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Eid  zweiter  Teil,  mit  welchem  das  vorliegeude  Werk 
abfQ8chlo88en  soio  wird,  befindet  sich  bereite  uster  der  J^reaee 
und  erscheint  domniichftt 

Derselbe  wird  enthalten: 

Der  liTaiurmenscli  nicht  Affenmensch,  nicht  der 
Urmensch  der  Entwickelungslehre. 

1.  Fabeln  von  affenartigen  nnd  monströsen  Horden. 

2,  Sehreekbilder  der  MonsehheiL  —  BuBoader»  einge- 
bend werden  die  ÄuntraUer^  die  Jasmamer,  die  BmtkmäHner 

« 

und  die  Neger  besprui  hcn. 

d.  Angeblich  religionslose  Vdlkor. 

4.  Der  Nataraenoeli  als  angeblielier  Zenge  ineit- 

licher  Gemeinschalts  -  Ehe. 


Dem  II.  Teile  wird  auch  ein  ausführliches  Sachregister 
an  gansen  Werke  beigogoben. 
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IDas  onmittdbar  praktische,  durch  MissioDS-  und  Kolo- 

nisationsunternehmuDgen  neuerdings  gesteigerte,  Interesse 
für  die  Naturvölker,  zu  deren  Studium  zunächst  pädagogisch- 
peychologtBche  und  religionswissenachaftliche  Fragen  mich 
hlDgeldtet  haben,  wird  von  dem  wissenschaftlichen  fast 
uberholt.  Infolge  der  verbreiteten  Methode,  die  Natur  und 
den  Urzustand  des  Menschen  unter  den  sogenannten  .Wilden 
zn  stadieren,  ist  der  Naturmensch  ein  äa&erst  beliebter 
Gegenstand  der  Anthropologie  im  weitesten  Sinne,  der  Aua- 
U)mie  und  der  Psychologie,  der  Religions-  und  der  Sprach- 
wisseDSchaft)  der  Kultur-  und  der  Urgeschichte. 

Die  neuere  Volkerkunde  hat  zwei  Illusionen  gänzlich 
und  für  inniHT  vernichtet:  sowohl  den  Rousseauschen  Traum 
Toxu  ungetrübten  Menschheit^sideal  aut  entlegener  Insel  oder 
In  einsamer  Wildnis  als  auch  den  Glauben  descendenzfreund- 
lieber  Phantasten  an  affenartige  Menschenhorden  im  dunklen 
£rdteile.  Der  Naturmensch  lebt  überall  im  Naturzwauge, 
in  einer  Bettlerstellung  gegenüber  der  äuiteren,  in  einem 
SklsTenTerhiltnisse  gegenüber  der  Inneren  verderbten  Natur, 
seufzt  unter  der  Knechtschaft  eines  vielgestaltigen  Wahn- 
gläubens  und  in  den  Banden  der  Leidenschaften  und  Laster. 
Wie  der  Botaniker  nicht  bloüs  die  Nährpflanzen,  sondern 
auch  die  Giftgewächse  zu  untersuchen  und  zu  besprechen 
hat,  ebenso  müssen  wir  uns  erlauben,  dem  geneigten  Leser 
aus  zahlreichen  zuverlässigen  Quellen  einen  langen  l^atalog 
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von  Verirrangen  und  Verbrechen  vorzulegen,  der  die  un- 
sehnldsvolle  Einfalt  und  Anmut  des  Natorkindes  anter  grelle 

Beleuchtung  stellt.  Über  diese  Thorheiten  und  Greuel  weineu 
ist  nutzlos,  darüber  lachen  lieblos,  sie  aus  geheimer  Lust 
am  Schauerlichen  oder  ScheuTslichen  betrachten  hä&lieh: 
man  soll  dieselben  zu  verstehen  suchen. 

Nun  aber  haben  die  hassenswürdigsten  Gewohnheiten, 
welche  niederen  Gesittungszuständen  eigentümlich  sind,  ihren 
Ursprung  weniger  in  einer  angebomen  Grausamkeit  des 
Charakters,  als  in  der  Irreleitung  religiöser  Antriebe  und 
Ideeeu.  Nirgend  erblicken  wir  diese  letzteren  in  frischer, 
fröhlicher  Entfaltung,  im  Ringen  nach  höherer  Beinheit, 
sondern  allenthalben  in  Verdorrung  oder  Verzerrung.  Bas 
religiöse  Leben  aller  Wilden  befindet  sich  im  Zustande  eines 
so  heillosea  und  hoffnungslosen  Verfalles,  dafs  daraus  keine 
Selbsthilfe,  zu  der  auch  nirgend  ein  Anlauf  gemacht  wird, 
wieder  erheben  kann.  So  tief  also,  in  einen  solchen  Ab- 
grund von  „Finsternis  und  Todessciiatten'*  geraten  die  Völ- 
ker, die  ihre  eigenen  Wege  gehen,  gottverlassen  und  sich 
selbst  überlassen,  abgeschnitten  von  jeder  Zufuhr  aus  der 
glücklicher  .^ituierten  Menschheit,  verarmt  an  fliMi  religiösen 
Überlieferungen  aus  einer  besseren  Zeit.  Während  für  die 
Bewahrung  und  Bereicherung  der  materiellen  Kultur  der 
Hunger  sorgte,  ist  gerade  im  schrankenlosen  Sinnengenusse 
die  religiöse  Habe  der  Urzeit  bis  auf  einige  liiosamen  ver- 
loren gegangen,  und  dem  ins  Materielle  vergafften  Geiste 
fehlte  die  Trieb-  und  Schwungkraft,  das  vergeudete  Erbteil 
wiederzugewinnen  Sehen  wir  doch  auch  hochgestiegene  und 
in  feinen  Lebens-  und  Bildungstormen  geübte  Kulturvölker 
des  Altertums  von  denselben  finsteren  Wahnvorstellungen 
umnachtet  und  durch  ähnliche  Greueltfaaten  befleckt,  wie 
die  rohesten  Naturvölker. 

Wie  aber  unter  den  Dornen  Bosen  blühen,  oder,  um 
einen  besseren  Vergleich  zu  gebrauchen,  wie  sich  aus  der 
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Hundsrose  mittels  künstlicher  Züchtung  die  schönsten 
Gartenrosen  gewinnen  lassen,  so  sind  auch  die  Wildlinge 
der  Menschengattnng  veredelungsfähig.  Oer  sogen.  Wilde,  ob- 

schon  er  oft  genu^  die  Schranken  der  Menschlichkeit  durch- 
bricht, steht  doch  mnerhaib  der  Menschheit,  ist  up&Qtoxoq^ 
ein  „nach  oben  Schauender*',  transcendentale  Beziehungen 
erspähend«  Derselbe  ist  in  körperlicher  wie  in  geistiger 
Hinsicht  ein  Mensch,  wie  alle  andern,  daher  nicht  Affen- 
mensch, nicht  ein  anthropogcnetisches  Mittelglied  zwischen 
Mensch  und  Affe,  weder  im  anatomisch-morphologischen  noch 
im  psychisch-kulturellen  Sinne.  Selbst  die  Schreckbilder  der 
Menschheit,  welche  erregunfjsbedürftigen  Naturen  den  Kitzel 
des  Pikanten  und  den  höchsten  Heiz  des  Haarsträubenden 
bereiten,  sind  im  Besitze  der  Kulturgnmdlagen,  sohin  kultnr- 
f&hig,  sind  nicht  kulturlos,  sondern  blob  kulturarm.  Ihre 
Abneigung  izr^^en  unsere  Civilisation  entspringt  gröfstenteils 
einem  Mangel  an  Interesse  oder  au  Vertrauen,  und  dieses 
MiHstrauen  iat  durch  Verführung  und  Mifshandlung  seitens 
der  europäischen  Händler  und  Kolonisten  Idder  zu  sehr  ge- 
rechtfertigt; daher  konnten  wir  nicht  umhin,  die  Sünden 
Europas  gegen  die  verschrieeneu  Wilden  als  schweres 
Kukturhindemis  zu  erwähnen.  Unser  Handel  korrumpiert 
die  Naturmenschen,  aber  er  cinlisiert  sie  nicht;  letzteres 
vermag  allein  der  Missionar,  der  dieselben  christianisiert. 

'  Die  Naturvölker,  in  der  uiateriellen  Gesittung  teils 
r^n^essiv,  teils  progressiv,  teils  stationär,  sind  in  sittlich- 
religiöser Hmsicht  sämtlich  gesunkene  oder,  um  die  Be- 
zeichnung „Wilde"  zu  entschuldigen,  verwilderte  Menschen, 
für  die  es  ohne  fremde  Fürsorge  und  Führung  iceine  Rettung 
giebt  Durchaus  unverständlich  klingt  das  Seufeen  nach  Be- 
lehrung und  Erlösung,  welches  ich  beim  Studium  dieser 
Völker  so  oft  und  eindringlich  zu  vernehmen  glaubte,  dem 
Ohre  der  neueren  Wissenschaft,  welche  der  Entwickeiungs- 
lehre  wie  einem  Dogma  gläubig  lauscht.  Die  vergleichende 
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Ethnologie  indessen,  wo  sie,  der  Descendenztbeorie  freundliche 
Hattdreichung  leisteud,  die  leoren  Blätter  der  Urzeit  mit  den 
Verirrungen  and  Greoeln  der  verkommeDsten  Exemplare 
unserer  Gattung  bemalt  und  den  allerrohesten  Wilden  zum 
Lehrer  der  Civilisation  erheht,  verfahrt  nicht  mehr  exakt, 
sondern  spekulativ,  hypothetisch  und  poetisch  nnd  hat  nicht 
(las  Hecht,  unsere  Ehiluicht  vor  der  biblischen  Urgeschichte 
als  unwissenschaftlich  zu  bespötteln. 

Am  4.  August  1885. 

Der  Verfasser. 
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Verirrun^'oii  und  Greuel  der  wilden  Jenscitshoffnunf^. 
Geleitseeleu  am  Grabe  und  das  Fest  der  Greise  (S.  201). 

Heii8eh«iiO]^er  xnr  Begleitung  und  fiedienimg  der  Toten  Im  indi- 
schen Archipel  (8. 202  f.),  auf  Titi  (S.  203f.))  in  Neul^aledonien  (S.  206)^ 
.  in  Polynesien  (S.  205),  in  Amerika  (S.  206  ff.),  iu  Afrika  (S.  208  ff.). 
Tötung  der  Greise  auf  Yiti  (S.  218  f.).  anf  Kamtschatka  (S.  214  f.)» 
in  Nordameiika  (S.  216  f.)* 

Terirrnngen  und  Greuel  des  wilden  Geisterglanbens. 
Opfer  des  Hezenwahnes  (8.  216). 

Die  Dämonen-  und  Hi-xonfurcht  des  Naturmenschen  (S.  Jlt»  ff,;. 
Körper-  und  Speiscuabfälle  die  ^jefürchtetsten  ZauborinitUjl  in  Austra- 
lien und  Tasmanien  (S.  218  f.),  im  Viti-Archipel  (S.  219  f.),  auf  Nukabiwa 
(S.  220),  anf  Tahiti  und  Neuseeland  (S.  221).  Hezensabbatb  und 
Hezoiverfolgung  in  Amerika  (S.  220  ff.).  Zauberangst  and  Gottesurteile 
in  Westafrika  (S.  228  ff.),  in  Centraiafrika  (S.  233  f.),  in  Südafrika 
(S.  284  ff.).  Ableitung  der  Krankheiten  aus  dämonischen  oder  sauberi- 
schen Einwirkungen  (ä  286).  Infolgedessen  Mifshandlung  und  Tötnng 
der  Kranken  in  Oseanien  (S.  287  f.),  auf  Kamtschatka  (8.  288),  in  den 
arktisdien  Gegenden  (S.  288  f.),  in  Amerika  (8.  289  1),  in  Afrika 
(&  240  ff.). 

Stellung  des  Weibes  und  Vielweiberei  (S.  242). 

Mifsachtung  und  Mifshandlung  des  Weibes  tS.  242  f.).  Das  Los 
der  Frauen  in  Australien  (S.  243),  iu  Tasmanien  S.  244),  iu  Mulantsicn 
v8.  244  f.),  in  Pidynesien  und  Mikronesien  ^8.  245  f. ),  in  Amerika  (S.  246  f.), 
in  Afrika  (S.  247  ll  ).  Weiborreiehtum  der  Negerfürsten  ^S.  248  ff.). 
Die  Vielweiberei,  von  Weibern  verteidigt  (S.  252).  Entschiüdigungö- 
gründe  (S.  253). 

Trägheit.  Sinnlichkeit  und  Sittenl osigkei t  (6.  254). 

Mangel  an  Lebensfürsorge  (S.  254).  Geringschätzung  der  Haus-, 
Hand-  und  Landarbeit  (S.  254  f.).  Erstaunliche  Efslust  der  Australier 
(S.  256  f.\  der  Kamtsehadalen  und  der  Jakuten  (8.  257),  der  Eskimo, 
dor  Miami,  der  üuarani,  der  Botokuden  und  der  BuschmSnnor  (S.  257  ff.). 
Indianische  Gourinands  (S.  269).  Trunksucht  der  Kamtachadalen  und 
der  Aleuten  (S.  259),  zahlreicher  Indianerstämme  'S.  260),  der  Hotten- 
totten und  mancher  Ncgorvidkcr  {S.  260  f.).  Eiiilu iiniscJie  Bereitung 
berauschender  Getränke  in  der  Südsee  (S.  262),  in  Mexiko  (S.  262  f.), 
in  ganz  Südamerika  (S.  262  f.)  und  in  Afrik.i  ;,S.  2Ü4  iL».  Sittliche 
Zustande  in  Australien  i^S.  267  f.),  in  Tasmanien  (S.  268  f.),  in  Me- 
lanesien (S.  269  ff.j,  iu  Polynesien  (S.  271  ff.).    AusschwoifuDgen  der 
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Tahitior  (S.  273  f.),  der  Murkesasinsnlaner  (S.  275  f.)i  der  übrigen 
Polynesier  un<l  der  Mikroii«'sior  (S.  27G  f.).  Ein  jus  primae  noctis  im 
verwegensten  Sinne  (S.  277  f.).  Die  Gesellschaft  der  ÜJitaos  und  der 
Areoi  (S.  277  f.).  Die  Blutsfreundscbaft  (S.  278).  Widernatürliche 
Wolluäst  (S.  278  f.).  Erotische  Verirrun^'en  der  It^lraen  Kaiut.^cliatkas 
und  der  Korjaken  (S.  27U),  der  Alcuttsn  (S.  280),  der  Konjageu,  der 
NamoUo  und  der  Eskimo  (S.  281  f.)-  Hobe  Sinnlichkeit  des  Indianers 
(8.  282  f.).  FrauentAiueh  nad  Gattenweehsd  (&  288  ff.).  Ein  jns 
primae  noeds  in  Sfidamoiika  (S.  286).  Vieliisohe  Botbftute  (S.  286  f.). 
looeat  und  Sodomitraei  in  Nord-  und  CentraUmefika  (8.  287),  in  Fem 
und  den  Laplatastaaten  (8.  288).  ünsittliclikeit  in  Afifika  (&  289  ff.), 
auf  Ceylon  (8.  296),  Malabar  (8.  296)»  in  den  Nilagiiis  (8.  .296  f.). 

Kindermord  und  künstlicher  Abortus  (S.  297). 

In  Südiiidien  (S.  297),  in  Australien  und  Tasmanien  (S.  208>,  in 
Melanesien  (S.  298  f.'.  auf  Tahiti  (Ö.  290  ff".).  Motive  des  Kinder- 
mordes ^,S.  301  f.),  Kuidermurd  und  Fruchtabtreibung  im  librigen  Poly- 
nesien und  in  Mikronosien  (S.  303),  auf  Kamtschatka  (S.  303  f.),  im 
hohen  Norden  (S.  304 1 ,  in  Nordamerika  (S.  304  f.),  in  Mittelamorika 
\i>.  306),  in  Südamerika  (S.  305  ff.),  in  Afrika  (S.  308  ff".). 
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Die  gebräuchliche  Bezeichnung  „Naturvölker^'  ist  höchst 
zweideutig.  Es  kaon  darin  die  Eouaseaa'sche  lUasion  yer* 
«teckt  %ein,  welche  den  echten»  edlen,  idealen  Mensoben  auf 
4em  ijungfraolichen",  vom  „Gifthauofae  der  Kultur"  unbe- 
rührten  Boden  der  Wildnis  sucht  DieBe  schwärmerische 
Theorie  ist  eine  empörende  Beleidigung  der  Menschennatur, 
die  in  ihren  wilden  Exemplaren  aui'  den  Vorzug  ursprüng- 
licher Integrität  oder  Idealität  wahrlich  keinen  Anspruch 
erheben  kann.  „Der  Mensch,  der  in  Sinnlichkeit  untergetaucht, 
vor  allem  nur,  wie  die  Tiere,  für  seine  Ernährung  und  Fort- 
pflanzung und  die  damit  verbundenen  Begierden  und  Leiden- 
schaften lebt,  aufserdem,  wenn  er  nicht  faulenzt,  entweder  in 
trunktiiior  Lust  nüihcrspringt  oder  heult  und  mordet,  ja  seinem 
gleichen  mit  Behagen  frifst:  darf  mau  den  einen  Naturmen- 
schen und  darf  man  Horden  solcher  Geschöpfe  Naturvölker 
nennen  ?  Sind  solche  Zustände  nicht  gerade  wider  die  Natur 
4es  Menseben  und  der  Völker.**^) 

Manche  Forschungsreisenden  haben  in  übel  verstandenem 
riiilaiiUiropisiiius  mit  dem  sog.  Wtldeu  ein  magisches  Ver- 
«chönerungsspiel  getrieben,  dessen  Kosten  dieser  seibwi  und 
seine  späteren  Besucher  haben  bezahlen  müssen.  Unter  all- 
seitige, richtige  Beleuchtung  gestellt,  entpuppen  sich  die 
„heiteren,  harmlosen,  herzigen  Natnrkinder''  nicht  selten  als 
hocbintelligente  und  sinnlich  raffinierte  Bestien,  über  und  über 
mit  den  härslichsten  Leidensehafton  und  Lastern  befleckt,  jeder 
Frevel-  oder  Schandthat  fähig.    Cibus  et  venerea,  wie  der 

>)  Viktor  von  St  rauft  und  Torney,  Essays  tut  nllgomeiQQfi 
Beligionstrisisnsdisft.  Heidalbeig  1879.  S.  18. 


Digitized  b)^OOgIe 


-    4  - 


hl.  Thomas  von  Aquin  die  Zwecke  des  Tierischen  im  Men^ 
Bohen  nennt,  sind  bei  allen  Naturvölkern  die  herrschenden^ 
bei  manchen  die  einzigen  Triebfedern  des  Handelns. 

Ber  anthropologische  Gewinn  aber»  den  die  Völkerkunde 
durch  die  Zerstörung  der  Ronsseaa'schen  Träumereien  ein- 
gebracht, ist  denen  nicht  in  den  Schorn  gefallen,  dir  begiorig 
darnach  langten.  Mit  wachscüücr  Schadeutreude  haben  hoff- 
nungsselige  Descendenstheoretiker  zugesehen,  wie  die  Ethno- 
graphen den  Kranz  naturwüchsiger  Anmat^  den  eine  dichtende 
Naturphilosophie  um  das  Haupt  des  Naturkindes  gelegt  haite^ 
nach  und  nach  vollständig  entblätterten  und  von  dem  idylli> 
sehen  Wesen  zuletzt  nichts  mehr  übrig  Hefsen,  als  einen 
ganzen  Barbaren,  ohne  alle  Spur  vom  Idealmenschen,  indes  die 
Merkmale  des  „sprachlobeu  Urmenschen"  (homo  primigenius 
alalus)  wollten  ebenfalls  nicht  zum  Vorschein  kommen.  Es 
wurde  nämlich  mit  dem  Namen  Naturvölker  eine  £rschleichung 
des  Sinnes  beabsichtigt,  dafs  der  Naturmensch  den  kulturlosen^ 
tierähnlichen  Urmenschen  der  Darwinischen  Bntwickelungs* 
lehre,  den  sog.  Affenmenschen,  repräsentiere. 

Aber  „beim  Wilden  ist  nicht  alles  wild",  sagt  der  alte 
Missionär  Martin  Dobrizhoffer,  ^)  der  beinahe  zwei  Decennien 
hinduroh  unter  den  Eingebornon  Paraguays  gewirkt  hat  „So 
wenig  uns  der  Wilde  ein  Ideal  der  Unschuld  ist*'»  schreibt 
ein  guter  Kenner  der  amerikanischen  UrvÖlker,')  ,,so  widrig 
das  Ebenbild  Gottes  in  ihm  durch  grausenerregende  Unnatur 
entstellt  ist  und  die  AicüHchheit  zerrissen  erschciul,  •  so  ist 
und  bleibt  der  Wilde  doch  ein  Mensch  schon  von  Geburt. 
Wie  die  Schwalbe,  der  Biber,  die  Biene,  wie  alle  Tiere  mit 
ihren  Instinkten  geboren  werden,  so  der  Mensch  mit  den. 
seinigen.  ...  Wilde  sind  nicht  Tiermenschen,  in  die  der 
Mensch  erst  hineingebildet  werden  müiste." 

Es  ist  also  die  eine  wie  die  andere  Vorstellung  vom 
Naturmenschen  verkehrt  und  nicht  blofs  vom  Iheologischeu, 

0  Geadiichte  der  AHponer.  Aus  dem  Lateimscben  von  A.  Kreil. 
Wien  1783.  Bd.  II.  8.  167. 

*)  J.  0.  Müller,  Gfischidit»  der  amerikaniieben  Urreligioneo. 
2.  Aufl.  Basel  1867.  8.  688. 
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«ondeni  anoh  vom  anthropologischen  Standpunkte  ans  Ter- 
werftieh:  der  Sohn  der  Wildnis  ist  weder  Mensohenengel 

noch  Affenmeuseh.  sondern  nach  seiner  physischen  Organl- 
saciüD,  wie  nach  seioer  geiätigeo  Beanhiguug  eia  MeoRch  wie 
alle  andern.  Nur  in  (lern  Sinne  darf  derselbe  Naturmensob 
heifsen,  als  er  in  der  Regel  mit  dem  sich  begnügt,  was  die 
Natnr  ihm  unmittelbar  nnd  freiwillig  darbietet,  daher  ganz 
Ton  ihren  Launen  abhängt.  Als  Kostgänger  der  Natur  lebt 
«r  ..nnter  dem  Naturzwan^r'',  wie  Friedrich  Ratzel  sagt, 
hingegen  der  Kulturmensch  j^iatur^^eiheit  genierst,  nicht  im 
Sinne  einer  Tölligen  Loslösang»  sondern  in  demjenigen  der 
Tielfiiltigen  weiteren  nnd  breiteren  Verbindnng.  Der  sog. 
Wilde  ist  aber  nicht  nnknltiTiert,  sondern  halbkoltiviert,  nicht 
kulturlos,  sondern  kulturaim. 

Diese  Kulturarmut  ist  allerdingä  nicht  ohne  EinHui's  auf 
die  Gestaltung  des  körperlichen  Typus.  Je  geringer  der 
Grad  der  Kultur,  um  so  mehr  nähert  sich  der  Habitus  in 
▼ielen  Beziehungen  dem  tierischen,  ohne  da(b  deshalb  die 
Schranke  zwischen  Mensch  nnd  Affe  fKlIt.  Wie  die  Domesti* 
kation  auf  das  Tier  einwirkt,  so  die  Civilisation  auf  den  Men- 
scheu.  Die  sefshaHen  Araber  in  Hauran  sind  stämmig,  wohl- 
beleibt und  mit  einem  starken  Barte  geziert,  während  ihre' 
wandernden  Brüder,  die  Beduinen,  immerfort  den  Mühselig- 
keiten eines  nnstäten  Lebens  ausgesetzt,  schwach  gebaut  sind 
eiii  kleines  (jesicht  und  einen  dünnen  l^art  haben.*)  Jackson 
fand  denselben  Unterschied  in  Marokko  zwischen  den  Arabern, 
welche  in  Städten,  und  denen,  welche  unter  Zelten  wohnen. 
Bei  mehreren  Völkern  will  man  bedeutende  und  deutlich  aus- 
geprägte Körperverschiedenheiten  zwischen  den  Patriziern  und 
den  Plebejern  wahrgenommen  haben.  Der  nordafrikanische 
Araber  vergleicht  den  Adel  mit  dem  Dattolbaume,  das  Volk 
mit  dem  Dornstrauohe. 

0  Anthropo-Geognphi«.  Stuttg.  1882.  8.  87. 
*)  Borckhardte  Reisen  m  Synm.    Deutsche  Übenetsung. 
Weimar  1B23.    Bd.  I.   S.  4  m». 

An  Account  of  the  Empire  of  Maroccu.   London  1811.   S.  18. 
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„Das  Tier  im  Menschen  hat  wohl  noch  niemand  geleugnet/' 
schreibt  der  bekannte  Atrikareiaende  und  Anatom  G.  ITriteob,^) 
y^ber  wenn  es  auch  -wegen  Vemaoblaaei^ng  der  häberen  An- 
lagen in  manchen  Fällen  starker  m  Tage  tritt,  bleibt  da» 
Individuum  immer  noch  eiu  menschliches  Tier,  d.  h.  ein  spezi- 
fischer Mensch,  der  nur  nicht  in  der  eigenartigen  Weise  ent- 
wickelt ist.  Auch  ohne  Anstofs  von  aufsen  her  brechen  sicb- 
▼iele  charakteristische  Eigentümlichkeiten  Bahn  und  zeigen  die 
Zugehörigkeit  sar  Speties  Homo,  wenn  auch  die  Unkultur  die 
volle  Entfaltung  hindert." 

Die  neuere  Völkerkunde  hat  sich  das  unbestreitbare  Ver- 
dienst erworben,  die  beiden  angedeuteten  Irrtümer  definitiv 
überwunden  zu  haben.  Sie  hat  sowohl  das  unschuldige 
„Katurkind**,  in  welchem  Rousseau  und  seine  kulturäber- 
drüssigen  Adepten  den  Idealmenschen  erträumten,  als  ,Jcn& 
atfenaru^a^,  Horde",  in  welcher  „erst  nur  der  wirklich  und 
beharrlich  aut'rechte  (iang  »tatt  des  watschelnden  oder  halb 
vierfüfsigen  der  höheren  Affen  Mode  wurdoi"')  fiir  immer  in 
daa  Boich  der  Fabel  Terwiesen. 

Karl  Vogt  hatte  noch  vor  zwanzig  Jahren,  als  er  seine 
„Vorlesungen  über  den  Menschen"  veröffentlichte,  nicht  alle 
Hofluung  aufgegeben,  durch  lebendige  Mittelglieder  den  Men- 
schen noch  inniger  an  den  Affen  ketten  zu  können,  Möglich, 

')  Die  Eingeburueu  Süd-Afrikas.    Breslau  1872.    S.  398. 

')  David  Fried.  Strunfs,  Der  alte  und  der  neue  Grlaube. 
Leipzig  1872.   8.  199. 

•)  Gemäfs  dem  Gesetze  dor  natfirlichen  Zuchtwahl  sind  die  Vor- 
eltern de«  Menschen  nicht  auf,  soiideru  uuter  der  Erde,  nicht  im  leben- 
di^'en,  sondern  im  fossilen  Zustande  zu  suchen.  „Indem  die  Desi  cndenz- 
tlicorie  eijieu  ^moinsrhaftlichen  Ur5]>run<:f  des  Monscheu  und  der 
menschenähnlich  tu  Afl«'n  in  logischer  Schluigfol^e  folgert,  weist  ^ie  die 
unverständige  Forderung  nach  Zwischenfonnen  zwischen  Mensch  und 
Gorilla  zurück.  Was  kiinftigu  Zeiten  vielleicht  noch  entdecken,  sind 
Zwischenformeu ,  welche  zu  der  gemeinschaftlichen  Ausgangsform  der 
heutigen  Affen  und  des  Menschen  zurückgehen."  Oscar  Schmidt, 
Descendenzichre  und  Darwinismus.  Leipzig  1873.  S.  273.  Vergl.  auch 
Darwin,  Die  Abstammung  des  Henschen  und  die  geschlechtliche  Zucht* 
wahL  Au«  dem  Englischen  von  J.  Victor  Carns.  3*  Anfl.  Statlg. 
1876,  Bd.  I.  8.  202.   Haeekel,  NatfirUche  Sefaditfangsgesehichte- 
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meinte  er,  sei  es  immerhin,  da&  man  irgendwo  eine  Affenart 
aaftreibe,  die  dem  Menschen  noch  näher  stehe  als  dar  Go- 
rilla; möglich  aach,  aber  noch  weniger  wahrscheinlich,  dalh 
man  eine  Mensehenrasse  finde,  die  den  AflTen  nooh  näher 

Btändc  alb  der  Neger:  die  Welt  sei  in  dieser  Beziehung  schon 
alizii  sehr  dorchforseht,  als  dal»  rann  dieser  Hotl'nung  Raum 
geben  könne.  In  Haeckels  Werken  dagegen  spuken  wirk- 
lich die  pikanten  Anekdoten  von  behaarten  und  geschwänzten 
Menschen,  von  Waldmenschen,  die  „mit  einer  tierischen 
Schnanse  versehen  sind'',  „in  Herden  beisammen  leben  wie 
die  Affen,  gröfstenteils  auf  BSnmen  kletternd  nnd  Frttehte 
ver/iehrend",  die  daa  Feuer  noch  nicht  kennen  und  aia  Waffen 
nnr  Steine  oder  Knüppel  gebrauchen,*)  von  der  „Hinterhand" 
oder  dem  „Greitlurfie**  des  ^Negers;  und  auf  einem  Bilde  muis 
em  woilköpfiger  Papna  neben  Schimpanse,  Gorilla  und  Drang 
auf  einem  Baume  sitcen,  damit  er  sich  dem  Leser  recht  dra- 
stisch als  Banm*  oder  Klettertier  präsentiere.  Sogar  ein  For^ 
scher,  wie  Huxley,*)  dessen  Ernst  vor  der  Frivolität  eines 
Vogt,  Haeckel  u.  a.  wohlthuond  absticht,  hat  sich's  nicht  ver- 
sagen mögen,  den  „GreifYurs"  des  Negers  und  die  „Hinter- 
hand'' des  Affen  zu  verständnisinnigem  Handschlag  zu  einigen. 
Angesichts  solcher  Kontrebande  in  der  „exakten  Wissenschaft*' 
erklärt  Gerland,*)  ein  nberzeugnngsfester  Darwiniaoer,  nicht 
ohne  Unwillen:  ^Von  einer  affenartigen  Fähigkeit,  die  grofbe 

5.  Aufl.  Berlin  1874.  S.  677.  —  Der  Mensch  auf  der  oioen  und  die 
„MenschenalTen"  Gibbon,  Orang,  Schimpanse  und  Gorilla  auf  dor  andern 
Seite  stellen  demnach  zwei  verschiedene  Entwickelungsradien  dar,  die 

auf  einen  gemeinsamen,  aber  bereits  in  der  Miocänzeit  ausgestorbenen 
Urstarom,  dorn  Gabriel  de  Mortillet  den  Namm  ..prerurseur  de 
rhomme"  f,'e?jreben,  zurückzuführen  sind.  Die  genannten  Anthropoiden  also 
sind  nicht  unsere  Väter  «'fU>r  Tirols viiter,  sondern  unsere  trotz  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  zurückgebliebenen  Vettern,  deren  gemeinsamer  Stamm- 
vater ebenso  wio  unser  halbnienschlicber  Urahn  nicht  mehr  vorhanden 
ist.  Vogt,  Sch  a  a  f  f h  a  usen  u.  a.  suchten  aidaiig;^  unter  den  leben- 
den, schwanzlosen  Anthropoiden  den  direkten  Vorfahren  des  Menschen. 

•)  Natürliche  Schöpfungsgeschichte.  5.  Aufl.  Berlin  187-4.  S.  653. 

*)  Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.  Deutsch 
Ton  J.  Yietor  Garns.  Bntunsehweig  1863.  S.  98. 

•)  Anthiopologiaobo  Beiträge.  Halle  1876.  Bd.  1.  8.  180. 
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Zehe  deu  übrigen  Zelieo  eatgegenzihstellen,  kauu  gar  nicht 
die  Kede  sein.  Sie  existiert  ebeu  durchaus  nicht,  auch  bei 
keiuem  uDknltiTlerten  Volke/' 

Ebenso  wenig  haben  die  Resultate  der  nach  Yerschiedeneii 
Methoden^)  imgestellten  Schädel-  und  Hirnmessungen  die  ana* 
toiniBche  Kluft  zwischen  dem  Papua  und  dem  Affen  zn  über- 
brücken vermocht.  „Selbst  die  niedrigsten  Menschenschädel", 
schreibt  der  Bemer  Anatom  Aeby,')  ^^stehen  den  höchsten  Aifen* 
Schädeln  so  fern  und  sohliefsen  sich  so  eng  an  ihre  höheren 
Verwandten  an,  daß»  es  vom  rein  morphologischen  Standpunkte 
aus  bobtior  w'niw  auf  den  iininerhiü  gehässigen  Ausdruck  der 
Äffcnähnlichkeit  zu  verzichten.  Die  Ostontation,  die  so  oft 
damit  getrieben  wird,  ist  um  eo  weniger  gerechtfertigt,  als 
er  dem  wahren  Sachverhalt  gar  nicht  entspricht  und  nur 
durchans  irrige  Vorstellungen  ensougen  kann.  Nicht  einmal 
die  oborHächliche  Ähnlichkeit  ist  so  grofs ,  wie  man  es  oft 
hat  behaupten  wollen."  Vogt  nahm  schliefslich  seine  Zu- 
flucht zu  den  Mikrokephalen  oder  Idioten,  um  durch  Atavis* 
mus,  d.  i.  Rückschlag  des  Menschenfypus  zum  Affentypus,  die 
ersehnte  Verbindung  herzustellen,  wurde  aber  filr  diese  puerile 
Ausbeutung  krankhafter  Hemmungen  an  armen  Xretinen,  die 
schon  durch  ihre  sexuelle  Impotenz  ihren  jtathologischen  Zu- 
stand verraten,  von  den  Jb'achmännerQ  gebührend  gezüchtigt.^) 

Die  Völkerkundigon  sind  noch  nicht  einig  darüber,  ob 
die  Australier  und  die  ihnen  stammverwandten  Tcutmanierf 
oder  die  Boiokudm  und  die  Peseheräh  in  Südamerika,  oder 
endhch  die  Uusckmänner  in  SiKÜitrika  auf  der  uniernten  Stufe 
der  Menschengattung  stehen;  darin  aber  sind  sie  einig,  dafs 

')  Erst  im  verflossenen  Jahre  hat  eine  Anzahl  (leut«cher  Anatouiou 
über  ein  einheitliches  Mefsverfahren  sich  vcratändi^^. 

')  Die  Scliädelfonnon  der  Menschen  und  der  Affen.  Leipzig  1867. 
Seite  82. 

•)  Vgl.  die  Reden  v.  Luschkas,  Virchows,  Eckers,  Schaaff> 
hause  HB  und  Jägers  in  dem  Berichte  über  die  dritte  Versammlung 
der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft.  8. 16—35.  H.  Sehflle  im  Ardiir 
für  Anthropologie.  Braunsebweig  1872.  Bd.  V.  8.  444—446;  Aeby 
a.  a.  0.  8.  87.  Th.  t.  Bischoff,  Über  die  Verschiedeiakat  der  Sdiidel- 
Isldung  etc.   Mfinohen  1867.  S.  93. 
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auch  dieBQ  verkümmerteii  Äste  am  üaume  der  Menschheit  die 
Kitttt  swischen  Menschen  and  Affen  nicht  überbrücken,  an- 
thropogeneiieohe  Zwieohenfonnen  nicht  darstellen.  „Völker-  ' 
eohaften  oder  nnr.  Horden  in  affenähnliohen  Znetänden  ist 
nirgend  ein  glaubwürdiger  Reisender  der  Nenseit  begeg- 
net", behauptet  0»car  Peschel,  ^)  anerkauut  als  ein  Völker- 
kundigcr  eröten  Rang*es.  Dafs  senaationellc  Berichte  vom 
Gegenteil  nicht  nur  geglaubt,  sondern  mit  scheinbar  wissen- 
schaftlichem Ernste  in  die  Anthropologie  eingeÜIhrt  und  zur 
Begründung  einer  neuen  Weltanschauung  verwertet  werden, 
ist  ein  trauriger  Beitrag  sur  »»Geschichte  der  mensohlicheo 
Narrheiten."  Behauptungen  wie  sie  bei  Nott  und  Gliddon*) 
vorkommen,  dals  z.  B.  die  Hottentotten  und  die  BrisdnuHnner 
moralisch  und  physisch  sich  nur  wenig  vom  Oraug-Uiaag  unter- 
scheiden, gehören  nach  Xheod.  Waitz'^)  derber,  aber  wohl- 
verdienter Kritik  „zu  den  unverschämten  Übertreibungen,  die 
eingegeben  vom  Interesse  des  Sklavenhalters  und  Sklaven« 
händlers  nur  in  Amerika  noch  G-lauben  finden.**  Die  Ethno- 
graphie also  hilft  der  vergleichenden  Anthropologie  den  mensch- 
lichen Tvpus ,  trotzdem  derselbe  so  weite  und  zahlreiche 
Variationskreise  beschreibt,  aln  eine  Insel  abgrenzen,  „von  der 
keine  Brücke  aum  Nachbarlande  der  Säugetiere  iubrt/*^) 

Femer  hat  ein  gründlicheres  Studium  der  Naturvölker 
an  der  sicheren  Erkenntnis  hingeleitet,  dafa  dieselben  auf 
Grund  ihrer  körperlichen  Eigentümlichkeiten  keineswegs  als 
bei^ondere,  niedriger  organisierte  Menschenarten  anzusehen 
seicQ. 

Einen  >^nllkommenen  Anlals,  in  dem  Kampfe  der  modernen 
Wissenschaft  gegen  den  biblischen  Schöpfungsbericht  Farbe 
zu  bekennen,  bot  seit  langem  die  Streitfrage,  ob  das  Menschen- 


>)  Vuikerkunde.  5.  Aufl.  vua  A.  Kirchhoff.  Leipzig  1881. 
S.  137. 

»)  Ty|>es  of  l^Iankind.    Philadelphia  1854.   ö.  182.  457. 

*)  Authrupologie  der  Katurrölker.  Bd.  I.  2.  Aufl.  von  Gerland. 
Ldzig  1877.   S.  106. 

*)  Aeby,  Die  Schftdelformen  der  Monseben  und  der  Affen,  Eme 
moiphologiiehe  Studie,  Leipzig  1867.  8.  90. 
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geschlecht  durcli  Ai  Lciniieit  verbunden,  oder  durch  Ai  Lcumclii- 
heit  unter  sich  geschieden  und  ob  dasselbe  von  Einem,  oder 
—  sei  66  gleichzeitig,  sei  es  su  verschiedenen  Zeiten  —  von 
mehreren  ScfaöpfangsceDtren  ausgegangen  sei.  Man  besafe 
nicht  einmal  die  Geduld,  vor  dem  Eintritt  in  die  Debatte  sich 
über  den  Stand  der  Frage,  nämlich  über  den  Artbegriff,  zu 
einigen;  die  Dringlichkeit  relijriöser  und  kolunial-politischer 
Interessen  schien  dies  nicht  zuzulassen.  Bibelt'einde  und 
Sklavenhändler  überhäuften  die  amerikanischen  Folygenisten, 
Morton,  Agassiz,  5ott  und  Gliddon  n,  a.  mit  ausgesuchten 
Beifallsbezeuguugen,  deren  Kosten  die  aller  Menschenrechte 
lur  bar  erklärten  Wilden  zu  tragen  iiaiteD. 

Sind  einige  Klu}?&ün  aus  besserem  Stoff  gelormt  und  des- 
halb zur  Herrschaft  auserlesen,  andere  dagegen  der  Katar 
verbrannt  Gebäck,  nm  mit  Shakespeare  zu  reden,  anm  Dienen 
und  Dnlden  bestimmt,  so  darf  keine  menschliche  Macht  und 
keine  Philanthropie  die  Wirkungen  dieses  Naturgesetzes  zu 
hemmen  versuchen.')  Die  Weii'sou,  au dem  bcHleu  Teig  ge- 
knetet und  gut  geraten,  sind  dann  unbestreitbar  die  geborneu 
Herren  der  „affenähnlichen"  Farbigep  und  ohne  Zvreifel  be- 
rechtigt>  dieselben  „etwa  wie  Haustiere  zu  zähmen,  abzurichten 
und  auszanutzen,  nach  ümstanden  wohl  auch  zu  mästen  oder 
zu  physiologischen  und  andern  Experimenten  zu  verwen  !<  u.***) 
Es  wird  ja  nur  ein  physisches  Dasein  zerstört,  ein  menschen- 
ähnliches Tier  vernichtet. 

Der  französische  Gelehrte  A.  de  Quatrefages')  hat  mit 
dem  Aufgebote  seines  reichen  Wissens  dargethan  erstens,  daß» 
die  Polygenisten  den  Rassenbegriff  vom  Artbegriff  nicht  unter- 
schieden, vielmehr  in  den  beweglicheu  rassenbildenden  Ele- 
menten feste  und  beharrliche  Artmerkmale  erblickt  haben; 
zweitens,  dals  zwei  verschiedene  Formen,  zwischen  denen  eine 
Stnfenreihe  von  Individuen  als  überleitende  Mittelglieder  sich 


')  Nott  and  Gliddon  a.  a.  0.  S.  79  f.  08,  III. 

Waitz,  Anthropologie  der  Natafrölker.  Bd.  L  2.  Aufl.  von 
Gerlaad.  Leipzig  1877.  a  U. 

*)  ümte  de  1*  espeoe  homaine.  Biiis  1861. 
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einschieben  lassen,^)  oauientlich  aber  zwei  jj^ormeu,  die  zur 
MisobvDg  ihrer  Merkmale  tauglich  sind,  bu  einer  and  der- 
selben Art  gehören;  drittens,  daib  zwischen  den  am  weitesten 
abstehenden  Formen  innerhalb  des  Menschengeschleohtes  solche 

Zwischenstafen  vorkommen;  viertens,  dafs  die  erbliche  Ver- 

schiedciiheit  der  Haultarbe,  dur  Ilaarbeschatfeiibeit  und  des 
Scbadeibauob  liir  die  WiBseoscbatt  kein  Hindernis  ist,  Tiere, 
bei  denen  sich  dieselben  Verschiedenheiten  in  noch  höherem 


Grade  ?orfinden,  sn  einer  einsigen  Art  zu  gruppieren. 

Die  Nator  bietet  in  allen  Reiehen  ihres  Lebens  ein  Bild 
wunderbarer  Mannigfhitigkeit.    Nicht  blofk  die  Menschen, 

sondern  auch  die  Tiere  und  die  Pllauzeu,  welche  zu  ver- 
schiedenen Klus8en  gehören,  besitzen  ihre  besonderen  Eigen- 
schatlen,  durch  weiche  allerdings  eine  greise  Anzahl  von 
Spielarten  gebildet,  die  Einheit  der  Gattung  aber  nicht  auf- 
gehoben wird.  Bie  Varietäten  des  Hundegeschlechtes,  der 
Mops,  der  Pndel,  der  Windbund,  die  Dogge  u.  s.  w.  sind  in 
ihren  besonderen  Typen  und  Instinkten  ebenso  und  noch  mehr 
verschiedeu,  aKs  der  Europäer,  der  Australier,  der  Pi^ua,  der 
J^eger,  der  Malaye. 

Alle  Kassen  haben  den  wesentlichen  und  unverändert 
liehen  menschlichen  Organisationstypus  gemein.  Diese  allg»* 
meine  Ähnlichkeit  zeigt  sich  deutlich  in  den  französischen 
Photographieen  der  CoUection  anthropologi(|ue  du  Museum 
von  Exemplaren  yerschiedener  Rassen,  die  zum  gröfeten  Teile 
als  Europäer  ^eltcu  können.  Da  uns  aber  die  Originale  aUs 
sehr  von  einander  abweichend  erscheinen  würden,  so  ist  es 
unzweifelhaft,  dafs  wir  uns  in  unserem  Urteile  durch  die  blofae 
Farbe  der  Haut»  die  Beschaffenheit  des  Haares,  durch  unbe- 
deutende Verschiedenheiten  in  den  Gesichtszügen  u.  dgl.  stark 
beeinflussen  lassen.  Die  unwesentlichen,  weil  veränderlichen 
liassenmurkinale  aber,  welche  im  Laute  der  Zeit  durch 
Zusammenwirken   von   tellurisch  -  klimatischen    und  andern 

, J)arin  besteht  die  Methode  des  Systeroatikers,  Yarietttten  und 
Arten  zu  anteneheiden,  dsft  er  bei  jenen  Zwisohenforaiflii  naehweiMn 
kann,  bei  diesen  nidit"  Grisebsoh,  Die  Vegetation  der  Eide.  Lrips. 
I87S.  Bd.  I.  8.  8. 
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EiuHüäsen  allmählich  enteUoden  und  durch  tortdauerndo 
Vererbung  beharrlich  geworden  sind,  heben  die  Art-  und  Ab- 
atammungegemeinscbaft  nicht  auf. 

Wie  bald  Bich  der  Auswanderer  dem  Boden  und  den  klima- 
tischen  Vcrliältnisßen  der  neuen  Heimat  anpafst,  ist  keinem 
\ulkeriiUDdigeu   unbekannt.    Reibst  Karl  Vogt^),   der  ent- 
schiedene Gegner  der  Einheit  des  Menschen g-eschlechtee,  führt 
anter  andern  Belegen  für  die  Veränderlichkeit  des  menach- 
liehen  Typus  folgende  Stelle  von  B^lns  an;  „Die  Neger  der 
vereinigten  Staaten  haben  durchaus  nicht  mehr  denselben 
Typus,  wie  die  Neger  in  Afrika.  Ihre  Haut  ist  selten  samrat- 
schwarz,  obgleich  fast  alle  ihre  Ahnen  von  Guinea  oingebracht 
wurden.    Sie  haben  nicht  solche  hervorstehende  Backen  - 
knochen,  nicht  so  dicke  Lippen»  so  platte  Nasen,  so  dichte 
Wolle,  so  bestialische  Physiognomieen,  so  spitze  Gesichts- 
winkel, als  ihre  Brüder  in  der  alten  Weit.    Im  Verlaute  von 
150  Jahren  haben  sie  hinsichtlich  ihres  äuröcren  Ausehens 
ein  g-utes  Viertel  der  Strecke  zurückgelegt,  welche  sie  von 
den  Weifeen  trennt**    Der  Yankee  oder  Neuengländer  in 
Nordamerika  zeigt  schon  nach  der  aweiten  Generation  einige 
Züge  des  Indianertypus;  Amerika  hat  ans  den  Angelsaohsen 
eine  neue  Rasse  gepräg-t,  die  Yaukeerasse,  in  der  zwar  das 
europäische  Riut,  aber  der  indianische  Typus  überwiegt.*) 
In  der  dritten  Geschlechtsfolge  der  württembergischen  Fami- 
lien, welche  sich  im  Jahre  1816  in  der  Gegend  von  TifUe 
ansiedelten  und  nur  unter  sich  heirateten,  war  die  württem- 
bergische Abkunft  nicht  mehr  zu  erkennen.')    In  der  Urzeit 
der  Menschheit,  wo  diese  noch  kindlich  bildsam  und  weniger 
von  der  Kultur  beleckt,  für  Einwirkungen  der  Naturbeding- 
nngen  und  folglich  för  Amlerungen  des  leiblichen  Typne 
ungleich  empfönglicher  war,  müssen  die  rassenbildenden  Fak- 
toren viel  mächtiger  gewaltet  haben,  als  wir  jetet  beobachten 
können. 

')  Vorlesunjron  über  den  Menschen  etc.  Giefseii  186').  Bd.  II.  S.  234. 

-)  Vgl.  Pesi  hol  im  Ausland.  1867.  a  462.   Paul  Toutin,  ün 
Fian^ais  en  Amerique.  Paris  1876.  S  106. 

Nil<Ql.  von  Chanykow,  Memoire  sur  Tethnographie  de  la 
Perse.  Paria  1866.  S.  14  f. 
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Heute  wird  aneh  der  BOg.  Wilde  als  homogeD^  aU  VoU- 
betitser  der  Henachennatar  aaerkanDt   Die  l^aturvölker  glei- 

eben  den  kulttviertcn  Rassen  vollkommen  im  anatomischen 
Kau,  im  aufrechten  Gang,  ferner  in  den  physiologinchcn  Fuuk- 
tioiieD:  in  der  normalen  Körperwärme  und  der  mittleren  Puls- 
(TCqaens ,  dem  AtronDga-,  Verdauanga-y  Abaonderunga^  nnd 
ZeagQDgaprocefa »  dem  Eintritte  der  Zahnperiede,  in  der 
SehwaogersohafUdaner,  den  Katamenien»  der  Krankheitaf&fatg- 
keit  und  der  iiiittluri-  n  L*  h( nsdauer.  Sie  kreuzen  sich  frucht- 
bar nicht  blol's  mit  einander,  sondern  auch  mit  duu  Europäern 
and  erzengen  Mischlinge  von  unbeschränkter,  nicht  durch 
Anffiriflchang  de«  Stammblatea  bedingter  Fruchtbarkeit  In 
den  ehemaligen  amerikanischen  Töehterataaten  z&hlen  die 
Nachkömmlioge  von  Europäern  und  eingebornen  Amerika- 
iifnnncn  nach  Millionen.  In  Brasilien  lebt  eine  zahlreiche 
BastardbevölkeruDg  von  Portugiesen  und  Neyerinnen,  Auf 
Cnba  and  anf  Haiti  hat  sich  die  halbblütige  Bevölkerung,  eine 
Miachnog  Yon  aüdeuropaiaohen  Kredm  and  Negern ,  sehr 
vermehrt. 

Die  allgemeine  Uijfruchtbarkeit  der  Mulattinnen  in 
spaterer  Generation,  falls  nicht  frisches  Blut  aus  den  Stamm- 
raMen  angeführt  werde,  ist  eine  Fabel,  ^)  nnd  wo  sie  dennoch 
m  anfTallender  Häufigkeit  yorkommt,  hat  sie  in  andern,  als 

physiologischen,  Ursachen  ihren  Grund.  Ahnlich  verhRlt  sicVs 
iDit  Broca'8^)  Behauptung,  dafs  die  Verbindungen  zwischen 
Europäern  und  den  Eingebornen  Australiens  und  Tasmaniens 
sngesegnet  bleiben.  Die  Seltenheit  erwachsener  Mischlinge 
m  Anstralien  erklärt  sich  ans  der  gewohnheitsmärsigen  Tötung 
der  Ualf-Gastes,  namentlich  der  männlichen,  alsbald  nach  der 
Geburt;^)  wo  solche  aber  um  Leben  bleiben,  können  dieselben 
spater  sowohl  mit  Weifsen  als  mit  Schwarzen  fruchtbare  V  er- 


t)  Bach  man,  An  Examination  of  Prof.  Agassis*«  Sketch  of  the 
Xstiir.  Prorinces  of  the  Animal  World.  Cbarleston  1865.  S.  44. 

»)  ( )n  the  Phenomena  of  HvbriUity  in  th©  Genus  Homo.  Engl, 
tfdii»!.    London  1864.    6.  i7. 

Jung,  Australien  und  Neuseeland.   Leipzig  1879.   S.  22. 
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bindungen  eiDgeben.^)  £9  giebt  bereits  zwei  bis  drei  Miscti- 
UDgBgeneratiooen,  die  nach  Topinards*)  VerBioherang  in  den 
Städten  und  besonders  im  Innern  zahlreich  vertreten  sind. 

Die  Anf^abc  des  Graten  Strzelecki,  daCö  australische  Fraueo,  dio 
von  einem  weifseu  Maonc  geboren  haben,  in  Verbindiinp-en  mit 
ätamwesgenossen  unfruchtbar  würden,  ist  durch  T.  A.  Murray 
widerlegt  werden.    Nott^)  bat  sich  durch  eine  flüchtige  Notis 
Hombron's  and  Jacquinot's  zn  dem  Irrtum  verleiten  lassen,  in 
Hobart*Town  wie  in  ganz  Tasmanien  habe  es  keine  Misch- 
linge  mehr  gegeben.    Die  Rassenblendlinge  waren  allerdinge 
hier  selten,  da  iuiutige  Mischungen  nicht  stattgefunden  haben. 
Robinson ''^)  aber  hat  öfters  Mischlinge  gesehen  und  nennt  die 
Eben  der  Tasmanierinne^  mit  den  Oremden  Bobbenfüngern  sehr 
fruchtbar;  eine  dieser  Frauen  hatte  dreizehn  Kinder.  Maryann» 
deren  Bonwick^)  besondere  Erwähnung  ihut,  war  das  ftintte 
Kind  eines  weifsen  Vaters  und  einer  schwarzen  Mutter.  Die 
Verbindungen  der  sinnlic  hen  und  auf  ISklaven'erwerb  bedachten 
Kapbanem  mit  HoUenhUinnen  sind  in  einem  Mafse  gesegnet 
worden,  dafs  die  Beeren  allerdings  einer  physischen  Vered- 
lung des  „schwarzen  Viehes*'  sich  rühmen  können ;  die 
llauLiurbe  dieser  Mischlinge  „besonders  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte  ist  so  bell,  dafs  ein  viel  in  Luft  und  Sonne  sich 
bewegender  Europäer  oder  ein  in  Afrika  aufgewachsener 
Nachkomme  europäischer  Eltern  dunkel  dagegen  erscheint''*) 
—  Sogar  dreifache  Kreuzungen,  zwischen  Negern^  Indianern 


*)  A.  de  QuatrefagOB,  Bevue  des  Conia  sdentifiqucs.  Mars 
1869.  8.  239. 

•)  Berae  d*  Anthropol.  1876*  8.  247. 

«)  AnthnipdL.  Beiiew.  April  1868.  8.  LDl. 

4)  Types  of  Mankind.  Philadelphia  1864.  8.  896. 

*)  Vgl.  A.  de  Quatrefagea,  Hommes  fossilea  et  bommes  sau^ 
fagea.  Paria  1684.  S.  828. 

Daiiy  lifo  and  origine  of  the  Taamaniana.    liondon  1870. 

8.  816. 

Kretzachmar,  SQdafrikaaiaebe Skiaien,  JittpKigl868.  &214. 
■)  Guat.  Fritacb,  Die  Eiugeberaon  Sadafrikaa.  Brealau  1872. 
8.  272. 


Digitized  by  Google 


-  15 


ud  Burcpäem,  sind  in  maocheo  Teilen  Amerikas  ^)  und 
swisefaen  Arabern,  Berbern  und  Negern  in  der  Sahara*)  sehr 

häufig-  und  sie  bieten  nach  Darwin^)  „die  schiirfste  Probe  für 
wechselj^eitig-e  Fniclilbarkr'it  der  elterlichen  Formen  dar." 

SelbstverstHndlich  wird  von  der  pluralistischen  Anthropo- 
legenaoliQle  die  Fruchtbarkeit  der  Bastarde  nioht  als  Merkmal 
der  Arteinheit  anerkannt*)  Aber  selbst  wenn  das  Tierreich 
gaos  analoge  Falle  nnbesohrankt  fruchtbarer  Artenmischnng 
darbötf»,  so  bleiben  noch  die  zahlreichen,  nicht  aul  KreuRungon 
berobeoden,  Mittel  und  übergangstoriuen  zwischen  den  ein- 
lelneB  Menschenrassen,  und  diese  Zwischenstufen,  nicht  scharf 
gesondert,  sondern  allmählich  und  unvermerkt  überleitend, 
senden  fttr  Abarten,  nicht  für  Arten.  Die  Zerreilbnng  des 
anthropologischen  Bandes,  welches  alle  Rassen  iimschlinjj^t,  ge- 
lingt Dur  niiueis  einer  künstlichen  Gegenüberntollung  der 
änfeersten  ii^treme  in  deren  vollendetsten  typischen  Formen. 

Die  neuere  Völkerkunde  hat  den  Glauben  an  die  ün- 
Teränderlichkeit  der  Rassenmerkmale,  diese  nach  Straur» 
^übereinstimmende  (?!)  Lehre  der  Naturwissenschaft  wie  der 
Philosopljiu  '.-'j  durch  den  Isachweis  unmerkiiclier  Abstufungen 
zwiachen  den  Kasseneigentümlichkeitcn  überwunden  und  die 

•)  A.  de  Quatrefages  hat  in  der  Antbropol.  Rev.  vorn  8.  .lan. 
1869  S.  22  einen  interessanten  Bericht  öber  die  Paullstaa  in  Brasilien 
gegeben,  welche  eine  stark  gekreuzte  Rasse  yon  Portugiesen  und  In« 
diancm  mit  einer  ZumiBcbung  von  Blut  anderer  Rassen  darstellen. 

*)  Rebifs  in  einem  Briefe  an  Darwin,  Die  Abstammtmg  des 
Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtwahl.  Aus  dem  Englisdien  von 
J.  Viktor  Carus.    3.  Aufl.    Stut<«.  1875.   Bd.  1.   S.  224. 

»)  a.  a.  0.  Bd.  I.   S.  227. 

*)  Agassiz,  Essay  on  Classification.    Ix)ndon  1849.    S.  250. 

^1  Die  Verteidiger  der  Einheit  des  MensrheTi'rosi  hlerhtjr'.^.  AI.  von 
Hamboldt.  iSlnmenbach,  Prichnnl.  Linm-,  HtitTon,  Cuvipr.  .J.  (i»  ^fTr  'V 
St.  iiilairo.  Ketzins.  Job.  v.  Müller,  K.  E.  v.  Barr.  H.  v.  Meyer,  iiur- 
dach.  Atidreas  und  Rudoljih  Wa^'iier,  A.  de  Quatrefages,  Owon.  Hti«:h 
Miller.  Flnurens,  Peschol  et^.  »'tr.  waren  oder  sind  mit  den  lirfzcbnisscn 
der  Naturwissenschaft  wie  der  Philosophie  ebenso  vertraut .  als  die 
PAlygenist^n  A^n^^^h,  Hnniifister,  Oken,  K.  G.  Can>3.  K.  Vo-jt.  Schaaff- 
h;iu3<*f>.  Giebel.  Hamilton  Smith,  Sani.  \N .  Baker.  Nftt.  (iiid(l«>n,  Scott 
and  deren  Vorläufer  Virey,  Bory  St  Vincent,  DesmouUus,  Morton  u.  a. 


Digitized  by  Google 


-    16  — 


Gründe  für  die  spezitischo  Einheit  des  Menschengeschlechter 
durch  neues  Thatsacbenmatenal  yerstärkt  und  vermehrt.  Xn 
dem  Maföe  als  die  ethnographischen  Forschungen  an  ünfan^ 
und  Grenaufgkeit  gewonnen  haben,  hat  sich  das  Problem  deir 

Rasseneinteiluiig"  mehr  und  naehr  als  unlösbar  erwiesen:  es 
fehlt  an  einem  aügeniein  giltigen,    konsequenL  durcbiühr- 
baren  Klassifikationsprinzip.  ^)    Die  Farbe  der  Haut,  die  Be- 
schaffenheit des  Haares,  der  Bau  des  Schädels  und  des  Beckens» 
der  physiognomische  Typus,  mitl|in  die  körperlichen  Merk- 
male^  nach  denen  die  zahlreichen,  aber  sämtlich  mifsluDgenen 
Gruppierungaversuche   vorgenommen  wurden,  treten  nirgentl 
in  schroffer  Unterbrechung,  sondern  überall  in  ununterbrochener 
Kontinuität  auf,  sind  keiner  Rasse  so  durchaus  eigentümlich, 
als  zur  scharfen  Abgrenzung  derselben  notwendig  ist  Bei- 
nahe hätten  wir  die  Versohiedenheit  der  die  einseinen  Rassen 
heimsuchenden  rurasiten  Vibers(»hen,  zu  der  die  Zersplitterer 
unserer  Einheit  ihre  Zuducht  nehmen.    A.  Murray*)  nämlich 
hat  zahlreiche,  von  rassenverschiedenen  Individuen  unserer 
GattuDg  abgesuchte  Pedikuiinen  untersucht  und  will  dieselben 
wegen  ihrer  Verschiedenheit  in  Farbe  und  Gröfse,  in  der 
Struktur  der  Kiefern  und  der  GUedmarsen  als  distinkte  Bpesies, 
8ohm  auch  deren  unfreiwillige  und  unwillige  Ernährer  als 
Exemplare  gescbiedener  Arten  angesehen  wissen. 

Gerade  bei  den  Naturvölkern  haben  sich  die  Übergange- 
formen  zwischen  den  Rassenmerkmalen  in  solcher  Menge 
gezeigt^  dafs  eine  strenge  Abgrenzung  geradezu  unmöglich 
erscheint.    Während  bei  Volksstämmen,  die  nicht  einmal  durch 

')  Kölner  von  den  zahlreichen  Klassifipieriinp^versuchen  li.it  ^icli 
einer  alli^enioinon  luul  ilaueruden  liiUigung  m  erfri.uen  gehabt.  Die 
Zahl  der  von  den  Antliroj>ologen  aufgestellten  Rassen  bezw.  Arten  be- 
wegt sich  zwischen  zwei  und  einhundertundfünfzig;  beispielsweise  nahm 
Vire}  2  an,  Cuvier,  Jacquinot  und  Waitz  3,  Kant  4,  Blumenbach  und 
Burmeißter  5,  Buffon  6,  Pricbard,  Hunter  und  Peechel  7,  Gerland  5—8, 
Agassiz  8,  Pickering  11,  Friedr.  Mfiller  und  Haeckel  12,  Bory  St.  Vin- 
cent 15,  DesmonJins  16,  Morton  22,  CFSwfaid  60,  Borke  63,  Nott  and 
Gliddon  bis  zu  160.  --  Aoderp  Ebiteilangen  siehe  bei  Baach,  INeEino 
heit  des  HeDseheogesehlechtes,  Augsburg  1877.  8^  413  -438. 

*)  Transact.  Boy.  Soc.  Edhiburgh  1861.  Bd.  XXII.  &.  667. 
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die  abentenerlicbston  Hypotheaen  cur  dtammeseinheit  oder* 
Stammoeahnlichkelt  ziiBaiiiiiieiicuseliiiielBeii  eind,  verwandte 

Schädelformen  yorkommen,  TariiereD  dieselben  innerhalb  der 
Kassseü  so  sehr,  tlai»  hcinpielHweifie  unter  den  Indianerstammen 
Amenkaa,  deren  üaeseneinheit  als  eine  „sichere  Erkenntnis  der 
neueren  Völkerkunde*^  gi^^O  l^iokt  eine  Bammlung  von 
dein  stob  gewinnen  lafet,  die  alle  Sehädelformen  der  verschie- 
denen  Menflehenrassen  vertreten.  Von  den  Cucamas  am 
oberen  Aiüazüuenstrome,  die  Henry  Walter  Bates^)  aut  seiner 
Fahrt  begleiteten ,  „hatten  nicht  zwei  dieselbe  Bildung  des 
Kopfes.'*  Anch  die  europäischen  Knocheuhelme  können  &e> 
priaententen  der  Terachiedenen  Bassensckädel  abgeben.*) 

Eine  Gleicbförmigkeit  der  Haniikrbe  int  bei  den  indiani- 
eeben  Btammen  eo  wenig  vorhanden,  dalk  kundige  Beizende 
die  Bezeichnung  „Rothäute"  als  nnwissenschaftlich  verwerfen ; 
die  Haut  des  amerikanischen  Eingebornen,  wenn  sie  von  der 
Ferb-»  Fett-  nnd  öebmatzrinde  gereinigt  wird,  ist  lucht 
kopferertig»  sondern  weist  eine  der  ungezählten  Scbattierun* 
g<eii  auf,  die  zwischen  Hell-,  Oliv-  nnd  Dunkelbraun  liegen. 
A.  B.  Meyer  und  der  nissieche  IS'atnr forscher  N.  v.  Miklucho- 
Maclay  behaupten  eine  grofse  ISlanuigfaltigkeii  der  papuani- 
schen  Hautfarbe,  die  alle  Übergänge  von  den  Farbentönen 
heller  Malaisen  bis  an  denen  der  Neger  aufweise«  In  Afrika 
fehlt  ebenfalls  die  Sebeidewand  unbeweglicher  Baeaenmerkmale. 
Je  weiter  wir  uns  von  den  Mittelraeergestaden  nilaufVärts  zum 
Äquator  liiubcwegeii ,  eine  desto  grölsere  Annäherung  der 
mittel IriHflischen  Kasse  an  den  Negertypus  bemerken  wir:  der 
Prognathismus  nimmt  zu,  die  lichtere  Bronzefarbe  wird  dunkler, 

M  Ratzel,  Die  Vereinigten  St^iateu  von  Nordamerika.  München 
1880.    Bd.  n.    B.  108. 

Der  Naturforscher  am  Amasonenstrom.  Aus  dem  Eugllächen. 
I«i»zig  1866.    S.  276. 

*)  In  dem  bekannten  Werke  von  Weber  (Die  Lehre  von  den  Ur- 
nnd  Rassenformeu  der  Schiidel  und  Bocküii  dos  Menschen.  Leipzig  IsBOj 
ist  dnrdi  Beispiele  und  Abbildungen  gezeigt,  dafß  es  Europäorschadel 
inebt ,  welche  die  Sch&delformen  der  mongolischen,  der  inahi vischen 
und  selbst  der  äthiopischen  Rasa«  aufs  deutlichste  au  »ich  tragen. 
Sehneider,  Die  N*turvölk<sr.  B 
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das  Haar  kürzer,  der  Bart  spärlicher.  „Eei  pronauer  Beobach- 
tung/' schreibt  Munzinger,^)  weii's  der  aulnchtige  Reisende 
nicht  mehr,  wo  der  eigeotlicbe  Negertypns  anfangt»  ond  der 
Glaube  an  die  abaolnte  Baaaentrennnng  schwindet  mehr  und 
mehr/'  In  Ostafrika  z.  B.  ist  der  reine  Negertypas  auf 
wenige  kleiuü  Stäiuruü  beschränkt  und  bei  den  südlichen 
Dinkavülkeru  so  wenig  ausgeprägt,  „dai's  der  gröCste  Teil  der 
Europäer,  wollte  man  sie  schwarz  anstreichen,  diesen  Völkern 
gleichen  würde.'*')  Überhaupt  iet  der  typische  Keger,  dieeea 
Muster  tou  Häfslichkeit  und  Vertiertheit»  selbst  unter  den 
echten  Kcgern  eine  änderst  seltene  Spielart.*) 

Diese  t bergangölbimeu  sind  dj^B  Kreuz  der  Klassifika- 
toren,  und  kein  Gelehrter  vermag  dasselbe  zu  tragen.  Die 
MeinungSYersohiedenheil^  welche  in  der  physischen  AnthropO'- 
logie  der  Südseevölker  noch  nicht  überwunden  ist,  macht  sieh 
neuerdings  auch  beim  Studium  der  Afrikaner  recht  fohlbar. 
Früher  dachte  man  sich  ganz  Afrika  mit  Ausnahme  von 
Agy})ten  von  schwarzhäutigen  Menschen ,  den  Nefierv,  be- 
völkert. Selbst  Cuvier^)  noch  iafste  unter  der  „äthiopischen 
Rasse''  sämtliche  Völkerschaften  Mittel-  und  Südafrikas  zu- 
sammen. In  neuester  Zeit  hat  Friedrich  Müller^)  die  Be- 
völkerung Afrikas  in  ftinf,  Oscar  Peschel*)  dieselbe  in  drei 
Klassen  eingeteilt.  Professor  Robert  Hartmann ^)  in  Berhn, 
der  Begleiter  des  Freiherrn  v.  Barnim  aui  dessen  Reise  in 
den  Nilländem,  bat  nun  das  Ergebnis  dieser  mühevollen 
Klassifikationsarbeit  wieder  über  den  Haufen  au  werfen  ge- 

>)  Ostsfidkanische  Studien.  Schaffhanaen  186i.  8.  540. 

*)  Werne,  Expedition  zur  Entdeckung  der  Quellen  des  weiften 
Nü  (1840-41).  Beilm  1848.  S.  241. 

•)  Winwood  Beade  im  Jouinsl  ef  the  Anthropol.  Sodety. 
London  1864.  Bd.  IL  8.  21.  H.  Hahn  in  Fetennsans Httteilnngeu. 
1867.  8.  291.  Eölle,  Ebendas.  1866.  8.  826. 

«)  Le  rogne  anünal.  Faiis  1817.  Bd.  L  &  94. 

•)  AUgememo  Ethnographie.  2.  Aufl.  Wien  1879.  &  98.  188. 
178.  478.  499. 

«)  Völkerkunde.  6.  Aufl.  a  466.  466.  493. 

Die  Nigiitier.  Eine  antiuopologiseh-ethnologiBclie  Monographie. 
L  m  Berlm  1876.      Die  Ydlker  Afrikas.  Leipiig  1879. 
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SDcht  Dmelbe  rat  der  Meinung,  „dafB  die  ethnologische 
PonohnDg       die  Anfhellong  der  verwickelten  Völkerrer- 

hälinisse  der  nördlichen  Hälfte  Afrika»  andere  Ivilüiftn  aufsuchen 
muääe,  als  die  bisher  meist  üblichen  einer  einseitigen  Gegen- 
überstellung' scharf  be^reni&ter  Rassengegensätze  und  als  ver- 
brnnchke  Bammelbeseichanngen  för  Völker,  die  einmal  nicht 
unter  den  Hnt  doktrinärer  Anachannngen  suBammengeswäTigt 
werden  können."  Einen  wiesensehaftHohen  Fetisoh,  nämlich 
den  blau-.schwarzen,  dickoasigen,  wollhaarigcn  Phantasiene^er 
Terarteilt  unser  Gelehrter  zum  Feuer.  All  die  zahlreichen 
BeTÖlkernngeelemente  des  afrikanischen  Kontinente,'  so  Ter- 
•cbieden  dieselben  in  ihrer  physischen  Beschaffenheit,  wie  in 
ibren  peychischen  Anlagen  nnd  Keignngen  sein  mögen,  gelten 
ihm  als  Kinder  eines  und  desselben  Stammes,  sohin  nicht 
blols  als  ein  anthropolofrisches,  sondern  auch  als  ein  ethnolo- 
gisches Ganzes,  das  indes  gewisse  typische  Merkmale  für  die 
Untencheidang  von  drei  Vöikerabteilnngen  darbiete. 

Schwierig  ist  es,  sagt  auch  G.  Schweinftirth,^)  in  dem 
Lab3rrinthe  des  afrikanischen  Völkerbanes  den  leitenden  Faden 
zu  gewinnen,  welcher  zu  den  EiuwickeluDgscentren  des  einen 
oder  andern  der  hundert  verschiedene  Sprachen  redenden 
Stimme  fähren  könnte.  Da  ist  keine  Öitte  nnd  kein  Aber- 
glaaben  ausfindig  an  machen,  der  nicht  hier  oder  dort  in 
anderer  Gestalt  wiederkehrte,  kein  Knnstgerat  nnd  keine 
Waffe  zu  finden,  die  als  ausschliefsliche  Erfindungen  dieses 
oder  jenes  Volkes  zu  betrachten  wären.  Von  Nord  nach  Süd 
und  von  Weltmeer  zu  Weltmeer  wiederholen  sich  die  Formen 
in  buntestem  Gemisch,  —  es  ist  alles  schon  einmal  dagewesen. 
Neues  und  immer  wieder  nenes  ans  Afrika  bringt  nnr  die 
schöpferische  Hand  der  Natnr. 

Geradezu  in  einen  Wirrwarr  von  verschiedenen ,  oft 
schnurstracks  einander  widersprechenden  Meinungen  gerät 
man,  wenn  man  in  den  ethnographischen  Werken  Belehrung 
über  die  Rassenstellung  und  die  Klassifisiemng  der  Amerikaner 


>)  Im  Herzen  von  Afrika.   Neue  umgearbeitete  Originalausgabe. 
Leipzig  ld7d.   S.  123  f. 
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sucht  ^)  Eb  ist  umweifelhaft,  meint  Virohow,')  dafo  jemand^ 
der  Bich  daran  Betst,  die  znm  Teil  sehr  zeratrente  Litteratar- 
über  diese  Probleme  zn  sammeln,  sich  nach  kurzer  Zeit  in 

grolser  Konfusion  darüber  befinden  wird,  welclK-r  ^leiuiiiig- 
er  Bich  iu  bezug  auf  die  amerikanische  Urbevölkerung  zu- 
wenden soll. 

Wir  sind  Yielieicht  schon  an  sehr  ins  Binzeine  gegangen 
ond  beeilen  uns»  den  erfreulichen  Eindruck  zu  notieren,  dala- 
die  Mehrzahl  der  heutigen  Anthropologen  bei  der  EinteiluDg* 

des  Meoschengeschlechtes  nicht  inuiir  morpholojLifischG  Lieb- 
habereien oder  ästhetische  Rücksichten,  sondern  die  objektive 
Wirklichkeit  zu  rate  zieht  und  entschiossen  scheintj  über  all 
die  künetlichen  Systeme ,  welche  der  ^atur  Gewalt  anthon 
nnd  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  hemmen,  statt  sie  zo 
fordern,  zur  Tiuresordnung'  überzug-ehen.  L)ie  Wissenschaft 
duldet  nicht  auf  die  Dauer  die  Einmisch iiüg  „eiuer  mysteriösen 
Augurn Weisheit,  die  mehr  aui  dem  Gefühl  und  einer  Art 
künstlerischer  Anschauang,  als  auf  festen  Bestimmungen  beruht^ 
auf  einem  undefinierbaren  Etwas,  das  nur  der  Kennerblick 
zn  finden  vermag,  nnd  die  der  Charlatanerie  das  Thor  ge- 
öffnet."^) Wie  bald  doch  ist  Burraeisters*)  Behauptuug^,  dais 
,,eine  Anzahl  grul'stenteils  nicht  sattsam  mit  den  Ergebnissen 
der  ^aturwissenschatl  bekannter  Forscher  sich  zur  Verteidi- 
gong  des  alttestamenilichen  Mythus  reranlafst  gesehen/'  de- 
mentiert und- antiquiert 

Die  meisten  Anthropologen  der  Darwinischen  Schule  ent- 
scheiden sich  mit  ihrem  Meister  ebenfalls  lür  die  Einheit  de» 
Mensohengeschlechtes  und  lassen  die  verschiedenen  Kassen 
aus  einer  gemeinBchai'tlichen  Urform,  dem  Tom  Stammbaume 


>)  Vgl.  F.  V.  Uellwald,  NaturgeBchichte  des  Menschen.  Stuttg» 
1882— 6ö.    Bd.  I.    8.  221  ff. 

*)  Verhsndluugeu  der  Berliner  Gesellschaft  für  Äuthropulogie.  1877. 
S.  U7. 

•)  Theod.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  1,  2.  Auli. 
Ton  G.  Gcrland.    Leipzig  1877.    S.  2öt>. 

*)  Geschichte  der  Schöpfung.  7.  Aufl.,  herausgegeben  von  C.  G. 
Giebel.    Uipzig  1Ö67.    S.  620. 
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der  Primaten  abgesweigteo  Alalen,  entoprangOD  sein,  desaeii 
KsiolikoniiiieD  sich  durch  fortgesetzte  Vererhung  konstant  ge- 
wordener Unterschiede  zu  Varietäten  differenzierten.  Einige 

4er  kühnsten  Darwiuianer  mögen  »ich  das  Vurg-niigen  nicht 
▼ersageHy  der  Bibel  einen  doppelten  Hieb  zu  versetzen:  mit 
einer  an  Abentener  gewöhnten  Logik  erheben  sie  im  Vorder^ 
Mtee  die  Variabilität  der  Arten  an  gnnsten  der  Ftthekoiden- 
theorie  «un  Dogma,  im  Naohsaize  aber  heben  sie  die  Stabilität 
der  Arten  zu  gnnsten  der  Arteumehrheit  wieder  aul'.  Karl 
Vo^t^)  z.  B.  schwebt  sorglos  in  jenen  Begionen,  wo  sich  ohne 
Mühe  unversöhnliche  Gegensätze  in  einem  höheren  Dritten 
Tweinigen  lassen,  in  unserem  Falle  die  gänxliohe  Unyeränder- 
liehkeit  der  Menschenrassen  mit  der  nnbegrenaten  Veränder- 
lichkeit derselben.  Bedarf  man  affenähnlicher  Ahnen,  um  die 
vorzeitlichen  Liicken  im  (xewchlechtsreg'iRtcr  der  Menschheit 
«neaatüUen,  so  appelliert  man  an  die  schwarzen  Brüder,  die 
eineraeits  einer  höheren  Entwickelung  fähig,  anderseits  aber 
mit  unverkennbaren  Spuren  des  uns  allen  gemeinsamen  Stamm- 
▼aters  ans  dem  Vierhändergesohlechte  gezeichnet  seien.  Sind 
die  leeren  Hl  itter  uotdürttig  ausgefüllt  und  etwa  noch  mit 
der  Galiertmabbe  de»  Bathybius  oder  des  Eozoon  Cauadense 
sueammeageklebt,  so  kann  ,,der  Mohr  wieder  gehen/'  abermals 
dam.  Temrteilt,  durcl^  seine  schwarze  Haut  die  Unbewegt 
Itohkeit  und  spezifische  Verschiedenheit  der  Menschenrassen 
XU  dokumentieren. 

Tn  dem  Alafse,  als  die  räumliche  Entfernung-  der  Völker 
voneinander  durch  Verkehrsstralsen  zu  Wasser  und  zu  Lande 
Uberwunden  wird,  schwinden  auch  die  BASsenunterschiede 
•elbet.  „Die  Menschheit  mulh  als  eine  beständig  in  gährender 
Bewegung  befindliche  Masse  betrachtet  werden^  welcher  durch 
diese  Gährung  zunächst  eine  grofse  innere  Mannigtalligkeit 
angeeignet  wird.  Diese  Beweglichkeit  hat  die  Tendenz,  die 
Menschheit  immer  einförmiger  zu  gestalten,  weil  die  Ver- 
mischung mit  diesen  Bewegungen  unzertrennlich  verbunden 


•)  Vorlesungen    Uber   den   Meuscheii.     Giefs«i  1863.    Bd.  IL 
&  283  f.    Vergl.  auch  Haeckei  a.  a.  O.  b.  600. 

y 
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ist/'^)  Es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  die  für  eine  ferne  Zu- 
kunft die  Rasseneinheit  in  Anssioht  stellen.  „Jetzt  leben, 
wir  in  einer  Übergangsperiode  ans  dem  Proseese  der  Differen- 
zierung in  jenen  des  W  iederzusammenfliersens.  Die  Kommuni- 
kationen dehnen  sich  immer  weiter  aus.  Überall,  wohin  dei* 
Europäer  kommt,  schüttelt  er  die  Stämme  durcheinander,  kreuzt 
sich  mit  dunklem  Blut  oder  unterdrüokt  es»  und  Yielleicht  in 
einigen  tausend  Jahren  wird  es  nur  mehr  Eine  Rasse  geben/' 

Waitz*)  und  andere  Anthropologen  haben  die  Ansicht 
vertreten,  daib  die  Eiuheit  der  Art  mit  der  Verschiedenheit 
des  Ursprunges  oder  der  Vielheit  von  Urpaareu  vereinjbar  sei. 
Übereinstimmender  mit  sich  selbst  ist  jedenfalls  die  Meinung, 
welche  mit  der  gemeinsamen  Abstammung  auch  die  spezifische 
Einheit  der  Menschenrassen  aufgiebt.  Die  neuere  Völker- 
kunde aber  hat  den  Autochthonismus  der  Amerikaner  sozusagen 
einstimmig-  verworfen  und  bekennt  sich  wieder  zu  dem  alten 
Glauben  an  einen  einheitlichen  Schöpfungsherd  der  Mensch- 
heit „Dafo  Amerika  das  Kreus  der  Einpaarler  sei*S  wie 
Karl  Vogt  sich  ausgedruckt  bat,  kann  nur  derjenige  meinen^ 
welcher  von  den  schwierigen  Seewanderungen  s.  B.  der  Toly- 
nesier,  deren  krauiologibche  VerwaudtbclialL  mit  den  asiati- 
schen Malayen  neuerdings  durch  R.  Krauses*)  Untersuchungen 
und  MeBBUDgen  bentätigt  ward,  nichts  weifs,  von  der  Kühn- 
heit der  Feuerländer,  die  sich  in  ihren  Bindenbooten  auf  eins 
der  gefahrlichsten  Heere  hinauswagen,  nie  etwas  gehört  hat 
und  den  Umstand  übersieht,  dafs  Amerika  von  Asien  aus  selbst 
mit  primitiven  Fahrzeugen  in  einer  24  bis  3t>  stündigen  See- 
reise zu  erreichen  ist,  dafs  in  der  Behringsstral'se  von  Asien 
aus  das  amerikanische  Ufer  erspäht  werden  kann,  abgesehen 
davon,  daJb  in  der  Vorzeit  vielleicht  beide  Kontinente  durch  eine 


')  Fr.  Katzol,  Anthropo-Geographie.    Stuttg.  1882.   S.  ^38. 
Max  Üuchner,  Beise  durch  den  stillen  Ozean.   Breslau  1878. 

8.  320. 

3)  a.  a  0.  Bd.  i.    2.  Aufl.    8.  22. 

*)  J.  D.  E.  Schmelz  und  K.  Krause,  Dio  ethnographisch- 
.iiiLkropoloirfgche  Abteilung  de*  Museum  GodefiTroy  in  Hamburg.  Ham- 
burg 1881.    S.  580. 
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Landenge  oder  eine  Inselbnicke  mit  einander  verbunden 
w«ren.    Kaoh  O.  Peichels Meinnng  bleibt  es  swar  der 

Phantasie  eines  jedeo  unbenommen,  das  Paradies  dortliin  zu 
verlegen,  wo  die  LotosblumcD  biühcu,  oder  nach  den  mit 
PapyniaetandeD  nmeänrnten  Ufern  der  frieohentdeckten  ^il- 
■eeen,  oder  anoh  es  noch  naher  dem  biblteohen  Morgenlande  an 
rucken:  „nnerläfeliob  aber  bleibt  die  Behauptung  eines  einzigen 
Ausgangrsortes  siiratlichcr  MenschenrasBcn'',  zu  dem  unzählige 
(jegendeu  unseres  Planeten  goeign«"t  waren.  »jLafs  uns  durch 
alle  möglichen  Länder  gehen'*,  hat  Seneka  gesagt,  „wir  wer- 
den keinen  Teil  der  Erde  finden,  der  dem  Menschen  nicht 
Heimat  sein  könnte.'' 

Geschichte  nnd  Sage  nennen  Mangel  an  Lebensunterhalt, 
Vordringen  fremder  Stämme,  Eri(l)erung8-  und  Wanderlust  als 
Ursachen  der  VölkerwanderuDgeD,  und  nach  0.  Pesehels 
¥ermatnng  haben  yieileicht  die  örtlich  wechselnde  Fülle  und 
die  nrsprünglich  engen  Verbreitangsgebiete  wohlschmeckender 
Gennfemittel,  die  als  etwas  Nenes  von  ausgeschwärmten  Hor- 
den entdeckt  werden  mufsten ,  viel  dazu  beigetragen,  dafs 
menschliche  Bewulmer  bis  in  die  äulsersten  Winkel  des 
Erdkreises  gelockt  wurden.  Vor  den  Mühen  weiter  Keiseu 
achreekfeen  ihn  abgehärtete  Natnr  nnd  ihr  Wandertrieb  nicht 
snrnok;  der  Mensch  ist  ein  bewegliches,  nnmhiges  Wesen, 
das  seine  Lage  immer  Yorändem  nnd  m  Terbessem  trachtet 
und  manchmal  aus  unklarer,  ahnungsvoller  Sehnsucht  uuch 
einem  fremden  Lande  zum  Wanderstabe  greift.  Jedenfalls 
ist  der  alte  Irrtum  abgethan,  dafs  die  Ausbreitung  unseres 
Geeehleehtes  Ton  einem  einzigen  SchÖpfnngsherde  reifere  ge- 
sellsohaftliche  Zustände  bedinge,  als  wir  in  der  üraeit  voraus- 
setzen dürfen.  Unbestritten  sind  die  von  den  freiwilligen 
(jriiadcu^ehchenken  der  Natnr  lebenden  Naturvölker  am  wan- 
derlustigsten, hingegen  das  Verwachsen  mit  dem  Boden  in 
der  üegel  erst  einem  höheren  Kulturgrade  angehört  „Immer 


0  Völkerkunde.  6.  Aufl.  von  Alfred  Kirchhoff.   Leipzig  18dl> 

&.  41. 

')  a.  a.  0.  S.  160. 
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bleibt  üs  eiüü  Grundwahrheit",  sagt  Friedrich  Katzel,^)  ,,dais 
mit  höherer  Kntwickeluog  der  Kultar  der  Mensch  sich  fester 
an  den  Boden  bindet,  den  er  mit  seiner  Arbeit  Terbesaert, 
anf  dem  er  steh  eine  behagliche  Wohnstätte  schafft,  an  dem 
Eriuneningen  haften,  die  er  pfle^-i,  aii  welchen  nicht  zuletzt 
auch  däH  an  äicli  bewegliche  Besitistum  ihn  bindet,  das  aber 
die  Tendenz  hat,  in  sedentären  Verhältnissen  yon  Geschlecht 
zn  Geschlecht  sich  zn  yermehren/'  Otto  Kuntze*)  glaubt 
aus  pflanzengeographischen  Gründen  den  Nachweis  führen  za 
können,  daf»  die  neue  Welt  schon  in  präglacialer  Zeit  von 
Asien  aus  besiedelt  sein  müsse. 

Wie  veraltet  klingt  diesen  Ansichten  gegenüber  die 
tapfere  Behauptung  Vogts  „Die  BevÖlkerang  Amerikas, 
Australiens,  der  ozeanischen  Inselgruppen  von  dem  kompakten 
Festlande  der  alten  Kontinente  ans  ist  för  die  frühere  vor- 
geschichtliche Zeit  eine  ünmögiK  iikeit;"  wie  übel  angebracht 
seine  Forderung  des  1)  ach  weises,  „wie  die  Einwanderer  liber 
die  Seeen  oder  die  Länder  kommen  konnten,  in  denen  selbst 
Wölfe  verhungern  müfsten!" 

Eine  Reihe  von  Überlieferungen,  8agen  und  Sitten  reli- 
giöser wie  profaner  Art,  die  auf  der  ganzen  Erde  gleichartig 
oder  ähnlich  auftreten,  bietet  thatsitchliche  Beweise  für  den 
einheitlichen  Ursprung  und  Ausgangsort  der  Menschheit.  Die 
Wahrnehmung  ist  wahrlich  überraschend,  dafs  die  räumlich 
von  einander  abgelegensten  und  änfserlich  von  einander  ver- 
schiedensten Völker  in  so  vielen  Ideeen  und  Gebräuchen  sich 
begegnen.  .Saj^'^en  von  dem  Lnteigan^e  des  goldenen  Zeit- 
alters und  von  der  Wiederkehr  desselben  am  Ende  aller 
Dinge  sind  ältestes  Eigentum  fast  aller  Völker;  die  sagenhatle 
Form,  in  der  das  religiöse  Bewufstsein  seine  Erinnerung  an 
eine  glückliche  Urzeit,  an  den  vertraulichen  Verkehr  Gottss 
mit  den  ersten  Menschen  niedergelegt  hat,  mag  verschieden 
sein:  der  Kern  ist  überall  derselbe.    Und  die  biblische  £r- 

»)  Anthrop<>-G.'Offrii{)liiL'.    Stuttg.  1682.    8.  448. 
»)  Das  Ausland.    IHTS.    S.  197  f. 

^)  KöhlergUube  und  Wissenschaft.    Giefä^n  1855.   S.  69.  74. 


Digitized  by  Google 


—   25  - 


Zahlung',  vom  hl.  Aug-untinus^)  in  prächtigen  Zügen  ausgemalt, 
iai  als  der  geschichtliche  UinteigruDd  aller  Mythen,  als  „der 
iaisente  Smuio  aller  Völkeigeschichtea'**)  zu  betrachten.  Biae 
religienafeuidliche  Gesohiehtsbehandlnng  ist  mit  rauher  Hand 

über  das  liebliche  Bild  hergcl'ahron  und  h;it  m  die  vorwischten 
Spuren  einer  höhcreD  Pädagogie  selbstgelundene  Wege  sich 
vergötternder  Erdensöhne  gezeichnet.  Die  Deutung  entbehrt 
jedenfalls  alles  Tiefsinnes,  welche  in  den  Urstandssagen  nnr  ein 
Verachönemngsspiel  seitens  der  Pietät  mit  der  Vergangen- 
heit  oder,  mehr  prosaisch  ausgedrückt,  einen  Denkfehler  ent- 
deckt, der  die  Mäoner  der  alten  Zeit  mit  der  Weisheit  alter 
Mänüer  ziert 

Ebenso  Terbreitet  wie  die  Erinnerung  an  eine  goldene  Zeit 
ist  die  Fintsage.  Die  Beschneidnng  ferner,  von  vielen  l^eueren 
als  blofs  sanitäre  Operation  angesehen,  obwohl  dieselbe  einen 

sittlich-religiösen  ÜrspruiiL'"  iiat,  ist  in  allen  Weltteilen  und 
in  der  Südeee  bei  drei  verschiedenen  iiassen  angelroHen  wor- 
den. Die  mosaische  Satzung  der  Leviratsehe  gilt  bei  den 
Papua  in  Nenkaledonien/)  bei  den  Tupinamba  in  Brasilien,^) 
bei  den  Ostjaken  im  nordwestlichen  Sibirien,^)  bei  den  Ama- 
zulu  in  Südafrika,')  wahrend  bei  den  Jolof  oder  Wolof  in 
fj'enegainbien  ' )  der  Schwager  einer  Witwe  vor  allen  andern  das 
Recht,  jedoch  nicht  die  l^Ülcht  hat,  dieselbe  zu  heira,ten.^) 

•)  De  «  iv.  Dei.  Lib.  XIV.  c.  26.    Do  peccat.  raerit.  Lib.  11.  c.  22. 

»)  Franz  Delitzsch,  Kommentar  über  die  Genesis.  4.  Aufl. 
Leipzig  1872.    S.  145. 

')  Victor  de  Rochus,  La  Nouvelle  Caledonio  et  ses  habitunts. 
Faxia  1Ö62.   S.  232. 

*)  V,  Marti  US,  Beiträge  zur  Ethnographie  Amerikas.  Leipzig 
IÖÖ7.    Bd.  L    S.  153. 

^)  C a  s  tr en ,  Ethnologische  Vorlesungen  über  die  ultaischen  Völker. 
St  Peter^buTjT  1857.    S.  119. 

•j  Kranz,  Natur-  und  Kulturleben  der  Zulus.  Wiesbaden  1880. 
S.  105. 

L.  J.  B.  B (> ren^'er-Feraud,   Les  peuplades  de  la  84iie- 
garubie.    Paris  1879.    S.  43. 

^)  Eine  Anzahl  seltsamer  Anschauungen  und  Gebi&uchs  unter  den 
räumlich  geschiedensten  Völkern  siehe  bei  Kieh.  Andree,  Ethno- 
graphische Parallelen  und  Vergleiche.   Stuttgart  1878. 
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Gegenüber  einem  Übereifer,  der  alle  Übereinstimmungen 
im  Keligions-  und  Sittenweseu  der  Völker  zn  Überbleibseln 
der  üroffenbarung  und  der  Ursitte  stempelt,  hat  allerdingA 
auch  diejenige  Ansicht  Anspruch  auf  Gehör,  welche  von  dem 
IndiTidaellen  Geprüft  dorarti^r  Parallelen  und  mehr  noch  von 
der  Gleichheit  der  menschlichen  Greistesanlagen  anf  selbstän- 
digen oder  einheimischen  Ursprung  schliefst.  Recht  wohl 
können  bei  Völkern  verschiedener  Zeiten,  Zonen  und  Zungen 
iihnliohe  oder  gleiche  Ideeen,  Symbole,  Gebräuche  oder  dergl. 
entstehen,  und  es  verhält  sich  damit  nichts  wie  mit  manchen 
Pflanzen,  die  nur  Einem  Himmelsstriche  angehören. 

In  der  Bogel  aber  wird  in  neuerer  Zeit  bei  der  Ab- 
grenzung der  beiderseitigen  Gebiete  die  Theorie  der  unab- 
hängigen Entstehung  anf  Kosten  der  fremden  Entlehnung 
ungebührlich  bevui/>ugL  Um  der  Gleichheil  des  menschlichen 
Geistes  und  der  psychologischen  Gesetze  willen,  nach  denen 
die  im  allgemeinen  gleichartigen  Eindrücke  der  Naturumge- 
bung sich  in  Vorstellungen  auslösen,  letztere  sich  verknüpfen, 
und  Gedanken  erzeugt  werden,  die  der  gleiche  Drang,  sich 
in  Bild  und  Gleichnis  zu  verkörpern,  überall  dieselben  Mittel 
und  Formen  des  künstlerisch-bildlichen  Ansdrackes  finden 
Itiist,  hat  mau  eine  Art  Gesetz  aufgestellt,  nach  dem  die 
Phantasie  überall  zu  derselben  Symbolik  gclübrt  sei,  und 
dieselben  Gedanken  und  Gefühle  eine  Einkleidung  in  über- 
einstimmenden oder  ähnlichen  Mythen,  Sagen  und  Sitten  ge- 
funden haben. 

Diese  Betrachtungsweise  jedoch  übersieht,  dafs  trotz  der 

Gleichheit  der  seelischen  Anlagen  und  ungeachtet  der  Gleich- 
artigkeit des  Eiuwirkens  der  Naturbedingungen  sehr  von  ein- 
ander abweichende  Standpunkte  und  Stimmungen  möglich 
sind,  und  demzufolge  dieselben  Vorgänge  und  Erlebnisse  in 
sehr  verschiedenen  Eindrücken  eingeprägt  und  in  ebenso 
verschiedenen  Ausdrücken  wieder  ausgeprägt  werden  können. 
Man  kürzt  offenbar  den  Binflufs  fVemder  Überlieferung, 
wenn  man  mit  Rieh.  Andree ')  die  Anerkennung  derselben 
stets  vom  genauen  Nachweise  des  Weges  abhängig  macht, 

>)  Ethnographische  PsrBllelennndYoigldche.  Stuttg.  187a  S.yi. 
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<iea  sie  gegaugen  sei.  DiejeDigen  uDSorer  Kiudeimärchen 
uid  Tierfabeln»  welche  eioBt  im  fernen  Indien  erzählt  wnr- 
^en,  eand  gewifs  nicht  nnahhängiger  Entetehang,  wenngleich 
der  Gang  der  Entlehnung  nicht  bei  allen  erkennbar  ist 

So  können  auch  in  den  AL\  Üiuii  und  ISagen,  in  den  Sitten 
and  GcbräuclieQ  der  jSaturvölker  vei'sprengtü  liruchstücke 
nrzeitlicher  Überlieferungen  enthalten  sein,  freilich  nicht  rein 
tiBd  klar,  sondern  verzerrt  oder  Yerhnllt  durch  die  Fratzen 
emer  wild  ansschweifenden  Phantasie.  Die  Übereinstimmung 
mit  entsprechenden  Sagen  oder  Gewohnheiten  zeitlich  und  • 
raumlich  weit  entlegener  Völker  gerade  in  unbedeutenden 
l^ebenaügen  erweckt  den  (jedanken  an  einen  geiueiusamen 
Aasgaagsort. 

In  einer  Zeit^  wo  der  wissenschafÜicbe  Wert  einer  An- 
sieht  vielerseits  nach  dem  Grade  ihrer  Feindseligkeit  ^^egen 

altehrwürdigü  L  berlieterungeu  laxiert  wird,  ist  dem  gläubigen 
Uemutü,  daö  übrigeoB  laogst  da&  Erschrecken  über  die  An- 
griffe wandelbarer  TagesmeiDUDgeo  verlernt  hat»  die  iVeude 
geworden,  anfser  der  Arteinheit  auch  die  Ursprungsgemein- 
Schaft  unseres  Greschlechtes  von  einer  Seite,  die  derselben  alle 
nttlieh-religiöse  Bedeutung  abspricht,  mit  Eifer  und  Erfolg 
verteidigt  zu  sehen.  Wüiireud  Voj^-t,  Schaatliiiuiöcn  u.  a.  von 
der  Darwiniächeo  Freiheit  Gebrauch  machen,  die  Wiege  der 
Menschheit  überall  zu  suchen,  wo  menschenähnliche  Alfen 
leben  oder  gelebt  haben,  lehrt  Darwin  selbst,  desgleichen 
Huxlcy,  Haeckel,  F.  Hellwald  und  viele  andere  Bekenner 
der  Bescendenztheorie,  auch  solche,  die  noch  vor  wenigen 
Jahren  das  Gegenteil  behaupteten,  die  Einheit  des  Urstammeö 
wie  des  Schöpfungsherdes.  Darwin  und  Huxlcy  denken  an 
Afrika,  Haeckel  an  Südasien  oder  an  einen  im  indischen  Ozean 
bis  auf  Inselreste,  wie  Madagaskar  und  Ceylon,  versunkenen 
Erdteil,  den  man  von  den  angeblich  nur  auf  seinen  Landresten 
Torfindlichen  Halbaffen  der  Lemurengruppe  Lemurien  uannte. 
Diese  zuerst  von  Link    auigestellte  Hypothese  indes  ist  intolge 

Die  ünrelt  und  dss  Altertum,  erläutert  durch  die  Naturkunde. 
3.  Aufl,  Berlin  1684.  —  Der  Nsme  „Lemuiis**  wurde  suerst  von  dem 
flngÜBcheD  Zoologen  Sklater  gebiaucfat 
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der  Entdeckung  von  Lemuraü'eD  im  tropischen  Afrika  wieder 
versunken. 

Die  amerikanischen  Anthropologen  haben  einen  alten 
Irrtum  repristiniert  nnd  popnlarisierty  die  farbigen  Raseea 

nämlich  seien  wehren  eines  Terborgenen  Or^anisationsfehleiiB 
Uüfahig',  die  Berühnuin-  niit  den  AVeilHcn  und  die  Wirkungen 
der  Civilisation  dauernd  zu  ertragen  und  miüBten  deshalb  auch 
ohne  Fenerwaffen  und  Feaerwasser  ontehlbar  zu  Grunde  gebeB« 
Während  solche  Wissenschaft  mit  einer  Krokodilsthräne  im  Au^ 
lange  Betrachtungen  über  das  Tragische  nnd  Bätselliafte  dieses 
V erhäng-nisses  anstellte,  setzte  eine  schlagterti^e  Koloniiilpolitik 
da«*  ineubchentreundlichc  Werk  fort,  den  nun  einmal  dem  Tode 
verfallenen  Wilden  den  Todeskampf  abzukürzen.  So  wurden 
bereits  ungezählte  8tärame,  darunter  eine  ganze  Rasse,  die 
Tttsmanier  nämlich,  ins  Grab  hineinoivilisiert,  viele  andere 
fühlen  die  Stunde  herannahen,  wo  auch  sie  zur  ewigen  Ruhe 
sich  niederlejren  müssen,  um  einem  neuen  \  olke  Platz  7ai 
machen.  Einige  sehen  mit  philosophischer  Resignation  ihrem 
Geschicke  entgegen;  sowie  der  Klee  das  Farnkraut  verdrängtei 
sagen  die  Maori  Neuseelands,  und  der  europäische  Hund  den 
Maorihund,  wie  die  Fakeharatte  die  Maoriratte  tötete,  ebenso 
wird  nach  und  nach  unser  Volk  von  den  Europäern  verdriiugt 
und  vernichtet. 

Die  neuere  Völkerkunde  ist  nicht  so  inhuman,  die  Natur- 
völker anf  Grund  mangelnder  Lebens-  oder  Zeugungakraft 
auf  den  Aussterbeetat  zu  setzen.  In  jüngster  Zeit  ist  nament- 
lich die  alte  bligbt  and  withertng  theory,  welche  den  Indianern 
das  X'erBehwinde!)  in  sichere  Aussicht  stellt,  hart  an^^efochten 
worden  ;  man  will  gefunden  haben,  dafs  die  Zahl  der  Üothiiute 
einerseits  früher  zu  hoch  gegriffen,^)  anderseits  seit  Jahr» 
zehnten  beständig  wieder  gewachsen  seL*)  Es  ist  aber  kaum, 
daran  zu  zweifeln,  dalb  die  Indianer  allmählich  „vor  der 
Civilisation  dahinschwinden''  werden :  die  im  Kampfe  mit  den 

>)  Catlin,  der  h&ufig  als  Autorität  angefahrt  wird,  giebt  16 
Millionen  an. 

t)  JBine  eingehende  Behandlung  dieser  Frage  dufcfa  Prof.  Gerland 
findet  eich  im  Globus,  Bd.  XXXV  und  XXXTL 
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Weifaen  nicht  untergehen,  werden  in  der  Blatmischnng  mit 
deneelben  aufgeben.  Aach  viele  andere  Naturvölker  sind  nn- 
rettbar  dem  Untergänge  geweiht  nnd  siechen  snnehende  dahin, 

teil»  an  deu  Folgen  ihrer  widematürlichon  Laster,  tiiU  ati 
den  von  den  Europäern  eingeBclileppteu  Seucheu,  teils  au 
Krankheiten  und  Unfruchtbarkeit»  welche  durch  die  jähe  Ver- 
änderung der  Lebensweise  Terursaoht  werden.  Keineswegs 
aber  lallen  sie  einem  frtthen  Tode  deshalb  anheim,  weil  sie 
etwa  von  der  Natur  dazu  bestimmt  oder  mit  geringerer  Le* 
benötahigkuit  begabt  wären,  als  die  Kulturvölker. 

Der  Grund  lür  dieses  Aussterbun  hört  erst  recht  auf, 
geheimnisvoU  zu  sein,  wenn  er  von  den  Weifsen  unter  die  Be- 
laofibtong  der  feinen  tielbstironie  gestellt  wird,  die  Atmosphäre 
der  Civilisation  wirke  auf  die  farbigen  Völker  wie  ein  „giftiger, 
tödlicher  Hauch."    In  drr  That   war  die  Kulturlutt,  welche 
über  den  Hoden  der  W  ildnis  geweht  hat,  überall  von  giftigen 
Miasmen  erfüllt,  die  auch  den  stärksten  Organismus  zersetzen 
mofetan.   Nicht  deshalb  erliegt  die  wilde  Urbevölkerung  dem 
Andringen  der  europäischen  Civilisation»  weil  sie  etwa  in 
diesem  Kulturzustande  nicht  leben  könnte,  sondern  weil  die 
Entziehung  des  Bodens»  und  der  Nahrung.  Pulver  und  Hlei, 
Strychnin  und  Branntwein,  Pocken  und  Lustaeuche,  Öklaven- 
jagd  nnd  Sklavenhandel  ihr  nicht  die  Zeit  lassen,  dafs  sie 
sicli  allmählich  in  fremde  fiildungsformen  hineinlebe«    80  oft 
ein  wOder  Volksstamm  ins  Grab  sank,  ward  die  Natur  von 
der  Kunst  überwunden,  leider  aber  auch  gleich  oft  die  mora- 
lische Ordüuug  von  der  physischen  Gewalt  zu  Hoden  getreten: 
das  ist  das  einzige  „Verhängnis",  von  dem  beim  Aussterben 
der  Natarvölker  geredet  werden  darf. 

Was  F.  Keller-Lenzinger^)  über  die  Zukunft  der  braai- 
lianiachen  Bingebomen  bemerkt»  kann  als  Prognostiken  für  die 
greise  Mehrzahl  der  Indianerstämmc  wie  auch  der  Australier 
und  der  Südseevölker  gelten.  „Der  Kampf  ums  Dasein  wird 
dort  allerdings  nicht  mehr,  oder  nicht  mehr  ausechHefHlich,  mit 
Pener  nnd  Schwerty  mit  direkt  todbringenden  Waffen  geführt» 


')  AlJg.  Ztg.  vom  28.  März  1877. 


Digitized  by  Google 


—  so- 


wie zur  Zeit  der  Konquista  —  o  nein!  —  humanere  Prin- 
oipien  haben  sich  auch  da  Geltung  an  verschaffen  gewnlbt, 
und  kein  Atahnalpa  wird  mehr  schnöden  Geldes  halber  ex 

officio  langsam  zu  Tode  gemartert  ;  man  schützt  die  finster 
blickende  Rothaut,  soviel  man  kann,  aber  zu  Grunde  geht  sie 
doch,  ^an  nimmt  ihr  den  Wald,  ihre  Heimat,  ihre  alther- 
gebrachte  Lebensweise,  ihr  sittliches  Bewnfstsein,  ihre  ganse 
Thatkraft  und  damit  auch  die  Fähigkeit,  überhaupt  zu  existieren. 
Es  bedarf  wirklich  kaum  nbeh  der  wie  speziell  för  sie  ge- 
Hchaffenen  Sefrnnngen  unserer  Kultnr,  des  Fenerwassers  und 
kontagiöser  krank heiten,  um  ihr  den  (inadcDStors  zu  versetzen; 
das  schneidige  Werkzeug,  womit  der  weifse  Ansiedler  die 
Riesen  des  Urwaldes  zu  Fall  bringt>  hat  auch  ihren  Lebena- 
fhden  jäh  durchhauen  I'' 

Die  züologisiche  Klassifikation  weifs  nichts  von  einer  Seele, 
von  psychischen  Krätten  und  Thntigkeiten;  sie  wagt  und  zählt 
die  Knochen  und  untersucht  deren  Struktur;  was  für  Messer, 
Mafe  und  Wage  nicht  existiert,  ist  auch  för  das  System 
nicht  vorhanden.    Hat  dasselbe  mittels  des  Breitenindex  auf 
Dolichokephalie  oder  Brachykepli.ilie  oder  Mesokephalie  ent- 
schieden, 80  fragt  es  nicht  weiter,  ob  in  dem  Schädel  ein 
immaterielles  Wesen  gewohnt,  ob  dort,  wo  die  Spinne  ihr 
Gewebe  zieht,  einst  ein  unsterblicher  Geist  grofse  Gedanken 
spann.    Das  Skelett  aber  ist  doch  nur  das  knöcherne  Gehäuse, 
dem  das  Leben  entschlüpft  ist,  wie  der  Schmetterling  dem 
Larvenmantel,   das  zerfallene  Gerüst  einer  Pilg^rhütte ,  die 
Sklaveukettü  eines  Freigelassenen,  und  der  griD**ende  Schädel 
der  aurnckgebliebene  Helm  eines  entflohenen  Geistes.  So 
wenig  deckt  sich  die  psychische  Klassifikation  mit  der  anato> 
misch-morphologischen,  dafs  beispielsweise  der  Chinege  und 
der  Jap(uivr,  obschon  demselben  Uasscniypus  angehörier  und  in 
demselben  Verhältnisse  zu  einander  stehend,  wie  dt^v  Deutsche 
und  der  Italiener^  geistig  noch  mehr  von  einander  verschie- 
den sind,  als  diese  beiden  Völker  Europas.^) 


*)  0.  Mohnike,  Die  Japsner.  Mfinster  1679.  a  84. 
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Da  nun  der  geistigeo  Beanlagang  allenthalben  nicht  erat 
die  aweite  Stelle  gebührt,  welche  ihr  die  Darwinianer  durch- 
gehende  anweisen,  sondern  die  ])rimSre  nnd  prinsipale  ^  anch 

für  Descetideiiz  uij<i  Trausiuutatiou,  wenn  tu  itlr  uut'  Variabi- 
lität, Vererbung  und  Anpassung  zurückgeiubrt  werden  — : 
10  könnte  trotz'  der  somattachen  Zusammengehörigkeit  der 
Torsehiedenen  Meneobenrasfiett  die  Einheit  derselben  durch 
peychische  Ünterechiede  bedroht  sein.  Und  in  der  That  haben 
sich  manche  Anthropologen  durch  unzuverlässige  Reiseberichte 
über  die  ang'ebliche  Bildung^nnfahigkeit  roher  Stämme  zum 
PoIygeDismuB  bereden  lassen.  Es  ist  aber  ebenso  unwissen- 
■ebalUicb  als  nngereoht,  in  voreiliger  Verwechselung  von 
Halbkultur  und  Unkultur,  von  GiyilieationBualust  und  Civili- 
sationsuniahigkeit'  das  scheinbar  mysteriöse  Hinschwinden  der 
Tora  „Secen"  der  europäischen  Kultur  berührten  Wilden  auf 
eine  augeborne  ünbildsamkeit  derselben  zurückzutühren  und 
diesen  angeblichen  ^^Mangel  an  Ferfektibilität''  zur  Beschöni« 
goikg  früherer  und  zur  Rechtfertigung  neuer  Vertilgungsmafs- 
regeln  mit  den  düstersten  Farben  auszumalen.  Wie  die  Ter- 
schiedenen  Menschenrassen  hinsichtlich  ihres  leiblichen  Typus 
einer  festen  Abgrenzung"  ^ogen  einaader  widerstreben,  so  ist 
auch  nach  dem  iiulturtani  trotz  des  weiten  Abstaudes  zwischen 
den  niederen  und  den  höheren  Stufen  eine  polygenistische 
Seheidong  unmöglich.  Da  es  hier  nirgend  streng  markierte 
Grenzen,  sondern  überall  zahlreiche  Schwankungen  und  Ab- 
stufungen  giebi  nicht  blofs  zwischen,  sondern  ;iach  innerhalb 
der  aufgestellten  Gruppen,  so  läfst  sich  inöbesoudore  das  Be- 
reich der  civilisierten  Menschheit  von  der  unciTilisierten  durch 
Grenapfable  nicht  abscheiden.  Eine  schroff  trennende  Schranke 
wird  nur  dadurch  gewonnen»  dafs  man  dort  die  Bnckfalle  in 
die  Halbknltnr  und  hier  die  Anfänge,  bezw.  die  Überlebsel 
der  Kultur  nicht  in  Rechnung  bringt,  oder  dals  man  durch 
Gegen ubersteUung  drastisch  contrastierendcr  Exemplare  der 
beiden  Klassen  den  Stand  der  Frage  verschiebt  oder  fälscht 
Heutzutage  ist  die  Einteilung  oder  Scheidung  nnseres  Ge- 
schlechtes in  Kultur-  und  ITaturvÖlker  fast  allgemein  in 
dem  Sinne  als  unstatthaft  anerkannt,  als  ob  nur  die  Weifsen 
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geiBtige  Aktivität»  Wiesens-  und  Bildtin^^strieb  besäfseD,  die 
Farbigen  dagegen  aller  geibtigeD  Regisauikeifc  bar,  trage  uod 
tbatenioäe  Träumer  eeien. 

Diese  zuerst  Yoki  Peyroux  de  la  Condreni^re  aufgestellte, 
▼on  den  Xultarhiatorikern  Klemm  und  Wuttke  und  manchen 
Ethnologen  adoptierte  Theorie,  der  CaruBi)  durch  seine  Ein- 
teiluDg  in  Tag-,  Dämmerungs-  und  Nachtmenschen  (Eu^ 
rojHter,  Mongolen  und  Neger)  ein  seltsam  phantastisches 
Kolorit  verliehen,  hat  sich  selbstgetallig  mit  der  Analogie 
der  Natur  geaiert.  Dieselbe  bat  nämlich  die  anscheinend  von 
Natur  nur  zur  Erhaltung  der  Gattung  yerwendeten  Farbi- 
gen mit  den  Monokotyledonen  verglichen,  mit  jenen  Gräsern 
und  Binfien^cwaclibcn,  deren  zahllose  Menge  dem  Beobachter 
den  (ilaubeu  an  die  iSchatienskralt  der  A'atur  auch  in  ein- 
tönigen Gegenden  bewahrt^  die  Weifsen  dagegen  mit  ihrem 
ungestümen  Thatendrang,  ihrer  rastlos  erfinderischen,  den 
ganzen  Erdball  erobernden  Unruhe  hat  sie  den  maleriechen 
Einselgestalten  der  Bäume  im  Dikotyledonenreiche  nur  Seite 
gestellt,  ohne  zu  bedenken,  „wie  schön  sich  dieser  Vergleich 
durch  üücksicht  auf  die  ausgedehnten  Kid'erwaldungen  dee 
Nordens  und  auf  die  einzelnen  Palmen  des  Südens  bis  zu 
einer  Genauigkeit  yerbeesern  liefhe,  die  ihn  etwas  ganz  andere» 
sagen  lassen  würde!  Wir  würden  lernen,  dafs  die  äufoeren 
Etidiugungen  der  Heimat  und  des  Klimas  wohl  Dikotyledoneu 
zu  einem  Gesindel  herabwürdigen,  das  nach  Tausenden  zählt, 
und  dafs  auch  Monokotyledonen  sich  unter  günstigem  ilimmei 
zu  Gestalten  ausbilden,  die  unsere  Bewunderung  erregen/^*) 

Will  man  die  übereinstimmenden  Yorstellungeni  Sagen  und 
Gebräuche,  welche  in  allen  Weltteilen  und  bei  alten  Rassen 
angetroffen  werden,  nicht  als  Zeugnisse  iür  die  ürsprungscin- 
hcit  der  letzteren  gelten  lassen,  so  wird  man  dieseibeD  doch 
als  ebensoviele  Beweise  tiir  die  Gleichheit  der  menschlichen 
Denkföhigkeit  und  Denkrichtnng  sogar  bis  auf  die  seltiemsten 

')  Über  die  ungleiche  Bofähiguog  dsr  Terschiedenen  Meoscben- 
stSmme.   Leipsig  1849.   S.  17  S. 

*)  Lotse,  Mikrokosmus.  3.  Anflsge.  Leipsig  1880.  Bd.  HL 
&  93. 
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Spränge  und  Wideisprilohe,  auf  die  tollsten  Ansgebiirten  des 
Abeii^laabene  nnd  des  Aberwitzes  ansehen  messen. 

Die  Annahme  einer  anfunglicben  und  angebüiiicu  (jeistes- 
ferschiedenheit  der  Menschenrassen  gewinnt  nicht»  fnr  sich 
und  für  ihre  Zwecke  durch  die  Inkonsequenz,  mit  der  sie,  viel- 
leiefat  nm  des  religiösen  Tieisinnes  nsd  des  philanthropischen 
Wertes  willen,  den  die  Arteinheit  des  Menschengesohleehtes 
besitit,  diese  sn  retten  traehtet  Denn  was  sie  mit  der  einen 
Hand  feRthalt,  giebt  sie  mit  der  andern  preis  nnd,  die  Gleich- 
heit der  treistesanlagen  wie  die  Gleichberechtigung  der  Geistes- 
ansprüche  leugnend,  schafft  sie  zwischen  den  Weifsen  nnd  den 
Farbigen  eine  Klnft,  welche  dnrch  die  nnn  zwecklos  gewordene 
Einheit  des  Schöpfungsherdes  nnd  des  Urpaares  nicht  zn  über- 
brücken ist,  in  welcher  abur  die  allumfassende  Menschenliebe 
sicher  ihr  Grab  findet.  Wie  wirkungsarm  das  Hewulstsein 
der  Ursprungs-  und  Blutsgemeinschaft  im  Völkerleben  gewesen 
sei»  zeigt  der  grimmige  National-  nnd  Bassenhafs  unter  nach- 
weisbar Terwandten  Stammen  nnd  die  grolbe  Zahl  blutiger 
Kriege,  in  denen,  wie  eine  Woge  die  andere  in  den  Ozean 
(reibt,  ein  Volk  das  andere  in  den  Untergang:  ^ejag-t  hat. 

£s  ist  ohne  Zweifel  lieblos,  allen  Völkergruppen,  die 
niebt  in  den  historischen  Gesichtskreis  getreten  sind  und 
dem  fortschreitenden  Teile  unseres  Geschlechtes  neue  An- 
regungen nicht  gegeben  haben,  alle  BntwickelnngsfShigkeit 
abzusprechen  und  ihre  Bedeutung  für  die  Menschheit  bis  aul 
den  einen  Zweck  zu  verneinen,  dafs  sie  durch  Wiederholung 
des  Gattungslebens  gleich  wilden  Eanken  an  ^  utzbäumen  nur 
die  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  bezeugen,  mit  der  die  Natur» 
wie  in  ihren  Übrigen  Erzeugnissen,  so  auch  in  der  Bmeuemng 
unserer  Gattung  spielt  Zur  Voreiligkeit,  aus  bisherigem  Kultur^ 
raangel  aul  eine  notwendige  Fortdauer  desselben  zu  schliefscn 
und  seine  ünvermeidliohkeit  in  einem  Fehler  ursprünglicher 
Organisation  zu  suchen,  gesellte  sich  die  Schnelligkeit  des 
Handelns,  mit  der  me  herzlose  Ansbeutungs- nnd  Ausrottungs- 
poIitik  Torzngehen  gewohnt  nnd  allezeit  aufgelegt  ist  Voch 
ehe  die  Zukunft  über  jene  natürliche  Fortbildungsunföhigkeit 
entscbeideu  konnte,  hat  die  Hand  des  hab-  und  herrschBücbtigen 
Schneider,  Die  NatarvÖlker.  3 
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Europäers  durch  eohrankenloBe  A^nwendnng  seiner  über- 
legenen Waffenmacht  die  Frage  aaf  dem  Idineaten  Wege 

erledigt. 

Später  glaubte  man  von  der  Zuknnft  eine  Belehrung- 
nicht  mehr  erwarten  sn  sollen,  die  bereits  durch  lange  £r- 
fahrang  hinreichend  gegeben  schien.  Hat  es  doch»  wie  man 
Hagte,  den  Indianern  Nordamerikas  und  den  Negern  Afrikaa 

weder  an  Zeit  noch  au  Gelegenheit  gefehlt,  ihre  Armut  an 
menschanwürdigem  Lebensinhalte  durch  Anleihen  bei  civili- 
»ierten  Völkern  {zu  bereichern.  Die  Fruchtlosigkeit  ihrer 
Berührung  mit  fremden  Lebensanschanungen  und  Lebensge- 
wohnheiten,  mit  feineren  Formen  des  hauslichen  und  gesell- 
schafUichen  Verkehrs  muTs  den  Verdacht  rechtfertigen,  hieffi 
68,  dafs  sie  auch  iu  der  Zukunft  nicht  nachholen  werden,  was 
üie  bisher  versäumt,  soudern  jede  IreuDdliche  Anualierung 
seitens  der  europaisohen  Civilieation  mit  hartnäckiger  Ab- 
weisung au  beantworten  entschlossen  oder  yielmehr  wegen 
angebomer  Bildungsunfahigkeit  genötigt  sind.  Solche  Men- 
schen geistig  und  Bittlich  zu  heben  zu  suchen,  wäre  ebenso 
unvernünftig,  als  einen  Dotustrauch  zum  Weinstock  veredeln 
zu  wollen.  Und  man  konnte  hier  an  das  bekannte  Wort  des 
berühmten  Abd  el  Kader  erinnern:  „Kimm  einen  Dombusch 
und  begiefse  ihn  ein  Jahr  lang  mit  Rosenwasser:  er  wird 
nichts  als  Dornen  geben:  nimm  dagegen  einen  Dattelbaum 
und  lafs  ihn  ohne  Wasser  und  ohne  Pflege:  er  wird  dennoch 
Datteln  hervorbringen/^ 

Ans  dem  frommen  Verwände,  dafs  die  för  edlere  Bedüri- 
nisse  und  Genüsse  unempfindliche  Fortsetaong  des  GattnngS' 
lebens  kein  menschenwürdiges  Dasein  sei«  hat  dann  die  anglo- 
amerikanische  Kolonialpolitik  unter  dem  Heie^tande  uud  Beifalle 
tendenziöser  KaBsenlheorieen  die  Berech tif^ung  hergeleitet,  das 
Ceterum  censeo  über  die  „schwarzen  Krähen"  und  die  , .roten 
Wölfe"  ansausprechen  und  dieselben  wie  ein  „schädliches  Un- 
geziefer^' aus  der  Welt  zu  schaffen.  Schon  der  edle  Las 
Casas  hat  den  spanischen  Oonquistadoren  zugernfen,  dafs  sie  die 
armen  Indianer  zu  Tieren  degradierten,  um  dieselben  als  Tiere 
maltraitieren  zu  können,  und  er  erwirkte  1537  vom  Papste 
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Paul  III.  eine  Balle,  welche  die  Rothäute  als  wirkliche 
Menflohen  erklärte  und  ihnen  das  uDgeschmälerte  Recht  aaf 

alle  lleilsmittel  der  Kirche  verlieh.  Dagegen  haben  t^pÜter 
die  An fflo- Amerikaner  mit  pharisäiRfher  Dreistigkeit  den 
Rahm  besonderer  Fronunigkeit  datur  beaiispraoht,  dais  sie  bei 
ihren  Jagden  auf  die  ,,roteQ  Böcke"  auch  einigen  christlichen 
Miesioneeifer  anf  dieselben  verwendeten.  Die  Bekehrung, 
welche  Yon  diesen  frommen  Leuten  ins  Werk  gesetzt  ward, 
ist  eine  fortlaufende  Kette  von  Mifegeschicken  und  Misse- 
thaten,  hat  ujauche  WaHserluulen,  aber  unvorg-leichlieh  mehr 
Bluttaut'en  zuwege  gebracht  „Der  angelöächbit**  he  iStamm  hat 
das  Heidentum  in  dem  gröfseren  Teile  Nordamerikas  vertilgt^ 
aller  mit  ihm  hat  er  Termutlich  den  grö&eren  Teil  der  roten 
Basse  Terniohtet"*)  „Mich  schaudert*',  hat  der  Staatssekretär 
Jefferson  einmal  gesagt»  „wenn  ich  denke,  dafe  einst  die 
Sünden,  welche  von  den  Weifsen  an  den  Indianern  verübt  wor- 
den sind,  an  unseren  Kachkomraen  gerächt  werden  könnten."') 
Dal»  die  Ansicht  der  alten  Pioniere  auch  jetzt  noch  nicht 
veraltet  ist,  zeigt  uns  die  Verwendung  der  Bundesarmee  gegen 
die  Rothäute.  Der  Ausspruch  eines  Generals:  ffier  einzige 
gute  Indianer  ist  ein  toter''  gilt  unsweifelhaft  der  Mehrzahl 
der  Amerikaner  als  die  beste  Lösung  der  Indianerfrage.  Der 
Indianer  steht  dem  Yankee  im  Wege,  und  Zartgefühl  ist  des 
letzteren  Sache  nicht,  der  »ich  ebenso  ungern  daran  erinnern 
läfst,  dafs  sein  Land  früher  den  Rothäuten  aU  Eigentum  ge- 
hört hat,  als  an  die  geschichtliche  Thatsache,  dars  seine  Vor- 
&hren  als  Verbrecher  von  England  nach  Amerika  geschickt 
worden  sind.')  Vor  wenigen  Jahren  wurde  von  der  gesets- 
gebenden  Versammlung  von  Idaho  folgender  Besohlufs  gefafst: 
„Beschlossen :  Dafs  drei  Männer  beauftragt  werden  sollen, 
25  Mauaer  auszulesen,  damit  diese  auf  die  Indianerjagd 
gehen  .  .  .    Dais  für  jeden  8kalp  eines  Buok  (Bockes  oder 

M  Mari^hall,  Die  christlichen  Missionen.  Aas  dem  Englischen. 
Bd.  III.    Mainz  18R3.    S.  11. 

K.  Aiidree,  Xordanierika.  2.  Aufl.  iJniunschwei}?  18d4.  S.  269. 

3)  Karl  Knortz,  Mythologie  und  Oinlisation  der  nordamerikani- 
i»chen  Indianer.   Leipzig  1882.  S.  61. 
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Hiraohefl^  d.  h.  einee  männlichen  Indianers)  100  Dollar»»  für 
jedes  Weib  50  Dollars  nnd  fär  jeden  Kopf  in  G-estalt  ^ne» 

Indianers  unter  lü  Jahren  25  Dollars  bezahlt  werden  sollen. 
Dais  jeder  6kaip  das  Haupthaar  und  die  Skalplocke  enthalten 
murs,  und  dafs  jeder  Mann  eidlich  erhärten  mufs,  der  besagte 
•Skalp  sei  von  der  Gesellschaft  erbentet  worden/'^)  In  den 
Wüsten  Utahs  hat  man  die  Brunnen  der  Wilden  mit  Strychnm 
vergiftet.')  Die  Reflexionen  über  diese  Mordlast  dem  ent- 
rüsteten Leser  überlassend,  liigen  wir  noch  eine  BenierkuDg- 
F.  V.  Hellwald's  hinzu.  „Wir  diirleu  uns  der  Einsicht  nicht 
Tersohliefsen'*»  schreibt  derselbe,')  ^^daTs  auch  jetzt  im  gesamten 
lateinischen  Amerika  nur  der  Priester  der  alleinige  wahre 
Freund  und  Beschtttser  des  Indianers  ist,  auf  dessen  Aue*- 
beutun^-,  liiutausetzung-,  woinog-lich  Unterdrückung  und  Ver- 
nichtung alle  weltlichen  Gewalten  es  abgesehen  haben.''  Ein 
Beispiel  yon  vielen  sind  die  Moxo  (spr.  Mocho),  etwa  30000 
echte»  unyermischte  Indianer  im  östlichen  Bolivia»  die  unter 
dem  Schutze  der  katholischen  Missionäre  sich  in  geordneten 
Verhältnissen  und  wohl  befanden,  seit  der  Vertreibung  der 
Priester  aber,  wie  Franz  Keller-Lenzinger  nachweiftt,  von  den 
Molivianemj  vorab  von  der  Kegierung,  aufs  sobändlirhste 
gemifshandelt  und  ausgebeutet,  in  grauenhaft  yerwahrlosten 
Zuständen  leben. 

Erst  am  jüngsten  Tage  wird  die  Unsumme  der  Greuel- 
ihatsn  ans  Licht  kommen,  miL  der  die  Vollstrerker  eines 
angeblich  höheren  Willens  unter  fernen  Uimmelsstrichen  das 
Schnldbuch  Europas  gefüllt  haben.  Wann  hat  ein  europäisches 
Schiff  unbekannte  Küsten  in  anderer  Absicht  aufgesucht»  als 
um  der  Heimat  neue  Erwerbsquellen  zu  eröffnen?  wo  giebt 
es  eine  Kolonie,  deren  Geschichte  nicht  mit  Blut  geschrieben 
wäre?  Man  staunt  über  den  unermuiilicheu  und  unbesiegbaren 
iSchaffenssinn,  welcher  Urwälder  und  ausgedehnte  Steppen 

•)  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.  Deutsche 
Übersetsong  von  Karl  MäUer-Mylins.  Wien,  Pest,  Leipzig  1884. 
a  68  f  . 

*)  R.  Burton,  The  dty  of  the  SaintK.    Lon<ion  1862.    S.  576. 
Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttg.  1882—85.  Bd.I.  S.  429. 


Digitized  by  Google 


-    87  - 


binnen  zwanug  Jahren  in  fhichtbaree  Land  mit  industrie-  und 
volkreichen  Städten  nmgewandelt  bak^  und  vergifst,  dafs  der 
Boden  mit  dem  Blute  der  erschlagenen  Eingebomen  ge- 
düngt i^^t. 

Weil  aber  ^\  uhiwollen  und  Sittlichkeit  an  den  glück- 
Heben  £roberungea  seitens  der  weifsen  Kasse  keinen  Anteil 
hatten,  so  konnten  die  fkrbigen  Stämme  nicht  leioht  von  den 
Vorsügen  der  enropäiaohen  Bildung  und  Gesittung  tLbeneugt 
oder  gar  zum  Aufgeben  der  alten  eioheimisohen  Gewohnheiten 
überredet  werden.  Der  als  Folge  angcborner  Beschränktheit 
mirsdeiitete  Widerwille,  den  sie  einer  beute-  und  blutgierigen 
Civilisution  entgegeosetzten,  z<-ugt  nicht  you  einer  ursprüug- 
liehen  Minderbegabung,  wohl  aber  Yen  einem  hinreichend  ge- 
acharften  UnterscheiduogaTermÖgen,  zwischen  den  angeblich 
höheren  SittUchkeits*  und  Rechtabegriffea  der  Fremden  einer- 
seits und  den  teuren  Satzungen  und  Sitten  der  Vater  ander- 
^eils  vielfache  Vergleiche  anzustellen.  Wo  es  galt,  einen 
hyperkonservativen  Sinn,  der  überall  mit  Hchlichten  Lebeus- 
tbrmen  gepaart  ist,  zur  Annahme  neuer  Sitten  geneigt  zu 
machen,  waren  die  unnützen  Glieder  der  europiusohen  Gesell- 
schalt,  Zuchthäusler  und  Zuchthauskandidaten,  die  denkbar 
tingeeignetsten  Pioniere  einer  Kultur,  die  dem  Katurmensohen 
imponieren  und  denselben  captivieren  sollte.  Die  Geschichte 
der  uberseeischen  Eroberungen  ist  leider  sehr  iiriii  an  Bei- 
spielen, dal's  die  Erziehung  wilder  Völker  durch  die  einzig 
richtigen  Mittel,  durch  ungeheuchelte  Menschenfreundlichkeit 
und  beharrliche  Geduld,  die  langwierige  Mühen  und  mancherlei 
Enttäuschungen  ertragt»  Tersucht  worden  wäre.  In  der  Begel 
waren  der  zaubergewaltige  Schnaps  und  die  Terheerende 
Lustseuciiü  dir  ersten  Gaben  der  Civilisation,  miL  denen  die 
Wilden  beschenkt  wurden.  AI0  ein  Indianer,  der  im  Rausche 
einen  i?Vanzosen  ermordet  hatte,  im  Gefängnisse  sai's,  sagten 
die  empörten  Stammesgenossen  des  Verbrechers:  „Schickt 
euren  Branntwein  ins  GefÜDgnis;  er  richtet  das  Unheil  an, 
welches  geschieht!"^)  Die  eigene  Sünde  aber  zu  einer  (Iremden 


>)  Le  Jeune,  Belatiou  do  la  Nouvelle-France.   1633.   S.  150. 
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zu  stempeln,  iet  über  die  MaiaeiL  ungerecht.  Immer  noch  hat 
ein  Volk,  das  ein  anderes  zu  mifshandeln  Yorhatte  oder  ge- 

mtfshandelt  hatte,  dem  öffentlichen  HamanitätBbewufeteein  die 
RiicksichL  erwieBen,  das  Upt'er  als  ein  durchaus  vei  kuiruiiüues 
und  unverhesserliches  Glied  der  MenBchheit  zu  echildera. 
Menschen,  die  man  wie  Tiere  sterben  läTst,  mufs  man  auf 
dem  Papier  anch  als  Tiere  leben  lassen.  Infolge  dieses  Ge- 
wissensdmckes  haben  früher  die  Spanier  nnd  die  Portogiesen 
ebenso  unwahre  als  lieblose  Nar-hrichton  über  die  überseeischen 
Völker  in  Umlauf  gesetzt,  aber  die  Briten,  welche  die  Grau- 
samkeiten jener  Eroberer  gern  zu  moralhi^toriaohen  StilübuDgen 
▼erwerten,  haben  nach  dem  Urteile  ihres  Landsmannes  Bonwick, 
der  speziell  die  englische  Barbarei  in  Australien  nnd  Tasmanien 
ans  Licht  zieht,  alle  Ursache,  den  Mnnd  zu  halten. 

Die  Verächter  des  Xaturmenseheu  konnten  unmöglich  aut 
die  Gunst  einer  Wissenschart  rechnen,  die  alle  Verschiedenheiten 
der  Lebens-  nnd  Bildnngsformen  nicht  aus  angeborenen  nnd 
festen  Begabungsnnterschieden,  sondern  aus  zerstreuten  zofäl- 
Hgen  TTrsaohen,  namentlich  ans  dem  Einflüsse  der  Natnrbe- 
dingungen  herzuleiten  sich  zuv  IMlicliL  lu.iehL.  ..Die  (teschichte 
steht  nicht  neben,  sondern  in  der  >iatur'':  so  lautet  bckaimllieh 
die  Aufschrillt  auf  dem  Wegweiser,  den  Karl  Ritter,  der  Be- 
gründer der  neueren  Erdkunde,  aufgestellt  hat  Seine  Schüler 
haben  mit  grofsem  Bifer  das  Problem  der  Wechselbeziehungen 
zwischen  der  Natur  nnd  dem  Menschen,  zwischen  der  Geschichte 
und  ihrem  Schauplatze  wieder  aufgenommen.    Die  Rittcrsche 
Methode  fordert  den  Nachweis  aller  natürlichen  und  der  zu- 
nächst durch  diese  bedingten  wirtsohal^lichen  und  geseUsohatV 
liehen  Einflüsse,  welche  durch  Einwirkung  auf  die  ursprüng- 
lich gleichen  Anlagen  und  Kräfte  der  Menschheit  ihr  Aus* 
einandergehen  in  mannigfaltige  Bilduugäzuätäude  begreiflich 
machen. 

Giebt  es  unter  den  Völkern  eine  Verschiedenheit  au- 
gebomer  Geistesauestattung,  so  ist  dieselbe  ohne  Zweifel  dort 
zu  suchen,  wo  sie  anch  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  eines 
nnd  desselben  Stammes,  selbst  einer  und  derselben  Familie  am 

auÜalligsten  hervortritt;  nämlich  weder  in  der  ^atur,  noch 
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in  der  WirknogBweise  der  geistigen  Kräfte  überhaupt ,  die 
allen  gemeinBam  flind,  sondern  in  der  eigentümlichen  Bin- 
Wirkung  and  Mischnng  der  Antriebe,  dnroh  welche  jene  Kräfte 

geweckt,  geleitet  und  geübt  werden.  Was  als  ein  Mohr  oder 
Minder  angebomer  Beanlagung  erscheint,  beruht  anf  den  an- 
gcetammten  Besonderheiten  der  physischen  Organisation,  des 
Instinkte«  nnd  des  Temperamentes,  der  Fühler  also,  mittels 
deren  der  Geist  anf  die  geheimen  Anregungen  ans  der  natür- 
lichen und  der  geselHgen  Umgebung  reagiert,  und  was  sich 
Tor  dem  Bewuistsein  als  angeborne  Geistesüberlegenlieit  breit 
macht,  ist  ott  nichts  anders,  als  die  glückliche  Nachwirkung 
Ton  £indräoken»  die  sich  unTormerkt  einschlichen.  Das  Genie 
kann  anf  jedem  finden  und  in  jedem  Klima  aufblühen;  das- 
selbe bedarf  eher  der  änlberen  Anregung  und  Pdege,  wenn 
e«  sich  entfalten  und  gedeihen  soll.  Es  ist  dem  Lunken  gleich, 
welchen  der  Kiesel  in  sich  birgt;  sobald  diesen  der  Stahl 
trifft,  springt  jener  henror.  Und  sicher  sind  manche  Geister, 
ohne  eine  Spur  von  Licht  nnd  Fruchtbarkeit  zu  hinterlassen, 
von  der  Erde  wieder  verschwunden,  die  in  einer  glücklicheren 
Umgebung  wahre  Geisteshcroen  geworden  wären. 

Freilich  ist  der  EinHufs  der  Nuturunigebung  nicht  in  dem 
übertriebenen  Mafse  einzuräumen,  in  welchem  sich  die  „klima> 
tologischen  Phiioeophen*',  wie  Gustav  Fritsch^)  sie  nennt»  an 
überbieten  pflegen.  Der  glanzvolle  nnd  gern  gelesene  Kultur- 
historiker  Buckle  ist  ein  warnendes  Beispiel  gegenüber  der 
lockenden  Versuchung,  in  pbantaatischer  PcrapekLivc  \'\iv  jede 
Art  geistiger  Erscheinungen  und  Zustände  den  Boden  zu 
erspähen,  aot'dem  dieselben  mit  Notwendigkeit  eintreten  mnfsten. 
Der  Realismus  der  modernen  Geschichtsbetrachtung  zeigt  zwar 
gerechte  Abneigung  gegen  die  Annahme,  dafs  der  ^höpfer 
von  jeher  der  Mehrzahl  seiner  Kinder  einen  Teil  der  natür- 
iicheu  Mitgilt  vorenthalten  habe,  hat  bicb  aber  anderseits  zu 
einer  Geringschätzung  der  inneren  Triebkräile,  der  idealen 
nnd  freien,  nicht  vom  Tagesbedürfhisse  angeregten  Strebungen 
hinreifsen  lassen. 

>)  Die  Euigebomen  Südafrikas.    i>reslau  lö72.    8.  400. 
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Die  Wahrheit  liogt  aucli  hier  ia  der  Mitte:  die  tiuföereo 
LcbcDsbedingangeQ  wirken  mächtig,  hier  hemmeDd,  dort  fördernd 
auf  die  Geietesentwiekelmig  em  nnd  setsen  die  erfiBderieohe 
Kraft  der  erregbaren  M enBobennatnr  naoh  yersofaiedenen  Rioh- 
tnngen  in  Thätigkeit.    „Der  Mensch  besitzt  das  Land,  nicht 
(las  Land  den  Menschen,"  hat  uns  schon  Thukydides  g^elehrt. 
Den  Ott  ausgesprochenen  Satz,  dals  die  Geschichte  der  alten 
Welt  den  Boden  derselben  beBohreibe,  hat  ElmstKapp^)  treffend 
dabin  berichtigt:  ,»Die  Katnr  gtebt  der  Thätigkeit  den  BtoS, 
der  G-eiet  leibt  ihr  die  Form/'   In  neneren  religionewinaea- 
schaftlichen  Werken  kann  mau  ulLer»  die  BehauptüDg  lesen,  die 
Religion  sei  Gegenstand  der  Erdbeschreibung;  denn  wie  die 
Pflanze  sei  dieselbe  ein  EnEengnia  des  Bodens,  dessen  ver- 
borgene Kräfte  eie  anespreobe;  daher  eeien  die  Länder  des 
hohen  Nordens  nater  ihrem  bleifarbigen  Himmel  sowie  waldreiche 
Gegenden  mit  Spukgeistern  erfiillt,  während  unter  dem  lachenden, 
klaren,  blauen  Ifimmel  GriecheulaudB  und  Italiens  das  Auge 
frei  der  Sonne  entgegentichaue,  ohne  auf  Gespenster  zu  storsen. 
Diese  tellurisch-klimatologisohe  Eeligionswissenschaft  Tergilst^ 
dafs  nirgend  a.  B.  ein  so  finsterer  Wabnglaabe  gediehen, 
nirgend  der  Boden  so  mit  dem  Blnte  Ton  Menschenopfern 
gedüngt  worden  ihI,  als  unter  dem  Himmel  ^lexuos,  der  iu 
allen  Stücken  den  Vergleich  mit  dem  griechischen  aushalten 
kann. 

Der  Menschengeist  reagiert  auf  die  Katnreinwirknngen 
in  seiner  Weise,  d.  b.  er  Terbindet,  Terarbeitet  nnd  verwertet 

die  empfangenen  Eindrücke  und  Antriebe  nach  seinen  eigenen, 
immanenten  Gesetzen;  derselbe  ist  nicht  das  blofse  Spie^relbild 
oder  Echo,  der  willenlose  Aus-  oder  Abdruck  der  äuTseren  Isatur, 
mechanisch  bildsam  an  jedem  Orte,  wie  ein  gestaltloses  Stück 
Wachs,  so  da&  ihm  die  Natnr  ihr  wechselndes  Bild  aufdrücken 
und  ihn  snm  Spielball  ihrer  unberechenbaren  Launen  machen 
dürfte,  BOndcrn  er  ist  der  König  der  Schöpfung,  beg-abt  mit 
einem  Willen,  der  stark  genug  ist,  physikalische  Hindermsse 


*)  FhÜosopbisohe  oder  vergleichende  aUgerosios  Erdkunde.  Braun* 
schweig  1345.   Bd.  L   S.  180. 
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nftberwinden,  der  aber  auch  die  Freiheit  beutet,  geograpbiaobe 
Geschenke  der  Natur  angeDütst  wa  laaeen. 

Ad  der  Wiedereinsetaufig  der  Wilden  in  ihre  Menttohea- 

würde  und  in  ihre  Menschenrechte  hat  sich  auch  die  Dar- 
winische Schule  Dicht  ohne  innere  Nötigung-,  aber  mit  wahrem 
Verdienste  beteiligt.  Treue  Bekenner  der  Entwickeln ngnlehre 
haben  mit  Fleife  das  Material  gesammelt,  da»  einereeito  eine 
snIiberBteiglicbe  Scheidewand  zwieohen  dem  Natnrmenechen 
oad  dem  fingieTten  AfFenmenecben  anfHohtet,  andereeitt  die 
Kloft  zwischen  Kultur-  und  JS'aturvülkern  überbrückt.  „Diu 
Nachwelt  wird  Darwin  eine  Sobald  der  Dankbarkeit  absu- 
tragen  haben,  die  nicht  leicht  an  übereohataen  ist.  Dieser 
Dank  gebtthrt  ihm  aber  hauptsächlich  IHr  das  indirekte  Besnltat 
seiner  Arbeiten»  dafnr,  daTu  er  durch  sie  AnlaTs  gegeben  hat 
tn  der  reductio  ad  absurdum  jener  Theorie,  die  er  begründen 
wollte,  der  Entstehung  des  Menschen  durch  natürliche  Zucht- 
wahl. Gerade  die  genauere  Untersuchang  des  Lebens  der 
Wilden»  an  welcher  diese  Theorie  den  Anstofs  gegeben,  seigt 
tms,  wie  unser  armer  wilder  Vetter,  der  Hemo  sylvaticns, 
mit  sennem  mangelhaften  Denken,  seiner  nngebildeten  Sprache, 
»einem  kindischen  Handeln  und  seinem  impulsiven  Wesen  ein 
Zenguis  ablegt,  welches  von  dem  gröfsten  Werte  ist  tur  die 
Begründung  des  Anspruchs  seines  civilisiertesten  Bruders  auf 
einen  hohem,  als  rein  tierischen,  Ursprung.  Bafs  die  Beligiösitat 
eben  Abraham  oder  Chrysostomns,  der  Verstand  eines  Ari- 
stoteles oder  Newton,  die  künstlerische  Hei_'Ml)uii^  eines  Milton. 
Shakespeare  oder  Mozart  wesentlich  verschieden  sind  von 
tierischen  Instinkten  und  Empfindungen,  das  wird  uns  noch 
gewisser,  wenn  «lir  dieselbe  sittliche,  intellektuelle  und  künst- 
lerische ÜTatnr  —  wenn  auch  Terbttllt^  Terdnnkelt  und  oft 
arg  mifsverstanden  —  selbst  in  der  rohen,  ungebildeten  Seele 
des  Geringsten  unseres  Geschlechtes,  des  armen  Wilden,  wahr- 
nehmen.*' ^) 

Der  Meister  selbst  allerdings  füllt  am  Schlüsse  seines 
Hauptwerkes  ein  Urteil  Über  die  Naturvölker,  das  auf  die 


Uuarterly  Beview.   Bd.  137.   Juli  1874.  S.  77. 
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Versöhnung  zarttühlender  und  zweifelnder  JNaUircQ  mit  der 
gepriesenen  Abstiiinmungslehre  berechnet  scheint.  ,,^Ver 
einen  Wilden  in  seinem  Heimatlande  gesehen  bat,  wird  »ich 
nicht  «ehr  schämen,  wenn  er  zu  der  Anerkennung  gezwungen 
wird,  da&  dae  Blut  noch  niedrigerer  Wesen  in  seinen  Adern 
Hiefst  Was  mich  betriff^  so  möchte  ich  eben  so  gern  von 
jenem  heroischen  kleinen  Affen  abstammen,')  welcher  seinem 
getiirchteien  Feinde  trotzte,  um  tia*  Leben  seines  Wärters 
zu  retten,  oder  von  jenem  alten  Pavian,  welcher  von  den 
Hügeln  herabsteigend  im  Triumphe  seinen  jungen  Kameraden 
aus  einer  Menge  erstaunter  Hunde  herausführte,  —  als  von 
einem  Wilden,  welcher  ein  fintzücken  an  den  Martern  seiner 
Feinde  föhlt,  blutige  Opfer  darbringt,  Eindesmord  ohne  6e* 
wissensbisse  begeht,  seine  Frauen  wie  Sklaven  behandelt, 
keine  Zückugkeit  kennt  iind  von  dem  gröbsten  Aberg-lauben 
beherrscht  wird/'^)  Weil  aber  Darwin  zu  zeigen  versucht,  „daß* 
zwischen  dem  Menschen  und  den  höheren  Säugetieren  kein 
fundamentaler  Unterschied  in  bezug  auf  geistige  Fähigkeiten 
besteht,"  mufs  auch  der  Abstand  „zwischen  den  grofsten 
M8nnem  der  höchstentwickelten  Rassen  und  den  niedrigsten 
Wilden  durch  die  feinsten  Abstuimii^Min  gemildert  werden/"*) 
Nur  materialistische  „Spaziergänger",  wie  Küchner,  geölatteii 
sich  den  ergötzlichen  Widersjtruch,  im  Vordersatze  das  Tier 
als  grenzenlos  bildungsiahig  zu  feiern,  im  Nachsatze  aber 
die  farbigen  Menschen  als  bildungsunÜthig  zu  brandmarken. 
Ernste  Darwinianer  hüten  sich  Tor  der  Thorheit,  den  Ast 
abzusägen,  auf  dem  sie  sitzen,  und  verzichten  lieber  auf  an- 
thropogunetische  Mittelfrlieder  in  der  Welt  der  Lebewesen, 
als  dafs  sie  den  „Urmenschen",  sobald  demselben  der  Wunder- 
sprung aus  den  Hürden  des  Tierreiches  hinüber  ins  Menschen- 

>)  „Wirwiseen  nicht,  ob  es  noch  grofte  Selbstttberwindong  kostet, 
zu  einem  Sefaimpanse  Yetter  zu  sagen,  wenn  wir  die  Papua  Brdder 
genannt  haben."  F.  v.  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Menschen. 
Stuttg.  1883—65.  Bd.  L  S.  78. 

*)  Charles  Darwin,  Die  Abstammung  des  Menschen.  Aus  dem 
Englischen  von  J.  Victor  Carus.  3.  Aufl.  Stuttg.  1875.  Bd.  U. 
S.  860. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  65. 
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reich  glücklich  gelungen,  von  den  Wohlthaten  des  Entwicke' 
limgageeetaEee  aassohlieften. 

Die  oeaere  Ethnologie,  welche  das  von  den  Reiaenden 
gelieferte  Material  sorgfaltig  gesammelt  und  gesichtet  hat, 

konstatiert  auf  Grund  genauer  und  gewissenhafter  Hoobachtun- 
gen  den  Mifsertolg  und  die  Lieblosigkeit  früherer  Versuche, 
zwischen  den  kultivierten  und  den  halhkuUivierten  Völkern 
eine  Scheidewand  unbeweglicher  geistigen  Artenmerkmale 
anfenrichten.  Mit  Alexander  von  Humboldt^)  widerstrebt  sie 
jeder  unerfreulichen  Annahme  von  höheren  und  niederen  Men- 
schenrassen. „Es  giebt  bildtsauiere.  höher  gebildete,  durch 
geistige  Kultur  veredelte,  aber  keine  edlere  Volksstämrae/' 
Forschangsreisende,  welche  die  allerdings  sunächst  ins 
Ange  springende  materielle  Lebensweise,  namentlich  die  Art 
der  Nahmngemittel  und  ihrer  Zubereitung,  zum  Gradmesser  des 
sittlich-geistigen  Niveaus  wählten,  mufften  unvermeidlich  zu 
falschen  Aufstellungen  gelangen,  da  sie  übersahen,  dafs  die 
Ernährungsweise  nicht  blofs  von  intellektueller  Begabung, 
sondern  sumeist  von  der  Lage>  und  Beschaffenheit  des  Bodens 
abhängt.  Der  Lrrtnm  ist  überwunden,  dafs  mi(v  dem  Nomaden- 
leben eine  ziemliche  Kulturhöhe  uhvck  iiibai  sei.  ,..Ksl  ist 
sicherlich  nicht  höhere  Entwickelung  des  Verstandes",  sagt 
Oscar  Low,')  „was  den  Jäger  zum  Hirten,  den  Hirten  zum 
Bauer  macht;  darüber  wurde  ich  mir  beim  Umgang  mit  Jtt- 
üanem  TÖUig  klar;  Tielmehr  eine  Summe  zwingender  Um> 
stände,  wie  Abnahme  der  Jagd tiere,  Zunahme  der  BevölkeruDg, 
topographische,  geologische  utuI  kliniatische  Verbältnibse  und 
andere  mehr.  Fehlt  es  den  Jagdvölkern  im  allgemeinen  nicht 
an  Überlegung,  so  mangelt  ihnen  doch  die  Erkenntnis,  dal's 
Landbau  ein  bequemeres  Leben  ermöglicht,  för  welches  sie 
{leiticb  kein  Bedürfnis  fühlen/'  Im  Völkergedrauge  Afrikas 
geschieht  es  noch  heute  nicht  selten,  dals  die  versprengten 
Reste  eines  Ackerbau  treibendeu  Volkes  zur  Jagd  übergehen, 
hingegen  der  siegreiche  Jägerstamm,  der  dasselbe  verdrängte, 

»)  Kosmos.    Bd.  L    Stutt^.  und  Tübin^jen  1840.    8.  385. 
»)  Stschöter  und  siebenter  Jahresbericht  der  geogr.  (josellschaft  in 
München  1877.    S.  161. 
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den  Landbaa  begiont.^)  Eine  isolierte  Horde,  die  in  die 
Uof^anst  geographischer  and  klimatiecher  VerhältDiwe  nicht 
nur  alle  natflrliohen  Fähigkeiten  ihrer  Gattung,  «ondem  auch 
feinere  Künste  nnd  Sitten  als  Einsatz  mitbrachte,  würde 

dennoch  ohne  Zutiihr  ans  der  Heimat  mit  der  Zeit  verwilderii. 
Die  Beispiele  siod  im  hi  seilen,  dafs  Europäer^  unter  die  Wil- 
den yerschlagen,  alsbald  die  rohesteu,  sogar  die  kannibaliachen, 
Gewohnheiten  dieser  Menschen  annahmen,  welche  als  Mit- 
brüder  ansnsehen  sie  sich  anfangs  geschämt  hatten. 

„Wenn  wir  Europäer  nns  mit  dem  AustrcHier  ver- 
gleichen**, schreibt  0.  Paschel,*)  „so  dünken  wir  uns  als 
Halbgötter  neben  Halbüeren'',  und  man  hat  gesagt,  dafs  ein 
Europäer  niemals  zum  Australier ,  dem  die  Kehrsahl  der 
neueren  Ethnologen  die  allernnterste  Btafe  menschlicher  Ge- 
sittung sQweist,  herabsinken  könne.    Wie  sehr  man  eich 
g'eirrt,  das  lehren  uns  deutlich  die  Schicksale  James  Murilfs, 
eines  verunglückten  Matrosen,  der  17  Jahre  unter  australi- 
schen Stämmen  lebte.    2^ach  Ablaut'  dieser  17  Jahre  führten 
die  Eingebomen  genau  das  nämliche  Leben«  wie  vorher, 
Morill  aber  afs.  wie  sie  Muscheln,  schlief  wie  sie  nnter  einer 
lockeren  Laubhütte,  hatte  die  Kleidung  abgeworfen,  fast  gänz- 
lich seine  Muttersprache  verloren,  und  er,  der  Halbgott,  war 
zum  Australier  herabgesunken.')  Auch  der  vielgenannte  Xon- 
stabler  Buckley  auf  Vandiemensland,  einer  jener  Verbrecher, 
die  dem  Obersten  OoUins  entwichen  waren,  hatte  nach  32jahri- 
gern  Anfenthalte  nnter  den  Wilden  alle  Gewohnheiten  der- 
selben ang^enoramen  und  war  sogar  ihr  Häuptling:  geworden.*) 

Aus  der  älteren  Zeit  ist  an  die  vierzig  Spanier  zu  er- 
innern, die  Colon  auf  der  Insel  Haiti  aurückliefs,  nnd  an  das 
Geschick  Hemando  de  Botos  und  seiner  Geführten  auf  ihren 

>)  Vjfl.  Baron  von  dflrDeckens  Reisen  in  Ostafrika  (18oÜ— 61). 
Bearbeitet  von  Otto  Kersteü.  Ldpzig  und  Heidelberg  1868.  Bd.  IL 
S.  377. 

*)  Völkerkuudtf.  5.  Aufl.  von  A.  Kirch  hoff.  Leipzig  18S1. 
S.  441. 

»)  Vgl.  Das  Ausland.    1866.    S.  237. 

*)  8  i  d  n  e y ,  Australien.  Deutsch  von  C.  \  o  1  e  k  h  a  u  s  e  n.  2.  Ausg. 
Hamburg  1857.   S.  210. 
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Querzügen  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten.  Der  Matroso 
Blanohardy  welchen  der  Kapitän  Wilson  auf  den  Pelew- 
ineeln  rariickgelaseen  hatte,  legte  aUbald  die  Kleider  ab  and 

lieis  sich  tättowieren.  Über  sein  stttHchee  Betragen  waren 
die  Wilden  nichts  weniger  als  erbaut.^)  Dafs  Eurojiar/- 
aiit  Tonga  vor  MenaohenÜeiscb  nicht  zurückschauderten,  be- 
richtet d'  Kwee^)  ane  neuerer  Zeit  Kapitän  Kmaenstera 
traf  anf  der  Inael  Nukahiwa  einen  Terwilderten  Franzosen, 
«amene  Cabri,  der  selbst  bekannte,  dafs  er  ans  Gewinnsncht 
nnd  Vergnügen  anf  Menschenjagd  ausgegangen  sei  und  die 
erlegte  Beute  gegen  6ch weine  ausgetauscht  habe.')  Schwer- 
lich hat  dieses  Scheusal  sich  enthalten  können,  auch  seinen 
Appetit  einmal  an  einem  Braten  vom  „langen  Schwein*'  2u 
yersnchen.  Ein  Schandfleck  fttr  seine  enropäiscbe  Heimat 
war  jener  Charles  Savage,  der  auf  der  kleinen  Insel  Mbau, 
der  Residenz  des  Anges«^liensten  unter  den  Vitikönigen,  sein 
Unwesen  trieb.  Dieser  WeiTse  besafs  eine  solche  Virtuosität 
im  Kannibalismns ,  dafs  er  alle  Eingebornen  überflügelte; 
an&erdem  fVönte  er  allen  Lastern  der  ciTiUsierten  Welt  mit 
einem  Raffinement,  dafe  ihn  selbst  die  Wilden  aaletat  nicht 
mehr  ertragen  mochten,  sond(?rn  frafsen.*) 

Die  Indianisierung  Aime  Bonplands,  des  botanischen 
Begleiters  Alex,  von  Hnmboldts,  lehrt  ans,  dafs  selbst  Männer 
der  Wissenschaft  nicht  gegen  Knltarrerwildernng  gesohütst 
sind.  Bobriahoffer  kannte  mehrere  Spanier,  ehemalige  Ge- 
fangene der  Abiponer,  die  freiwillig  ihre  Heimat  wieder  ver- 
lielsen  und  zu  den  Wilden  zurückkehrten.  Der  Sohn  und 
die  Tochter  einer  losgekauften  Edeldame  zogen  es  vor,  zurück- 
mbleiben,  statt  ihrer  Mntter  nach  Spanien  zu  folgen.^)  Darchaus 

Hockins  Bericht  v  u    Imi  neuesten  Keisou  nach  den  Felew- 
inseln.    Deutsch  von  Ehrmanu.    Wehnar  l>^or>.    S.  20. 

*^  China,  Australia  and  the  Pacific  Jelunds  (16öö— 56).  London 
18Ö7.    S.  150. 

*)  G.  H.  V.  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  ßeise  um  die 
Welt  (1803—1807).    Frankf.  1812.    Bd.  I.    S.  128. 

*)  Überländer.  Ozeanien.    Leipzig  1873.    S.  178. 

^)  Dobrizhoffcr,  (Jesehichte  der  Abiponer.  Aus  dem  Ijateini- 
«chcn  von  A.  Kreil.    Wien  1783.    Bii.  11.   S.  178. 
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nicht  selten  sind  gänzlich  verwilderte  Europäer  jeder  Nation 
unter  uokultivierten  Stämmen  angetroffen  worden,  in  neneeter 
Zeit  in  AfHka  eolche,  die  den  FetiaohdienBt»  die  Vielweiberei 
und  G-esohwisterehen,  1)  und  im  stidliohen  Amerika  solche,  die 

das    Männerkindbett"  (Couvade)  mitmachen. 

Manche  Reiö&Qden  haben  beim  ersten  Anblick  von  Schwarz- 
oder Hothäuten  ansgemfen:  Das  sind  keine  Menschen  inehrl 
Es  ist  diesen  Besiiohern  der  Wilden  ergangen,  wie  Charles 
Darwin,  als  er  snm  ersten  Male  Feuerlmider  sab.  „loh  hStte 
kanm  geglaubt",  sa|L,^t  er^  „wie  groPs  die  Verschiedenheit  zwiBchen 
wilden  und  civiiisierten  Mensciien  sei;  sie  ist  gröfser,  als  zwi- 
schen einem  wilden  und  einem  domestizierten  Tier  .  . .  Erblickt 
man  solche  Menschen,  so  kann  man  sich  kaam  zu  dem  G-lanben 
bestimmen,  daTs  sie  unsere  Mitgeschöpfe  nnd  Bewohner  einer 
und  derselben  Welt  sind.*'*)    Bei  näherer  Beobachtung"  aber 
entdeckte  derselbe  auch  an  diesen  elenden,  „völlig"  na(  k[eu" 
und  „den  Teufeln  ähnlichen**  Geschöpten ,  w^elche  zur  Zeit 
einer  Hungersnot  „eher  ihre  alten  Weiber  töten  und  yeraebren, 
ehe  sie  ihre  Hunde  sohlacbten",^)  manche  echt  menschliche 
Züge;  sie  bekundeten  ein  staunenswertes  Wortgedächtnie,  ver- 
standen  sich  vortn-iriich  auf  Tauächg'(;schät'te  und  zeigten  sich 
empliudlich  gegen  den  Vorwurf  der  Lüge*-,)   Darwin  selbst 
gesteht  an  einer  andern  Stelle,^)  dafs  er  „unaufhörlich  von 
vielen  kleinen  Charakterafigen  übeTrascht  wnrde,  welche  aeigten, 
wie  ähnlich  ihre  geistigen  Eigenschaften  den  nnsrigen  waren/' 
„Mein  Affe  Wallady  sieht  in  vollem  Ernste  wie  ein  civili- 
siertes  Wen^n   auH,   wenn  man  ihn   mit  diesen  Nu^rwilden 
vergleicht'',  ruft  bamuei  White  Baker ^)  beim  Anblicke  der 

Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.  Wien  1h80.  S.  liti. 
Z  (U 1  e  r ,  Das  Togoland  und  dio  bklavenküsto.  BerUn  u.  Stuttg.  18Sö. 
S.  182. 

Kcise  eines  N.iiüriurBchers  um  dio  Welt    S.  236.  244. 
»)  a.  a.  Ü.    b.  244  f. 
*)  a.  a.  0.    S.  261. 

*)  Die  Abstammung  des  Menschen.    Bd.  I.    8.  233. 
«)  Der  Albert  N'yanza.    Ans  dem  Englischen  von  J.  E.  A.  Martin. 
2.  Aufl.    Jena  1H*>Ö.    S.  62. 
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eisten  Wilden  aas.')  Spater  antwortet  er  auf  die  Präge: 
^Wie  ist  der  Wilde  in  setner  Heimat?*'  ,3ch!ech(»  aber  nicht 

äo  schlecht,  wie  der  WoiCse  in  ähnlicher  Lage  sein  würde."*) 
Diei^eä  Geständnis  aus  dem  Munde  einee  Mannes,  der  den 
ceDtralaCrikanischeD  Menschen  wegen  angeblicher  Inferiorität 
des  Geifttes  für  einen  Präadamiten  halt,*)  ist  eine  wirksame 
Apologie '  der  Negerrasse. 

Dutzendweise  liegen  die  Beispiele  vor,  dafs  eine  unge- 
wöhnlich ni(;drige  »Stufe  materieller  Gosittiing*  das  fremde 
Urteil  über  die  Geistes-  und  Gemütsaulagen  von  Naturvölkern 
getrübt  hat  ,,Man  rnnfs",  sagt  Herrn.  iSoyanx,^)  „die  Lebens- 
weise eines  Volkes  in  der  Nähe  beobachten  und  vor  allem 
dessen  Sprache  studiert  haben,  bevor  man  sich  fUr  berechtigt 
halt^iu  darf,  über  seinen  Charakter,  seine  Anlagen  uud  Fähig- 
keiten ein  gültiges  Urteil  zu  tallen.*'  Eine  gerechte  Beur- 
teilung der  Wilden,  die  Weifsen  gegenüber  meistens  scheu 
nnd  milbtranisch  nnd  deshalb  wie  Kinder  au  behandeln  sind, 
ist  abgesehen  von  den  Hindernissen,  welche  das  mangelhafte 
Verständnis  der  nach  Familien  oder  doch  nach  Stämmen 
dialektisch  zersplitterten  Sprachen  bereitet,  eine  aufserordeut- 
iich  schwierige  Aufgabe ,  ^)  die  au  lösen  nur  demjenigen 
f  orschnngsreisenden  halbwegs  gelingt»  der  anAer  psychologi* 
«eher  Soharfsicht,  strenger  Unbefangenheit  und  Wahrheitsliebe 
am  seltenes  Mafs  von  Herablassung,  Hingebung  nnd  Geduld 
besitzt,  Tugenden,  die  uiciit  jeder  Beobachter  in  sich  ver- 


I)  Xadi  der  B^ehreibun^'  anderer  Reisenden  haben  gerade  die 
Xtier  ein  Terhiltoismärsig  freuodlicbos  Aussohoi,  manche  ron  ihnen 
auffallend  eon^käische  Gesichtszüge,  sind  sehr  gastlich  und  reinlich. 
E.  Marno.  Reisen  im  Gebiete  des  Weifsen  und  Blauen  Nil  (1869—78). 
Wien  1874.   S.  314.    Poncet,  Lo  fleuve  Wanc   S.  41. 

•)  Der  Albert  N  yanwk   8.  196. 

•)  a.  a.  0.    S.  470. 

*)  Aus  Westafrika.  £rlebms8e  and  Beobachtungen.  Leipzig  1879. 

Bd.  II.    S.  180  f. 

*)  „Je  parlais  tivec  facilite  la  lanirno  dos  Delawares  et  j'etai.** 
fncore  loin  de  bien  connaitre  les  nioeurs  et  les  usa^s  des  Lenai)e8." 
Heckewelder,  Histoire,  moeurs  et  coutumes  des  nations  indionnes. 
Tradoit  de  l  Anglais  par  le  Chevalier  duPonceau.  Paris  1822.  S.  624. 
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eini^.  Das  Vertrauen  der  Wildeu,  ohne  welches  ein  ßinbliok 
in  die  geistigen  Zastände  denelben  lumöglich  ist,  gewinnt 
nur  derjoDi'ge,  welcher  die  Regel  des  grofeen  Liyingsione 
befolgt,  dafs  feines  Benehmen  unter  den  Barbaren  ebenso 
notwendig  ist,  als  unter  Civilisiertcn. 

Wer  statt  ps3'chologischer  Aske»e  das  V^orurteil  mit- 
brachte, dais  die  Wilden  höherer  Vorstellungen  nnfiihi^  seien, 
ward  allemal  der  Gefbppte.   Der  Katnrmensch  wird  fremder 
Naohforschnngen  leicht  müde  und  ttberdrtoig,  „besonders, 
wenn  Fragen  an  ihn  gerichtet  werden,  die  seinerseits  «Jioe 
Geistes-  oder  Godächtnisanspannuug  erfordern/^  ^)    Seine  Nei- 
gung, durch  eiDe  schnelle  Antwort,  selbst  auf  Kosten  der 
Wahrheit,  yom  lastigen  Frager  los  an  kommen  oder  daroh 
interessante  Anekdoten  der  Ncu<clerde  desselben  an  gefallen, 
ist  Veranlassung  der  lächerlichsten  Irrtümer  geworden.  La- 
billardiere,  der  Begleiter  d'  Entrecaöloaux',  bekam  auf  seine 
Nachtrage  bei  den  Tonganern  nach  Zahlenausdrücken  für 
Hillion  und  darüber  teils  unsinnige,  teils  sehr  unästhetische 
Wörter  an  hören  und  hat  dieselben  allen  Ernstes  als  eofate 
Zahlwörter  in  sein  Vooabulaire  aufgenommen.')    Oldfield  ') 
erhielt  eines  Tages  von  einem  Australier  einige  Spezies  Euca- 
lyptus; auf  seine  Frage:  n^in  grofser  Baum?"  erfolgte  eine 
schnell  bejahende  Antwort;  auf  die  weitere  Frage:  „Bin 
niedriger  Busch?''  desgleichen. 

Begreiflich  ist  es  allerdings,  dafs  ein  civilisierter  JE«iro> 
päer,  beim  ersten  Erscheinen  einer  wilden  Bande  verblüfft, 
den  grolsen  Kontrast  zwischen  dem,  was  ei  hier  biuht,  und 
dem,  was  er  zn  Hause  verlassen  hat»  in  seinem  Tngebuche 
mit  den  grellsten  Farben  aufträgt;  ebenso  bedauerlich  aber 
ist  es,  dafs  ein  im  Fluge  gesammeltes,  höchst  lückenhaftes 
t.  — 

0  0.  M.  8proat,  Sceoes  and  studicb  of  Savage  Life.  London 
1868.    S.  120. 

L abiliar  di  0  re,  Iklation  du  voyage  ä  la  recherche  de  La 
Perouse.  Paria.  An  VIII.  de  la  republ.  fran9.  Bd.  II.  VocabulaiFe 
dea  ilea  des  Amis.    8.  50. 

^1  Transactious  of  the  Ethnological  Society  of  London.    N.  S. 
Bd.  LU.  löüö.    S.  2ÖÜ. 
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Material,  Tielleicht  daheim  noch  phäntustiBch  ausstat'tiert,  nicht 
hkA  bei  der  gern  getäaschten  Menge  Glauben  findet,  sondern 
aeeh  in  wiaaenBcbaiÜiQbe  Werke  eingeflobmnggelt  wird.  Häufig 
richtet  ein  solches  Geinisch  Yon  Wahrheit  und  Dichtung  fttr 

lange  Zeit  Verwirruiig  an,  bin  eine  zuverliissigo  Hand  Licht 
and  Schauen  gerechter  verteilt.  Wir  werden  sehr  oft  Veran- 
lassung haben,  über  die  Leichtfertigkeit  zu  staunen,  mit  der 
ein  in  Bogland  gefeierter  Anthropologe  Sir  John  Lubbock» 
die  Zeugen  über  die  angeblich  religionslosen  Völker  verhört. 
Sproat,  ein  ausgezeichneter  Ethnologe  der  beinahe  in  ähnliche 
Irriumer  g-f^raten  wäre,  wie  wir  sie  bei  dem  kühnen  Afriku- 
Keiseoden  da  Chaillu  vermuten,  bemerkt  sehr  treü'end:  „iuiu 
fienender  mufs  Jahre  lang  unter  den  Wilden,  wie  einer  der 
Dlrigen  gelebt  haben,  ehe  seine  Ansicht  Uber  ihre  geistigen 
Zust&nde  irgend  einen  Wert  beanspruchen  kann.**^)  Flüchtige 
Reisende  aber,  saf^t  Oscar  PcHchel,-)  sind  stots  diejenigen 
gewesen,  welche  un»  die  traurigsten  (jtmaldü  der  HOgenauntcn 
wilden  Völker  entworfen  haben.  Serpa  i^into')  s.  B.  schildert 
die  Mukassequerea  im  südlichen  Centralafiika  als  durchaus 
tierische  Waldmenschen,' obwöhl  er  kaum  eine  Stunde  lang  bei 
lehn  Personen  dieser  Horde  sich  aufgehalten  und  kein  Wort 
mit  denselben  gewechselt  hat. 

Ein  ganz  kulturloser,  geschweige  kulturunfahiger  Menschen- 
stamm  muTs  erst  noch  aul'gefonden  werden;  dagegen  konnten 
die  Stamme,  denen  lange  Zeit  der  Plati  diesseits  der  Schranke 
des  Menschenreiches  versagt  geblieben,  auf  Grund  genauerer 
ßeobachtunpren  naher  an  die  civilisierten  Völker  herangerückt 
werden.  Auch  die  rohesten  Wilden  haben  teil  an  den  speeifi- 
schen  Gütern  der  Menschheit  und  legitimieren  sich  al»  unsere 
Brüder  durch  die  Kunst,  I^ahrung,  Kleidung  und  Obdaeh 
tu  bereiten,  Mhrpflanzen  zu  ziehen  und  Kutztiere  zu  züchten  * 
und  höchst  zweckmäfsige  Gerate  und  Waffen  zu  yerferti- 
gen.   Es  ist  interessant  zu  vernehmen,  dals  Archäologen  bei 

*)  Antbrüpological  Beri«w.  London  18fia  Bd.  VI.  S.  876. 
*)  Yölkerknnde.  5.  Aofl.   S.  149. 

*)  Wanderung  quer  durch  Aftika.  Dsntsche  Übsvaatrang.  Leipzig 
1681.  Bd.  L  S.  299. 

acba«ld«r,  Di«  VatnrvIHkar.  4 
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den  Wildeu  iu  die  Schule  ^cHlmi  und  durch  Nachaliiuiuiir 
ihres  Verfahrens  eine  bedeuteudc  Übung  in  der  Aulerttguug^ 
Ton  Steing^räten  erlangt  haben.  So  ist  ea  z.  B.  Joha  Evans 
gelangen,  derlei  Geräte  durch  Schläge  mit  einem  Xieael, 
dnrch  Dmck  mit  einem  Stuck  Hireobgeweih,  durch  Sägen  mit 
einer  Fcuersteinplatte,  durch  Bohren  mit  einem  Stabe  und 
etwa»  Sand  und  durch  ISchleifen  auf  einer  bteinlläche  in  bei- 
nahe vollendeter  Feinheit  herzuatellen. ^) 

„Die  einmge  hohe  Schranke  swischen  Tier  und  Mensch 
ist  die  Sprache^  sagt  der  bekannte  SpraohforBober  Majc 
MiiUer.  ^^Der  Mensch  spricht^  aber  kein  Tier  bai  je  ein  Wort 
hcrvorgubruüiiL  Die  Spraolie  ist  unser  Kubikon,  und  kein 
Tier  wird  wagen,  ihn  zu  überschreiten."*)  Huxley*)  nennt 
in  Übereinstimmung  mit  Curier  die  Sprache  „das  grolse  Unter* 
seheidungsmerkmal  des  Menschen/'  Der  Meneehenstamm 
aber  soll  erst  noch  entdeckt  werden,  welcher  sich  Im  Zustande 
des  »^sprachlosen  Urmenschen"  befände;  ebenso  derjeuig'e» 
welcher  ohne  alle  Spur  vuu  religiösen  Vorstellungen,  murali- 
schen  Emptiuduageu"^)  und  ästhetischen  Gefühlen  dahin  lebt. 
Alle  Wilden  femer  kennen  die  Zählkunst,  den  Ausdruck  der 
Gemütsbewegungen  durch  Lachen  und  Weinen,  durch  Gesang 
und  Musik,  durch  Spiel  und  Tans.  Sie  sind  Tcrtraut  mit  dem 
Austausch  der  FrüUüdschalL,  mit  liegrüFsungs-  und  Höflich- 
keiLsturruen,  sind  der  Mode  und  der  Etikette  unterworten, 
feiern  Greburts-,  Hoohzeits-  und  Totenfeste,  haiton  Ernte-  und 
Siegeetänse.   Sie  leben  endlich  nicht  herden-,  sondern  bürden* 

* 

>)  Tfiasactioni  of  CongiOM  of  Pnhiitoxic  Archaeology.  Nonrieh 
1868.  Ty  lor,  Die  Anftnge  der  Kultur.  Aus  dem  Englischen  von 
Spengel  und  Poske.  Leipsig  1878.  Bd.  1.  8.  65. 

*)  M.  Mftllor,  Torleeongen  fiber  die  WisBenacbalt  der  Spitehe. 
Deutacfae  Asagsbe  Ten  C.  Bottger.  Bd.  I.   Leipag  1868.    8.  808. 

*)  ZeugnisM  für  die  Stellung  dos  Menschen  m  der  Natur.  Dentieh 
TOA  J.  Victor  Csrus.  Brsuneehweig  1868.  8.  117. 

*)  ,pBe3igio  est  paene  eols,  quae  bomlaem  a  brutie  diiceniit**, 
fcfareibt  Lactsatius,  Institut.  1.  YII.  e.  9.  Daher  definiert  A.  de 
Qustrefsges  (,3*^^  de  deux  Mondee."  1860*  8.  820)  den  Meaachen 
als  „un  dbre  organise,  yivant,  sentsnt,  ae  mouvant  epontsnoment,  done 
de  morslite  et  de  religiodte." 
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imd  taimlieiiweise,  habeo  Ehe-  und  ErbBchausgcäeUe^  besiuen 
m  ihren  ÖtammeBsatzungea  eine  JüeolitsgemoiDschaft,  stehen 
uter  einer  Obrigkeit  und  haben  auch  einigen  Anteil  am 
Rahme  der  Erfindungen.  Selbst  die  ausgedehnte  Herrschaft 
n»MtUioher  Triebkräfte,  wie  die  AnsbentuDg  fremder  Not  sn 
schnödem  (jtcwma,  zeugt  von  der  Znsammcngchürigkeit  der 
MenschenrasseQ ;  ,,der  Keisende  hegt  keiuen  Zweifel,  dafs  im 
praktieohen  Leben  der  weifse,  wie  der  sohwarae  Öchnrke 
Menseben  nnd  Brttder  sind."^) 

An  Mitteln  nnd  Bedingungen  anm  Xultnrfortschritto  besitaen 
die  Naturvölker  geistige  Begabung,  Sprache,  Feuer,  Waffen, 
Geräte,  Haustiere  und  Kulturpflanzen;  was  dieselben  auf  der 
niederen  (iesittnngsstufe  festgehalten  hat  und  manche  von 
ihnen  trote  aller  dringlichen  Einladungen  an  feineren  Lebena- 
fimnen  beharrlich  festhält,  ist  nicht  ein  yerboigener  Uangel 
an  nrapriinglioher  Beföhigung,  auch  nicht  immer  die  Tyrannei 
klimatischer  oder  geographischer  Hemmnisse,  sondora  m  vielen 
Fällen  einzig  und  allein  der  ilangel  an  Interesse,  d.  i.  die 
Unlust,  auf  das  ungebundene  Leben  zu  verzichten,  das  der 
Sohn  der  Wildnis  über  alles  achätst  und  gegen  alle  Vorteile 
and  Verfeinerungen  einer  yielgepriesenen  nnd  oft  genug  ihm 
angepriesenen  Oivilisation  nicht  eintauschen  mag. 

Der  Impuls  dur  Not,  die  sonst  so  erfinderisch  macht, 
wird  nicht  durch  die  Untahigkeit  des  Wilden,  ihre  Winke 
sa  Terstehen,  sondern  durch  seine  Unlust,  ihnen  zu  folgen, 
paraljaiert»  in  ähnlicher  Weise,  wie  sehr  häufig  das  Bemühen, 
neue  Lebensformen  in  den  unteren  Schichten  eines  dvilisierten 
Volkes  einsufHhren,  nicht  an  dem  Mangel  der  nötigen  Binsicht 
sondern  an  der  Schwierigkeit,  hinreichendes  Interesse  zu  er- 
wecken, scheitert.  Daher  läTst  der  Naturmensch  Dinge  un- 
benntet,  deren  Nutzbarkeit  uns  sofort  in  die  Augen  springt 
and  ons  anr  Ausnutanng  locken  wurde.  Mehr  noch,  als  in 
der  Seele  des  Knltnrmensohen,  wohnen  in  der  des  Unknlti- 
vierten  die  verschiedensten  Gedanken  friedlich  nebeneinander, 

David  und  Charles  Livingstone,  Neue  Bfisrionsreison  in 
Sadaftika*  Deutsch  von  J.  £.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jens  1874.  Bd.  1. 
&2I9. 

4» 
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ohne  dafs  ihr  Widereprnch  die  Notwendigkeit  eines  Ana- 
gleiches  zur  Ein{)tiM(liing  bringt.  Ungestört  läfsi  tlaht-r  der 
Wilde  8ein(>  Phantasie  über  das  hin  wegschweifen,  was  ihm 
Tor  den  Fü&en  and  eigentlich  zu  nahe  liegt,  als  daTs  es  in 
seinen  tränrnerischen  Blick  fallen  könnte.  Er  sieht  die  Vor- 
teile des  civilisierten  Lebens,  aber  dieselben  imponieren  ihm 
niciit.  Kr  könulfi  recht  wohl  nach  unserer  Art  leben,  weuu 
er  nicht  vorzöge,  nach  eeiner  Art  zu  leben. 

Weit  davon  entfernt»  uns  zu  beneiden,  bemitleidet  er 
ans  yielmebr  als  Sklaven  unserer  Gesittung  and  des  socialen 
Zwanges.  Der  Ackerbauer,  der  Handwerker»  kurz  jedes  an 
seinen  Posten  gefesselte  Glied  in  unserem  dnroh  Arbeitsteilung 
festgeordneten  Geisellschaftsorganismus  ist  in  seinen  Augen 
nur  ein  liuodezmensch,  zu  vergleichen  mit  einem  Rädchen, 
einer  Spindel,  einer  Schraube  in  einem  Bäderwerke;  ein  ganzer 
Mensch  dagegen  ist  ihm  der  wilde  Mann;  denn  er  ist  ein 
freier  Mann,  ein  Freiherr  in  seinem  JagdreTier. 

„Tob  sehe",  sagte  einst  ein  Häuptling  der  Osagen,  den 
man  in  Wafhington  zur  Annahme  der  Civilisatiou  bereden 
wollte,  „ich  sehe  eure  Lebensweise,  eure  guten,  warmen 
Häuser,  eure  Kornfelder,  euer  Vieh,  eure  Wägen  und  eure 
Tansende  von  Maschinen,  deren  Gebrauch  mir  unbekannt  ist 
Ich  sehe,  dafs  ihr  auch  Kleider  ans  Gräsern  und  Sträucbem 
machen  könnt;  kurz,  nichts  ist  euch  unmöglich.  Ihr  könnt 
euch  ein  jede*  Tit;r  dienstbar  machen  ;  aber  ihr  beiii  von 
Sklaven  umgeben;  alles  um  euch  liegt  in  Ketten;  ja,  ihr  seid 
selbst  Sklaven.  Ich  befärchte,  dalh,  wenn  ich  meine  Lebens- 
weise mit  der  eurigen  vertauschte,,  ich  ebenfiüls  ein  Sklave 
wfirde.  Sprecht  mit  meinen  Söhnen;  vielleicht  nehmen  sie 
eurr  Lehren  an,  oder  eniptclilen  sie  wenigstens  ihren  Söhnen. 
W  as  mich  anbelangt,  so  bin  ich  frei  geboren  und  erzogen  und 
vriU  auch  frei  sterben." 

Dalh  derselbe  diese  geliebte  Freiheit  mit  einer  Knecht- 
schaft anderer  Art  erkauft,  kommt  ihm  nicht  zum  klaren 
fiewnihtsein,  da  die  Gewohnheit  seine  Sinne  abgestumpft 
hat.  So  erträgt  er  mit  Üeduld  die  Abhängigkeit  von  den 
Launen  der  I^atur,  daa  harte  Joch  eines  albernen  Aberglaubens 
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and  die  Tyrannei  der  Mode,  welche  den  NaturTÖlkern  noeh 
schwerere  Fesseln  anlegt,  als  den  Kulturvölkern. 

Diese  mit  Unrecht  als  2i6icheu  gänzlicher  CiviUsieranga- 
ii]iiAli%keit  erklärte  Unlast  einem  streog  geregelten  and 
durch  ideale  Ziele  veredelten  Leben  macht  auch  die  Eiiok- 
fiUle  in  niedere  GeBittangssnstSnde  begreiflich.  Der  angeerbte 
Hang*  zum  freien  Buschicben  treibt  miUeu  aus  dem  Glänze 
und  den  üenust^eu  der  GiViUsation  wieder  in  die  geliebte 
Wildnis  hinein. 

Der  bekannte  Kommodore  Philipp,  der  die  erate  Kolonie  in 
Nensfidwalea  anlegte,  bemächtigte  eich  dea  Häaptlinga  Bennelong, 
oder  Banalen^,  wie  Hnnter  aohreibt,  und  nahm  denselben  mit 
nach  England,  wo  er  den  ersten  rümilien  zugeführt  und  reichlich 
beachenkt  wurde.  Nach  der  Uückkehr  in  die  Heimat  aber  warf 
Bennelong  sofort  die  Kleider  als  eine  lästige  Bürde  ab;  Ton 
«einer  Knltnrreise  behielt  er  nichts,  als  eine  starke  üfeignng 
tarn  Branntwein ;  er  wurde  ein  unTerbesserlicher  Trunkenbold 
und  Wüstling.')  Zwei  anstralische  Kinder,  einen  Knaben  und 
ein  Mädchen,  die  ein  menschenfreundlicher  FJnrnjfaer  aufs 
aorgialtigste  hatte  erziehen  lassen,  entschieden  sich  nach  er- 
langter Mündigkeit  wieder  für  das  wilde  und  armselige  Leben 
ihrer  Landsleute.*)  Bonwick')  berichtet  über  einen  Australier, 
namene  Bnngari,  der  in  Sydney  erzogen  wurde,  auf  dem 
Gymnasium  Prämien  (hivontrug  und  gut  Liilciu  sprach,  je- 
doch 8pa(er  in  die  goldene  Buscht'reiheit  zuriickiiüchtete,  die 
Ersiehung  verwünschend,  durch  die  er  seines  Elendes  iune 
geworden.  Der  Hydrograph  Neumayer^)  traf  1861  am  unteren 
Murray  einen  nackten  Schwanen  von  S4  Jahren,  der  yoII- 
kommen  das  Englische  beherrschte,  in  ein  dargereichtes  Ta- 
schentuch die  begehrte  Reiseroute  zeichnete  und  die  Haupt- 
ätätioaen  in  durchaus  leserlichen  Zügen  aulschneb;  derselbe 
hatte  einst  die  Missionsschule  au  Adelaide  besucht,  seit  aehn 
Jahren  aber  wieder  unter  seinen  wilden  Brüdern  gelebt. 

')  Jühu  Turnbull.  Reis«^  um  die  Welt  (1800—1004).    Aus  dem 
EagUschen  von  Ehr  manu.    VV'oiinar  1806.    S.  48  flf. 
«)  Turnbull  a.  a.  0.    S.  52. 

The  last  of  the  Tasmatuaiis.    London  1870.    S.  359. 
*)  Zeitäcbrift  für  Ethnologie  1871.    Verhandluugüu.    Ö.  75. 
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Adiniral  Fitzroy  hatte  einen  Feuerländer  nach  England 
gebracht,  wo  derselbe  Jemmy  Bntton  getanft  wnrde,  eine  feine 

Erziehung  geuof«  und  eine  Zeitlang  Schofskind  in  der  vor- 
nehmen englischen  CreBeliBchaO;  war.  Der  „Beagle'',  auf  dexa 
Darwin  ala  Begleiter  Fitaroy'a  1832  seine  grofse  Eeiae  um 
die  Welt  machte ,  brachte  Jemmy  Button  in  seine  Heimat 
zurnoki  wo  dieser  sich  alsbald  wieder  zu  einem  echten  Sohne 
der  Wildnis  erniedrigte.  „Wir  hatten  ihn  rein  und  gut  ge- 
kleidet vcrlaasen",  erzälili  Darwin;*)  ,,ich  habe  niemals  einen 
80  vollständigen  und  traurigen  Wechsel  gesuhen,"  Ein  junger 
Botokndenknabe  war  Ton  einer  brasilianischen  Familie  in 
Bahia  erzogen  worden,  hatte  das  GrymnasiQm  und  die  Uni- 
▼ersität  besucht,  das  Doktordiplom  erworben  und  eine  ZeiUan^ 
als  ArzL  ])raktiziert.  Kines  Ta^es  war  der  schwermütige 
Maun  verschwunden  und,  wie  seine  FÜegeeltern  spater  erfuhren, 
zu  seiner  Horde  zurückgekehrt,  nackt  und  wild  lebend,  wie 
sie.')  Job.  Diaz  Kaeperlahachin ,  ein  gebomer  Ah^^oneTf 
war  als  Knabe  den  Sintern  in  die  Hände  gefallen  und  im 
Christentum  unterrichtet  worden.  Während  seines  zwanzig*- 
jährigen  Aufenthaltes  in  ÜL  Jakob  gcaofs  er  den  Ruf  eines 
rechtschaffenen  und  frommen  Christen  und  geifselte  sich  all- 
jährlich in  der  Karwoche  öffentlich.  Endlich  floh  er  wieder 
zu  seinen  Landsleaten  und  wurde  Anführer  einer  Bänber- 
und  Morderbande.')  Elisa  Gapitein«  Doktor  der  Theologie, 
calvinischer  Prediger  in  Holland  und  später  Misriioiiar  zu 
Elniina  in  Guinea,  dcssi  ri  von  Tanje  und  Van  Dyk  g-estochenes 
Portrait  in  ganz  Holland  verbreitet  war,  soll  seinem  Berufe 
nntrea  geworden  sein  und  wieder  gana  heidnische  Sitten  an* 
genommen  habend) 


Kt'iso  f'inos  Naturt  r  r^h'^rs  um  die  Weit.    Aus  dem  £nglischeQ 
von  J.  Victor  Carus.    Stuttg.  1875.    S.  201? 

*)  J.  J.  T.  Tschudi,  Beise  durch  büdamerika.  Leipzig  1866. 
Bd.  II.   S.  28f>. 

'1  D  ob  ri  7.  h  of f  er ,  ^Jeschichtc  der  Abiponer.  Aus  dem  Lateini- 
schen von  A.  Kreil.    Wi< n  i7bo.    Bd.  Tl.    S.  176. 

*)  G  r  0  "  i  r  p .  t'ber  dm  Litteratur  der  Neger.  Aus  dem  ir'raozösi- 
iehsD.    Tübingen  IbOd.   S.  172. 
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Angemchts  der  obigen  Beispiele you  Verwilderung 
drilmefter  JEuropaer  darf  man  ttber  das  plötsliohe  Abfallen 

der  KuIturtüQche  vuu  der  Kaut  eines  Wilden  nicht  allzu  sehr 
staunen. 

An  der  Xulturfäbigkeit  der  Naturvölker  ist  nicht  im  ge> 
ringeten  sn  sweifeln.  Die  Mebraahl  der  heutigen  Indianer 
veriialt  sieh  der  ClyiliBation  gegenüber  nicbt  so  ablehnend, 

wie  jener  Osagenhäuptling,  sondern  nimmt  dieselbe  an,  durch 
die  einzig  richtig-e  Erkonutnis  jceleitct,  dafft  es  kein  anderes 
BeUungemittei  giebt:  „wenn  der  überwundene  klug  ist,  gesellt 
er  sieh  svm  Überwinder.*'  Manche  Stämme  haben  anerkennens- 
werte Fortschritte  in  der  Aneignung  europäischer  Lebens^  und 
BSIdnngsformen  gemacht,^)  und  einige,  die  als  kriegerisch  und 
grausam  einst  berüchtigt  waren ,  haben  binnen  verhältnis- 
mäisig  kurzer  Zeit  ihre  wilde  Gesinnung  und  Lebenaweiae 
so  Torteilhait  geändert,  dafs  sie  hinter  unsem  Dorfbauem 
mcht  snräckstehen.  FrUber  arm  und  abhängig  Tom  wechseln- 
den Tagesgläcke,  haben  sie  durch  ehrliche  Arbeit  und  beharr* 
liehen  Fleifs  ein  sorgenfreies  Dasein  sich  gesichert  Indianer, 
deren  Grofsväter  die  getürchtetsteu  ISkalpjii»^er  gewesen,  ge- 
niefsen  jetzt  alle  Bürgerrechte  und  sind  wählbar  für  die 
höchsten  Ämter,  weiche  die  Republik  su  Torgeben  hat.  „Vor 
nicbt  fünftudawanaig  Jahren'S  schrieb  der  Hissionar  Point 
im  Jahre  1848,  „waren  die  Coeur-d^ÄUne  (Pfireimenherz)- 
Indianer  so  abgestumpft,  dals  die  ersten  Besucher  ihnen  diesen 
Namen  beilegten."  Und  sechs  Jahre  später  spendete  ihnen  Sir 
Isaak  J.  Stephens,  Gonverneur  des  Wafhingtongebietes,  das 
grÖbteLob;  neuerdings  berichtet  O'Oonnor,  apostolischer  Vikar 
Ton  Hebraska,  dals  Ton  den  1200  Ifidianem  der  Ignatius- 
Mission  nur  fiinf  oder  sechs  ihre  religiösen  Pflichten  vernach- 
IfiSÄigeü.^)  Selbst  „Dakota,  tritt  in  die  lieihe  der  civilisierten 
Länder*',  schreibt  Msgr.  Marty.^)  Andere  Stämme  allerdings 

<)  8.  oben  8.  44  ff. 

*)  Eino  in  der  WUrdigung  der  katholischen  Missionen  nicht  nn- 
psitMisehe  Übersicht  giebt  Karl  Knortz,  Mythologie  und  Gvilisation 
dar  noidamecikainschen  Indianor.  Leipsig  IBßSt.  8.  42—61. 

■)  Katholisebe  Missionen.   1881.  8.  99. 

«)  a.  a.  0.   1880.  8.  287. 
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Bmd  sehr  xarttckgebliebeil  und  haben  ihr  Krie^beii  x&ooh  nich^ 
▼ergraben,  jedoch  ans  einer  leicht  ersichtUchen  Ursache.  Diese 
Mündel  der  Bimdeereg^eranp  wurden  Ton  der  leteteren  selbst, 

trotz  feierlicher  Zusicherung  einer  lieservation  ..lür  ewi^e 
Zeiten'',  von  Ort  zu  Ort  gedrängt  und  fanden  nirgend  Ruhe. 

Eb  kann  keinen  gröfseren  Irrtum  geben,  aU  die  nooh. 
Tiel&oh  Terbreitete  Yoretellung,  die  ^atarrölker,  welche  län- 
gere Zeit  mit  den  JEkiropäem  in  Berührung  gestanden,  hatten 
ihre  Denk-  nnd  Lebeneweise  nicht  bereichert  oder  Terfeinert. 
„Dafs  OB  in  der  Südsce  ein  lialbes  Hundert  einheimischer  Reiche 
gicbt  meist  mit  uachgetUimten  europäiBchen  Regier ungslormen, 
mit  ParlamentsYerfaasnng  und  Torantwortlichem  Minisierinmy 
dalb  deutsche,  englische,  amerikanieche  £auf leato  fast  auf  all 
den  zahllosen  Inselgruppen  wohnen,  dafs  Apia  und  andere 
Städtchen  der  Südsee  sehr  wohl  mil  den  bescheideneren  der 
deutöcheu  Badeorte  verglichen  werden  könnten,  während  auf 
einigen  wenigen  Ingeln  noch  der  Kannibalismus  blüht  —  diese 
ganz  ungeheure  Verschiedenartigkeit  der  Entwiokelung  pflegt 
gänalich  unbeachtet  au  bleiben."^)  Hawaii,  freilich  noch 
immer  ein  Land  der  Zügellosigkeit,  wie  Pater  Beifsel  schreibt,^) 
ist  in  der  kurzen  Frist  von  einem  JahrhuiiderLe  aas  der  Bar- 
barei auf  eine  Hohe  der  Kultur  emporgestiegen,  wo  ein  AI- 
manach  Bedürfiiis  ist)  derselbe  erscheint  aiyährlich  in  Honolulu 
und  sieht  in  Inhalt  und  Ausstattung  den  europäischen  Alma- 
naohs  so  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  andern. 

Wir  werden  sehen,  dafs  auch  dit^  hotinung-slose  Bildung«- 
Unfähigkeit,  mit  welcher  die  Afrikamr  und  die  Australier 
behatlet  sein  sollen,  durch  die  kulturellen  Leistungen  dieser 
Völker  wie  in  den  Berichten  der  suTerlässigsten  Beobachter 
über  deren  geistige  Begabung  eine  glänsende  Widerlegung 
findet 

Oben  haben  wir  erwähnt,  dal's  auch  die  Ethnologen  der 
Darwinischen  bchule  den  sog.  Wilden  nicht  als  Mittelglied 


t)  Hugo  Zöller,  Bund  um  die  Erde.  Kdln  18dl.  Bd.  L 
a  101. 

kütholißcho  Missionen.    1860.    S.  Öä. 
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swiaclieii  Mensch  ond  Affe^  weder  im  ftnatonuBoh-morphologi- 
tehen  noch  im  psychisch-kulturellen  Sinne,  betrachten.  Welchen 
Sinn  und  Zweck  mag  denn  der  Schwur  auf  Darwins  Lehre 
haben,  mit  dem  sich  dieselben  bei  ihrem  Lesepublikum  ein- 
soföhien  pfl^n? 

Diese  Bmpfehlang  soll  die  neomodische  Methode  andenteiiy 
dk  Entwickelnngsgechichte  der  Menschheit  in  der  Wildnis 
zu  studieren.    Unter  und  von  den  \\  ildua  und  gerade  den 
aUerrohesien,  bei  deneu  unter  dem  an  der  Oberfläche  liegen- 
den Schatte  tiefer  lagernde  edle  Schichten  kaum  noch  zu 
erkennen  sind,  sollen  wir  lernen,  irie  unser  Geschlecht  aU- 
aihlieh  sum  menschlichen  Basein  sich  emporgearb^tet  nnd 
die  Grundlagen  der  Oivilisation  erworben  habe.    Die  nnbe- 
wicHeue  und  uahistorische  Annaiimo  eines  absolut  lückenlosen 
f ortechriites  hat  sich  mit  dem  Anheheu  eines  Gesetzes  ge- 
schmückt und  dem  f  orschung^striebe  die  Ermäohtignn;  erteilt, 
den  Weg  der  Menschheit  rückwärts  bis  au  seinem  Ausgangs- 
pnnkte  an  yerfolgen,  der  bekanntlich  an  die  anderste  Grenae 
des  Tierreiches,  ;iri  jonc  denkwürdip^e  Stätte,  verlegt  wird,  wo 
der  Menscbenatie  semea  glücklichen  Sprung  gethan  haben 
soll.  Allein  angesichts  des  unumwundenen  Geständnisses,  dais 
die  Wilden  der  Gregenwart  ohne  Ausnahme  das  Stadium  des 
Ürmenschen  (alalne)  langst  überschritten  nnd  ebensowenig  ein 
religionsloses  als  ein  sprachloses  Volk  aufsnwefsen  baben,^) 
kann  selbstredend  die  Pithokoidenthoorie  einen  uniiiiUt:lbui  en  Ge- 
winn aus  agriü logischen  «Studien  nicht  schöpfen.  Dagegen  sollen 
die  Zustände  der  Wildheit  ein  anderes  Problem  der  Eutwicke- 
hmgslehre,  als  die  Untersuchung  des  menschlichen  Ursprunges 
ist,  nämlich  das  Geheimnis  der  Eultnranfange,  beleuchten,  deren 
Erwerb  kein  sonderliches  Kunststück  mehr  für  ein  Geschöpf 
sein  konnte,  das  vom  AÜen  zum  Menschen  sich  emporgerung-en 
hatte.    Die  neben  dem  fossilen  Menschen  den  Katurmenschen 
sls  Pfadfinder  beim  Suchen  nach  der  Urquelle  der  OiTÜisation 
benutaen,  sind  in  der  Bogel  Ton  der  kühnen  Hoffnung  erfüllt^ 


>)  F.  V.  Hellwald,  Natoigwohiohte  des  Menschen.  Bd.  L 
Stattg.  1882.  a  95. 
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daJk  die  röcklanfende  FortsetBung  des  Wege»  auch  cur 
änfflerBten  Peripherie  des  HeoschenUiins  fähren  müsse,  an  den 
Fnnkt,  wo  der  Menschenaffe  sein  „Hio  Rhodus,  hio  ealta!'' 

gelallt,  öelbBtbewufstaein,  Sprache  und  Iveligion  gewooueu 
habe. 

Die  von  der  Entwickelnngslebre  berauschte  Wissenschaft 
Yerabscheut  den  Wildheitsmangel,  der  in  unserer  heiligen 
Urkunde  das  Lehen  der  ersten  Menschenfamilie  ansaeichneL 

Sie  belächelt  mitleidsYcll  den  Glauben,  dafs  eine  überwelt- 
liehe  Intelligenz  in  gnädiger  Fürsorge  an  der  Schwelle  des 
menschlichen  Baseins  gewaltet  und  die  Führung  übernommen 
habe,  dafs  Gott  nicht  blofs  der  Schöpfer,  sondern  auch  der 
Lehrer  nnd  Erzieher  des  Urmenschen  gewesen;  sie  schmeichelt 
yielmehr  dem  „alten  Adam^,  dafs  er  als  rechter  ,JMt  made 
mau'"  alles,  was  er  hat  und  was  er  ist,  allein  sich  selbst  zu 
verdanken  habe.  »Sie  ist  zu  den  Phantasieen  der  Epikureer 
zurückgekehrt,  hat  dieselben  mit  scheinbar  wissenschaftlicher 
Präge  versehen  und  als  echte  nnd  vollgiitige  Mttnaen  in  Um- 
lauf geeetst.  Lnkrea^)  führt  in  seinen  bekannten  Versen  den 
Urmenschen  als  ein  halbtierisches  Wesen  uns  Tor,  das  den 
Gebrauch  des  Feuern  und  der  Kleidung  nicht  kannte ,  von 
Beeren  und  Eicheln  lebte,  mit  Steinen  und  Keulen  gegen  die 
wilden  Tiere  kämpfte  und  wie  diese  ein  Kaubleben  führte. 
Die  Itehrzahl  unserer  heutigen  Anthropologen  und  Kultur- 
histortker  huldigt  dieser  Ton  Hobhes  und  Locke  repristinierten 
Wildheitshypothese,  welche  dii:  teineren  Lebeua  und  Ii 1 1 d lulle's- 
formen  allerwärts  aus  möglichst  einfachen  und  einheimischen 
Anfangen  aut  dem  Wege  einer  allmählichen,  fremder  Anleitung 
entbehrenden  £ntwickelung  benrorgegangen  sein  Ift&t  Die 
Zahl  der  Überfiieger  ist  gar  gro&,  welche  Edelf^hte  too 
Wildtingen,  Trauben  Ton  Dornen,  Peigen  von  Disteln  erwai^ 
ten,  welche  die  Bestialität  als  Mutter  der  Civilisation  preisen 
and  des  Hühmeus  kein  Ende  wissen,  dafs  es  ihnen  gelungen 
sei,  die  Spuren  des  göttltohen  Wirkens  in  der  Gesohiehte 
durch  stolzes  Menschen  werk  zu  verdecken  oder  zu  Terwischea: 


0  De  rerum  natura,   v.  923  ff. 
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oacbdem  die  Natur  erbannungslos  „entgöttert"  worden,  hatte 
der  Gott  der  Geschichte  keinoo  binn  mehr.  Dus  Material 
zom  Auiliau  und  zur  Ausschmückung  dieser  Lehre  wird  der 
inthropologiechen  Archäologie  und  der  Ethnologie  entlehnt 
Dmrwin,  Sir  John  Lubbock»  Edw,  B.  Tylor,  Morgan» 
0.  CMpari,  F.  T.  Hellwald,  Lippert  n.  a.  besohreiben  die 
leeren  Blätter  der  Urzeit  mit  den  häfslichsten  Sitten  und  Ge« 
bi-Hiichen  der  niedrigsten  Wilden  und  stempeln  unBcro  vor- 
ire««c  hiebt  liehen  Ahnen  zu  Fetischdienern,  Menschen  tres^^ern  und 
WeiberkommnniBten.  „Das  Eretannen,  welobea  ich  empfand"» 
icbreibt  Darwin,*)  „als  ich  zuerst  eine  Truppe  Feuerländer 
an  einer  wilden,  eerklüfteten  Küste  sab,  werde  ich  niemals 
VLrges!f>en ;  denn  der  Gedanke  sehols  mir  sofort  durch  den 
Sinn:  so  waren  unsere  Vorfahren.  Diese  Menschen  waren 
absolut  nackt  und  mit  Farbe  bedeckt,  ihr  langes  Haar  war 
Tenchlungen,  ihr  Mund  vor  Anfregang  begeifert  und  ihr  Aus- 
dmck  wild,  yerwundert  und  miibtrauisch.  Sie  besafsen  kaum 
iigend  welche  Kunstfertigkeit  und  lebten  wie  wilde  Tiere  von 
dem,  wa8  sie  fangen  konnten.  Sie  hatten  keine  Regierung 
und  waren  gegen  jeden,  der  nicht  von  ihrem  Stamme  war, 
okne  Erbarmen."  Demnach  war  der  Europäer  yor  Jahr- 
tausenden „der  nämliche  Primate",  wie  der  Peseheräh,  der 
B<fiokude,  der  Busekmann,  derWeäda  auf  Ceylon,  der  AU" 

stralier  und  der  l'apua,  irrte  hungernd  in  der  niiralichen 
Weise  umher,  die  nämliehe  Nahrung  sucheud,  mit  den  näm- 
lichen WaiTeu  bewehrt,  die  nämlichen  bteine  dazu  schlagend, 
das  nämliche  Obdach  benutsend,  den  niimUcben  Gewohnheiten 
ergeben. 

Es  kann  nicht  schärf  genug  gerügt  werden,  dafs  solche 

..Urgeschichte",  obwolil  von  Virchow*)  als  „gelehrte  Dichtung" 
verurteilt,  die  „der  Sagendichtung  nichts  nachgiebt",  dennoch 
Ton  andern  Männern  der  Wissenschaft  bereits  popularisiert 
und  obendrein  durch  Abbildungen  illustriert  ward.*) 

>)  Die  Abstanunnng  des  MeiiBchen.   Bd.  II.    S.  380. 

Die  Urbevölkerung  Europas.   Berlin  1874.   S.  4. 
^)  Bner-  V.  Hellwald.  Der  vorgetchichtUohe  Mensch.  2.  Aafl. 
Letpag  1880.   TitelbUd  und  S.  63.  64  etc. 
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Und  gesetzt  nnrh.  die  yon  Fachmännern  hart  angefochtene 
UypOdiese  Dawkins'»  Thomassens  u.  a.,  nach  der  wir  die  -E?- 
hmo  des  arktischen  Amerika  als  die  heutigen  Repräsentanten 

der  ältesten  Europäer  anzuseheD  haben,  sei  allen  Zweifeln 
entrückt,  so  wiire  damit  nicht  bewiesen ,  dafs  die  Vorfahren 
unserer  Ahnen  in  den  Ländern,  aus  welchen  die  Wanderung 
nach  Europa  geschah,  auf  einem  gleich  niedrigen  oder  gar 
noeh  niedrigeren  KnltumiYeau  gestanden  haben,  als  die  heuti- 
gen Polarmensohen.  Oder  wird  etwa  durch  die  Ezistens  der 
letztereii  die  Thatsache  in  Zweifel  gestellt,  dafs  in  Europa, 
in  Asien  und  Amerika  kultivierte  Vulkei'  wohnen?  „E«  i^t 
kaum  mehr  zu  bezweifeln'',  gesteht  selbst  v.  Eeliwald,^)  „dafs 
die  Kenntieijäger  der  mitteleuropäischen  Höhlen  zu  einer  Zeit 
lebten,  als  in  andern  Tmlen  unserer  Erde  schon  geordnete 
Staaten  und  eine  hohe  Stufe  der  Kultur  existierten/'  Und 
selbst  uuter  diesen  „Renntiereuiuptiern"  haben  unsere  anthro- 
pologischen Fernseher  (jresittungsunterschiede  wahrgenommen: 
der  „Eenntieriranzose'^  soll  dem  „Kenntierbelgier"  überlegen 
gewesen  sein  und  den  ,3®nntierschwaben''  weit  hinter  sich 
gelassen  haben.*)  Übrigens  wissen  wir  durch  Kordenskiold 
und  andere  Polar fahror,  dafs  es  den  heutigen  Hyperboreern 
nicht  an  Fähigkeit  gcbncht,  unter  Naturbcdmg'ungen,  wie  sie 
den  alten  Gennaneu  zu  teil  geworden,  deren  Ikulturstui'e 
▼oUkommen  zu  erreichen. 

Ist  auch  der  beliebten  Auwendung  geologischer  Erfahrun- 
gen auf  die  Erforschung  der  Vomit  der  heutigen  Kulturvölker 
nicht  alle  Berechtigung  abzusprechen,  so  darf  derselben  doch 
niemals  die  Besonnenheit  und  das  BewuCHtsein  der  Unsicher- 
heit fehlen.  Der  Creolog  rechnet  mit  stetig  und  gesctzmäfsig 
wirkenden  Kräften  und  bat  in  den  Gesteinsschichten  die  Ge- 
schichte der  Erde  Tor  sich,  ein  Buch  mit  riesigen  Blättern 
und  Lettern.  Nicht  so  der  Anthropolog;  und  wenn  schon 
liiiufig  genug  niHtaniorphisches  Gestein  luit  primärem  verwech- 
selt ward,  so  sind  bei  der  Ötratihkation  des  Menschengeschlechtes 


')  liaer-  P.  t.  Hell  wähl  a.  a.  0.  S.  121 
»)  Baer-  F.  v.  Hellwald  a.  a.  0.    S.  47Ü. 
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Irrtümer  erst  recht  nnvermeidlich.  Wäre  auch  der  Phyöiologie 
die  Löftung  des  schwierigen  Problems,  die  regelmärsigen 
wirkQDgea  der  geographieohen  Yerhältoisso  wti  die  Ge^toltuiig 
dee  menschlichen  Daseins  in  einer  Formel  zu  fixieren,  bereite 
gelnogen,  60  werden  doch  andere  nnd  zwar  nnbeatimmbare 
Faktoren,  wie  die  Lust  und  Leichtigkeit  der  Wanderung  in 
neue  Wobübiize,  die  wechselvolle  Stimmung  des  Menschen- 
gemütes und  seine  Teränderlichen  Antworten  auf  gleichartige 
Sindröcke  von  ao&en,  die  ruhelose  Regsamkeit  und  die  regel- 
lose Brfindongskraft  des  Geistes  in  der  Naturbeherrsohung, 
einen  Strich  doreh  die  Berechnung  ziehen.  Der  Geolog  end- 
lich bat  in  den  primären  Gesteinsschichten  einen  testfMi  Stand- 
ard Ausgangspunkt^  während  der  Anthropolog,  dem  die  Aatur 
aiigend  einen  primitiven  Menschen ,  wie  er  leibt  und  lebt, 
diibietety  yergeblich  dog  (loi  jrav  cw  ruft. 

Nichtodestoweniger  beschränken  sich  die  heutigen  Ur- 
ge8chicht^»chreiber  nicht  auf  die  Darstellung  der  europäischen 
ürbewuhuer,  sondern  sie  wollen  auch  das  Leben  des  Ur- 
mfiuschen  bis  ins  einzelne  schilderu.  Allerdings  dürfea  wir 
diesen  auf  einer  Stufe  materieller  Gesittung  uns  Torstellen, 
auf  der  durchschnittlich  der  ^Naturmensch  sich  befindet,  dessen 
Leben  ja  mit  dem  patriarchalischen  vielfache  Ähnlichkeit  hat. 
Entschieden  abc.T  weisen  wir  die  Zumutung  zurück,  äffen- 
ähnliche  Wilde,  wie  sie  in  der  Wirküchlveit  niclit  existieren, 
oder  auch  die  Terkümmertsten  und  verkommensten  Exemplare 
unserer  Gattung,  wie  sie  in  den  elendesten  Winkeln  unseres 
Planeten  hausen,  als  Repräsentanten  des  menschlichen  Ursu- 
ttandes  anzuerkennen.  Nein,  auf  gleichem  ITivean  mit  den 
Zü8täii(icii  der  äufsersten  Wildheit,  d.  i.  Entartung,  ist  die 
Bildungsstufe  unserer  btammeitern  nicht  gelegen. 

Die  Behauptung,  dafs  die  ersten  Menschen  ähnlich  den  ost- 
afrikanischen  Hnndsafien  Pantophagen  gewesen  seien,  also  zu 
jeder  Art  Tegetabilisoher  nnd  animalischer  ÜTahrang  gegriffen  nnd 
▼on  Blattern  nnd  Blattknospen,  Blüten  und  halbreifen  Früchten, 
Knollen  und  Wurzeln,  von  Fledermäusen,  Fröschen.  Eidechsen, 
fetten  Erdskorpionen,  Würmern,  Kaupen,  Larven,  Katero,  Amei- 
sen etc.  etc.  und  in  einem  weiteren  Stadium  aneh  Ton  Menschen- 
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fleisch  gelebt  haben,  beroht  anf  der  willkürlichen  nnd  tbörichten 

Voraussetzung,  dais  die  Xatur  gerade  m  der  Urheimat  des 
Menschen  auf  das  Erscheinen  desselben  am  wenigsten  vor- 
bereitet gewesen  sei.  Man  sucht  „Überlebsel^'  des  urmensch* 
liehen  Hanshaltes  unter  den  Wilden  nnd  findet  leicht»  was  man 
sttcht^  weil  man  es  im  Kansen  der  Theorie  bereits  mitbringt^ 
Kennt  auch  die  Ethnographie  Volker,  die  aus  Kot  oder  Lüstern- 
heit eine  uiuscrem  (ieschmackc  widerstrebende  Nahrung  nicht 
verschmähen,  so  iäl'st  sich  doch  kein  Volksstamm  nachweiseD, 
der  sich  mit  der  Lebensweise  des  Pavian  begnügte  und  auf 
die  künstliche  Speisenbereitung  verzichtete.  Man  braucht  in- 
des  nicht  einmal  unter  die  Wilden  an  gehen,  um  »»Überlebsel'* 
des  urzeitlichen  Küchenzettels  zu  entdecken,  da  man  pikante 
Gerichte  ähnlicher  Art  täglich  an  den  Tafeln  der  gesittetsten 
Völker,  insbesondere  auch  auf  den  Menüs  europäischer  lioleia 
antrefifen  kann.  Unsere  Gonrmands  lieben  nicht  blofs  Austom, 
Hummern  und  FloTskrebsey  sondern  auch  indische  Vogelnester 
und  die  Yerdauungsreste  der  Schnepfen  und  Krammetsvögel: 
sind  vielleicht  auch  diese  Feinschmecker  Zeugen  des  rohen 
Urmenschen  ? 

Mit  weniger  Erheiterung  hören  wir,  wie  die  ältesten 
Menschen  als  vollendete  Atheisten  und  Materialisten  beschrieben 
werden;  die  Religion  derselben  soll  wie  0.  Caspari,  F.  t.  Hell- 
wald u.  a.  uns  belehren,  Über  die  Gefühle  nicht  hinansge- 

kuLuuien  sein,  mit  denen  die  Herde  ihrem  Leittiere  folgt. 
Unter  den  neuereu  Vöikerkundigen  hat  hauptsächlich  nur  Öir 
John  Lubbock  diese  Fiktion  mit  ethnographischem  Material 
au  stütaen  versucht^  mit  grofsem  Eifer  zwar,  aber  ohne  allen 
Erfolg,  da  ganz  religionslose  Stamme  unter  den  ISlaiurvoIkem 
vergeblich  gesucht  werden. 

Die  sittlichen  Z  iBtändc  der  urzeitlichen  Menschheit  wer- 
den von  den  oben  genannten  Grelehrten,  aufserdem  von  Lewis 
Morgan,  M'  Lennan,  Julius  Lippert  u.  a,  mit  den  Bezeichnungen 
y^Gemeinschaftsehe"  und  ,yHetarismus''  gebrandmarkt  und  duroh 
die  AusschweÜungen  wilder  Völker  beleuchtet.  Wenn  jedoch 
sporadische  Verleugnungen  des  ehelichen  Bandes  und  Begriffes 
hinreichen  sollen,  darauf  die  käisliche  Theorie  einer  ehelosen 
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Urgeschichte  d<  s  Menscbensfoschlechtes  zu  bauen ^  so  lassea 
sich  die  erforderlicheo  Üeiepieie  bequemer  and  vielleicht  nooh 
reichlicher  aas  den  earopäiBchen  Industrie-  and  GroIsstädteB 
mit  ihren  Koetgängor-  und  „Lonis"-£ben,  als  ans  den  Wüd- 
niaeeii  der  übeneeiachen  Weltteile  beschaffen.  Bei  allen  Natnr- 
Tolkern  bestehen  strenge  EheHatzTingcn  und  bei  fast  allen  wird 
am  Weibe,  meistens  auch  am  Mitschuldigen,  der  Ehebruch 
hlati^  |j;erächt;  Verbindungen  aus  lierzensneigung  sind  nicht 
selten,  und  die  £ifersacht  der  Männer  ist  allgemein.  Daher 
sind  die  Wilden  schlecht  gewählte  Eepräsentanten  eines  Tor* 
aeitliehen  Hetärismns. 

Dir  luödt  lüe  Ethnolog:ie,  wo  sie  mit  der  den  l>arwinia- 
neni  eigenen  ,,Einzigkeit  des  Vorsatzes"  zur  Beschreibuug  der 
menschlichen  Uranstände  schreitet,  vertahrt,  wie  wir  sehen, 
meht  exakt,  sondern  speknlatiy  nnd  verfSllt  dem  Verdikte, 
das  Goethe  den  nrttimliohen  Natorphiloaophen  angemfen  hat: 
„Ein  Mensch,  der  spekuliert,  ist  wie  ein  Tier  anf  dürrer  Heide, 
¥on  einem  bösen  Geist  im  Kreis  herumgeführt"  Die  For- 
schung mols  dürr  und  unfruchtbar  bleibeu,  welche  mit  einer 
grenxenlosen  fieweisarmnt  die  keckste  Behauptnngslust  ver- 
bindet nnd  von  der  überhehnng  ausgeht,  als  wissenschaftlich 
begründete  Thatsache  yerkönden  an  dürfen,  was  nnr  luftige 
Theorie  ist.  Die  moderne  Urgeschichtschreibung  fufst  auf 
jenem  Dogmatismus,  den  Virchow*)  verurteilt:  „Es  giebt 
einen  ouiterialistischen  Dogmatismus  so  gut,  wie  einen  kirch- 
hohen  und  idealistisohen.  Sicher  ist  der  materialistisohe  der 
gefährlichere,  weil  er  seine  dogmatische  Natur  verlengnet  und 
in  dem  Kleide  der  Wissensohaft  auftritt;  weil  er  sich  als 
cmpiriBch  dar»Leilt,  wo  er  nur  epekahitiv  ist,  und  weil  er  die 
Grenzen  der  Naturforschung  an  Orten  aufrichten  will,  wo 
ietatere  offenbar  noch  nicht  kompetent  ist" 

Die  Neigung,  in  jeder  Unordnung  und  Unsitte  der  Natur- 
v51ker  Bückstande  des  „tierischen  Urzustandes*'  zu  entdecken, 
ist  von  der  unbewiesenen  und  unbeweisbaren  Vorauseetzung 
eingegeben,  dafs  die  rohesten  Wilden  dem  menschlichen  Ur- 
Koatande  am  nächsten  stehen  und,  wie  Polygenisten  hinzulügen, 

Im  Archiv  Ar  pathologiaehe  Studien.  Bd.  II.  8.  9. 
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die  jüngste,  d.  h.  luletet  dem  Affentnm  entronnene,  Mensch- 
heit darstellen.  »,Wir  haben  aber  guten  Grund  zu  yermnten'S 

sagt  Herbert  Spencer,^)  „dafs  die  jetzt  lebenden  Menschen  vom 
niedrigsten  Schlage,  welche  gesellschaflliche  Gruppen  von 
der  einfachsten  Art  bilden,  uns  durchaus  nicht  den  Menschen 
darstellen,  wie  er  ursprünglich  war.  Wahrscheinlich  hatten 
die  meisten  von  ihnen,  wenn  nicht  alle,  Vorfahren  anf  höheren 
Stufen  der  Entwickelong,  und  in  dem,  was  sie  glauben  and 
meinen,  mag  manches  übrig  geblieben  sein,  was  sich  auf  jenen 
höheren  Stufen  entwickelt  hatte.  Während  die  Theorie  den 
ununterbrochenen  VerfalleR,  wie  sie  gewöhnlich  verstanden 
wird,  unhaltbar  ist,  scheint  die  Theorie  des  ununterbrochenen 
Fortschrittes  der  Menschheit,  in  ihrer  unbeschrankten  Form, 
ebenfalls  unhaltbar  ...  £s  ist  ganz  möglich,  ja,  ich  glaube, 
höchst  wahrscheinlich,  dsfs  Verfall  ebenso  häufig  gewesen,  als 
Portschritt"  Wir  haben  hinsusufiigen ,  dafs  auch  die  Ent> 
Wickelung  des  fortschreitenden  Teiles  der  .Mi-uschheit  stets 
eine  ^M'n^^eitige  geblieben  ist.  Mit  der  Verbesserung  der  Lebens- 
und Bildungsformen  nämlich  hat  die  sittlich-religiöse  Üildung 
keineswegs  gleichen  Schritt  gehalten;  im  Gegenteil  ist  die- 
selbe, je  weiter  sie  tob  ihrem  Ursprünge  sich  entfernt,  an 
Inhalt  Qud  Einflufs  zusehends  ärmer  geworden.  „In  gewissem 
Sinne  kann  man  wohl  die  Geschichte  der  meisten  Religionen 
eine  Geschichte  ihres  langsamen  Verluiles  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  nennen."*) 

Im  übrigen  scheinen  uns  die  Gedanken  Spencers  zu 
gansten  der  Theorie  zu  sprechen,  welche  wir  für  die  best- 
begründete  halten.  Kach  dieser  hat  die  Kultur  gleichzeitig 
mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Menschen,  als  balbciTilisierter 
Wesen,  begonnen,  Ton  dieser  Stufe  aber  eine  dreifache  Rich- 
tung eingeschlagen:  rückwärts  zur  Entstehung  sog.  wilder 
Horden,  die  durch  freiwillige  oder  gezwungene  Wanderung 
in  die  ungünstigste  Katurumgebung  versetzt  und  vom  gemein- 
samen Kulturherd  dauernd  abgeschnitten,  nur  spärliche  Abfalle 

>)  Sociolof?!'.  S.  106. 

•)  Max  Müller,  Vorlosiin>j;cn  über  den  Ursprung  und  die  Ent- 
wickeluug  der  Religion.  Stralsburg  iSSO.  Ö.  74. 
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vom  kaltarlichen  Urbesito  bewahren  konnten;  ferner  zurBil- 
dnag*  ftUtionarer  fiaaaen,  xu  denen  die  Mehnahl  der  Natur* 
Völker  gehört,  deren  Natorbedingnngen  wohl  snr  Bewahrang, 

aber  selten  zur  Verinehruüg  der  ursprünglichen  Kulturschiitze 
anlVorderten;  endlich  zur  Entstehung  der  civilisierteu  Völker, 
welche  den  Antrieben  des  günBtigen  BchauplatzcB,  auf  den  die 
Voreehong  eie  geetellt»  eine  glüokliohe  Empfänglichkeit  ent- 
gegenbrachten. Während  x.  B.  im  Nilthale,  das  seinen  Be> 
wohnem  Jahr  ans  Jahr  ein  dieselben  Vorteile  bietet  nnd 
dieselben  Beschäftigungen  auferlegt,  liie  Kultur  der  Ägypter 
momiemurtig  eingesargt  stockt,  haben  die  Ufer  des  tigaischen 
Meeree  ihre  Anwohner  mit  dem  Typus  fruchtbarster  £nt- 
wickelnng  beschenkt  „Znstände  der  Erstarrung  duldet  der 
Wellenschlag  des  agaischen  Heeres  nicht,  der,  wenn  einmal 
Verkekr  und  geistiges  Leben  erwacht  ist,  dasselbe  ohne  titill- 
sund  immer  weiter  führt  und  entwickelt."*) 

Aber  die  Bedingungen  des  Anfanges  und  die  des  Fort- 
ganges der  Civilisation  sind  bei  weitem  nicht  dieselben.  In 
einem  bereits  gewonnenen  Stadium  der  Gesittung  ist  es  diese 
selbst,  welche  mächtig  vorandrängt,  neue  Bedürfiiisse  schaffend 
und  höhere  Zkeie  zeigend.  Beim  Beginne  dagegen  mufste  der 
Biidungsdrang  erst  erweckt  und  wie  eine  Triebleder  in  Spannung 
gesetzt  werden.  Jedenfalls  ist  die  Beronragung  des  Urmenschen 
in  Form  göttlicher  Belehrung  oder  einer  aulherordentlichen 
FÜnniDg  bis  zur  Höglichkeit  der  eigenen  Fortbildung  unver* 
gleich  lieh  anmutiger  und  wissenschatUich  annehmbarer,  als 
die  Herabwürdigung  deöbelben  zum  tierischen  ürerzeuger: 
eine  Lösung  des  Geheimnisses  der  Kulturanfänge,  die  nichts 
aadeiB  ist»  als  ein  ganxes  Nest  von  Geheimnissen,  und  von 
Darwin*)  selbst  als  ,,hoffhungslose  Unterenchung^  beaeichnet 
worden  ist.  So  tönt  uns  auch  hier  das  „ignoramus  et  igno- 
rabimus!"  entgegen,  welches  den  Grundbaffi  in  der  Jubelmiisik 
der  Evolutionisten  ausmacht  Aber  gerade  um  der  religiösen 
Bedeutung  und  Lieblichkeit  willen  hat  jene  schön  verzierte 


^)  Ernst  Curtius,  Griechische  Geschichte.    Bd.  I.    S.  12. 
')  Abstäüimtmg  des  Menschen.   Bd.  L   b.  86. 
Schneider,  Die  Nftturvöiker.  ft 
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und  tiefsinnige  Initiale  der  biblischen  Urgeschiohte  dem  bäfs- 
liehen  Bilde  eines  affenartigen  Wilden  weichen  mÜ8Bcn,  der 
an  der  ßpitxe  der  materialistisohen  Urgeschichte  sich  als  Lehrer 
der  Civilieation  spreizt. 

Wollte  man  auch  ans  Abneigung  gegen  jede  anthropo- 
morphißtische  und  selbst  aursernatiirliche  Deutung-  von  der 
göttlichen  Einleitnnpr  und  Begleitnncr  der  nif nschlichen  Ent- 
wickeluag  nur  rein  natürliche  Gaben  übrig  lassen,  so  wird 
man  doch  den  Urmenschen »  dem  es  einfiel,  die  Kunst  des 
Fenerzttndens  nnd  des  Kochens,  der  Tierzähmnug  und  des 
Ackerbaues  zu  erfinden,  als  ein  UniTersal-  nnd  Säkulargenie 
anzusehen  haben.  Jedoch  brauchen  wir  denselben  nicht  im 
Zu.-t;in(Uj  permanenter  Clairvoyanoo  zu  denken:  denn  nicht 
alle  Bedürfnisse  des  schlichten  Haushaltes  in  der  Urzeit  erfor- 
derten einen  auCsergewöhn liehen  Aufwand  an  Eründungskratlt^ 
vielmehr  konnte  ein  gewöhnlicher  Scharfsinn  unter  dem  An- 
triebe des  Hungers  und  unter  Anleitung  der  l^atnr  nnd  der 
täglichen  Erfahrung  Kombinationen  gewinnen,  die  zur  Berei« 
tnng  primitiver  Geräte,  Waffen  u.  dgl.  führten. 

Das  angebliche  Gesetz  8t(;tig  fortschreitender  Entwicke- 
lung  gewinnt  nicht  an  Ansehen,  wenn  zu  sciuen  Gunsten  die 
Analogie  der  Geschichte  und  des  Naturlebens  angerufen  wird.* 

Die  Anfönge  der  Kultur  verlieren  sich  jenseits  des  Mark* 
Steines,  den  die  historische  Forschung  setzt,  in  dunkler  Verne. 
Wählt  man  nun  die  Geschichte  zur  Fflhrerin^  so  kann  man 
die  Fortsclirittsbewegung  der  Menschheit  entweder  längs  einer 
finzigen  und  allgemeinen  oder  längs  mm  ^chiedenor  Linien 
verfolgen.  In  jenem  Falle  hat  unser  Geschlecht  in  Erfin- 
dungen und  Kunstfertigkeiten,  die  eine  leichte  und  rasche 
Ausbeutung  der  Natur  ermöglichen,  in  der  realistischen  Be- 
handlung der  Naturprodukte  und  in  allgemdner  Weltbildung 
so  glückliche  Fortschritte  aufzuweisen,  dafs  die  Geschichte 
«eines  matoricllcn  Daseins  zu  einer  Geschichte  des  Fortschrittes 
sich  gestaltet.  Im  Lichte  der  andern  Betrachtungsweise  aber 
gewahren  wir,  dafs  Geschichte  in  dem  Sinne  einer  zusammen- 
hängenden Fortschrittsbewegung  nicht  die  ganze  Menschheit, 
sondern  nur  geringe  Bruchteile  derselben  und  anck  diese 
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nicht  dauernd  verknilpit.   Im  Laufe  der  Zeit  haben  nicht  nur  . 
die  Formen,  sondern  anch  die  Träger  einer  auf  enge  Länder* 
kreiee  beschränkten  BfldtiDg  gewechselt;  die  Kulturvölker 
des  Altertums  ohne  Ausnahme  sind  von  ihrer  Höhe  mehr 

oder  wcnijrer  tief  in  die  Wildheit  oder  in  die  Alltäglichkeit 
hmabgesunkeu,  ohne  sich  wieder  zu  erheben.  Wer  an  Ura* 
Dada,  Sevilla,  Gordova,  die  Sitze  maurischer  Kunst  und  Wissen- 
echaft,  denkty  Ton  der  Alhambra  hört,  deren  Ruinen  eine 
Fülle  Ton  Poesie  und  Bomantik  bergen,  erinnert  sich  sugleich, 
dar«  der  Geist,  der  alles  dieses  geschaffen^  nur  noch  aus  den 
Ruinen  weht,  das  Volk,  das  er  begeisterte,  nur  in  der  Er- 
innerung fortlebt,  und  dal's  die  Epigonen  desselben,  die  Be- 
duinenstamme Arabiens,  ein  wildes  Rauberlebeu  führen.  Wegen 
der  Häufigkeit  der  Völkerrückfalle  könnte  man  Tersneht  sein, 
das  Gesets  der  Todespflichtigkeit  fUr  das  organische  Leben 
durch  eine  ähnliche  Yorher  bestimmte  Notwendigkeit  au  er- 
gänzen, nach  der  auch  im  Kultorleben  auf  die  Zeit  der  Blüte 
das  Verwelken  und  Ab&terben  iolgen  müsse. 

Die  Anwendung  der  (besetze  des  ^aturlcbeos  auf  die 
geistigen  Zustände  der  Menschheit,  wenn  dieselbe  auch  änrserst 
zutreffend  erschiene,  könnte  denjenigen  nicht  bestechen,  wel- 
cher im  Menschen  etwas  mehr  erblickt,  als  ein  blo&es  Natur- 
produkt und  als  einen  Gegenstand  der  Naturkunde,  und  in  den 
Zeitläufen  der  Menschheitftgeschichte  etwas  mehr,  als  mecha- 
nisch sich  abhaspelnde  Naiurgeschebnisse.  „Wer  die  Geschichte 
einmal  für  mehr  als  einen  Natur  Vorgang,  wer  sie  iur  einen 
Teil  eines  grofsen  göttlichen  Weltplanes  zu  halten  entschlossen 
ist,  wird  im  Stillen  auch  der  Zuversicht  sein,  dafe  ihr  Lauf 
▼ielleicht  tiefsinniger  sein  dürfte,  als  die  einfache  Formel 
jenes  geradlinigen  Fortschritts." Gerade  Karl  Bitter,  der 
in  weitem  Blicke  den  innigen  Znsaniraenhang  zwischen  den 
Schicksalen  der  Völker  und  deren  ^Caturumg-ebungen  erkannt 
hat,  fufste  auf  dem  Glauben  an  eine  weise  göttliche  Ordnung 
der  menschlichen  Verhältnisse.  Gegen  die  moderne  Scheu 
▼or  der  Teleologie,  welche  die  grofoen  und  bahnbrechenden 
Ideeen  des  unsterblichen  Geographen  ziert,  haben  wir  die 

0  Lotze,  Mikrokosmus.   Bd.  HL  3.  Aufl.   Leipz.  1880.   S.  66. 
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Worte  eines  neueren  Gelehrten,^)  „daOs  die  Geschichte  aller 
WiMenschftftan  die  Vereinbarkeit  teleologischer  Grandansichten 
mit  echtem,  fruchtbarem  Foraohen  Überall  erkennen  WsL  Die 
Natur  samt  der  Menschheit,  der  einzige  Gegenstand  aller 
Wissenschaft,  ist  meinem  Auge  und  Geiste  dieselbe,  ob  ihre 
Gesetze  nun  bchöpferabsichten  oder  Zuialle  seien.  Der  Forscher 
sucht  die  Ursachen  der  Wirkungen  au  erkennen,  welche  den. 
Gegenstand  seiner  Forschungen  bilden,  und  es  kann  ihn  nicht 
in  diesem  Forschen  beirren,  ob  das  letste  Ziel  dieser  Wirkungen 
ein  von  huiiL-ifM-  Intelligenz  y-ebildetes  sei." 

Aber  auch  die  Natur  gewährt  uns  gar  nicht  das  Bild 
einer  stetigen,  lückenlosen  £ntwickelung.  Auf  Iröhliches  Auf- 
blühen folgt  Verblühen,  auf  üppiges  Wachstum  allmählicbe» 
Absterben,  neben  den  Zierden  unserer  Wälder  stehen  ver- 
kümmerte und  verkrüppelte  Baumgestalten:  so  hat  es  aucli 
unter  den  Völkern  neben  solchen,  die  in  mächtigem  Biidungs- 
drange  geschwelgt  haben,  stets  andere  gegeben,  die  mau 
nicht  mit  Unrecht  als  Völkergestrüpp  bezeichnet  hat  Wir 
sehen  ringsum  frisch  aufblühende  Xinder  und  Xnaben,  toIU 
kräftige  Jünglinge  und  Männer  und  hinwelkende  Greise:  ein 
ähnliches  Bild  auf-  und  absteigender  Lebenskraft  bietet  jeder- 
zeit die  Menschheit  dar.  Man  liebt  es,  die  lifaturTÖlker  mit 
Kindern  an  vergleichen,  und  in  gewissem  Sinne  sind  sie^s; 
aber  die  morphologische  Spielerei,  welche  das  Kind  den  Vater 
des  Mannes  nennt,  sollte  der  alltäglichen  Wahrheit  eingedenk 
bleiben,  dafs  dasselbe  die  Abzweigung  eines  gereiften  Orga- 
nismus ist. 

An  .Neigung  und  Eifer,  den  öavagisten  freundliche  Uand- 
reichung  au  leisten,  fehlt  es  der  modernen  Kthnologie  nicht. 
Aber  die  in  staunenswerter  Stabilität  verhairenden,  nur  durch 
Hunger  und  Gattungstrieb  erregbaren  Naturvölker  lassen  sich 

in  den  llahmeu  der  Evolutionstheorie  nicht  hineinzwängen. 
Sieht  schon  ihr  Xulturbesitz  im  allgemeinen  mehr  Abfallen, 
denn  Irischen  Ansätzen  ähnlich»  so  tragen  ihre  sittlich-religiösen 
Zustände  die  offenkundigsten  Spuren  nicht  einer  überwundenen 


*)  Fried.  Katzel,  Anthropo-Ueographie.    Siuttg.  1882.   ö.  56. 


Digitized  by  Google 


-  69 


Wüdheitsstufe,  sondern  des  traurigsten  Verfalles,  aus  dem 
nur  fremde  Hilfe  erlösen  kann.  „Nur  das  haben  sie  über- 
sehen*', wirft  Niebuhr^)  den  Progressionisten  des  lö.  Jahrhun- 
derte vor,  yydafs  kein  einziges  Beispiel  von  einem  wirklich 
wilden  Volk  an&nweisen  ist,  welches  frei  zur  Kultnr  Über- 
legungen wäre/'  Thatsaohen  aber  sind  hartnackige  Dinge, 
and  angesichts  derselben  ist  es  doch  wohl  „viel  vernüntticer**, 
wie  ÜTingstone^)  g'ut  bemerkt,  „die  Winke  hinzuuehmen, 
welche  im  ersten  Buche  Mosie  in  betreff  einer  unmittelbar 
Ton  Gott  ausgehenden  Unterweisung  unserer  ersten  Eltern 
gegeben  sind,  als  der  Theorie  Glauben  zu  schenken,  dafe  der 
11  n unterrichtete  wilde  Mensch  viele  Erliuduugen  machte,  welche 
die  meisten  seiner  Abkömmlinge  drei  Jahrtausende  hindurch 
beibehielten .  aber  niemals  verbesserten/^  Endlich  erzählen 
nicht  blols  Überlieferangen  und  Sagen,  sondern  selbst  die 
Steine,  dafs  viele  Naturvölker  eine  bessere  Zeit  hinter  sich 
haben. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  daran  erinnert,  dals  auch  Charles 
liarwio  der  Theorie  des  Kückschritteö,  bezw.  Siindenfalles  in 
seiner  Weise  das  Wort  redet.    Mit  einer  Beredsamkeit,  die 
von  freudigem,  unbefangenem  Glauben  zeugen  könnte,  hat  er 
das  Urbild  keuschen  Liebreizes  ans  dem  Grabe  unseres  tieri- 
schen Urerzeugers  erweckt  und  den  zerstörten  Traum  von 
dem  in  ferner  Wildnis  oder  auf  einsamer  Insel  wohnenden 
Meoschheitsideal  durch  einen  andern  ersetzt.  Mittels  einer  Art 
Deuteroskopie  und  zwar  retrospective  sight  in  den  Strom 
der  Zeit  weit  genug  zuräckbliokend ,  erspähte  er  geheimnis- 
volle Vorgänge,  Ton  denen  noch  keiner  menschlichen  Ah- 
nung gedäminert  hatte.*)    Seinem  zurückschauendeu  Auge  er- 
«cheiot  der  urzeitiiche  Mensch^  „der  nur  erst  in  zweifelhafter 
Weise  den  Rang  der  Menschlichkeit  erlangt"  hatte,  auf 


*}  B5su8che  Geschichte.  2.  Ausgabe.  Berlin  1827—82.  Bd.  I. 

&  88. 

*)  David  u.  Charles  Livingstone,  Nene  Uissionsnisea  m 
Sadsfrika.  Deutsch  von  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874.  Bd.  n.  S.  227 f. 

Die  Abstsmmnng  des  Menschen  nnd  die  geechlecfatl.  Zuchtwahl. 
Destseh  von  J.  Y.  Carus.  8.  Aufl.  Stuttg.  1875.  Bd.  II.  8.  846  ff. 
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einer  viel  höheren  Siitlichkeitoatnfe,  als  der  sog.  Wilde,  der 

zwar  an  Intelligenz  gewonnen,  an  iti>.l;ukt  aber  eing-ebüfot 
hat.  Jener  wird  nicht  so  grenzealots  ausschweiteud  gewesen 
Bein,  wie  viele  Wilde  jetait  sind,  sondern  die  Männer  werden 
ohne  Zweifel  ihre  Weiber  nach  besten  Kräften  gegen  Feinde 
aller  Art  verteidigt  und  fleilsig  mit  Lebensmitteln  versorg 
haben  .  .  .  Den  jetzt  auf  der  ganzen  Erde  nnd  insbesondere 
unter  liarbaren  sehr  bäufig-en  Gebrauch  des  Xiiiuesmordes 
werden  die  Urerzeuger  de»  Menschen  nicht  ausgeübt  haben 
...  Es  werden  keine  frühe  Verlobungen  und  keine  polyan^ 
drische  Verbindungen  stattgefunden  haben;  Frauen  werden 
nicht  als  Sklarinnen  betrachtet  und  behandelt  worden  sein^ 
bOüdern  sich  ihre  (hatten  g-ewählt  haben  ii.  s.  w.^) 

JJa  hat  die  Natur  oder,  wie  E.  v.  llartuiauu  sagen  würde» 
das  yyUnbewulHte'^  wieder  einmal  einen  sehr  dummen  Streich 
begangen,  dadurch  dafs  es  dem  Gesetze  der  gesohlechtlichen 
Zuchtwahl  Schranken  aufzuerlegen  vergafs,  um  den  Kück- 
schritt  des  sittlichen  Urmenschen  zum  unsittUcheu  Kultur- 
meDöcheu  zu  vcrhiudern. 

Die  Darwinische  Wissensohatt  hat  das  üclieimuis  der 
menschlichen  Bildungsanfönge  um  nichts  begreiflicher  gemacht. 
M Woher  stammt  denn  die  ICensohheit?''  fragt  der  bekannte 
Kulturhistoriker  Otto  Henne- Am*Rhyu.^)  „Die  Antwort  Dar- 
wins und  seiner  Schule  ist  bi  kuniu,  aber  ebenso  bekannt  ist. 
dal's  dieser  hochachtbare  Forscner  und  seine  geistvollen  und 
ernst  strebenden  Verehrer  den  Grund  nicht  kennen,  der  aoa 
einem  auf  Bäumen  herumklettemden  haarigen  Tierwesen  einen 
Apollo  auf  BeWedere,  ein  Weltgericht,  einen  Hamlet»  ein  Re- 
quiem, eine  Kritik  der  reinen  Vernunft,  einen  Kosmos,  die 
Anwendung  der  Dampfkraft,  die  Photographie  und  die  Tele- 


*)  Diese  flelTsigen,  gonü^samen,  keuschen  AiTenmenschea  verdienen 
Aufnahme  hi  jenon  Kalender,  dessen  Heiligenreihe  dfr  ...iltersgraa© 
Amphioxus",  für  Haeckel  längst  „Gegenstand  der  höch^^toii  Bowondenuig 
und  andächtigsten  Verelirun^",  passend  eröffnen  könnte,  falls  die  ,,wirbel* 
lown  Almen",  Strudel-,  Weich-  und  Sackwttrmer,  ▼on  der  £hre  aus- 
xoscliliefgen  wären. 

«)  Unsere  Zeit   1881.  S.  717. 
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graphid  herrorgelien  lieCs,  während  andere  haarige  Tierweaen 
der  nlMichen  ßpedee  nooh  heute  anf  den  BSnmen  herum- 

klettern  und  nicht  einmal  Feuer  lunniu  hen  odi  r  eine  Keule 
8chniiz.t.-ii  oder  auch  nur  lachen  können,  auch  kerne  Aussicht 
vorbanden  idt,  daTs  sie  es  jemala  lernen!  Und  doch  sind  wir 
mit  den  Tieren  verwandt^  —  unser  ganzer  Körper  beweist 
es  —  wer  löst  uns  das  Rätsel?  Wahrlich,  wir  sind  noch 
nicht  über  den  schönen  Gedanken  des  Verfassers  der  Genesis 
hinaus,  dafs  Gott  dem  ersten  2deuschen  seinen  Atem  ein- 
blies. Könnte  dies  als  Tbatsache  betrachtet  werden,  es  würde 
Alles  lösen.'* 

Wir  haben  nur  hinznanfngen:  ^^philosophia  quaerit,  reli- 
gio possidet  Teritatem", 
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Der  ITatur mensch  nicht  Idealmensch. 
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1.  Die  angeblichen  Vorzüge  des  NaturmeDSchen 


£s  gab  eine  Zeit,  wo  man  allgemein  mit  dem  Worte 
j^atormenteh''  die  Vorstell ang  von  einem  menschlichen  Weeen 
Terknnpfte,  das  in  nnyerfalschter  Natürlichkeit,  in  urwüchsiger 
Krall  und  Anmut  und  in  ungetrübten  Freuden  seine  Tage 

verbringe  und  den  einstigen  Bewohner  Edens  leibhaftig  dar- 
stelle.   Aber  dieser  gefeierte  Kepriiseniaul  des  pniudäcöischen 
Urmenschen  war  nicht  nach  der  ^iatur  gezeichnet,  sondern 
eine  Ausgeburt  schwärmerischer  Phantasie;  nichtsdestoweniger 
haben  selbst  nüchterne  Geister  in  grofser  Zahl  sich  Ton  dem 
reisTollen  Bilde  bezaubern  lassen  und  an  die  Wirklichkeit 
des  Originals  geglaubt.    Dieselben  waren  von  jeuer  I^uUur- 
tiber8ätiig:uDg  angekränkelt,  die  vor  hundert  Jahren  angesichts 
der  sittlich-religiösen  und  der  politisch-sozialen  Gesunkenheit 
Europas  einen  grofsen  Teil  der  oivilisierten  Menschheit  be- 
fallen und  för  die  Theorie  von  jenem  beneidenswerten  Natur- 
zustände gewonnen  hatte,  dessen  sich  die  Bewohner  entlegener 
Länder  nnd  Inseln,   namentlich  die  ISüdseevölker,  bei  ihrer 
Entdeckung  erfreut  haben  sollen.    Auch  heutzutage  fehlt  es 
nicht  au  überschwenglichen  Verehrern  nnd  Lobredneru  des 
Xaturkindes.   Prüfen  wir  kurz  die  gepriesenen  Vorzüge  des- 
selben. 

Schon  die  eingelebte  Vorstellung,  welche  den  Natur- 
menschen in  körperlicher  Hinsicht  über  den  Kulturmenschen 
stellt,  widerspricht  sehr  od  der  Wirklichkeit.  Sind  auch 
unter  den  farbigen  Hassen  wohlgebildete  Gestalten  und  edle 
Gesichtszüge  nicht  selten,  so  findet  sich  doch  das  Ideal  mensch- 
licher Schönheit  nach  nnserem  Begriffe,  der  freilich  von  den 
Wilden  selten  geteilt  wird,  in  keiner  Rasse  so  oft  verwirk- 
licht, als  in  der  mittelländischen.    Gegenüber  den  herrlich 
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gebauten  Cheyenne  und  Osagen,  die  Catlm')  schildert»  den 
schön  gQWBßhneneik  Hidafsa  oder  Mmeiari,  welche  Matthews') 

genau  studiert  hat,  deu  martialischen  Mohave,  mit  duLca 
Balduin  Mollhausen ^)  zusarameutraf,  den  Moxo  im  östlichen 
Bolivia,  welche  Franz  Keller-Leuzinger*)  als  einen  sehr  hüb- 
schen und  kräftigen  Mensoheneohlag  beschreibt,  den  heriLu- 
lischen  Pampasindianemf  yon  denen  Guinnard*)  erzählt,  den 
reckenhaften  Gestalten  Patagoniens,  welche  Musters*)  und  Mo- 
rens'^)  rühmen,  den  unvergleichlichen  TaÄiVtern,  die  der  jüngere 
Förster*)  aU  lebendige  Btatuen,  als  Modelle  für  da«  Studium 
klassischer  Formen  empfohlen  hat,  stehen  zahlreiche  biumme 
gegenüber,  die  auch  in  physischer  Hinsicht  yerkümmert  oder 
mifsgestaltet  sind,  Horden  Ton  Jammergestalten  mit  dttnnen, 
schwächlichen  Gliedmafsen,  eckig,  mager,  abgezehrt  bis  auf 
das  Knoehengerfist,  wie  die  OstaustralieTf  andere  mit  unge- 
Wüliulicher  Neigung  zur  Fettbildung  (Steatopygie),  wie  das  weib- 
liche (jeschlecht  der  Hottentotten j  der  Buschmänner ^  der  Bongo 
und  der  Wandalay  wieder  andere  von  häfslichem  Aussehen, 
wie  manche  amerikanische  und  afrikanische  Völkerschaften. 

Die  meisten  Originale  zu  dem  erträumten  Bchönheitsbilde 
sind  unreinliche,  grotesk  aufgeputzte  oder  fast  nackt  lebende, 
durch  Bemalung  und  Tättowieruug,  durch  Lippen-,  Nasen-  oder 
Ohrhölzer  fratzenhaft  entHlellLc  schwarz,  oder  rot-  oder  gelb- 
häutige Wesen  von  unbeschreiblich  rohen,  oft  tierischen  Ge- 
wohnheiten.  Wer  beispielsweise  die  Indianer  nur  aus  Fenni- 


I)  Dio  ludiauer  Nordauiöhkas.  2.  Ausg.  BrAseel,  Leipzig  und 
Gent.  1851. 

')  Ethuology  and  philology  of  theHidatsaludians.  Washington  1877. 

*)  Wanderungen  durch  die  Prairieen  und  Wtisten  des  weatL  Nord- 
amorika.  2.  Anfl*  Leipzig  1860. 

*)  Vom  Amasonas  und  Uadelia.  Stuttgart  1874. 

Tiob  ans  d'esclarage  ches  I«s  Patagons.  Paria  1864. 

*)  Unter  den  Patagoniem.  Ans  dem  Englischen  von  J.  E.  A.  Martin. 
2.  Aufl.  Jens  1877. 

V)  Visje  a  la  Patagonia  austral.  Bosnot  Ajres  1879. 

•)  Joh.  Bdnhold  Pontsn  Bdse  um  die  Welt  (1772—1776).  Be- 
schrieben nnd  herausgegeben  von  dessen  Sohn  nnd  Beisegefäbrten 
6.  Forster.  Bd.  IL  Berlin  1780.  8.  86. 
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more  Coopers  ilomancn  oder  aus  Longfellows  ,,Hiawatha''  keuut, 
eigötit  6ich  an  Crestelten,  die  jetst  wenigstens  nicht  ohne 
magiseh  Tenofaöiiernde  Brille  sn  entdecken  sind^}.  Ein  eng- 
lischer Artillerieoffister,  Frands  Dnnoan*),  schreibt,  beim  An- 
blicke der  ersten  RoLiiaiU,  in  der  Luigebung  von  Halifax,  sei  es 
ihm  gewordeo,  als  ob  er  eine  heftige  Ohrfeige  empfinge.  Sein 
Cooperaches  Ideal  afßcierte  schon  in  mäCsiger  Entfernung  seine 
Gerochanenren,  bediente  sich  aar  besseren  Erwärmung  dea 
SebmatBeai  aeigte  sehr  nnromantische  Allüren  und  litt  an  einem 
nnaoslöschlichen  Durste  nach  gebrannten  Getranken.  ,yWenn 
man  liest/'  schreibt  einer  der  besten  Kenner  SüdatrikdH*),  „in 
wie  hochtrabenden  Worten  viele  von  der  Körperentwickelung, 
den  athletischen  Formen,  herkulischen  Muskeln  der  Kaffern 
ha  Vergleich  mit  europäischen  Inditidnen  apreöhen,  ao  sollte 
man  glauben,  diese  Autoren  hätten  sich  ihre  Anaohanungen 
anglogermanischer  Körperformen  aut  den  Schwimmschulen  der 
Städte  gebildet,  wo  so  viel  unentwickelte  Knaben  und  ver- 
kommene Staatshämorrhoidarii  baden."  In  Wirklichkeit  über- 
trifft dei:  geaunde,  normal  entwickelte  Germane  den  Durch- 
aehnittekaffer»  aowohl  was  die  Proportionen,  als  was  die  Kraft 
and  Fi&lle  der  Formen  anlangt 

Man  hat  femer  die  bescheidene  und  zufriedene  Sliiiiinung 
gerühmt,  in  welcher  der  Naturmensch  sich  mit  den  freiwilligen 
Gaben  der  ^iatnr  begnügt^  jeder  Versuchung  widerstehend, 
ihrer  mütterlichen  Hand  mehr  abzufordern,  als  der  augenblick- 
liche Hunger  oder  das  Tagesbedürfnia  erheischt  Verglichen 
mit  unserer  Lebensfürsorge,  ist  allerdings  die  Sorgfalt,  welche 
durchschnittlich  die  halbkultivierten  Völker  auf  die  Aubwahl 
and  die  Aufbewahrung  der  Nahmngamittel  verwenden,  eine 
tufeerst  geringe  au  nennen.  Einige  Ton  ihnen  sind  Omni- 
voren, d.  h.  aie  führen  zum  Munde,  „waa  da  kreucht  und  fleucht»" 
obwohl  ihnen  die  Natur  mit  anderen  Gaben  den  Tisch  deckt 

*)  Vgl.  Th.  Kirchhoff,  Beisebilder  und  Skinea  aas  Amerika. 
Altona  1876.   Bd.  U.   a  186. 

*)  Our  garrisons  in  the  West,  or  skstehos  la  British  Noriii  America. 
Laad«!  1864.  8.  46  f. 

•)  G.Fritsch,  Die  Eingebomen  Sfidafrikas.  Breslau  1872.  8. 18. 
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Die  Australier^),  die  Bongoneger^),  die  Indianer  in  Britisch 
Guyana*)  und  die  Botokuäen*)  sind  Bolehe  Pantopbagen  und 
essen  Knollen  nnd  Wnrseln»  Fledermanse  und  Eidechsen^  fette 

Erdskorpionen,  Wiirmer,  Ran])eii.  Larven,  Kater,  Ann-isea 
und  sonstige??  ekeiiiaite  Getier.  Wenn  Don  Felix  von  Azara^) 
Glauben  verdient,  so  machten  die  Charrua,  welche  zur  Zeit 
der  Eroberung  das  nördliche  Ufer  des  La  Piata  bewohnten, 
und  benachbarte  Indianerstamme  aus  reiner  Leckerei  eifrigst 
Jagd  auf  Pedikulinen  und  andere  Parasiten.  Die  Djalonke 
und  Bambarra  in  Westafrika  sind  sehr  lüstern  nach  gerösteten 
langleibigen  und  dickköpfigen  Fliegen^). 

Es  ist  bekannt^  dafs  der  Eskimo  den  Kenntiermagen  und 
dessen  Inhalt  als  Festgericht  sohatzt,  an  dem  er  nur  seinen 
besten  Freund  teilnehmen  läfst  Für  den  nordamerikanischen 
Indianer  sind  die  Eingeweide  und  der  Mag-euinhalt  der  Vög-el 
wie  der  Säugetiere  besondere  Leckerbi^i^en,  die  roh  und  lebend 
warm  Ton  ihm  Terzehrt  werden.  „Ist  Wild  im  Überflüsse 
da,"  sagt  Dodge^),  ,ySo  ist  der  Indianer  in  seiner  Nahrang 
sehr  wählerisch  und  yerspeist  nur  die  zarten  und  sättigen 
Teile.  Leidet  er  aber  Hunß:er,  so  verzehrt  er  alles  —  Schlangen. 
Eidechsen,  Kröten  und  bisweilen  sogar  AasvögeL'*  Laser 
Gewährsmann,  als  er  noch  jung  und  ein  Neuling  auf  den 
Plains  wSir,  hatte  Kopf  und  Hers  voll  Yon  Ilomantik  und  von 

I)  Das  Ausland.  1866.  S.  700.  Jung,  Anatnlisn  und  Neusee- 
land.  Leipsig  1879.   S.  16. 

*)  Sohweinfurth,  Im  Herzen  tou  Afrika.  Neue  Originalaasgabe. 
Leipzig  1878.   8.  102. 

Das  Ausland.    1872.    S.  365. 

<)  V.  Tsehndi,  Beisea  dttx«h  8adamerika.  Leipng  1866.  Bd.  IL 
8.  279.  298. 

^)  Reise  nach  Sftdamerika  (1781—1801).  Aus  dem  Spanischen 
von  Walken  aer,  aus  dem  Fransoaisohen  tou  Weyland.  Wien  1811. 

Bd.  l.  S.  206. 

Hyncinth  Hecquard,  Reise  an  der  Küste  und  in  das  Innere 
Ton  Westafrika  (1850).    Aus  dem  Franiösischen.    Leipzig  o.J.  8.211. 

')  Die  heotiirfn  Indianer  des  fornon  We3t<>ns.  Autorisierte  deutsche 
Übersetzung  Ton  Müller-Hylius.  Wien,  Pesth,  I^ipzig  1884.  S.  191. 
Vgl.  auch  M.  T.  Thielmann,  Vier  Wege  daroh  Amerika.  Leipiig  1880. 
8.  67. 
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Cooperechen  RomaugeBcbichteu  aus  dem  Indianerlebcu  uud 
infolge  dessen  sich  beim  ersten  Anblicke  in  die  Tochter  des 
GdmiDantechenhäoptUngB  Pa-ha^yn-ka  Terliebt.  Bald  sah  er^ 
wie  dieses  Wesen  von  „besaubernder  Anmut"  in  den  Eioge* 
weiden  einee  eben  gesoblaobteten  Oobsen  wühlte  und  mit 
uuausspreehliehem  l^ehagen  den  glucklich  gefundenen  Lecker- 
bissen zwi8c-hen  die  schönsten  Lippen  und  Zähno  steckte.  Sein 
Ideal  war  Ternicbtety  seine  Liebe  Yerschwunden.  Die  Älgon^ 
hmm  afsen  eine  Mooeart»  Felsenwnrzel  genannt,  sogar  Bast 
imd  Blätter,  weshalb  sie  Ton  den  Jrohesen  Bontaks,  d.  i. 
Banmfreseer,  genannt  wurden^).  Die  BihSnoSt  im  Innern 
Benguelas,  gruben  acht  totgebome  Hunde,  die  Berpa  Pinto  Tor 
ihrer  Gefräfsigkeit  hatte  verbergen  lassen,  wieder  ans  und 
Terzehrten  dieselben  auf  der  btelie.  Mit  der  Gier  eines 
Ameisenfressers  stellen  sie  den  weifsen  Termiten  nach  und 
stecken  sie  handTollweise  in  den  Mnnd.  Sie  renBehren  ttber- 
hanpt  alles  Lebendige,  das  ihnen  in  den  Weg  kommt,  nnd 
▼erscbmahen  weder  Krokodile,  noch  Leoparden,  noch  HySnen*). 
Manche  Australier^),  die  Papua  in  der  Humboldtbai*)  und  die 
Otomaken^)  am  oberen  Orinoko  essen  Erde,  diese  in  einer 
Mischung  mit  fett,  jene  mit  einer  geriebenen  Wurzel. 

Aber  ,,de  gnstibns  non  est  disputandum"  könnte  anr 
Botschnldigung  solcher  nach  nnsem  Begriffen  nnsSglich  groben 


')  (Lafitau),  Allgoraeiue  Gespliichte  der  Länder  and  Völker  von 
Amerika.  Halle  1752.  Bd.  I.  S.  32.  Der  erste  Teü  dieser  Geschichte 
ist,  wie  Baumgarten  in  der  Vorrede  bemerkt,  eine  getreue  Übersetzung 
von  Lafitati,  MociirB  dcf;  sauvajes  Americains,  oompar^t  aoz  moean  des 
pzemiers  tomps.    Paris  1724. 

*^  Serpa  Pint.>,  Wandorunj,'  quer  durch  Afrika.  Deutsch  von 
H.  V.  Wobosor.    Leipzig  1881.    Bd.  I.    S.  286.  255.  IGO  f. 

Groy,  Jonrnsils  of  two  o.xpedition9  in  NW.  and  W.  Auatralis 
(1837-1889).    London  1841.    Hd.  IT.    S.  263  f. 

*)  Van  der  Aa,  Beizen  naar  Nederlandsch  Nieuw •  Guinea. 
Haag  1879.    S.  269. 

')  A.  V.  Humboldt,  Reise  in  die  Äquinoetialgegenden  des  neuen 
Kontinent«.  Deutsch  von  Hauff.  Stuttf^art  1861.  Bd.  VI.  S.  102  ff. 
Depoüs,  Reise  in  den  öBtlicheu  Teil  von  Terra  iirma.  Aua  dem  Fran- 
zösischen von  Weylaad.   Berlin  1808.   S.  140. 
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Geschmacksyerimuigen  hinzngofügt  werden.  Fnchewalskis 
Ftthrer  afs  mit  Behagen  Bchmntzige  Hammeldanne,  erbraoh 
sich  aber  vor  Ekel,  als  er  seinen  Herrn  eine  Eule  verzehren 
sah^).  Die  (jeophagie  der  Papua  in  der  Humboldtbai  soll 
sogar  aus  Leckerei  entaprangen  aein.  Die  Anklage  aber  kat 
aicherlick  keinen  Wideraprnoh  zvl  beliircbten,  welche  dem 
Wilden  seine  Sklaven-  nnd  Bettleratellnng'  der  Natur  gegen- 
über zum  Vorwurfe  macht  Br  gedenkt  nicht  seines  Bemfes, 
die  Erde  zu  bebauen  und  zu  beherrschen;  nicht  als  König 
der  Schöpfung,  sondern  als  armer  Almosensammler  wandert 
er  in  den  Wurzel-  und  Jagdgriinden  umher,  sein  »»tag- 
liohes  Brot''  suchend.  Solche  freiwillige  Abhängigkeit  von 
den  Launen  der  Katnr  ist  des  Mensohen  unwürdig  nnd  die- 
selbe ist  um  so  erniedrigender»  je  weniger  sie  empftmden 
wird.  Zu  diesem  mit  Resignation  ertragenen  Naturzwange  » 
gesellt  sich  bei  den  Austf  aliern,  den  Jjnöchmännem,  den 
Eskimo  und  den  Fetierländern  eine  neue  Art  von  Natur- 
innigkeity  die  nämlich  keinen  anderen  Schutz  gegen  die  Ün^ 
bilden  der  Witterung  begehrt,  als  den  Yon  der  Natur  selbst 
bereiteten,  und  in  FelseU"  oder  Baumhöhlen  Obdach  nimmt 
Wo  das  Klima  kein  Machtwort  spricht,  ist  in  der  Regel 
das  Schamgefühl  nicht  stark  genug,  dem  Xaturraenschen  eine 
in  unserm  Sinne  nur  halbwege»  anständige  Xörperverhüliung 
aufzunötigen.  In  den  wärmeren  Ländern  oder  Jahreszeiten 
besteht  die  Kleidung  des  Naturmenschen  in  der  Regel  nur 
in  einem  Schurs,  der  bei  den  Arfaiken,  den  Torresinsulanem, 
den  Bewohnern  der  Admiralitätsinseln,  des  Salomonarchipels, 
der  Js^euhebriden,  Neukaledoniens  und  der  Alarkesa^iubeln, 
bei  den  At7ia-xosa  oder  „Kahlkaffem",  den  Hottentotten,  den 
Namaqua,  den  Korana  und  vielen  Negervolkem,  bei  den 
Botakudm,  den  Furis,  den  Fatackos,  den  Coroadoa  und 
andern  brasilianischen  Stämmen  schlecht  genug  seinem  Zweeke 
entspricht;  denn  eine  Httftsohnur  mit  einem  Kürbis,  einer 
Muschel,  einem  Stück  Baumrinde,  einem  ausammengerollten 


<)  Prschewalski,  Bsifloa  in  derMongoloi.  I>satMb  von  Kohn. 
Jena  1877.  &  48. 
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Blatt  bei  maaehen  ßadfleeinsulanera  scheint  fkst  mehr  inr 
VeisieniBg  als  snr  TerhÜlluug  dee  Nötigsten  m  dienen.  Die 

männlichen  Bewohner  von  MallikoUo,  Tanna  und  Ncukalcdonien 
gebrauchen  die  Lendenschnur  in  einer  Weise,  dafs  sie  in 
earopaischen  Augen  äurserst  anstöisig,  nämlich  wie  lebende 
Priape  enoheinen*).  Und  wo  die  Belcleidung  die  ersten  Ad- 
fitage  nicht  ttbenchritten  hat,  gehen  Xnaben  wie  HSdehen 
bis  srnn  Pnbertatsalter  Töllig  nackt;  hie  nnd  da»  wie  bei  den 
SMtMcnegem*) ,  den  Bagsa  nnd  Chmergu,  im  mittleren 
Sudan  j,  erweckt  erst  der  Eintritt  in  die  Ehe  den  Wunsch 
nach  Umbiilliing'. 

DaT»  auch  Erwachsene,  verheiratete  Fraaen  nicht  ans- 
genonunen,  des  LesdenBoharzes  entbehren,  war  oder  ist  wohl 
*  bei  keinem  Stamme  allgemeiner  Brauch;  jedoch  will  man 
solche  Ausnahmen  bei  Äusiraliem%  bei  den  Pngma  an  der 
Ofitkäste  der  Geelvinkbai*)  und  in  der  Hiimboldtbai''),  ver- 
einzelt anf  Neubritannien  in  den  Gebüschen  Lifiis^),  bei  .V(?7<m 
des  Sudan bei  den  /A^/onf/atrauen^ö),  beiden  Chewa  und  l'uni- 
buka  am  Sambesi     beobachtet  haben«    Aach  in  Südamerika 

V)  Joh.  Reinh.  Fors  t  o  rs  Roise  um  die  Welt  (1772— 1775).  Her- 
ausgegeben von  G.  Forster.  Bd.  II.  Berlin  1780.  b.  UA.  183.  21b.  302. 

*)  Petherick,  Eg^pt,  the  Soudan  and  Central  Afrika.  Edinburgh 
and  London  1861.  S.  352. 

*)  Bohlfs,  Quer  dnreh  Afrika.  Ldpag  1874.  Bd.  n.  S.  26.  219. 

«)  Tnrnbulls  Baise  am  die  Wtüt  (1800—1804).  Aus  dem  En^^ 
lischen  von  Ehr  mann.  Weimar  1806.  S.  41. 68.  J  amea  Grant,  Bericht 
▼en  einer  EntdedrangsNiae  nach  Nen-Sfid-Wallis.  Ans  dem  EngUichen. 
Wmmar  1807.  8. 188.  P  e  r  o  n ,  EntdeckongsreiM  nach  den  SadUndem. 
Denteeh  von  Haualentner.  Tabingen  1808.  Bd.  L  &  186. 189.  210. 

*)  A.  B.  Meyer  m  den  MitteiL  der  k.  k.  GeseUieh.  zu  Wien.  1878. 
&  641. 

*)  Bobide  van  der  Aa,  Belsen  naar  Nederiandieh  Nieaw*Gamea. 

Haag  1879.  S.  114. 

')  V.  Sch  1  ei n i  t  z  in  der  Ztachr.  für  Erdkunde.  Berlin  1877.  S.  266  f. 
•i  Garnier,  Oc^anie.  2'"*  edit    Paris  1876.    S.  287. 

Zain  el  Abidin.  Das  Buch  des  Sudan  oder  Beiae  in Nigritien. 
Deutsch  Ton  Boten.   Leipzig  1847.   S.  10.  36. 

Livingstone,  Missionsreisen  und  Forschungen  m  Süd-Afrika. 
Deutsch  von  H.  Lotze.    I^ipzig  1858.  Bd.  I.   ä.  316. 
>>)  Das  Ausland.  18ö8.    S.  262. 
Sclittelder,Dle  Maturvölkcr.  9 
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«oU  es  ganz  nackt  lebende  Horden  gegeben  baben;  so  in 
Pnpoyan,  westlich  von  Bogota,  in  Dabaiba,  am  Bni  Grande, 

Östlich  von  Darien,  und  in  (juyana.  *)  Wie  Don  Felix  von 
Azara^j  erzählt,  giogen  bei  den  Tupi  und  Guayana,  am  ösi- 
lioben  Ufer  des  Uruguay,  die  Männer,  bei  den  Qiuisarapo  nnd 
den  AffmUguediehoffOt  Völkerttämmen  von  Paraguay,  beide 
Geechlechter  „ToUkommen  naokt'';  dasselbe  wird  von  den 
Paris  und  den  Jioiohudcn^i  suwiü  den  Feuerländem*)  be- 
hauptet. Es  will  uns  jedoch  bedünken,  dal's  einige  Eeisende 
zwischen  noYoUständiger  BlöfsenTerhällung  und  Tollkommener 
Nacktheit  keinen  bemerkenswerten  Unterschied  baben  finden 
wollen. 

Die  Adii/a,  besser  bekannt  unter  dem  Namen  Bubi,  aiif 
Fernando  Po  tragen  nur  ein  schmales  Lendentuch ,  das  sie 
•  jedoch  zuweilen  ablegen.^)  Unter  den  Baue  am  Sambesi  giebt 
es  eine  Menschenklasse,  die  selbst  bei  den  Eingebomeii 
,3M>^^ft  pezt*',  d.  b.  Nacktgeber,  heilst^)  Die  Kleidung  der 
Weiber  in  Lovabi  ist  so  dürftig,  „dafs  eine  Rolle  Zwirnband 
hinreichte,  die  weibliche  Bevölkerung  von  einem  halben  Dutzend 
Dörfern  damit  zu  kleiden.'^  ^)  Manenko,  der  weibliche  Häupt* 
ling  der  BaiondafrMWkf  war  nur  mit  einer  Mischung  aus  Fett 
und  rotem  Ocker  beschmiert^  um  „elegant"  zu  erscheinen; 
auch  im  Regen  ging  sie  ganz  unbekleidet,  „weil  es  för  einen 

>)  Piedrahita  b«i  J.  G.  MQlUr,  Goscfaidite  der  aQieri]caai«;bQi& 
Urreligioneiu  2.  Aufl.  Basel  1867.  S.  418.  Ovisdo  b«t  Waits,  An- 
thropologie der  Naturvölker.  Bd.  HI.  Leipog  1862.  fi.  889. 

*)  Beiae  nach  Sftdamerika  (1781—1601).  Deutsch  von  Weyland. 
Wien  1811.  Bd.  U.   8.  261.  264.  367.  260. 

•)  Haziro.  Prhiz  von  Wied,  Bdae  nach  BrasiUen  (1816—17). 
Fiankf.  1820.  Bd.  I.  S.  286.  888. 

*)  Charles  Darwin,  Beiae  eines  Natarforsehers  um  die  Welt. 
Aus  dem  £kiglischen  von  J.  Victor  Carus.    Stntig.  1876.  S.  244. 

0  Herm.  Soyauz,  Ans  Westafrika.  Erlebnisse  und  Beobachtuo* 
gen.  Leipiig  1879.  Bd.  I.  a  92. 

*)  David  und  Charles  Livingstone,  Neue  Missionsreieen  in 
Süd-Afrika.  Deutsch  von  J.  E.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874.  Bd.L 
a  248. 

')  Cameron,  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsehe  Ausgabe. 
Leipris  1877.  Bd.  U.  S.  164. 
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Haoptimg  unpamnd  aei,  weibisoh  •ntkutreieii.''^)  Kiolit  anders 
«recheinen  die  Frauen  der  JTtmfiMNM^arbei  FestKchkeiten.*) 

Die  TtiborivreibeT  geben  ebenfallB  naekt  bis  anf  einen  schmalen 
Riemen,  an  dem  ein  herabhängender  Zweig-  betestig-t  ist:  jeden 
Morgen  eruouern  sie  den  traditionellen  bchurz  durch  frische 
Blätter,  bei  deren  Verluate  sie  von  der  äufsersten  Scham 
«igriffen  werden**)  Ebenao  billig  ist  die  tägliche  Toilette 
dee  weiblichen  Geecblechte»  im  Dachaggalande^)  nnd  bei 
mehreren  KiletSmmen.^) 

Bei  den  Nu^r  und  den  Kytsch^l^nnmen  am  Weifsen  Nil 
^ehen  die  Männer  völlig  nackt,  die  Weiber  tragen  dürftige 
Fransengürtel. ^)  Die  Männer  von  Obbo  dagegen,  nördlich 
Tom  Anaflnsse  des  Kil  ans  dem  Albert  lü'yansay  bekleiden 
sich  mit  einem  FeUschurs,  die  Weiber  aber  nur  mit  einer 
Lendenachnnr,  an  der  ein  Bdschel  grttner  Blätter  hängt.  ^) 
Auch  bei  den  Monbuttu  am  üelle,  bei  den  Kibamhi,  süd-östlich 
von  Benguela,  und  den  Jinkhwiri  in  Kamerun  entspricht  die 
Kleidung  der  Männer  besser  den  Anforderungen  der  Schicklich- 
'  lernt»  als  die  der  Franen»  obwohl  anch  letstere  nicht  ohne  Schurz 
ansgeben.*)  Einen  seltsamen  Gegensats  an  der  strengen  Etikette 


^)  L  1  V  i  n  g  8  t  0  11  e  ,  Miäsiuuäreif^u  und  Forschungen.  Bd.  I. 
^i.  315.  321. 

*)  Hamilton  im  Joarnal  of  the  Anthropologic^il  Xnstitate.  Bd.  I. 
B.  189. 

V  Vogel  m  Peter  mann«  Mitteilangeii.   1867.  S.  188. 

*}  Baron  von  der  Beckens  Reisen  in  Osiafrika  (1869—61).  Be- 
arbeitet von  Otto  K ersten.  Leipzig  nnd  Heidelbeig  1869  ff.  Bd.  L 
B.  270. 

Baker,  Der  Albert  N'yansa.  Aue  dem  EngUsehen  von  «T.  £.  A 
aCsrtin.  2.  Anfl.  Jena  1868.  8.  21S.  E.  Hämo,  Beise  in  der 
-igypt.  Aqaatorialprovins  nnd  in  Eordofan  (1874—76).  'V^en  1878. 
8.  119. 

•)  Baker  a.  a.  0.  B,  49.  67. 

')  Baker  a.  a.  0.   S.  213  f. 

•)  öchweinf u r tl),  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  umgearbeitete 
Originalausgabe.  Leipzig  1878.  S.  290.  Serpa  Pinto,  Wanderung 
quer  durch  Afrika.  Deutsch  voo  H.  v.  Wobeser.  Leipzig  1881.  Bd.  I. 
8.  211.  B.  Buchholz'  Reisen  in  Westafrika.  Hwanagegeben  von 
X.  Heineradorff.  Leipzig  1880.  S.  124. 
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am  Hofe  Mteaaa,  des  Königs  von  Uganda^  in  dessen  Gegenwart 
ein  Mann  bei  Todesstrafe  nieht  auf  Zollbreite  sein  Bein  nn* 

bedeckt  lassen  darf,  bildet  die  Duldung  völlig  unbekleideter 
KauimertraueD.  ^)  Barth'^^)  Bemerkung,  „dafs  viele  heidni8che 
Stämme  eine  Kleidung  tiir  den  Alann  tur  notwendiger  er- 
achten, als  för  die  Fraa%  findet  allerdings  auf  noch  andere  Ge- 
genden Anwendang»  wie  auf  die  Gebiete  yon  Saria  nnd  Gnarl 
Bidda,  swischen  Kano  nnd  Nnpe,')  anf  Mnsenmba,  die  Haopt- 
8tadt  des  .Muau  Jamvo,*)  desgleichtin  aut  die  Bewohner  des 
Togogebietes/)  an  der  Öklavenkiiste,  nicht  dagegen  z.  B.  aut 
die  mar,  die  SdMuk,  die  Dinka,  die  Bari  nnd  die  andern 
Anwohner  des  oberen  Nil,  die  in  der  Bekleidung  einen  Mangel 
an  Männlichkeit  erblieken;  daher  werden  die  mit  dem  Scbnrz 
versehenen  Küuben  der  Bongo,  Mittu,  yinm)tiam,  Kredj  u.  a.  w. 
von  den  Dinka  Weiber  genannt;  Schweinturth  hieis  y^das  Weib 
des  Türken."^)  Es  gewährt  einen  ergötzlichen  Anblick,  den 
Groibsoheioh  der  JBort,  Loron  von  Gondokoro,  gravitätischeii 
Schrittes  nnd  setner  Würde  stob  bewuisty  aber  splitternackt  und 
als  einziges  Zeichen  seiner  Majestät  einen  auHgespanniea 
^onncuöchirm  hoch  emporhallend,  einherstolzieren  zu  sehen. 

Der  moderne  Kult  des  Nackten,  weit  entfernt,  an  der 
mangelhaften  BlÖfsenbedeckung  der  Wilden  Anstofs  zu  nehmen^ 
ist  eher  geneigt,  höhere  KleidungsansprUche  als  Ansbröch» 
puritanischer  Strenge  zu  verurteilen.  Neuere  Reisende  sind 
übel  auf  die  Missionäre  zn  sprechen,  svelche  unter  den  Naiur- 
kindem  eine  dem  Schamgetühle  wie  der  Sittlichkeit  ent- 


^)  J.  U.  Speke,  Die  Entdecktmg  der  Nilquellen.  Beiaetagebueb.. 
Aus  dem  Englischen.   Leipzig  1864.   Bd.  I.  S.  262.  288  f. 

*)  Reisen  und  Entdeckongen  in  Nord-  und  Central-Afrika  (1849  bis 
1866).   Gotha  1867  ff.  Bd.  II.   S.  47&. 

•)  Hatteuecig  und  Kaasaris  BeiBe  quer  durch  Afrika.  Ana* 
land.  1882.  8.  797. 

Pogge  im  Reiche  der  Muata  Jamvo.    Berlin  1880.   S.  237. 

»)  Zöller,  Das  Togoland  nnd  die  ÖklavenktiateL  Berlin  nnd 
Stuttgart  1885.   8.  96. 

•)  Schweinfnrth  a.  a.  0.    S.  42.  114. 

V)  Buehta  in  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen  1881.  S.  86. 
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•preohendere  Kleidung  eingeftlhTt  haben,  Max  Bacboer  a.  B. 
tadelt  das  Htlftkleid  (Snlu)  des  tnannliehen,  und  das  Bosen- 

hemdchen  (Pinnetbre)  des  weiblichen  Geschlechtes  auf  Viti 
als  „geschmacklose  und  unnötige  Klciduiigsßtticke"  und  war 
enteückt,  fast  in  jedem  Dorfe  beim  Tanzen  oder  Fischen 
DemaakienmgMi  an  beobachten,  die  ihm  den  Anbliok  der  be- 
nabernden  Anmut  und  Frisohe  dieser  braunen  Mensohen- 
l^talten  Toltauf  ermögliehlen. 

Der  beliebte  Satz  ,,Natnralia  non  sunt  turpia"  gilt  in 
allweg  Tinr  von  der  unschuldigen,  paradiesischen  Natur,  die  von 
dem  feindlichen  Gegensätze  zwischen  dem  G-eistigen  und  dem 
Tierischen  im  Menaehent  Ton  dem  Stachel  des  Fleisches,  nichts 
wnfste,  niohl  aber  von  der  Terderbteu  und  kranken  Natur, 
irelche  auf  ihre  ideale  Bestimmung  sieh  besinnend,  seuftt  und 
klagt  Über  den  „Leib  des  Todes,  in  dessen  Gliedern  das 
Oesetz  der  Sünde  waltet",  über  das  „Fleisch  der  Sünde, 
dessen  Sinnen  feindlich  ist  gegen  G-ott."*)  Daher  schämten 
sich  die  Menschen  nach  dem  Falle  und  yerhüUten  aich  mit 
dohüraen  aua  Feigenblättern,  um  yor  sich  selber  und  jedem 
fremden  Auge  den  Anblick  ihrer  in  Schande  Terkehrtea  Ehre 
an  Terbergen.  Gewifb  hat  auch  der  mensebliebe  Lab,  das 
vollendetste  Werk  der  materiellen  Schöpfung,  seine  Schönheit, 
aber  als  Tempel  der  Seele  gehört  derselbe  nicht  blofs  der 
physischen,  sondern  auch  der  ethischen  Ordnung  an,  und  dieser 
letateren  werden  die  NaturYdlker,  die  keine  andere  Lehr- 
meisterin  haben,  als  die  durob  die  Ursflnde  yerderbte  und 
▼erfleischliohte  Natur,  nicht  gerecht^  obschon  auch  sie  durch- 
gehende fühlen^  was  am  ersten  und  notwendigsten  zu  ver- 
hüllen ist.  Überdies  muf»  zu  ihren  Gunsten  gesagt  werden, 
daiä  die  mangelhafte  Entwickelung  des  Schamgefühles  und 
des  Kleidungsbedürfnisses  keineswegs  ein  sicheres  Kennzeichen 
roher  Unaittlichkeit  ist,  und  dafs  es  eine  Nacktheit  giebt^  die 
keuscher  ist,  als  eine  Verhüllung,  die  nicht  beabsichtigt,  das 
Terbüllte  vergessen  zu  machen,  und  die,  anstatt  wirklich  zu 
verbergen,  nur  darauf  hinweist,  dui»  eLwuj»  vcrborgeu  ist. 

Bei-^e  durcii  doti  Stillon  Oaean.  Breslau  187a  S.  326.  273. 
>)  Bom.  7,  2d.  24.  8,  8.  7. 
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Man  hat  swar  noch  nicht  aufgehört^  die  ^atumeaacheii 
„Kinder"  sn  nennen,  nnd  sie  «tnd's  in  mehr  aU  eiaer  Beaie- 

hung";  aber  sehr  viele  von  ihnen  sind  nicht  blofs  uoerzugcD^ 
•  bOQiiern  auch  unge2ogcn  und  wild,  iu  unvergieichiich  schiim- 
merem  Sinne,  als  die  „wilden  Rangen",  über  die  allenthalben 
der  Schnhueiater  Klage  fuhrt  Sie  haben  einen  glühenden 
Raohednrat  nnd  üben  echreckliohe  Blutrache.  Auge  um  Auge,. 
Zahn  um  Zahn!  lautet  die  Pflicht  der  Wiedervergeltuug,  deren 
Unterlassung  ehrlos  macht.  Dieselbe  wurde  beobachtet  von 
den  auBgeatorbenen  Tasmaniern  und  gilt  bei  den  ihnen  bluta^ 
verwandten  Australiem  ala  heiligstes  Geboti  von  dem  ee 
keinen  Dispens  giebt  n^^it  ihr  nicht  genügt,  wird  bestandi§^ 
von  den  alten  Weibern  verspottet;  ist  er  verheiratet,  so  wür- 
den seine  Weiber  ihn  bald  verlüHi^eii;  isi  er  uuverheiratet,  so 
würde  kein  Mädchen  mit  ihm  sprechen;  seine  Mutter  würde 
unaufhörlich  weinen  und  kUigen,  dafs  sie  einen  so  entarteten 
Sohn  geboren  habd,  sein  Vater  ihn  mit  Verachtung  behandeln, 
und  Vorwürfe  würden  ihn  von  allen  Seiten  her  treffen."  0 
Auf  den  Vitiinseln  vererbt  sich  die  Blutrache  vom  Vater  auf 
den  8ohn  und  von  diesem  auf  die  nächsten  Verwandten,^)  iu 
Polynesien  war  sie  nicht  selten,')  bei  allen  brasilianischen 
Eingebomen  galt  sie  als  Bechtssitte,  Hand  sich  auch  bei  den 
Macusi  und  den  Arawakm  Guyanas,  bei  den  Koriben  und 
andern  Indianerstämmen.*) 

In  Afrika,  wo  sie  ebenfalls  gilt,  kommt  es  vor,  dafs  jemand 
sich  selbst  das  Leben  nimmt^  um  seinen  Feind  zu  verderben ;  er 
tötet  sich  nümlich  „beim  Haupte  eines  andern",  wie  die  Redensart 
lautet,  d.  h.  er  macht  diesen  andern  für  seinen  unseligen  Schritt 


* 

0  Crrej,  Journslt  of  twoexpeditions  in  N.  W.  and  W.  Austislia 
1887—89).  London  1841.  Bd.  IL  &  240. 

>)  Oroffrath  in  d«r  Zeitschrift  fttr  Srdkunde.  Balm  1871. 
B.  548. 

*)  V.  Kr its«n Stern,  Beiee  nm  die  Welt  (1808—6).  Feteraboig 
1810.  Bd.  I.   &  184. 

Martins,  Beiträge  ror  Ethnographie  Amerikas.  Leipiig 
)867.  Bd.  L  a  127.  860.  688.  Herrera  bei  Kottenkamp,  Ge- 
schichte der  Kolonisation  Amerikas.  Frankf.  1860.  Bd.  II.  8.  10. 
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verant wörtlich  und  überliefert  ihn  dadurch  dem  sicheren  Tode. 
Xooh  heute  wird  der  Tod  der  Adschua  Amissa  aus  Cape  Coaet 
besungen,  welche  einem  dureh  reeheiichtigen  Seibetmord  um- 
gekommenen Anbeter,  dessen  liebe  sie  verschmäht,  ins  Jen- 
eeits  folgen  marste.')  Bemerkenswert  ist  das  Mordrecht, 
welches  im  äquatorialen  Westalrika  aocli  zicmiirli  allgemein 
in  Geltung  ist.*)  Ein  Dorf,  das  mit  einem  andern  wegen 
ilordes  in  Hlntfehde  liegt,  erwirbt  die  Bundesgenossenschailt 
eines  JSiaohbardorfes  dadurch,  dafis  es  einen  Einwohner  des- 
selben tötet  Da  dieses  Beispiel  nachgeahmt  wird,  nimmt 
der  Streit  immer  gröfeere  Dimensionen  an.  Das  Ende  des 
Kechtsfalles  ist,  dafs  eins  von  den  beiden  Dörfern,  zwischen 
denen  der  Streit  ursprünglich  ent8tanden  ist,  niedergebrannt 
und  dessen  Einwohnerschaft  niedergeinaoht  wird.  Wilson 
erkennt  in  diesem  rätselhaften  und  verhängnisvollen  Kechts- 
branche  die  Tendens,  Übelthäter  durch  Vorhaltung  der  fiircht- 
baren  Folgen  einer  einaigen  schlechten  That  abzuschrecken; 
denn  wer  den  ersten  Stein  geworfen,  ist  Terantwortlioh  fttr  alles 
Unheil,  das  derselbe  anrichtet,  und  aller  Kummer  Uiid  Jammer 
ist  ein  Fluch  gegen  den  Mann,  welcher  den  «Streit  angefan- 
gen hat 

Die  leidenschaftliche  Erregung  des  gutmütig,  aber  excen- 
trisch  angelegten  Negers  geht  leicht  in  rasende  Wut  über; 
den  Feind  „aufsehren",  d.  h.  seine  Hütten  verbrennen,  seine 

Habe  pluudern,  die  J^iaiuu  r  limschlachten ,  die  Weiber  und 
Kinder  in  die  Sklaverei  sclileppen  iRt  in  Afrika  Xriegshrauoh, 
der  Ireilich  infolge  des  Öklaveohandels  unsäglich  TorschUmmert 
ward.  Fast  jeder  Beisende,  der  in  das  Innere  des  schwarsen 
Erdteiles  Torgedmngen,  kann  grauenhafte  Zerstörungsbilder 
Yorftihren,  wie  Mungo  Park  Yom  oberen  l^iger,  Barth  vom 
Tsadsee,  Nachtigal  aus  dem  mittleren,  Baker,  Schweinfurth 
und  Junker  aus  dem  östlichen  Sudan,  Cameron  und  Stanley 

M  Cruickshank,  Ein  achtzehnjäiiriger  Aufenthalt  auf  der  Gold- 
küste Alrikas.    Ans  dem  Englischen.    T/eip7.ij?  1854.    8.  25<>. 

«)  Wilson,  Western  Africa.  London  1856.  S.  205.  du  Chaillu, 
Equatorial  Vinca.  London  1861.  S.  61.  H  ii  bbe-Suhleiden,  Elhiopien. 
Hamburg  1879.   S.  181  f. 
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9x»  dem  Lande  der  Manpema,  Serpa  Pinto  vom  Cuansa, 

Livingstone,  Uolub  und  Mohr  vom  Sambesi. 

Kache-  und  VernichUmg^skriege  sind  überhaupt  unter  den 
^Naturvölkern  an  der  TageRordonng;  Die  Yeriieenuig,  welohe 
der  Wolf  unter  einer  Herde  Sehafe,  der  HabMt  «nter  einer 
Bmt  Kilobletn  anrichtet,  ist  nnr  ein  Bohwaehee  Bild  Ton  dem 

Verderben,  welches  im  Gefolge  solcher  Raub-  und  Mordzüge 
oinherschreitet  und  gauze  Stämme  auBrottet  Geringschätzung 
des  fremden  wie  des  eigenen  Lebens,  Mordlust  im  Kriege 
und  Grausamkeit  gegen  Feinde  und  Gefangene  sind  allen 
KatnrTölkem  gemeinsame  Charaktentttge. 

Am  unmenschlichsten  Ton  allen  Terfkhren  die  BothSnte. 

Wie  dieselben  zum  Heldenmut  in  Körperleiden  organisiert 
scheineD,  besitzen  sie  auch  einen  vernichten  Scharfsinn,  die 
unmenschlichsten  Qualen  zu  erfinden  und  zu  verlängern;  und 
sie  benehmen  sich  dabei  so  dnrchaua  kaltblütig,  plaudern  und 
rauchen»  als  ob  sicVs  um  die  gleiohgttltigsten  Dinge  der  Welt 
handelte.  8!e  sind  schon  frühzeitig  daran  gewöhnt,  Martern 
iiDzusehen  und  selbst  zu  bestellen.  Man  giebt  den  Kindern 
Feindesblut  zu  trinken  und  erteilt  iiinen  Unterricht  in  der 
Verstellung,  der  Grausamkeit,  dem  Hasse,  der  Hache  und 
dem  Blutdurst  „Bm,  der  ersten  Gelegenheit»  wo  ein  Kriegs- 
gefangener gemartert  und  hingerichtet  wird»  werden  sie  zu 
diesem  grüfslichen  Schauspiele  hingefiibrt,  um  in  der  Kunst 
zu  peinigen,  abgerichtet  zu  werden  und  an  dem  kannibalischen 
Mahle,  das  den  Schluls  des  Festes  bildet,  teilzunehmen."*) 
»»Mao  hat  Kinder  gesehen",  erzählt  Laütau,')  „die  ihre  nackten 
Arme  in  einander  geschlungen  und  glühende  Kohlen  darin 
getragen  haben,  nachdem  sie  mit  einander  gewettet,  wer  am 
längsten  diese  Qual  aushalten  würde.^  Br  selbst  sah  fünf- 
bis  sechsjährige  Kinder,  die  am  ganzen  Leibe  verbrüht,  herz- 
halt  ihr  Toten lied  sangen.    Selten  ist  es  vorgekommen,  dafn 

*)  C.  F.  Volney,  Schilderung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
ameiika.  Aus  dem  Frantösiachen.  Weimar  1804.  S.  269. 

*)  Allgemeine  Geschichte  der  Länder  und  Völker  von  Amerika. 
Deutsehe  Übeisetsung.  Halle  1762.  fid.  h  &.  406. 
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vaauL  indianisohen  Krienpe&ngMen  iomitteii  der  i^miiMUiiBteii 
litrter  ein  Laut  der  Klage  entschlüpfte.^) 

Gröfser  noch  als  der  Heidonmut  der  Rothäute  ist  ihre 
Wot  gegen  Feinde,  seien  diese  nuü  VV^oifse  oder  Indianer: 
e»  iat,  aU  ob  Tiger  oder  ra^eade  Teofel  loBgelassen  würden. 
Gmnammkeil  ist  för  den  Indianer  eine  £igölaunf  nnd  an- 
gieieli  ein  Bindinm,  nnd  gewahrl  ihn  so  Yiel  Vergnügen,  dals 
er  beständig  neue  Arten  von  Qualen  ersinnt  oder  darauf 
denkt,  die  bereits  bekannten  aufs  äufsersto  zu  verlängern. 
Seine  anatomische  Kenntnis  von  den  emphndlichsteu  Teilen 
dss  mesisohliohen  Körpers  ist  wunderbar  genau ,  und  seine 
SofaatauBg  des  Malhea  von  Schlagen,  Schnitten,  Peitsehenfaieben 
nnd  Brandwanden,  welches  er  einem  Mensohenkörper  sumnten 
kauü,  uiiue  dessen  Leben  ernstlich  zu  gefährden ,  ist  über- 
raschend« Wenn  er  Zeit  genug  hat,  diesem  Zeitvertreib  sich 
hnaagebeni  so  wird  jeder  Verwundete,  der  in  seine  Hände 
fiQlty  eogletch  ein  Gegenstand  des  Experimentieretts  itir  ihn. 

An  teaflisoher  Erfindungsgabe  im  Ersinnen  und  an  ge- 
fühlloser  Grauöamkeit  im  Bereiten  von  Schmerz  und  (^ual 
übertrifft  die  indianische  Squaw  ihren  Gatten  und  «Sohn  noch 
weit,  und  diese  können  ihr  keinen  grölheren  (jennfs  bereiten, 
sls  wenn  sie  bei  der  Heimkehr  von  einem  Raubange  ihr 
irgend  einen  Gefangenen  mitbringen,  an  welchem  sie  jene 
Kriindiingsg'abe  [lusutjen  kann.*)  Der  Pdwneckv'iegor  erlegt 
seinen  Feind  mit  einem  Koulenschlage  und  nimmt  den  Skalp, 
aber  er  wird  ihm  nicht  die  Haut  vom  Leibe  ziehen  oder  die 
Fingteigelenke  abbrechen,  die  Nägel  abreiften,  die  Augen  auS" 
drehen  oder  ihm  Feuer  unter  die  Fufssohlen  l^gen;  das  aber 


Lafitau  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  408  ff.  Charlcvoix,  Jounial  d'nn 
Toysge  dans  TAmerique  septAiitiionale.  Paris  1744.  B.  243—247. 
Carver,  Roisen  durch  die  inneren  Go^cnflon  von  Kordamerika.  Aus 
<l*in  Englischen.  Hambuig  1780.  S.  286  «f.  Volney,  Schilderung 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Ans  dem  FnniGsischen. 
Weimar  1804*  8.  266-361. 

>)B.  J.  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens. 
Autorisierte  deutsche  BeartMitong  von  Karl  M Aller •Mylins.  Wien, 
Feet»  Lelpxig,  Hartlebens  Yeilsg  1884.  8.  S97.  806. 
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ihul  die  schmutzig'c ,  scharalone  Squaw  ihrem  Feinde,  und 
wenn  es  gilt,  die  gräislichsteu  (iraoaamkeiten  zu  begehen,  so 
iäfst  man  das  Weib  los.^) 

Riohard  Jr^ing  J)odge,  Obefstlientenant  in  der  Armee 
der  Vereinigten  Staaten,  der  während  seiner  dreifsigjahrigeB 
militSrischen  Dienstzeit  anf  der  Indianergronse  im  fernen 
Westen  die  Sitten  der  verschiedenen  Stämme  der  Plains  genau 
studiert  hat,  erhärtet  sein  Lrlcü  über  die  unmenschliche  Grau- 
samkeit der  Rothaut  durch  eine  Menge  von  thateäch liehen 
Belegen,  bei  deren  Lektüre  nnser  Innerstes  erzittert.  Wiliiam 
Blackmore,  £sq.  in  London,  einer  der  grundlicbston  Ladianer- 
kenner,  erzühlt  in  der  Emleitnng  zn  Dodges  Werk,  dafe 
„selbst  Offiziere  des  Unionsheeres,  wenn  sie  gegen  die  In- 
dianer ins  Feld  ziehen  mufsten,  es  nicht  versehiuuhten,  eine 
scharf  geladene,  kleine  Derringer-Taschenpistoie  mit  sich  zu 
führen,  um  sich  im  falie  ihrer  (iefiingennehmiing  derselben 
ais  letzter  Zuflucht  zu  bedienen  nnd  dnroh  den  Tod  yon 
eigener  Hand  den  Folterqualen  zn  entgehen,  welchen  Gre- 
fangene  unfehlbar  unterworfen  werden/**) 

Haarsträubend  sind  die  Greuel,  welche  einst  von  den 
Jrokesen  an  den  gefangenen  Huronen  verübt  worden  sind.^) 
Der  italienische  Missionar  J.  Bressani,  welcher  eine  Zeitlang 
in  der  Gefangenschaft  der  Jtok^m  zubringen  mulbte,  hat 
Furchtbares  gelitten  und  noch  Schlimmeres  gesehen.^)  Esplnosa^ 
der  mit  zwei  CdmoNfMAdii  in  die  Gefangenschaft  der  Twäuk-^ 
ways  geraten  war,  aber  glücklich  entkam,  erzählt  grauen- 
hafte Einzelheiten  über  die  Martern,  welche  der  eine,  schon 
verwundete,  Gefangene  zu  erdulden  gehabt.  „Einer  der 
TanflkamoiSB  trat  zu  dem  verwundeten  Gefangenen,  zog  seiu 
Messer,  schnitt  ihm  kaltblütig  nnd  ruhig  ein  Stück  Fleisch 
aus  dem  Schenkel  und  legte  es  auf  die  Glut,  um  es  zu 


»)  Globus.   Bd.  XIV.    S.  ICö. 
«)  Dodge  a.  a.  0.  S.  55. 

*)  Vgl.  Katholische  Misdonen.    1884.   Heft  fi.  8.  94  if. 

B^lation  sbregee  de  quelques  lÜBsioos  dss  Peres  dt  Is  Compsgnie 
de  J^us  dsns  Is  Noavelle-FKsnee,  Montnsl  1658.  Das  itslieidsdia 
Original  erschien  1663  in  Usoeiats. 
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braten.  Ein  Zweiter  and  ein  Dritter  folgten  und  holten  siob 
jeder  seine  Sobnilte.  Ale  das  Fleiach  genügend  gebraten 
war»  Tenehrte  jeder  Tonkaway  seine  Sofanitle»  plauderte  dabei 
mit  dem  Goraantsehen  und  belobte  ibn  wegen  der  Trefflicbkeit 

uiid  Zartheit  «eines  Pleisches.  Der  Cumaatsche  erwiderte 
ihnen ,  indem  er  die  Hoffnung  ausdrückte ,  es  möge  ihnen 
schlecht  bekoauaen»  und  wünschte,  sein  i^'leisch  möge  ihnen 
Gift  werden  u.  s.  w.  So  oft  eine  Arterie  oder  grofse  Vene 
angesohnitten  wnrde,  stillten  die  Tonkaways  die  Blntung  so- 
gleich dnrch  Versengung  der  Terletsten  Stelle  mittels  einea 
Fenerbrandes.  Dieses  scheufsliche  Mahl  ward  bis  tief  in  die 
Xacht  hinein  tbrtgesetat,  bis  mittler weiie  beinuhe  alles  Fleisch, 
von  Schenkeln  und  Lenden  abgeschnitten  und  verzehrt  war. 
Der  Comantsche  begann  dann  seinen  Todesgesang  anzustimmen^ 
und  sein  Leben  und  das  Mahl  endeten  mit  einander/'^) 

Bs  sei  noch  an  die  dtabolisehen  Sebandthaten  erinnert^ 

die  nach  dem  furchtbaren  Blutbad  vou  Minnesota  ira  Jahre 
1862  auf  dem  Gehöfte  eines  weii'sen  Ansiedlers  verübt  wur- 
den und  zwar  auf  Anstiften  der  ,,kleinen  Krähe",  eines  Rä- 
delstnhrersy  der  oft  die  Mahlzeit  dieser  Familie  geteilt  hatte 
nnd  Ton  derselben  stets  als  besonderer  Frennd  betraehtet 
nnd  behandelt  war.  *  Diese  rote  Bestie  schlug  dem  Vater  und 
der  MuiLer  den  ^Schädel  ein  und  beging  darauf  in  demselben 
Zimmer,  wo  die  Leiche  der  Mutter  lag,  an  den  drei  Töchtern 
die  scheufslichsten  Orgien.  Nach  ihm  drangen  noch  dreüsig 
Rothäute  ein»  deren  TiehiBcher  Lust  die  nngläckliohen  Mäd- 
chen einen  ganzen  Tag  hindurch  dienen  mnfsten.  Dann  wur- 
den dieselben  an  die  Wand  genagelt^  skalpiert  und  sonst  in 
unsagbarer  Weise  verstümmelt*) 

Bin  i'a^t  noch  grausameres  Los  hat  die  Schwestern 
Germaine  betroffen,  die  am  17.  September  1674  an  den  Ufern 
des  Smoky-Uili-BiYer  in  Kansas  tou  den  Indianern  ergriffen 
wurden.'} 


»)  D(»a<,'e  a.  a.  0.    S.  301  f. 

D<Mlj;e  a.  a.  0.    S.  303  ff. 
•)  William  Blackmure  bei  Dodge  a.  a.  0.    S.  öö  ff. 
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VerdieneD  Mlehe  Scheasale,  di%  nicht  ein  Fünkchen  toh 
Bdelstan,  von  Dankbarkeit  und  menscbliolieiii  Milgieföhl  be- 
«taen,  hannlone  Kinder,  ReprSaentanten  der  echten,  nnTer- 

ialechton  nschennatur  zu  heifsen?  Aber  nicht  bloft  in 
Kothäuteu  wohnen  solche  Xigerseeien.  Auch  im  gutmütig^tea 
Natormenschen  schlnmmert  eine  'Wildheit,  die  aufgeweckt  au 
kaltblütiger  Gransamkeit  übergebt  Der  Neger  gilt  gewüb 
«icbt  als  bösartig,  aber  die  Afrika-Reisenden  machen  sich*e 
zur  Kegol ,  keinem  Schwarzen  unbedingtes  Vertrauen  zu 
schenken. 

Im  übrigen  kann  es  keine  gröfsere  Verschiedenheit  der 
Urteile  geben,  als  wir  in  den  Berichten  Ten  Missionaren  nnd 
Beisenden  über  den  Charakter  und  die  Gemütsart  der  Katar- 

Völker  anlreffen.  Die  einen  schildern  dieselben  aU  arglos, 
ehrlich,  anhänglich,  friedfertig,  dankbar;  die  andern  als  tückisch, 
diebisch,  verräterisch,  grausam  und  herzlos.  Auch  über  einen 
nnd  denselben  Stamm  sind  die  widersprechendsten  Urteile  geföllt 
werden.  Der  gro&e  Cook  und  dessen  Begleiter,  unter  ihnen 
namentlich  unser  Landsmann  Georg  Forster,  haben  den  Papua 
durchgeheüdw  als  Urbild  gesunder  nnd  anmutiger  Natur- 
wüchsigkeit dargestellt,  während  Wallaoe  ^)  u.  a.  denselben  zn 
«einem  hoohintelligenten  Raubtiere  stempelten,  das  schon  durch 
«einen  eigentumlichen,  an  jenen  der  reifsenden  Tiere  erinnern- 
den  Geruch  seine  Gewohnheiten  und  Gelüste  verrathe.*)  Aber 
neuerdings  haben  die  melanesischen  Pci^/^m  wieder  einen  warmen 
Anwalt  gefunden  am  John  Moresby,^)  dem  Kommandanten  des 
^»Basüisk'';  Ten  den  Neißkcdedmiem  insbesondere  weifs  Jules 
4jftniier*)  an  rühmen,  dafs  dieselben  selten  jemanden,  der  es 
gut  mit  ihnen  gemeint,  Grund  sur  Klage  gegeben  haben. 

Manche  Reise-  und  Romanschriflsteller  haben  einen  grofsen 
Teil  der  civilisierten  Welt  zu  einer  romantischen  Bewunderung 

Der  Malansche  Archipel.  Deutsch  von  A.  B.  Meyer.  Braon- 
schweig  18e9.  Bd.  n.  S.  101  fi.  4U. 

•)  Patouillet,  Trois  ans  en  Nouvelle  Caledonie.  Pari^  197$.  8.  70. 

')  DiBcoveries  and  soirejs  in  New  Guinea  and  the  D'Entrecaste- 
■Ata.  islan'ls.    L..n(l<)n  1876. 

«)  U  NoaveUe  Caledonie.  4»«  edit  Faria  1876.  8.  225. 
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der  WUdeo,  nanentlich  der  Botiimte,  ersehn ,  die  gefahrlos 
Ist,  weil  sie  von  ferne  geepeadet»  und  auf^rtohtig,  weil  eie 
keines  Irrtums  sieh  bewnfet  wird.   Golden  s.  B.  lobt  die 

Irohtsen,  lieckewelder  die  Delaivarcn,  Drake  die  SkowneeSy 
Adair  die  Tschtrokesen,  Bartram  die  Creeks  und  Seminolen^ 
du  Pratz  die  NvUcheSy  Pickett  die  TschickasawSj  Oatlin  di& 
Mcmdans,  Hnnter  die  Osages,  Fraa  Carrington  die  OrowBf. 
Bedford  Firn  die  Ulm  oder  Wulwa  eto.  ete.  Die  Ansiedler 
aber,  welehe  mit  den  Indianern  bestandig  in  Berührung  kom- 
men, finden  keine  Worte,  um  ihren  Abscheu  vor  diesen  ,,ud- 
menschlichen,  alles  Mitleids  uniabigenSchutten''^)  auszusprechen. 

Man  kann  solchen  iStreit  der  Meinungca  nicht  dadurch 
schlichten,  dafs  man  die  eine  als  richtig,  die  andere  als  irrig 
erklärt;  jeder  Beobaohter  mag  recht  haben,  aber  das  Unrecht 
beginnl^  wenn  leine  Anssagea  yerallgemeinert  nnd  seine  Wabr-^ 
nehnrongen  snr  Grundlage  eines  Gesamtnrteiles  Uber  eine 
ganze  li.a8^o  gemacht  werden,  die  in  zahlreiche  (icsiuunga- 
stuten  geschichtet  und  in  verschieden  geartete  ötarume  und 
Horden  zersplittert  ist.  Der  nicht  seltene  Widerspruch,  dal's 
ein  Beisender  einen  Stamm  als  nichtswürdig  schildert,  der 
von  einem  Vorgänger  desselben  das  schönste  Lob  geemtet 
hat,  erklärt  sich  in  manchen  Fällen  dnrch  das  Teracbieden'' 
artige  Verfahren  dieser  Fremden;  denn  in  der  Regel  ist  das 
Benehmen  der  Wilden  da»  Echo  vom  Auttreten  der  Weifsen. 
Da  alle  Naturvölker  ein  sehr  treues  Gedächtnis  für  erlittenes 
Unrecht  besitaen  nnd  die  Rache  als  eine  strenge  Pflicht  üben^ 
so  ist  es  häufig  Yoigekommen,  dalh  ein  nnscbnldiger  Foraoknngs* 
reisender  für  die  Über-  und  Mifhgrifie  eines  ungeschickten 
Vorgängers  hat  büfeen  müssen.  8ehr  oft  sind  wir  in  den 
Reiseberichten  der  Bemerkuug  begegnet ^  dafs  man  dort  am 
ungelahrdettsten  reise,  wo  noch  kein  J^uropder  seinen  Ful» 
niedergesetzt  habe.  Ferner  haben  die  unparteiischen  Kenner 
sosnsagen  einstimmig  sich  dahin  ansgesprochen,  dafe  die  j^atar* 


')  Rieh.  Jrvinj,'  Dud^'e,  Die  lieuti^'en  Indianer  des  fernen 
Westens.  Deutsch  von  Karl  Müllei'^y lius.  Wien,  Pest,  Leipzig 
liStA.   S.  54. 
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TÖlker  daroh  die  erste  BerUhnrng  mit  der  Kultar  Dicht  ver- 
holt, Bondern  verderbt  worden  8ind>  zn  ihren  eigenen  Laetem 

^uch  die  der  civilisierten  Welt  hinzug-clcrni  habcD. 

Anfaugs  begegneten  die  ^aturkinder  dem  weifbenMaune 
mit  FuToht  und  Mifsirauen;  jedoch  von  der  Wahrhaftigkeit, 
der  gerechten  und  freundlichen  Gesinnung  deaeelben  über- 
zeugt, fafoten  sie  Vertranen  nnd  selbst  Liebe  sn  ihm.  Aber 
■durch  die  Wuuder  eiuei  iVeiuden  Welt  ward  ihr  Sinn  ver- 
wirrt; der  Anblick  der  europäischen  Schätze,  der  verbliiffendei> 
AVaffen  und  all  der  seltsamen  Waren,  Geräte  a.  dgl.  brachte 
in  ihren  Anschannngen  nnd  Stimmungen  eine  gewaltige  Um- 
<  walzung  hervor  und  war  geeignet,  schlummernde  Leiden* 

Schäften,  wie  Hab-  und  Stehlsucht,  zu  erwecken.  Hatten  sie 
im  Umgänge  mit  den  Weifsen  eine  (iesinnungs-  und  Handlung's- 
weise  können  gelernt,  die  von  ihrer  eigenen  Unbefangenheit 
nnd  Unbesonnenheit  grell  abstach,  so  übten  sie  sich  fortan 
in  der  Kunst,  ihre  Gedanken  und  Geföhle  zu  Terheimliohen, 
zu  lügen  und  zn  heucheln.  Der  Verkehr  mit  einem  rohen 
und  zügellosen  Schiffsvol  ke,  mit  Kolonisten,  welche  die  Zuchthaus- 
jacke getragen  oder  das  Zuchthaus  „mit  dem  Ärmel  gestreitt'* 
hatten,  und  mit  beutegierigen  Eroberei^,  welche  die  natür* 
liebsten  nnd  heiligsten  Menschenrechte  herslos  mit  Füfsen 
traten,  löste  ToUends  die  lockeren  Bande  der  Ordnung  und 
Zucht. 

Die  Verschiedenheit  der  Urteile  über  die  Gemütsanlagen 
eines  und  desselben  Naturvolkes  hat  endlich  ihren  Grund  in 
dem  raschen  Wechsel  seiner  Launen  und  Stimmungen.  Als 
Gmndzüge  z,  B.  des  indianischen  Charakters  pflegen  Emst, 

Verschlossenheit,  Selbstbeherrschung  und  Zuliigkeit  genannt 
zu  werden;  aber  manche  amerikanische  Stämme  verbinden 
mit  der  Kunst,  ihren  Charakter  an  verheimlichen,  eine  grofse 
Fähigkeit»  denselben  au  ändern.  Im  Jahre  1838  berichtete 
der  Agent  derJirte^am  oder  Riecarm  am  oberen  Kissonri: 
„Die  Jticcaras  sind  lange  wegen  ihrer  Falschheit  und  Barbarei 
berüchtigt  gewesen;  so  weit  wie  meine  lieobachtung  geht, 
haben  sie  mehr  Personen  beraubt  und  ermordet,  als  alle  au' 
deren  Stämme  zwischen  der  westlichen  Grenze  Missouris  und 


95  - 


dtn  Quellen  des  Colnrnbia-FInsiee.''   Id  dem  fieriohte  des  In- 

dianischtiu  Bureaus  au8  demselben  Jahre  liest  man  auf  Seite  04: 
„Keine  Nation  zeigte  jemalB  grörsero  Freundschaft  gegen  die 
Weiüseo  und  höhere  Achtung  tiir.  die  (resetse  unserer  Kegle- 
nmg,  ak  die  jSi(Hup".  Sp&ter  wurden  die  unter  diesem 
Spottnamen  bekannten  Dakota  der  Sohreeken  der  Ansiedler 
und  als  „Wölfe,  von  Weibern  geboren",^)  geschildert,  hin- 
^eg^n  die  Anekaris  zu  den  Freunden  und  AUiirten  der  Hundets- 
regierung  gehörten.  (ien.-Lieut.  Sheridan  berichtet  aus  dem 
Jabre  1871  äber  die  letzteren,  die  jetzt  in  der  Umgegend 
Ton  Port  Berthold  wohnen:  „Sio  sind  immer  hdflich  und  (Vied- 
lieh  gewesen,  wofür  sie  von  der  Regierung  mit  YemachlaS' 
Tilgung  und  Vorenthalten  der  Nahrungsmittel  belohnt  wurden 
sind.  Von  allen  Indianern  des  Landes  verdienen  sie  es  am 
meisteii,  dafo  man  sich  ihrer  annimmt  und  sie  gläckhoh  und 
luiKeden  maoht''*) 

Der  Versuch,  den  Charakter  des  Katurmenschen  in  einem 
typischen  Bilde  zu  portraitieren,  ist  oft  gemacht  worden,  aber 
ebenso  oil  milslungen«  Es  ist  geradezu  unmöglich,  die  mannig- 
fiiltigeo  Schattierungen  im  Denken,  Wollen  und  Empfinden 
des  sog.  Wilden  mit  wenigen  Strichen  au  zeichnen.  Selbst 
die  gewandteste  Meisterhand  ▼ermag  den  stedg  wechselnden 
Ausdruck  diestT  Proteusnatur  uithl  /.um  Stehen  zu  bringen: 
kein  Daguerreotyp  kann  die  kreuz  und  quer  durcheinander 
laufenden  Charakteniige  derselben  festhalten.  Verwundert 
und  verlegen  steht  der  psychologische  Beobachter  vor  einem 
Wesen  seinesgleichen,  in  dessen  Geist  die  seltsamsten  Wider- 
sprüche friedlich  neben  einander  wohnen,  dessen  Gremüt  jähe 
i^prünge  und  Kontraste  liebt,  dessen  Wille  durch  die  Wandel- 
barkeit seiner  Entschlüsse  und  dessen  Leben  durch  die  Wunder- 
lichkeit seiner  Gewohnheiten  ihn  stutzig  macht.  Freude  und 
Schmers,  lustiger  Leichtsinn  und  düstere  Furcht^  überspannte 
Hoffnung  und  wahnsinnige  Vencweiflung,  zügellose  Leiden- 

VgL  Bich.  Burton,  Tke  Gitj  of  the  Ssints  and  aoross  tbe 
Rocky  Hoontuns  of  Cslifoniis.  London  1861.  S.  134  ff. 

*)  X.  Knortz,  Mythologie  und  ClviUBattoo  der  nordsmexikanisdien 
Isdisner.  Leipzig  1882.  8.  68. 
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schätz  nnd  schüchterner  ZartsiDO,  rohe  Begier  und  bescheidend 
Genügsamkeit»  glüheade  Liebe  und  wilder  Uafs,  hilfbereitee 
Wohlwollen  and  nnmensohlicbe  Henloeigkeit:  sie  behemchen 
nacheinander  und  in  oft  Terbiftflbnd  raschem  Wechsel  das 
bewegliche  Gemüt.  Der  sog.  Wilde  ist  ein  Kind  des  Augen- 
blickes, steht  vornehmlich  unter  der  Herrschaft  der  Sinnes- 
reize, der  augenblicklichen  luipulöo  und  Affekte,  die  derselbe 
selten  verbirgt,  noch  seltener  bekämpft,  zuweilen  zur  Schau 
trägt  Die  guten  wie  die  schlechten  Seiten  der  menschlichen 
Natur  brechen  unversehens  und  regellos  ans  seiner  Seele  her- 
vor, wie  die  Kosen  und  die  Dornen  ans  dem  Boden  seiner 
Wildnis. 

Einen  andern  Vorzug  der  Naturvölker  hat  ruan  in  dem 
Kommunismus  derselben  gesucht  und  diesen  als  ein  öeiten- 
stück  zu  der  apostolischen  Gütergemeinschaft  gefeiert.  Hier 
wollen  wir  das  Wort  an  Georg  Forster  abtreten,  der  bekannt« 
lieh  von  den  Bousseauschen  Urstandsideeen  nicht  gans  frei 
geblieben  war  und  die  ethnographische  Litteratur  mit  reiz« 
vollen  Bildern  aus  dem  Leben  wilder  Völker  beschenkt  hat. 
Derselbe  übt  an  den  Thantasieen  der  urtümlichen  Naturphilo- 
sophen folgende  scharfe  Kritik.^)  „Immerhin  mögen  Roman- 
dichter, die  sich  ihres  Inhaltes  nicht  entachlagen  können  and 
gewohnt  sind,  von  Naturmenschen,  vom  goldenen  Zeitalter, 
von  ursprünglicher  Vortrefflicfakeit  nnd  Binfsit  nnd  einem  an- 
geborenen Gefühle,  dafs  allen  alles  gehöre,  zu  truuiuon,  iraraer- 
hin  mögen  nie,  sage  ich,  diese  Bilder  ihrer  sufselnden  Phantasie 
auch  in  ihre  Darstellung  der  wirklichen  Welt  übertragen:  der 
Reisende  durchirrt  alle  vier  Welt^ile  und  findet  nirgend  das 
liebenswürdige  Völkchen,  welches  man  ihm  in  jedem  Walde 
und  in  jeder  Wildnis  versprach.  Man  zeige  uns  den  Wilden, 
der,  ohne  blödsinnig  zu  sein,  von  Mein  und  Dein  gar  keine 
Begriffe  hat.  Sein  ist  die  Hütte,  die  er  errichtet,  der  Pelz, 
den  er  genäht,  der  ii.ahn,  den  er  ausgehöhlt,  der  Bogen,  den 
er  geschnitzt,  die  Schleuder,  die  er  geflochten,  das  Nets,  das 


')  Cooks  Dritte  Entdeckungsreise.    Aus  dem  Englischen  von 
G.  Forster.   Berlin  1771^.   Einleitung.   S.  HO  f. 
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er  gestrickt»  der  Putz,  den  er  mühsam  zusammengesaoht  and 
mit  unendlicher  Grednld  bereitet  hat.  Sein  ist  der  Banm  iiber 
seinem  Haupte,  der  ihm  Früchte  trägt,  das  Wild,  du8  er 
tötet,  der  Fisch,  den  er  tangt.  Sein  ist  endlich  der  Wald, 
wo  er  jagt,  das  Ufer,  wo  er  fischt.  Niemand  versucht  es 
ungeetrafty  ihn  im  Beaitse  dieses  Eigentnms  zn  beeinträchtigen'^ 

Noch  ein  letzter,  nnd  zwar  in  den  Angen  vieler  der  beste, 
Vorzug  des  wilden  Lebens  bedarf  der  Beleuchtung:  die  oft  be- 
sungene und  vielbeneidete  Freiheit  des  Naturkindes. 

Die  ikehrseite  dieser  Freiheit  ist  die  Tyrannei  des  A  ber- 
glanbens  und  des  Despotismus,  welche  die  halbeivilisierten 
Volker  vor  den  civilisierten  voraus,  und  die  Tyrannei  der 
Xode,  welche  sie  mit  denselben  gemein  haben.  Die  Dar- 
stellung- aller  Toiletten  der  Wilden  wurde  ganze  Biinde  er- 
fordern. Die  Mode  quält  mit  gleichem,  wenn  nicht  mit  gröfserem, 
ItaCfinement  die  Kinder  der  Wildnis,  wie  die  civilisierte  Ge* 
•ellsohalt  Die  unkultivierten  Völkerstamme  sind  mit  ihren 
körperlichen  Eigentümlichkeiten  sehr  wohl  bekannt,  und  da 
sie  dieselben  schön  finden,  suchen  sie  der  Natur  durch  Kunst 
oaciizuheUen.  Alle  Naturvölker  haben  ihre  Etikette  und  ihre 
besonderen  Gewohnheiten,  den  Körper  zu  zieren  oder,  nach 
unserm  Begriffe,  zu  verunzieren:  die  Haut  zu  bemalen  und 
SU  tattowieren,  Nase,  Lippen  und  Ohren  zu  durchbohren,  die 
Ziihne  zu  färben  oder  spitz  zu  feilen  oder  teilweise  auszu- 
bchlagen,  das  Haar  zu  salben,  zu  üeehien  und  zu  scheren  und 
endlich  den  Schädel  durch  Einschnüren  oder  Plattdrücken  des 
Kinderkopfea  künstlich  zu  verunstalten. 

Die  Deformierung  des  Schadeldaches,  von  Alexander 
E^'ker  Skoliopiidie  genannt,  ist  noch  bei  zahlreichen  Völkern 
Aujerikas  Sitte.  Dieselbe  herrscht  last  allgemein  bei  den 
NiUJm-  und  Oregonindianem,  die  mitunter  schlechthin  als 
Plattiröpfe  bezeichnet  werden,  und  unter  diesen  namentlich  bei 
den  TsMmtk  (Chinooh)  am  oberen  Kolumbia,  deren  Verikhren 
Paul   Xane, ')  ein  kanadischer  JUuler  aus  Toronto,  uns  ge- 


*)  Waoderings  of  an  artist  smong  the  Indiens  of  Kerth  Amerika* 
London  1869.   S.  180. 

8clinetd«r,  Dto  XaturrÖlker.  7 
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schildert  hat.  Der  Plattkopt',  deä^en  MifBbildung  die  Hirn- 
ftinktionen  nicht  stört/)  gilt  hier  als  das  Zeichen  des  freien 
Hannen  y  w&hrend  die  &tindköpfe  in  Sklaverei  gehalten  wer- 
den nod  Kinder  mndköpfiger  Mütter  jener  Zierde  entbehren 
rnnseen.  Bei  den  Tschippeweyan ,  dem  Hanptstamme  der 
AfhajHtskmi,  üben  die  Mütter,  wie  der  tianzösische  Missionär 
Petitot*)  berichtet,  den  Krauch,  die  Kopte  der  Neüg^eborenen 
durch  lüglich  wiederholten  Druck  möglichst  rund  zu  gestalten. 
Dieselbe  Mode  hat  nach  der  Vermutang  des  genannte  Ge- 
währsmannes den  NaskapU,  einem  Stamme  der  nördlichen 
Älgonkin,  den  Namen  „Tetes  de  bonle*'  eingebracht  Die 
nämliche  Sitte  wurde  in  Mosquitia  bei  den  Stnu^)  und  bei 
den  Kotiibo  am  L'kayali*)  bemerkt.  Die  Omapua  am  oberen 
Amazonas,  welche  den  Schädeln  ihrer  Neugeborenen  mittele 
zwei  Brettchen  eine  mitraähnliche  Gestalt  verleihen,  sind  es 
bekanntlich  gewesen,  die  anerst  das  ^»Kahetsoha"  (Kantschnk) 
bereiteten.  Gräberfunde  beweisen,  dafo  in  früheren  Zeiten 
auch  die  Ckibeha  auf  den  Hochebenen  Ton  Bogota  nnd  Tnnja 
und  die  Ketschua,  das  Ilauptvolk  der  Peruaner,  die  künst- 
liche Schadeldetbrmation  geliebt  haben.  Anf  den  Samoaiusela 
will  jede  Mutter  ihrem  Kinde  eine  breitere  ^ohädelform  nach 
Möglichkeit  Terleihen  und  preist  daher  den  anvor  mit  Zeug 
nmwickelten  Eopf  des  ÜTengeborenen  rorsichtig  awischen  Tier 
flache  LaTsstücke.  Jeder  Keükopf  wenigstens  wird  hente 
noch  in  der  genannten  Weise  bearbeitet,  damit  er  einst  vor 
dem  Spotte  bewahrt  bleibe:  „0  welch  ein  Keilkopt'!  hat  denn 
der  Hann  keine  Mutter  gehabt,  die  ihm  den  Kopf  machte?"*) 
Anf  Yap,  einer  der  Östlichsten  Inseln  des  Karolineaacchipela, 

^)  Eckor,  Arrhiv  für  Anthr^pnln^^io.    Bd.  IX.    S.  75. 
«)  Bulletin  de  la  Soc.  de  geogr.  de  Paris  1880.     Bd.  XIX. 
a  368. 

»)  Ch.  Bell  im  Journal  R.  Geugr.  Soo.  Bd.  XXXii.  S  2ö6. 
Berti)  Ml<i  Seemann,  Nicaragua,  Panama  and  Mosquitia.  Londoa 
186».   S.  :m. 

*)  Grandidier,  Porou  et  Bolivie.    S.  129. 

^)  Kubarj  bei  Schmcltz  und  Krause,  Die  ethnographisch- 
snthropologiMhe  Abteilung  des  Hoseum  Godflffrojr.  Hamburg  1881. 
a  472. 
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wird  dem  Vengeborenen  wahrend  der  ersten  Monate  die  Kase 

zerquetscht,  welche  Operation  „Andoweck"  heifst.*) 

Unter  der  amerikauischen  Kiistenbevölkerung  vom  Kotzc- 
bue  bund  bis  zur  Vancouver-Insel  herrBcht  der  Brauch,  Wangen 
und  Lippen  zu  durchbohren  und  mit  Pflöcken  zu  vereehen. 
Die  Äimmres  oder  Engeräekmmg^  wie  sie  selbst  sich  nennen, 
haben  bekanntlich  von  dem  Stöpsel  oder  Fafespnnd,  portng. 
botoqiie,  den  sie  in  der  anfgesehlitzten  Unterlippe  nnd  in  den 
verliiig-erten  Ohrhijijien  tragen,  den  Namen  Hotokudefl  er- 
halten. Die  Mura  um  Madeira  durchbohren  die  Lippen  uud 
atecken  in  Kriegszeiten  PekkarisUibnchen  hinein.'-^)  Bei  den 
Charrtta  am  Umgoaj  ist  das  männliche  Oesohlecht  dnrch  den 
Barbot  ansgezeichnet,  ein  vier  bis  fiinf  Zoll  langes  nnd  einige 
Linien  dickes  Holzstttokehen,  das  dem  ncugebomen  Knablein 
durch  die  Unterlippe,  nahe  an  der  Zahnwurzel,  gesteckt  wird 
und  nie  wieder  wegg-enommen  werden  dart".^)  Mehrere  Papua- 
Stämme  Neuguineas  tragen  den  „Nasenstein'',  durch  den  das 
bereits  in  frähem  Kindesalter  durchbohrte  Septum  herabgezogen 
wird,  so  dafs  es  auf  der  Tordiekten  Oberlippe  ruht>)  Bei 
den  Weibern  auf  den  Anachoreteninseln  sind  die  durch- 
löcherten  und  mit  Hclsringen  yersehenen  Ohrlappen  so  yer- 
längert,  dafs  dieselben  bis  auf  die  Schultern  hinunterreichen.*) 
Dasselbe  berichtet  Don  Felix  von  Azara*)  von  den  Lenguiis 
in  Südamerika.  y^Ich  habe  Indianer  gesehen",  schreibt  K, 
J.  Dodge,^)  ,,welobe  drei  bis  vier  sehr  grofse  Messingringe 
in  jedem  Ohre  tragen,  jeden  Ring  noch  beschwert  durch  ein 

*)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
1878.    S.  105. 

*)  J.  Ortuu,  The  Audes  and  the  Amazon;  ar  acroöö  the  conti- 
nent  of  South  Aroerica.    London  1870.    S.  318. 

*)  Asara,  Reise  nach  Südamerika  (1781— 1801).  Aas  dem  Spani- 
■iaehea  von  Walksnser.  Aas  dem  Franzdaischon  fon  Wey  Und. 
Wien  1611.  Bd.  I.  8.  207. 

*)  F.  ^.  Hellwald,  Katargesobiebte  des  Ifeoiohen.  Stuttgart 
1862  86.  Bd.  L  S.  63. 

»)  Zeitschrift  fiftr  Ethnologie.   1877.  S.  36. 

•)  s.  a.  0.  Bd.  n.  8.  43. 

Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.  Autorisierte  Über» 
letsung  Karl  MflUer-Mjlius.  Wien.  Fest,  Leipsig  1864.  S.  196. 
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in  Bleidraht  gefafstes  Hängewerk  Ton  Musoheln,  Steinen, 

Tierzähnen,  Kuochenstückchen  etc.,  bis  jedes  Ohrg-ehäuge 
mindesteub  einen  FuIh  lang  war  und  das  (Tanze  zu^annuen 
ein  bis  zwei  Piuad  wiegen  machte.  Die  Ohren  wurden  da- 
durch natürlich  ganz  aua  ihrer  Form  gezerrt^  auf  das  Zwei- 
bis  Dreifache  ihrer  natürlichen  Gröihe  verlängert  und  eehr 
zerrissen  und  zerfetzf  Auch  den  Osterinsnlanern  häufen 
die  ührla|i}teu  bis  auf  die  Schultern  hinab.*) 

„Unter  den  Schwarzen  Afrikas  wachsen  ungetahr  ebenso 
viele  Stutcer  auf,  als  unter  den  Weifsen'*,  schreibt  Livingstone,*) 
und  die  andern  Afrikareisenden  bestätigen  diese  Aussage.  Der 
merkwürdigste  und  häfsliohste  Schmuck  ist  der  Lippenring, 
„Pelele"  genannt,  den  Liviugstouc  bei  den  Frauen  der  3Ian- 
ganja  am  Scbire,  liolls  bei  denen  der  Kadsche  in  Segseg, 
zwischen  Tsad  und  Benue,  ^achtigai  bei  den  Musgo  in  Borna, 
Baker,  Mamo  und  Schweinfurth  bei  den  Stammen  am  Weifsen 
Nil,  Cameron  in  Ubüdschwa,  westlich  vom  Tanganyikasee,  und 
andere  Reisende  in  andren  Gegenden  fanden.    Die  Oberlippe 
wird  in  der  Alittc,  ganz  nahe  an  der  Nasenscheidewaud,  durch- 
stochen und  in  das  Loch  ein  Pflock  hineingesteckt  Sobald  die 
Wunde  geheilt  ist^  wird  derselbe  wieder  herausgenommen»  um 
einem  gröfseren  Platz  zu  machen,  und  diese  Prozedur  wird 
Wochen,  Monate  und  Jahre  lang  fortgesetzt,  bi»  das  Loch  einen 
Eing  von  zwei  Zoll  Durchmesser  aufnehmen  kann.  Die  Reisen- 
den wissen  kaum  Worte  zu  finden,  um  die  Häfslichkeit  einer 
Verunstaltung  auszudrücken»  infolge  deren  die  Oberlippe  einige 
Zoll  über  die  Nasenspitze  herausragt  and  beim  Lachen  sich  bis 
über  die  Augenbrauen  hinaufzielii,  mitien  durch  den  Ring  abor 
die  Nase  und  die  nicht  selten  spitzgeteilteu  Zahne  hindurch- 
leuchten. Bei  den  alten  Frauen  hängt  die  Pelele  bis  über  das  Kinn 
herab,  die  jüngeren  berühren  dieselbe  beständig  mit  der  Zunge» 
und  diese  Wahrnehmnng  könnte  zu  der  ungalanten  Vermutung 
fulu  en,  der  seltsame  Schmuck  kuuue  ei  lundeu  sein,  um  jenem  ge- 
fährlichen Werkzeuge  eine  unsohädliche  Beschättigung  zu  geben. 

*)  KsthoUache  Missionen.   ld8L   8.  11. 

')  Neue  Misstonsieisaii  in  Südafrika.    Ans  dem  Engliaehen  von 
J.  £.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874.   Bd.  L  S.  124. 


„Vfwnm  tragen  die  Frauen  aolcbe  Din^?'*  fragte  Livlng- 
ttone  den  alten  HaDgauja-H&uptling  Chmennae,  der  Ton  einer 
80  albernen  Fra^e  offenbar  überrascht,  zur  Antwort  gab: 
^Weshalb  anders,  als  der  Öchönheit  halber?  Die  Männer 
baben  fiärte»  die  Frauen  nicht;  und  was  für  ein  Geschöpf 
wnrde  eine  Fran  ohne  Pelele  Bein?  Sie  wärde  einen  Mund, 
wie  ein  Mann  haben/*  ^)  Dieselbe  Sitte  herrscht  im  gansen 
Lande  der  Maravi^  deren  Weiber  das  Muster  für  ein-  si  lione 
Lippe  nur  beim  Ornitborhynchus  paradoxus  zu  Huden  scheinen.  ^) 
Die  i^ti^rweiber  tragen  in  der  Oberlippe  einen  5cm  langen 
nnd  mit  blauen  Perlen  überxogenen  Stoff.')  Bokkd,  das  Weib 
des  Zii<<MA«-Häuptling8  Moy,  äuTserte,  Fran  Baker  würde  Tiel 
besser  aussehen,  wenn  sie  die  vier  Vorderzühne  ihrer  unteren 
Jbanniade  auszöge  und  auf  ihrem  Haar  die  rote  Salbe  trüge, 
wie  68  im  Lande  Sitte  sei;  auch  möge  sie  die  Unterlippe 
dsrobstechen  nnd  den  langen  polierten  Krystall  tragen^  der 
nngefSfar  die  G-röfse  eines  Zeichenstifbes  hat  und  im  Lattuka- 
laude  die  „allerfeinste  Mode"  ist;  keine  ,,Dame  von  8tiind" 
wird  dort  ohne  diesen  hochgeschätzten  Schmuck  erschemeu. 
Sir  Baker  schenkte  der  vornehmen  Besucherin  die  Stücke 
einer  zerbrochenen  Thermometerröhre,  damit  sie  au  der  ge- 
nannten Verziemng  Terwendet  würden,  und  erntete  aufaer- 
ordentlichen  Dank.*) 

Dü6  Non  plus  ultra  an  fratzenhafter  Verunstaltung  des 
Gesichtes  scheinen  die  ilftf^ut'rauen  zu  leisten,  welche  der 
Symmetrie  halber  beide  Lippen  durchbohren  und  in  die  Löcher 
thalergrofse  Scheiben  aus  Quara,  Elfenbein  oder  Horn  hinein- 
zwängen. Ihnen  scheinen  bei  der  Erweiterung  ihrer  Lippea. 
zu  einem  breiten  Schnabel  die  Löffelenten  und  Loffelgänse 
als  Schönheitsideale  vorgeschwebt  zu  haben.  In  Zorn  ge- 
raten, vermögen  diese  Damen  mit  verdoppeltem  Eifer  zu 

Li  Vings  tone,  Nene  MissionaRilBen.  Bd.  I.  8.  126* 
*)  Livingstone,  Misnoiurdseii  and  Forschungen  in  Sttdafrika. 
Aus  dem  Englischen  von  Herrn,  Lotse.  Jena  1858.  Bd.  IL  S.  228. 
*)  Poncet,  Le  flenvo  blanc.   8.  40. 

4)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.  Aus  dem  Englischen  vonJ.  E.  A. 
Kartin.  2.  Aufl.  Jena  1868.   8.  151. 
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plappern  und  sie  können  ebenao  gut  „knacken'',  wie  Eulen 
und  StÖTcha    Beim  Trinken  müssen  sie  die  Oberlippe  mit 

den  Fingern  hochheben  und  das  Getränk  iu  dun  Schlund 
giefsen^).  Bei  einigen  deu  Mittu  verwandten  Stämmen  ist 
auch  das  männliche  Geschlecht  von  dieser  häfsUcken  Ver- 
irrung  des  Schönheitssinnes  angesteckt*). 

Auch  der  Haarputs  spielt  bei  den  meisten  Natunrölkero 
eine  grofse  Rolle.  Lange  Zeit  hielt  man  irrtümlich  Haartürme 
für  charakteriöUbchc  Kennzeichen  der  Pf?2>/<ara8se,  die  aller- 
dings einen  gewaltigen  HaarwuUt  alsgroi'se  Schönheit  schätzt'), 
aber  auch  andere  Frisurmoden  kennt  Die  mit  den  BoU^cttden 
stammverwandten  Karoado,  d.  i.  die  Geschorenen,  werden  nach 
ihrer  grofsen  Tonsur  so  genannt  Wer  die  üpsaroka  oder 
Krähenindianer  besucht,  kummt  leicht  in  die  Versuehuug, 
die  Geschlechter  miteinander  zu  verwechseln  \  denn  die  Frauen 
tragen  ganz  kurzes  Haar,  während  die  Männer  das  Haar  lang 
waohsen  lassen  und  gewöhnlich  zwei  bis  drei  Fufe  auf  dem 
Boden  nachschleifen*). 

Von  deu  Stärumtm  Inneratrikas  hat  jeder  seine  besondere, 
keinem  Wechsel  unterworfene  Mode,  das  Haar  zu  püegen» 
Die  Lattukas  yerarbeiten  dasselbe  zu  niet-  und  nagelfesten 
Helmen,  indem  sie  das  krause,  wollige  Kopfhaar  mit  feinen  Fäden 
aus  Baumrinde  verweben,  so  dafs  ein  dichtes  filzartiges  Nets- 
werk entsteht.  Das  durch  dasselbe  hindurch wachfiende  Haar 
wird  der  gleichen  Behandlung  unterworfen,  bis  im  Laute  der 
Jahre  ein  zwei  Zoll  dicker  Helm  geschaffen  wird,  deasen 
Vorderseite  und  Kamm  mit  poliertem  Kupfer  geschützt  werden. 
Die  Herstellung  dieses  Kopfputzes  erfordert  einen  Zeitraum 
Tou  acht  biä  zehn  Jahren  ^i.    Aufserorden tlich  hübsch  ist  die 

>)  Schweinfarth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neae,  urogearbeitete 
OrigioaUusgiibe.   Ldpiig  1876.  8.  159  f. 

*)  E.  Mar&o,  Reise  in  der  Ägyptischen  Äquatorialprovini  und  in 
Kordofan.   Wien  1878.  S.  128. 

*)  Wallace,  Der  roalayieche  Arohipel.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  A  B.  Meyer.  Bniansobweig  1869.  Bd.  IL   8.  286. 

*)  Catlin,  Lost  Bambles  amongst  the  Indiana  of  the  Rocky 
Mountains  and  the  Andes.   London  1868.  8.  108. 
Baker  a.  a.  0.   S.  146. 
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Hiarlkkar  der  (Hfbo,  welche  ebenfiklle  yiele  Jahre  auf  dieselbe 
Terwenden     Die  SiMkikBaSmter  kitten  das  Haar  duroh  Thon 

oder  Gummi  so  lange  zaeammen,  bis  dasselbe  bald  eine  helm- 
oder  kaoimartige ,  bald  eine  sohiimartige  Gestalt  Luniimmt, 
Die  Mehrzahl  trägt  quer  über  dem  Scheitel  einen  handbreiten 
Kamm^  der  gleich  einem  masaiTen  Heiligenschein  von  einem 
Ohr  80111  andern  sich  erstreckt  und  unterhalb  der  Ohren  in 
awei  mnde  Lappen  anslanft;  andere  tragen  mehrere  solcher 
X£mme,  die  parallel  und  in  geringen  Abständen  wie  Lamellen 
über  den  Kopf  verlaufen-,  eine  dritte  t'orra  der  Haartriisur 
kann  passend  mit  dem  Helm  eines  Perlhuhns  verglichen 
werden^).  Die  Dinka  tragen  da»  Haar  kurzgeschoren,  lassen 
aber  anf  der  Höhe  des  Scheitels  einen  Schopf  stehen,  den  sie 
gleichsam  in  der  Absicht,  einen  ßeihertypns  naohsnahmen, 
gern  mit  Straußenfedern  eieren.  Ein  rechter  Dinkastutser  ist 
mindestens  vierzehn  Tage  hing  vollaiif  damit  beschäftigt,  sein 
Haar  fuchsrot  zu  t^rben  und  durch  fortgesetztes  Streichen 
und  Kämmen  zu  üammenlörmigen  Zipfeln  aulzurichteu ,  die 
nach  allen  Seiten  emporstarren  und  dem  Manne  ein  höchst 
wildes,  teuflisches  Aussehen  verleihen*).  Die  Jfi^TÖlker  ver- 
geuden ihre  Zeit  nicht  mit  Haarkünsteleien,  aber  die  Mode 
verlangt  von  den  Frauen  das  Ansranfen  der  Wimpern  und 
Brauen,  welches  auch  bei  vielen  andern  «Stammen  als  ein  Ge- 
bot des  Anstände«  gilt^}. 

Die  Niamniam  verwenden  auf  ihren  Haar  putz  alle  erdenk- 
üohe  Sorgfalt»  und  es  wttrde  schwierig  sein,  eine  neue  Form 
auafindig  au  machen,  das  Haar  in  Flechten  xu  legen  und  diese 
zu  Zöpfen  und  Knäueln  an&ubSufen  oder  wieder  in  Toupets 
aufzulösen,  die  nicht  bereits  von  iliaen  ersonuf  u  wju-e.  Georg 
Schweinfurth,  der  öfters  Gelegenheit  hatte,  Leute  dieses  Volkes 
im  vollen  Ötaate  zu  beobachten,  erzählt  von  der  abenteuer- 
lichen Haartour  der  Männer  aua  dem  Gebiete  von  Kifa,  die 
grolbe  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  von  Livingstone  beschriebenen 

■)  Baker  a.  a.  0.  S.  209. 

*)  Sehweinfurth  a.  a.  0.  S.  14. 

*)  Sehweinfttrth  a.  a.  0.  8.  41. 

*]  Schweinfarth  a.  a.  0.  8.  161. 
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Xopf]piit2e  der  B(d<mda  and  mit  dem  Heiligeodcheine  der 
Kissama,^)    Der  Kopf  war  mit  einem  BtrablenkraiHse  nm- 

geben,  der  aus  des  Iniuibcrs  eigeuem  Haare  hergestellt  war. 
Die  Flechten  y  welche  von  der  ganzen  Seifcenperipherie  des 
Hanptea  ihren  Ureprung  nahmen,  waren  an  einem  mit  Kaan- 
mnecheln  yerzierten  Reifen  anegeepannt  Dieser  war  an  dem 
nnteren  Rande  des  Hutes  dnrch  Tier  Drabtstäbe  befestigt,  die 
beim  iSchlafcTig'ehen  herausgezogen  wurden,  so  dafs  »ich  der 
ganze  StrahlenkraDz  zurücksch lagen  liefs.^)  Die  Haartracht 
der  MimbtUtUf  welche  anfs  täuschendste  an  die  der  Ischogo 
in  WestafHka  erinnert»  besteht  aus  einem  langen  cylindrischen 
Chignon,  der  durch  ein  Rohrgestell  im  Innern  festgehalten, 
in  öchrtip-er  Richiung  rückwiirts  emporstarrt. ') 

Die  JJaschukulompo,  nördlich  vom  Sambesi,  phegen  den 
änfseren  Rand  des  Kopfes  glatt  zu  rasieren,  das  übrige  Haar 
aber  zu  einem  acht  bis  zehn  Zoll  hohen  abgestumpften  Kegel 
zu  flechten.  Die  Haartour  des  OrtsbSuptlings  lief  in  einen 
Stab  au«,  der  eine  volle  Elle  über  das  llaupL  emporragte."*) 
Zuweilen  wird  das  Haar  auf  dem  Wirbel  zu  einem  Knäuel 
oder  zu  mehreren  Zöpfen  zusammengebunden,  und  diese  werden 
über  die  kahlen  Stellen  bis  über  die  Ohren  gezogen,  so  dafs 
es  aussieht,  als  hätten  die  Leute  eine  Mütze  schief  auf  den 
Kopf  gesetzt.*)  Die  Haartracht  des  Volkes  in  übiya,  west- 
lich vom  Tangauyikasee,  ist  ebenso  »oltsam  als  halslich.  Einige 
tragen  einen  grofsen,  napfformigen  ledernen  Wulst  mit  einem 
Loche  in  der  Mitte,  aus  dem  eine  Art  Zunge  Ton  Leder  her- 
aushängt ;  andere  streichen  Thon  und  Fett  in  die  Haare  und 
drehen  und  kräuseln  dieselben  so  lauge,  bis  eine  völb'ge  Al- 
longenperu entsteht;  wieder  andere  türmen  ihr  Haar 
zu  einem  Schöpfe  oder  einer  Sturmhaube  auf.^)  Die  Ein- 
gebomen Ton  LoTal4  gestalten  das  Haar  zur  Hutform  in  ver* 

^)  Lux.  Von  Loanda  nach  Kinibundu.    Wien  1880.    S.  37. 
')  Sciiweinfurth  a.  a.  0.    S.  228  f. 
»j  Schwoiururth  a.  a.  0.    S.  292. 

♦)  Li  vingstoue ,  Missionsreisen  und  Forschunjjen  in  Siidatrika. 
Aus  UoDj  Englischen  von  Herrn.  Lotze.    Jena  1858.    Bd.  II.    S.  215. 
*)  Ivi  Vings  tone  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  227. 
*)  Cameron,  Querdurch  Afrika.    Btl.  I.    S.  295. 
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sehiedeaeii  f  a^na  und  verkletstern  dauelbe  derartig  mit  Lehm 
«ttd  Öl»  „daft  der  Koplputa  aüssieht,  wie  ans  Holz  geBchDitzt"^) 

Geschmackvoller  ist  die  ilaa.ru aciit  der  Bewohner  von  Kim-  . 
bandi,  die  das  Haar  zu  einem  Hütchen  zusammenwinden 
md  mit  Kaans  verbrämen.')  Die  Wabtidsche  in  Lambo  nennt 
Stanley*)  die  Elite  der  haarfriaierenden  foahionablen  Welt 
Afrikas.  WnnderUche  Haartrachten  giebt  es  im  Xamemn- 
gebiete*)  Im  Toprolande  sind  am  beliebtesten  drei  Ilöruer, 
je  eins  an  der  »Seite  und  eins  über  der  Stirn  —  eine  iriHiir, 
die  ihrem  Träger  ein  mephistopheliachea  Aussehen  giebt. 
fine  andere  anoh  sehr  häufige  Haartraoht  beatebt  in  nnsähli- 
gen  kleinen  Zöpfchen,  die  gleich  ebensoyiel  Würmern  oder 
Raupen  das  darunter  höchst  eiufUltig  aussehende  (iesicht  um- 
bauiueln.  £ine  dritte  ^iode  int  die  t)inteiiung  d^s  Koples  in 
zahllose  Felder,  ähnlich  den  Rissen  eines  Kassettengewölbes. 
Haoh  einer  Tierten  Manier  bleibt  der  Haarwuchs  auf  einer 
viereckigen  Stelle  über  der  Stirn  unversehrt,  während  er  ander- 
wärts ziemlich  kahl  abgeschnitten  wird.^) 

Nicht  ein  einziges  bedeutendes  Land  von  den  Polar- 
gegenden im  Norden  bis  nach  Neuseeland  im  Süden  kann 
angefokrt  werden,  in  welchem  die  ürbewohner  die  Bemalung 
and  die  Tättowierung  nicht  geübt  hätten.  Einige  Pajnioatämme 
auf  Neuguinea  malen  sich  mit  Kalk  vier  Tupfen  auf  jede 
Wange,  die  ihren  schwarzen  und  ohnehin  wild  aussehenden 
Gesichtern  einen  erächreckenden  Ausdruck  verleihen.®)  ,,Kein 
Indianer/'  acbreibt  der  öfters  erwähnte  Dodge,^)  „hält  seine 
Toilette  fär  yollständig,  so  lange  er  nicht  sein  Gesicht  bemalt 
haf*   In  Venezuela  und  Guyana  ist  es  ein  Gebot  der  Gast- 

^)  Cameron  a.  a.  0.   Bd.  II.  S.  144. 
*)  Cameroo  a.  a.  0.   Bd.  H.  S.  168. 

*)  Darob  dendnnklen  Woltteil.  Aus  dem  Englischen  von  Bott- 
Ker.  Leipzig  1909,   Bd.  I.   8.  77. 

«)  Bach  hoU'BAieen  in  Westafrika.  Leips.  1880.  8.186.  168.  174. 
Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenkliste.  Berlin  und 
StQttg.  1885.   8  97. 

*)VanderAa,  Seilen  naar  Nederlamlsch  Nieuw-Gutnea.  Haag 
1879.  8.  175. 

')  Die  Indianer  des  fernen  Westens.  S.  195. 
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ftoundscbaft»  den  Fremden  aUbald  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Hütte  Msoh  za  bemalen^).  Um  den  höohsten  Grad  von  UMtig- 
'  keit  m  beseichneo,  pflegt  man  am  Orinoko  m  sagen:  ,,Der 

Mensch  ist  so  elend,  dafs  er  seinen  Leib  nicht  einmal  zur 
Hältle  bemalen  kann*^').  Die  Salben  und  Farben  sind  manch- 
mal ans  nnaussprechlichen  Sto£fen  bearbeitet.  In  einigen 
Gegenden  Afrikas  werden  die  Angenlider,  in  andern  die 
Nägel,  in  wieder  andern  anoh  die  Zähne  gelb  oder  rot  oder 
blau  geturbl,  im  malayischen  Archipel  schämt  man  sich,  vs-enn 
man  weifoe  Zähne  hat,  „wie  ein  Hund."  Selbst  die  armen 
Buschmänner  putzen  sich.  finrchelP)  erzählt  von  einer  Busdi- 
mannfran,  die  so  viel  Fett»  roten  Ocker  und  giünsendes  PulTer 
gebrauchte,  dafs  sie  ,  jeden  andern»  als  einen  sehr  reichen  Ehe- 
mann'' ruiniert  haben  würde. 

Jjie  schönsten  Muöter  der  in  allen  fremden  WeliLeiien 
sehr  verbreiteten  Tättowieruog  findet  man  bei  den  Tolynesiem 
und  unter  diesen  bei  den  JkforibesaAnsnlanern.  Die  Operation^ 
welche  G.  H.  v.  LangsdoriF*),  der  Begleiter  von  Kmsensteme, 
auf  Nukahiwa  an  einem  HäuptlingsBohne  sehr  genau  beobachtet 
und  später  ausführlich  beschrieben  hat,  ist  nicht  nur  sehr 
achmerzhatt,  sondern  auch  sehr  kostspielig»  weil  dem  Künstler» 
welcher  dieselbe  ausiUhrt»  ein  hohes  Honorar  in  Sehweinen 
geiahlt  werden  mufs.  £s  können  wohl  dreifsig  bis  vierslg 
Jahre  verstreichen,  sagt  unser  Gewährsmann^),  bis  der  Körper 
eines  Vornehmen  vollständig  tättowiert  ist,  Darwin^)  und 
neuesteus  Max  Büchner^)  haben  an  den  Maori  Neuseelands 
die  komplizierten,  aber  sjrmmetrischen  und  wahrhaft  kunst- 

*)  Depons,  Reise  in  den  östlidicn  Toll  von  Terra  firma.  Aus 
dem  Französischen  von  Chr.  Weyland.    Berlin  1808.    S.  103. 

*)  AI.  V.  Humboldt.  Reise  in  die  Äquinoktialgependon  (li>s  neuen 
Kontinents.  Deutsch  von  U.  Hauff.  Stuttgart  1861.   Bd.  III.   S.  92. 

•)  Travels  in  tbe  Interior  of  Southern  Africa.  I^ondon  1822.  iid.  I. 
S.  414. 

*)  Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt  (1803  —  1807).  Frauk- 
furt  1812.   Bd.  I.   S.  99  ff.   Abbüdungen  s.  Tafel  7-9. 
*y  s.  a.  0.   S.  102. 

Reise  moM  Naturforschers  um  die  Welt.    Aus  dem  Englischen 
von  J.  Victor  Carus.   Stuttgart  1975.   S.  483. 

B«ise  durch  den  Stillen  Ozean.   Breslau  1878.   S.  91. 


ToUen  Figuren  niid  ArabeBken  bewundert^  welche  in  die  Haut 
ttaoMeHert  waren. 

Manchen  Natnrkindem  legt  die  Mode  bachstablich  Fesseiii 
ao.  AU  Zeichen  besonderen  Reichtums  und  Hanges  tragen  die 
fraaen  von  Tschumbiri,  am  Kongo,  ferner  die  Mittu,  Männer 
»wohl  ale  FraaeD,  fingerdioke,  plamp  gearbeitete  Meeaing- 
oder  Siaenringe  eng  nm  den  Hals  geachnuedet^  an  awei,  drei, 
ja  vier  übereinander  geschichtet  Anoh  maaeiTe  Halsbinden, 
von  Leder  zusamniLiigcnuht  und  stark  prcnng,  um  Löwen  damit 
aa  die  Kette  zu  legen,  sind  im  Gebrauch.  Sie  verursachen 
jeae  elgentümliobe  Kopfhaltung,  die  wir  an  alteren  Mode- 
bildern  mit  ihren  hohen  Krawatten  und  Kragen  beobachten. 
Wenn  in  eolohem  Sehmncke  die  Vomehmen  des  Volkes,  äber 
und  über  vou  Ol  und  Fett  triefend,  gravitätisch  und  mit 
lonveräner  Geringschätzung  durch  die  Keiiieu  der  übrigen 
Sterblichen  einheraohreiten,  so  erscheinen  sie,  „wie  aalglatte 
Diplomaten,  die  eingeschnürt  in  hohe  Krawatten  und  in  feier- 
hchee  Schwan  gehüllt,  mit  noTeränderlioher  Ruhe  in  den 
Ge8icht«<zügen  ihre  spähenden  Blicke  vou  jener  feinen  Lippen- 
laitung  begieiteu  lassen,  auf  welcher  Geheimnisse  ruhen'* 
Von  knnatfertiger  Hand  werden  die  kolossalen  Halsringe  dem 
Körper  ala  nnveranlberlichea  Inventar  hinsngefngt,  das  eelbat 
der  Tod  noch  nicht,  sondern  nnr  die  Verwesung  entreifsen 
kann :  denn  man  miifste  geradezu  den  Kopf  abschneiden,  um 
die  Fesseln  vom  Hake  wieder  zu  entfernen.  Der  Monbuttu- 
könig  Münsa,  mit  Bingen  nnd  Ketten  an  Armen  und  Beinen, 
an  Hals  nnd  Brost,  erstrahlte  in  dieser  schweren  Knpferpracht, 
„wie  im  roten  Schimmer  einer  sonntäglichen  Küche*'*). 

Die  ycgcnnuen  in  Akkra.  nagen  wie  unsere  Damen  ein 
künstliches  Polster;  „sie  binden  namiioh  hinten  unter  ihrer 
Kleidung  eine  Art  Kissen  anf,  welches  gleichzeitig  anm  8ita* 
kissen  fiir  den  kleinen  Spröfsling  dient,  mit  dem  fast  eine 
jede  Fran,  der  man  begegnet,  gesegnet  iat''*)    Im  Togo- 

8chweinfnrth,  Im  Henen  ▼oa  Afrika.  S.  163. 
*)  Schweinfurth  a.  a.  0.  8.  254. 
Beinhold  BuchhoU'  Reisen  in  Westafrika.  Uerauagegeben 
▼OD  Heineradorf  f.  Ldpang  1860.  8.  49. 


Lande,  dem  deutsohen  6chutsg^biete  an  der  Sklavenküste,  eiod 
die  durch  Tattowiening  oder  Einschiiitte  hervorgebrachten 

Marken  ebeoBo  mannigfaltig,  als  die  Haartrachten.^) 

Als  gransarae  Tyrannin  verfahrt  die  Mode  mit  den  Natur- 
kinderD  bei  der  f  ubertatsweihe,  bei  Hochzeiten  und  Begrab- 
niasen. 

Wir  nennen  hier  nicht  die  Beechneidong,  welche  nocli 
hente  bei  dem  siebenten  Teile  der  Menschheit  Sitte  ist*),  da 

dieselbe  nicht  eine  blolse  Mode,  soudcrn  eine  relig-iöse  Cere- 
monie  ist  Aach  andern  Uebräuchen,  die  jetzt  als  rein  welt- 
liche Sitten  ereoheinen,  mag  arsprünglich  ein  religiöflea  HotiT 
au  grnnde  gelegen  sein,  das  im  Laafe  der  Zeit  verdunkelt 
oder  gänzlich  vergessen  ward.  Eine  grofse  Anzahl  aber  hat 
lediglich  in  den  Einfüllen  d(;r  Mode  ihren  Ursprung.  Der 
Brauch,  die  Zähne  spitz  zu  teilen,  herrscht  im  iunem  Afrikas 
bei  den  Basaa  im  mittleren  Sndan*),  bei  den  Niammam^), 
den  JFVifi^),  den  Wanpa9mße$i%  den  Watuta^)  am  Südende 
des  Tanganyika,  den  Bewohnern  von  ühiya^)  im  Weeten  deso 
selben,  am  Kongo*),  bei  den  Herero^^)  und  den  ihnen  ver- 
wandten Stämmen,  ferner  in  Brasilien  uud  im  malayischen 
Archipel^'), 

Bei  den  LaUuka  and  allen  Stammen  am  Weifsen  Kit  ver- 
langt die  Mode  das  Ausschlagen  der  Vorderzahne,  obwohl 

y,Helbät  sein  gute»  Gebifs  znweileu  in  Verlegenheit  kommt, 

')  Z5llAr,  Bas  Togoland  etc.  S.  97. 

*)  R.  Andree  im  Arehir  ffir  Anthropologie.  Bd.  Xm.  1880. 
8.  &8-78. 

•)  Bohlfs,  Quer  durch  Afrika.  Leipsig  1874.  Bd.  I.  S  219. 
*)  E.  Uarno,  Reise  in  der  ägyptischen  Aqnatorialprovinz.  Wien 
1878.   S.  124. 

0.  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.  Berlin  1878.  S.  80. 
*)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.   Bd.  L  8.  165. 
')  Cameron  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  245. 
•)  Cameron  a.  a.  0.   Bd.  I.  S.  296. 
•)  Stanley,  Durch  den  dunklen  Weltteil.   Bd.  U.   S.  191. 

G.  Fritsch,  Die  Eingobomen  Sfidsfrikas.  Breslau  1872.  S.285. 

C.  F.  P.  V.  Martins,  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Sprachen- 
künde  Amerikas.  Leipzig  1867.   Bd.  L  S.  596. 

*>)  Zeitschrift  fOr  Ethnologie.   1871.   Verhandlungen.  8.  41. 
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wenn  es  die  Arbmt  durchmaohea  soll,  die  ein  Lattakasehee 

Beefsteak  auferlegt'^  Der  nämlichen  Sitte  huldig'en  die 
W'ituta^),  die  Batoka,  deren  Häuj)tliDg  Mouze  Livingbiones 
Ansinnen,  den  häD»Uchen  Brauch  abzuschafi'en,  mit  der  eut- 
leiuedeaen  Wei^rang  beantwortete^  das  sei  zu  viel  verlangt,') 
und  Tiele  Loangoneger*),  Der  gleichen  Zahnoperation  werden 
im  ii^erolande  Knaben  wie  Mädchen  beim  Mannbarwerden 
unterworfen*).  Anch  in  Australien  ist  die.selbe  im  Schwange*). 

Die  MiJtaoperation,  weiclie  dasei but  bei  der  Manne» weihe 
Torgenommen  wird,  ist  über  die  Mafoen  barbarisch  und  scheint 
nach  Sir  John  Eyres')  Vermntnng  von  der  Vorsehnng  an* 
gelassen,  damit  der  ÜberrÖlkening  vorgebeugt  werde.  Un- 
säglich qualvoll  ist  die  Probe  der  Mannhattij^keit,  welche  der 
C^^enttt -Jüngling  vor  »einer  l2)rhebiing  £um  Krieger  zu  be* 
stehen  hat^}.  Der  Vater  oder,  wenn  dieser  tot  ist,  der  nächst» 
verwandte  Krieger  stölbt  demselben  ein  Messer  mit  breiler 
Klinge  derart  dnrch  die  Bmstmnskeln,  dafs  an  jeder  Seite 
Ewei  senkrechte,  etwa  zwei  Zoll  von  einander  enttenut^  Km- 
ftchnitte  von  je  drei  Zoll  Länge  entstebeu.  Die  Muskelteiie 
swisehen  diesen  Einschnitten  werden  in  die  Höhe  gehoben, 
ein  rofshärener,  2Vt  Centimeter  dicker  8trick  wird  dnroh  die 
Öfirang  gezogen  nnd  an  einen  Pfosten  gebanden.  Kon  nimmt 
der  Vater  Abschied  von  seinem  Sohne  mid  überlälöt  ihn  uhno 
Speise  und  Trank  und  ohne  Mitgetuhl  seinen  furchtbaren 
Lsiden«  Wenn  dieser  anter  dem  Messer  schreit  oder  auch 
nur  anokt  oder  spater  sich  losbinde^  statt  den  Muskel  regel* 
reckt  an  serreUben,  so  wird  er  snr  Hütte  anr&ck geführt,  um 
unter  den  Weiberu  aufzuwachsen  und  deren  niedrige  Arbeiten 

Baker,  Der  Albort  N*yan2a.  S.  151. 
<>  Csmeron,  Quer  durch  Afrika.  Bd.  1.  8.  245. 
')  Livingetone,  Mudousreisoa  uod  Forsehungen.  Bd.  IL  8.316. 
«)  Soja ox,  Aus  Wwtsfriks.  lisipzig  1879.   Bd.  I.   8.  227. 

Fritsch,  Die  Eiogabomen  Sttdafrikas.  8.  286. 
•)  Native  Tribes  of  South  Austrslia.  Adelaide  1879.  8.  236  f. 
^)  Jeumsls  of  eiped.  of  disooveiy  into  Central-Australia.  London 
1B46.  Bd.  L  8.  212.   Zeitschrift  fftr  Ethnologie.    1880.  VerhandL 
6.  86  f. 

i)  Dodge,  Die  heutigen  Indianer  des  fernen  Westens.  8.  68—72. 
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sa  teilen.  Er  darf  weder  heiraten  noch  Eigentum  beeitsen  und 
steht  bei  allen  Kriegern  in  tiefster  Veraohtnng.    Im  ganseii 

Staninie  der  südHchen  Chepevncs  gwht  es  Dur  »eclis  solcher 
„Mannweiber."  Gleich  grausam  i»t  daa  0-kih-pa  der  bei  Fort 
Bertbold  in  Dakota  wohnenden  Mandans^)  und  das  Dahpike 
der  mit  diesen  verwandten  Hidatsa  oder  Minetari.  Auch 
die  Wnlwa  in  Mittelamerika  verlangen  von  ihren  Jünglingen 
harte  Mannhafli^keitsproben^);  ebeiiHo  die  Indianer  Vene- 
zuelas uod  Guyanas  nach  den  Schilderungen  G.  F.  Appuu's, 
der  Jahre  lang  nnter  ihnen  gelebt  und  ihre  Bitten  in  einer 
langen  Heihe  von  AnfiBatxen  beschrieben  hac')  Sobald  beim 
Madchen  die  ersten  Symptome  des  reiferen  Alters  sich  zeigen, 
wird  dasselbe  in  eine  Häng-eniatte  treletrt,  die  in  der  äur?*ersten 
Kuppelspitze  der  Hütte  hangt,  und  hier  geräuchert  Überdies 
wird  demselben  für  die  Dauer  der  Periode  das  strengste 
Fasten  auferlegt  Mach  Ablauf  derselben  mufs  die  Jungfrau 
auf  einem  Stuhle  oder  Steine  stehen,  wo  sie  von  der  Mutter 
mit  dünnen  Ruten  bis  auf's  Blut  gegeifselt  wird,  ohne  einen 
Schmerzenslaut  dabei  ausstol'sen  zu  dürfen.  Bei  der  zweiten 
Periode  findet  abermals  eine  Geifselung  statt  Der  Knabe 
wird  beim  Übergang  in  das  Pubertätsalter  mit  den  Hauern 
eines  Wildschweines  oder  der  Schnabelspitie  des  Tukans  auf 
Brust  und  Armen  zerfleischt.  Erträgt  derselbe  diese  Feinen, 
ohne  ein  Zeichen  von  Schmerz  zu  äufsern,  so  darf  er  sich  den 
Männern  beigesellen,  andernfalls  bleibt  er  in  seinem  bisheri- 
gen Verhältnisse  so  lange,  bis  er  durch  eine  Probe  einen 
höheren  Grrad  von  Willenskraft  und  Mannhaftigkeit  an  den 
Tag  legt. 


CatUn,  0-kse-|»a;  a  religioas  osramonj  and  otber  cuBtoms  of 
the  MandsnB.  liondon  1866.  —  Catlina  Schildsrung  dioaer  marterrollen 
Ceiemonie ,  welcher  sich  die  eben  mannbar  gewordenen  Jfin^nge  lu 
unterwerfen  hsbeo,  ist  von  Schoolcraft  in  Zweifel  gesogen,  epiter  aber 
dnrch  einen  neuen  Angensengen  best&tigt  worden.  Jsmee  Kipp, 
Ann.  Bep.  of  the  Smithaonisa.   Instit  1872.  &  486  IT. 

*)  Wik  harn  In  den  Prooeed.  of  the  Boj.  Geographica!  Sodety 
of  London.  1869.  8.  58  ff. 

•)  Ausland.  Jahrg.  1871  und  1872. 
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Bei  den  Makusi  and  ihren  Kachbarn,  den  WapisehuMMt 
haben  »oh  die  eben  mannbar  gewordenen  JüDglinge  nnd 

Jungtrauen  einer  äufaerst  qualvullun  Operation  zu  unterziehen. 
Der  Piai  (Piache),  Priester,  Arzt  und  Zauberer  in  Einer 
PersoDy  hält  zu  diesem  Zwecke  ein  yiereckiges,  aus  den  fein- 
geeohnittenen  Stengeln  der  Calathea  netaartig  ineinander  ge* 
ftMshtenee  Jnetnunent  bereit^  in  deseen  engen  Masohen  60  bis 
80  grofse ,  aufs  heftigste  beifsende  Ameifen  derart  einge- 
zwäng-t  sind,  dait,  ihre  mit  langen  Zang-en  versehenen  Köpfe 
aof  der  einen  Öeite  herausrageu,  der  übrige  Teil  des  Körpers 
«itf  der  andern  Seite  hinabhängt  Diesem  Manne  werden  die 
Knaben  einzeln  ▼orgefährt  Um  die  ohnehin  hissigen  Ameisen 
noch  mehr  zu  reizen,  bespritzt  sie  der  Piai  dreimal  mit 
Paiwari,  dem  berauschenden  Lieblingsgetninke  der  Guyana- 
Indianer,  and  drückt  dann  die  Seite  des  Instrumentes,  auf 
welcher  die  Xüpfe  der  Ameisen  heraassohanen»  anf  die  bleibe 
Haut  dea  Knaben,  bis  die  wütenden  Tiere  sieh  in  das  fleisoh 
einbeilaen.  Alle  fleischigen  Körperteile  werden  der  Reihe  nach 
solchen  grimmigen  Bissen  ausgesetzt,  von  denen  schon  ein 
einziger  Anschwellungen  und  heftige  Schmerzen  verursacht. 
Die  Prozedur  ist  Tergeblich,  falls  der  Gemarterte  nor  seine 
Jliene  Teraieht  In  gleicher  Weise  wird  die  Operation  an 
den  Mädchen  Torgenommen,  für  welche  dieselbe  ohne  Zweifel 
noch  qualvoller  ist.  Appuu  hat  gesehen,  dal's  der  Piui  sein 
üarteriDstrunicnt  nicht  weniger  als  zweiuadzwaozigmal  einem 
einzigen  Mädchen  applizierte.  Und  die  angehende  Jungfrau 
bleibt  von  der  Gesellschaft  der  Erwachsenen  ansgesohlosseni 
bis  sie  die  Probe  ohne  einen  Schmerzenslant  bestanden  bat 
Die  Völker  der  Pampas  feierten  alljährlich  im  Juni  ein  Fest» 
an  welchem  sie  einander  auf  äufserst  barbarische  Weise  ver- 
wundeten, z.  B.  die  Zunge  durchstachen.^) 

Sehr  mannigfaltig  nnd  nicht  selten  schmerzlich  sind  die 
zum  Teil  in  religiösen  Antrieben  wurzelnden  Tranergebräuche 
der  Wilden.  Die  Sitte,  beim  Tode  der  Häuptlinge  oder 
naher  Angehörigen  das  llaupt-  oder  das  Barthaar  oder  beides 


*)  Asars  a.  s.  0.  Bd.  IL  8.  81  it 
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abanscbneideD,  hemoht  in  Australten,^)  bei  den  Asi'aken  auf 
l^engainea,^)  im  Vidarchipel,')  bei  zablreicben  Völkern  Ameri- 
kas, wie  bei  den  Konjagen^  den  Ilaidah  und  den  Nutka,^) 
bei  den  Athapaskeriy^)  in  Columbien,  in  Californien,  bei  den 
Komantscheu  (Comancbes),  den  Fima  in  Xeumexiko  und  den 
Stämmen  an  der  Landenge  Ton  Danen, bei  den  Indianern 
in  JlloBqnita-Land,7)  den  Ärawa^cen  in  Veneauela»*)  den  MakmH 
im  Qnellengebiete  des  Hio  branco^)  und  den  Tekuelchen  in 
Pata^onien.**^J  Beim  Tode  eines  AhiponerhmTpiVin^s  mulsteu 
die  ibm  unterworfenen  Männer  ihr  langes  Haar  absobneiden ; 
Witwen  nnd  Witwer  pflegten  auf  ibren  geecborenea  Köpfen 
eine  netafdrmige  rotgeförbte  Hanbe  zu  tragen;  der  Anblick 
einer  Kapuze  gab  den  neugierigen  Ahip&nerinnen  Veran- 
lassung, den  Missionar  DobrizholFer,  der  einen  Franziskaner 
zum  Gaste  hatte,  zu  Ira^on,  ob  dieser  Spanier  ebeuialls  seiner 
▼erstorbenen  Frau  zur  £bre  Trauet  angelegt  babe.'^)  Eine 
mebr  oder  weniger  grofae  Tonenr  als  Trauerzeichen  tragen 
in  Südafrika  die  Amoi^xosaj     die  JDamara,^^)  die  Herero  und 

')  Joum.  of  the  AnthropoL  Sodetj.  1871.   Bd.  I.   S.  XXI. 

'I  V.  Rosen  barg,  Reistocbten  naar  de  Geelvinkbaai  op  Nieuw- 
Ottioea  in  de  jaren  1869  en  1870.   Haag  1875.   S.  92. 

*)  Wilkes,  Die  Entdeekaogsexpedition  der  Vereinigten  Stuten 
(18S8-'ld42).  Aas  dem  Eoglischen.  8tuttg.  und  Tübingen  1848—50. 
Bd.  n.  8.  61. 

*)  Bancroft,  Tbe  native  races  of  the  Fftdfic  States  of  North* 
America.  Leipzig  1875.  Bd.  I.  86.   178.  206. 

*)  Potitot,  DictiooDaire  de  la  langae  Bene-Dindjie,  dialeetes 
montagoais  ou  chippewajan  peaux  de  lievre  etc.   Paris  1876.  S.  XXX» 
•)  Bancroft  a.  a.  0.    Bd.  I.  8.  288.  857.  529.  556  781. 
')  Cb.  Bell  im  Journal oftheBoyalGeographicalSodel^.  1862. 8.265. 
R.  Scbomburgk,  Belsen  in  Britisch  - Gaiana  (1840--44)- 
Leipäg  1847  <  48.  Bd.  I.   8.  227. 

•)  Schombargk  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  422. 

Masters,  Unter  den  Patagoniem.  Aus  dem  Englischen  von 
J.  E.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1877.  8.  191. 

Dobrishoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Ans  dem  Lateini- 
schen von  A.  Kreil.  Wien  1788.  Bd.  U.  S.  862  f. 

G.  F  ritsch,  Die  Eingobomen  Sflda&ilcas.  Brsslau  1872.  S.  117. 
**)  An  d e r  s  s  on ,  Beisen  in  Sfidwest-Afrika  bis  zum  Ngami.  Übei^ 
setzt  von  H.  Lotse.  Leipzig  1858.   Bd.  L  8.  248. 


die  kolontalen  MmHeKtoUen^^)  in  Ostafrika  die  GaUa  und  die 

Bei  den  letzteren  ist  es  Sitte,  wie  der  Miösionar  Krapf 
enäblt^  dafs  die  Verwandten  und  freunde  eines  Verstorbenen 
suninmaiikoiniiieii  und  drei  Tage  snsammen  bleiben,  um  an 
weinen  nnd  an  henien,  an  die  Bmet  an  lohlagen  nnd  anf  den 
Boden  an  eiampfen,  wie  Raeende.  Aneh  aerriteen  eie  eich  das 
Antlitz  lind  schreien  dauu  turchltjilich.  Uuvergleichiich  graa- 
samer  sind  die  Traaeroperationen  der  Charrua  am  Uruguaj.') 
Die  leidtragenden  Finnen  durobetechen  mit  dem  Meaeer  des 
Terslorbenen  ihre  Arme  an  mehreren  Btellen  nnd  verwunden 
lach  Bmet  nnd  Seite.  Der  Sohn,  welchem  der  Vater  abge- 
fetorbcn  ist,  muls  folgende  Prozedur  durchmachen.  Ein  Nachbar 
packt  ihn  am  Arme,  zieht  mit  zwei  Fingern  da»  Fleisch  empor 
nod  steckt  einen  handlangen,  vier  Linien  breiten  und  ebenso 
dieken  Bohrsplitter  qner  hindnrehy  deasen  beide  £nden  gleich 
weit  heraneragen.  IHe  Operation  wird  nahe  an  der  Hand- 
wurzel begonnen  nnd  bis  über  die  Schulter  hinauf  fortgesetzt, 
so  dafs  zwischen  den  einzelnen  Kohrstäbchen  nur  ein  zoll- 
breiter Kaum  bleibt.  In  diesem  bejammernswerten  Zustande 
begiebt  eich  der  nnn  doppeltes  Leid  Tragende  in  den  Wald, 
wo  er  ein  Loch  gräbt^  in  dem  er  stehend  die  Kachi  anan- 
bringen hat.  Bei  Tsgesanbmch  befreit  er  sich  von  den 
Marterhölzchen  und  niht  aus,  darf  aber  zwei  Tage  hindurch 
weder  essen  noch  trinken  und  weitere  zehn  Tage  keine  Silbe 
reden.  ,/Tranernde  Weiber  anf  Yiti  brannen  sich  ihre  Haut 
ToU  Blaaen*^^  eiaahlt  Wilkes*)  nnd  fiigt  hinan,  dafe  er  diese 
Bitte  anch  anf  andern  Inselgruppen  beobaohtet  habe.  Die 
Neukaledonier  bringen  sich  nicht  blofs  Brandwunden  bei, 
sondern  acblitzen  eich  auch  die  Ohrlöcher  aut'.^) 

*)  Fritseh  a.  a.  0.  a  286.  886. 

*)  J.  L.  Krapf ,  Beiaen  in  Ostafrika.  Komthal  nnd  Statig.  1868. 
Bd.  L  S.  102.  826. 

')  Aiara,  Bdse  nach  SQdamerika.  Bd.  L   S.  218  f. 

*)  Dia  Entdflckongseipedition  derVeieinigten  Staaten  (1888—42). 
DentMlie  Ühersetzang.  Stntlg.  und  Tttlnngen  1848—60.  Bd.  n.  8.  62. 

*)  Keinieke,  Die  Inaein  deeStiUen  Omns.  Ldpsig  1876--76. 
a  229. 
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Beutlioher  noeh,  als  in  solchen  Verwundangen,  iet  in 
gewissen  Selbstyerstttmmeliingen  der  Charakter  von  Toten- 
opfern  nnd  wahrschemlich  ein  Überbleibsel  oder  ein  Surrogat 

Ton  .Meu8chenopf(  rii  am  Grabu  zu  erkennen.  Em  bei  polyne- 
8it»chcn,  amerikanischen  und  atVikauischen  Volke rscbaileii  sehr 
gewöbnlichcft  Xrauermal  ist  das  Fehlen  eines  oder  mehrerer 
Fingerglieder.  Wilkes^)  fand  diese  Sitte  auf  Viti  und  er* 
sählt,  dafs  der  Häuptling  Tanoa  von  Amban,  dessen  Sohn 
Rivaletta  einen  Neft'en  des  Häuptlings  Tui  Lcvuka  von  Ovolau 
getötet  und  verspeist  hatte,  dem  letzteren  eine  Anzahl  Fin^^er- 
glieder  als  Öühnopfer  geschickt  habe.  Derselbe  Brauch  be- 
stand auf  den  Tongainsein')  und  bis  vor  kurzem  auf  Vaitupu, 
einer  der  Ellicemseln.')  Don  Felix  Asara^)  berichtet,  er 
habe  bei  den  Charruay  die  hauptsächlich  auf  dem  linken  Ufer 
des  Uruguay  wohnen,  nicht  eine  einzige  erwachsene  Weibs- 
person gesehen,  die  ihre  Finger  unversehrt  gehabt  hätte,  und 
an  deren  Körper  nicht  mehr  oder  weniger  Narben  von  Lausen- 
Stichen  an  sehen  gewesen  waren/'  Über  die  Fingenrer» 
stnmmelung  bei  den  kolonialen  Hottentotten  sind  die  filteren 
Autoren  nicht  einig;  einige  sahen  darin  eine  Trauerceremouie, 
andere  nicht  !Nach  Kolbens  Meinung  mulsten  die  huirats- 
iustigen  Witwen  dieses  Zeichen  annehmen;  Gustav  Fritsch^) 
neigt  zu  der  Ansicht  Bovings,  die  Operation  werde  an  Kin- 
dern vorgenommen  y  um  dieselben  gegen  Gefahren  zu  feien. 

Der  scheinbar  sinnloseste  unter  den  absonderlichen  Bräu- 
chen mancher  Naturvölker  ist  die  sog.  Couvade  oder  das 
„Männerkindbett*' der  Mann,  dem  ein  SpröfsUng  geboren, 
streckt  sich  aufs  Lager  und  lafst  sich  wie  eine  Wöchnerin 
pflegen.   „Je  weniger  das  Kindbett  den  Entbundenen  zu  thun 

>)  a.  a.  0     Bd.  n.    S.  61.  64. 

*)  J.  R.  Forster,  Bemerkungen  auf  seiner  Beiae  um  die  Welt. 
Berlin  1783.   S.  241. 

3)  Whitraoe  in  Potormanns  Mitteilungen.  1871.   8.  20a. 

*)  Reiße  nadi  Südamerika.    Bil.  I.    S.  219. 

*)  Die  Eingebornen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  332  f. 

*)  Vgl.  Plofs  im  10.  Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde  in 
Leipzig.  1871.  S.  33— 44;  und:  Das  Kiud  io  Brauch  und  Sitte  der 
Völker.  Stutt«^.  1876.   Bd.  1.       125— U2. 
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giebt'',  Bchreibt  Pciter  Dobrizhoffer*)  über  die  Ähiponer,  ,,de8to 
mehr  luacbt  es  den  Maonern  zu  echaffen.    Ich  weifs  in  der 
Ibat  nicht,  ob  man  sie  deshalb  mehr  bemitleiden  oder  belachen 
aolL    Sobald  die  Fran  ihr  Kind  zur  Wek  geboren  bat»  legt 
nch  der  Han^  an  Bette,  laTet  eicb,  damit  ihn  kern  kfiblee 
Lftftchen  berühre,  mit  Bineendecken  und  Hänten  nmaSnnen 
und  enthält  sich  einige  Tage  gewisser  Speisen  und  Gctriinke. 
Aach  erscheint  er  während  dieser  Zeit  nicht  öffentlich:  es  ist 
gerade,  als  ob  er  au»  der  (iesellschatl  der  Lebenden  ver- 
achwnnden  wäre.    Ebendasselbe  wird  Ton  andern  amerikani- 
eehen  Völkerscbaften  ersählt    loh  habe  diese  Geechiobten 
gelesen  and  darüber  gelacht,  aber  ee  niemals  über  mioh 
bringen  können,  einen  so  gprofsen  Unsinn  zu  glauben."  Unser 
Gewährsmann   fand   bald  Gelegenheit,   nicht  blofs  von  der 
TbatsHchiichkeit  dieses  seltsamen  Brauches  sich  zu  überzeugen, 
sondern  auch  den  Grund  desselben  zu  erfahren.  Als  er  eines 
Tages  mit  dem  ünterstattbalter  Frans  Barreda  in  der  neu* 
errichteten  Kolonie  St  Oonoeption  einen  Spasiergang  machte, 
kam  plötzlieh  der  Kazike  Malakin  znr  Begrur^nng  herbei- 
gerannt,  verweigerte  jedoch  gegen  seine  GewohiilieiL  die  An- 
nahme einer  Prise.    ISaeh  der  Ursache  getragt,  gab  er  zur 
Antwort:    „Weilst  Du  nicht,   dal's  mein  Weib  gestern  in 
Wochen  gekommen?  wie  also  dürfte  ich  meine  Kase  reizen? 
wenn  ich  nieste,  in  welche  Gefahr  würde  ich  mein  SÖhnohen 
stürsen?*'   Und  nnTeraüglich  eilte  er  in  seine  Hütte  anrück, 
um  sein  Wochenbett  fortzusetzen.    Die  Ahipcner  sind  fest 
überzeugt,  IVigt  Dobrizbofi'er  hinzu,  dafs  wegen  der  natür- 
lichen Verbindung  und  Sympathie  zwischen  Vater  und  Kind, 
jedes  Unwohlsein  des  ersteren  einen  höchst  nachteiligen  £in' 
ilufo  anf  das  letatere  ansübe.   Ber  Tod  eines  Kengebomen 
wird  von  allen  Weibern  der  Unyorsiohtigkeifc  oder  Unmäfsig- 
keit  des  Vaters  zngescbrieben ,  und  es  werden  Reden  lant, 
wie:  der  Mann  hat  zuviel  ^et  getrnnkcn,  zuviül  i'iuiüch  von 
Meerschweinen  gegessen,  sich  beim  Kelten  ermüdet,  beim 


Geschichte  der  Abiponer.  Aus  dem  LsteiaiMhen  Ton  A.  Kreil. 
Wien  1783.  Bd.  B.  S.  273. 
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Sohwimmeii  erkaltet^  seine  langen  Aogenbraaen  nicht  anag«- 
riiaeii,  Bienen  zertreten  n.  s.  w. 

Dieselbe  ^Mtte  de»  vaterlichen  Kindbette«  herrscht  nach 
T.  Kartiub  bei  den  Mundrucu  und  Manao  am  Amazonea- 
(trome  und  bei  den  Kariben,  ^)  den  Makusi  in  ^nyana»')  dea 
Ivaro  am  I^apo,')  den  Indianern  im  eäd westlichen  Eolnm* 
bien,^)  selbst  in  einigen  ,,ciyiUsierten'^  Ortschaften  am  Ama- 
zooaä  Uüd  hier  «ogar  bei  den  Weiföen.^')  Der  uuuiliche  Brauch 
wurde  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  Missionar 
Antonio  Zocbelli^)  auob  bei  Negern  in  üassange  angetroffen. 
Verwandt  mit  demselben  ist  die  Sitte  der  Da^ak  auf  Bomeo, 
dafs  der  Vater  des  Nengebornen  acht  Tage  hindnroh  nnr  Reie 
essen,  nicht  in  die  8ouue  gehen  und  vier  Tage  lang  keiu  Bad 
nehnn  n  darf.^) 

Auf  demselben  ängstlichen  Wahnglaubon  beruhen  die 
SpeisoTerbote,  welche  der  Hann  während  der  Schwangerschaft 
seiner  Fran  an  beobachten  hat  Bnroh  das  Essen  gewieser 
kleineu  Tiere  würde  er  nach  der  Meinung:  der  Weiber  Guyanas 
seiuem  zu  erwartenden  Kinde  Magerkeit  venirsaciieu ,  äl'se 
er  von  einem  Fische,  so  würde  dasselbe  blind,  von  einem 
gewissen  Vogel,  so  würde  es  stumm  anr  Welt  kommen;  nnd 
wenn  er  einen  Wildschweinbraten  yersehrte,  so  würde  der 
SprÖisling  mit  einem  Rüssel  erscheinen.^)    Von  den  beiden 

*)  Spix  und  V.  Martins,  Boise  in  Brasilien  (1817— 20).  Mün* 
eben  1823—81.  Bd.  IH.  8.  1339;  t.  Martius,  Beitrige  xurEthDO* 
^'rnpMo  und  Sprachenkunde  Amerikas.  Leipzig  1867.  Bd.  I.  8.  392.  688L 

*)  Bich.  Schomburgk,  Beisen  in  Britiaefa  Guyana  (1840-*44). 
Leipzig  1847—48.   Bd.  U.  S.  314. 

Jamea  Orton,  The  Andes  ant  the  Amazon;  or  acroes  ths 
continent  of  South  America.  London  1870.  8.  172. 

Baatian,  Die  Kulturländer  des  alten  Amerika.  Berlui  1878. 
Bd.  L  a  266. 

»)  A  Simaon  im  Globus  Bd.  XXXVHI.  8.  180. 

V  lüMioae  di  Couro.  Venetia  1712.  ¥U.  15.  S.  lia  Peechel, 
Völkerkunde.   6.  Aufl.   S.  33. 

S penser  St  John,  Life  in  the  ForeBts  of  the  Far  £ast 
London  1862.   Bd.  I.   8.  160. 

•)  Brett  bei  Plofs,  Das  Kind  In  Brauch  und  Sitte  der  V^SUter. 
Stuttg.  1876.  Bd.  L   8.  18.  —  Andere  Beispiele  b.  S.  17. 
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Jmdianem  welche  den  Engländern  Chandless  auf  seiner  Fahrt 
den  Jurua  aut'wtirts  begleiteten,  verschmähte  der  eine  bamt- 
liehe  »Scbuppenfische  ^  dengleichen  die  meisten  Fische  mit 
gUiUer  Haafc  und  endUoh  die  mänDlioben  Sohüdkröten;  der 
aadere  die  BohUdkroteQ  inegesamt  nnd  auch  die  Schild* 
krSteneier:  der  eine  hatte  sein  Weih  in  guter  Hoffhung,  der 
andere  einen  Säugling  daheim  gelassen;  daher  diese  Ab- 
•ünenz.i) 

Aue  Angst  yor  fiaatkrankbeiten,  Wahnsinn  oder  dergl. 
enthalten  sich  die  Seedaf^ah  des  Schweine-  nnd  des  Hirsch- 
Idsches;  hei  den  Landdaydk  dürfen  die  Jdnglinge  kein 
Hirschfleisch  essen,  weil  sie  sonst  furchtsam  werden,  wie  die 
Hindin.^) 

Auf  den  Karolinen,  schreibt  F.  H.  Kittlita,')  „ist  nach 
nach  W.  Floyd  das  Fleisch  der  schwanen  Lamprothomis-Art, 
dieses  auf  den  Xoralleninseln  hanfigen  Vogels,  eine  heliebte 

Nahrung  der  Frauen,  darf  aber  von  den  Männern,  besonders 
TOD  den  jüDgoruD,  durchaus  uicht  gegessen  werden.  Denn 
man  hält  sich  überseogt,  dafs  derjenige,  welcher  davon  ge- 
gessen hat,  beim  Klettern  anf  die  Kokospalmen  unfehlbar  Tcr- 
nnglücken  mnft.  Daher  dürfen  nnr  diejenigen  dieses  Fleisch 
geniefeen,  die  uicht  in  den  Fall  kommen,  zu  klettern,  uamlich 
die  Frauen."  Die  Frauen  der  Mhaya  in  Grau  Chaco  essen 
niemals  Fleisch  von  Kühen  oder  Affen  nnd  während  ihrer 
Periode  auch  keine  Fische.  ,»Als  Grund  führen  sie  an,  dalb 
einmal  einer  Fran,  die  in  dieser  kritischen  Zeit  fette  Fische 
genossen  habe,  Horner  aus  der  8tirne  gewachsen  Hcien."*) 
vie  nach  der  Einbildung*',  schreibt  Ad.  Bastian,^)  „hütet  sich 

»)  Ausland.  1870.    8.  450. 

')  Sponserst.  John  ,  Life  in  tht- Furests  of  the  Far  East.  Lon- 
don 1862.    Bd.  L    S.  72.  177. 

*>  Denkwürdigkeiten  einer  Reise  nach  dem  russieclion  Amerika, 
Mcii  Mikrunrsion  wii«!  durch  Kamtschatka.    Gotha  1868.  Bd.  IL  S.  103. 

*)  V.  Azara,  Reise  nach  Südamerika  (1781  —  1801).  Aus  dem 
Spanischen  von  Walkenaer,  Miia  dem  Französischen  veuWejland. 
Wien  1811.    IM.  IL    S.  H>. 

Die  deutsche  Kx|>editiun  nach  der  Loango-Küste.  Jena  1874— 7d. 
Bd.  L   S.  185. 
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der  Neget  rot  bestuunteii  Bpeicen;  «o  s.  B,  ibt  er  nielit  Ten 
der  Ziege,  damit  die  Haut  nicht  abschilfere,  nicht  Ton  Hühnern, 
weil  ihm  die  Haare  aaefallett  würden,  nicht  Ten  Vögeln,  weü 

seine  iS'achkommcnschaft  dann  unt  krummen  Fülsen  geboren 
werden  würde  u.  s.  w/*  „Als  Regel  darf  man  annohraen", 
sagt  Gast.  ]^>iUch/)  „dafs  die  sämtlichen  südal'rikaDischen 
BantU'V ölker  den  GenufB  der  Fische  verabachenen,  welche 
Tiere  sie  als  »Wasserschlangen'  beseichnen  und  selbst  an  be- 
rühren Termeiden." 

Sehr  zahlreich  endlich  sind  die  Fasten-  und  Abstinena- 
geböte,  welche  die  Religion,  das  Tabu  nwd  die  Tierverehning, 
den  Naturvölkern  auferlegt.  Jenes  i»i  in  Australien  und  in 
der  ganzen  Südsee  gebräuchlich;')  dasselbe  verbietet  den 
Genufo  aller  Nahrungsmittel,  welche  durch  einen  religiösen 
Bann  einem  Ätna  cder  Schntigeiste  geweiht  und  daher  dem 
pro&nen  Gebranohe  entaogen  sind.  Der  Tierknlt  gebietet 
die  Abstinenz  vorn  Flaiöche  solcher  Tiere,  die  als  Sitze  oder 
Sinnbilder  der  dulter  oder  der  Ahueuseelen  gelten.  In  Au- 
stralien erwählt  jede  Familie  ein  Gewächs  oder  ein  Tier,  das 
am  Stammsitse  derselben  seinen  8tandert  hat  und  dessen 
Namen  sie  als  gemeinsamen  Zunamen  annimmt,  aum  Talia* 
man  oder  ,,KoboDg".  Niemand  wird  das  Tier,  nach  welchem 
er  sich  nennt,  ohne  weiteres  töten  und,  wenn  er  es  achlalcüd 
findet,  ihm  zuvor  Gelegenheit  zur  Flucht  geben ;  auch  die 
Pflanzen,  welche  Xobong  oder  Unterpfänder  göttlichen  Schutzes 
sind,  dürfen  nicht  nach  freiem  Belieben  abgeerntet  werden.*) 
Bie  Papua  tou  Doreh  mögen  nichts  Tom  Kasuar  essen»  da 
sie  ihre  Vorfahren  in  diese  Vögelart  Terwandelt  wähnend) 

*)  Die  Ein^bomm  Sttdaffikas.   Bioslao  1872.   S.  107. 

')  Ein  Verzeielinis  dur  Tabugesetie  der  MarkesasinBulaoer  giebt 
(jr.  H.  von  Langsdorf f,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  ttltt  die  Welt 
(1803  -  1807).    Frankf.  1812.    Bd.  I.    8.  lU— 119. 

Sir  John  G-rey,  Journ.  of  two  expeditions  in  Australia.  Lodp 
don  1841.  Bd.  II.  S.  228  f.  Jung  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
fllr  Erdkunde  «n  Hallo.    1877.    S.  30. 

*)  Bopcari  im  (ieogr.  Magazine.  1876.  Bd.  III.  S.  212.  Bich. 
Androe,  EthnographiBehe  Parallelen  und  Vergleiche.  Stuttg.  1878. 
8.  126. 
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Die  Landdayak  enthalten  sich  aas  demselben  Grande  des 
Aindfleitches.^)  Dem  Kobong  der  AuskuHer  entaprtoht  daa 
Totem  der  Ämenkanert  ein  Symbol  nnd  Vehikel  des  Sohats- 

geistes,  mit  welchem  die  Familie  in  einer  dauernden  mysti- 
Rchen  oder  magischen  Verbindunir  gedacht  wird.  Personen 
desselben  Totem  betrachten  sich  als  blutsverwandt  und  dürfen 
keine  eheliohe  Verbindung  miteinander  eingehen,  ebensowenig 
Ton  einem  Tiere  oder  einer  f  flanae  jener  Gattnng  essen»  der 
das  Totem  angehört.  Ans  diesem  Grunde  geniefiit  das  Elen  bei 
den  Sklavmindianem,  das  Ben  bei  den  Hetmifeilindianern, 
der  Biber  bei  den  lytrgindianern,  der  Moschusochä  bei  den 
LohcJkhx  Schutz  und  Verehrung.*)  Der  Häuptling  Bango 
im  afrikanisohen  Lundareiche  hatte  aus  abergläubischer  Ehr- 
furcht gegen  das  Bindvieh  den  Gennfs  Ton  Bindfleisch  ver- 
boten.*)  Die  Eimbimda  rechnen  sich  sogar  den  Gebranch  der 
Kuhmilch  als  Sünde  an.^)  Die  yiehreiohen  Dinha  schlachten 
kein  Rind,  sondern  verspeisen  nur  die  verunglückten  Tiere; 
kraDkt  werden  in  eigens  dazu  errichteten  und  besser  als  die 
des  Familien hauptes  eingerichteten  Hütten  mit  gröfster  Sorg- 
fisii  gepflegt.^)  Jede  Ejanda  oder  Kaste  der  Herero  hat  ihre 
besonderen  Öpeisegesetse»  nach  denen  Binder  oder  Schafe  von 
bestimmter  Gestalt^  Farbe  oder  dgl.  nicht  dürfen  gegessen 
werden.*) 


Angesichts  dieser  sahlretohen  und  anm  Teil  sehr  pein- 
lichen Schranken,  welche  Mode  und  Wahnglaube  dem  Natur- 

>)  Sponsor  St.  John,  Lifo  in  the  Fonsts  oftho  Fsr  Esst.  Lon- 
don 1882.   Bd.  I.    S.  176. 

Petitot,  Vocabuhiiio  do  la  laogue  Dine-Dindjio.  Paiis  1676. 

a.  xxiu.  XXX. 

Livingstono,  Neue  Missionsreisen  in  Südafnka.  Doutack  von 
J.  £.  A.  Martin.   Jena  1874.   Bd.  I.    S.  255. 

*)  Ladisl.  Magjar,  Bdson  in  Südafrika.  Post  und  lioipsig 
1869.    S.  303.  321. 

S (- Ii  w oi n f  u  r t  h  ,  Im  Herzen  von  Afrika.  Keue,  amgearbeitete 
Originalausgabe.    }A\YL\\r  1878.    S.  16. 

Josaphat  Hahu  in  der  Zeitschrift  der  Gesellacbaft  für  Erd- 
kunde za  Berlin.   Bd.  IV,   S.  602. 
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mensobeD  auferlegen,  büfst  die  vielbdneidetd  Freiheit  desselbea 
Ton  ihrem  Zauber  ein.  Jm  näoheten  Abaehnitte  werden  wir 
db  aiiYer^eiofaHoli  grausamere,  wahrhaft  blutig  Kneohteobaft 
kennen  lernen,  in  welcher  der  religiöse  Aberglaube,  nieht 

selten  der  Buodcsgonosse  oder  das  Werkzeug  eines  »chlauen 
und  Bchrecklichen  Dehpotismua,  die  Naturvölker  gelangen 
hält,  eine  Kuechtechaft  mit  jener  stummen  und  stumpfsinnigen 
Resignation^  die  den  Werfc  eines  Mensohenlebens  iiir  nichts 
achtet  Femer  werden  wir  die  Fesseln  sehen,  in  welche 
Leidenschaft  nnd  Lasterhaftigkeit  den  Naturmenschen  ge- 
schmiedet haben.  HineinHchaiieud  in  diesen  graueuhatlen  Ab- 
grund des  SLiKiuf  rli(  iien  nnd  Hcheufslichen ,  wollen  wir  der 
Segnungen  der  christlichen  J^Lultur,  der  y,W  a  h  r  h  c  i  t ,  die 
frei  macht*',  inne  und  von  ganaem  Hersen  fh>h  werden. 
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a.  Verirrungen  und  Laster  des  Naturmensclieii* 


Yerimmgeik  und  Greael  des  wilden  Opfertriebes. 
Eannibalismiis  and  HenscheDopfer. 

Mehr  als  Em  Reiseoder,  der  den  Wilden  das  Lob  der 

Kindlichkeit  gesungen,  ist  bald  nachher  von  ihnen  erschlagen 
und  rait  grofeera  Appetit  verzehrt  woi  U  ti  Joh.  Wilh.  Helfer 
hatte  am  Tage,  bevor  er  von  den  Andamanen  ermordet  wurde, 
in  eein  Tagebuch  geschrieben :  „Das  also  sind  die  so  gefürch- 
teten  Wilden!  Sie  sind  furchtsame  Kinder  der  S'atnr,  froh, 
wenn  ihnen  nichts  Böses  angefögt  wird'^l)  Ein  ähnliches 
Lob  soll  eines  Abends  der  Naturforscher  Lamanon,  Begleiter 
des  später  verunglückten  La  Perouee,  den  SamodNrrn  ge- 
spendet  haben;  am  Tage  nachher  wurde  er  samt  dem  Kapitän 
de  Langte  und  zehn  Matrosen  von  ihnen  erschlagen,  aller- 
dings aus  Rache  für  die  Erschiefsung  eines  Eisgebornen,  der 
auf  dem  Schiffe  gestohlen  haben  sollte.^ 

Heute  noch  ist  die  Anthropophagie,  die  um  so  scheufs- 
lieber  erscheint,  als  selbst  Tiere  nur  selten  ihre  eigene  Art 
verzehren,  in  drei  Erdteilen  verbreitet.  Richard  Andree^) 
schätzt  die  Kannibalen  der  Gegenwart  aut  5Vs  Millionen;  das 
ist  gewifs  ein  kleiner  Bruchteil  der  1400  Millionen  Erdbe* 
wohner;  die  Zahl  aber  wSre  bedeutend  grofser,  wenn  nicht 
llissionäre  bereits  viele  Stamme  vom  Kannibalismus  bekehrt 
hätten. 

■)  Uelfors  Bsisen  in  Vorderanen  und  Indien.  Leipsig  1873. 
Bd.  II.    S.  260. 

*)Oberl&nder,  Oieamott,  die  Inseln  der  Südsce.   Leipxig  1673. 

Bd.  II.   S.  212. 

*)  MitteüuQgeo  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig.  1873.  8. 81. 
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Die  Australier f  die  Bii«<^wildeii  etwa  aasgenommeii,^) 
wurden  firiiher  nicht  za  den  Gewehnheitakannihalen  gerechnet; 
nach  den  nenereii  Nachrichten  aber  iet  nicht  mehr  daran  an 

zwcitelü,  dafü  im  Innern  des  Landes  die  Aulhropophagie  sehr 
verbreitet  ist,  selbst  noch  in  jenen  Gegenden,  die  von  Weifsen 
beBiedelt  mnd.  Ganze  Stamme  sind  wegen  ihrer  MenBchea» 
freseerei  berüchtigt^  Bogar  anf  den  l^achbarinaeln  des  Kordena 
Btehen  die  Austndier  in  dem  ttblen  Enfe,  Kannibalen  an 
sein.*)  Und  nicht  etwa  blofa  werden  die  Leichen  der  Feinde 
mit  dem  größiten  Appetit  verzehrt,  sondern  selbst  die  eigenen 
Kinder,  namentlich  Mädchen,  aber  auch  die  aus  Mischehen 
mit  Kuropacrti  enttiprosseneu  Xuaben.  Sie  werden  oft  einige 
Jahre  lang  gat  gepflegt,  und  dann  ist  es  in  der  Regel  die 
Matter  selbst^  welche  die  Kenle  schwingt  nnd  anm  Lohn  fnr 
die  Henkersarbeit  das  beste  Stttck,  etwa  die  Hand,  oder  das 
Dickbeiii,  f\ir  sich  vorwegnimmt,  wenn  es  nicht  ssnvor  der 
Mann  erhascht.^) 

Keineswegs  ist  es  Mangel  an  Nahrung,  der  in  Austra- 
lien zum  Kannibalismus  treibt,  aber  ebensowenig  ist  es  in 
allen  Fällen  pnre  Lüsternheit;  letztere  ist  ohnehin  bei  allen 
Kannibalenvclkern  erst  spater  in  den  Yordergrnnd  getreten. 
Dafs  das  kulinarische  Moment  nicht  das  Hauptmotiv  war» 
geht  schon  aus  der  Thatsache  hervor,  dals  die  Australier, 
wo  sie  aus  Scheu  vor  den  Weifsen  vom  Kannibalismus  ab- 
Uei'sen,  zuerst  da»  Fleisch  von  Kindern  und  Weibern  sich 
versagten,  am  längsten  aber  krättige  Männer  nnd  insbesondere 
die  Häuptlinge  in  der  früheren  Weise  au  bestatten  för  gut 
hielten. 

Das  Fleisch  von  Feinden  irst  man,  um  die  glühende 

Rachsucht  vollkommen  zu  stillen,  indeni  mau  ihnen  ein  schimpf- 
liches Begräbnis  bereitet:  das  Wort  .^Blutdurst"  ist  hier  kein 

')  J  a  k  o  h  f  J  r  a  n  t ,  Bericht  von  einer  Entdeokungäreiso  nach  Neu- 
Süd-Wallis  (1800-18021.  Aus  dem  Endischen.  Weimar  1807.  S.  123  ff. 

»)  Annalen  zur  VerbreituDj?  des  Glaubens.  Aus  dem  Französischen. 
Köln.  Dunmnt-S.  hanlKT^'.  1S38.  Heft  6.  S,  56.  Jung,  Australieil 
und  N'cuse«'!;!!)'!     Leipzig'  \xl\^.    ö.  17. 

•*J  Globus.  Bd.  III.  S.  271. 
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Tropus.    Zugleich  aber  hoffk  man,  die  Kraft  des  ^fttrohteten 

bekliere  sich  einverleiben  «u  kuuuen.  In  demselben  aber- 
gläubischen Wahne  werden  krättige  Mänoor  überhaupt  vei^ 
ipetfot;  aat*  den  Gewinn  ihrer  geistigen  Eigenscbaften,  ihres 
Males»  ihrer  Tapferkeit  und  Starke  ist  es  dabei  abgesehen* 

Nierenfett  y  dss  anoh  als  kraftiger  Gegensauber  ^)  ein 
Tielbeerehrter  Artikel  ist,  soll  dem  Körper  Stärke  und  dem 
(ieiste  Mut  verleihen.  In  Queensland  soll  manche  Mutter 
ihr  Kind  in  dem  Wahne  aufzehren,  daroh  solchen  Genuls  die 
init,  welche  die  Leihesfracht  ihr  entsogen,  sich  wieder  zu- 
fiihren  an  können.')  In  Sttdanstralien  erschlägt  nnd  versehrt 
oft  ein  älterer  Bruder  auf  Anraten  der  Eltern  und  unter 
Festlichkeiten  seinen  jüngeren,  um  die  Körperkrai't  det»äelben 
■ich  anzueig-nen."*) 

Die  Blendlinge  werden  gegessen,  weil  man  von  ihnen 
nicht  mit  Unrecht  eine  der  schwarzen  Rasse  geführliche  Eon* 
knrrenz  befnrcbtet.  ^)  Die  Leichen  teurer  Angehörigen  ver- 
ehrt man  auch  wohl  aus  einer  sonderbaren  i'ietät.  J.  W. 
Jones,  Vice-General-Feldmesser  der  Kolonie  Siidaustralien,  der 
im  Jahre  eine  Reise  in  das  östliche  Gentral-Australien 
mtemahm,  erzählt  von  dem  „Schmaus  der  Liebe"  (feast  of 
Wre)  der  Yulooffmidies.  Stirbt  nümlich  eine  junge  Frau  oder 
ein  Mädchen  (von  älteren  Frauen  wird  dabei  abgesehen),  so 
verzehren  die  Männer,  welche  mit  ihr  verwandt  sind  oder 
ttne  besondere  Zaneignng  för  sie  fühlten,  gewisse  Teile  ihres 
Körpers,  nachdem  sie  sich  znror  weife  bemalt  haben.^)  Ein 
Gtttsbesitzer  am  oberen  Mary  River  (Queensland)  berichtet 

Bn  einigen  Stimmen  müaeen  die  ZsahertmtftkandidftteD  vor  der 
Aufiiahine  in  den  Orden  ein  Stflck  Meneehenfleiseb  venehrea.  Hundj, 
WandeniDgon  in  Anttralieii  nad  Ysadiemenslsad.  Deutsch  von  Ger- 
•t&eker.  8.  Aufl.   Leifnig  1874.   8.  84. 

Koiee  der  österreichieehen  Freihatte  Novfti  am  die  Erde.  Wien 
1862.  Bd.  m.  8.  82.  Joitmtl  of  tbe  Anthropologioal  Institute.  Nr.  2. 
8.217.  Jang  «.  a.  0.  8.  16  f.  And  roe  a,  a.  0.  8.  69. 

*)  8tsnbridge  in  TVmnsactions  of  the  Ethnologieal  Sooiety.  New 
Serics.  Bd.  L   London  1861.   8.  291. 

*)  Oberländer  im  Globus.   Bd.  IV.  8.  279. 

^)  Das  Ausland.   1882.   8.  610. 
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auB  eigener  Wahroebmiing  über  die  dortige  Anthropophagie 
nnd  fögt  hinzu :  „Ich  fühle  mich  verpflichte!  ea  anaEnapreohen, 
da&  die  Eingebomen  daa  Fleisch  ihrer  veratorbenen  Frennde 

verzehren,  und  indem  sie  daa  thnn,  p-lauben  sie  teet,  dafs  sie 
sich  damit  eine  WohlUiat  erweiHcn  und  zugleich  den  Toten 
ehren/*  ^)  Bei  den  södaustraliachen  Diejerie  ist  daa  Eaaen 
Yon  der  Leiche  an  beatimmte  Yerwandtachaftagrade  nach  ge- 
eetalichem  Herkommen  geknüpft.') 

Km  grofser  Teil  der  Pa/^warasse  im  weiteren  Sinne, 
d.  i.  der  Bevölkerung  Melanesiens,  frönt  noch  heutzutage  dem 
KaDDibalismus.  Die  Behauptung  Otto  Finach'^)  nnd  Friedrich 
Jiüllera^),  dafa  derselbe  anf  Nengninea,  dem  daa  dentache 
Boich  an  Gröfae  Übertreffenden  UauptBitse  der  Papua,  auf- 
gehört habe,  wird  durch  Adolph  Bernard  Aleycr'')  widerlegt 
In  den  Berglen  an  der  ^urdkuöte  und  der  lusei  Job!  in  der 
Geelvinkbai  hausen  noch  Kannibalen  des  alten  öchlages,  und 
die  Bewohner  der  Oatküate  der  GeeUiakbai  Teraehren  sogar 
ihre  eigenen  Toten;  selbst  in  Doreh  sind,  wie  Meyer  er- 
fuhr, vor  nicht  gar  langer  Zeit  Rückfälle  in  die  alte  Roheit 
vorgt'koüiiiicii.  Etil  Hamburger,  namens  Schlüter,  Steueriuann 
des  Schilfes  „Franz'',  wurde  von  Fapua  an  der  Mao  Cluerbai 
ermordet  und  der  Leichnam  snm  Featbraten  an  benachbarte 
Stämme  verkauft.*)  Moreaby,')  Kommandant  dea  „Baaitiak'*, 
der  namentlich  die  südöstlichen  Küsten  und  Inseln  Keugnineat 
untersucht  hat,  miilö  trotz  Heiner  Sympathie  für  die  dortigen 
Bewohner  deren  Appetit  nach  Monschealleisch  bezeugen. 

Die  Bingebomen  Ton  Bossel,  dem  gröfsten  Eilande  des 
nur  wenige  Meilen  von  der  östlichen  Halbinsel  Neuguineaa 

0  Journal  of  the  Authropolf^cal  InRtitute.  N.  2.    S.  317. 
^)  Native  Tribes  vi  Australia.    Adelaide.    1879.   8.  274. 

Noii-(iainoa  und  seino  Bowohoer.    Bremen  1865.    S.  46. 
*)  All-emcine  JEflinoj,'rapbie.    2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  1S7. 
^)  MiitoUuDgen  der  k.  k.  geogr.  Gesellscbsft  in  Wien.  1873. 
8.  538. 

*)  A  cruise  «mong  the  canntbsU.  Ooesn  Highway«.  Deoember  1878. 
8.  864.   Andree  a.  a.  0.  S.  61. 

')  Discovcries  sod  survoys  in  Xev-Guinea  aad  the  D'  EntKcasteanx 
iaianda.   London  1876.  8.  61. 
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getrennten  Lonieia4e*  Archipels,  haben  eich  durch  ihre  ent- 
aeUlichen  Grenelthaten  an  den  armen  Schiffbriichigen  dea 
Paul",  317  ohineeisohen  Kniis,  die  1858  ven  Honkong 
nach  Sydney  segeln  wollten,  einen  hlUhliehen  Namen  gemacht 

Die  Unglücklichen,  darch  Hunger  zur  Verzweiflung  getrieben, 
hatten  endlich  den  Lockungen  der  verräteriöchen  Wilden  Ge- 
bor geschenkt  und  sich  in  kleinen  Abteilungen  nach  der  Insel 
Rossel  hinüberfahren  lassen.  Hier  wurden  sie  abgeschlachtet» 
nachdem  ihnen  auTor  das  Fleisch,  damit  es  saftiger  schmecken 
möge,  mit  der  Kenle  weich  geklopft  worden.  Bin  paar  hundert 
Kopte  bezeichneten  die  >iiUitte,  wo  mehr  als  dreihundert  Chi- 
nesen dem  Kannibalismus  zum  Opfer  gefallen  waren.  ^)  Die 
Anthropophagie  auf  Neubritauuien,  der  civiüsiertestcn  Insel 
dea  gleichnamigen  Archipels,  bezeugt  der  englische  Missionar 
Georg  Brown*)  nnd  schildert  gans  neuerdings  WiliHed  Po- 
well*) Dieser  Gewahrsmann  hat  wohl  oder  nbel  einmal  dem 
Abschlachten  eines  Mannes  zusehen  müssen,  der  seiner  An- 
kunft zu  Ehreu  das  Leben  laabeu  mufste.  Jeder  liaupiling 
hat  xwei  ständige  Minister:  einen  Sprecher  und  einen  ächlächter. 
Krsterer  besoi^t  das  Keden,  letzterer  das  bohlachten  und  Zer- 
legen. Das  wertvollste  8tnck  vom  Manne  ist  der  Schenkel, 
▼om  Weibe  die  Brost.  Xopf  nnd  Eingeweide  werden  nie 
gegessen,  sondern  verscharrt  Selten  wird  ein  Mann  des 
eigenen  Stammes  verzehrt,  mancher  Leichnam  aber  an  einen 
Nachbarötamm  verkauft.  Frauen  werden  öfter  von  ihren 
Stammesgenossen  getötet  und  gegessen.  Kin  Häuptling  an 
der  Blanchebai  hatte  eine  junge  Frau  gekanll,  die  jedoch  vor 
Heimweh  den  ganzen  Tag  weinte  und  nicht  arbeitete.  Dar- 
über zornig,  sagt  ihr  der  Gatte :  da  sie  als  Frau  nichts  nfttae, 
wolle  er  sie  anders  benützen,  schlug  sie  sofort  nieder  und 
kochte  sie  zu  einem  Festmahle.  In  Kiniuigunun,  an  der  Nord- 
küste der  Gazellen-Halbinsel,  wurde  ein  Ehepaar  von  einem 
Unterhäuptlinge  im  Busche  überfallen  nnd  geiiangen  genommen. 
Der  Mann  wnrde  getötet,  die  Fran  nnter  die  Weiber  des 

')  R.  Oberländer,  Ozeanien.  Bd.  U.  Leipzig  1Ö73.   ö.  137. 

«)  K<'vu.'  (i  Anthropologie.    1877.    S.  376. 

^)  Unt«r  den  Kannibalen  von  Neu-Britanoien.   Leipzig  1884. 
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Mörders  auigeuommeDy  und  den  Hockzeitebrateii  iielerte  die 
Leiche  ihres  ermordeten  Gatten. 

Die  englische  Expedition  des  Challenger^^)  welche  eich 
auf  Wild  Island  im  Admiralitätsarchipel  anfhielt,  fand  die 

dortigen  Eingebornen  trotz  ihres  zutraulicheD ,  Iriedl'ertigen 
und  t'rcuudlichtin  Benehmen»  der  Vurltebe  für  Aieuächeuheiaoh 
höelist  verdächtig.  Die  in  den  Hätten  aufgehäuften  Menschen- 
knoehen  und  eine  nicht  nndentliche  Zeichensprache  gaben  den 
£ug] ändern  «u  verstehen,  welche  Art  der  Bestattung  den 
Toten  hier  /n  teil  wurde. 

Die  huimtucki»ehen  Salonionin^iüancr  sind  seit  Alvarez 
Mendanas  Zeiten  (1567)  als  leidenschaftliche  Kannibalen  be- 
kannt. Kach  der  Mitteilung  t.  Schleinitz*')^  Befehlshabers  der 
Kriegskorvette  ,,GazeHe'',  huldigen  sie  dem  Gnmdsatae :  „Jeder 
IVemdo,  der  unser n  Boden  betritt,  wird  möglichst  rasch  er- 
schlagen und  verspeiät"  Im  Jahre  1872  laud  der  Kapitän 
des  britischen  Kriegsschiffes  „Blanche"  zahlreiche  Überreste 
kannibalischer  Mahlzeiten  auf  Ysabel,*)  und  Kapitain  Edwin 
Bedlick  vom  Schoner  „Franz"  sah  an  der  Makirabai  der  Insel 
San  Christoval  (Bauro)  die  Vorbereitungen  dazu.  Seine  Be- 
mühungen ,  zwei  blutjunge  Kricgsfj^et'anjjeue ,  die  zu  einem 
Kannibalenmahibestimmt  waren,  loszukaufen,  waren  vergebiich.^) 
Die  Gebräuche,  welche  auf  Ysabel  beim  Menschenschmaose 
stattfinden,  lassen  erkennen,  dafs  hier  nicht  blofs  Leckerei, 
sondern  auch  religiöse  und  patriotische  Motive  im  Spiele 
sind.*)  Die  Eingebornen  von  Tanna  im  Neuhebriden-Archipel 
machten,  wie  G.  Förster^)  erzählt,  aus  ihren  anthropophagen 

*)  W.  J.  J.  Sprj»  Die  Expedition  des  Challeoger;  eine  wissen- 
•cbafUiehe  Reise  um  die  Welt.  Deutsch  t.  H.  von  Wobesor.  Ldpsig 

1877.  S.  244. 

*)  Zeitschrift  der  Gesellschaft  ffir  Erdkunde  zu  Berlm.  1877. 
S.  2Ö7. 

*)  Zeitschrift  der  Gesellsdiaft  für  Erdkunde  su  Bertin.  1873. 
8.  96. 

*)  A  oruiie  among  the  csnnibals.  Ooean  Highways.  Decerober 

1878.  S.  861.   Andres  a.  s.  0.  8.  68. 

*)  Waits  (Gerland),  Anthropologie  der  Natorvölker.  Bd.  VI. 
l^eipt.  1872.  8.  648. 

•)  B.  Försters  Reise  um  die  Weit.  Bd.  H.  8.  2S8.  260.  289. 
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Gowobaheiten  kein  fieliL  Ihren  heatigeit  Nachkommen,  eoweit 
dieeelben  Tom  Etnflnue  der  Missionäre  nnd  der  Europäer 

iiberhaapt  uaberührt  sind,  gilt  MenscheDfleiscb,  mit  Yams  ge- 
kocht, als  gesuchteste  Dtdikatesse.  Besonders  gefiirchtete 
Kannibalen  sind  die  Bewohner  des  luueru  von  Tanna,  die 
„Ermuma  Kararei",  d.  i  Bnschleute;  Renner**  geben  dem 
Fleiaohe  des  schwaiMn  Mannes  Tor  dem  ,^aigen"  eines 
Weiften  den  Vorzug.^)  Die  Bewohner  von  K8piritu  Santo 
gaben  den  Offizieren  des  „llosario"  bei  ihrem  Besuche  auf 
der  lüsel  (1871)  ihre  Vorliebe  tür  Meni^cheniieisch  unverblümt 
dadurch  ni  erkennen,  dafs  einer  derselben  auf  einen  recht 
beleibten  Seelientenant  zuschritt,  dessen  Ann  nnd  Beine  nro* 
Ute  nnd  dann  meinte:  „He  Tery  good  Kai -Kai!*'*)  Ähn- 
liches widerfuhr  dem  Schweizer  0.  Hietmann  auf  Mallicollo. 
Auf  Erromango  wurden  am  20.  Nov.  lb3B  Williams,  der 
„Apostel  der  Südsee",  und  sein  Gefahrte  Harris  verzehrt» 
Wenn  die  Berichte  der  beiden  australischen  Lehrer,  welche 
1840  auf  der  genannten  Insel  landeten,  Glanben  yerdienen, 
80  siud  die  Bewohner  derHülbeu  eiugelleischte  MenHchcufresser. 
Geht  jemand  in  den  Wald  auf  Arbeit,  so  nimmt  er  seine 
Kinder  mit,  damit  sie  nicht  inxwischen  geraubt  und  aufge- 
fressen werden.';  Auf  Aneytum  wurde  1853  der  letzte  Mensch 
▼erspeist  und  auf  Vat^  (Sandwich)  werden  die  Leichen  der 
gefalleneu  Feinde  ge^en  Schweine  aui?getau3cht;*)  überhaupL 
arbeiten  im  Neuhtbri  ieu- Archipel  englische  Missionäre  mit 
£rfolg  an  der  Ausrottung  der  Anthropophagie.^) 

Wie  bestürzt  ward  Labillardiere,  der  Begleiter  d'£ntre< 
cssteaux',  der  die  NeukaUäomer  nur  aus  den  optimistischen 
Schilderungen  Cookw  und  Forsters  kannte,  aU  er  1792  auf 
der  8uche  nach  dem  unglücklichen  La  Perouse  bei  Baladea 
ia&dend,  die  Kmaken  an  Menschenknochen  nagen  sah;  es 

Turner,  Nineteen  jeara  in  Polyneua.  London  1861.  S.  83. 
*)  F.  V.  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Menschen.  Bd.  L 
Stattg.  1882.  8.  116. 

*)  Oberländer,  Oiesnien.  Leipog  1878.   Bd.  II.  S.  127. 

«)  Tarner  s.  s.  0.  8.  398. 

*)     Sehleinits  a.  s.  0.  8.  25$.  257. 
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war  der  Best  eines  l^iegesmabU,  und  die  trinrnphiereDde  Phy- 
Bio^omie  der  Schmanaenden  verklliidete  den  Fremden:  Sehet» 
auch  wir  wiesen  mit  Feinden  umzugehen!  Wie  konsterniert  aber 

Warden  die  Wüden,  als  ihre  Einladunp^  an  die  gloichtallfi  für 
Kannibalen  ang-eseheuen  G-äste,  vom  Gastrechte  in  des  Wortes 
Terwegenster  Bedeutung  sogleich  Gebrauch  zu  machen,  seitens 
derselben  mit  Ekel  und  Entnistung  abgewiesen  wurde.  ^)  Die 
NeUkaledonier^  welche  neuerdings  L^ues,*)  der  (Unfiiehn  Jahre 
unter  ihnen  zubrachte,  aU  durchaus  an&täruiige  und  friedliche 
üenschen  rühmt,  wurden  noch  von  dem  Schiffgarzt  Victor 
de  Rochas')  als  ein  kriegerisches  Volk  geschildert,  das  haupt- 
sächlich in  der  Absicht  ftir  das  Fehdewesen  eingenommen 
sei,  um  Leichen  fnr  den  Menschenschmaus  zu  bekommen.  Der 
Ingenieur  Jule«  (jarnier,-^)  der  1864  die  Inseln  besuchte,  war 
Zeuge  eine»  Kannibalent'esieä  der  Winde,  die  zwischen  Wagap 
und  Napoleonville  an  der  Ostküste  wohnen. 

AmPilupilttfeste^  dem  berühmten  Erntefeste,  welchem  aaoh 
Garnier  beiwohnte,  erhielten  dieselben  einen  feindlichen  Be- 
such seitens  der  bcuaclibarteu  Poncriwen,  diu  ihnen  wegen  An- 
erkennung der  französischen  Ilerrächal't  grollten.  Die  abgeuiager- 
ten  Windo-ijTQWü  riefen  höhnisch  den  Ankommenden  entgegen : 
Ihr  seid  gerade  recht  gekonmien;  wir  feiern  ein  grofbes  Fest; 
euer  Fleisch  soll  uns  gut  schmecken.  Sobald  ein  Krieger  tödlich 
gulroffen  war,  entstand  ein  mörderischer  Kampf  um  die  Leiche. 
Die  Windo  waren  so  glücklich,  einige  dieser  traurigen  Tro- 
phäen zu  erbeuten.  Der  betagte  Vater  eines  getallenen  Windo 
hackte  dem  Leichnam  des  feindlichen  Häuptlings  mit  einer 
Axt  einen  Arm  ab,  schwang  ihn  triumphirend  um  den  Kopf 
und  rifs  dann  mit  seinen  Zähnen  ein  IStück  noch  zuckenden 
Fleisches  ab.  Alsbald  bot  der  lluupiling  der  M  iudo  das  Bein 
eines  andern  Opfers  seinem  Gaste  (xarnier  an :  „Hier  ist  ein 

0  Labillsrdiere,  ReUÜon  da  voyage  k  la  recheichs  de  Ls 
Perouse.  FSm.  An  VIII  de  Is  repnbl.  fnmv.  Bd.  n.  S.  199—96. 

•)  L*£xploratear.  ßd.  m.  8.  409  vom  27.  Apiil  1876. 

*)  La  Nonvelle-Caledonie  et  aee  habitwita.  Fsris  1862. 

*)  U  Nottvelle-Caledonie.  4»«  edit  Paris  1876.  S.  838-369. 
Oceanie.  2»«  ddit  Paris  1876.  S.  104. 
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Stück  Ton  Deinen  nnd  meinem  Feinde  . . .  8ein  Fleleoli  wird 

ein  delikater  FeRtbraten  für  unsere  Krieger,  die  davon  neue 
Kraft  und  Tapferkeit  bekommen  Hollen.  Ich  werde  auch  dem 
IrmaBoaschen  Befehlebaber  von  Wagap  ein  Stttek  senden^ 
doit  er  unaem  Sieg  erMire.'' 

Wie  erstaunt  war  der  Häuptling,  als  Uarnicr  das  ,,vor- 
sebme"'  Geschenk  ablehnte.    Später  war  er  nicht  mehr  zu 
finden.    Unser  Gewähremann  entdeckte  ihn  endlich  unter  der 
emnmgeaen  Anführung  eines  Tor  Angst  zitternden  Einge- 
in  einer  hinter  hehen  Koknebänrnen  yersteckten  Hütte. 
Welch  ein  Anblick!  Zwölf  ^iänner,  der  Häuptling  und  seine 
vornehmsten  Gäste,  safsen  im  Kreise  um  das  dampfende  Fleisch 
der  erschlagenen  Poueriwen.    Die  Stücke,  über  welche  sich 
die  grinsenden  Teufel  mit  beiden  Händen  hermachten,  lagen 
auf  einer  Decke  von  fiananenblättem  nnd  waren  mit  Yams  nnd 
Taros  garniert    Ein  Greis  mit  langem  weifsem  Barte  hatte 
eben  von  einem  jugendlichen  Kopfe  die  ileisohigen  Teile  ab- 
gelöst und  war  nun  damit  beschäftigt,  die  halbgeöffneten  Augen 
mü  einem  spitaen  Stocke  zu  durchstechen  nnd  das  Gehirn 
heransanholen;  er  schlug  öfters  den  Schädel  auf  einen  Stein, 
fo  dafs  die  weichen  Teile  herauströpfelten,  die  er  dann  gierig 
Vf'r«»rh]anp^:  zuletzt  legte  der  srlilaue  Alte  den  Schädel  mit 
der  Kinterseite  ins  Feuer,  das  den  Eest  des  Hirnes  löste  und 
zum  Ausfliefsen  brachte. 

Die  Anthropophagie  beschrankte  sich  indes  nicht  auf  die 
Leichen  der  Feinde.  Jules  Garnier^)  erfuhr  von  einem  alten 
Kanaken,  namens  Toki,  der  lange  auf  europäischen  Schififen 
als  Lootse  gedient  hatte,  dafs  die  Bewohner  der  Fichteninsel 
und  der  Insel  Uen  niemals  erwachsene  Leute  des  eigenen 
Stammes  Tersehrt  hStten,  während  man  in  Neukaledonien,  in 
Kanala  z.  K.,  weniger  skrupulös  gewesen  sei;  daia  dieselben 
aber  die  unter  der  Keule  des  Häuptlings  gefallenen  Verbrecher, 
£emcr  auch  die  mifsgestalteten  und  überzähligen  Kinder  ver- 
speist hätten.   Die  Eltern  trugen  das  arme  Opfer  bald  nach 


«)  Jttlet  Garnier,  Ocesnie.  2"»«  edit.  Paris  1876.  8.  104  f. 
SelmcUcr«  Die  Niitnrvtttker.  » 
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der  G-ebart  am  Me^r,  wosoben  es  and  brieten  es  anf  glühen* 
den  Steinen  mit  Yams  and  Taroe.    Das  war  eine  grofte 

Woblthat  für  die  Mutter,  meinte  der  alte  Lootae. 

Das  Zubereiten  und  Zerlegen  der  Leiche,  die  bald  in 
Stücken  gekocht,  bald  auch  unzerteilt  zwischen  glühenden 
Steinen  gebraten  oder  gebaoken  wird,  gesobieht  nach  be- 
stimmten Regeln,  die  streng  beobachtet  werden.  Zar  Öffnung 
des  Leibes  bediente  man  sich  eines  besonderen  Messers,  Nbuet 
genannt,  das  länglich  rund  und  aus  flachem  Serpentinstein 
gemacht  ist.  Mittels  einer  aus  zwei  menschlichen  Armknochen 
Terfertigten  Gabel  wurden  die  Eingeweide  hefansgeserrt^) 
Jedes  Stück  des  Festbratens  gehört  Ton  Rechts  wegen  einer 
bestimmten  Person;*)  die  Häuptlinge  nehmen  das  beste  Stttek 
für  sich  und  verteilen  da»  übrige  nach  Rang  und  Gunst.  Die 
Weiber,  welche  leer  ausgehen,  suchen  einen  Knochen  zu  er- 
haschen, an  dem  sie  nagen  können.  —  Diese  Grebräuche  ge- 
statten den  Schluib,  dafo  Lüsternheit  nicht  das  ursprüngliclie 
Motiv  des  Kannibalismus  auf  Neukaledonien  gewesen  ist  Jolea 
Garnier  erhielt  zwar  nach  seineu  ertblg^losen  Bemühnng^n, 
dem  genannten  Toki  Abscheu  vor  MenReheuiieiHch  einzuflörsen, 
aar  Antwort:  „Ich  verstehe:  Ihr  habt  Kinddeisch  in  Überflufs, 
darum  lasset  ihr  die  getöteten  Feinde  verfaulen."  ^)  nOm 
Fleisch  der  Feinde  ist  lecker  und  gut,  ebenso  angenehm,  als 
Kiad-  und  bchweiuetieisch."*)  Dennoch  ist  unser  Gewährs- 
mann  der  Meinung,  dafs  ßachedurät  und  Biegesl'reude  zu  den 


>)  Lsbillsrdiere  s.  a.  0.  Bd.  IL  S.  215  f. 

*)  „On  detacfaait  «asuito  les  oiganes  de  Is  generation  qsi  deri- 
ennent  Is  partage  du  vainqueur;  Iss  jambes  et  les  braa  Itaient  eonpes 
am  artienlations  et  dietribues  ainsi  que  les  autns  parties  k  chacon 
des  combsttants  qni  les  portait  k  sa  fainiUe.*'  LabiUardidre  a.  a.  0. 
Bd.  IL  8.  216.  —  Aueh  auf  Ysabel  empfing  der  Hftuptling  den  ge> 
nannten  Ehrentefl. 

Wie  naiv  die  Neukaledonier  anfangs  über  ihte  grausigen  Fest- 
mahle dachten,  bemugt  ihre  Yennatung,  das  FSckelfleisch  der  eumpüsohen 
Seefahrer  rlihnvoa  daheim  erlegten  Riesen  her.  Job.  Beinh.  For- 
sters  Beiae  um  die  Welt.  Heraosgegeben  von  G.  Forster.  Bd.  H. 
Berlin  1780.  &  829.    Garnier,  La  Noufelle  Galedonie.  8.  263. 

«)  Garnier,  Oeeanie.  8.  108  f. 
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•Btaetiliehen  Sohmaasereien  gefiihii  liabe.^)  Die  fHiheren 
Bewohner  der  BelepimeYn,  efner  Omppe  im  Norden  Nenkale- 

doniens,  pttegten  mit  der  Zahl  der  ij'eiude  zu  prahlen,  die  sie 
verspeist  hatten.*) 

Bank  der  christlichen  Mission  ist  auf  Neukaledonien') 
wie  auch  auf  den  von  ihm  abhängigen  Loyaityinseln^)  der 
■ohenl^Uehe  Braneh  anegerottet;  Tnmer^)  hat  denselben  noch 
1S45  anf  Mar^  in  eohreckliohör  €^talt  yorgefnnden. 

Kirgend  in  gane  Melanesien  hat  das  Laster  in  Holoher 
Ausdehnnng"  und  Graii'^amkeit  grassiert,  als  unter  den  Be- 
wohnern des  Vitiarchipels,  über  deren  kannibalische  Lüsteru- 
heit  Wilkes,  Erskine,  Williams  and  GaWert^  Seemann  u.  a. 
die  gräfelioheten  Details  mitteilen.  Vielleicht  nirgend  in  der 
Welt  finden  sich  die  grellsten  Widersprache  so  nahe  bei- 
sammen, als  anf  Vit! !  neben  der  gransamsten  Barbarei  besteht 
tin  Höfh'chkeitssy Stern,  wie  man  es  sonst  nur  bei  civilisierten 
Volkern  anzutrefteo  püegt.  Der  Missionsinspektor  R.  Young, 
welcher  1853  den  König  Thakombaa  in  dessen  Residenz  Ban 
besnchto,  hatte  bei  der  Annähemng  an  die  Knsto  wegen  der 
Bbbe  Schwierigkeit^  ans  Land  au  kommen,  als  ein  Eingebomer 
anf  ihn  znsprang  und  ihm  sehr  ardg  ans  dem  Bote  heraus 
half.  Tonng  zog  seinen  Hut  ab  und  machte  dem  freundlichen 
Heller  eine  tiefe  Verbeugung",  worauf  sein  Begleiter,  der 
residierende  Missionar,  lächelnd  bemerkte:  „Sie  wissen  nicht, 
TOT  wem  Sie  sich  verbeugen;  denn  dieser  zuvorkommende 
Hann  ist  der  grimmigste  Menschenfresser  des  Ortes/'  Hieranf 
zeigte  er  dem  Ankömmlinge  sechs  Hütton,  in  denen  jüngst 
achtzehn  Menschen  gekocht  waren. 

Jedes  wichtige  Unternehmen:  der  Bau  eines  Tempels, 
einer  Hütte,  eines  Kanoes  wurde  mit  Mcuschenfrafs  begonnen 
und  beendet  Bedeutende  Feste,  wie  die  Pnbertätsweihe  eines 

»)  La  Nouvelle  Caledonie.    S.  254. 
*)  Lambert  in  Kathol.  Missionen.    1880.    S.  283. 
*)  Balansa  im  Bulletin  de  la  societe  de  geogr.    Feviier  1878. 
Bd.  L   S.  139. 

*)  Balansa  a.  a.  0.   S.  528. 

*)  Nineteeu  yean  in  Polynesia.  S.  427. 
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Haupt] ingSBohneSy  wurden  durch  eine  grolsartigc  Menschen- 
schlächteFei  mit  naohfolgendein  Schmause  gefeiert  Bei  einem 
einxigen  Familienfeste  eind  ecbon  hnndert  Franen  nnd  Mäd- 
chen auf  einmal  gebraten  und  Terzehrt  worden.  Noch  1851 
wurden  nicht  weniger  als  fünfzig  Leichen  auf  einmal  iu  Na- 
mena  gebraten.  Williams  kannte  einen  Häuptling,  der  minde- 
stens neunhundert  Menscben  Terspeist  hatte.  Der  Häuptling 
Warani,  wenn  ihn  die  Lust  nach  Mensohfleisch  packte,  schluf^ 
die  Menschen  wie  Fr$sohe  tot  und  hörte  nicht  eher  auf; 
aU  bis  er  müde  geworden.  Thakombau  oder  Cakobau,  der 
Herrscher  über  das  bedeutendste  der  drei  Königreiche  des 
Vitiarchipels,  war  vor  seiner  Taufe  (1856)  einer  der  ärgstea 
Kannibalen  und  blieb  auch  nach  derselben  ein  grausamer 
Mensch.  Einst  schnitt  er  einem  gefangenen  Hiiuptlinge,  der 
um  ein  baldige«  Ende  bat,  die  Zunge  aus  und  frafö  sie  lat  lirud 
vor  dessen  Augen.  Er  hatte  seine  besondere  Freude  daran, 
die  Kinder  seiner  Feinde  an  eigens  dazu  aufgestellten  Steinen 
au  aerschmettern.  £inen  solchen  ^ySchädelzerschmetterer^  gab 
es  auch  för  Erwachsene.  Zwei  Eingeborne  ergriffen  das 
Opfer  auf  jeder  Seite  am  Arm  tind  am  Bein  und  rannten  dann 
mit  aller  Wucht  auf  einen  Stein  los,  no  dafts  der  Schädel 
daran  zerschellte.  Durch  die  Tausende  von  iSchädela,  die 
auf  diese  Weise  zerschmettert  worden,  war  der  an&nga 
scharfe  Stein  gana  glatt  geworden.  Leichen  der  eines  natür- 
lichen Todes  Grestorbenen  wurden  in  der  Regel  nicht  verzehrt, 
sondern  bf  ordigt;  jedoch  ist  es  vorgekuiüinen,  daln  man  auch 
solche  wieder  ausgegraben  und  zum  Schmause  bereitet  hat) 
denn  der  grofse  Ekel  der  Yitiinsulaner  vor  angegangenem 
Fleische  schauderte  selbst  vor  halb  faulem  Menschenfleisch 
nicht  Bnrtick.i)  Die  Leckerei  gab  dem  Fleische  von  Frauen 
den  Vorzug,  liebte  auch  weniger  das  Fleisch  der  Weifsen 
wegen  seines  salzigen  Geschmackes.  Meistens  wurden  die 
zum  Mahle  bestimmten,  bisweilen  noch  besonders  gemästeten 

Williams  and  (  alvort,  Fiji  and  the  Fijians,  ed.  by  Rowe. 
London  1858.  Bd.  I.  S.  212.  Wilkes,  Die  KnideckuDgaexpiMiition 
der  Vereinigten  Staaten.  Deutsch.  Stuttg.  und  Tübingen  1848—50. 
Bd.  U.   &  62. 
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Opfer  erachiag^Q  nnd  dann  gekocht;  zuweilen  aber  wurden 
dieselben  lebendig  geschmort  oder  in  siedendem  Wasser  ge- 
beizt.^) ,,K8  wird  mit  allem  Anachein  der  ülaubwürdigkeit 
enahlt,  daTs  ein  Mann  seine  Fran,  mit  der  er  in  voller  £in< 
tncht  lebte,  lebendig  in  den  Ofen  schob ,  kochte  nnd  frafo» 
blofe  um  den  Rof  emee  fiirehterHdien  Menschen,  einea  ,Ter- 
duehten  Kerlb'  zu  erlangen."*) 

Religiöse  Wahuideeen,  üachsucht  und  Feinschmeckerei 
waren  die  treibenden  Motive,  und  Obscönitäten  bildeten  den  be- 
gleite&deD  Bitna;')  aelbat  die  Grabein,  deren  man  sich  sich  beim 
Menecbeoechmanse,  „Bakolo'S  bediente,  fUhrten  obseöne  Ka- 
men.   Die  Schifl'briichigen  wurden  als  Opfer  betrachtet,  die  der 
Herrscher  des  Meeres  gesandt  hatte  und  unerbittlich  forderte. 
Binea  Yitibäuptling,  der  einem  solchen  das  Leben  geschenkt 
haftte,  qoalte  der  belmdigto  Gotl  im  Tranme  nnd  trieb  ihn 
nur  Baaerei.^)   Die  Menschen,  welche  wfthrend  eines  Kahn* 
baues  getötet  und  gegessen  wurden,  waren  «^Speise"  für  den 
Gott,  der  zuerst  diese  Kunst  gelehrt  hatte.    Die  gefallenen 
and  gefangenen  Feinde  wurden  zunächst  dem  Kriegsgotle 
dargeboten  nnd  dann  gebraten.^)    Das  8iegesmahl  seibat 
werde  unter  religiösen  Feierlichkeiten  im  Mbnre  oder  Tempel, 
wo  auch  die  Schädel  nnd  Knochen  als  Trophäen  aufgehängt 
wurdei),  ;ibgehalLtiii,   und  üur  Häuptlinge   und  Priester,  die 
Bepräsentaoten  und  Günstlinge  der  Ciötter,  durllen  daran  teil 
nehmen.   Während  man  sonst  mit  den  bleiben  Fingern  alb,  be- 
diente man  sich  beim  Menschenachmanse  ibesondera  benannter 
Gabeln;  diese,  wie  anch  die  Geschirre,  worin  das  ,,lange 
Schwein"  —  ein  gewählter  Aufdruck  für  Menschenfloisch  — 
zubereitet  und  aufgetrageu  wurde,  waren  lur  jeden  andern 

«)  Wilkes  a.  a.  0.   Bd.  n.   S.  56. 

*)  Hax  Buchner,  Heise  durch  den  Stillen  Ozeau.  Breslau  1878. 
8.  m  Tgl.  auch  Williams  and  Calvert  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  210. 
Seemann,  Viti:  an  acconnt  of  a  GoTcmment  mission  to  the  Vitian 
er  Kjiaa  ialaads  (1860  -  61).   Cambrigde  1862.   S.  174. 

*)  Ertkine,  Journal  of  a  cmise  among  the  Islands  of  the  we- 
item Pidiie.   London  1863.   8.  489  f. 

*)  Erskine  a.  a.  0.  S.  440. 

*)  Erskine  a.  a.  0.  S.  261. 
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Gebraach  Btreng  Tabu.  Eine  soicke  (jabel  vererbte  vom  Vater 
auf  den  Sobo  ood  erhielt^  wenn  sie  durch  Alter  ehrwürdig 
geworden,  neben  dem  obaeönen  Eigennamen  einen  ehrenvoUea 
Zunamen,  s.  B.  «yUndro-lFndro",  d.  L  eine  Person,  die  eine 

schwere  Last  iriigt. 

Der  wohlthätige  Einflnfs  der  MissioDäre  auf  Viti  hat  die 
unmeusehliohen  Gewohnheiten  daaelbet  tust  g&nalieb  anage- 
rottet.   Indee  bezeichnet  ffiakolo**  noch  immer  daa  Kon  plua 

ultra  eines  leckeren  Mahles  („faka  siga  leva*').  Wilkes^)  erhielt 
auf  seine  Frag-en  stets  die  eine  Antwort,  daln  das  Menschen- 
Heisch  «yvinaka'^,  d.  i.  gut  schmecke.  Im  Jahre  1867 .  wurde 
der  wealeyaniaehe  Misaionar  Baker  oamt  mehreren  Gefiihrtea 
vom  ^TavOMatamme  im  Innorn  von  Viti  Levn  erschlagen  und 
▼erspeiBt  ^  Der  italienische  Reisende  Giovanni  Branchi') 
traf  noch  1874  am  Rewaflusse  aui  Viti  Levn  Kannibalen- 
staiimie  an.  Die  Caunibal  tribes  werden  von  einigren  auf 
20  000»  TOD  andern  aber  mit  gröfcerer  Wahraoheinliohkeit  auf 
nnr  9600  Köpls  geaehatat  Bei  dem  seuohenartigen  Anabmehe 
de«  Kannibaliamns,  der  1878  stattgeAmden  und  anch  „be- 
kehrte" .Stämm*!  erpritfen  haben  soll,  ward  beüoiaders  auf 
yyjehovapriester"  getahndet^) 

J.  B.  Forater'a*)  cchwerwlegende  Behauptung,  daTa  die 
Anthropophagie  durch  gana  Polynesien  Terbreitet  geweaen 

sei,  düi  f  nicht  bestritten  werden ,  obwohl  das  grauenhafte 
Laster  bei  der  Ankunft  der  J£uropäer  schon  mancherorts  im 
Abaterben  begriffen  war  oder  doch  vor  den  Fremden  ge- 
illeoeatlich  yerheimlieht  und  selbst  mit  Abscheu  yerleugnet 
wurde. 


>)  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  62. 
«)  Globus  XIU.  S.  36. 

*)  Tre  iMsl  alk  isole  del  Gaaiiibali  nell*  ardpelago  Fi|si.  Plorens 

1880.  F.  T.  Hell  WS  Id  a.  a.  O.  Bd.  I.  8.  182. 

*)  A.  J.  Wobb  in  Tho  illustrated  Misüiooary  News.  Dooember 
1873.    S.  134.    Androe  a.  a,  0.    S.  69. 

^)  B«m«rkaiig6Q  auf  seinor  Keise  um  die  Walt    Berlin  1783. 
S.  290. 
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Aof  den  Stmoftinseln,  wo  wir  den  Ursite  der  Mdlayth 
Bsh^negier  wa  enefaen  haben,  ^)  sollen  1855  noch  Oewohnheite- 

kannihalen  gelebt  haben.*)    „Ich  will  dich  braten",  ist  im 
Uiure  des  tSamoaners  die  schimpflichste  Verbalinjurie.^) 

Die  beleidigendeten  Flüche  im  Mande  eines  Ttmganers, 
deaaea  Heinat  neben  der  Samoiignippe  den  BeTÖlkemnga^ 
herd  Felyneeiene  bildet^  sind:  „Koche  deinen  GrofeTater!" 
oder:  „Grabe  deinen  Vater  bei  Moodlichi  aus  und  l'rifs  ihn."*) 
Jedoch  waren  bereits  zu  Marinere  Zeiten  die  vereinzelten 
RiicklaUe  in  die  alte  Gewohnheit  Folgen  des  grimmigsten 
Hnvgere  oder  des  glühendsten  Hasses.^) 

Aof  der  Hervey-Gmppe,  den  liangarewa*Inseln  nnd 
auf  Paumüiu  (Tuamotu)  wurde  die  Anthropophagie  ohne 
Böham  als  allgemeine  Sitte  zugeHtanden,*)  £Uis')  berichtet, 
dals  auf  den  westlichen  Paomotu  die  Sieger  einem  gefangenen 
Kinde,  das  in  finngenqnalen  nm  einen  Bissen  Speise  flehte,  ein 
Black  seines  eigenen  Vaters  anwarfen.  Die  wildesten  Kanni* 
balen  des  Ostens  -wohnten  aut  der  (Gambier-  Sdur  ilangarewa- 
^uppej  öie  führten  Kriege  um  der  Menschenbraten  willen.') 

In  dem  Gesichtsausdrucke  der  Tahitier  entdeckte  Charles 
Dsrwin*)  j^eine  Milde,  die  sofort  die  Idee  eines  Wilden 
feibannl";  allein  die  Yorfhhren  dieser  milden  Menschen  sind 
•0  wild  gewesen,  dafs  sie  nach  dem  Zeugnisse  von  Cook,  ^ 
Forster,  Ellis  und  Moerenhout  kaunibahVche  Freuden  nicht 
verschmäht  haben,  obwohl  Meinicke,^^)  ein  Yoraüglioher  Kenner 

')  Fried.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.  2.  Aufl.  Wien 
1879.   S.  320. 

«)  Hunkin  bei  W  iltz  (Gerland)  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  159. 

')  G.  Tnnier,  Niiu  t« . n  years  iu  Polynesia.    8,  194. 

«)  Mariner,  Tonga  Islands.   London  1818.   Bd.  I.   S.  227. 

»)  Mariner  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  118.  329. 

•)  Waitz  (Gerland)  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  157. 

'l  Pulynesian  RcRearches.    L"ndnn  1831.    Bd.  I.    S.  858. 

')  Annalen  der  Verbreitung  des  Glaubens.  Deutsche  Übersetzung. 
Köln  1842.   H.  V.   S.  11—13. 

*)  Reise  eines  Natiirforsrhers  tun  die  Welt.  Aus  dem  Englische 
von  J.  Victor  Carus.    Stuttj^'art  1875.    S.  463. 

«^O  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  1870. 
Bd.  V.  S.  396. 
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der  Öiidsee,  sie  davon  reiu  zu  waschen  gesucht  hat.  Schon 
za  Cooks  Zeiten  wareD  sie  beinahe  verachwunden. 

Vielleicht  nicht  in  der  sohrecklichen  Weise,  wie  v.  Kro- 
■enstern  schildert»  sind  die  ^Carkesas^Insnlaner  dem  Kanni- 
bslismns  ergeben  gewesen,  wenngleich  der  ron  Grerland  gegen 
diesen  Gewährsmann  erhobene  Zweifel  nicht  vollkommen  be- 
gründet ist.  ^)  £s  ist  indes  wahrlich  des  Grauenvollen  genug, 
daCs  aaf  Ifakahiwa  nicht  blois  Feinde,  sondern  bei  eintretender 
Hungersnot  auch  yiele  Weiber  und  Kinder  yeraehrt  wurden. 
Bine  Mntter,  der  man  im  Scherse  ein  Stückchen  Eisen  f^r 
ihren  Süug-ling  ungeboten  hatte,  war  sofort  zu  dem  schnudcn 
Handel  bereit.^)  In  Hanavava  auf  Nukahiwa  wurde  1616 
den  OtÜzieren  der  „Ariadne"'  noch  der  Plata  geaeigt^  wo  vor 
sechs  Jahren  der  letale  Mensch  verspeist  worden  war.  Sonst 
kommen  auf  den  Markesas  auch  jetat  noch  FtUle  von  Kanni> 
balismus  vor,  namentlich  soll  dies  auf  der  Inäul  Dominica  der 
Fall  sein.  3) 

£ndlich  hat  sich  auch  die  Bevölkerung  auf  den  beiden 
Endpunkten  der  polynesischen  Inselflur,  auf  Hawaii  im  Nor- 
den und  auf  Keuseeland  im  Süden,  durch  das  Laster  der 

Menschenfresserei  befleckt.  An  den  ehemaligtjn  Kannibalismus 
auf  Hawaii  erinnerte  nach  TurnbuiU  ')  JJeuLung  die  .Sitte,  dem 
Könige  su  seinem  Amtsantritte  das  linke  Auge  eines  Menschen- 
opfers ananbieten,  worauf  jener  den  Mund  öffinete,  als  ob  er 
dasselbe  verschlingen  wollte.    Von  dieser  auch  auf  den 

Die  von  KrnscnstorQ  behau|»toto  ZulassufiL'"  der  \Ve\hri-  zu 
don  Kaiinibaleniuahizuiteu  wird  nicht  ,,einstininiiL:  "  v  ii  den  andern 
Quollen  verneint.  „Das  Monschenfleisch  ist  für  Weil » i  T;i!)u,  d.  Ii.  sie 
bekommen  nichts  von  diesem  Lorkerbis.Hon.  En  Hnilen  unter  f^ewisaeu 
T'mständen  auch  Ausnahmen  statt,  die  mir  aht^r  nicht  trenau  bokaiiiit 
öind."  G.  H.  V.  T.an tr sdorff,  Bomerkungon  auf  einer  Beise  um  die 
Welt  (1803-1807).    Frankf.  1812.    Bd.  I.    S.  115. 

•)  G.  H.  von  Langsdorff  a.  a.  0.   Bd.  I.   S.  121.  124. 

•)  AUg.  Ztjr.  vom  17.  Mär7  1877. 

*)  Reise  um  die  Welt  (1800— ISOl».  Aue  dem  Euglidchen  von 
Ehrmann.  Weimar  ISOtJ.  S.  204.  —  Die  ('ereinonie  kann  indes^vu 
auch  einf»  rein  symbolisclie  Handlung,'  ^^-weseu  sein,  wodurch  der  Ver- 
treter der  Gottheit  don  OpfergeuiiTs  derselben  anzeigen  wollt«. 
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Geaellaohaftemeelii  gebraaehliohen  Ceremonie  venpraoh  er  sich 

einen  bedeutenden  Zuwachs  an  Veratand  und  WeiBheit,^  )  uinen 
GewiiiD,  den  vielleicht  trüUere  Thioiibe8teigür  weniger  ver- 
tnueosToU  von  einem  blof»  scheinbaren  Essen  erwartet  haben. 

Die  OfiEbtere  der  beidea  äohiffe  „Eesolation''  und  ^^Disoo* 
▼erj^  haben  es  an  Sraehforsohangen  über  diesen  Gegenstand 
nicht  fehlen  lassen.')  In  der  Regel  beharrten  die  Kanaken 
unter  Zeichen  des  lebhatlesten  Abscheues  bei  einer  verneinen- 
den  Antwort;  so  auch  jene  beiden,  welche  im  Aaltrage  des 
Oberprieeters  Kaa  den  entsetsten  Europäern  zehn  Pfund 
Fleisefa  vem  Tieicbnnine  des  erschlagenen  Cook  überbrachten 
nd  dabei  enahlten,  das  übrige  sei  in  Stücke  sersohnitten  und 
f erbrannt  worden,  Kopf  und  Knochen  seien  im  Besitze  der 
Häuptlinge.  Der  unglückliche  Irrtum  seitens  des  Xnaben 
Kehsy  der  in  der  Meinung»  es  sei  Eberfleieh,  vea  den  Ein- 
gewetden  Coek«  gegessen  hatte,  brachte  die  Kanaken  für 
lauge  Zelt  in  den  Ruf  des  schlimmsten  XannibaUsmas,  obwohl 
lie  dem  Leichnamß  des  berühmten,  aber  nicht  ohne  eigene 
Schuld  ins  Verderben  geratenen  Seefahrers  eine  fast  göttliche 
Verehrung  erwiesen  haben.') 

Kech  Yor '  wenigen  Jahren  aber  legte  ein  alter  hawaii- 
scher Häuptling  anf  dem  Sterbebette  dem  Geistlichen  das 
Gesiandüiti  ab,  sein  ietzler  Wuüsch  sei,  auch  einuial  einen 
jungen  Missionar  verzehren  zu  können,  wie  sehr  dies  auch 
Bit  seinem  jetaigen  (jlaaben  im  Widersprach  stehe>)  Wie 
m  Anstralien,  so  fluid  auch  hier  znweilen  ein  „Anfessen  ans 
Hebe"  statt;  das  Volk  afi»  nämlich  von  den  Leichen  seiner 
Terstorbenen  Fürsten.^) 


1)  J.  Wilson,  Beschreibung  einer  englischen  HisstODSieiae  nach 
dem  ifidliehen  stillen  Oiean  (1796—98).  Deutsch  tou  Sprengel. 
Wdmsr  1800.  S*  888.  Tnrnbull,  Beise  um  die  Welt  8.  892. 

')  YgL  Cooks  Dritte  Entdeekungsteise.  Ans  dem  Englischon  von 
G.  Ferster.  BerUn  1789.  Bd.  II.  S.  410.  Bd.  HL  S.  369.  425  ff. 

*)  Wiaslow  m  Nstuie.  Juli  1878.  Bd.  Ym.  8.  211. 

*)  Allg.  Ztg.  Tom  4.  Juni  1876. 

*)  Bemy,  Histoire  de  TArchip.  Hawaiien.  Texte  et  traduction. 
Farn  et  Leipzig  1862.   XLYIII.  126. 


Die  AnthiopaplMgie  der  Neusedamder  wird  durob  Ooek 
vDd  eeioe  Begleiter  beie«^,^)  war  aber  damab  ichon  im  Ab- 
nehmen begriffen.    Ein  Matrose  Abel  TasmaiiDS  wurde  in  der 

von  diefiem  ert»Len  Entdecker  der  Insel  benannten  Mörderbai 
erschlagen  und  verzehT  t,  so  dai's  die  Eingebornen  schon  seit 
1642  wieaen,  wie  das  fleisch  eioea  Europäers  aobmeokt  Im 
Jahre  1773  habeo  die  Nemedänder  den  englieohen  Liente* 
nant  Rowe  und  dessen  zehn  Begleiter  und  bald  darauf  den 
französischen  Kapitän  Dufresne  INIarion  samt  achtundzwanzig 
Matrosen  verspeist.^)  Dm  Maori  leugnen  den  einheimischen 
Urspmng  dieses  Lasters,  was  als  Zeichen  heimlicher  Scham 
gedentet  werden  mag.  Taylor')  yerdcfaert»  dalb  seibat  nnter 
den  HSnptlingen  einige  den  Anblick  und  den  €remch  Ton 
Menschentieisch  nicht  ertragen  konnten.  Nicht  der  Mangel 
an  Fieischnahrungy  wie  irerd.  v.  Hochstetter^)  annimmt,  son* 
dem  Aberglaube»  an  den  die  labuweihe  und  das  Verschlingen 
des  linken  Angea  errinnem»  sowie  Rachsncht  sind  nraprttngliöli 
die  HanptmctiTe  des  neuseeländischen  KaniAbaUamns  geweeen^ 
der  seit  1843  vollf^tandit!:  erloschen  ist.*) 

Der  Kannibalismus  aut  der  Osterinsel  stand  in  augeft- 
soheinlichem  Znsammenhange  mit  dem  Götaendienste.  Zn  Bhren 
des  »igroften  Gottes"  Make-Maku  werden  Kindw  von  dea 
Priestern  gebraten  und  Tenehrt.  ^) 

In  Mikronesien  war  das  Laster  weniger  verbreitci;  jedoch 
herrschte  dasselbe  auf  den  Kmgsmillin^tilii  und  soll  hier  aua 
Rachsucht,  Wahnglaube  und  „dem  Wunsche,  eine  ungewöhn- 
liehe  Speise  an  haben",  entsprungen  sehn.') 

*)  Cooks  Dritte  Entdeck un^'sreise.  Ans  dem  Englisdien  von 
G.  Foretor.    Berlin  1789.    BU.  III.    S.  424. 

■)  Joh.  Reinli.  Försters  Reise  um  die  Welt  (1772—75).  Her- 
ausgegeben von  G.  Fi.rster.    Bd.  II.    Berlin  178(1.    S.  360  f. 

")  Te  Ika  a  Maui  or:  New  Zealand  und  itä  habitaut«.  London 
1855.   S.  341, 

*)  Neuseeland.    Stuttgart  1863.    S.  469. 

•)  Thomson,  The  storv  of  Noir  Zealand.   London  1859.   Bd.  L 
S.  148.    V-1.  Globus.    Bd.  XXII.  S.  144. 
«)  Kathol.  MisRinnen.    1881.    S.  11. 

')  Wilkes,  Die  Entdeck ungsexpedition  der  Vereinigten  Staaten. 
Bd.  U.    S.  387. 


.  .d  by  Googl 


Dafe  «neh  in  der  neaen  Weife  die  kttnibftUsohe  Untitte 
gehemolit  bat,  wird  durch  eine  lange  Reihe  &lterer  und 

aeuerer  Gewithrsmänner  bezeni^^t.  Aichudestoweoiger  der 
Mg.  Philanthropismutt  dieselbe  Bchon  aas  moeren  Urüadexx  als 
uoMgUeh  kurzweg  in  Abrede  ateUen  an  müBsen  geglaubt  und 
noieBtlich  die  Miaeiomire  teils  yertchnldeter  UnkenntDia  teile 
towolbter,  dem  earopaiaehen  AnarettongaTskem  dienender  Un* 
waürheit  bezichtigt. 

Aber  gerade  die  Missionäre,  katholische  wit>.  protestaati- 
«che,  haben  von  jeher  und  awar  in  einer  Zeit,  in  der  es  ge> 
fihrUoher  war  ala  jetat^  daa  gewaltthatige  Betragen  habaächtiger 
und  weltlich  gesinnter  Burcpäer  gegen  die  Indiamer  am 
pchfirteten  geiLidclL  uüd  der  Xachwcli  überliefert:  irerade  me 
wareo  die  wärmsten  Verteidiger  ihrer  Menschenrechte.  Ihr 
Zengnis  kann  also  nicht  auf  dem  angeführten,  nnsitUichen 
Grande  berahen,^)  Was  wir  bereite  über  die  erbarmangelcie 
Gianaamkeit  der  Bothante  mitgeteilt  haben,  dient  wahrlich 
der  Meinung  nicht  zur  Stütze,  die  denselben  sehr  geläufigen 
Drohungen,  „das  Klüt  der  Feinde  trinken'',  ihr  „Herz  essen^'» 
•sien  blosse  Kedensarten  gewesen. 

Über  kannibaliaohe  Verkommnieae  nnter  dem  grolhen 
Indianeratamme  der  Aikapa^tm,  welche  selbet  eich  Tinne, 
d.  L  Menschen,  die  Engländer  aber  Chippewyans  nennen, 
berichtet  Samuel  Hearne,  der  mit  seltenem  Heldenniute  in  den 
Jahren  1770 — 71  Ton  Fort  Churchill  an  der  Hudsunsbai  bis 
tor  Mündung  dea  Ton  ihm  entdeckten  KnpferminenÜnseee  in 
dts  Biemeer  Tordrang.  Allein  die  Not,  welche  an  der  Hnd- 
sooabai  sum  Genüsse  Ton  Mensehenfleisch  treibt,  schützt  diese 
armen  Wilden  nicht  vor  allgemeiner  Verachtung,  und  in  Cum- 
berlaod  House«  westlich  vom  Winipegsee,  geriet  ein  als  Kanni- 
bale Tcrdächtiger  Indiatier  in  die  g^fste  Gefahr,  von  seinen 
O^sfarten  umgebracht  zu  werden.^   Indea  ist  auch  bei  den 

^)  J.  G.  Malier,  (leschichte  der  amerilcaniscbeu  Urreligionon, 
2.  Attfl.   Basel  1867.    8.  144. 

')  Samuel  Hearnes  Tagebuch  sK^iner  Reise  von  Furt  Prinz 
Wallis  in  der  Hudsonsbai  nach  dem  nitrdlichen  Weltmeer.  Bei  M.  C. 
Sprengel,  Auswahl  der  Nachrichten  zur  Aufklärung  der  Völker-  und 
Underkunde.   Hallo  1797.    Bd.  VII.    S.  126  f. 
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oordwesUichen  Stammen,  z.  B.  den  HundsrippeH-Indianerit, 
in  Zeiten  der  Hungersnot  die  Anthropophagie  nicht  eelten. 

Es  ist  vorgi  kninmen,  dal»  eia  Mann  nacli  eiuaüdiir  sein  Weib 
und  Beioe  Kinder  geBchlacbtet,  am  Feuer  gerostet  und  ver- 
mehrt hat  „Meiet  sind  es  Weiber,  die  das  Verbrechen  be- 
gehen, nnd,  wenn  sie  einmal  Mensohenfleieoh  ^nossen  haben, 
dasselbe  jeder  andern  Speise  Torziehen."  ^)  Die  Nnika  anf 
Vancouvcr  leriiic  man  schon  Irulizcitig-  als  Kauuibalca  kenneu. 
Bei  den  üregonvölkern  kommt  die  Anthropophagie  aU  aber- 
gläubischer ReligioDBgebrauch  nnr  vereinzelt  vor. 

Desgleichen  wenig  verbreitet  und  schon  früher  ausge- 
rottet war  die  Anthropophagie  bei  den  JlgonkinyblkeTn, 
Von  diesen  haben  namentlich  die  Shawnoes  (Shawanoes)  und 
die  Mi<i}})iS  sich  durch  das  schändliche  Laster  beHeckt.-) 
Bei  den  letzteren  scheint  dasselbe  das  f  riviiegium  einer  Ge- 
aellsdhaft  oder  Brüderschaft  gewesen  xu  sein;  ebenso  bei  den 
nördlich  von  ihnen  wohnenden  PaUof/caUmi^^^  die  zum  Volke 
der  Odschibwe  (Ojihivay)  gehören.  Hier  wie  bei  andern 
Zweigen  der  Odschibwe,  den  (iftaivaHy  zwischen  dem  Michigau- 
und  dem  Huron-Öee,  und  den  SauUeuXf  am  nordöstlichen  Ufer 
des  Oberen  Seees,  hatte  der  Aberglaube  einen  Hauptanteil  an 
dem  grausamen  Brauch:  ein  „Windige"  —  so  heifst  der  anthro* 
pophage  SaniUmx  —  kann  nur  dnrch  eine  silberne  Kugel 
niedergrestreckt  werden.  Paul  Kane*)  erzählt  aber  auch  einen 
gut  verbürgten  Fall,  dalö  zwei  Wmdigo,  Vater  und  Tochter,  aus 
Hunger  sechs  ihrer  Verwandten  verspeist  hätten.  J.  Long,^)  ein 

0  K.  Andree,  Nordamerika.  2.  Aufl.  BrsiuiMhwsig  1864. 
B.  163. 

*)  Asftall,  Nachrichten  Ober  die  fifiheren  Emwohner  von  Nord- 
amerika und  ihre  Denkmfiler.  Heraiugegeben  von  Franz  Joseph 
Hone.   Heidelberg  1827.  S.  85. 

*)  Eeating,  Narr,  of  an  expeditbn  to  the  aource  of  8.  Fitere 
River  (1823).  London  1825.  Bd.  I.  S.  108. 

Wandetings  of  an  artist  among  the  Indiana  of  North  America. 
London  1869.  S.  68  f. 

•)  See-  und  Landreisen,  enthaltend  eine  Beacbreibaog  der  Sitten 
and  Gewohnheiten  der  sordamerikaiUBcheii  Wilden  etc.  Aua  dem  Eng- 
lischen von  Zimmermann.  Hamburg  1791.  8.  115. 
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britischer  Pelzhändler,  der  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderte die  Gegend  der  grofaeii  Seeen  darobstreifte,  erftibr 
TOS  einem  JesnitennuHioDar  folgende  SobandergeBobichte.  Ein 
indiaaiaebee  Weib  fütterle  ibre  Kinder  mit  einem  gefangenen 

EngländeTy  den  ibr  Mann  eiDgebracht  hatte.  Sie  hieb  ihm 
sogleich  einen  Ann  ab  upd  gab  den  Kindern  du«  strömende 
Blut  zu  irioken.  Als  der  Missionar  ihr  die  Grausamkeit  dieser 
Handlang  vorhielt,  sab  sie  ibn  mit  grofoen  Angen  an  und 
sagte:  ^Job  wiU  Jürieger  ana  ibnen  maoben;  darum  Attere 
leb  aie  mit  MenacbenfleiBcb". 

Die  Dakokty  mit  dem  Spottnamen  Sioux^  beben  frttber 
da**  Herz  des  Feindes  g-eg^ssen,  später  alleidiugs  mit  dem 
Abscheu  geg"eii  Menschenlieisoh  sich  geziert.*)  Marquis  of 
Lome  sah  1881  noch  einige  von  den  Sioux,  welche  bei  der 
forcbtbaren  Meteelei  Ton  Minneaote  1Ö62  mitgebolfen  hatten. 
,,Von  einem  Weibe,  einer  Bobeafaliobett  alten  Hexe,  sagte 
man,  daf«  aie  im  Bansebe  prahle ,  mit  eigener  Hand  nenn 
weifse  Kinder  gemartert  und  getötet  oder,  wie  andere  erzählen, 
gebraten  und  verzehrt  zu  haben."*) 

Die  Natche£,  welche  am  Mississippi  unterhalb  des  heu- 
tigen Vicksburg  wohnten  nnd  von  Friedriob  HüUer  zum 
appalacbiaeben  VoUuetamme  geaäblt  werden,  stillten  ihren 
Badiednrat  an  den  gefbngenen  Kriegafeinden  nicht  ebne 
GonriDandise.') 

Dl©  Tonhaways  iu  Texas  sollen  noch  zu  Antang  unseres 
JahrhunderiB  Kannibalen  gewesen  sein,*)  „Ich  erkundigte 
mich",  schreibt  Kichard  Irving  Dodge,^)  „einmal  bei  einem 
ünterbänptlingei  ob  die  Leute  seines  Stammes  Mensobenfresser 
eeien ;  er  lengnete  es  awar,  gestand  aber  an,  dafs  ibre  Vater 

»)  R.  Y.  hurtf  !!.  The  ritv  of  thf»  S iints  and  «cross  tbe  Kocky 
Mountain«:  of  raliiornia.    London  18G1.        124  ff. 
•)  Da«  Ausland.    1892.    S.  108. 

^1  .,('^s  chairs  se  mangent  grillees  oii  houillies,  et  les  canmbales 
counaissent  les  parties  le  plus  snccnlentos  de  la  victime."  Chateau- 
briand, Vöyajre  en  Ameriqiio.    ikuxtUes  1844.    Bd.  II.    S.  89. 

*)  K.  Andree,  Nord -Amerika.  2.  Aull.  Brauuschweig  1BÖ4. 
6.  798. 

Die  beutigen  Indianer  des  fernen  Westens.   S.  801.  . 
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ibre  Feinde  TenpeUt  hatten,  jedoch  nicht  cor  Befriedignng 
ihres  Hungers,  Bondem  ihree  BtohegeflUilee".   Indes  noch 

am  28.  Mai  1851  wurde  von  New-York  geschrieben,  dafs  die 
Tonkaways  eben  wegen  ihrer  Menscheniresserei  von  andern 
üidfaiierstämmen  bekriegt  worden,  aber  Sieger  geblieben 
seien.  1)  • 

Die  Irokesen  oder  Mmgwe,  welche  bis  snm  Anfange 
de8  18.  Jahrhundert«  einen  Bund  von  fünf  Völkern  bildeten, 
werden  von  ihren  Östlichon  .Nachbarn,  den  Delawares  oder 
Leimi '  Lenape ,  ausdrücklich  als  Kannibalen  besseichnet.*) 
Mit  dem  Bnfe :  „£omnit>  lafst  ans  dieses  Volk  essen !"  sieben 
sie  in  den  Krieg  und  ihre  Bundesgenossen  laden  sie  ,,znT 
Suppe  vom  Fleische  der  Feinde'^')  JSie  lieben  besonders  das 
Ileisch  vom  Halse  und  vom  Kacken.*)  Der  MisBionar  Pyr- 
loeus  erfahr  von  einem  angesehenen  Jfo^«7Ä:häuptliug ,  dafs 
dieselben  einst  ein  ganses  Detachement  fransösicher  Soldaten 
▼erspeist  hatten.  „Bto  niocht  ochqnari",  sagten  sie:  MensoheB- 
fleisch  schmeckt  wie  Bärentleiach.^)  Die  Ganeagaono  sind 
bekannter  unter  dem  Kamen  Mohawk  (Mauquawag),  d.  L 
Menschenfresser.^ 

IHe  Ceremonien,  welche  bei  der  Hinrichtung  der  Krieg»- 
gefengenen  beobachtet  werden,  die  Thränen,  welche  um  die 
gefallenen  Helden,  deren  Tod  gesühnt  werden  soll,  bei  dieser 
Gelo^onhoit  geweint  werden,  lassen  den  Zweck  dieser  Opfer, 
Totenopfer  für  die  Manen  der  Kriegshelden  zu  sein,  noch 
hinreichend   erkennen.^)    Die  Irikkesen  opferten  einst  ein 

Das  Ausland.    1851.    S.  158. 
•)  J.  Heckewelder,  Hiatoire,  moeurs  et  coutumes  des  nationa 
indiennes.   Traduit  de  Tanglais  par  le  Chevalier  du  Ponceau.  Paris 
1822.    S.  59  f. 

*)  Charlevoix»  Histoirc  et  description  generale  de  la  Nouvelle 
France  etc.  Paris  1744.  Bd.  III.  S.  208  f.  De  la  Potherie,  Hi- 
storie de  TAmerique  soptentrionalc.   Paris  1772.   Bd.  II.   S.  298. 

♦)  de  P,  .  .  (Paaw  oder  Premontval?),  Recherdhes  philosophi- 
qaes  siur  les  Americains.   Berlin  1768.   S.  226. 

*)  Heckewelder  a.  a.  0.  8.  69. 

•)  Brake,  The  hook  of  tiie  Indiana.  9.  ed.  Boaton  1845.  Bd. 
III.  8.  87. 

')  (Lafitau)  Allgememe  Oesehichte  etc.  Bd.  I.  8.  403.  406. 
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•IgonkiniflchM  Weib  m  Bhren  AreskoM  und  riefen  dabei: 

^reskai!  für  dich  verbrennen  wir  dieBes  Opfer;  erprötze 
dieb  am  Fleische  desselben  und  verleihe  uns  teraere  8iege^\ 
Dwmnf  Terzehrten  sie  den  Best  des  Opferfleisohea.  ^)  Die 
kumibaliBche  Ifahlieily  wekhe  dae  Tranerapiel  beBchlielkt, 
▼ellendet  die  SOfane,  wie  sie  grimmige  Rachancbt  im  Krieg«- 
liedo  2-eiübt:  „Ich  ziehe  in  den  Krieg",  den  Tod  meiner 
Bruder  zu  rächen.  Ich  will  meine  Feinde  töten,  ansrotten, 
Terbrennen;  ich  will  Gefongene  fortschleppen,  ihr  Herz  fressen, 
ikr  fleiadi  dörren,  ihr  Blul  Irinken;  ich  will  ihnen  die  Köpfe 
abadiUgeQ  nnd  ans  ihren  Himeohädeln  Trinkbecher  machen/'*) 
l>ie  Anthropophagie  war  jedoch  nicht  aiit  Kriegsgelan^cne  be- 
schrankt. AIh  im  Gebiete  der  Nundawaono  oder  Senneca  im 
Jahre  1742  eine  Hungersnot  ausgebrochen  war,  tötete  ein 
Tater  awei  seiner  Kinder,  nm  sich  nnd  die  übrige  Familie 
TOOB  Tode  an  retten.') 

Bin  Stamm  in  Louisiana  führte  wegen  seines  Kanni- 
balismus den  Namen  Atacapa  ,*)  deren  Appetit  nach  Men- 
achenfleisch  1719  dem  korpulenten  Franzosen  de  Ciiarleville 
TerhaagniaToU  wnrde,  wfihrend  sein  Begleiter  de  Bellisle,  der 
fir  eine  spätere  Ifahlieit  angespart  war,  nor  dnroh  einen 
glQcklichen  Znfoll  dem  schrecklichen  Lose  entging.^)  Auch 
Florida  ist  Ton  der  bösen  Sitto  uicht  freizusprechen/')  Je- 
doch waren  die  Eiogebornen  aufs  äufserste  entsetzt  und  ent- 
Tilatet  über  die  Spamer ,  die  anf  dem  Znge  des  l^arraes  in 
Florida  152S  in  gröfiiter  Not  die  Leichen  ihrer  Teratorbenen 
Laadslente  yenehrten.^ 

')  K.  Andre«.  Nord  •Amerika.  2.  Aufl.  Brauntchweig  1864. 
a  843. 

*)  W.  Bobertson,  Getofaichte  ?on  Amerika.    Aas  dsm  Bog- 
ÜMte  von  Joh.  Fried.  Schiller.   Leipzig  1777.    Bd.  L  a  060. 
*)  Heekewelder  a.  a.  O.  S.  G9. 

«)  Adelung-Vater  im  Mitfaridates.    Teü  m.    Abt.  8.  1816. 
&  27«. 

da  Paaw  s.  a.  0.  Bd.  L  8.  219. 
^  Volney,  Sehüderang  der  Ver.  Staaten.  Weimar  1804.  B.  267. 
Xorquemada,  Libios  ritnalfls  y  moDsrqiiia  Indiana.  Hadrid 
1728.  Bd.  IL  S.  684.  W.  Bobertson  a.  a.  0.  Bd.  L   S.  661. 


Im  Südwesten  waren  die  roheren  Stämme  um  Caliacan^) 
und  die  GaUformer*)  in  AnUuropopliagie  gefallen. 

Dafs  die  UrbeTölkerang  Mexiko«  nnd  Centralamenkas 

diesem  Laster  ergeben  gewesen  ist,  darf  nicht  bezweifelt 
werden.  Darin  übertroffen  wurde  dieselbe  freilich  von  ihren 
Unterjoohern.  Die  unvermeidliche  Einreibung  der  NahuaU- 
Völker,  welche  in  Mexiko  mächtige  Reiche  gründetOD, 
unter  die  Kannibalen  ist  der  tchlagendate  Beleg  für  die 
VertrSgliohkeit  der  anthropophagen  Unsitte  mit  einer  Civili- 
sation ,  die  nach  L.  Morgans^)  allerdinpr^  übertriebenen 
Lobsprüchen  „sicher  derjenigen  weit  überlegen  war,  welche 
die  Spanier  an  ihre  Stelle  zu  Betaen  Tersnobten."^)  Beim 
KaBBibaliemne  aber  seigte  elek  dieee  Civiliaation  nur  duioh 
die  JELeinerhaltoDg  «eines  religiösen  ürspmnges;  denn  bei 
den  amerikanischen  Kulturvölkern  scheint  der  Genufs  von 
Menschenfleisch  nur  im  Anschlüsse  au  Menschenopfer  üblich 
gewesen  au  «ein. 

Kii^nd  ist  dem  Kriegsgotfee  nnd  den  Manen  der  Ge* 
fallenen  zu  Ehren  «o  Yiel  Mensohenblut  gefloesen,  als  ini 
Lande  der  kriegerischen  Azteken.  Die  höhere  Kulnir,  welche 
sie  von  den  ToUeken  erbten,  hat  sie  nicht  gehindert,  die 

0  CastAleda^  Relation  du  voyagc  de  Cibola  (1640).  £d.  Temaux- 

Coropans  (Voyages,  relations  et  mcmoires  originanx  pour  aenir  4 
rhistoire  do  la  deooaverte  de  rAm^riquc).    Paris  1836.    B.  152. 

*)  La  Perouse  bei  Klemm,  Allgemeine  Kultargeschiehts  der 
Msnschheit     T.'ipzif,'  1843-52.    Bd.  U.    S.  148. 

>)  De  Nadaillac,  Die  ersten  Menschan  und  die  prähistorischem 
Zeiten.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Urbewohner  Amerikas. 
Aatorisierte  Au^be  ?oa  W.  Schlosser  nnd  K  SeUr.  Stuttgsit 
1884.   S.  269. 

4)  „Was  kann  grofsartiger  sein'S  sagt  Cortez  in  «iasm  Bsriehte  an 
Kaiser  Karl  V.,  »«sls  dafs  ein  Barbarenftirst  (Montemma)  wie  diosev 
Naebbilduogm  in  Gold,  Silber,  Edelsteinen  und  Federn  besafs  von 
allen  Dingen,  die  unter  dem  Himmel  seines  Gebietes  zu  finden  sind ;  und 
zwar  so  natürlich  in  Gold  und  Silber,  dafs  es  keinen  Goldschmied  in 
der  Welt  giebt,  der  sie  beeser  machen  könnte ,  und  die  in  Edelsteinen 
von  der  Art,  dafs  die  Vernunft  nicht  ausreicht,  zu  li^reifen,  mit  welchen 
Instrumenten  eine  so  vollkommene  Arbeit  gcmarlit  sei."  Dni  Berichte 
des  F.  Cortes  etc.  Deutsch.  Berlin  1884.  S.  112. 
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grausamen  Gewohnhciteu ,  welche  sie  auft  ihren  nördlicheo 
Wohnsitsen  mitgebraoht  und  bei  der  mexikanisoben  Urbe- 
▼öikenmg,  wie  bei  den  C^iehimekmf  Tlasedkmemf  OfcmUen 
IL  8.  w.  vorgefuBden  hatten  ^  in  der  nenen  paradiesischen 
Heimat  beizubehalten. 

Die  Angaben  der  spanischen  Schriftsteller  Goinara,  Herrera, 
Acosta,  Antonio  de  Öolis,  Ciavigcro,  Torquemada  u.  a.,  dafs 
Monteanroa  jährlich  fünfzig  bis  aohtsig  tausend,  ja  mancbnuil 
in  einem  einzigen  Tage  fünf  bis  awanzig  tausend  Menschen 
habe  schlachten  lassen,  dalb  die  Binweihnng  des  Hanpttempels 
T<m  Meadko  unter  der  Regierun^'^  Ahuiteotls  am  19.  Febr.  1487 
sechzig  biB  achtzitr  lauseud  .Menschen  das  Leben  gekostet 
habe,*)  scheinea  neuerdings  dem  Marquis  de  Xadaillac*)  glaub- 
haft» sind  jedoch  wahrscheinlich  übertrieben  und  vielleicht  auf 
Veisobleiemng  spanischer  Crrenelthaten  berechnet  Las  Oasas, 
überhaupt  in  Zahlenangaben  nnsayerlassig,  sstst  die  Zahl  der 
jährlichen  Opfer  anf  hundert  oder  gar  auf  fünfzig  herunter, 
kann  aber  gegenüber  den  andern  Schriftstellern  leider  in 
keinen  Betracht  kommen.  Vielleicht  hat  der  ehrliche  Bernal 
Diaz  mit  der  Unrchschnittszitter  2500  das  nichtige  getroÜen,^) 
tmd  ist  die  grofse  Verschiedenheit  der  sonstigen  Angaben  auf 
die  Verwechselung  regehnäfsiger  mit  aufsergewöhnlichen  Ab- 
sohlachtungen  snrücksnfiihren.  Balh  aber  die  Gesamtsumme 
ungeheuer  grofs  gewesen  sei,  bezeugen  die  in  einem  beson- 
deren Tempel  in  Mexiko  symmetrisch  aulgestellten  Menschen- 
schädely  deren  Menge  sich  auf  136  000  belief.  ^)  In  Xocotlan, 
einer  nicht  bedeutenden  Stadt  zwischen  Gempoalla  und  Tlas- 
cala»  fand  Bemal  Bias^}  eine  Fyramide  Yon  nngeflUir  100  000 


»)  Kobertsun  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  5ö7  f.  Prescott,  Geschieht« 
der  KroberoDg  Ton  Mexiko.  Aus  dem  Englischen.  Leipsig  1845.  Bd.  L 
S.  64. 

')  Die  ersten  MeiiB^  hen.  Deutsche  Ausgabe.  Stuttg.  1ÖÖ4.  S.  240. 

•)  Robertson  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  558. 

*)  Prescott  a.  a.  0.   Bd.  I.   S.  65.  501. 

*)  „Es  ist  eine  ^wältige  Zahl,  die  ich  ausspreche;  doch  ist  sie 
nicht  zu  grofs.  Die  übrigen  Menschenknoohen  aber,  welche  an  einem 
andern  Platz  aufgetürmt  la^^eti ,  hätten  sich  gar  nicht  zählen  lassen, 
Schneider,  Die  Naturvölker.  10 
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Soliadelny  und  eo  hatte  jede  Stadt  ein  besonderes  Gebäude 
xar  Anfbewabran^  der  Opfersohadel,  die  vom  grölbten  Teil 

von  Kriegeget'angencn  herrührten. 

Der  Opferritns  war  ein  äulserat  grausamer.  Dem  von 
füuf  Priestern  auf  dem  gewölbten  Aitare  festgehaltenen  Opfer 
öffnete  der  Oberpriester  mit  dem  steinernen  Messer  (TopUtsin) 
die  Brost,  rifs  das  Herz  heraus,  reichte  es  der  Sonne  dar 
und  legte  es  dann  dem  Götaenbilde  sn  FüTsen;  bald  hob  er 
dasselbe  wieder  anf,  um  es  mit  goldenem  Löifel  dem  Götzen 
in  den  Mund  zn  stecken.  Der  Leichnam  wurde  »lie  Tempel- 
treppe hinab  unter  die  betende  Menge  geworfen;  der  eines 
Kriegsgefangenen  wurde  von  den  Kriegern  verteilt  und  ver- 
zehrt, der  eines  Sklaven  fiel  dem  Bigentümer  zn.  Die  Leiobe 
des  hübsehesten  jnngen  Kriegsgefangenen  oder  Sklaven,  der 
ein  Jahr  hinduroh  den  jugendlichen  Gott  Tezoatlipoca  vorzu- 
stellen hatte  und  die  vorzüglichste  PÜege  genofß,  um  wohl- 
genährt am  Hauptfeste  desselben  jreopfert  zn  werden,  wurde 
von  den  Priestern  hinuntergetragen  und  dann  zur  Opfermahl- 
seit  verteilt^  wobei  jene  nnd  die  Vornehmen  die  Arme  und 
die  Beine  erhielten:  das  war  ein  wirkliohes  Gottessen  nnd 
zugleich  eine  leckere  Schmanserei.^)  Sahagnn  berichtet  ans 
inländischen  Quellen,  dafs  Monteznma  für  Don  Cortes,  den  er 
als  Quetzalcoatl  ansaht  einige  Öchlachtopfer  bereit  hielt,  falls 
den  Gott  nach  Menschenblut  dürsten  sollte,  und  dafs  den 
übrigen,  ebenfalls  für  Götter  gehaltenen  Spaniern  Maiskuchen, 
mit  Mensohenblnt  besprengt»  daigereichi  wurden.*) 

Bemal  Diaz  war  heimlich  Zeuge,  wie  seine  ge&ngenen 
Kameraden  von  den  Mexikanern  gebraten  nnd  verspeist  wur- 
den, trotzdem  liir  Fleisch  einen  bitteren  Geschmack  hatte.') 

ond  sn  mehierBii  abadts  enichtoton  Balken  hingen  Ifeoschenkdpfsu'' 
B.  Dias,  Die  Entdeckung  und  Eroberung  von  Mexiko.  BeatBobe  Uber- 
setsong. Hsmbnig  und  Gotha  1846*  Bd.  I.  8.  181. 

>)  Pre Scott,  Geecfaichte  der  Erobemng  von  Meodko.  Ans  dem 
EngUacfaeo.  Leipög  1845.  Bd.  L  8.  60  ff. 

*)  Das  Ausland.  1881.  8.  1084.  Vgl.  hierm  das  von  Sahagnn 
aufbewahrte  Gebet  vor  der  Schlacht,  a.  a.  0.  8.  1027. 

t)  Hist  de  los  sncesos  de  la  conqoiata  de  la  N.  Espsls,  8.  148 1 
BeatMhe  Übetaetsang.  Hsmburg  jl  Gotha  1848.  Bd  n,  8.  425. 
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Die  mit  den  Spaniern  Terbündeien  Tlaseakmer  bereiteten 
mit  wnbrem  Hocbgennfs  den  Mex^Mmem  daeeelbe  Begräbnis. 

AI»  aber  dieselben  mit  den  fremden  Eidbi  rem  noch  in  Feiüd- 
«di&tt  lebten,  übten  sie  einst  eine  seiteuc  UrorBUiut:  sie  griffen 
4ie  darbenden  Spanier  nicht  an,  sondern  schickten  ihnen 
Lebenemittel,  weil  sie  weder  ihre  Götter  dnroh  ansgehnngerte 
Sehlnefatopfer  entehren,  noch  sich  selbst  mit  abgemergeltem 
Wildbret  be^^uug-en  wollten,^)  Die  Otomi^  Eingeborne  der 
Gebirgöiander  im  Norden,  Westen  und  Osten  von  Mexiko, 
pflegten  Menschenfleisch  anf  den  Markt  zu  bringen  und  führten 
oter  anderem  Proviant  auch  gebratene  Kinder  mit  sich*) 

Die  Etngebornen  von  Ynoatan,  die  üfajfa,  yeröbten 
ähnliche  Grausamkeiten.  Wenn  der  Krieg  nicht  hinreichend 
Opier  lieferte,  so  wuideu  »olche  von  den  eiprenen  Verwandten 
«Bgeboten  oder  bei  ^achbartittimmen  gekaalt.^)  Der  Opfer- 
ritns  war  wesentlich  derselbe  wie  in  Mexiko  und  endete  mit 
einem  KaanibalenmahL  Die  Priester  gebrauchten  Menschen- 
blnt  als  Haarpomade. 4)  In  Yncatan,  wie  im  übrigen  südlichen 
Centraiamerika ,  in  Coznmel ,  Chiapas ,  Tabasco  ,  Honduras, 
Nicaragua  ist  die  8itte,  Menschen  zu  opfern  nnd  zu  Terzehren, 
nicht  erst  durch  die  AMeken  eingeführt  worden;  dieselbe 
war  bereits  im  Gefolge  des  alten  Sonnendienstes.  Indes  mag 
Pim,^)  der  die  Gutartigkeit  der  Wulwa  oder  ülva^  an  der 
Mosk  it'ik  liste ,  nicht  genug  zu  rühmen  weifs,  mit  der  Be- 
hauptung recht  haben,  dafs  die  Spanier  allzaviele  Völker- 
schaften am  karibischen  Golfe  des  Kannibalismus  rerdächtigi 
haben. 


*)  Hsrrera  nnd  Gomara  bei  Robertson,  Gesehiohte  Ton 
imerika.  Aus  dem  Englischen.  Leipzig  1777.  Bd.  II.  S.  46. 

*)  Cor  tes  bei  Koppe,  Dni  Berichte  des  Cortee  an  Kaller  Karl  V. 
Dentedie  Übenetsnng.  Berlin  1884.  &  887.  Vgl.  auch  de  Nadalllac^ 
Die  eisten  Menschen.  Antorislerte  Übersetsung.  Stnttg.  1884.  8.  240. 

*)  Petri  Martyris  ab  Aagleria  de  rebna  ooeanieis  et  novo 
oilie  decades  tiee.  Colon.  1674.  S.  846. 

«)  Herrera  bei  Waits  a.  a.  0.  Bd.  IV.  S.  810. 

*)  Döttings  Ott  the  roadside  in  Pansma,  Nicamgna  and  Mos- 
qsitia  bj  Bedford  Pim  and  Berthold  Seemann.  London  1860. 
&  241  t 
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Die  Kariben  dagegen  sind  durch  ihren  Namen  für  ewig» 
Zeiten  als  Kannibalen  gebrandmarkt  Colnmbn«  nämlich  glaubte 
in  der  Schilderung,  welche  sechs  BklaTtnnen  der  Karibm  Ton 

Guadeloupe  über  die  anthropopbage  Bevölkerung  dieser  Insel 
ntiachten,  das  Wort  Caniba  gehört  zu  haben.  Als  er  im 
März  1496  zum  zweiten  Male  auf  Guadeloupe  landete,  ent- 
deckten seine  Leute  einen  gerösteten  Mannesarm»  der  znr 
Mahlseit  bestimmt  schien,  und  ganze  Kerbe  voll  Menschen- 
fcnochen.  Auf  Montserrat  ward  er  benachrichtigt,  dafs  alle 
Bewohner  dieser  Insel  von  Karibm  aufgespeist  seien. 
Die  Karibm  sollen  auf  der  einzigen  Insel  Porto  Rico  binnen 
zwölf  Jahren  sechs  tausend  Männer  verzehrt  haben ;  Weiber- 
fleisob  versobmähten  sie.^)  Wenn  Petrus  Martyr  ab  Angleria, 
ein  vertrauter  Freund  Ton  Columbus,  der  mehrere  Jahre  auf 
den  Antillen  sugebracht«  Glauben  verdient,  so  wurden  die 
Gefangenen  drei  Wochen  lang  gemltstet,  bevor  sie  mm  Kanni- 
balenmahl verwendet  wurden.^)  .Muii  sieht,  wie  ökonomisch 
die  Rachsucht,  welche  die  Kanhf n  aU  einziges  Motiv  iliier 
Anthropophagie  vorschützten,  zu  Werke  ging}  dieselbe  Ibr- 
derte  auch  noch  die  Knaben,  welche  von  gefangenen  Wei- 
bern geboren  wurden,  als  Opfer  snm  Henschenschmans/) 
Wenige  Völker  in  der  Welt  hatten  geringere  Ursache,  sieh 
an  Menschenfleisch  zu  sättigen,  als  die  Kariben ,  denen  das 
Pflanzen-  und  Tierreich  Nahrungsmittel  in  Überflufs  darbot. 
Dennoch  irrt  Assall,  wenn  er  aus  diesem  Grunde  die  Nach- 
richten über  den  Kannibalismus  der  Karibm  anzweifelt; 
denn  nachweislich  hat  der  Hunger  nur  in  seltenen  Fällen  au 
der  schnöden  8itto  getrieben.  Eher  könnte  zur  Entlastung 
dieses  Volkes  die  Vermutung  beitragen,  dafs  die  Berichte  der 
Spanier  behufs  Maskierung  eigener  Schiindlichkeiten  malslos 
übertrieben  seien,  wenn  nicht  die  auch  von  Assall  anerkannten 
englischen  uid  französischen  ächnfistellor  ebenfalls  dasselbe 
einer  grofsen  Lüsternheit  nach  Menschenfleisch  beschuldigten. 

»)  Assall,  Nach  rieh  ton  etc.    Heidelberg  1827.    S.  142  f. 

'1  <lo  Pauw,  Kccherchee  pbilosophiques.  Bd.  I«   S.  219.  226. 

3j  a.  a.  0.    S.  22Ö. 

Baumgarteni  Geschichte  von  Amerika.  Bd.  II.   S.  84d. 
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Die  Zunge  des  Kariben  beaafs  einen  so  feinen  Crescbmack 
üir  diese  Fleleohspeiee,  daCb  sie  die  Nationalität  derselben 
Ifenan  su  nnterseheiden  yermoobte;  dem  Vleiscbe  der  Eng- 
länder hat  sie  den  Frei»  der  gruisten  h^climäckhafbigkeii  zu- 
erkannt.') Die  kannibciiiöchen  Excesse  aus  der  neueren  Zeit, 
namentiich  auf  Haiti,  sind  deu  importierten  Schwarzen  zur 
Last  au  legen,  welche  naob  einem  Beriobte  des  Missions- 
bisobofea  GleaFeland  Göxe  ,ybei  ibren  Jahresfesten  ihre  eigenen 
Kinder,  die  auvor  gemästet  sind,  seblacbten  und  fressen.***) 
Mehrere  Ton  diesen  Kannibalen  wurden  am  5.  März  1864 
auf  dem  Marktplatze  zu  Port  au  Princo  Öffentlich  jrnillotinifrt. 

Ob  die  eingeborneu  Horden  im  „goideueu  ÜaBtiliea", 
<i  i  in  Terra  firma,  unter  welchem  J^amen  der  uördUche 
Teil  Ton  Siidamerikay  nördlich  von  Qnito  und  dem  Amazonen- 
Strom»  einscblieiblich  Panama,  ansammengelbrst  wird,  anthropo- 
phagen  Gewohnheiten  ergeben  gewesen  sind,  läfst  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen,  ilu  die  diesbezüglichen  .schlimmen 
Angaben  sich  auf  die  Karihen  beziehen  können,  die  hier  überall 
an  den  Flüssen  und  Meeresküsten  sich  in  die  Urbevölkepung 
eingekdilt  hatten.  Unzweifelhaft  ist,  dafo  alle  diese  (Jrstämme 
Eriegsgeibngene  nnd  Kinder  zn  opfern  pflegten,*)  nnd  höchst 
wahrscheinlich  anch,  dafs  sie  den  Menschenopfern  einen  Men* 
acheuschmaus  folgen  liefseu.  Überdies  werden  die  FancheSy 
welche  am  rechten  Ufer  des  Magdalenentiussea  safwen  und 
nicht  zu  den  Kariben  gehörten,  sowie  andere  Stämme  im 
heutigen  Coinmbia  als  Menschenfresser  bezeichnet.'*)  Als  die 
wildesten  nnter  allen  am  Meere  wohnenden  Indianern  haben 
von  jeher  die  Ooßfiras  gegolten,  welche  firemden  Seefahrern 
aaflanerten,  om  ihre  Habe  zu  plündern  nnd  ihr  Fleisch  zn 
verzehren.*) 


Assall  a.  a.  0.   S.  150. 
')  Globus.  Bd.  XXIV.   S.  48.   Rieh.  Andre e  a.  a.  0.  S.  28. 
^)  Allgemeine  Geschichte  der  L&ndsr  und  Völksr  Tcn  Amerika. 
Halle  1752.    Bd.  U.    S.  633.  637. 

*)  ».  a.  0.    Bd.  II.    S.  636. 

Depon^,  Reise  in  den  (östlichen  Teil  von  Terra  änua.  Aos 
dem  Französischen  ron  Weyland.  Berlin  1808.   S.  160. 
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Die  zablreiehen  Horden  der  streitbaren  itwirostämme^ 
swiscben  den  Plüssen  Ohinchipe  und  Paetasa,  pflegen  den 

Besiegten  die  Köpfe  abzuscliiteiden,  diu  Hiiut  davon  abzu- 
ziehen, dieselbe  im  Rauche  zu  irockaen  und  dann  eine 
daraus  zu  macheD.^)  Diese  Trophäe  oder  „Chancha'^  wird 
beim  Kriegefeste  durch  eine  Geremonie  des  Medizinmannes 
(„Kapito'^)  znm  Talisman  eingeweiht  ;  jedoch  werden  nnr  die 
tapfersten  Feinde  dieser  hoheu  Ehre  gcNvürdigt.  Ihnen  wird 
auch  das  Herz  aus  dem  Leibe  gerissen  und  das  Gehirn  der- 
selben verzehrL  Dieser  Brauch  ist  allgemein  bei  den  Tumba^ 
Mende,  Piisttuta^  Jerufnbaini,  Tutamagosa,  Chiguavida,  Ack^ 
müef  Otumhmima,  Guamhisa,  Huamhogau,B,w,  UieMorona 
Bind  Kannibalen  im  vollen  Sinne  des  Wortes.') 

Garcilasso  de  la  Vega,  welcher  die  Opfer-  und  Kanui- 
balenfeste  der  Feruaner  mit  grellen  Farben  schildert,  hat  nicht 
ohne  den  entschiedensten  Widersprach  seitens  der  gewich- 
tigsten Gewährsmänner,  wie  Acosta,  Baiboa,  Monteeinos,  Xeres,. 
Zarate,  Garcia,  Betanzos,  Gomara»  Herrera  n.  a.')  den  Inkas^ 
welche  an  der  Bpitze  des  Quiclnta(Ketschua)-vo\keB  die  Kultur 
vom  Titicaca-Öee  nach  Cuzco  gebracht  haben,  die  gänzliche 
Ausrottung  dieser  Wildheit  zugeschrieben.  Unter  ihrer  Herr- 
schaft haben  die  Quiehua  die  Opfermahlzeiten  allerdinge  all* 
mählich  abgeschafft,  die  Opfer  selbst  aber  znm  grofeen  Teile  bei- 
behalten. Wenn  ein  Inka gelahrlich  erkrankte,  wurde  einer  seioer 
Söhne  dem  Sonnengotte  zum  Tausch  angeboten.  Am  Sonnen- 
feste Eaymi  wurde  ein  kleines  Kind  oder  ein  erwachsenes 
hübsches  Mädchen  geopfi^^)  Grofse  irdene  Geschirre  im 
Sonnentempel  waren  ganz  angeflillt  mit  dem  vertrockneten 
Fleische  solcher  Opfer.    Beim  KegierungsautnU  eines  Inka 

0  E.  Hamj,  Ber.  d*AnthropoL  1878.  8.  892. 
•)  J.  F.  Barriero  in  Trans.  Ethnol.  See.  New  Series  1868.  Bd.  II. 
S.  112  ff. 

•)  Vi^.  Robertson  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  569.  Frese ott,  Qe- 
flohlehte  der Erobeining ven Fem.  Leipog  1848.  Bd.  I.  S.  81.  Kotten- 
kamp, Geschichte  der  Kol<MÜ8ation  Amerikas  seit  der  Entdeekong. 
Frsnkfart  1860.  Bd.  L  8. 349.  Faul  Chalz,  Histoire  de  TAmerique 
miiidionsle  an  sein^me  siede.  1^  partie:  F&ioa.  Geneve  1868.  S.  200. 

*)  Freseott,  Eroberoog  ven  Fem.  Bd.  L  8.  80* 


wurden  tauseDd  bis  zweitaQBend  Kioder  im  Alter  toh  vier 
bb  lehn  Jahren  ertrankt  nnd  dann  begraben.  Anch  andern 
Göttern  wnrden  regelmäfeig  alle  Monate  Kinder  geopfert,  mit 

deren  Blute  die  Fratzen  der  Götzen  und  ihre  Tcmpul  be- 
strichen wurden.^)  Selbst  nach  der  Einlübrung  milderer 
Behgioosgebränche  wnrden  am  grofaen  Reinigunga-  nnd  Sohnta- 
feste,  Citna  Raymi,  das  heilige  Brot,  Cancn,  mit  dem  Blnte 
junger  Knaben  gemischt,  denen  zwischen  den  Augen  nnd  der 
2^a&e  zur  A  lur  gelaBsen  worden.*) 

^ach  der  Versicherung  von  Dr.  Abendrotb^)  sind  die 
Kasekibos  (Carapuekos,  OaUiseeas,  Fledermam-Jt^dianer) 
am  linken  ücayalenfer  gegenwärtig  die  einzigen  Kannibalen 
ia  Fern.  Bei  ihnen  geschieht  das  Entsetaliche,  dafs  Kinder 
ihren  allen  \  atcr  erseblagen,  das  Fleisch  vei*zehren,  div. 
Knochen  zu  Asche  verbrennen  und  als  Pfeffer  benutzen,  ^och 
im  Jahre  1865  wnrden  die  pemanisohen  Offiaiere  Jnan  Tavara 
nad  Alberto  West  von  denaelben  ermordet  und  yerspeiat.  Vor 
aicbt  allen  langer  Yergangonheit  war  wohl  in  den  Andes- 
gebenden  das  Lastor  der  Aüthropu|)h;i^ic  allgciuein  verbreitet; 
die  Canichana,^)  die  Maixacicas^)  in  den  Oampos  ßolivias 
frönten  ihm  noch  vor  dreifsig  Jahren. 

Beaondera  aber  haben  sich  die  brasilianischen  Völker 
mit  demselben  besudelt  nnd  mehrere  Ton  ihnen  thnn  es  wahr- 
scheinlich heute  noch,  wiewohl  dies  von  Woldcmar  Schultz, 
einem  warmen  Verteidiger  der  Civilisationsfähigkeit  der  süd- 
amerikanischen Kothaut,  bestritten  wird.^)    „Es  sind  zwar". 


^)  Kottsnkamp  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  849. 

*)  Wnttke,  Gsschichte  des  Heideatums  in  besng  auf  Religion, 
Wissen,  Konst,  ffittlichksit  und  Stsatdeben.  2  Bde.  Brsslan  1862— 
1858.  Bd.  1.  a  812. 

»)  Globus.  Bd.  X£L  S.  879. 

*)  £.  Pöppig,  Bflise  in  Chile,  Pen  und  auf  dem  Amasenenstronie 
b  dm  Jahisn  1827^1883.  Ldpog  1886.  Bd.  n.  S.  449«  d*Orbigny, 
Lamuna  amerieain  de  TAmerique  meiid.  Paris  1889.  Bd.  II.  8.  212. 

•)  Lettre«  Mlfiantes.  Paris  1888.  Bd.  H.  8.  178. 

•)  Woldemar  8chults,  Natoi-  und  Knltoistadien  Ober  Süd- 
Jüaerika  und  sdne  Bewdmer.  Im  4.  und  6.  Jahresberitiht  des  Veceiaa 
Ar  Brdkunde  ni  Dresden.   1868.  8.  72. 
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schreibt  Lafitau,^)  „fast  alle  Urvölker  Amerikas  McDScben- 
frasser;  diejenigen  aber,  die  in  der  südlichen  Hälfte  dieees 
grofsen  Weltteils  leben,  sind  mit  dieser  Unmenschlichkeit  am 

meisten  beflockt."  Uber  die  Tahaynren ,  nordwestlich  von 
deQ  Ibiapaba- Bergen,  berichtete  Pater  Ivo  von  Evreux,*)  einer 
der  ersten  Kapuzinermissionäre  Südamerikas:  ,,Sie  iiihren 
Kriege,  nicht  nm  Xiänder  za  erobern,  sondern  nm  Gefangene 
sn  machen,  deren  Fleisch  die  Weiber  braten  als  köstlichen 
Schmaus  lür  die  Krieger;  aus  den  Schienbeinen  verfertigen 
sie  Pfeile.*'  Amerigo  Vespucci,^)  der  1501 — 1502  die  Küste 
von  Kap  San  Roque  bis  zur  Bucht  von  Cananea  besachte, 
schildert  in  einem  Briefe  an  Lorenso  Medici  die  dortigen 
Stamme  tfls  lüsterne  Gewohnheitskannibalen,  darunter  einen« 
der  dreihundert  Menschen  verzehrt  zu  haben  prahlte.  Er  sah 
auch  Mucke  geBalzenen  Menschenfleischet»  an  den  Balken  der 
Häuser  hangen,  wie  RauchÜeisch  und  Würste  in  unsern  Rauch- 
kammern. Unser  Landsmann  Hans  Staden  aus  Hessen»  der 
1547—1555  in  Brasilien  reiste  nnd  nenn  Monate  lang  Gr^ 
fangener  der  anthropopbagen  0%t-Tupi  oder  Tupinambds  war, 
hat  die  grausamen  ßitten  dieser  Indiani  i  in  schlichter  und 
anschaulicher  Weise  dargestellt/)  Der  Franzose  Jeau  de  Lery, 


1)  AUg.  Gssehudits.  Halls  1769.  Bd.  I.  8.  418. 

*)  Vgl.  Kathol.  Missionen.  1881.  8.  90. 

')  Vgl.  Chat  ton,  Voyageiirs  aadens  et  modenies.  Paris  1868. 
Bd.  m.  S.  198. 

Wahrhaftige  beschr^bung  ejner  Lsndsehaft  der  wilden  naeketen, 
grimniigen  mensohenftesser  leuthen,  in  der  newen  weit  America  gelegen. 
Vor  md  nach  Christi  gebort  im  Land  zu  Hessen  mbeksant,  biss  wtt 
diso  zwei  negst  veigangme  jar,  da  sie  Hans  Staden  von  Homberg  aus 
Hessen  durch  seine  eygne  erfanmg  erkannt,  vnd  jetzt  durch  den  tmk 
SB  tag  gibt.  Am  Schlüsse:  Getruckt  zu  Marpurg  in  Hessen  land,  bei 
Andres  Cölbe,  Uff  Manae  Geburtstag.  M.  D.  LVII.  —  Dieser  Original- 
bericht  wurde  schon  im  Jahrhundert  seiner  Ausgabe  selten;  derselbe 
erschien  io  lateinisdier  Übersetzung  im  13.  Bande  des  Sammelwerkes 
von  de  Bry  (108O— 1680)  und  wurde  damals  ins  Deutsche  zurückäber- 
setzt  durch  Hugen,  neuerdings  durch  Klüpfel  (Bibliothek  des  Litte- 
rarischeu  Vereins  in  Stuttgart.  1859.  Bd.  XLYH).  findet  sich  auch 
im  dritten  Bande  der  fmudrischen  Sammlung  von  Ternanx*Com* 

.  ki  i^  .d  by  Google 
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deisen  Beine  nach  Brasilien  in  das  Jahr  1560  fiel,  nnd  deseen 
fetehbaltfgee  Werk  Über  die  ITrbewohiier  dee  Lande«  lange 

Zeit  lür  das  beste  g-alt,  hat  die  Angaben  desselben  bestätigt. 
ebenso  m  neuerer  Zeit  W.  C.  v.  Eschwege.-)  der  1811  reiste, 
Maximilian  Prinz  von  Wied-Neawied,^)  der  in  den  Jahren 
1815 — 1817  Brasilien  besnehte,  die  bayerisofaen  Eeisenden 
T.  8pix  nnd  t.  Martins,^)  die  von  1817 — 1820  daselbst  lebton, 
Job.  Jak.  V.  Töchudi,^)  der  vor  zwi  i  Dezennien  unter  dem 
Kannibalen voike  am  Mucury  sich  aui  hielt,  und  üenry  Walter 
batee,^)  der  einige  Jahre  früher  die  Majeranas  am  Janari 
als  Kannibalen  kennen  lemto,  nntor  ihnen  anch  eine  ans- 
gelassene  Christin.  Bin  Hanptfest  der  Tupinambaa  war  das 
AiiMressen  der  gemästeten  Getangenen.  Der  über  die  Mulseu 
technode  Brauch,  den  Feind  für  Rache  und  Marter  aufzube- 
wahren und  für  die  Küche  fett  zu  füttern,  herrschte  auch  bei 
den  Mexikanern  und  den  Kariben,  namentlieh  aber  bei  den 
Brasükmem,  Ein  ToUee  Jahr  hindnroh  wird  der  Gefangene 
ausgezeichnet  geptlc^^L  und  von  einem  jungen  hübBchen  Mädchen, 
manchmal  aus  angesehener  Familie,  bedient.  Am  bestimmten 
Tage  wird  er  fesUioh  gesohmäckt  und  an%eiuhrt  und  gleich 
darauf  erschlagen  nnd  Terspeist  Über  das  Kind,  weiches 
er  etwa  hinterläfet,  machen  sich  die  nächsten  Verwandten  her. 

pans.  Bichard  Andree  (a.  a.  0.  8.  62)  bringt  ein  Faksimile  aus 
Stadens  Werke:  „Eanmbslenschmaai  der  Tnpbiambaa." 

>>  Lerys  Histoiie  d*un  Tojage  fait  en  Is  terre  de  Bnsil  erschien 
1678  in  La  Bochelle,  1680  hi  Gendve.  Eme  deutsche  Übereetning  er^ 
•ohieo  1794  m  HfinoheB. 

•)  Jonmal  von  BiaiUien.  Weunar  1818.  Heft  L  S.  77.  81.  89  f. 
98.  19L  201. 

•)  Beiae  nach  Brasilien  m  den  Jahren  1816—1817.  FTankfart 
1820- 1821.  Bd.  I.  S.  188  iE.  169  S,  181  f.  166.  196  ff.  Bd.  II. 
S.  44.  60  flL  68.  —  Der 6.,  Brasilien;  Nschtrige,  Berichttgongen  nnd 
Zosfttae.  Frankfurt  1860.  8.  101. 

«)  Beiae  nach  Braaaien  (1817—1890).  Mflnchen  1829-1881. 
Bd.  L  8.  892.  Bd.  H.  8.  480  ff.  Bd.  HI.  8.  1094  ff.  1248.  1249  ff. 
1266.  1808.  1819.  1849. 

6)  Bdaen  dnieh  Sfidamerika.  Leipzig  1886—1889.  Bd.  H.  8. 280. 

•)  Der  Natniforseher  am  Amasonenstrome.  Aus  dem  Englisohen. 
Letpdg  1866.  S.  410  f. 
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Die  f  raa  weint  eine  obligate  Thräne  an  der  Leiclie  ihres 
Hannee,  begiebt  sich  aber  keineswegs  des  Bechtee,  Ton  seinem 
Fleische,  d.  h.  Tom  Kopfe  und  Ton  den  Eingeweiden,  die  den 

Weibern  zulallen,  zu  essen,  und  zeigt  oft  sogar  die  gröfste 
Begierde  darnach.  Ist  der  iSclimaus  gehalten,  so  werden  ans 
den  Röhrenknochen  Pfeifen  verfertigt^) 

Besonders  reden  die  obengenannten  Beisenden  von  der 
Anthropophagie  der  im  Osten  des  Finsses  San  Fransisko 
hausenden  Butokuden^  die  nach  dem  SLo]i>r!  oder  Falsspund 
(botoque)  in  ihrer  Unterlippe  und  in  ihren  Ohrläppchen  von  den 
Portagiesen  so  genannt  wurden,  sich  selbst  aber  Engeräckmung 
Ouajftnares,  AymoreSj  Aimbores^  Ambures  n.  s.  w.  nennen.') 
Sie  galten  als  die  rohesten  nnter  den  Indios  da  matte  oder  den 
in  mehr  als  250  Völker,  .Stamme  und  Horden  zerfallenden  Wald- 
indiauern^  so  dals  sie  von  manchen  Reisenden  den  Tieren 
gleichgestellt,  von  Klemm  und  Peachel  anf  die  unterste  ^tufe 
der  Menschheit  gesetzt  wurden;  auch  stehen  sie  der  bra- 
silianischen ürbevölkernngy  wie  sie  ans  den  alten  Gräberfunden 
bekannt  ist,  am  nächsten.^)  Mit  echt  kannibalischem  Wohlbe- 
hagen trinken  sie  zuei  lt  das  Blut  der  petöteten  Kriegs^ctangenen, 
dann  schneiden  sie  die  Leichen  in  Ötiicke,  um  sie  su  braten 
und  zu  versehren;  Waden  und  Hände  sind  die  gesuchtesten 
Leckerbissen,  Ko^(  und  Eingeweide  der  Anteil  der  Weiber 
und  Rinder.  Wenn  sie  Negerfleisch  haben  können,  lassen 
sie  die  Leichen  der  Weifsen  liegen:  so  liaL  sich  zum  Hunger 
und  zumKachedursl  spater  die  Leckerei  hmzugesellt  v.  Tscbudi 
konnte  bereits  die  erfreuliche  Wahrnehmung  machen ,  dafs 
man  der  scheafslichen  Sitte  sich  au  schämen  anfing.^) 

Die  Puris,  welche  von  den  Botukuden  aus  dem  Innern 
des  Landes  verdrängt  sind,  verraten  nach  A.  v.  Yarnhagen^j 

I)  Lafitan  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  412—418. 
*)  Maxim.  Prinz  von  Wied  a.  a.  0.'  Bd.  II.  &  2.  Eaeh- 
wege  s.  s.  0.  H.  I.  8.  77  f.  88. 

•)  Beme  d*Anthiopol.  187a  8.  157. 
«)  a.  a.  0.  Bd.  H  8.  280. 

•}  Htstoria  geial  de  BissU  etc.  Bio  de  Jaaäzo  18S4.  Bd.  L  8. 100. 
Vgl.  auch  Plins  Max.  v(m  Wied,  Beiae  etc.  Bd.  L  a  162. 
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Bohon  durch  ihren  Namen  ihre  kannihaUsohe  Vergangenheit. 
Ihre  üfachbaren  nach  der  Kttate  hin,  die  KaroadaSf  d.  i.  die 
Geschorenen  oder  Tonanrierten,  })t]<  gten  beim  Trinkfeste  der 

„Vintassa"  oder  „Viru'*  (Mcustrank. )  (_i liedmal'son  der  getöteten 
Feinde  im  Kreise  herumgehen  zu  lassen  und  daran  zn  Baugen.*) 
Die  stets  hungernden  MiranhaSy  d.  i.  ^yStrolche",  am  oberen 
Tapnre  machten  ans  ihrisr  Anthropophagie  so  wenig  HeU, 
dafs  sie  sagten,  „es  sei  besser,  den  Feind  zn  fressen,  als  ihn 
▼erderben  an  laseen.***)  Die  ihnen  benachbarten  MeBoyas 
zwischen  dem  Yapure  und  dem  oberen  Apopari  eollen  nach 
Marcoy  1846  den  letzten  Kannibalenschmaus  gehalten  haben.*) 
Von  der  Menschenfresserei  der  l^aretäUins,  d.  h.  „Kinder- 
läuber'*,  am  oberen  Tapajoz  und  der  Äraras  am  nnteren 
Madeira  wissen  die  brasilianischen  Kantschnksammler  an  er- 
aählen«^)  In  früherer  Zeit  waren  besonders  die  h&fslichen 
Chavafites  im  Centram  der  Provinz  Goyaz  als  gransame  Men- 
sche n  tv  c  ^  0  e  r  b  e  r  II  c  1 1 1  i  ir  t, . 

Die  Gitaram  nennt  Martin  Dobnzhoti'er,^)  der  lange  als 
Missionar  unter  ihnen  gewirkt  hat,  „hungrige  Menschenfresser, 
die  alle  Yerblichenen  in  ihrem  Magen  begraben.  Bie  sehnten 
sich  mit  einer  so  heühen  Freübgier  nach  Menschenfleisch,  dafe 
sie  dieses  Bebhühnem,  Rehen,  Wildschweinen  nnd  allen  Lecker- 
bissen vorzogen.  Sie  gingen  daher  öfter  auf  Menschenjagd 
ans.  Die  Gefangenen,  welche  sie  zu  Hause  tüchtig  mästeten, 
sohlachteten  sie  bei  ihren  öffentlichen  Gastereien  ab.  Die 
Knochen  zermalmten  sie  zn  Mehl,  ans  dem  sie  neue  Ge- 
richte bereiteten.  Die  Mutter  Terzehrten  sogar  die  nnzeitige 
Leibesfrucht,  deren  sie  sich  entledigt  hatten,  nsit  grofeem 
Appetit/« 


1)  V.  Esohwege  a.  a.  0.   a  901. 

»)  V.  Spix  ond     Marti us  a.  a.  0.    Bd.  III.    S.  1243. 

*)  Paol  Marcoy  in  Toar  da  Mond».  Bd.  XV.  S.  135.  Aioh. 
Andre«  a.  a.  0.  S.  47. 

Keller-Lensinger,  Vom  Amaxonaa  und  Madeira.  Stattg. 
1874.    S.  32.  99. 

*)  Geschichte  der  Abiponor.    Aus  dem  Lateinischen  von  A.  Ereil. 
Wien  1788-84.  Bd.  IL  S.  358  f. 
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„Ais  Schrcckbilder  der  MeoBchheiV  sagt  Oscar  Peachel,  ^) 
,,«ind  von  allen  Seefahrern  die  Bewohner  der  ewig  feacbteiiy 
gleichmafsig  kühlen  Magalhatetralse  beaehrieben  worden.^ 
Er  meiot  jenen  MenBchenschlag  im  Kufservten  Süden  der  neneo 

Welt,  den  Buugainville  Pescheräh  uauute,  ein  Name,  den 
Charles  Darwin  und  Morton  in  Fiiegi&ns,  Jb'euefianäer,  um* 
änderten.  Bieee  Eskimo  des  Süden»,  Ton  Yirohow  als  die 
titeinsten  Animalier''  beaeichnet»  die  existieren,  soweit  unsere 
Kenntnis  reicht,  versohmähen  anoh  Ifensohenfleisch  nicht  Und 
81*0  sind  ht  blolfi  im  Kriego  Kaunibalen.  „Nach  den  über- 
eiiibiimmcüdeQ,  aber  völlig  von  einander  UDabhäDgigea  Zeug- 
nissen des  von  Mr.  Low  mitgenommenen  Xnaben  nnd  Jemmy 
Battons')  ist  es  gewifs  richtig,  daih,  wenn  sie  im  Winter  Tom 
Hunger  geplagt  werden,  sie  eher  ihre  alten  Weiber  töten  nnd 
verzehren,  ehe  sie  ihre  Hunde  schlachten.  Als  der  Knabe 
von  Mr.  Low  getragt  wurde,  warum  bie  dies  thiiten,  aut- 
wertete  er:  ,Uunde  fangen  Ottern,  alte  Weiber  nicht*  Dieser 
Knabe  beschrieb  auch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sie 
durch  Hatten  über  Banch  nnd  daher  durch  Ersticken  getötet 
werden;  er  machte  ihr  Geschrei  zum  Scherz  nach  und  be- 
!»chrieb  die  Teile  ihres  Körpers,  welche  als  die  besten  zum 
Essen  betrachtet  werden.  Öo  schrecklich  ein  derartiger  Tod 
durch  die  Hand  ihrer  Freunde  und  Verwandten  sein  mulsy  so 
ist  es  doch  noch  peinlicher,  an  die  Furcht  der  alten  Weiber 
zu  denken,  wenn  der  Hunger  anföngt  xu  drücken.  Es  wurde 
uns  gesagt,  dafs  sie  häufig  in  die  Berge  davon  lanfen,  dafs 
sie  aber  von  den  Männern  verfolgt  und  zu  dem  Schiachthaus 
an  ihren  eigenen  Herd  zurückgebracht  werden.'**) 

Unsere  Kenntnis  Afirikas  und  seiner  Bewohner  so  lücken- 


»)  Völkerkunde.   5.  Aufl.  von  Kirch  hoff.  Leipzig  1881.  S.  147. 

')  Dieser  war  vom  Kapitän  Fitzroi  nach  England  mitgenommen 
worden  und  drei  Jahre  lang  das  Schofskind  der  englischen  Gesellschaft 
gewesen.  Auf  dem  „Bo&gle'S  au  dessen  Bord  Charles  Darwin  seine 
grofse  Beise  machte,  wurde  derselbe  in  seine  Heimat  suifickgsbischt. 
wo  er  alsbald  das  wilde  Leben  wieder  annahm. 

^)  Darwin,  Reise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.  Deutsch 
von  J.  V.  Carus.   Stuttg.  1876.   S.  246  f. 
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halt  diMelbe  stiiii  Teile  noch  ist,  hat  während  der  letstem 

Dezennien  ungewöhnlich  rasche  nnd  glückliche  Fortschritte  ge- 
macht. Die  unsäglich  mühsamen  und  gefahrvollen  Entdetkurii:'«- 
reisen  kühner  Forscher  haben  uns  leider  auch  manche  Nacht- 
uite  des  afrikAnieohen  Völkerlebene  enthüllt  Den  Nachrichten, 
welche  Bmce,  Snell^TC,  Norrie  n.  a.  nber  den  Kannibalis- 
mus der  westafrikanischen  Neger  verbreitet  hatten »  setzte 
Thomas  Wmterbottom,^)  Arzt  der  britischen  Kolonie  in  Sierra 
Leone,  die  Versichening  entgegen,  dais  weder  an  diesem 
Plalie»  noch  länge  der  Seekäste  in  einer  Strecke  Ton  mehreren 
hnndert  Meilen,  sowohl  nordwärts  als  südwärts,  diese  nn- 
menschliche  Gewohnheit  eingeführt  sei  nnd  sich  auch  nicht 
die  allermindeste  Bpur  dafür  finde,  dafs  dies  früher  der  Fall 
gewesen. 

Schon  SU  Gada  Mostes')  Zeiten,  1455,  herrschte  bei  den 
Ifegem  Westafrikas  die  Furcht,  Ton  den  Weilben  gefressen 
oder  an  Menschenfiresser  Terkanft  zn  werden.  Demselben 

Glauben  begegnete  Bputer  Mungo-Park')  in  Senegarabien,  du 
Chaillu^)  an  der  Guioeaküste,  der  Sklavenhändler  L.  De- 
grandpr^^)  an  der  Loangoknste,  nenerdings  Pater  Aogonard') 
bei  Sklaren  yom  Stanleyaee  nnd  Pogge^)  in  Mnssnmba,  der 
Residens  des  Mnata  JamTO,  wo  nnter  den  Sklaven  das  Ge- 
nie ul  geht,  aus  ihren  Knochen  würden  die  Weifsen  Pulver 
£fibrizieren. 

„Das  Kapitel  von  Menschenfressern'^  konnte  Russegger 
Booh  vor  Tienig  Jahren  schreiben,  „acheint  in  Gentralaftika 
eine  stehende  Erzählung  der  Eingebomen  an  sein.  Fast  jeder 

*)  NsofaiichteQ  von  der  Siena-Leona-Kfiete  und  ihren  Bewdmem« 
koB  dem  Englieeheii  heraosgegeben  Ton  Ehrmann.  Weimar  1805. 
&  219. 

*)  AUg.  Htstorie  der  Belsen.  Bd.  IL   S.  94. 

*)  Voyage  daos  PlntMenr  de  PAfiiqoe.  Tradnit  de  Panglaie  par 
VtM  dn  Yoisin.   Hamboorg  et  Bronewick  1800.  Bd.  II.  S.  186. 

<)  L'Afiiqoe  oedidentale.  Paris  187(».  8.  118. 

•)  Beiee  nach  der  westlichen  Efiste  von  Afrika  (1786—87).  Ans 
dem  Fnmideiflehni.  Weimar  1801.  8.  118. 

•)  Xathol.  Ifieakmea.   1868.  8.  91. 

0  Im  Bdehe  des  Hnata  Jamvo.  Berlin  1880.  8.  62. 


Heifteudo  hörte  sie,  und  keiner  noch  hat  den  eigen tlic he o 
Herd  des  faktams  getroffen.**^)  Und  seioe  Vemnuiuiigr,  d»fe 
doch  ivabnoheiiiUcb  irgendwo  im  IiiBero  des  echwaraen 
Weltteiles  ein  Kannibalenstanifn  hause,  wurde  epäter  von 

dem  bekanuteii  Ethnologen  Theu  Ini  \\  aitz  ^nriickfre wiesen.-) 
Hyacinth  Hecquard^)  mochte  ebeniaiie  den  (xerüchten  über 
kannibalische  GeliUte  der  Fan  keinen  Glauben  eohenken. 
Heute  wiesen  wir  mit  Sicherheit^  dafe  es  in  Afrika  aahlreiche 
Kannihalenstämme  giebt. 

Die  in  der  Kolonie  ISierra  Leone  erscheinende  ZeiLuiig 
„Afrioan"  vom  5.  April  X6üO  erstattet  Bericht  über  eine  Jahres- 
feier, bei  welcher  ein  schwarser  Missionar,  Samuel  Friddy^ 
merkwürdige  Tbatsachen  zur  Sprache  brachte.  Wahrend  dee 
letsten  Krieges  swisoheu  den  Eingeborenen  in  der  l^ahe  Ton 
Sherbro  war  der  Kannibalismus  im  SchwantiTt';  I'nddy  sah 
Männer,  weiche  ganze  Korbe  voll  getrockneten  Menschen- 
fleiscbes  trugen,  um  dasselbe  bei  einem  Festmahle  zu  ver- 
zehren. In  demselben  Blatte  bemerkt  ein  Mann,  namens 
Oaulker,  dafs  in  der  Bompehregion  bei  Sherbro,  so  yiel  er 
wisse,  Kannibalismus  nicht  herrsche;  es  werde  wohl  die 
Boorhdygegend  gemeint  sein,  wo  er  allerding«  vorkomme.*) 

Hecquard  ^)  beschreibt  uns  die  ekelhatte  Zubereitung 
eines  Kaanibalenmahles  bei  den  Grofiibassamaiien.  Dank  der 
Entschlossenheit  der  französischen  Offiziere  sind  diese  Schiind- 
lichkeiton  schon  seit  längerer  Zeit  seltener  geworden.  Der 
französische  Viceadmiral  Fleunot  de  Langle^)  bezeugt,  daCi 

>)  Reisen  in  Europa,  Aaisa  und  Afrika  (1836—41).  Stuttg.  1843. 
Bd.  II.  2.   S.  353. 

')  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  II.  Leipzig  1860.  S.  166. 

')  Beise  &n  die  Kftste  und  in  das  Innsre  von  Westafiika.  Deataehs 
Auagabe.   Leipzig  1854.  8.  14.  48. 

*)  J.  Hutchinson,  Ten  jears  wanderings  among  the  Ethiopians, 
witb  Sketches  of  the  msnners  nnd  customs  of  the  tiibes  fiom  Senegal 
to  Gaboon.   London  1861.   S.  66. 

*)  Beise  an  die  Kfiste  and  in  das  Inneis  tou  Westsfrika,  Leipag 
1864.   8.  49. 

•)  Tour  da  Monde.  Bd.  XXVI.  8.  382.  B.  Andres  s.  a.  0. 
8.  29. 
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die  Schwanen  hn  Hinterlande  von  Bassam,  die  Quaqttas  und 
Baurboitn^,  ihre  Kriegsgefangenen  yerzehren.  Biedmann^) 
erftihr  Ton  dem  Kapitän  John  Keene,  dem  Kommandanten 

der  ,.Fuma",  dals  Kapitän  Diinninger,  nebst  der  sämtlichen 
Mannschaft  des  Schooners  „Nassau  ^,  dessen  sich  die  ,,Fama'' 
als  eines  Lichters  bediente,  von  den  Negern  an  Great-Drewin, 
ongefiüir  dreifaig  Meilen  nördlioh  vom  Flnaee  St  Andreas, 
erschlagen,  ihre  Leiber  in  Stücke  aerhauen»  emgesalxen  nnd 
▼ersehrt  worden  seien.  Die  AaekanÜ  essen  das  Hers  der 
Feinde  aus  Aberg-lauben. Die  wegen  ihrer  Menschenopfer 
übel  berüchtigten  Dahomaner  werden  von  Norris,  Snellgrave, 
Isert  und  Labartho,  der  sich  in  seiner  hngierten  Reise  nach 
Guinea  auf  Isert  stützt, auch  der  Menschenfresserei  be- 
sichtigt. Schreckliche  Kannibalen  sind  die  Stamme  im  und 
am  Kigerdelta,  namentlich  das  weit  Tcrbreitete  Volk  der 
Idschu  (Edjoemen).  In  Brafs  hat  der  Häuptling  Imamj  im 
Jahre  1859  zu  Ehren  seines  verstorbenen  Vaters  zwei  Männer 
hinrichten  lassen,  die  nachher  verspeist  wurden;  hier  wie  in 
Boony  verzehrt  man  alle  Kriegsgefangenen  in  dem  Wahne, 
dadurch  tapfer  au  werden. 

Hntcbinson,  der  alle  diese  traurigen  Vorkommnisse 
vorn  Koiibul  Campbell  aus  Lagos  brieflich  ertahrcn  hatte, 
dieselben  aber  bezweifelte,  suchte  sich  durch  den  Augenschein 
▼on  der  Thatsächlichkeit  za  überzeugen.  „Ich  mufste",  schreibt 
er,  „in  den  eraten  Monaten  des  Jahres  1859  Bonny  besuchen. 
Insgeheim  wurde  mir  mitgeteilt,  dafe  dem  Jiquhause  gegen- 
über  ein  Mann  geschlachtet  werden  solle,  an  welchem  man 
sich  beim  Festmahle  gütlich  zu  thun  gedachte.  Dieser 
Mann  hatte  einen  Sklaven,  der  beim  Palmölhandel  beschäftigt 
war,  ermordet;  die  Leiche  war  in  voriger  Woche  verzehrt 


»)  Bei  Winterbottora,  Sierra-Le^nn-Kiiste.    S.  217. 

•)  T.  Edward  Bow(li<-h.  Mission  di-r  en^^L-afrik.  Kompagnie 
von  Cape  Coast-C'astle  nach  Ashantee.  Aus  dem  Englischen  von  Lei- 
denfrost.   Wemiar  1820.    8.  402. 

Reise  nadi  Her  Xüste  von  Guinea.   Aus  dem  Iranzösischea  von 
Bhimann.   Weimar  ld03.  S.  238. 
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worden,  und  nun  sollte  der  Thäter  seinerMiU  aufgefresseD 
werden.  Die  Neger  hielten  die  Sache  geheim,  und  kein 
Weifser  durfte  davon  wissen."  Am  andern  Morgen  war  unser 
Gewährsmann  in  einer  beim  Fettsohhause  liegenden  Hütte 

heimlich  Zeuge  der  Hinrichtung.  „Der  Henker  führt  mit  dem 
Säbel,  an  welchem  das  Blut  hcrabilofs,  den  dritten  Streich; 
mit  diesem  trennte  er  das  Haupt  vom  Uumpfe,  wart  dasselbe 
in  eine  Kalebasse,  und  eine  Frau  trug  es  weg,  um  es  an 
koohen.  Der  Henker  sprach  wieder  ein  Wort^  ging  fori  und 
alle  sprangen  auf  mit  einem  Geheul  und  Geschrei,  wie  man  es 
Ton  wilden  Tieren  hört  8ie  stärsten  auf  den  geschlachteten 
Mann  zu,  schwenkten  ihre  grolseu  Messer  in  der  Luit  umher 
und  schnitten  Stücke  ab.  Ich  glaubte  mich  an  das  jenseitige 
Ufer  des  Stjx  versetzt ;  ich  sah  schwarze  Gestalten  in  Hen* 
schengestalt  wie  gierige  Geier.  Selbst  Knaben  und  Mädchen 
trugen  Fleisohsstücke,  tou  welchen  das  Blut  herabtr&ufelte 
und  den  Weg  beseiohnete.  Ein  Weib  rifs  einer  anderen  Frau 
zankend  und  schreiend  einen  Bissen  weg.  Fleisch  von  einem 
Manne,  der  vor  wenigen  Minuten  noch  unter  den  Lebenden 
war!  2sachdem  alles  Fleisch  verteilt  war,  trug  man  die  £in- 
geweide  fort  Diese  waren  för  die  Ignana»  eine  grofse  Kidechse, 
bestimmt  Sie  ist  ein  Schutageist  des  Volkes  tou  Benny.  Da« 
Blut  blieb  liegen,  niemand  kümmerte  sich  darum;  die  Hunde 
leckten  es  auf.  Nach  einer  Weile  kamen  einige  Männer  und 
schütteten  8and  auf  die  Opferstätte.  Als  sie  bei  der  Arbeit 
waren,  begann  auch  das  Hämmern  und  Pochen  in  den  Böttcher* 
häusem»  wo  man  Palmölfässer  bereitete.  Bevor  ich  meinen 
Schlupfwinkel  verlieb,  firagte  ich  mich,  ob  ich  denn  meinem 
eigenen  Auge  trauen  könnte?  Das  alles  geschah  im  Jahre 
1859  nach  Christi  Gebort  bei  Leuten,  unter  welchen  der 
europäische  Handel  seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert 
yCivüisierenden'  Einfluis  übt! 

»»Zwei  Tage  spater  ging  ich  wieder  am  Jajuhause  Torüber. 
Neben  demselben  sah  ich  ein  kleines  aus  Zweigen  verfertigtes 
Gerüst,  auf  welchem  die  Knochen  von  Armen,  Beinen,  Schen- 
keln uud  luppen  lagen. 
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yyDentti^t  Abacblacbtungen  imd  die  Harpyenmahlseiten 
worden  inagemeiii  nur  tob  einzelnen  Familien  yexgenommen 
and  interewieren  dann  dae  grofee  Publikom  nnr  wenig.  Ancb 

diesmal  waren  verhalt insmäfsig  wenige  von  den  8000  Ein- 
wohnern Bonnys  zugegen.  Gerade  in  iinsem  Tagen  kommen 
der^leicben  AbaobenUohkeiten  bänfiger  vor,  als  früber;  denn 
die  Leute  von  Benny  beben  ,,einen  Jnjn  genommen'*,  d.  b* 
sich  eidliob  yerpfliobtet,  den  ganzen  Stamm  der  Obetta  ans- 
iiirottei).  Nnn  liegen  sie  immer  m  finem  Hinterhalt,  um 
'Telaagene  zu  machen,  welche  dann  abgebchlachtet  und  auf- 
gefressen werden.  Aobt  Monate  nach  jenem  Auftritte  sab 
ieb  snfiiUig  eine»  Moigene  denselben  Henker,  welober  Tor 
iMinen  Aagen  den  ünglücklioben  abgeeeblaebiet  batto.  Es 
eing  damals  da»  Gerücht,  dal's  vor  kurzem  wieder  ein  Fest 
^lattgetunden  habe,  ich  stellte  den  Mann  zur  Rede,  wie  er 
M  wagen  könne,  einem  Weifsen  vor  die  Augen  zu  kommeni 
<)«  doob  wisse,  dafs  er  den  Kopf  eines  Nebenmensohen  auf- 
gsfressen  habe.  Aber  das  braobte  den  Sobwarzen  ^dnrcbaoB 
flieht  ans  der  Fassung;  denn  derselbe  entgegnete  ganz,  kalt- 
blutig-,  er  habe  den  Kopf  nicht  verzehrt,  dieser  sei  beim  Kochen 
ferdorben  und  nicht  genug  gepfeffert  gewesen"! 

König  Oeorg  Feppel  von  Benny,  bis  vor  zehn  Jahren 
oner  der  Herrscber  im  Nigerdelta,  war  firüber  selbst  Men- 
Khenfireseer  gewesen,^)  später  aber  trotz  seiner  grimmigen 
Natur  ein  Feind  des  Kannibalisinns  geworden.*)  „Doch  es 
»i  schweres  schreibt  ein  britischer  iSeeofhzier,  „die  Einge- 
bsraen  in  den  Landdtstrikten  von  einer  gelegentUehen  Mahl- 
leit  ,Menschen-Beef8teak'  fernzuhalten,  das,  wie  ein  Bonny- 

0  Bich.  Bnrton,  Wanderiogs  in  Westafrioa  from  lireipool  to 
Fenudo  Po.  London  186S.  Bd.  II.  S.  280. 

*)  Denelbe  galt  als  „dnütiert'S  hatte  London  besucht  und 
fignnecle  anter  den  Bdtrsggebem  an  gonsten  eines  Voltaiiedenkmals. 
Bas  y^Ecraaesrinfsmo!"  war  diesom  gefimifston  Wilden  sehr  sjrmpatliisch 
nftd  gel&ufig;  aas  einer  Unterredang  mit  ihm  berichtet  J.  Smith  folgende 
Wutausbrficbe:  „Wenn  ich  Gott  hier  hätte,  ich  würde  ihn  auf  der  Stelle 
totschlagen;  ich  weiüi,  dafs  ich  ihn  niobt  totschlagen  kann,  aber  wenn 
ich  es  könnte,  so  würde  ich  es  thon."  B.  Oberländer,  Westa&ika. 
8.  Aofl.   Leipiig  187a   S.  276. 

Selmeldef,  Die  Ktttuirdlkar.  11 


Häoptling  sich  äufiierte,  entoohieden  dem  yOchsen-Beefateak' 
▼orsuuehen  sei/'O  schwaTze  lliseionsbisoliof  Samiiel 

Growiher,  der  alljährlich  den  Niger  von  der  M'dnduiig  auf- 
wärts bis  /-Ulli  Üenui'  bellihn,  luhrt  bittere  Xla^e  über  die 
Fortdauer  der  scheulslichen  »Sitte.  Auf  seiner  Tour  im  Jahre 
1872  mofste  er  das  irische  Grab  einee  Europäers  aoht  Tage 
lang  gegen  die  kannibaliachen  Gelüste  der  Obi>t$cki  (Aba^ja?) 
bewachen  iasBen.') 

Derselbe  Gewährsmann  giel>L  Belege  für  die  Anthropo- 
phagie der  NeU'Calabaresm  und  der  OkriJca,  „Brafs,  Bonoy 
und  Oknka  führten  Krieg  gegen  Neucalabar.  Auf  einem 
Zuge  gegen  den  Feind  maobten  die  Leute  von  Keacalabar 
45  Gefangene.  Diese  alle  worden  getötet  und  geft^eesen. 
Die  einzelnen  Glieder  sind  unter  das  Volk,  alt  und  ji^ol'. 
Weiber  und  Männer,  verteilt  worden.  Jeder  trug  seinen 
Anteil  ganz  offen  nach  Hause;  mehrere  Supercargos,  weiche 
▼on  den  Schiffen  nach  Hause  kamen,  sind  Augenzeugen  ge- 
wesen. Man  macht  anch  gar  kein  Hehl  ans  der  Sache.  Bei 
einer  andern  Gelegenheit  nahmen  die  Krieger  der  Okrika 
den  Neu-Calabaresen  Gefangene  ab,  und  zur  Wieder- 
vergeltuDg  wurden  die^e  allesamt  totgeschlagen  und  dann 
auigefressen."')  Auch  Hutchinson  erwähnt  die  Metaeleien 
zwischen  Ohrika  und  Neu-Calabaresen  und  erzahlt  abscheu- 
liche Einzelheiten,  wie  Suppen  aus  rotem  Pfeffer,  Palmöl  und 
Menscheutleisch  gekocht  wurden!  Zu  Duketown  am  Altcalabar 
wurde  im  Jahre  105^  auf  ööentiichem  Markte  MeuschenÜeiscb 
zum  Verkaufe  ausgestellt,  gerade  wie  Ochsenfleisch.*)  Auch 
in  Kamerun  giebt  es  Menschenfresser.*) 

Die  zahlreichsten  und  schlnnmsten  Kannibalen  hausen 
im  äquatorialen  Afrika.   Die  Schilderungen,  welche  der  be- 


>)  The  Mail  (Times)  vom  26.  Des.  1878.  R.  Andree  a.  «.  Q. 
8.  $1. 

*)  The  Choich  Missionary  Inteliigencer.    A  monthlj  Journal  d 
nüssionaiy  Information.  Febr.  1878.  S.  48.  Andree  a.  a.  0.  8.  33. 
«)  a.  a.  0.  Juli  1888.  S.  223. 
*)  Hutchinson  a.  a.  0.    S.  66. 

«)  Buchhols*  Eeiaea  in  Westafrika.  Leipog  1888.  S.  130. 
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nüimto  BoldeclniiigaTeiseade  Georg  Sohwemfnrtii  von  den 
Antfaropophagenstümmen  des  feinen  Ostens,  von  den  MonhuUu 

und  den  yjam-Njam,  entwirft,  passen  so  vollständig  auf  die 
zuerst  von  du  Chaillu,  später  von  Wmwood  Reade  und  unserm 
Landainanne  Oscar  Lenz  besohriebenen  FaUf  dals  mau  mit 
Isteterem  wolü  annehmen  kann^  „es  existiere  im  äquatorialen 
Teile  Afrikas  eine  von  Osten  nach  Westen  sich  erstreckende 
Zone  Ton  dem  Namen  nach  Terschiedenen,  sonst  aber  unter- 
einander verwandten  Stämmen^  die  sämtlich  Änthropophagen 
&ixuL*^*)  Aber  nicht  blofs  die  üaunibaicustamme ,  welche 
Stanley  anf  seiner  letaten  abentenerliohen  Kongofahrt  am 
nördlichen  Bogen  dieses  gewaltigen  Stromes  angetroffen  hat, 
sondern  auch  die  anthropophagen  Manyucma,  deren  Gebiet 
zwischen  dem  auidlichen  Teile  des  Tangauyika-Sees  und  dem 
LualabaÜusse  Livingstone  in  den  Jahren  1870/71  eribrschte 
imd  der  zur  Auföndnng  des  berühmten  Missionars  ansgesandte 
y.  Lorett  Cameron  187d  dnrohaog,  können  als  Verbindungs- 
glieder der  Fm  im  Westen  mit  den  ^am-Njam  und  Afon> 
huttu  im  Osten  angesehen  werden,  bo  dafs  die  Kauuibalenzone 
\m  ä(|uatorlalen  Afrika  noch  weiter  südlich  zu  ziehen  ist.  Das 
drückende  Gefühl  ist  nur  su  wohl  begründet»  daih  fost  jede 
wichtige  Entdeckong  in  den  noch  unerforschten  Gegenden 
dieses  Weltteiles  die  Völkerkunde  auch  um  einige  Kannibalen- 
Völker  bereichern  werde. 

De»  berühmten  Gorillajägers  du  Chaillu  Berichte  über  die 
Fan  hat  mancher  mit  ungläubigem  Kopfschütteln  vernommen 
wenn  nicht  mit  Widerwillen  verworfen.  Und  doch  hatte  der 
smerikanieierte  Fransose,  wenn  yon  den  i)hantastischen  und 
effektvollen  Zugaben  französischer  Eig'enart  abgesehen  wird, 
weder  neue  noch  in  der  Hauptsache  unwahre  Beiträge  zu 
SchreckensBceoen  geliefert.    ,yDie  Fan  sind  bis  auf  den  heuti- 
gen lag  Anthropophagen,  wenn  man  in  ihren  Dörfern  auch 
kerne  FleischlMen^  in  denen  Menschenfleisch  yerkauft  wird, 
findet"*)    Von  solchen  Fleischerläden  aber  ist  bereits  Rede 

1)  Bkiaen  ans  Wettafrika.    Beilin  1878.    S.  90.   Vgl.  S.  268. 
^gl  auch  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  8.  286. 
*)  Oeesr  Lenz  a.  a.  0.  S.  89. 
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in  Pb.  Pigafetlas  Ubersetaung  von  Edoardo  Lopes'  y^Regaam 
Oongo'*,  ^)  worin  die  landeinwärts  vom  Ogowe  wohnenden 
Afijnquen  als  Freaser  ihTer  Freunde  und  Verwandten  ge* 

schildert  werden.  Der  bekannte  englische  Naturforscher 
Thomas  Henry  Huxley^)  hat  dem  Lopozschen  Bericht«  eine 
Ton  den  Gebrüdern  de  Bry  gelieferte  Illastration  beigegeben, 
der  ein  Frankfurter  Metzgerladen  als  Modell  gedient  hat;  anoh 
Richard  Andree  hat  dieselbe  aufgenommen.  Zugleich  bedebt 
dieyer  Ethnolog  Edward  Bowdiclm^)  Nachrichten  über  den 
KauQibalismus  im  Lande  Kaylee,  dessen  Bewohner  das  Eleisch 
nioht  blofs  der  Kriegsgefangenen,  sondern  anoh  ihrer  eigenen 
Toten  feil  bieten  nnd  Teraehren  Bollen,  auf  die  Fa»  oder 
Pahomfiy*)  welche  gleich  den  M-pongices  (N-pongos),  den 
Schfliajiis  (lUdus)  nnd  den  Bakalais  aus  dem  Innern  des 
Landes  in  die  (iabuugegendi  u  i;»  kummon  sind. 

Gleich  bei  seinem  fiinthtte  in  das  erste  i^andorf,  saf 
dessen  breiter  8trafse  abgenagte  Menschengebeine  nrnherlages, 
sah  dn  Chailln  ein  Weib,  das  ein  Stück  Menschenfleisdi  wie 
zum  Markte  trug.^)  V'om  Palaver-  oder  üemeindehanse  her 
vernahm  er  lärmende  Stimmen:  man  hatte  gerade  einen 
Leichnam  zerteilt,  dessen  Kopf  fiir  den  König  Kdiayai  auf- 
bewahrt wurde.  Die  Fan  treiben  nicht  nur  mit  fremdes 
Stämmen,  sondern  auch  untereinander  Leichenaustansch  nnd 
kaufen  überdies  die  toten  Sklaven  der  Mbichos  und  Mbon- 


^)  Wahrhaftige  nnd  eigentliche  Beschreibung  des  K^nigreidiM 
Congo.  Fnuikf.  1697. 

t)  Zeogniase  für  die  Stellnng  des  Menschen  in  der  Natnr.  Drei 
Abhandlungen  etc.  Deutsch  von  J.  Viktor  Carus.  Braunsehwdg 
186S.  S.  62  f. 

*)  Mission  von  Cape  Coast  nach  AschantL  Weunar  1820.  S.  643. 
*)  a.  a.  O.  S.  88  f. 

*)  Paul  B.  da  Chaillu,  BzploiatiottB  and  Adventune  in  eqsa- 
torial  Afkica.  London  1861.  S.  74.  „8he  bore  with  her  a  j^eee  of 
tfae  thigh  of  a  human  body,  just  as  we  should  go  to  market  and  cany 
thenoe  a  roaat  or  steak."  Einen  Ausi ug  aus  dem  geaanntan  Wedt« 
hat  der  Teiikeser  in  seiner  Mutterapraehs  encheiuen  lassen,  unter  dem 
Titel :  L*Afriqne  ocddentale.  Noavdles  aventoies  de  chasse  et  de  vejag» 
ches  sanvagee.  Paris  1876. 
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dmog,   Ihr  kannibaliBcher  Appetit  »t  aneh  solchen  KadaTsrn 

gewachbCQ,  die  deatlicbe  Spuioa  der  Krankheit  an  sich  irag-en. 
^tüuune;  die  aus  dem  l&Dern  an  den  (iabun  kamen,  scharrten 
Mgar  die  Leichen  ans  der  Erde,  am  sie  zu  koohen  nnd  zu 
wipeisen;*)  andere  ranoherten  Menschenfleisoh  snm  Reise- 
proyiaat  Diese  kannibalischen  Feinschmecker  frönen  ihren 
Gelüsten  öffentlich  uiid  sprechen  davon  ohne  alle  8cheu. 
Unser  Gewährsmann  sah  ein  in  ihren  Augen  höchst  wenvoiiea 
Messer,  dessen  Heft  mit  Menschenhaut  überzogen  war.^) 

Die  Beriohtigimgen  von  WinwoodBeade,  Griffen  du  Bellay 
und  Oscar  Lenz,  wonach  die  Fan  nicht  täglich  und  Öffentlich, 
sondern  nur  bei  besonderen  Feierlichkeiten,  wie  Siegestesten, 
und  ganz  unter  sieb  einen  Menschenschmaus  halten,  dais  sie 
Fleisch  vom  eigenen  Stamme  ablehnen  und  überhaupt  der 
greulichen  Unsitte  sich  zu  schämen  aaümgen»  mögen  dem 
naher  an  der  Xüste  wohnenden  und  mit  Europäern  bekannt 
gewordenen  Teile  dieses  grolsen  Volkes  zu  gute  kommen, 
ohne  dafs  du  Chaillus  Bericht  eine  Absohwächung  erfährt. 
„Die  schwarzen  Händler  am  Gabun  und  Ogowe,  die  tief  in 
die  Wälder  hineinziehen,  um  von  den  Fan  Gummi  nnd  Elfen- 
bein einzuhandeln,  erzahlten  mir^,  bemerkt  0.  Lenz,^)  „noch 
eine  Menge  schauderhafter  Detail»,  die  bei  diesen  Festen  vor- 
kommen sollen  und  wohl  auch  vorkommen  mögen,  ja  von 
allen  Seiten  vrrsicherte  man  mich,  dafs  die  einzelnen  Fan^ 
Familien  ihre  Toten  untereinander  Yerhandeln,  um  sie  zu 
essen!  Ich  habe  wiederholt  Fan  darüber  interpelliert;  sie 
gsben  mir  darauf  keine  bestimmte  Antwort,  waren  überhaupt 
unangenehm  berührt,  wenn  ich  das  Kapitel  Menschenfleisch 

*)  In  einer  Anmerkung  stutzt  eich  P a u l  du  Chaillu  auf  die  Au- 
torität des  I^Iissionars  Walker  am  Gabun.  An  Win  wo  od  Reade 
l^Savage  Africa,  being  the  Narrati ve  of  a  tour  in  equatorial,  South- westem 
•od  Korth-westom  Africa.  London  1863.  S.  159.)  hat  er  einen  be- 
tlfttigenden  Zeugen  gefunden. 

•)  Du  Chailln  a.  a.  0.  8.  89:  „In  fact,  the  Fans  seem  regulär 
ghoQlB,  only  ihey  practise  their  horrid  cnstom  anblushingly  and  hl 
npa  day ,  and  bave  no  shame  about  it.  I  haTe  seen  hera  knivw  oovo- 
»d  with  human  skin,  which  their  ownors  Talsed  very  highly." 

^)  Skizzen  aus  Westafrika.   8.  89. 
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auf  braohte.''  Die  Bmgong  der  Sobam  über  den  grafslioheii 
Brauch  konnte  kaum  ausbleiben,  sobald  der  Glaube  an  den 

Kannibalismus  der  Weifsen  verschwunden  war.  Man  übereilt 
sich  gewifs,  wenn  man  der  Ableugnung-  seitens  eines  „Veteran- 
Kannibalen'^^  der  schlau  genug  ist,  aus  der  Interpellation  eines 
Burvpäers  z.  B.  über  das  Aufessen  der  eigenen  Leute  ent- 
ehrenden Verdacht  heraussuhorchen,  eine  auch  auf  frühere 
Zeiten  anwendbare  Bedeutung  beilegt. 

0.  LenZy^)  der  nur  Plachsucht  und  ,,die  grausame  Lust, 
den  Feind  so  vollständig  als  möglich  zu  vernichten^',  als  Motiv 
der  Bcheulblichen  Faitsitte  anföhr^  hat  offenbar  das  kuli- 
narische Moment  dabei  übersehen.  Man  würde  aber  schwer 
irren,  wollte  raan  diese  kannibalischen  Feinschmecker  an  die 
äofserste  Grenze  des  Menschentums  Terweisen.  Grerade  die 
Fan  zeichnen  sich  aus  durch  Intelligenz  und  Betriebsamkeit^ 
wie  durch  Ehrbarkeit  der  Sitten.  Sie  verstehen,  ohne  Dreh- 
Scheiben  thöneme  Geschirre  kreisrund  und  nett  herzustellen 
und  im  Feuer  zu  harieij:  aas  Pflaüzenlasera  üechteu  sie 
Wassergeschirre  und  verdichten  sie  durch  Harz ;  sie  treiben 
endlich  eine  bedeutende  Eisenindustrie.^)  Paul  du  Chaillu,*) 
der  ihre  Freundschaft  genossen^  verheifst  ihnen  eine  Zukunft^ 
und  Lenz*)  stimmt  ihm  bei. 

Unter  den  übrigen  Gabun  Völkern  werden  die  Bolus,  im 
Hinterlande  der  Koriskobai,  und  die  Bakalai  als  Kannibalen 


1)  .1.  :i.  0.    S.  89. 

'^1  Du  ("h  aillu,  Explorationsetc.  S.  91.  Lcnzji.n.O.  S.  73  f.  84^ 
Hübbe-Sfhieiden,  Etbiopien.  Hamburg  1879.  S.  203  f.  Mar- 
quis de  Compii'gne,  L'Afriqne  equatoriale.  Paris  I87ö.  Bd.  L 
S.  166  f.    158.    Bd.  U.   S.  148.  160. 

Explorations  etc.  S.  87:  ^yThe  Fan  have  left  the  impr^aion 
apon  me  of  belog  thc  mOBt  promising  people  in  all  Weatarn  Afries. 
They  treated  me  with  unvarjing  hospitality  and  kindness;  and  tbej 
seem  to  have  more  of  that  kind  of  stamina  which  enables  a  nide  people 
to  leceive  a  stränge  dvilixation  than  any  other  tribe  I  know  of  in  AMes. 
Energetic,  fieroe,  warlike,  deddedly  poflfeaung  both  ooorage  and  ings> 
nuity,  they  are  dlsagreeable  enemieB.'* 

*)  a.  a.  0.   8.  74. 
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genaimti)  —  Im  unteren  Kongolande  wurden  die  Kriegs- 
gefangenen verzehrt.  2) 

Weiter  südlich  in  Aug-uia  stiefs  Oharies  Hamilton  im 
Jahre  1870  aul  die  Kissama  am  Xuanza,  bei  denen  die 
Anthropophagie  aU  Strafe  über  den  Verhreoher  oder  den 
ttUnngeonfabigen  Sohnldner  verhängt  wird.  Vor  die  nener- 
dings  übliche  Wahl  swisohen  einem  Bolchen  Ende  nnd  dem 
portugiesischen  Sklavendienst  gestellt,  zieht  der  Verbrecher  in 
der  Regel  das  erstere  vor.')  In  (Jassange  (Kaasandschi) 
,yWnrde  für  das  Lambamente,  die  Yermählnngeceremonie  dee 
Jaga»  ein  ans  dem  Dorfe  Longo  erworbener  Keger  att%e- 
zogen,  um  dann  mit  dem  VleiBoh  vereohi'edener  Tiere  zn  dnem 
Gericht  verkocht  zu  werden,  von  dem  jeder  aus  der  Um- 
gebung des  Fürsten  zu  geniel'sen  hatte."  ^) 

Die  BihemfS  sind  nach  Serpa  Fintos^)  Erzählung  nicht 
gerade  ansgeaprochene  Kannibalen,  yersehmähen  ea  jedoch 
.  siebt,  sich  bin  nnd  wieder  an  einem  gebratenen  lOtmenschen 
tu  delektieren.  Anscheinend  ziehen  sie  bijalaie  Leute  vor, 
and  ein  weii'shaariger  alter  Mann  scheint  ein  passendes  fest- 
getchenk  für  einen  Sova  oder  Häuptling  zu  sein,  ^icht  selten 
halten  die  Herrscher  von  Bib4  in  ihren  Libatas  oder  Heai- 
denaen  eine  grofse  Festlichkeit  ab,  ,,Fest  Ton  Qnissnnge" 
genannt,  bei  welchem  luul'  i'ersonen  geopfert  und  verzehrt 
werden,  und  zwar  ein  ilann  und  vier  Weibor,  von  denen 
eius  irdene  Topfe  anfertigt,  das  zweite  gerade  des  ersten 
Kindes  genesen  ist»  das  dritte  einen  Kropf  hat,  nnd  das  vierte 
Korbe  flicht;  der  Mann  mnfs  Antilopenjäger  sein.   Alles  was 

■)  Oriffon  du  Bellay  im  Tour  du  Monde  1865.  Bd.  ZU.  S.  809. 
Andre«  a.  a.  O.  S.  86. 

A  Bastian,  Die  Expedition  an  der  Loaugo-Küste.  Bd.  L 
Joia  1874.  B,  208:  „Lee  negres  du  Congo  masgent  leors  prieomiieTS 
et  raeueiUent  let  meoibies  viiüee." 

*y  Journal  of  tfas  Anthropological  Institnte.  London  1872.  Bd.  L 
S.  188. 

«)  A  Bastian,  Loangokfiete.  Bd.  L  8.  208.  Vgl.  Bd.  H. 
Joia  1876.  fi.  61. 

^)  Serpa  Pin  tos  Wanderang  quer  durch  Afrika.  Atttoiieierte 
Cbenetzoog  von  H.  v.  Wobeeer.  Leipzig  1881.  Bd.  L  8.  160  f. 


bei  diesem  Festmahle,  an  welchem  sämtliche  Eirnvuhner  teil- 
nehmcu,  aufgetragen  wird,  aach  der  Capatatrauk,  ist  mit 
Menschenblat  gemisobt. 

Die  eüdötüiohen  Nachbarn  der  Bihenas,  die  Kw^nda 
(Kimbtuidu),  haben  eine  88^,  wonach  ihre  Vorfahren  vor 
etwa  dreihundert  Jahren  aus  dem  Lande  der  Moropu  iui 
fernen  Norden  ausgewandert  und  infolge  anhaltender  Kriegte 
in  Kannibaliamus  gefallen  seien,  deaaen  Anadehnung  YorsngB- 
weiae  die  Jaga,  d.  i.  Fetiechpriester,  gefördert  haben.  Bei 
der  Thronbesteigung  des  nenen  Königs,  der  den  Ehrentitel 
„Mächtiger,  wütender  i.uwe"  amiiiiinu,  wird  der  Yornehmste 
Kriegsgefangene  geschlachtet  und  das  Fleisch  an  die  Kriegs- 
obersten  verteil^  die  dasselbe,  mit  Büffel-  und  Hundefleisoh 
vermischt,  braten  und  yerzehren,  in  der  Hoffnung,  dadurch 
unüberwindliche  Helden  zu  werden.  In  neuerer  Zeit  hat  sich 
eine  geheime  (jeselUchat't,  der  Pakassabund,  zur  Ausrottung 
der  Anthropophagie  und  anderer  Roheiten  gebildet  Andere 
Kannibalenvölker  im  südwestlichen  Kongobecken  tand  die 
Penda^  Kakongo,  Ämbunda,  TuehUangue^  welch  letstere 
beiden  sogar  die  eigenen  Verwandten  Tensehren.  ^)  Zwisohen 
den  FlüsbCü  Kalaugi  uad  Lulua  wohueu  die  meuscheuiressen- 
den  Kauanda.*) 

Hit  einem  gewaltigen  Sprunge  nach  S^ordosten  gelangen 
wir  zu  den  Manyuema,  an  denen  der  berühmte  Afnkareiaende 
Vemey  Lovett  Cameron  eine  nicht  geringe  G-eschicklichkeit 
in  der  Verfertigen ng^  von  Waften  und  Geräten  und  andere 
gute  Eigenscbafteu  zu  rühmen  weii»,  mit  dem  Zusätze  aber, 
dafs  sie  „höchst  unflätige  Kannibalen  sind.'^*)  Sie  scheinen, 
meint  LiTingstone,^)  nur  durch  jELachsucht  zu  diesen  Orgien 
angestachelt  zu  sein  und  lassen  weder  Weiber  noch  Fremde 


')  Otto  Schtitts  Reisen  im  südwesüirlien  Becken  des  Kongo. 
Nach  TajT*?bü<'hern  und  Aufzeichnungen  des  Reisenden  heratugegeben 
von  Paul  Lindeuberg.    Berlin  1881.    S.  177. 

*)  Pogge,  Im  Reiche  de«  Mnata  Jamvo.    Berlin  18SU.    8.  232. 

^)  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe.  Leipzig 
1877.    Bd.  1.    S.  307. 

«)  Potermauus  Mitteilungen.   1873.  S.  32. 
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ab  Zoflehaner  ku.  Vergebens  bot  er  eine  bohe  Belohnung 
jedem,  der  ihm  Gelet^enheit  zur  Beobachtung  eines  Kanni- 
balenfeste« TerachaÜen  würde.  Die  Wadoe^  Abkömmlinge 
4er  Mtmffuema^  eaeen  wie  diese  gern  Menechenfleiech  und 
machen,  nm  wlcbee  za  bekommen,  hanfige  Streifange  in  daa 
Laad  der  Wakami.  Pater  Banr^i)  der  erste  Europäer,  der 
Udüii  betreten,  erzählt,  wie  seine  Träger  der  Beihe  nach  einer 
kuUnarischen  Xritik  unterworfen  wurden.  »Der  ist  gut", 
meinte  jemand  und  sohnalzte  dabei  mit  der  Znnge ;  y^Ton  dem 
möofate  ich  nichto'S  meinte  ein  anderer;  „der  sohmeckt  zu 
sehr  nach  einem  Araber^' ;  ,,der  Grobe  da'*,  warf  ein  dritter 
ein,  „der  mülste  vortrefflich  sein/*  Indessen  wollen  die 
Wadoe,  wenn  sie  zur  Rede  gestellt  werden,  immer  unschuldig 
sein  nnd  schieben  das  Laster  auf  die  Leute  im  nächsten 
Dorfe. 

Stanley  traf  an  beiden  Ufern  des  Lualaba  oder  Kongo 

grimmige  GewohnheiLskaunibalen.    „Fleisihl   Fleiscii!  heute 
werden  wir  Fleisch  essen!"    schrie   die   Beviilkeruug  von 
ügandscha  und  Irende,  die  Wasama  und  die  Wakuma  u.  s.  w. 
Und  doch  aeichnen  sich  diese  wilden  Stämme  durch  geistige 
Begsftmkeit  nnd  heimische  Knastfertigkeiten  Torteilhaft  aus.*) 
Die  Niamniatn^)  oder  Sandeh  am  Gazellen-Nil  und  ihre 
»tidlichen  Nachbarn,  die  jMi/nhtdtti*)  am  Uelle  oder  Aruwimi, 
wie  wir  durch  Stanley  erfahren,  sind  den  benachbarten  Nii- 
Tölkem  an  Knltnrbesitz  sehr  überlegen  und  dennoch  ebenso 
berüehtigte  Kannibalen,  wie  die  Fan  am  Gabun.  Schon 
W.  G.  Browne,*)  der  Erforscher  Darfurs,  hatte  1798  von 
Sklaven  aus  einem  südlichen,  von  den  Arabern  spottweise 
Gnum  genannten  Laudatriche  vernommen,  dafs  die  dortigen 

^)  KatholischL'  Missionen.    1883.    S.  12  f. 

»)  Stünley,  Durch  (h.'n  dunklen  Weltteil.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  Bottger.  Leipzig  1878.  Bd.  11.  S.  157  ff.  221.  282. 
263.  293.  302. 

S c Ii  w  e  i  n  f  u  r t  h  .  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  umgearbeitete 
Originalausgabe.    I/oipzig  1878.    S.  242. 

*)  Schwein  furth  a.  a.  0.    S.  284  f.    294  f.   299  f. 

*)  Reiaeu  in  Afrika,  Ägypten  und  Syrien.  Ans  dem  Englischen 
ton  H.  C.  Sprengel.    Weimar  1300.   S.  364. 
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Bewohner  die  Gewohnheit  hätten ,  ihre  Kriegsgefangenen 
abzuschlachten,  ihnen  die  Haut  vom  Gesichte  und  von  den 
Händen  abzuziehen  und  ihr  Fleisch  zu  verzehren.  Obwohl 
spätere  Eeiaenden  genauere  Naohrichten  brachten,  wnrde  nooh 
in  den  sechalger  Jahren  die  Anthropophagie  der  Nianmiaim 
von  Robert  Hartmann  und  Theodor  v.  Heuglin*)  bezweifelt, 
hm  dieselbe  nacheinander  von  Konsul  Pethcri(  k,  Piag-gia  und 
namentlich  von  Georg  iSchweinturth  aller  phiiauthropiachen 
Zweifelancht  entzogen  wurde. 

0er  ISitme  Niamniam  ist  der  Sprache  der  Dmka  entlehnt 
und  bedeutet  „Fresser,  Vielfresser",  auf  den  Kannibaliamiie 
dieses  Volkes  anspielend,  ('arlo  Piag-g-ia,')  jener  schlichte, 
aber  unerschrockene  ItcUierier,  der  den  Mut  gehabt,  ein  volies 
Jahr  allein  unter  diesen  Kannibalen  anssubarren,  war  nur 
einmal  Zeuge  eines  Mensohenmahles,  das,  wie  er  angtebt,  „ans 
Hafs  und  wilder  Blutgier"  auf  einem  Kriegszuge  gehalten 
wurde.  Georg  Schweinturth,*)  dem  es  vergönnt  war,  über 
dieses  sagenhafte  Volk  ein  ethnologisches  Wissen  zu  Ter- 
mittein,  schildert  dasselbe  als  ein  Erakannibalenvolk 

„Im  grofsen  und  ganxen  darf  man  getrost  die  ^tonifiMNii 
als  ein  Volk  tou  Anthropophagen  beieiohnen,  und  wo  sie 
AuLiiropopha^en  sind,  sind  sie  es  ^anz  und  ohne  Reserve,  uin 
jeden  Preis  und  unter  jeder  Bedingung.  iJie  Anthropophagen 
rühmen  sich  selbst  vor  aller  Welt  ihrer  wilden  Gier,  tragen 
mit  Ostentation  die  Zähne  der  Ton  ihnen  Verspeisten  auf 
Schnüre  gereiht  wie  Glasperlen  am  Halse  und  schmiieken  die 
Pfähle  bei  den  Wohnungen  mit  Schädeln  ihrer  Opfer.  Am 
häuiigsten  und  von  allgemeinstem  Gebrauche  wird  das  Fett  von 
ilenscheu  verwertet.   Bern  Genüsse  ansehnlicher  UuantiUiten 


Naturgesciiichtlich-medizinische  Skizzen  der  Nilländer,  ßeiün 
18bü.    S.  305. 

')  Reise  in  das  (ifbi.-t  des  Weifsen  Xil  und  stiner  westlichen  Zu- 
flüsse (1862  —  64).    I^ipzi-:  und  Heidelberg  löGl).    S.  219. 

')  Manjuis  0.  Aatinori  hat  die  wissenswertesten  Beobachtuageu 
dieses  Reisenden  nach  den  ratiiidli'-hen  Mitteiluu^'cii  desselben  im  Bullctino 
della  So<'.  geogr.  italiauo  186B  zusammengestellt.    S.  91 — ItiS. 

*)  a.  a.  0.    S.  235. 


desselben  schreiben  sie  allg-emein  bentu>c}ieDde  Wirkung  zu;  es 
gelang  mir  nicht,  die  Ursache,  welche  zu  dieaer  sonderbaren 
VoiBleUang  YenmlasBiiiig  gegeben  hat,  sn  erspähen,  so  oft 
nur  auch  Ton  Niamniam  selbst  die  Saohe  mitgeteilt  wurde. 
Verspeist  werden  im  Kriege  Leute  jedes  Alters,  ja  die  Alten 
hänfiger  noch  als  die  Jungen,  da  ihre  Hilflosig-keit  sie  bei 
Uberlalleu  zur  leichten  Beute  de»  Siegers  gestaltet.  Ver- 
speist ferner  werden  Leute,  die  eines  plöteUohen  Todes  starben 
und  in  dem  Bistrikte,  wo  sie  lebten,  vereinzelt  und  ohne  den 
Anhang  einer  Pamtlie  dastanden.  Die  Nübier  wollen  sogar 
Fälle  konstatiert  haben,  iu  denen  Träger  von  ihren  Karawa- 
nen, die  den  Strapazen  der  Reise  erliegend  unterwegs  ver- 
scharrt wurden,  aus  ihren  Gräbern  geholt  worden  sind.  Nach 
den  von  Niamniam  selbst  eingesogenen  Nachriohten  und 
Brklarungen  yerabsoheuen  diejeDigen,  welche  überhaupt  An« 
thropophagen  sind,  nur  dann  den  Genuls  von  MenschenHeifich, 
wenn  der  Körper  einem  an  ekelhaften  Hautkrankheiten  Ver- 
storbeneu angehörte.  Andere  wiederum  beteuerten,  dafs  bei 
ihnen  zu  Hause  das  MenscheniresBen  in  so  hohem  Grade 
Gegenstand  des  Abscheues  sei,  dafs  jedermann  sich  weigere, 
mit  einem  Anthropophagen  aus  einer  Schüssel  zu  essen." 
Von  den  Sklavinnen,  welche  die  Niairi/nfim  gerneinsam  mit 
den  uubischen  Söldnern  auf  deren  liaubzügen  erbeuten,  werden 
die  jüngeren  för  das  Haus,  die  älteren  iur  Acker  und  Hof, 
die  iltesten  für  die  Küche  und  den  eigenen  Magen  verwendet 
„tKe  Schädel  Nr.  35,  36  und  37  in  der  Sammlung  des  ana- 
tomischen Museums  zn  Berlin  wissen  davon  zn  erzählen.  Diese 
Schädel  brachten  mir  Eingebornc  wonige  Tage  nach  beendig- 
tem Kriegsange  in  frisch  gekoohtem  Zustande/'^) 

Eines  Tages  fand  Schweinforth  auf  einem  Gehöfte,  wo  die 
Fmu  Kürbisse  zerschnitt  und  der  Mann  sich  mit  seiner  Man> 
doUne  die  Zeit  vertrieb,  ein  neiipebornes  Kind,  das  auf  eine 
Matte  hingestreckt  lag,  unbedeckt  und  den  glühenden  Strahlen 
der  3iittag8sonne  ausgesetst  „Dasselbe  konnte  erst  in  der 
Tergangenen  l^aobt  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben,  und 


')  a.  a.  0.   S.  368. 


war  noch  bo  hell  und  rot  wie  das  friaohe  FleiBch  der  mnem 
Leibestefle.  Alle  paar  Minuten  gab  ee  einen  schwachen  Atem- 

zu^  voü  sich.  Meine  Begleiter,  betragt,  was  das  zu  bedeuten 
habe,  erzählten  ohne  Umschweife,  es  sei  die  Leibesfrucht  einer 
auf  dem  letzten  Eaubznge  erbeuteten  8kla?in,  die  man  n^/ch 
einem  andern  Platze  gebracht  hätte,  nachdem  ihr  das  Kindleic 
abgenommen  worden,  dessen  Pflege  ihre  Verwertung  fUr  die 
Hausarbeit  beeinträchtig l  haben  würde.  Das  Würmcheu  mufste 
sie  zurücklasbeu ;  denn  es  war  dazu  bestimmt,  als  leckerer 
Braten  Verwendung  zu  finden.  Man  liefs  es  erbarmungslos 
so  lange  liegen ,  bis  es  yerendet  sein  würde;  man  fand  es 
ganz  selbstrerstandlicb ,  dabei  gelassen  den  häuslichen  Be- 
schäftigungen nachzugehen,  bis  der  Moment  gekommen  wäre, 
das  Würmcheu  in  den  Kochtopf  zu  stecken. 

„Ich  mufs  gestehen,  dafs  mich  bei  diesem  Anblick  ein 
IVutaitfaU  überkam,  und  dafs  ich  die  Frau,  welche  dabei  salh, 
sofort  hätte  totsohiefeen  mögen,  ein  Entechlufe,  den  ich  auch 
rücksichtslos  ausgetiihrt  haben  würde,  wenn  mir  nicht  in  dem- 
selben Moment  das  Wort  der  Nubier  eingefallen  wäre,  sie 
seien  nicht  ins  Land  gekommen ,  um  die  Sittenrichter  der 
Niattmiam  zu  werden.'' 

Unter  den  östlichen  Nachbarn  der  29tamniam,  den  Babuk- 
hur,  die  regelrecht  Ackerbau  und  Viehzucht  treiben,  soll  die 
Anthropophagie  ganz  allgemein  sein. 2) 

„Der  Kannibalismus  der  Monbuttu  scheint  den  aller 
bekannten  Völker  in  Afrika  zu  übertreffen'',  ruft  unser  Ge> 
währsmann  aua,  der  doch  bereite  die  ^TioiMfitaiii  gründlich 
kennen  gelernt  hatte.  „Das  Fleisch  der  im  Kampfe  Gefallenen 
wird  auf  der  W  alsuitt  verteilt  und  in  gedörrtem  Zustande 
zum  Transport  nach  Hause  hergerichtet.  Die  lebendig  Ein- 
gefangenen treiben  die  Sieger  erbarmungslos  vor  sich  her, 
gleich  einer  erbeuteten  Hammelherde,  um  sie  später,  einen 
nach  dem  andern,  als  Opfer  ihrer  wilden  6-ier  fallen  zu  lassen. 
Die  erbeuteten  Kinder  verfallen,  nach  den  Angaben  zu  urteilen. 


1)  G.  SchireinfuTth  a.  a.  0.  8.  869. 
«)  G.  Schweinfurth  a.  a.  0.  S.  382. 
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die  nur  gemacht  wurden,  als  besoniiers  delikate  Bissen  der 
Knehe  des  Königs.   Bs  ging  während  unseres  Aufenthaltes 

bei  Muri>a  das  Gerücht,  d^is  iiir  ihn  fast  täglich  kleine  Kinder 
eigens  geöcblachtet  würdeo.  JcdcnluUs  bot  sich  den  Blicken 
der  Fremden  nur  sehr  selten  Gelegenheit  dar,  Angensengen 
Ton  Mahlzeiten  der  Eingeborenen  zn  sein.  Mir  selbst  sind  nnr 
iwei  Fälle  bekannt,  wo  ich  die  MmbuUu  mitten  bei  der 
Arbeit  überraschte,  .MenschenHeisch  als  Spcjise  ht  r/  u  richten. 
Das  eine  ALai  stiefs  ich  auf  eine  Anzahl  junger  Weiber,  wie 
sie  eben  daniit  beschäftigt  waren,  vor  der  Thür  ihrer  Hötte 
aaf  dem  geglätteten  Estrich  von  Thon  die  ganze  untere  Hälfte 
eines  Cadavers  dnrch  Brühen  mit  kochendem  Wasser  von 
seinen  Haaren  zu  säubem.  Durch  diese  Hehandlung  war  die 
«jchwarze  Hautfarbe  einem  fahlen  Aschgrau  gewichen.  Der 
ekelhaHe  Anblick  erinnerte  mich  lebhatt  an  das  Abbrühen 
noserer  Hastschweine.  Ein  anderes  Mal  fand  ich  in  einer 
Hütte  den  noch  frischen  Arm  eines  Menschen  über  dem  Feuer 
hangend,  damit  er  gedörrt  oder  geräuchert  würde.  Sichtbare 
Spuren  und  untrügliche  Anzeichen  von  Kannibalismus  fanden 
^ich  übrigens  auf  Schritt  und  Tritt  in  diesem  Lande.  Eines 
Tages,  als  ich  in  Gesellschait  Mohammeds  allein  bei  Münsa 
weilte,  brachte  ersierer  geflissentlich  die  Bede  auf  Mensehen- 
lleisch  und  interpellierte  den  König  geradezu  mit  der  Frage, 
er  möge  angeben,  wibh.ilh  trerade  jetzt,  wo  wir  iiu  Jvarnle 
waren,  keine  Menschen  geschlachtet  würden.  Munea  erklärte 
offian,  er  wisse,  es  sei  dies  für  uns  ein  Greuel,  und  deshalb 
Wirde  alle  Menschenfresserei,  so  lange  wir  anwesend  seien, 
mhennlicht  Überhaupt  lag  es  durchaus  nicht  im  Zuschnitt 
der  Sitten  dieses  Volkes ,  die  Mahlzeiten  mit  Fremden  zu 
teüeo.  Die  unsere  Karawane  begleitenden  Uon^o  and  MUtu 
waren  Ton  yomherein  von  ihren  Mahlzeiten  ausgeschlossen, 
weil  sie  als  nicht  beschnitten  für  ,Wilde'  galten;  die  Ntdner 
wiederum  verzichteten  ihrerseits  aus  unverhohlenen  religiösen 
Gründen  auf  eine  derartii^e  (Tcmeinschaft  von  Menschenfressern. 

„Die  angeführten  Thatsachen  beweisen  aufs  neue,  und 
Bie  bieten  uns  nicht  das  erste  Beispiel  der  Art,  dafs  ot'i  gerade 
Völker  Anthropophagen  sein  können,  welche  sich  durch  eine 
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«ufiaUig  hohe  Kulturstrafe  von  solcheD  votencheideD»  die  den 
Genufo  Ton  Henechenfleieoh  TerabscheueiL  lob  brauche  nicht 
die  Erzahlun^n  der  nnbischen  6öldner  wiederzugeben,  welche 

mir  von  ihren  persönlichen  Erlebnissen  auf  deii  m  Gemein- 
schaft mit  den  MonbiUtu  unternommenen  Raubzügen  erzählten, 
wie  Mensohenfett  gewonnen  wird,  wie  das  Fleisch  in  lange 
Striemen  geschnitten  und  auf  Gestellen  Uber  dem  Feuer  ge- 
dörrt, und  wie  es  als  Speise  zubereitet  zn  werden  pflegt, 
oder  dergleichen  mehr;  ich  bi;uiche  nur  aut  d;r  ^rofse  Samm- 
lung der  ihren  Mahlzeiten  eutiehuten  bchadei^)  aufmerktiain 
zu  machen,  die  ich  Stück  fUr  Stück  um  Xupfer  erstand  und 
die  gegenwärtig  dem  Anatomischen  Museum  zu  Berlin  ein- 
yerleibt  worden  sind,  um  die  Wahrheit  meiner  Angabe  zu 
verbürgen,  dafs  der  Kannibalismus  der  Monbuttu  bciuesglei- 
oben  suche  in  der  ganzen  Welt.  Und  doch  sind  die  Mon- 
huUu  eine  edlere  Rasse  von  Menschen,  ein  Volk,  das  sogar 
einen  gewissen  Nationalstolz  an  den  Tag  legt^  Menschen,  in 
einem  Grade  begabt  mit  Verstand  und  Vernunft  wie  wenige 
Bewohner  der  afrikanischen  Wildnisse;  Menschen,  die  Urteils- 
kraft besitzen,  mit  denen  sich  reden  läfst,  und  die  auf  das, 
was  man  sie  fragt,  eine  vernünftige  Antwort  zu  geben  wissen ; 
wie  denn  auch  die  NtUner,  welche  einige  Jahre  bei  ihnen 
gelebt  haben,  nicht  genug  des  Eühmenden  zu  berichten  wissen 
▼on  ihrer  Zuverlässigkeit  im  freundschaftlichen  Verkehr,  wie 
von  der  in  ihrem  Staataleben  offenbarten  Ordnung  una 
Sicherheit."«) 

Schon  Bemardin  de  Saint  Pierre  hat  in  seinen  „Stüdes 
de  la  nature'^  den  Satz  ausgesprochen,  Hunde  essen  sei  der 
erste  Schritt  zum  Kannibalismus.    Sohweinforth,')  der  diese 

Behauptung  an  den  von  ihm  besuchten  Antliropopha^z^en  be- 
staiig-t  gefunden,  schliefst  nun  aus  der  starken  Vorliebe  der 
j|£ti^«völker  fdr  Uundefleisch  auf  kannibalische  Creluste  der- 

')  Scbweinforth  erhielt  zweihundert  solcher  Schädel,  von  denen 
man  jedoch  die  meisten  xerachlagen  hatte,  um  das  Gehin  hetaoszu- 
holen.  a.  s.  0.   S.  260. 

«)  a.  a.  0.   8.  283  ff.   VgL  auch  S.  260  f. 

>^  a.  a.  0.  8.  158. 
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selben.  Über  die  kannibalischen  Gewohnheiten  der  sonst 
gutmütigen  Makkarika,  im  Westen  des  WeiCsen  KU,  erzählt 
Baker  0  i^aliobe  Einselbeiteii. 

Die  unter  den  östlichen  Kredj  oder  FeHit  wohnenden 
Bambm  sind  mit  den  nördlichen  Ihamniam  Terwandt  nnd 
wie  diese  als  Meiibchenfresser  gefurchtet.  „Kommen  Fremde 
durch  ihr  Land^  80  rufen  sie  ihnen  Fidji,  fidji  zu,  was  ihr 
Gelüste  nach  Menschenfleisch  anzeigen  solL'*^) 

Der  bekannte  Missionar  Krapf  hörte  von  Menschen- 
firessem  im  Innern  des  äquatorialen  Osta&ika,  die  ihre  Opfer 
snTor  mästen,  yerrnntet  aber  Tielleicht  irrtümlich,  dafs  derlei 
Gerüchte  von  XLirawanuutuhrern  zur  Sicherun»^^  ihres  Handeib- 
monopoib  erl'uuUeu  seien. 3)  Weniger  geneigt  ist  er,  die  ver- 
schrieenen TtWoestämme,  welche  im  Süden  des  Usegua- 
landee  hausen,  Yon  diesem  Laster  freizusprechen,  durch  das 
sie  die  benachbarten  TTdfcam&a  in  Schikiani,  der  Insel  San- 
sibar gegenüber,  zur  Auswanderung  in  eine  von  den  Qaüa 
verlassene  Gegend  veranlafst  haben  sollen.*)  Neuerdings  wird 
von  kiitholischen  Missionären  bestätigt,  dais  die  Wadoe  zum 
Teil  Kannibalen  sind.^) 

Endlich  hat  auch  im  tieferen  Südafrika  der  Kannibalismus 
Bingang  gefunden.  Die  JUartmo^  ein  den  Be-^eknuma  ähn- 
licher Stamm,  opfern  bei  Gelegenheit  einer  Festlichkeit,  die 
sie  Meseletso  oa  mabele,  d.  i.  Kochen  des  Kornes,  nennen, 
einen  krättifzren  Jüngling  auf  dem  Felde.  Sein  von  den 
Sonnenstrahlen  koaguliertes  Blut  wird  mit  dem  Stirnknochen, 
dem  ihn  umgebenden  Fleische  und  dem  (rehime  verbrannt; 
die  Asche  wird  auf  das  Land  gestreut,  um  es  fruchtbar  zu 
machm;  der  Best  der  Leiche  wird  Terzehrt  Namentlich  aber 
haben  die  Ba-mdOi  welche  den  Kern  der  Oni-Be-chuana 
bilden  und  seit  kurzem  unter  Englands  Protektorat  stehen, 

0  Der  Albert  N^yanxa.  Aus  dem  Englischen  von  J.  E.  A.  Martin. 
2.  Aufl.  Jens  1868.  8.  202  f. 

*)  Th.  T.  Heaglin,  Gebiet  des  Weiften  Nil  8.  219. 

s)  Reisen  m  Ostafrika  (18S7— 18&6).  Komthal,  Seibatverlag  des 
Terfassen.   1858.  Bd.  I.  3.  SS7. 

«)  a.  a.  0.   Bd.  II.   S.  900  f. 

•)  Siehe  oben  S.  169. 
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sich  einen  bösen  Nanu  u  gemacht.^)  Bowker,  der  18t>8  eine 
dur  berüchtigtea  ikannibälenböblen  im  Ba-siUolandQ  betiucbtey 
entwirft  eine  grauenbafte  Schilderung.  ^^Der  f  ührer  geleitete 
mich  an  eine  8teUe»  wo  einige  ranhe,  nnregelinäfoige  Stufen 
in  eine  dunkle  Gallerie  führten;  dort  wurden  die  Sehlaoht- 
opter  aufbewahrt,  bis  an  sie  die  lleihe  kam.  An  ein  Ent- 
rinnen von  dort  war  nicht  zu  denken.  Bei  \V  üden,  welche 
etwa  durch  Hungersnot  zum  äufsersten  getrieben  werden, 
um  ihr  nacktes  Leben  zu  fristen  ^  findet  der  KannibaUamus 
eine  Erklärung.  Mit  dem  Volke  hier  aber  Terhält  eich  die 
Bache  ganz  anders.  Diese  Menschen  bewohnen  ein  Ii  acht- 
bares Land,  in  welchem  auch  Wild  in  Menge  vorhanden  isL 
Aber  trotzdem  machten  sie  nicht  blois  Jagd  aui  ihre  Feinde^ 
um  dieselben  aufaufVeflaen,  sondern  sie  Tersehrten  sich  unter- 
einander, sie  machten  Grefangene  von  ihrem  eigenen  Stamme, 
nnd  wenn  eben  keine  anderen  Schlaohtopfer  vorbanden  waren, 
du  im  kamen  ihre  eiprenen  Kinder  und  Weiber  an  die  Reihe. 
Eine  träge  oder  zankäüchtige  Frau  wurde  ohne  weiteres  ab- 
gethan  nnd  gab  ein  leckeres  Mahl;  ein  Kind,  das  an  viel 
schrie,  wurde  ohne  weiteres  still  gemacht  und  abgekocht; 
Kranke  und  Schwache  Hefs  man  nicht  etwa  des  natürlichen 
Todes  sterben,  sie  hatten  ja  dann  nicht  den  Magen  stillen 
können.  So  war  es  mit  diesem  Volke  beschaffen.  Man  sagt 
zwar,  dafo  sie  den  Kannibalismus  schon  seit  yielen  Jahren 
aufgegeben  hatten,  ich  fand  aber  in  der  Höhle  ganz  untrffg- 
liehe  Beweise  daför,  dafs  die  Praxis  noch  nicht  verloren  ge- 
gangen      denn  einige  Knochen  waren  äehr  irisch;  sie  hatten 

')  Gaidiner,  Narr,  of  a  jouruey  to  the  Zo*)lu  Countn  .  I/mdon 
1836,  S.  185  f.  Arbouäset  et  Daumas,  Relation  d  un  vojrage 
d'exploration  au  nordest  de  la  <oli>nie  du  Cap  de  bonne  Espcraooe. 
Paris  1842.  S.  105—123.  Edward  Salnnion,  Two  lecturos  on  the 
Xativp  Tribes  of  the  Interior.  Cape-Toun  1855.  S.  62  ff.  David 
Livi  n}j:stoiie,  Missi« »abreisen  und  ForRcliungen  in  Süd-Afrika.  Aus 
dem  Englischen  von  Ii.  Lotze.  Leipzig  ls58.  Bd.  L  S.  240.  E.  Ca- 
Balis,  L»'s  Bas^uutus,  au  vinj^  trois  iiuüt'tJä  de  s'-juur  et  d'ohser- 
vations  an  Sud  de  1  Afrique.  Tari»  1859.  S.  21.  319.  Anthropulügical 
Review.  April  1869.  Bd.  VII.  S.  121  —  128  Gust.  Fritsch,  Die 
Eingebomen  Süd-Afrikas.   Bre^Uu  1872.   S.  56.   146  f. 
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ao^aclieiiiliefa  einem  »tarkknoobigen  Jlaim  angehört,  dessen 
Sdiidel  hart  wie  Crs  war;  an  den  GeleDken  befand  Bich  noch 
Mark  und  eine  fettige  Substanz.  £r  konnte  erst  vor  einigen 
Monaten  geschlachtet  worden  sein. 

,,Dieae  Hohle  gehört  an  den  gröfsten  in  der  ganaen  Ge* 
gend  and  diente  den  Kannibalen  als  eine  Art  Hauptquartier. 
Ter  dreifeig  Jahren  war  ttbrigens  das  ganae  Land  Tom  Molnta- 
flnsse  bis  zum  Caledon,  dann  auch  ein  Teil  der  Region  am 
Putesanaflueee  von  Anthropophagen  bewohnt,  welche  Schrecken 
anler  den  umwohnenden  St&mmen  Torbreiteten.  Sie  eohiokten 
Jagdpartieen  aua^  welehe  sich  in  der  Nahe  betretener  P&de 
oder  Garten,  Triften  und  Trankplätae  In  den  Hinterhalt  legten 
un  1  Torzugs weise  auf  den  Fang  von  Frauen  und  Kindern 
abgesehen  hatten. 

»Noeh  heute  leben  viele  alte  Kannibalen,  und  an  dem- 
ielben  Tage,  an  welchem  ieh  jene  Höhle  besuchte,  machte 
iA  mit  einem  derselben  Bekannteehaft.  ^)  Er  ist  nun  etwa 
sechzig  Jahre  alt  und  eines  der  verlottertstiüi  und  abscheulich- 
sten Individuen  des  Genus  homo  sapiens,  die  mir  je  vorge- 
kommen  sind«  Wie  er  mir  gestand,  hat  er  in  seinem  Leben 
wadeetens  seohaig  Mitmensohen  yenehrt  Er  machte  regel- 
naMg  Jagd  auf  sie  und  war  bei  allen  Kachbarstfimmen  ge- 
futihtet  Das  schmackhaf teste  Fleisch  lieferten,  wie  er  sagte, 
Kinder  im  Alter  von  acht  bis  zehn  Jahren,  namentlich  Mäd- 
chen. Als  er  noch  in  jungen  Jahren  stand,  gelang  es  ihm 
laf  ehMm  s«aer  Jagdsttge,  drei  junge  Prauensinuner  su  fangen, 
äle  waren  Bokwestem.  Die  hübsoheste  waklte  er  aur  Lebens- 
genoesin;  die  beiden  andern  stellte  er  zur  Mast,  schlachtete  eine 
nach  d^r  andern  und  frafs  die  Schwäg^erinnen  auf.  Die  Ehe 
i6t  dann  eine  recht  glückliche  gewesen,  und  die  i?>aa  Gemahlin 
hat  sieh  bald  an  die  neue  Lebensweise  gewöhnt;  man  leigte 
air  den  Winkel,  welcher  dieser  glückliehen  Familie  aum  Auf- 
enthalt gedient'^  —  Ein  anderer  alter  Masuto  ersählte,  dalh 
er  in  der  guten  alten  Zeit  etwa  dreiisig  Menschen  gekocht 

Naeh  D.  LiTingstone  (a.  a.  0.  Bd.  L  a  240)  und  Casalis 
(t.  s.  0. 8. 2L  819)  soQ  eist  duieh  d«n  HSuptUng  Moaheah  d«r  Kaanibslis- 
nnu,  der  in  nahesa  netuudg  BSifsm  bestanden,  unterdrückt  worden  aeio. 
S«kii«lder,  Die  NatvrvSlker.  it 


habe,  und  fand  es  sehr  ungerecht  und  abg^eaohmackt,  dais 

diese  schöne  Sitte  in  Ab^ano:  gekommen  sei.  Die  Basuto 
bewohnen  ein  iVuchtbarei»  und  wild  reiches  Land,  und  dennoch 
machten  sie  nicht  blols  Jagd  auf  Feinde»  um  dieselben  zu 
verspeisen,  sondern  holten  ihre  Opfer  auch  ans  dem  eigenen 
Stamme;  oft  genug  kamen  sogar  die  eigenen  Weiber  and 
Kinder  an  die  Reihe.  Oben  hat  um  Bowker  erzählt .  dals 
träge  oder  zanksüchtige  Frauen,  desgleichen  klein©  Schrei- 
hälse ohne  weiteres  in  die  Küche  geliefert  und  gekocht  wor- 
den; auch  ans  Kranken  und  Schwachen  bereitete  man  ein 
leckeres  Mahl. 

Dr.  John  Beddoe  endlich  berichtet  über  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Anthropophagen  mit  ihren  fcichlachtopfern  um- 
gingen, und  zwar  war  das  Verfahren  ein  aniserordentlich 
regelmafsiges,  man  kann  sagen,  mit  Fleischerknnst  anageübtes. 
Jeder  Schädel  ist  vermittels  einer  Axt  am  Nasenbein  quer- 
über aiineinander  gehauen;  die  Backenknochen  wurden  als 
unbrauchbar  weggeworfen.  Dann  wurde  in  den  Uberkopf  ein 
Loch  geschlagen  und  das  Hirn  herausgeschlagen.  Die  Kippen- 
Stücke  wanderten  in  den  Kochtopf.  Die  Röhrenknochen  wur- 
den der  Länge  nach  gespalten,  und  dann  nahm  man  das 
Mark  heraus.  Vielfach  bemerkte  iikhi  noch  die  Knorpel  unu 
sah  man  Spuren  von  Messerschnitii  u  au  den  Schadein ,  Yon 
denen  das  Fleisch  streifenweise  abgelöst  worden.  Alle  Euro- 
päer (Beere),  welche  bei  dem  Angriflfe  auf  Thaba  Bosin 
(Mosheshs  Feste  im  Basutolande)  fielen,  wurden  sofort  anf- 
geiVcöseu,  da  man  wälmLc,  dais  dadurch  ihr  Mut  in  den 
Leib  der  Kannibalen  übergehen  würde.  Ein  Masutö  erzählte, 
dafs  Herz  und  Leber  als  Leckerbissen  galten,  ebenso  das 
Hirn,  welches  in  ein  Stück  Zeug  gewickelt  und  in  heifser 
Asche  gebacken  wurde.  Während  des  1868  beendigten  Krie* 
ges  haben  die  Basuto  jeden  Weilseu,  welcher  in  ihre  Gewalt 
fiel,  aufgefressen.  Seitdem  ist  der  „alte  gute  Brauch"  wie 
ausgerottet,  taucht  aber  ab  und  zu  noch  wieder  auf.  Wie 
Theophilus  Hahn^)  berichtet,  erhielt  Mäder,  ein  Mitglied  der 
Kapregierung,  1869  den  Auftrag  und  die  Mittel,  den  Basut» 

*)  Globus.  Bd.  XV.   S.  285. 
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Binder  snin  Sohlaehten  zu  geben,  damit  sie  sich  das  Menschen- 
eisen  abg-ewöhnen  Rollten.  Nach  einiji^er  Zeit  erklärton  mehrcrt: 
BasutOf  sie  wollten  lieber  das  Oohsendeisch  preisgeben»  da 
Menacheofleisch  tteaser  achmeoke. 

Diaae  SchildeniiigeD  sind  gewifa  nicht  wirkungaloa,  wahr- 
tdieinlich  aber  übertrieben,  wie  es  die  geheime  Frende  am 
Schauerlichen  liebt.  Sicher  sind  Hunger  nnd  Krieg  die  ur- 
i|irüngliche  Veranlassung  der  entsetzlichen  Greueithaten  ge- 
wcaen»  die  allmählich  anr  Gewohnheit  wnrden. 

Anfaer  den  Basuto  werden  auch  einige  ifa/feratämme 
als  Menschenfresser  bezeichnet;  von  Gardiner  nnd  auf  dessen 
Autorität  hin  von  Waitz  und  Peschel  die  Immäldainia  und 
die  Upalluti,  die  indes  mit  Unrecht  zu  den  Zulukaßern  ge- 
leehaet  werden;  tod  Salomen  und  Livingatone  die  Bama- 
kakana  nnd  die  BamailapaUapa,  yod  Manch  die  Baroma- 
jmlana  in  den  Zontpansbergen.  Jedoch  Gnstav  Fritsch,^) 
einer  der  besten  Kenner  Südaliikas,  mahnt  zur  \'orsicht  und 
tum  Miüstrauen  gegen  das  auscheiaeud  unverdächtigste  und 
nnTerwerf  iiohate  Beweiemittel»  daa  Geständnis  der  £ingebonien 
oamUehy  weil  dieselben  gern  Sagen  fremder  Stämme  anf  ihre 
eigenen  Vorfahren  übertragen.  Einräumend  awar,  dafs  Men- 
schenfresserei sowohl  unter  den  Amaxosa  wie  unter  den  Äma- 
zulu  sporadisch  vorgekommen  süi,  leugnet  er  das  Vorhanden- 
sein vollgiltiger  Beweise  dafür,  dafs  dieselbe  irgendwo  in 
diesen  Gebieten  sieh  zur  Sitte  eines  Stammes  ausgebildet  habe. 

Zuletzt  haben  wir  noch  einen  Blick  anf  das  asiatische 
Festland  und  die  ostasiatiHche  Inselwelt  zu  werfen. 

Herodot  und  Strabo,  deren  Nachrichten  C.  Meiuers^)  za- 
sammengestellt  hat,  wissen  schreckliche  Dinge  von  den  Mas$a- 
geten^  den  Is^edimen  und  den  Defhiam  zu  erzählen.  Hienaoh 
hätten  diese  Volker  nicht  nur  gemäfs  der  in  Asien  verbreite- 
ten Sitte  ihre  alternden  Blutsverwandten  gewaltsam  aus  der 
Weit  geschafft,  sondern  auch  das  Fleisch  derselben  verzehrt. 
Sie  glaubten  ihrer  Pietät  gegen  einen  lieben  Toten  viel 

Vi  Di.'  KiiiLrebomcn  Rfiflafrikus.    Breslau  1872.    S.  50.  147. 
*.)  rnt'^rsiiciiungeü  über  di»'  W-rscbiedenheiten  der  Mönsciiennaturen. 
B4.  IL   Tübingen  1813.   S.  2G— 29. 
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iehaidig  zn  bleiben,  wenn  sein  durch  Krankheit  erfolgter  Tod 
ihnen  eine  Bolobe  Bestattongsweise  unmöglich  machte.  Herodot 
fleo  urteilt  ebenso  falsch  als  lieblos,  wenn  er  den  anter  indi- 

sehen  V^ölkern  herrschenden  Brauch ,  der  Krünkiieit  durch 
Kenle  oder  btrick  Qachzuhelfen,  aus  einer  berechueudeu  Fein- 
Bchmeckerei  ableitet,  die  das  Fleisch  schmackhaft  erhalten 
will.  Die  Tib^ner  und  die  KdlmUeken  haben  nach  dorn 
Zeugnisee  Carpins  und  Ilubruquis'  (Ruysbroek)  erst  spät  von 
der  (iewohnheit  abgelassen,  ihren  verstorbenen  Angehörigen 
durch  Aufessen  das  ««ehrenvollste"  Begräbnis  zu  bereiten^ 
dagegen  bedienten  sie  sich  damals  (125d),  wie  noch  heute 
die  Australierf  der  Schädel  der  Eltern  ala  Trinkgeschirre, 
nm  die  Erinnerung  an  die  lieben  Toten  desto  lebendiger  zu 
erhalten.*) 

Vereinzelte  Fälle  »von  Anthropophagie  mögen  noch  in 
neuester  Zeit  auf  dem  asiatiBchen  Xontineut  vorgekommen 
•ein,  so  bei  den  Os^ken  in  der  Hungeranot  im  Jahre  1863;*; 
Xannibalenstämme  aber  giebt  es  dort  nicht  mehr,  und  die 
gegenteiligen  Angaben  beruhen  entweder  aut  ubleo  iSachreden 
oder  auf  alten  Sagen.  Jedoch  püegea  mehrere  btämme  dei* 
Moüt  der  wilden  Bergbewohner  Kochinchinas,  Ton  denen 
Lieutenant  Gautier  uns  ein  wahrhaft  idylliechea  Bild  eni^ 
werfen  hat,  nach  eigenem  Geständnisse  die  Leichen  der 
Kriegsfeiude  zu  verzehren.') 

Viel  ungünstiger  lautet  das  Urteil  über  die  BeTÖlkemng 
den  indischen  Archipels,  die  aaiatiechen  MtUayen.  Rück* 
aichtaloee  Grausamkeit  und  Verachtung  des  menschlichen  Le- 
bens machen  die  dunkle  Seite  ihres  Charakters  aus.  Strabo*) 
erzählt  von  den  alten  Karamanicrn:  „Niemand  nimmt  ein 
Weib,  bevor  er  einem  Feinde  den  Kopf  abgeschnitten  und 
diesen  dem  Könige  gebracht  hat'*  Bei  sahlreiehen  Stämmen 
im  ostindischen  Archipel  ist  es  noch  heutantage  dem  Jüng- 
linge unmöglich,  ohne  die  Trophäe  einer  Koptjagd  —  ,,Koppen- 
■■■■  \ 

>)  C.  Heiners  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  81  f. 
*)  Avohir  ftr  Anthropologie.  Bd.  III.  a  888. 
>)  BoUetia  ds  la  8oe.  de  6^.  Farn  1888.  S.  407. 
*)  L.  XV,  c.  2, 
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laelleii^  nennen  ee  die  Holiänder  —  Herz  und  Hand  emee 

Mädchens  zu  erobernd)  Bei  den  Battas  auf  Sumatra,  welche 
im  Besitze  einet»  eigenen,  wenngleich  nach  indischen  Mustern 
gMchafieneD,  Alphabete  sind,')  ist  die  Anthropophagie  nicht 
10  spaten  Ursprungs,  wie  ein  holländischer  Statthalter  Ton 
Fhdang  dem  Reisenden  Bickmcre')  nach  einheimischer  Über- 
liefernng  mitteilte,  sondern  dieselbe  wird  iu  roit«  von  Marco 
Folo,*)  Nicolo  di  Conti ^)  und  Ramusio^)  bezeugt,  wäre  sogar, 
weao  die  Insel  Ramni  der  alten  arabischen  Reiseberichte  mit 
Sumatra  identisch  ist»  sehen  vor  tausend  Jahren  daselbst  im 
Schwange  gewesen.'') 

Aber  selbst  ein  so  hohes  Alter  der  Anthropophagie  auf 
Somatia  ist  kein  zwingender  Beweis  fnr  die  ürspränglichkeit 
dsrwlben.  Die  geistige  Bildung  nnd  Begabung,  durch  welche  in 

der  Regel  die  BeUtas  sich  auszeichnen,  spricht  gegen  die  beliebte 
Ansicht,  welche  in  diesem  Laster  ein  ..überlebsel"  barbarischen 
Urzustandes  derselben  erblickt,  (iründc  für  die  Meinung,  dal» 
die  Unsitte  erst  später  aufgekommen,  sind  der  Umstand,  dafs 
lieh  bei  andern  den  Bnttas  am  nächsten  stehenden  Völkern, 
samenttich  bei  den  Bewohnern  der  Insel  Kias,  die  durch  ihre 
Sprache  den  Battas  nahe  verwandt  sind  und  die  entschie- 
den auf  einer  niederen  Xuiturstufe  stehen,  keine  Öpur  vom 


')  Bijdrairen  tot  de  Taal-,  Land-  eu  Volkonkunde  van  X^derl. 
Indie.  Amslcniam  1856.  S.  81.  Willer,  Het  eilund  Boerw.  Ainsier- 
dam  1858.  S.  19.  Spenser  St  John,  Life  in  the  Forests  of  tho  far 
EMt   Lc.n.lon  1862.   Bd.  I.    8.  71. 

*)  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  V.    Abt.  1.    S.  IM. 

^)  Reisen  im  ostindischen  Archipel.  Aus  dem  Kagiiechen.  Jena 
im.   B.  340. 

^)  L.  IIL  c.  11.  VgL  Mohnicke,  Banka  und  i:^aiembaug. 
Münster  1874.    S.  188. 

„In  ejus  insulae,  quam  dicunt  Bathech,  parte  anthr  >pi  i  hai^ 
habitaut.*'  V^^l  F  r  K  uns  tm  a nn ,  Indien  im  ftlnfzehntea  Jahrhundert. 
Mönchen  1863.    fc>.  40. 

•)  Vgl .  FranzJuughuhn.Die  Battaiänder  auf  Sumatra.  Berlin 
IÖ47.    Bd.  II.    S.  276. 

^  Peachel,  Geschichte  der  Erdkuude.  2.  Aufl.  München  1877. 
8.  117  t 
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Kannibalismus  findet  ferner  die  Thatsache,  dal's  der  kanni- 
balische Brauch  nur  in  ganz  bostimmten ,  vom  Gesetze  vor- 
gesohriebenen  Fftllea  vorkommt:*)  wenn  nämlich  ein  Gemeiner 
mit  der  Fma  eiDee  Badscha  (DorfhiuiptUnge)  Ehebraoh  ge- 
trieben; wenn  jemand  als  Landesverräter,  Spion  oder  Über- 
lauter, oder  als  nächtlicher  Dieb  ertappt  wird;  wenn  ein  Feind 
mit  den  Waften  in  der  Hand  gelangen  genommen  wird;  im 
letzten  Falle  muAi  der  Unglückliche  sogar  bei  lebendigem 
Leibe  aufgezehrt  werden.  Über  das  arme  Opfer,  das  mit 
ausgespannten  Annen  imd  Beinen  an  ein  Kreuz  gebunden  iat^ 
stürzt  man  mit  Messern  her,  um  Stücke  Fleisch  von  ihm 
abzuschneiden,  die  dann  in  eine  Mischung  von  Salz  und 
Citronensaft  getaucht,  ein  wenig  geröstet  und  mit  empijrendem 
Enthusiasmus  verzehrt  werden.  Ist  der  Unglückliche  ein 
Verbrecher,  so  müssen  die  Torwandten  desselben  Salz  und 
Citronen  zum  grälsUchen  Mahle  liefern.*)  Früher  wurden 
auch  die  alten  und  kranken  Angehörigen  von  den  Battas 
verzehrt;  man  liefe  dieselben  auf  einen  Baum  steigen,  den 
man  unter  Absingen  der  Worte  schüttelte ;  „Die  Zeit  ist  ge- 
iiommen,  die  Frucht  ist  reit',  sie  mufs  herabfallen'';  darauf 
wurden  die  Opfer  erschlagen  und  bis  auf  das  Mark  der 
Knochen  verzehrt»  aus  Pietät,  wie  man  sagte,  damit  sie  den 
Wiinnem  nicht  zur  Speise  vriirden.^)  Den  Kriegsge&ngenen 
wurde  regelmäfsig  diese  „Ehre"  erwiesen. 

William  -Maibden'')  und  ein  neuerer  Keisender,  H.  von 
llosenberg,^j  der  im  Battalaude  blutige  Öchädei  als  Überreste 

Junghnhn  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  28.  Schreiber  im  Aus* 
Isnd.  1882.  S.  817. 

*)  Junghuhn  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  156  ff.  Friedmaun, 
Die  ostasiatische  Inselwelt.  Land  und  Lent»  von  Niederländisch  Indien. 
Leipag  1868.  Bd.  II.  S.  45  f.  Bickmoie  a.  a.  0.  6.  828.  837  ff. 
Das  Ausland.    1879.    S.  165  ff. 

')  Willer,  Hat  eiland  Boeroe.   Amsterdam  1858.    S.  201. 

*)  van  Boudyck- Ba <4ti aanse,  Voya^es  faits  dans  lea  Molo- 
ques  etc.  (1830).    Paris  1845.    Bd.  II.    S.  67. 

Tho  history  of  Sumatra  containin^^  an  a<"Coimt  of  the  Govern- 
ment, La  WS,-  Ciistoms  and  Mannen  of  the  Naüve  Inhftbitants  etc.  3.  ed. 
London  1811.    S.  391. 

«)  Der  Malayische  Archipel.  S.  33  f. 
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eines  köraUeh  stattgelubbteD  KanDibalenmahles  sah,  Tenicheni 

aosdriieklich,  dafe  weder  Hungersnot  noch  Grausamkeit  noch 
Leckerei,  sondern  der  Abscheu  gegen  das  Verbrechen  und 
ein  bis  zur  schimpflichen  Vernichtung  des  Übellhuters  ge- 
lieferter Vergeltangstrieb  den  Bchreokliehen  Braach  herbei- 
geföhrt  habe. 

DaTs  ein  Volk,  das  den  Kannibalismus  noch  nicht  gekannt, 
aiLS  sittlicher  Entrüstung  zu  demselben  übergehe,  scheint  uns 
am  allemn wahrscheinlichsten;  wir  glauben  mit  Junghuhn,  dais 
»eh  hier  eine  abergläabieohe  Absieht  sa  Grunde  gelegen, 
etwa  die,  dnrch  den  Genofe  dee  feindlichen  FleiacheB  die 
Kraft  des  Getöteten  sich  anziu  iL':nen  oder  gegen  die  Nach- 
stellungen seiues  (jeistes  sich  zu  bchulzeu.  später  aber  hat 
auch  Wohlgefallen  und  Wohlgeschmack  sich  hinzugesellt ^ 
einige  ftadflcha  eoUen  so  schlimme  Gewohn  heitokannibalen 
gewesen  sein,  daf«  sie  alle  Tage  einen  Mensohenbraten 
fiir  ihr  Meuu  forderten,  und  der  Radscha  von  Sipirok  er- 
zählte deu  uiederländibchen  (jouverncur  von  Padang,  dais  er  . 
dreifsig-  bis  vierzigmal  Menschenfleisch  genossen  und  in  seinem 
gsozen  Leben  nicht  einen  halb  so  wohlschmeckenden  Lecker- 
bissea  bekommen  habe:  eine  Oeschmacksyerirmng  in  des 
Wortea  verweguiibter  Bedeutung!*)  Fulssohle  und  llaiidtliiche 
galten  als  Hauptdelikatesse.  Holländischer  Einliuis  bat  die 
(reltong  und  Austuhrnng  des  fürchterUchen  Strafparagraphen 
noch  nicht  beseitigen  können.^ 

Die  Bayah  oder  Olo-Ngadaehu^  wie  sie  sich  selbst 

flennen,  auf  Borueo  sind  wegen  dos  Kupferbeutens  (Mcuayuu) 
berüchtigt,  das  sie  teils  aus  religiösen  Motiven,  um  Toten- 
opfer zn  bereiten,  teils  aus  Enhmsacht»  um  Kriegstrophäen  sn 
gewinnen,  leidenschaftlich  üben,  wenigstens  in  manchen  der 
niederländischen  Gesittung  verschlossenen  Binnenteilen  der 
grofsen  Insel,  während  der  edle  lUdscha  Sir  James  Brooke^;  iu 

*)  Anderson,  Miesion  to  the  East  coast  of  Sumatra  (1823). 
£dioWurgh  1826.    S.  225.    Bick  uiore,  Ostind.  An  liipel.    S.  823. 

>)  Bickmore  a.  a.  0.  S.  323.  337  ff.  Friedma^nn,  Die  ost- 
asiatifiche  Lißelwelt.    Leipzig?  1868.   Bd.  II.    Ö.  45  f. 

*)  Waliace,  Der  xMalajische  Archipel.   Bd.  L   S.  181  fif. 
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seinem  Reiche  von  Sarawuk  dea  iliauch  abgeschafft  hai.  Einst 
diente  derselbe  den  JJayaks  als  Nationalbelustigung:  „Die 
Weirsen  lesen  Bücher;  wir  jagen  statt  dessen  nach  Kopien.'* 
In  eiosselnen  Gegenden  werden  die  Ötimhaiit  und  daa  Hera 
dea  Eraohlagenen  gekocht  und  den  Knaben  an  easen  gegeben, 
nm  sie  dadurch  mutig  nnd  tapfer  su  machen:  ein  Wahn- 
^5^1aube,  der  uob  bereits  öfters  begegnet  ist.  Die  Tringdayal: 
verzehren  ihre  Opfer.  Ein  liuuptling  derselben,  den  Bock^) 
gezeichnet  und  dr  jii  er  GescheniLe  gegeben,  verehrte  diesem 
zwei  MenBchenaohädel  und  einen  mit  Menacbenbaar  Teraierten 
Schild.  Derselbe  hatte,  wahrend  Bock  aioh  in  Kutei  be&ad, 
mit  seinem  Stamme  in  einer  Woche  etwa  siebenaig  Männer^ 
Frauen  und  Kinder  getötet  und  teilweise  Terzehrt. 

Die  Turay<is  im  Innern  von  Celebes  stehen  ehentalis  im 
Bnfe  der  KopQägerei  und  auch  der  Menscbentresserei ,  die 
nach  Barbosaa  2i6ttgni8  in  früheren  Zeiten  allgemein  auf  der 
Insel  geherrscht  haben  aoll.'}  Auf  den  Philippinen  hörte 
Antonio  Pigafetta,*)  dea  groiben  Magalhaea  überlebender  Reise- 
gefährte ,  von  einem  anthropophagen  „haarigen"  Menschen- 
stamm,  namens  Benaian ,  wobei  Richard  Andree*)  an  die 
Maiwbos  an  der  Ostkiiste  der  Insel  Mindanao  denkt.  Über 
die  Sitten  auf  dieser  Insel  besitzen  wir  von  Padt-Brugge^) 
ana  dem  Jahre  1679  eine  Sohildemng  in  der  es  heifst:  ,J>ie 
Köpfe  werden  gekocht;  jedoch  Übt  man  nur  etwas  Ton  den 
Wangen  und  Augen  .  .  •   Einige  veraehren  wohl  auch  eine 

iveule  .  .  ." 

')  Unter  den  Kannibalen  aufBomeo.  Eine  Reise  auf  dieser  Insel 
und  atif  Sumatra.  Von  Karl  Bock.  Einzig  autwiBierte  deutsche 
Ausgabe.  Aus  dem  Englischen  von  Robert  Springer.  Mit  einleiten- 
dem Vorwort  von  Alfred  Kirchhoff.  Mit  dreifsig Tafeln  in  Farben-, 
druck,  sieben  Holzschnitt-IlloBtrationen  und  einer  Karte.  Jen«,  Her- 
mann Costenoble.  1S82 

Bickm*  rr,   lu  is.-n  im  ostiüd.  Archipel.    Jena  ISGO,    S.  70. 

*)  Erste  Keise  um  die  Welt.  Sprengel,  Beiträge  zur  Völker- 
und  Länderkunde.    Bd.  TT.  1784.    S.  110. 

*)  Mitt<?il.  de.s  Vereins  für  Erdkunde.    I.oip^isr  1S7S.    S.  25. 

»)  Bijdr.igen  tot  de  Taal-  Land-  eu  Vuikeukuude  van  Neder- 
land^ch  Indi«;.  sGravenhage.  Id6().  S.  317.  A.  B.  Meyer  im  Aus- 
land.   1882.    S.  326. 
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Unter  den  heidniMhen  Mandaya  in  den  Bergen  von 
Mindaiiao  ist  dar  Stwim  der  Bagobos  wegen  seiner  Men- 
•cheoopfer  berclohti^^t^  bei  dem  nachfolgenden  Festmahl  werden 
oftmals  die  blutigen  Eingeweide  des  eben  Erschlagenen  rund- 
geboten.  Jetzt  ist  die  Anthropophagie  daselbst  „das  Vorrecht, 
aber  auch  die  PEicht''  der  Kaste  der  Bangani,  die  mit  dem 
heiligen  Schwerte  die  fimst  des  getöteten  Kriegsfeindes  öffnen, 
das  GrötMnbild  in  das  ranohende  Blut  tanehen  nnd  ein  Stück 
Tom  Helsen  oder  Ton  der  Leber  yeraehren.^) 

Der  Augnstincr-Provinzial  Martin  de  Rada')  berichtet 
im  Jahre  1577  über  die  Zambalis  auf  Luzon,  ihr  „hauptsäch- 
lichstes Streben  sei,  denjenigen,  welchen  sie  nichts  ahnend 
treffen,  den  Kopf  absnsehneiden,  ihm  dann  ein  Loch  anf  den 
Seheitel  an  machen,  das  Gehirn  anflanschlürfen  nnd  den  Kopf 
in  ihrem  Hause  anfsnhÜngen."  Anoh  die  Ifugaos  saugen 
das  Gehirn  aus  den  abgeschia^cnen  Feindeskopten.')  De  la 
Gironiere  hat  bei  den  Tingmanen  auf  Nordwest-Luzon 
«n  Fest  mitgemacht,  bei  ^vclchem  vier  Feindesscbädel  ge- 
spalten nnd  deren  Hirn,  mit  Znckersaft  gemischt,  getrunken 
wmrde. 

F.  Jagor*)  erzählt,  dafs  die  auf  Leyte  und  Samar  zer- 
streut wohnenden  Asuanen  von  den  Bisayas- Indern  als 
Kannibalen  gefürchtet  nnd  verachtet  werden;  wahrscheinlich 
sind  sie  Nachkommen  Ton  Menschenfresaem.  Als  Kopfjäger 
anf  den  Philippinen  sind  aufser  den  genannten  noch  namhaft 
an  machen  anf  Lnson  die  Ahacas,  die  ItaAtmenf  die  IhüaoSf 
die  llonffoten,  die  Giiinanen,  die  Apayos;  auf  Mindanao 
die  Matiobos,^) 


*)  C.  Semper,  Die  Philippinen  und  ihn  Bewohner.  Wünbuig 
1800.  S.  92.  Pastells  hi  Kstholisdie  Missionen.  1680.  8,  242.  246. 

>)  NouT.  Jour.  As.  1831.  YUL  48.  hei  Jscqnet  nsdi  einem 
Mn.  A.  B.  Mejer  im  Ausland.    1882.   S.  325. 

*)  B 1  uro  entritt  im  Mitteil,  der  Geogr.  GeeeUsch.  zu  Wien.  1882. 

«)  ATenturos.    1^55.    S.  155. 

")  Reisen  in  den  Philippinen.    Berlin  1873.   S.  236. 

*)  Blumentritt»  Eiginsunggheft  Nr.  67  der  Feterm.  Mitteil. 

1882. 
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Endlich  scheint  auch  auf  den  Molakken  su  figatettas 
Zeiten  das  empörende  Laster  sehr  bekannt  gewesen  zu  sein.^) 


Allgesichts  der  ScheulslichkoiteTi.  die  wir  auf  unterm 
Kundgange  bei  den  XanDibalenstämmeD  gesehen  haben,  erbebt 
anser  (iemüt  äber  eine  solch  fluchwürdige  Schändong  unserer 
Menschenwlirde.  Unser  Entsetzen  ist  um  so  gröf^y  als  wir 
die  Anthropophagie  nicht  blofs  als  ein  sporadisches,  Torttber- 
gehendes  und  geheimes  Laster,  sondern  wiederholt  als  dauernde 
und  schamlose  Stammessitte  unjBretroffen  haben.  Und  obendrein 
noch  möchte  mau  uns  zu  der  hälalichen  Meinung  überreden,  dafa 
der  Kannibalismas  zq  den  nnvermeidlichen  „Kinderkrankheiten 
des  Menschengeschlechtes''')  gehöre»  ja  sogar  ,,der  rohe  Vater 
känftiger  Geistesgenüsse''  sei.^)  Bas  Verdienst  dieser  pi* 
kanten  Hypothese  den  ürstandsphilosophen  gönnend,  wollen 
wir  liier  nur  daran  erinnern,  dals  wir  die  Anthropuphagie  als 
Öitte  und  aus  Lüsternheit  gerade  bei  geistig  hochstehenden 
and  in  der  materiellen  Ktltur  fortgeschrittenen  Völkern  ange» 
troffen  haben.  Dem  aufinerksamen  Leser  wird  nicht  entgan- 
gen sein,  dafs  anoh  die  Triebfedern  des  gräfslichen  Lasters 
im  Laufe  der  Zeit  sich  nicht  nur  yermehrt,  sondern  auch 
verkehrt  haben.  Wenn  wir  endlich  auch  dem  Ursprünge 
desselben  die  Gunst  mildernder  Umsläude  zu  teil  werden 
lassen,  so  konuut  freilich  den  Yerirrangen  eines  abergläubischen 
Verstandes  auf  Eechnung,  was  ¥rir  von  den  Anklagen  auf 
angeborne  Grausamkeit  und  sittliche  TJnsurechnungsialugkeit 
in  Abzug  bringen. 

Der  Mangel  an  auiiualischer  oder  vegetabilischer  .Nahrung 
darf  treilicli  nur  in  vereinz-elten  Fällen,  wie  bei  einigen  austra- 
lischen Stammen,  bei  den  Botokudm  und  Feuerländemf  als 
Entschuldigung  gelten.   Als  Uauptbeweggründe  der  Antbrch 

')  C.  M  Sprengel,  Beiträge  etc.   Bd.  IV.   &  138— 141. 

2)  Anilroe  a.  a.  0.    S.  73. 

0  Jui.  IJppert,  Der  Swlenknlt  in  sdnen  Beziehungen  2ur  alt- 
hebräischen  Religion.   Berlin  lööl.   S.  75. 
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pophagie  sind  uns  der  Aberglaube,  nicht  bloJk  im  speoifiacb 

religiöseo,  sondern  auch  im  weitesten  vulgären  Sinne,  femer 
die  Nachsucht  und  endlich  die  Leckerei  bekaaui  geworden; 
indes  haben  dieselben  keineswegs  den  gleichen  Anteil  am 
Sütstehen  und  Fortbesteben  der  Unsitte  gehabt 

Wae  wir  hinsiditlicb  der  Südsee-Kaoaibalen  nachweisen 
können,  dürfen  wir  vielleicht  auch  in  bezug  auf  die  australi- 
schen unri  die  afrikanischen  Anthropophagen  annehmen,  dafs 
Dämlich  schnöde  Feinsohmeokerei,  diese  äufserste  Entartung 
ia  den  kannibalischen  Gewohnheiten^  erat  später  das  vorherr- 
Mhende 'MotiT  geworden  sei. 

Glühende  Kachsucht,  das  natürliche  Erbteil  des  wilden 
Zastandes,  haben  wir  als  das  verbreitetste  und  wnkisam^ie 
Motiv  des  Kannibalismus  kennen  gelernt.  Erst  dann  hat  der 
Statunnenseh  seinen  Kachedarst  gestillt,  wenn  er  seinen  Feind 
dauernd  unschädlich  und  ganz  Temichtet,  namentlich  die  Seele 
clwfielben  zerstört  zu  haben  glaubt.  In  dem  physiologischen 
\\aüu(;  befangen,  durch  den  beuuls  des  lilut.'S,  insbesondere 
des  Herzblutes,  oder  des  Knochenmarkes  und  des  Fleiaches 
der  Seele  habhaft  werden  su  können,  weifs  er  nichts  von 
Blutecheu»  desto  mehr  aber  von  Blutdurst  iu  des  Wortes 
TSTwegenster  Bedeutung.  Darum  trinkt  der  Indianer  mit 
kannibalischem  Wohl  behagen  das  rauchende  Blut  des  erschla- 
genen Feindes  und  giebt  auch  seinen  Kindern  davon  zu 
triaken,  darum  Terschlingt  der  Fapua  mit  teuflischer  Gier 
tQckeode  FieisohstUcke,  die  er  Yon  dem  noch  lebenden  Opfer 
abgehackt.  Die  Mesaijas  am  Amazonenstrom  würgen  sogar 
mit  Widerwillen  das  Fleisch  ihrer  Feinde  hinunter,  damit  sie 
ihre  Rachgier  befriedigen.  Die  Tfipfkaunibalen  legten  sich 
die  liamen  der  Yerspeiaten  Feinde  bei,  um  jegliche  Spur  TOn 
dsien  Extstena  auszulöschen. 

Der  Egoismus  hat  bei  vielen  Kannibalen  den  vorhin  er- 
wähnten physiologischen  Wahuglauben  mit  einer  bpekuiatiun 
beschenkt,  die  dem  Menschenfresser  den  gesamten  geistigen 
Besitz  seines  Opfers  verhelfst  2^*icht  die  Vernichtung  schlecht- 
bin,  sondern  die  nutzbare  Einverleibung  der  Seele  des  Feindes, 
die  Erbschat t  ihrer  Vermögen  und  Vorzüge  galt  als  Krönung 
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des  sttfeen  Rachewerkes.  Was  der  Wilde  an  eeiaem  Tod- 
feinde hafat  and  doch  aohatst»  iat  dessen  Thaikraft  und 
Tapferkeit    Die  Lebenskraft  und  den  Hut  desselben  durch 

Aulessen  seines  Fleisches  sich  zuzueignen,  erscheint  ihm  als 
ein  kostlicher  (jenuit»  und  Gewinn,  und  an  die  moralischen 
Schwächen  und  Untugenden,  die  er  bei  solcher  realen  Seelen- 
Tersohmehtung  in  den  Kauf  nehmen  müfste»  denkt  er  ntoht 
Wir  sahen,  dafSs  man  in  Australien  sogar  HfiuptUngey  nahe 
Angehörige  und  Freunde,  selbst  Kinder  in  der  Absicht  yer- 
speist,  uui  deren  geistige  Eigenschaften  uud  Xidtle  sich  dienst- 
bar zu  raachen,  und  dafs  die  Liebe  zu  einem  bevorzugten 
Kinde  sich  auf  Kosten  eines  stärkeren  Brüderchens  dieser 
abergläubischen  ^Spekulation  bemächtigt  hat^)  Zur  Zeit  des 
Tatjptn^oaufstandes  traf  ein  englischer  Kanfiamnn  in  Shanghai 
seinen  Diener  auf  der  Strafse»  der  das  Hers  eines  Rubellen  nach 
Hause  trug  in  der  eingestandenen  Absicht,  durch  Verzehrung 
desselben  seinen  Mut  äu  stärken.*) 

Anklingend  an  diese  i'hysioiogic  der  Wilden  ist  unser 
Volksglaube,  dafs  Taubenhefien  melancholisch  stimmen  und 
Gansebraten  dumm  machen.  Der  G-lanbe  der  Wilden  in 
diesem  Punkte  ist  noch  Tiel  stärker  nnd  thörichter.  Die 
Neuseeländer  z,  B.  geben  den  Säuglingen  Kieselsteine  zu 
schlucken,  damit  sie  ein  hartes  mitleidsloses  Herz  erhalten.') 

Wie  sehr  immer  die  Triebfedern  des  Kannibalismus  im 
Laufe  der  Zeit  sich  gemehrt  und  verkehrt  haben,  so  ist  doch 
unschwer  einausehen,  dafs  der  eigentliche  Kntstehungsgrund 
in  der  Bntartung  der  Opferidee  zu  suchen  sei. 

Als  der  Menschheit  Dichten  und  Trachten  durchaus  ins 
Sinnliche  und  Fleischliche  sich  verirrt  hatte,  wurde  auch  die 
Gottheit  und  das  Verhältnis  der  Menschen  zu  ihr  in  rohsinnlichen 
Formen  gedacht  Infolgedessen  trat  beim  Opfer  die  ethische 
fiesiehung  vor  der  materiellen  Beschaffenheit  surnck;  das 
Hauptgewicht  wnrde  nicht  mehr  auf  die  Hauptsache,  die  Opfer- 

»)  Siehe  ol.en  S.  123. 

*)  Edw.  B.  Tylor,  Urgeschichte  der  Menschheit  Deutsch  von 
H.  Mtiller.   S.  167. 

•)  Yate,  An  acoount  of  New  Zealand.  2.  ed.  London  1896.  8.  80. 
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fgmaamn^t  sondern  auf  die  Opfergabe  gelegt;  die  Übergabe 
de«  Hereenfl,  die  Unterwerfuog  des  Willens,  mit  einem  Worte, 
der  Gehorsaiu,  welcher  „besser  ist  als  Opfer",  wurde  aufser 
acht  gela&sen.  Im  heftig  emptuodenen  Verlangeu,  Gott  als 
der  uaamechräDkten  Majestät  and  SeoTefänetät,  dem  Herrn 
aber  Leben  and  Tod,  das  Beete  an  geben,  opferte  nnn  die 
Measehheit  das  Beste,  was  sie  noch  kannte  and  besafs,  ihr 
eigenes  Fleisch  und  Blut.  Schuldbewufötsein  und  Sühnebe- 
dürl'ais  habeo  den  Draog  nach  Meuschenopfern  auf  die  Spitze 
setrieben.  Denn  naoh  dem  Zengnisee  der  Oeeebicbte  haben 
die  Meneohen  nie  anfgehört,  den  nraprnngliehen  Fall  nnd  daa 
iiigemeine  Verderben  einzugestehen  und  gleich  uns,  wenn 
auch  in  minder  deatlicheni  Bekenntnisse  ,  zu  seufzen :  „In 
Lagerechttgkeit  sind  wir  empfangen,  und  in  Sünden  haben 
unere  Mütter  ans  geboren.''  Und  wer  recht  an  hören  Ter- 
steht»  vernimmt  anch  ans  den  Crebeten  nnd  Gebranchen  der 
Natarrölker  den  Ausdruck  des  Glaubens,  die  Menschheit  lebe 
unter  der  Hand  einer  erzürnten  Macht,  die  nur  durch  blutige 
Opfer  versöhnt  werden  könne.  Nicht  der  Gedanke:  die  Götter 
sind  gütig,  nnd  alles  Gate,  das  wir  besitaen  nnd  genieten» 
leben  wir  von  ihnen;  wir  sind  ihnen  dafür  Lob  nnd  Bank 
lebaldig  —  sondern  der  andere:  die  Götter  sind  gereoht  und 
zornig ;  wir  müssen  sie  besänftigen ,  stand  als  Opferzweck, 
uberhanpt  als  religiöses  Motiv  im  Vordergrunde;  daher  der 
▼svherrsehend  düstere  Charakter  im  Beligionawesen  der 
Waden. 

Sehr  wunderliche  Erklärungen  der  Menschenopfer  kann 

man  aus  dem  Munde  von  Männern  hören,  die  tür  die  Bedürf- 
nisse der  gefallenen  Menschennatur  kein  Auge  hal)eii.  Wie 
«konomisoh-prosaisoh  urteilt  a.  B.  Adolf  F.  Bandelier^)  ans 
Highland  (Illinois)  ttber  die  Menschenopfer  der  tief  religiösen 
Mexikaner:  dieselben  sollen  erst  in  zweiter  Linie  religiöse 
Verrichtungen  gewesen  sein;  man  weihte  die  Kriegsfeinde 
dem  Opferdienste,  weil  man  von  ihnen  keinen  Gebrauch  als 
Hansknecbte  oder  Feldarbeiter  machen  konnte. 


>)  Dm  Auelaad.    1862.    S.  647. 
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Die  Meoachenopfer  haben  iofolge  konsequenter  Anwendung 
dee  Opfergedankens  zwt  Men8ohenfW»8eTei  geführt.  DaTs  die 
Götter  Ton  den  Opfern,  die  uneiehtbar  zn  ihnen  ansteigen, 

geniefsen,  ist  fast  allgemeiner  (jlaube  der  Wilden.  In  dem 
Gebete,  das  die  Irokesen  bei  den  Alenscheuoplern  au  den 
KriegBgott  richteten,  heifst  es:  ,,Dir»  o  Geist  Arieskoi, 
sohlaohten  wir  dieses  Opfer,  damit  du  von  dessen  Fleische 
gespeist  werdest'*  ^  Sehoolcraft')  teilt  eine  dage  mit,  nach 
der  ein  Schlangengott  in  menschlicher  Gestalt  seine  Feinde 
bßbiugt  und  dann  verzehrt.  Die  alten  ManituB  sind  lüstern 
nach  McnschentleiBch.  Der  Grofse  (ieisL  ükee  trinkt  nach  der 
Vor&teiiung  der  Indianer  in  Virginien  das  bei  der  Mauoes* 
weihe  iUefsende  Blut  und  sangt  manchen  Knaben  so  lange 
ans  der  linken  Brust,  bis  sie  sterben.*)  Ber  australische 
Potoyan  ist  ein  grofser  Liebhaber  tou  Kinderfleisch.  Dieser 
anthropomorphistischen  Vorstellung,  dafs  die  Seele  oder  auch 
das  spiritualisierie  Fleisch  und  Blut  des  Opfers  mit  Wohl 
gel  allen  von  den  (ioUern,  die  nach  der  Meinung  des  sinnlichen 
Menschen  auch  im  Essen  Virtuosen  sind,  verzehrt  werde,*) 
ist  die  Fraxis  gefolgt»  durch  materiellen  Genufs  des  Opfern 
fleisches  am  Mahle  der  Gatter  teilzunehmen.  Immer  ifnd 
allenthalben  gpehörte  zur  Integrität  des  Opfers  ein  Opfermahl 
als  symbolische  Fcicr  der  myatischcu  (jemeiii»clialL  mit  dem 
höheren  Wesen,  welchem  die  (jabe  geweiht  ward.  Als  Bürg- 
schatls-  und  Bezengnngszeichen  göttlicher  Huld ,  dafs  der 
Dampf,  der  Duft,  die  teinste  Essenz,  die  Seele  des  Opfers 
aufgenommen  worden,  galt  dem  Opfernden  die  ihm  von  oben 
gewährte  Gunst,  den  materiellen  Bestandteil  seiner  Gabe  selbst 
genielsen  zu  dürfen.  Was  er  duii  ii  die  Opforhandlauj^  »einem 
profanen  Besitze  und  (jebraiiche  entzogen  und  der  Gottheit 
dar ^T«  bracht,  von  dieser  aber  als  Unterpfand  gnädigen  Wohl- 
wollens und  Wohlge&Uens  zurtlckemptimgen  hatte,  war  för 

>)  K.  Androe,  Xordamenks.  2.  Aufl.  Braunschweig  1S54.  8.  S4S. 

The  Indian  m  his  Wigwam.  Philadelphia  IS47.   S.  217. 
3)  Baumgsrten,  Geachicht«  von  Amerika.  Bd.  I.   S.  1S5. 
♦)  Tyerman  and  Bonnet,  Journal  of  a  voyage  and  traveU  in 
the  Sooth  äe«  ülaud«.   Xiondon  1891.   Bd.  1.   8.  273.   390  ff. 
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ikn  ein  himmliflohes  heiliges  Geschenk,  eine  wahre  Götter- 
ipeise,  woran  er  sein  Bedürfnis,  Freund  und  Gast  seines 

Gottes  zu  sein,  in  wirksamer  Symbolik  zu  stilleu  vormochte, 
bübaid  aber  der  Optercharaktcr  der  Aiuinupophagie  dem  Be- 
wufstsein  fremd  zu  werden  begann,  erzeugte  leicht  auf  dem 
fioden  der  unveränderten  Seelenvorstellung  der  Egoismus  jene 
whsamen  Wahnideeen,  tod  denen  oben  Rede  gewesen:  die 
Himmlisch  Li  II  mulslLu  sich  diiiuit  bcg"uug^eii,  au  dem  ihnen 
dargereichten  Meoscheoopler  sich  satt  zu  sehen;  das  Ver- 
gsögeD,  sich  satt  daran  su  essen,  das  Fleisch  samt  der  Seele, 
dam  ehemaligen  Göttevanteile,  .sich  einzuverleibett,  nahm  der 
Kannibale  aussoblielhlioh  für  sich  in  Anspruch. 

Zu  guDHicii  unserer  Ansicht,  dafs  der  zur  Menschen- 
Schlächterei    gesteigerte  Opierinstinkt  auch  zur  Meuschen- 
freweret  angetrieben  habe,  spricht  aunächst  der  häufige,  schon 
roa  PliniuB^)  ausgesprochene  Zusammenhang  zwisohen  den 
Xenschenopfem  und  der  Anthropophagie.    Jene  -  aber  waren 
viel  häufiger,  als  die  kannibalischen  Alaiilzciten.  Namentlich 
auf  Tahiti  und  auf  Hawaii  ptlegte  man  die  geopferten  Men- 
schen au  begraben.   In  gana  Melanesien  und  Polynesien  war 
die  Sitite  rerbreitet,  den  Neubau  Ton  Tempeln,  Häusern  und 
Kähnen  durch  Menschenblut  dem  Schutae  der  Himmlischen 
lu  weihen.  Auf  den  Vitiinseln  wurden  die  ueug'ebauten  Kähne 
über  lebende  Sklaven  hinweg  in  die  «See  gerollt,  und  beim 
Hausbau  wurde  mit  jedem  Pfosten  ein  Sklave  lebendig  be* 
giaben.')   Auf  Tahiti  und  in  Neuseeland  wurden  früher  die 
Mitlelpfetler  des  Hauses,  später  nur  noch  die  der  Tempel  auf 
Menschenleichen  errichtet.')     Ferner  wurden  beim  Be^nn 
eioes  h.nege8,  bei  Sieges-  und  Erntetesten,  beim  Kegieruugs- 
saihtle  und  bei  Erkrankungen  der  Könige  und  Häuptlinge 
sad  sur  Bühne  der  Ton  ihnen  begangenen  Tabuverletzungen 

»)  ffist.  nat.  VI.  17. 

s)  Erskine  a.  a.  0.  S.  249  f.  Wilkes  a.  a.  0.  Bd.  H. 
S.  57. 

•)  Moerenhout,  Voyage  aux  iles  du  Grand  Ocöau.  Paris  1837. 
Bd.!  8.  22  f.  Taylor,  The  Ika  a  Maui:  or  N.  Zealand  and  its 
inhabitants.    London  1855.    S.  387  ff.  EUis  a.  a.  0.  Bd.  I.  fc>.  346. 
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Menschenopfer  dargebracht  Finu  Tu^ahau  oder  TalUaiabv» 
wie  er  eich  später  naonto»  der  Sohn  des  Königs  Mnmne  yon 
Tonga y  liefs  seinen  jüngeren  Bruder  erdrosseln,  um  SMnem 
kranken  Vater  Genesung  zn  yerschaffen.       Und  da  die 

polynesischen  Fur»teu  uud  Vornehiiieii,  deren  Stammbaum  iu 
natürlicher  Geschlechtsfolge  unmiitelbar  aus  göttlicher  Wurzel 
entsprossen  war,  schon  bei  Lebzeiten  aU  (iötter  angesehen 
wurden,  so  sind  auch  die  bei  ihrem  Tode  und  Begräbnisse 
üblichen  Menschenopfer  sum  Teil  wenigstens  den  eigentliok 
religiösen  Knlthaadlnngen  snansählen;  ebenso  diejenigen^ 
welcliti  aut  Hawaii  den  göLtiick  vt;rciirlt;ii  Haien  hingeworfen 
wurden.*) 

Die  Neigung  der  I^oLytiesier  zu  dem  grauBamun  Brauch, 
durch  Vergieisen  TOn  Menschenblut  die  Himmlischen  su  ge* 
Winnen,  ist  nicht  aus  kannibalischen  Gelüsten»  sondern  aus 
dem  Glauben  henuleiten,  dalh  die  Götter  im  Po,  d.  i*  im  ur> 
nächtlichen  Jenseits,  die  Seelen  der  Grestorbenen  in  sich  auf- 
nahmen.^) Indes  B(  heint  die  von  Michelis^)  ohne  Quellen- 
angabe ausgesprochene  Behauptung,  der  König  der  kleinen, 
nördlich  Ton  Samoa  gelegenen  Insel  Fatnna  habe  von  seineu 
sweitanseud  Unterthanen  die  Hälfte  geopfert»  nicht  firei  tod 
Übertreibung  au  sein. 

In  Amerika  waren  ebenfUls  die  MensdMUopfer  lahl- 
reicher,  als  die  kannibalische u  Mahlzeiten.  Wo  nach  der 
Verdunkelung  der  religiösen  Beziehung  Rachsucht  oder  aber- 
gläubische Spekulation  auf  die  Kraft  des  Feindes  die  einsigen 
Motive  der  Anthropophagie  waren,  wurden  nur  Kriegsgefim- 
gene  versehrt  Menschenopfer  aber  empfing  der  Grofee  Geist 
nicht  bleib  in  seiner  Eigenschaft  als  Kriegsgott,  sondern  auch 
als  GüLl  der  Krnte,  wie  ein  grauenvoller  Vorgang  aus  dem 
Jahre  1S3Ö  beweist.    Bin  vierzehnjähriges  ^dchen  ans  dem 

Wilson,  IGssiointe  nach  dtmstOIen  Osesn.  Weimsr  180a 

8.  276. 

*)  Tjerman  and  Bennet,  Joomsl  of  a  ▼oysgs  in  tlie  B»  fies 
ialsndB.   T^rndon  1881.   B.  I.   S.  422. 

Ellis  a.  a.  0.  Bd.  I.   S.  616  iL    Tyermsn  and  Bsnnst 
a.  a.  0.   Bd.  1.    8.  273.   ä30  ff. 

«)  Die  Völker  der  Büdsee.   Münster  1847.  8.  91. 
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StOMStamme,  der  mit  den  Paumees,  im  Westen  des  MtBsiesippi, 
in  eine  blntige  Fehde  verwickelt  war,  geriet  in  lielangenachaft, 
wurde  aber  weder  sogleich  getötet,  noch  sur  Sklavin  ge- 
naeht,  sondern  eiebensig  Tage  lang  gut  gepflegt  Dann 
wurde  die  Annste,  welohe  nichta  Böses  ahnte,  anf  eine  Wiese 
geführt,  die  an  em  Maisfeld  gn^nste.  Hier  wnrde  sie  anf  einen 
Scheiterhauten  gebunden;  auf  jtider  8eite  stand  ein  Krieger 
and  hielt  ihr  eine  brennende  Holzt'ackel  unter  die  Achselhöhle. 
Nachdem  sie  eine  Zeitlang  diese  üarter  erduldet,  wnrde  sie 
mit  Pfeilen  dnichschoeeen ;  doeh  ehe  sie  starb,  wurden  von 
Oirem  Körper  Fleisehstiicke  abgeschnitten,  ans  denen  man 
das  Blut  :ini  (Üe  junge  Saat  träufeln  liefs.  Ein  Weilser  war 
Augenzeuge  dieser  brutalen  Scene,  konnte  dieselbe  aber  nicht 
hindern*  Aoht  Wochen  später  verfuhren  die  Sioux  an  einem 
gefitngenen  Panmee  in  derselben  Weise.  ^)  In  Florida  wurden 
der  Bonne  oder  den  Fürsten»  als  Bonnensöhnen,  die  erst- 
geborncu  Xuiiblein  geopfert.^)  Auch  in  Virginien  und  in 
iieuengland  waren  solche  Kinderopt'er  üblich.^) 

Ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  Anthropophagie  waren 
die  Menschenopfer,  an  denen  bis  yor  knrnem  die  Khcnds  und 
tadere  indische  Völker  cur  Zeit  der  Hungersnot  ihre  Zuflucht 
üahmen,  und  au  deren  Stelle  sie  später  Figuren  aus  Teig 
oder  Lehm  die  Kopie  abächiugen>) 

In  Afrika  hat  ebenfalls  die  Sitte  der  Menschenopfer  eine 
gvo&ere  Ausdehnung  als  der  Kannibalismus,  und  Livingstones^) 
optiniistisches  Urteil,  dafs  nur  in  Dahome  der  grausame  Brauch 
herrsche,  ist  bea  deu  Jviaieiluu^en  des  schwarzen  Bischofs 
Crowther  hinlällig.  UerBclbe  erzählt,  dafs  gerade  zwei  Wochen, 
lUtthdem  er  beim  Könige  von  Onitsoha  am  Niger  so  eindringlich 
gegen  die  Menschenopfer  gesprochen,  ein  solches  während 

Schoolcraft,  The  IiMlian  in  his  Wi^vam.  Philad.  1847 
S.  402.  Bancroft,  Histür_)  of  the  United  btatea.  Boston  1846. 
BU.  m,    S.  284. 

*)  AIlL'emeiiie  Historie  der  Reisen.   Bd.  XVL   ö.  öl>3. 

»)  VV  aitz  a.  a.  0.    Bd.  lU.    S.  207. 

•)  J.  Campbell,  Thirtoen  years  Service  amongst  the  wild  Tribes 
of  Khondistan.    Londou  1863.    S.  112. 

»)  Neue  Missionsrcisen.    2.  Autl.   Jena  1874.    Bd.  II.    S.  243. 
Sehneider,  Die  ^aturvulkcr.  13 
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«einer  AnweseDheit  daselbst  stattgetüoden  habe.  Am  21.  Okto- 
ber 1870  wurde  ein  achtjähriges  Hfidefaen  als  jährliches  Bühn- 

opfer  für  das  Volk  hingemordci.  Man  schleppte  es  eine  halbe 
Wegätundc  weit  vom  Palaste  bis  2uu  8tromufer;  die  Zuschauer 
Inden  alle  Sünden,  deren  sie  sich  schuldig  wnlateD,  auf  das 
Kind  und  glaubten  Bich  durch  den  Tod  deaaelben  Ton  ihnen 
befreit.  Im  Jahre  1856  wurde  ein  Albiookind  am  Neuoalabar- 
flusse  dem  Hailisoh  geopfert;  dieser  ist  Fetisch  des  Limdes. 
Am  JBrais  vollzieht  ein  alter  Manu,  welcher  am  Hinterkopf 
eine  ungeheure  Geschwulst  hat,  den  Opferdienst  £r  «etat 
sich  in  einen  l^achen  mit  dem  Albinomadchen,  das  über  sein 
Schicksal  nicht  im  mindesten  betrübt  ist;  denn  man  hat  ihm 
gesagt,  dafs  es  künftip^  einmal  einen  weifsen  Marm  lieiraten 
werde.  Au  der  Müudung  des  Stromes  bindet  er  der  Armen 
einen  Stein  um  den  Hals  und  wirft  sie  ins  Wasser.  In 
einigen  Teilen  Ton  Benin  herrscht  der  Brauch,  an  jedem  Ken- 
monde zwei  Menschen  sn  opfern.  Bnrton^)  sah,  wie  in  der 
iStadt  l^enin  eine  Fran  auf  dem  Gipfel  eines  Hügels  geopfert 
und  den  Ueiern  als  Beute  preisgegeben  ward.  Das  Volk 
behauptete,  dies  sei  ein  Zaubermittel,  das  Segen  bringe. 
Bei  Iddah  hatten  zwei  Stämme  Fehde  mit  einander.  Ais 
dieselbe  geschlichtet  wurde,  benntaten  sie  einen  neunjährigen 
Albino  als  Friedensopter.  Sie  drehten  ihm  die  Hand-  und 
FulBgelenke  aus,  warfen  ihn  lebendig  in  eme  (irube,  stiiipten 
über  dieselbe  ein  grofoes  Gelafs  und  liefsen  ihn  liegen.  Er 
starb  erst  am  vierten  Tage. 

Auf  Madagaskar  waren  Menschenopfer  in  der  Provina 
Vangaidrano  üblich.*)  In  einigen  Gegenden  von  Darfnr  wurden 
am  Fcbif!  (it  I  Faukeubespannung  ein  Knabe  und  ein  Mädchen 
geschlachtet.^) 

Ereignisse,  wie  die  Ankunft  eines  Europäers,  werden  in 
WestafHka  durch  Menschenopfer  gefeiert    E.  Schulze,  Agent 

des  Hamburger  Hau&es  Wörmanu,  machte  dem  (raZ^oakönige 

>)  Abbeokuta  and  the  Cameioon  Mountsuis.  Bd.  L  8.  19. 
*)  Sibree,  Msdsgssear  and  its  People.    London  1870.  8.  890. 
*)  W.  H.  Browne,  RMeen  In  Afrika,  Ägypten  and  Syriso.  Ans 
dem  Englischoi.  Wehuar  ISOO.  8.  867. 
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ITknmbe  in  dessen  Reeidens  am  rechten  üfer  des  Ogowe 

seine  Aiiiwartung.  Die  schwarze  Majestät  liefs  aus  Freude 
darüber,  endlich  einen  n'taugani  (weifsen  Mann)  m  ihrem 
Dorfe  zu  haben,  in  eine  Menschengnippe  feuern.  Ein  zwölf- 
jihriger  Knabe  wälste  sich  in  seinem  Blote;  Bchnlxe^s  Leate, 
Neffer  Ton  Gabun  nnd  Gap  Lopez,  lobten  den  König  ob  dieser 
Thal  und  jubelten,  als  derselbe  diesem  Dankesopfer  zu  Ehren 
stiüeÄ  Fetisch  neue  hinzuzufügen  versprach.  I)er  energische 
Protest  des  Deutschen  konnte  die  keimliche  Ausfuhrun^^  dieses 
Mordbefebles  nicht  yerhindern.^) 

König  Gheco  yon  Dahome  bat  den  französischen  KapitKn 
Valloii  um  Vergebung,  dafs?  er  in  diesem  Augenblicke  nur  etwa 
ein  Dulzend  Kriegsgefangene  zum  Ab^^chlachten  bereit  habe: 
riel  zu  wenig,  um  so  angesehene  Gaste  zu  ehren.  £s  be- 
dorfte  von  Seiten  Vallons  entschiedener  Festigkeit»  den  König 
smsnstimmen,  dafs  er  diesmal  die  Gebrauche  anfser  acht 
lasse.  Blut  mufste  dennoch  fliefsen,  diesmal  aber  nicht  von 
Menschen,  sondern  von  einer  Hyäne.  ^) 

,,Wenn  der  Sohn  eines  Waniha  -  Häuptlings  mannbar 
wird'',  erzählt  Krapf,*)  „so  wird  ein  Wagnaro  Teranstaltet» 
d.  h.  die  Jünglinge  Ton  gleichem  Alter  begeben  sich  in  den 
Wald,  verharren  dort  in  einem  völlig  nackten  Zustande,  bis 
sie  einen  Mann  erschlagen  haben.  Als  der  älteste  iSohn  unsere 
HsnptUngs  mannbar  wurde,  sollen  sie  drei  Wakamba  er- 
•dihigen  haben/' 

Der  Zusammenhang  also  zwischen  Menschenopfer  und 
Kannibalismus  ist  nicht,  wie  oft  behauptet  worden,*)  ciu  all- 
gemeiner oder  notwendiger,  sonderu  zunächst  jener  ganzen 
Kategorie  von  Menschenopfern  abzusprechen,  durch  die  einem 
angesehenen  Toten  Begleitungs-  oder  Bedienungsseelen  nach- 
geschickt werden.   Aber  auch  för  das  streng  religiöse  Men- 

^)  Lenz,  Skizzen  aus  ^\  estafrika.    Berlin  1878.    S.  64  f. 
*)  Oberländer.   Westafrika.     3.  Auü.     Leipzig'  1878.    S.  233. 
•)  Reisen  in  Ostafrika  (1837—55).  Komthal  und  Stattgart  1858. 
Bd.  I.   S.  337. 

*)  Z.  B.  Von  Mich e Ii 8,  Die  Völker  der  Südsee.    Münster  1847 
S.  91. 
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schenopt'tir  bildet  der  MenBchenfrar«,  wie  wir  geseheD,  keines* 
wegs  eine  beständige  Zuthat.  Ohne  Zweifel  aber  würde  diese 
Art  yon  Opfern  den  Kannibalismns  noch  weit  öfter  im  Ge- 
folge gehabt  haben,  wenn  nicht  der  natürttche  Absehen  Tor 

Menschenfleisch  den  vun  der  Menschoiiuph  ridoe  em}»fohlcDeu 
McDscheubchmaus  abgelehnt  hätte.  Der  mächtige  Oplertrieb» 
der  das  religiöse  Gefühl  drängt,  der  Gottheit  die  kostbarste 
Gabe,  das  Fleisch  und  Blnt  des  Menschen»  darEnbringen, 
maoht  die  grofee  Zahl  nnd  die  zähe  Fortdauer  der  Menschen- 
opfer nnter  civilisierten  Völkern  befreit  lieh;  die  religiöse 
Wertöchützuug  dieses  Opferlieisches  aber  lälst  uns  verstehen, 
warum  die  A  'tflen  und  andere  Kulturvoik^r  des  mexikanischen 
Keiches ,  nachdem  sie  längst  dem  ordinären  Kannibalismus 
entsagt  hatten,  das  Fleisch  ihrer  zahlreichen  Menschenopfer 
sich  nicht  Tersagen  mochten. 

Die  £rinnerang  an  die  religiöse  Grundlage  der  Anthropo- 
phagie war  nicht  blofs  anthropophagen  Kulturvölkern  lebendig 
geblieben,  sondern  hat  sich  auch  bei  wilden  Kannibalen  erhal- 
ten: 80  bei  den  Indianern  Amerikas,  dem  V  olke  von  Bonny  im 
Nigerdelta»  bei  den  Asehantinegerft,  bei  den  Manohos  an  der 
Ostküste  von  Mindano  und  sogar  bei  manchen  Erzkannibalen 
der  Südsee.  Gerade  im  Yitiarchipel,  wo  das  Mensohenfleisch 
der  Tafetf^nden  wegen  am  meisten  geschätzt  ward,  sahen  wir 
den  religiösen  Hintergrund  der  Anthropophagie  viel  weniger 
verdunkelt,^)  als  beispielsweise  in  Australien.  Woher  z.  B. 
die  strenge  Vorschritt,  jeden  Öchitibrüchigeo  als  ein  Yon  den 
Göttern  gesandtes  Opfer  erbarmungslos  zu  erschlagen,  während 
freiwillige  Ankömmlinge  als  Gäste  durften  bewillkommnet  wer- 
den? So  fand  d'Urville  in  Levuka  eine  Kolonie  yon  einem 
DuLzend  FMffh'huh  r  und  ^imerikaner^  die  schon  seit  Jahren 
daselbst  ungeHinrt  woimten  und  bei  den  Einwohnern  in  grofscm 
Ansehen  und  KmHuls  standen.  Die  bei  (ielegenheit  eines 
Kahnbaues  getöteten  und  zum  Festmahl  bestimmten  Menschen- 
opfer biefsen  „Speise  für  den  Gott  des  Kahnbaues".  Die  ge- 
fallenen und  gefangenen  Feinde  wurden  dem  Kriegsgotte 
dargeboten,  bevor  man  sie  briet    Das  Siegesmahl  fand  unter 

*)  Siehe  oben  8.  133  f. 
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leligiöeen  Feierlicbkeiteo  im  Tempel  statt»  und  nur  Häupt- 
linge nnd  Friester,  aU  Vertreter  und  Freunde  der  Götter, 
dorften  daran  teil  nehmen.    Nicht  nur  daa  Mensohenfleisoh, 

v-ndern  auch  die  Geschirre  und  Gabelu,  deren  man  sich  dabei 
bediente,  waren  Tabu.  Durchgehend»  ward  in  Melanesien  und 
Polynesien  daa  ^enschenfleiaoh  durch  die  Tabuweihe  zu  einer 
hfliligen  Speise  erhoben,  deren  Genufa  den  Weibern,  den 
SklaTen  und  dem  niederen  Volke  untersagt  war.  Auch  wur- 
den gerade  die  Hauptteöle  durch  eineu  Kauiiihaleü6chmaus 
geieiert. 

Die  Beziehung  der  Meusohenfreaserei  zum  Menschenopfer 
wird  durch  den  analogen  Zusammenhang  der  EopQägerei  mit 
dem  Sobadelkultus  beleuchtet    Das  ,,Koppenanellen"  ist  eine 

LieljlinL''sbe8chäftiginig"  mancher  australischen,  papuanischen, 
malaiopolynesischen  und  amerikauisclien  \  ulker,  indes  keines- 
wegs so  weit  Terbreitet,  als  der  Bchädelkultus  selbst.  Freilich 
ist  an  vielen  Orten  daa  ursprüngliche  Motiv  der  XopQägerei 
durch  andere  Vorstellungen  yerdrängt  oder  verdunkelt  wor- 
den: der  heiratshisli^ife  Jünerling  ^'"eht  auf  die  Koi)tjagd,  um 
die  Trophäen  der  Tapferkeit  zu  gewinnen,  ohne  welche  er 
kein  Mädchenberz  erobern  kann;  man  schmückt  die  Hutten  mit 
erbeuteten  Feindesköpfen  aus  Prahlerei.  Ursprünglich  aber 
hat  das  Kopr]ag:6n  dem  Erwerb  reli^nöser  Kultobjekte  ig'egrolten. 
Dem  Schüdelkulte  nun,  so  verschieden  auch  die  Foriiii;u  umi 
die  unmittelbaren  Beweggründe  desselben  sein  mögen,  liegen 
überall  wesentlich  dieselben  Anschauungen  und  Antriebe  zu- 
grunde. „Die  Grundanschanungen'',  schreibt  ein  vortreff- 
licber  Kenner,^)  „sind  stets  dieselben  und  zeugen  abermals 
f'on  der  Einheit  des  menschlichen  Geistes  bei  allen  Völkern.* 
Der  Schädelkult  hängt  zum  Teil  mit  der  Ahnenverehrung, 
zum  Teil  mit  den  Menschenopfern  zusammen;  ersteres  ist 
der  Fall,  wo  die  Schädel  der  verstorbenen  Angehörigen  und 
Stammesgenossen,  namentlich  der  Häuptlinge,  zu  Talismanen 
oder  Fetischen  erhoben  werden,  wie  auf  Neuguinea  und  in 
^ikronesien.  Wenn  neben  und  zwischen  denselben  auch  die 

^  B.  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Veiglelehe.  Stutt- 
gart 1878.  &  147. 
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Schädel  von  Feinden  angebracht  werden ,  ao  geachieht  diea 

auf  den  Philippinen  in  fol^richtiger  Anwendung  des  Ge- 
dankens, der  die  Geister  der  enthaupteten  Schlachtopter  den 
Manen  der  gefallenen  Angehörigen  zur  Bedienung  ins  Jen- 
aeita  nachgesendet  wähnt  beliebt  ea  denselben,  die  ehedem 
bewohnten  Hütten  wieder  zn  beanchen,  ao  können  aie  aich 
am  Anblicke  der  ihnen  dargebrachten  Opfer  beständig  er- 
freueu. 

Ben  iCnlt^  welcher  nicht  aalten  anch  den  feindlichen 
Schädeln  an  teil  wird,  hat  der  Wunsch  eingegeben,  dafe  deren 
einstige  Inhaber  mittlerweile  in  eine  willige  Hörigkeit  treten, 

treue  Leibdiener  ihrer  Herren  und  Freimde  des  Siainmes 
werden  mögen,  welchen  sie  vordem  gehai'st  haben.  Auf 
Siidweat-Ceram  liegt  bei  den  Peaten,  welche  nach  ToUbrachter 
That  gefeiert  werden,  der  abgeachlagene  Kopf  inmitten  der  im 
Kreise  tanzenden  Männer  aaf  dem  Boden  nnd  wird  von  allen 
nacheinander  mit  den  Fülsen  g-estof^ieii.  Dabei  stirarat  mau 
ein  ernstes  und  eindrucksvolles  Lied  an:  es  ist  eine  Bitte  am 
Versöhnung,  dafa  der  Geiat  dea  Erachlagenen  keine  Traner 
nnd  kein  Unglück  bringen  mogeJ) 

Die  See-Dajaks  im  Gebiete  von  Bruni  lassen  den  Köpfen 
monatelang  besondere  Auszeichnung  aagedeihen  und  sprechen 
ihnen  mit  Liebkosungen  au,  sie  geben  ihnen  die  schmack- 
haftesten Biaaen  bei  jeder  Mahlzeit,  stopfen  ihnen  Siriblätter 
nnd  Betelnüsse  in  den  Mund  und  stecken  ihnen  selbst  Cigarren 
zwischen  die  entlaubten  Lippen.  Jedoch  nichts  von  alledem 
ist  8pott',  der  Zweck  vielmehr  ist^  dem  Geiste  des  Getöteten 
Liebe  für  den  Stanun  seiner  Feinde,  ala  dessen  Mitglied  er 
nun  betrachtet  wird,  einzuflöfsen  und  ihn  seine  früheren 
Freunde  vergessen  zu  lassen.') 


^)  s.d.  3[üller,  L»ind-  eu  Volkeukumle  in  Verhanilelinü:»'n  over 
de  natuurlijke  geschiedenis  der  X^^derl.  overzeescho  bczittingou  et<'. 
Uidtu  1839-44.    S.  408.    A.  B.  Meyer  im  .Vuslaud.  b.  ä25. 

*)  Lud'  kiiiL'  in  Bijdnig^n  etc.  1868.    S.  GO. 

■)  Veth.  Borne' 1-3  wester  afdeeliug,  geogr.  statist.  bist.  Zalt- 
bommel.  1854  rt.    Bd.  11.    t>.  294. 
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Der  Vorslellang,  den  feindliclien  Schiidel  als  Talisman 
XU  beautsen,  begegnen  wir  auch  bei  vielen  indianischen  Kopf- 
arbeatern. 

Manche  Stamme  in  Golnmbien,  dem  Oetabhange  der  Gor- 

dilieren  in  Ecuador  und  östlich  vom  Amazonenstrome  glauben 
durch  die  Verehrung  emes  Feindesachädels  den  Geist,  der 
ihn  einst  bewohnte,  günstig  stimmen  und  an  demselben  einen 
spSritna  familiaria  gewinnen  zn  können.^)  Nun  yerateben  wir 
saeh  die  Sitte»  dals  an  so  manchen  Orten  der  Heiratakandidat 
nnr  mit  einem  Schädel  in  der  Hand  als  Brautwerber  auftreten 
darf:  die  Geliebte  verlangt  diese  Morgengabe  als  Unterpfand 
nnd  Sinnbild  besonderen  Schutzes  aus  dem  Geisterreich. 

Die  Eaohsnoht^  welche  in  den  meisten  Fällen  als  nächstes 
nnd  maohtigstes  Motiv  der  Anthropophagie  anftritt»  schliefst 
den  religiösen  Ursprung  derselben  nicht  aus.  £s  ist  nichts 
Seltenes,  dafs  der  Ausgangspunkt  einer  Sitte  im  Laufe  der 
Zeit  in  dunkler  Ferne  sich  verlor  und  der  primäre  Grund 
emea  Brauches  durch  sekundäre  Antriebe  allmählich  aus  dem 
BewuTstsein  der  Menge  gedrängt  ward.  Anfangs  wird  auch 
der  ungestümste  Rachedurst  dem  religiösen  Bedürfnisse  Zeit 
gelassen  haben,  diu  erlegten  und  gefangeneu  Feinde  zuvor 
dem  Xhegsgotte  als  Opfer  darzubieten,  wie  noch  die  Viti- 
msulaner  gethan,  als  sie  schon  längs  gewohnt  waren »  das 
Heoschenfleisch  des  Wohlgeschmackes  wegen  au  lieben.  Die 
Rothäute  verzehrten  ihre  Kriegsgefangenen  zunäclist  in  der 
Absicht,  den  Kriegsgott  zu  verherrlichen  und  den  Rachedurst 
der  Gefallenen  zu  stillen.  Die  Sage  der  Irokesen,  in  welcher 
ihr  Manito  die  Menschen  wegen  ihres  Kannibalismus  tadelt» 
and  diese  sich  mit  dem  Hungergefähl  und  dem  Rachedurst 
entschuldigen,  kann  nicht  gegen  den  religiösen  Ursprung 
der  Anthropophagie  entscheiden;  sie  gehört  nämlich  einer  un- 
sweifelhaft  jüngeren  Zeit  an,  wo  man  anfing,  die  himmlischen 
LieUiaber  von  Menschenopfern  und  Menschenmahkeiten  als 
bose  Götter  ansusehen.*) 

0  Trans.  Ethnol.  See  New  Serim.  1863.  Bd.  XI.  S.  112  ff.  Globus 
Bd.  XX.   S.  199. 

*)  Schoolciaft,Algio£e8eanihe6.  New-York  1839.  Bd.  I.  S.203. 
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Der  Zusanimenhau^  der  Aothropuphagie  mit  dem  Men- 
schenopfer wird  aber  su  einem  grnyierenden  XJmetand  Air 
erstere,  wenn  derselbe  im  entgegengeBetsten  8inne  aa%efaf8t 
und  die  MensohenfresBerei  snr  Grundlage  der  Menschenopfer 
gemacht  wird.  „Wenu  es  iiKcheu  g-iebt  und  g'ab",  meint 
J.  G.  Müller,^)  „die  MenschenUeiacli  aiseu  und  gern  afsen  und 
mit  religiösem  Sinne  afsen»  so  ist  es  natürlich,  dals  sie  anoh 
den  Göttern  dayon  mitteilten,  nm  sie  zufrieden  zn  stellen.'' 
Bonach  hätte  die  gemeine  Lttstemheit,  nachdem  sie  am  Men- 
bcbonfleisch  sich  gütlich  gethan,  den  ,.relig:iÖflen"  G-  iiiuken 
eingegeben,  in  Zukuntt  auch  die  Götter  zu  einem  Kannibalen- 
mahl  einzuladen.  I>a£s  diese  Theorie  ,,dem  allgemeinen  Be- 
griff und  der  l^atur  der  Sache^'  am  besten  entspreche,  ist 
schwer  einzusehen.  Nicht  Gennfs^  sondern  Entsagung  liegt 
dem  Opfer  zugrunde,  und  wer  dasselbo  darbringt,  bittet  nicht 
die  Gottheit  zu  Gast,  sondern  möchte  selbst  deren  Gast 
werden.  Müller  bernft  sich  auf  eine  Autorität,  wie  Meinicke; 
schade  nur  för  ihn,  dafs  dieser  yorzngliche  Kenner  der  SM- 
Seereligionen  die  gerade  entgegengesetzte  Meinung  yertritt, 
da  er  die  Anthropophagie  iür  „die  natürliche  Fortsetzung 
der  Menschenopfer"  erklärt.  „Denn  wenn  der  Gott,  wie  man 
glaubte,  die  Geister  der  Verstorbenen  yerzehrte,  so  war  es 
nur  konsequent,  wenn  die  den  Göttern  ganz  gleich  stehen- 
den Vornehmsten  dasselbe  mit  ihren  Leichen  thun  konnten, 
vielleicht  gar  mufsten/**; 

Dafs  die  gerügte  Opfertheorie  den  religionsgeschicht- 
liehen  Ergebnissen  widerspricht,  glauben  wir  bewiesen  zu 
haben.  Die  Menschenfresserei  war  weder  so  weit  yerbreitet, 
noch  hat  sie  so  lange  bestanden,  als  die  Menschenopfer. 
Während  selbst  authropophage  Goiirrnands  bei  sehr  vieleu 
Mensche uoptern  Abstinenz  beobachteten,  bei  ihren  kannibali- 
schen Mahlzeiten  aber  mehr  oder  weniger  den  Opferritas 
beibehalten  haben,  lafst  sich  bei  yielen  Völkern,  unter  denen 
die  Menschenopfer  an  der  Tagesordnung  waren,  keinerlei 

Oesehichte  der  amerikanischen  Urreligionen.   2.  Aufl.  Baeal 
1867.  S.  629. 

*)  Die  Sadsee?ölker  und  das  Christentum.  Preozlaa  1844.  8.  44. 
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dpnr  von  KannibaliBtniu  naohweiaen.  Wo  aber  beide  Greuel 
sich  TeTemt  fanden,  hatten  die  MissioDäre  viel  weniger  Mühe, 
den  Meneobenfraf^  abzustellen,  als  die  Menschenopfer  ab«a- 

schaffen.  Ferner  waren  an  manchen  Orten  die  kannibali- 
schen (Tewohnheiten  schon  vor  jeder  Berührung  mit  der 
Civiiisation  erloBchen  oder,  wie  auf  Tahiti,^)  symbolischen 
Surrogaten  gewichen,  wogegen  die  Menschenopfer  noch  lange 
in  Übnng  blieben.  Endlich  war  es  gerade  das  Fleisch  yon 
diesen  Opfern,  dem  die  Kannibalen  überall  am  schwersten 
und  zuletzt  entsagten. 

Diese  Thatsachen  in  Verbindung  mit  der  durch  das  ganze 
religiöse  Altertum  verkündeteu  Opferidee  befiirworten  unsere 
Ansicht,  dafs  die  Menschenopfer  den  Hanptansto£»  zum  Men< 
«chensohmaas  gegeben  haben.  „Insofern  kann  eine  so  schreck- 
liche» allem  menschlichen  Geföhl  widerstrebende  Handlung 
einst  selbst  fromm  und  religiös  gewesen  sein,  und  dafs  es 
nicht  mehr  so  ist.  mulh  man  sicher  blolw  aus  dem  tiefen  Ver- 
fall dieser  Keiigion  erklären.''^)  Verhält  sich's  aber  »o,  dann 
dürfen  wir  uns  im  Hinblick  auf  den  entarteten  Opferdrang 
eines  sich  selbst  überlassenen  nnd  darum  verlassenen  Religions- 
gefahles  au  einem  milderen  Urteil  über  die  Anthropophagen 
stimmen  lassen. 


Yerirrangen  und  Greuel  der  wildeo  Jenseitsboffiiang. 

Geleitseeleu  am  Grabe  und  das  Fest  der  Oreiäe. 

Zu  den  Menschenopfern  und  den  kannibalischen  Opfer^ 
mahlzeiten  gesellen  sich  die  Grausamkeiten,  welche  eine 

falsche,  rohsinnliche  Vorstellung  vom  Jenseits  ersonnen  hat 
Dieselben  erschüttern  unser  Gemüt  noch  mehr,  als  das  Auf- 
essen aus  Liebe",  Ton  welchem  wir  bei  den  Australiern  und 
den  Sandwichinsulanem,  den  alten  Tibetanern  und  Kal- 
mücken gehört  haben. 

»)  Ein 8  a.  a.  0.   Bd.  U.    S.  2U. 
*)  Meinicke  a.  a.  0.  S.  44. 
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ZuDäohst  haben  wir  der  yerbreiteten  Sitte  stt  gedenken, 
den  Abgeschiedenen,  namentlich  den  verstorbenen  Fürsten 

und  Vornohmen  „Greleitseelen"  mitzugeben.  Herodot  ^)  be- 
richtet uns  von  der  iSitte  der  südrussischen  Scifthrn,  mit  ihrem 
verstorbenen  Könige  eine  seiner  Frauen,  seinen  ALundschenk, 
seinen  Koch,  seinen  Botschafter,  Leibdtener,  Rosse  und  Silber- 
geschirr KU  begraben.  Genaue  Ufaohrichten  über  solche  grau- 
samen Gebräuche  besitzen  wir  aus  dem  indischen  ArchtpeL') 
Den  Sklaven,  welche  bei  den  Leichenl'eierlich keilen  eines  an- 
gesehenen Di^aks  auf  Borneo  geopfert  werden  sollen,  wird 
zuvor  von  den  Angehörigen  desselben  eingeschärft,  dafs  sie 
auch  in  der  andern  Welt  ihren  Herrn  eifrig  bedienen,  ihn 
frottieren,  wenn  er  unwohl  sei,  und  stets  in  seiner  Nahe 
bleiben;  darauf  werden  dieselben  „gespeert".  Die  Idaaniit 
glauben  an  jedem,  den  sie  hienieden  töten,  einen  Diener  für 
das  andere  Leben  zu  gewinnen;  daher  bezahlen  eie  einen 
Sklaven  mit  dem  vierfachen  Preise,  um  ihn  eigenhändig  hin- 
richten zu  dürfen.  „Wir  selbst  erlebten  es  noch  im  Jahre 
1871  in  Manado",  schreibt  A.  B.  Meyer,')  „dafs,  als  ein 
früherer  Häuptling  starb,  unsere  Diener  nach  Dunkelwerden 
sich  weigerten,  auszugehen,  aus  Furcht,  dafs  ihnen  der  Kopf 
abgeschlagen  werde  könnte.^'  Mit  derselben  Vorstellung  steht, 
wie  schon  oben  angedeutet  worden,  das  Kopfschnei ien  in  Zu- 
saranienhang.  Man  glaubte  nämlich  durch  den  Erwerb  eines 
MenschenkopfüB  den  Geist,  der  denselben  bewohnt,  sich  dienst- 
bar gemacht  za  haben;  je  mehr  Köpfe  also  man  erbeute,  deeto 
gröfser  werde  das  Gefolge  sein,  mit  welchem  man  in  der 
andern  Welt  auftreten  könne.  Die  Trauer  um  einen  geliebten 
Toten  hörte  auf,  sobald  zur  Bedienung  desselben  ein  Kopf 

»)  Lib.  IV.  c.  71. 

*)  Jourosl  of  fbe  Indian  Archipelago.  Singapore  1647  ff.  Bd.  II 
8.  3£9.  Bd.  m.  B.  104.  ö56.  W.  Eearl,  The  Easteni  Seas.  London 
1837.  8.  266.  Spenser  St.  John  a.  a.  0.  Bd.  1.  &  52.  73.  79. 
119.  Tylor  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  451  f.  Vgl.  auAMrdem  die  genannten 
Werke  von  Jnnghahn,Wallace,  Friedmaon,  Bickmore,  Kunst* 
mann,  Bosen berg  und  die  Abhandlungen  von  Andree,  Blumen- 
tritt  und  A.  B.  Meyer. 

*)  Im  Autland.   1882.  S.  326. 
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ge&Hen  war;  ein  Vater,  der  sein  Kind  dnrob  den  Tod  yer- 

loren  hatte,  ging  auf  die  Koptja^d  und  tötete  den  erftten 
be»tcDy  der  ihm  begegnete.  80  frühzeitig  war  man  aui  die 
Bedienung  in  der  Seelenbehausung  bedacht»  dai'a  man  einen 
jungen  Mann  nioht  in  den  Stand  der  £he  treten  Ueia,  bevor 
er  einen  Kopf  erbeutet  hatte.  Die  erste  Jagdtrophae  dieser 
Art  wurde  dem  Toten  ins  Grab  gelegt. 

Noch  schrecklicher  lauten  die  jS'achrichten  von  den  8üdöee- 
inseln,  insbesondere  ans  dem  Yitiarobipel.  ^)  Die  Seelenstrarse, 
welche  der  Vitiinsnlaaer  an  passieren  hat,  nm  nach  Mbuln» 
dem  Himmel,  an  gelangen,  ist  weit  und  besohwerlich  und  von 
feindlichen  Wegelagerern  unsicher  gemacht.  Wehe  dem  Uage- 
etolzen!    Auf  ihn  lauert  unterwegs  das  „grol'se  Weib",  die 
Cröttin  Bewalevu,  welche  einen  unversöhnlichen  Inj^rimm  gegen 
mlle  Junggesellen  hegt  und  jeden,  der  ohne  Weiberbegleitnng 
die  Heise  ins  Jenseits  anantreten  wagt,  zerreirst  Und  sollte  er 
auch  so  glücklich  sein,  ihr  zu  entrinnen»  so  wird  er  unfehlbar 
von  dem  Öchreckensgott  2^angga-Nangga  in  Atome  zersclunettert 
werden.')  Eine  Frau  dagegen  darf  getrost  aliein  reisen,  falls 
der  Gatte  bei  ihrem  Tode  den  Bart  sich  abschneidet  und  ihr 
unter  die  linke  SohulterhÖhle  legt.   Damit  nun  der  Tote  vor 
dem  unterirdischen  Rächer  der  Ehelosigkeit  sich  als  Ehemann 
legiiiiuieren  könne,  müssen  ihm  seine  Weiber  in  den  Tod 
folgen.    Diese  erwartet  er  an  einem  Orte,  um  in  ihrer  Be- 
gleitung die  Wanderung  in  der  anderen  Welt  fortansetsen. 
Die  Leichen  des  „Loloku**  oder  Totenopfers  werden  ,yStreu" 
(lir  das  Grab  genannt.    Als  Ea  Mbithi,  der  Stolz  Ton  Somo- 
somo,  auf  dem  Meere  untergegangen  war,  wurden  siebzehn 
von  seinen  Frauen  getöteL    Kach  dem  Blutbad  unter  der 
BeTÖlkerung  tou  Namena  im  Jahre  1839  wurden  achtzehn 
Weiber  ihren  ermordeten  Gatten  in  die  Ewigkeit  nachge- 
schickt.  Bis  vor  kurzem  hatte  auf  Viti  der  Bruder  der  Witwe 


»)  Vgl.  Wiiliams  and  Calvert  a.  a.  0.  Bd.  I.  188—204. 
Mariner  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  S42.  Bd.  II.  S.  220.  R.  Taylor 
1.  a.  0.  S.  218.  227.  Polack,  ^lanners  and  custoras  of  the  New- 
Zealandera.    London  1830.    Bd.  1.    Ö.  G6.    78.  116. 

«)  Williams  and  Calvert  a.  a.  0.   Bd.  I.   H.  244. 
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die  besondere  Pflicht,  seine  Schwester  gleich  nach  dem  Tode 
ihres  Gemahls  mittels  eines  Tapastranges  zu  erdrosseln,  Kein 
Verwandter  einer  Fran,  die  sich  diesem  Opfer  entzog,  kann 

Vasu^)  werd(3n.  weil  auf  der  ehelichen  Treue  derselben  ein 
schwerer  Verdacht  lastet 

Solche  Fälle  aber  sind  selten.  Beim  Leichenbegängnisse 
des  Königs  UliTOtt  worden  seine  fünf  Weiber  und  eine  Tochter 
erdrosselt  Die  HauptfVau  eögerte  etwas  beim  Absohiednehmen 
und  wurde  de8halb  vom  neuen  Könige,  ihrem  Neffen,  ge- 
bcholteu.  Derselbe  legte  ihr  selbst  den  bthck  um  den  Hals 
und  half  sie  erdrosseln  ein  Dienst»  den  er,  wie  er  sagte, 
früher  smner  eigenen  Mutter  geleistet  hatte.*)  Die  Regel  ist, 
dafs  die  Gattin  freiwillig  und  frendig  in  den  Tod  geht;  sie 
läuft  zu  ihrem  Bruder  oder  uächbteü  Verwandten  und  ruft : 
„Ich  wünsche  zu  sterben,  damit  ich  meinen  Gremahl  nach  dem 
Lande  begleiten  kann,  wohin  sein  Geist  gegangen  ist;  liebe 
mich  und  erdrossele  mich  schnell ,  damit  ich  ihn  noch  über- 
hole!'**) Wenn  niemand  ihr  zur  Erttillong  dieser  letzten 
rüiclit  behilflich  sein  mag,  so  legt  sie  selbst  Hand  an  sich.^) 
Ist  es  doch  vorgekommen,  dafs  eine  Witwe,  welche  die 
Missionäre  in  Sicherheit  gebracht  hatten,  nachts  wieder  ent- 
floh, durch  einen  Meeresarm  zu  ihren  Verwandten  zurück- 
schwamm  und  die  Tötung  als  ein  heiliges  Recht  Yerlang^to. 
Whippi  wurde  von  einem  solchen  Weibe ,  das  er  gerettet 
hatte,  beschimpft  und  zeitlebens  gehafst.  So  tief  war  die 
grausame  Gewohnheit  eingewurzelt,  dafs  selbst  christlich 
gewordene  Yitiinsulaner  sich  heimlich  darüber  fireuten,  als 

')  Lorimer  Fison  bei  Schmelti  n.  Krause,  Museum  Godeffioy. 
Hamburg  1881.  8.  546. 

*)  Das  Wort  bedeutet  ursprünglich  Neffe  und  ist  der  Aasdrudc  für 
eine  der  merkwürdigsten  Einriehtangen  auf  ViÜ  Wer  mftttsriieherBeits 
Neffe  eines  Eiuptlings  su  Min  das  Olttck  hat,  istVasu  Im  ganien  Ge- 
biete seines  Onkels,  d.  h.  er  darf  sldi  aneignen,  was  immer  ihm  geftUt; 
nur  auf  die  Weiber,  die  Wohnung  und  das  Land  des  Hftuptiings  selbst 
erstredet  sich  sein  Vorrecht  nicht. 

•)  Wilke«,  EDtdeckungaexpedition  der  Ter.  Stsaten.  Bd.  IL  S.  55. 

*)  Wilkes  a.  a.  O.  Bd.  IL  8.  58. 

»)  Erskine  a.  a.  0.  8.  298«  Hsriner  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  347. 
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gtoichzettig  mit  dem  Pfeile,  der  einen  ihrer  Häuptlinge 
ans  dem  Hinterhalte  tödlich  getroffen,  ein  anderer  einen 
jungen  Mann  stt  Boden  streckte.^)    In  Neukaledonien  hat 

Oll  gi^üü^  über  das  strenEre  Verbot  seitens  der  französischen 
Regierung  die  alte  VolksHitte  gesiegt.  Noch  1866  wurden 
Matamoe,  dem  ältesten  Sohne  des  Häuptlings  Waton,  zwei 
«einer  Frauen  nachgeschickt,  und  die  Regierung  mufste  sich 
mit  der  Ausrede,  dieselben  hätten  sich  selbst  erdrosselt,  be- 
gnügen. Jetat  opfern  Freunde  und  Verwandte  den  Toten 
ZeugstoÜ'  und  Früchte,  einen  tadellosen  Wurfspiefs  oder  eine 
Streitaxt.*) 

Diesen  iraurigeu  Heroismus,  der  auch  in  Polynesien, 
s.  B.  auf  Tonga,  Tahiti,  in  Neuseeland  und  auf  Hawaii  geübt 
wurde,  beaitaen  nicht  blofe  die  Witwen;  oft  steigen  auch 
noch  die  Mutter,  andere  nahe  Anverwandte,  die  vertrautesten 

Freunde  und  die  treuestcn  Diener  freiwillig  mit  dem  Toten 
ins  Grab;  so  auf  Viti,  Lifu,  Janna  und  Hawaii-^)  In  Aneityum 
tu  igt  einem  besonders  geliebten  Kinde  die  Mutter  oder  eine 
Tante  ins  Jenseits.^)  Da  man  die  irdischen  Wünsche  und 
Bedürfnisse  auf  das  andere  Leben  überträgt,  so  geht  die 
Haaptaorge  der  Hinterbliebenen  dahin,  dem  teuren  Toten 
alles  mitzugeben,  was  Gegenstand  seiner  besonderen  Neigung 
hienieden  gewesen.  Man  le^rt  ihm  seine  Liebliu^^swaffen  und 
Geräte  ins  Grab,  damit  er  sich  in  der  neuen  Welt  bequem 
ansiedeln  und  ernähren  könne;  Weiber,  Verwandte,  Freunde 
und  Sklaven  stehen  mit  ihm,  damit  er  nicht  ohne  Gesellschaft 
und  Pflege  sei  Und  die  in  solchem  Opfermute  einen  rühren* 
den  Beweis  von  ihrer  zärtlichen  Liebe  an  den  Tag  legen, 
sehnen  sich  nach  dem  Augenblicke,  wo  sie  das  durch  den 
Tod  zerrissene  Band  wieder  arikmipten  niul  von  neuem  den 
Umgang  des  Hingeschiedeneu  genielseu  können.    Was  also 

>)  Tylor,  Dk«  Anfänge  der  Kultur.    Bd.  I.    ö.  463. 

»)  Oberländer,  Ozeanien.    B.l.  II.    S.  100. 

*)  Aufser  dioaeu  frt'i\viJlitr»^Ti  Opfern  am  Tirabe  ^mU  es  auch  j^e- 
waltsamo.  r<Mi]iS  Dritto  Entdeckuu^'sreiHo,  Aus  dem  Englischen  von 
G.  Forster.    Berlin  1781».    Bd.  III.    S  löii. 

*)  Waita-Gerland  a.  a.  0.   Bd.  VI.   S.  641. 
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dam  ersten  Blicke  nur  als  scbreckliohe  Unmenschlichkeit  er- 
scheint» hat  in  der  Irrleitung  edelster  Menschlichkeit  seine 

Ursache:  der  Liebe  nämlich,  die  stärker  ist  als  der  Tod,  und 
des  heif»en  Verlangens  nach  WiedervereiDigung. 

Nicht  selten  auch  sind  diese  blutigen  Grabesspenden 
Opfer  im  eigentlichen  Sinne.    Da  nämlich  mit  dem  Gtanben 

an  ein  jenseitig'efi  Fortleben  diu  EiwarUing  einer  höheren 
üaaeinsstufe  iu  der  andern  Welt  verbunden  ist,  so  rücken  die 
Abgeschiedenen  in  der  Vorstellung  der  Hinterbliebenen  näher 
zur  Gottheit  hinauf  und  erlangen  den  Rang  yon  niederen 
oder  Halbgöttern,  wenigstens  von  Mittelwesen,  die  an  der 
Leitung  der  irdischen  Geschicke  einen  hervorrag-enden  Anteil 
nehmen.  Der  heidnische  Unsterblichkeitsglaube  hat  nirgend 
die  Neigung  verleugnet,  Könige  und  Fürsten,  die  schon  bei 
Lebzeiten  als  beyonugte  Lieblinge  oder  gar  als  leibhaftige 
Söhne  der  Götter  verehrt  wurden,  nach  ihrem  Tode  durch 
einen  mehr  oder  minder  hohen  (Irad  von  Apotheose  anszn- 
zeichnen,  deren  unvermeidliche  Folge  der  Manenkult  war. 
Die  Opfer  beim  Tode  und  beim  Begräbnis  der  polynesischen 
Fürsten  und  Vornehmen  sind  als  Akte  dieses  Kultea  m 
deuten.  Auch  das  Hinschlachten  der  Kriegsgefangenen  ge- 
schieht nicht  blofs  aus  Kachedurst,  sondern  zugleich  in  der 
Absicht,  die  Geinter  der  GetaUenen  gebührend  zu  verherr- 
lichen. Von  den  Indianern  werden  dieselben  ausdrücklich 
eingeladen,  herbeiaukommen  und  am  Blute  der  Feinde  sich 
satt  zu  trinken.^)  Manchmal  lassen  sich  die  beiden  Motive 
nicht  scharf  von  einander  sondern. 

Totenopfer,  wie  wir  sie  in  der  Südsee  kennen  gelernt 
haben,  waren  auch  bei  manchen  Iftdianerstämmen  Amerikas 
üblich.    Einige  von  ihnen  wähnen,  die  Seele  des  Feindes 

durch  Erbeuiuug  .seines  Skalps  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen. 
Den  letzten  und  besten  Dienst  also,  weichen  die  Osagen  und 
die  Comantschen  einem  gefallenen  Krieger  erweisen  können, 
besteht  darin,  da&  sie  demselben  durch  Aufhängen  eines 

Charlevoix,  Journal.  .  8.  247. 
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feindlichen  Skalpe  auf  seinem  Grabe  Bedienung  in  den  „glück- 
üeben  Jagdgründen'^  des  Geieterlandes  Terschaffen.^) 

In  Florida  mufsteii  die  Leibdiener  und  Lieblingssklaven 
den  ParauHti  oder  Oberhäuptern  im  Tode  folgen.*)  Starb  ein 
ifo^d^häuptling,  so  wurden  aufser  den  bereits  bei  Lebzeiten 
«geuB  SU  dieaem  Zweck  ihm  beigesellten  Getreuen  auch  seine 
Weiber  erdrosselt  Selbst  den  Frauen,  wenn  sie  aus  dem 
(jeblüte  der  Sonnen  oder  Oberhäupter  stammten,  wurde  Seelen- 
begleitung"  zu  teil.')  Bei  den  Knisfenaux  opferten  sich  nmiuhe 
Weiber  den  Manen  ihrer  Gatten  durch  freiwilligen  Tod.^) 
Baegeri^)  erzählt^  einem  kleinen  Knaben,  der  seinen  ermor- 
deten Pflegevater,  einen  der  Missionare,  bitterlicb  beweinte, 
habe  der  Mörder  den  Kopf  zerschmettert  mit  den  Worten: 
„Gehe  hin  und  leiste  demjenigen  Gesellschaft  und  Bedienung, 
den  du  so  sehr  betrauerst!''  Die  schreckliche  Bitte,  mit  den 
rerstorbenen  Fürsten  und  Häuptlingen  deren  Sklaven  und 
Weiber  lebendig  zu  begraben,  herrschte  ferner  auf  Haiti^) 
and  sonst  bei  den  Kariben^'^  in  Cueba,*)  und  in  gröfserer 
Au!»dehnung  in  Mexiko'-^)  und  in  Peni.^®)  Beim  Tode  des  Inka 
Hayna  Capac  sollen  mehr  als  tausend  Menschen  ihr  Leben 
auf  diese  Weise  verloren  haben.  Das  Begräbnis  der  Grofsen 
erforderte  ebenfalls  den  Tod  der  Witwen,  und  letztere  er- 

1)  H'Coj,  Histoiy  of  Bap«tiftt  Indien  Miadons.  Washington  1840. 
&  360.  SchoolCTaf t,  Indian  Tribes.  FhiUdelphU  1851—52.  Bd.  n. 

S.  las. 

*)  Allgemeine  Historie  der  Beiseii.  Bd.  XVI.  8.  607. 
*)  (Lafitan)  Allgemeiae  Geeohiefate  der  Lftoder  mid  Völker  von 
ioenks.  HeJle  1752.  a  467.  Charleroix,  Journal.  S.  421  f. 

Loakiel,  Geschichte  der  Miesion  der  evangelischen  Brüder  unter 
den  bdianem  in  Nordamerika.  Barby  1789.  8.  156.  Alex.  Macken- 
ties Beisen  von  Montreal  durch  Nordweetamerika  nach  dem  Eismeer  und 
der  Sfidsee  (1780—98).  Ans  dem  Englischen.  Hamburg  1808.  8.  409. 
•)  Kadukhten  Ton  Kalifofnien.  Mannheim  1772.  8.  274. 

Charlevoix,  La  NouYelle  Franoe.  Bd.  I.  8.  45. 
*)  Cieza  und  Herrera  bei  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  IIL  6.  887. 
^  Oviedo  bei  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  IT.  8.  851. 
*)  Brasseur,  ffiatoiie  des  nations  dviliBees  dn  Meziqne  et  de 
rAmetique  centrale.  Paris  1867—59.  Bd.  m.  8.  578. 

Pres  CO  tt  a.  a.  0.  8.  26,  wo  auch  die  Quellen  genannt  sind. 
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wiesen  mit  Freuden  einen  Liebeadienst,  deeaen  Verveigernng 
dem  Ehebruch  gleichgehalten  wäre.    Später  begniigte  man 

sich  damit,  männliche  und  weibliche  Holzfiguren  aU  Abbilder 
der  Sklaven  und  der  Frauen  dem  Toten  iuf?  Grab  zu  leg"en. 
Auch  das  in  Uentralamerika  übliche  Aderlassen  an  den 
Gräbern,  die  (reifaelnng  bei  den  Kariben^  der  bei  einigen 
imftanerstämmen  bestehende  Gebrauch,  dafa  die  Witwe 
eine  Zeitlang  neben  ihrem  Manne  im  Grabe  oder  gar 
auf  dem  brennenden  Scheiterhaufen  ruhte ,  sind  vielleicht 
als  Überbleibsel  oder  Surrogate  der  grausamen  bitte  zu 
deuten. 

Nirgend  aber  hat  dieselbe  eo  zahlreiche  Opfer  gefordert» 
als  in  Duhome ,  dieweni  in  der  ganzen  civilisiert^.n  W  elt  be- 
rüchtigten Muster  eines  despotischen  Militärstaates  im  west- 
lichen Afrika.^)  Der  Öarg  des  verstorbenen  Herrschers  besteht 
aus  Thon,  der  mit  dem  Blute  von  hundert  hingeschlachteten 
Kriegsgefangenen  susammengeknetet  worden  ist  Ihm  folgen 
in  das  (irabtit^wölbe  vierundzwanzi^^  Weiber,  femer  die  Abajo^, 
d.  b.  achtzig  Hoftänzerinnen  und  fünfzig  ivrieger,  mit  dem 
Auftrage,  den  König  in  das  Schattenreich  au  begleiten:  sie 
werden  also  lebendig  begraben,  fis  kennseichnet  den  Wahn- 
glauben  dieses  Volkes  ^  dafs  stets  genug  Freiwillige  sieh  au 
solchem  Ehrengeleit  hinzudrängen.  Achtzehn  Monate  später 
tritt  der  Kronprinz  feierlich  die  Regierung'  aa,  welche  er  bis 
dahin  nur  im  Kamen  des  verstorbenen  Vaters  gefuhrt  hat 
Die  Ceremonien  dieses  Festes,  au  welchem  alle  Vornehmen 
des  Landes  mit  Gesehenken  am  flofe  erscheinen,  werden  als 
„der  grofse  Brauch"  (Ada)  bezeichnet.  Eine  unzählige  Menge 
Menschen  wird  dabei  abgeschlachtet,  die  dem  verstorbenen 
Könige  die  Kunde  ins  Jenseits  bringen  aollen,  dafs  sein  Nach- 
folger die  Uerrschaft  angetreten  habe.*)  ,,Der  grofbe  Brauch** 
au  Ehren  der  Thronbesteigung  des  Königs  Bahdu  oder  Bahn- 

*)  Laharthe,  Beiae  nach  der  Küste  Guinea,  Aue  dem  Fruuö- 
siechen  Ton  Ehr  mann.  Weimar  1806.  8.  143  if.  Bar  ton,  AlCssioa 
to  Gelele,  the  King  of  Dahome.  London  1864.  8.  18  iF. 

*)  Das  Anslaad.   1861.  S.  407. 

\ 
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dang  wird  von  einem  europäischeo  Augenzeugen  geschildert,  der 
sich  dem  gräfslichen  Schauspiele  nicht  hatte  entziehen  können.^} 
,;:)a88elbe  begann  am  $2,  Jtüi  1960.  Bald  nach  Tagcs- 
anbrnch  wnrden  etwa  hundert  Männer  und  ebenso  yiele  Frauen 
geeohlachtet,  alle  im  Innern  des  Palastes.  Daon  trat  der 
König  heraus*,  und  die  Xnegor  und  Amazonen  feuerten  ihre 
Mtisketen  ab.  Neunhundert  Ullizn  l  e  und  hundertundzwanzig 
Prinzen  und  Prinzessinnen  begrülsten  den  üerrsoher,  und 
jeder  bot  demselben  zwei  bis  vier  Sklaven,  welche  an  Ehren 
des  Verstorbenen  geopfert  werden  sollten.  Aach  einige 
portngiesisehe  Residenten  brachten  ihm  swanaig  menschliche 
Schlachtopfer  dar.  AU  der  König  am  1.  August  persönlich 
bei  den  Trauerfeier  lieh  keiten  zugegen  war,  begrub  man  sechzig 
Menschen.  Während  derselbe  um  seiuen  Palast  herumging, 
wurde  nnanfhörlioh  geschossen^  und  als  er  seinen  Eundgang 
ToUendet,  wnrden  abermals  fünfzig  BklaTen  geopfert  Volle 
drei  Wochen  dauerte  die  Festlichkeit,  und  wir  konnten 
keine  Erlaubnis  zur  Abreise  erhalten.  Mir  wurde  endlich 
am  1.  September  gestattet,  nach  Whydah  zu  gehen,  aber  erst 
nachdem  ich  versprochen  hatte,  am  12.  Oktober  wieder  in 
Abome  einzutreffen.  Ich  hielt  mein  Wort,  kam  zur  Ter- 
abredeten  Zeit  und  wurde  sogleich  zum  Xöaige  besohieden. 
Vor  dem  Falastthor  zahlten  wir  neunzig  Menschenköpfe,  die 
erst  an  demselben  Morgen  abgeschnitten  worden  waren;  das 
Biui  liola  noch  in  Menge  herab.  Nach  drei  Tagen  wurden 
wir  in  den  Palast  entboten ,  um  anzusehen,  dafs  abermals 
sechzig  frisch  abgeschnittene  Kopie  zu  beiden  Seiten  des 
Theres  aufgehängt  waren,  und  wieder  drei  Tage  später  be- 
trug die  Zahl  der  Opfer  sechsunddreilbig.  Der  König  hatte 
anf  dem  gröfsten  Marktplatze  Tier  grofse  Gerüste  aufbohlagen 
lassen,  vou  Wülchcn  herab  ur  Muöcbcln  imici-  das  Volk  werten 
lief».  Aul  diesen  (jenisten  wurden  sechzig  Menschen  abge- 
schlachtet." —  Das  jährliche  „Fest  des  Tischdeckens  iur  die 
Vorfahren  des  Königs''  kostet  abermals  eine  Menge  Menschen- 


>)  Journal  des  Missions  evanpeliques.    1861.  Uberländer, 
Westainka.    3.  Auü.    Leipzig  1878.    b.  2iÖ  f. 

Bebneider,  Die  KatorTÖllter.  14 
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leben.  Der  fransösieche  UandeUdirektor  Georg  too  Abeme» 
weloher  1788  dem  Jahreefeete  beiwohnte,  «ihlte  naheza  Tierdg 

Opfer.*)  Aufser  dieser  reg^elraäfsig  stattfindendeB  Ergänzung 
des  SeolenhothLaates  werden  fast  tiiglicii  i>otou  zu  dem  ver- 
etorbenen  Monarchen  ins  Schattenreich  get^andu  Jede  nock 
eo  nnbedeatende  Kegierangahandlnng  des  Königs  mnlb  seinem 
Vater  in  der  andern  Welt  gemeldet  werden.  In  der  Regel 
werden  mit  diesen  Botschaften  Kriegsgetangene  beauftragt, 
die  zuvor  durch  ein  berauschendes  Getränk  gestärkt,  in 
froher  Stimmung  ihre  Heise  ins  Jenseits  antreten.^)  Jedem 
Vornehmen  werden  wenigstens  ein  Knabe  nnd  ein  liädchen  rar 
Bedienung  geopfert,  nnd  sein  Lieblingsweib  giebt  sieb  selbst 
den  Tod ;  sogar  Freunde  und  Bekannte  legen  Hand  an  sich, 
uro  einem  besonders  verehrten  Toten  da»  Geleit  in  die  andere 
Welt  2U  geben  und  stets  bei  ihm  zu  bleiben. 

Derselbe  gransame  Branoh  herrschte  an  der  gansen  Küate 
von  Obergoinea  ;*)  dabei  war  die  Todesart  manchmal  eine 
solche,  dafs  die  armen  Opfer  soensagen  hundertmal  starben, 
wie  jener  Neger,  dem  ein  Kind  von  sechs  Jahiüu  den  Kopf 
absägte,  wozu  dasselbe  eine  Stunde  Zeit  gebrauchte.^)  Die 
Schwestern  des  Königs  Ton  Asohanti  wählen,  ihre  Männer 
nach  Belieben;  von  diesen  aber  verlangt  die  Sitte,  dafs  eie 
ihren  erlauchten  Frauen  im  Tode  folgen.*)  Als  König  William 
von  Bainbia  so  schwach  war,  dafs  man  seinen  Tod  beständig 
erwarten  konnte,  war  man  auf  die  Notwendigkeit,  ein  üpter  an 
seinem  Grabe  zu  haben,  gefiiTst  nnd  hatte  an  diesem  Behüte 

0  Lsbarths,  BsiM  nach  Guinea.  Weimar  1808.  S.  158  it 

*)  Dem  Könige  Geleit  maU  es  lom  Böhme  nachgesagt  werden, 
dab  er  die  Zahl  der  Menschenopfer  bedeutend  ▼ennindert  hat.  Wie 
J.  A.  Skertchly  (Oahomef  as  it  ie;  being  a  Nanstive  of  Eight 
Montiis  Besidenee  m  tiiat  Comitiy.  London  1874.)  Tenidiert,  mAdite 
er  dieselben  ginstidi  sbsdisilBn,  wftrde  aber  bei  emem  solchem  Ver- 
suche Ton  lernen  eigenen  blatdflistigen  ünterthsnes  geopfert  wetden. 

•)  Boemsn,  Voyage  de  Gunee.    Ütncht  1705.    S.  281  t 
Crniekahank,  Ein  sehtMhnjfthiiger  Aufenthalt  an  der  GddkOste. 
Ans  dem  Englischen.  Laipdg  1854.  8.  84  f. 
Bosman  s.  s.  0.  8.  281. 

•)  Bowdich,  Mission  nach  Asdunti.  Wehnsr  1820.  B.  888. 
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mm  SklaTen  von  einem  benaofabtrton  Stamme  gekauft  Als 

der  alte  Despot  gestorben  war,  beauftragte  man  den  Sklaven, 
aageblich  für  den  Häuptling,  ein  Grab  zu  graben.  Als  er  es 
gegraben  hatte,  wart  man  ihn  zu  Boden  und  schüttete  so  viel 
Erde  auf  ihn,  dale  der  Unglüokiiche  lebendig  begraben  wurde, 
Bei  den  M-pongwe  am  Gabun  wurden  die  Gräber  durch 
gleiche  Blutthaten  besudelt.*) 

Aus  Centralatrika  schildert  uns  Caraeron')  die  Bestattung 
eines  Häuptlinge  von  Urua,  westwärts  vom  oberen  Congo. 
Jian  leitet  den  Lauf  einee  floeees  ab»  gräbt  in  sein  Bett 
«ine  breite  und  tiefe  Grube  und  bedeokt  deren  Boden  mit 
lebenden  Weibern.  Alle  Frauen  des  Herrschers  werden  mit 
demselben  lebeudig  begraben,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche 
dem  Range  nach  die  zweite  ist  Ihr  ist  die  Sitte  gnädiger, 
ab  Ihren  Genoseinnen;  denn  »ie  gewährt  ihr  das  Vorrecht» 
getötet  SU  werden,  bevor  das  eohenibliohe  Grab  zugeworfen 
wird.  Wenn  dies  geschehen  ist,  wird  eine  Anzahl  männlichur 
Sklaven,  manchmal  vierzig  bis  fünt'zig,  geschlachtet  und  mit 
ihrem  Blute  das  Grab  besprengt;  hierauf  läist  man  den  Flulb 
wieder  in  sein  Bett  surückströmen.  Mit  Bambarr^  dem  Vater 
Kaioogoe,  sollen. nicht  weniger  als  hundert  Frauen  lebendig 
begraben  worden  sein.  Kleineren  Häuptlingen  werden  nur 
z^ei  bis  drei  Frauen  und  auch  mir  wenige  Sklaven  mitgege- 
ben/' Früher  wurden  auch  in  ligogo,  im  äquatorialen  Ost- 
sfirika»  beim  Begräbnisse  der  Fotentaten  BklaYea  geopfert^) 
»Witwen,  die  nch  in  3Catiambe  nicht  am  Grabe  ihres  Gatten 
opfern^  fühlen  dessen  Seele  ihre  Brust  beengen  und  müssen, 
Wenn  sie  bei  augeetellter  Hexenprobe  auf  dem  Wasser 
schwimmen,  erst  von  dem  Fetischpriester  gereinigt  werden, 


1)  Land  und  Leute  in  Westafrika,  Von  Dr.  K.  Buch  holz. 
Sammlung  geraeinverständlicher  mssenschaftliclier  Vorträge.  Herauä- 
gegeben  von  R.  Virchow  und  F.  von  Hol tzeudorf f.  Serie  XI. 
Heft  257.    S.  7. 

*)  Hecquard,  Westafrika.    Leipzig  1854.    S.  9. 

^)  Quer  durch  Afrika.  Autorisiert©  deutsche  Übersetzung.  Leipzig 
1877.   Bd.  IL    S.  !)5. 

♦j  Cameron  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  103. 
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ehe  ihnen  eine  neue  Ehe  erlaubt  iet"^  Mit  den  Greisen  in 
Lnnda  werden  zwei  Sklayen  lebendif^  eingemauert,  aof  dem 

Grabe  selbst  noch  vierzig*  bie  fÜTifzig'  geschlachtet.*)  Zu 
einem  liauptlioge  der  Want/amwesi  niüssexi  drei  Weiber  lebend 
in  die  Gruft  steigen.^)  fiei  den  Marawi  im  Oazembereiche 
hat  dieser  scfareekliehe  Gehrauch  früher  bestanden,  bei  ihren 
nordwestlieheu  Kachbam,  den  Chevtis,  bestand  derselbe  wenig- 
stens noch  in  den  dreifsiger  Jahren,  als  Monteiro  sie  besuchte. 
Bevor  der  verstorbene  Häuptling  in  die  Gruit  gesenkt  wurde» 
stieg  dessen  Lieblingsweib  mit  noch  sieben  andern  Weibern  in 
dieselbe  hinab,  und  nachdem  die  Leiche  auf  diese  lebendige 
Unterlage  gebettet  worden,  wurden  noch  sechs  Frauen, 
denen  man  jedoch  zuvor  das  Genick  gebrochen  hatte,  hinab* 
gestürzt.  Den  Schluis  einer  solch  schaudererregenden  Beerdi- 
gung, wie  sie  Monteiro  mit  angesehen,  bildete  die  Pfählung 
aweier  Jünglinge,  die  au  beiden  Enden  des  Grabes  aa%e* 
stellt  wurden.^)  „Je  weiter  wir  nach  Norden  kommen,  um 
so  blutigeren  Abergiuubeu  liudeu  wir  bei  den  £ingebomen*', 
tugt  Livingstone^)  dieser  Mitteilung  hinzu. 

Im  Kimbundalande  wird  jeder,  der  einem  königlichen 
Leichenzuge  begegnet,  mit  den  übrigen  Opfern  am  Grabe 
getötet*)  Der  berühmte  ^tilffkönig  Tschaka  lies  zehn  aus- 
erlesene Jungfrauen  lebendig  mit  seiner  verstorbenen  Miuu  r 
begraben;  überdies  mulsten  die  Krieger  ein  allgemeines  Ge- 
metael  Yeraastalten  zu  £hren  der  Toten  und  su  ihrem  „Hof- 
staat im  Jenseits."^)  Die  ZuUiS  haben  die  Tage  noch  nicht 
vergessen,  wo  die  Diener  und  Kriegsgenossen  eines  Häupt- 
lings in  dasselbe  Feuer  geworfen  wurden,  das  seinen  Leib 
verzehrt  hatte.  ^) 

')  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador.  Brcintju  1859.  S.  101. 
«)  Otto  Schutts  Reisen  etc.  S.  113.  F -  gg'-^  a.  a.  0.  S.  235. 
')  Tylor,  Anfänge  der  Kultur.  Leipzig  1873.  Bd.  I.  8.  465. 
*)  Das  Ausland.  1858.  S.  262. 
*)  Missionsreisen  und  Forschungen.  Bd.  I.  S.  267  f. 
*)  Mai^yar,  Reisen  in  Südafrika.  Pest  u.  Leipzig  1859.  S.  353. 
Kranz,  Natur-  und  Kulturleben  der  Zulus.   Wiesbaden  1S80. 

8.  57  I. 

*)  Calla way,  Religious  System  of  the  Amazulu.   S.  212. 
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Nicht  minder  ^raaenhaft,  als  diese  Totenopfer,  ist  eine 
andere  Praxis  der  wilden  Eschatologia.  Die  Erwartung  des 
VitÜDMulaners,  daf&  man  in  demselben  Zustande  in  der  andern 
Welt  anlange,  in  welohem  man  die  diesseitige  verlassen,  erzeugt 
den  Wunsch,  frei  von  physischen  Gebrechen  hinttberzntchei* 
den.^)  I>er  Weg  nach  Hbnla  ist,  wie  wir  gehört,  lang, 
mühsam  und  gefahrvoll.  Bin  altereschwacher,  gebrochener 
Mann  wird  nicht  ans  Ziel  koiiirneu,  boadeiu  dem  ersten  An- 
gritf  der  gewaltigen  Feinde  kaiu[>nos  erliegen.  Um  also  nicht 
der  Unsterblichkeit  verlustig  zu  gehen,  pilegt  derjenge,  weicher 
den  Zenith  des  Lebens  überschritten  hat,  den  Seinigen  an- 
ankündigen,  dalb  er  zu  sterben  begehre.  ÜnterlSTst  er  es, 
so  halten  sich  letztere  ▼erpflichtet,  die  Angel(>genheit  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen  und  durch  rechtzeitige  Abkürzung 
der  zweiten  Kindheit"  das  ewige  Leben  sicher  zu  stellen.  Es 
findet  eine  Familienberatung  &tatt:  der  Todestag  wird  fest- 
gesetzt und  das  Grab  bereitet  Der  Todeskandidat  hat  nnr 
die  Wahl,  sich  entweder  erdrosseln,  oder  lebendig  begraben 
an  lassen. 

Missionar  Hnnt*)  schildert  eine  solche  Sohanderscene,  von 
der  er  selbst  Zeuge  gewesen.  Der  Einladung  eines  jungen 
Mannes,  dem  Begräbnisse  seiner  Mutter  beizuwohnen^  leistet 
er  gern  Folge,  entdeckt  aber  bald  zu  seiner  gröfsten  Über- 
raachnng,  dafs  gerade  die  Leiche  im  Leichenzuge  fehlt  £r 
wendet  sich  an  den  Leidtragenden,  und  dieser  deutet  auf  seine 
Mutter,  die  ganz  gesund  und  hmter  neben  ihm  geht  Neues 
Erstaunen  des  Fremden.  Der  Wilde  aber  erwidert .  sie 
hätten  bereits  den  Totenschmaus  zu  Ehren  der  Mutter  ge- 
halten und  wollten  sie  nunmehr  ins  Grab  legen,  da  sie  be- 
reite  recht  alt  sei.  Sein  Bruder  und  er  waren  der  Meinung, 
dafs  sie  lange  genug  gelebt  hätte  und  dab  es  an  der  Zeit 
sei,  sie  zu  töten*,  sie  selbst  sei  Tollkommen  damit  einyerstan* 
den.    Er  lU^ie  hinzu,  dal'b  mukLb  auders  als  die  kindliche 

>)  Willisms  sad  Cslvsrt,  Fgi  and the Fgisns.  Bd.  L  S.  168. 

<)  Tgl.  Wilkes,  Dis  Entdsdmngsexpedition  der  Yerdnigten 
Staaten  (18S8  -42).  Deutsch.  Stuttgart  undTabingen  1648-60.  Bd.  H. 
8.  68  f. 
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Liebo  ihn  treibe,  ihr  diese  Ehre  zu  erweieen,  und  daik  nienuuid 
nnher  ihm  und  seinem  Bmder  diese  heilige  Pflicht  vellsiehen 

könne  oder  dürfe.  Alle  BcrcdöamküiL  Hunts,  die  tragische 
Scene  zu  verhüten,  scheiterte  an  der  Maclit  dieser  seltsamen 
Pietät.  Am  Grabe  setzt  sich  die  Mutter  nieder;  die  Kinder, 
die  £nkel,  die  übri^  Verwandten  und  Freunde  nehmen 
herzlichen  Abschied.  Dann  wird  sie  von  ihren  Söhnen  mittels 
eines  Tapastriokes  erdrosselt  und  unter  den  üblichen  Gere- 
monien  beerdigt.  Williams  erzählt,  wie  ein  alter  Hänpt- 
ling"  der  Vitiinsel  JSomo-Somo  lebendig  begraben  und  dessen 
Frauen  gleichzeitig  erdrosselt  wurden.  Der  junge  Häuptling 
beweinte  den  Vater  schon  Tor  der  Sohaudersoene  als  einen 
Toten. 

Auf  Viti  war  diese  Sitte  vor  Einführung  des  Christen- 
tums, des  ,,LotQ'S  60  allgemein,*)  dafe  Kapitän  Wilkes  in 

einem  Dorfe  \on  mehrereu  hundert  Einwohnern  keinen  mehr 
als  vierzigjährigen  Menschen  bemerkte;  die  älteren  waren 
sämtlich  getötet.  Dieselbe  herrscht  jedoch  nicht  blofs  im  Viti- 
archipel,  sondern  auch  auch  auf  den  Aminseln,  den  Neu- 
hebriden,  auf  Buk  und  Kunaie  und  in  2f  eukaledonien,  wo  die 
Exekution  „das  Fest  der  Greise*'  heifst  Auch  hier  yersehen 
Verwandte  oder  Freunde  das  Henkeraiut,  Dem  Fieber  lälöt 
man  nicht  Zeit,  die  Lebenskraft  vollends  aufzuzehren,  sondern 
man  hilH  nach,  wenn  der  Kranke  seit  drei  Tagen  keine 
l^ahrung  mehr  zu  sich  genommen  hat;  der  Tote  wird  alsdann 
bitterlich  beweint  und  mit  allen  ihm  gebührenden  Ehren  be* 
stattet 

Auf  Kamtschatka  pflegten  Alte  und  Kranke  sich  in  die 
Wildnis  zurückzuziehen,  um  den  Hungertod  zu  sterben:  die 
ein  rascheres  £nde  wünschten,  liefeen  sich  den  Hunden  zum 
Frafse  Torwerfen.  Zuweilen  mufsten  die  eigenen  Kinder  ihre 
alternden  Eltern  durch  Erhängen  Ton  der  Last  des  Lebena 
erlösen.   Im  Jahre  1737  ereignete  sich  bei  solcher  Gelegen- 

>)  s.  s,  0.  Bd.  I  8.  19a. 

')  y^l.  Bens  US n,  Jooinal  cf  the  R.  gsogr.  Soc  Loadon  1862. 
8.  46. 

«)  Garnier,  La  Nouvelle-Gsledonis.  400      Paiis  1876.  &  286. 
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heit  der  Fall,  dafs  der  Riemen  rils;  der  vom  Todeskandidaien 
mit  Vorwürfen  überiiauUe  iSohn  beeilte  sich,  den  Fehler  zu 
Ter  bessern,  und  beiorrierte  mittels  eines  Doppelriemens  seinen 
Vmtor  in  die  bessere  Welt^) 

Bei  den  sog.  Fii^er-TsdimkMim  oder  Namdh  pflegen 
alte  und  gebrechliche  Personen  freiwillig  den  Tod  von  den 
Ihrigen  »ich  zu  erbitten.  Man  legt  sie  dann  in  eine  mit  Moos 
ausgelegte  (jrabe  und  schlaohtet  ein  Tier,  dessen  Blut  in  die 
GtdIm  gegossen  wird.  Der  snm  Tode  Bestimmte  wird  dann 
noch  einmal  gefragt,  ob  er  zn  sterben  wflnsehe,  und  ihm  eine 
aas  der  wilden  nux  vomica  bereitete  Substanz  in  die  Nase 
gerieben,  um  ihn  zu  betäuben.  Ist  dies  geschehen,  so  werden 
ihm  die  Adern  geöffnet  und  das  Herz  durchbohrt,  damit  er  sich 
▼erblnte.*)  Bei  den  nördlichen  Chepewffans  bittet  der  Vater  den 
Solln,  dafo  er  ihm  „sein  Klima  yerSndem  möge'';  tnigt  er  nieht 
selbst  darauf  an,  so  wird  er  zur  Wahl  genötigt,  ob  er  in  einem 
kieiiien  Ganoe  an  das  Uier  einer  Jnsel  gebracht  werden  will, 
um  hier  einsam  za  sterben,  oder  ob  er  nach  Vätersitte  den 
Tod  männlich  ertragen  will.  Hat  sieh»  was  die  Begel  ist, 
der  Todeskandidat  för  letzteres  entschieden,  so  stimmen  die 
Seinigen  einen  Freudeneresang  an  zum  Danke  dafür,  dafs  der 
Herr  des  Lebens  die  rt  chie  Kenntnis  ihnen  eingegeben,  wie 
sie  mit  den  Alten  und  Schwachen  verfahren  nnd  dieselben 
in  ein  besseres  Land  schicken  sollen,  wo  sie  in  neaer  Jngend- 
kraft  jagen  können.  Hiemach  wird  die  heilige  Pfeife  und 
der  grofse  „Arzeneigesang''  angestimmt:  „Der  Herr  des  Le- 
bens giebt  Mut!  Es  ist  wahr,  und  alle  Menschen  wissen  es, 
dafs  er  uns  liebt;  wir  geben  ihm  onsem  Vater,  auf  dafs  er 
in  einer  andern  Welt  wieder  jnng  sein  möge  nnd  der  Jagd 
obliegen  könne.**  Der  älteste  Sohn  geniefst  das  traurige 
Vorrecht,  seinem  alten  Vater  mit  der  Keule  den  Todesstreich 
zu  versetzen.^)    Bei  den  Indianern  an  der  Hudsonsbai  ver- 

Steller,  Beschreibung  von  dem  Lande  iLamtschatka-  Franid'. 
imd  Leipzig  1774.    S.  294. 

2)  W.  Dali,  Alasca  and  its  resources.     Boston  IdTO.    S.  384. 

J.  Long,  See-  und  Laudreisen.    Aus  dem  Englischen  von 
Zimmennann.  Hamborg  1791.   S.  109  f. 


Digitized  by  Google 


-    216  - 

langen  die  alternden  Eltern  ebenfalls  von  den  eigenen  Kindern 

den  Tod,  und  diese  halteu  es  tui*  eine  PHicht  des  Gehorsam», 
deren  Begehren  zu  erfüllen.  Es  wird  ein  Grab  bereitet,  der 
Todeskandidat  steigt  hinein,  fahrt  fort,  mit  den  Beinigen  au 
sprechen,  ranoht  noch  einmal  nnd  thnt  den  letaten  Trnnk; 
dann  giebt  er  ein  Zeichen,  nnd  swei  von  seinen  Kindern 
legen  ihm  einen  Riemen  um  den  Hals  und  erdrosseln  ihn.^) 
Üemselbeo  Gebrauche  begegnen  wir  bei  den  Bergbewohnern 
▼on  Labrador*)  und  andern  Stämmen  des  Bierdens.') 

Weit  entfernt,  in  solchem  Verfahren  eine  Ünmensohlicli* 
keit  sn  erblicken,  hSlt  man  dasselbe  für  eine  Pflicht  kind- 
licher Pietät. 


Yerirniiigen  und  Orenel  des  wilden  Gdsterglanbens. 
Opier  des  äexenwabnes. 

Eine  erschreckend  grofse  Menge  von  Menschenleben  Ter- 

nichtet  luracr  der  Glaube  an  Zauberei. 

Das  Gemüt  des  ^Naturmenschen  liegt  in  einem  rohen 
Aberglauben  befangen,  in  dem  nur  ein  geübtes  und  wohl- 
wollendes Auge  stellenweise  Kömer  echter,  religiöser  Wahrheit 
entdecken  kann.  Ohne  Vorstellung  von  einer  allgegenwärti- 
gen und  all  waltenden  Vorsehung,  unfähig,  die  Vielheit  der 
Katurgegenstande  zur  höheren  £inheit  zusammenzufassen  und 
die  Erscheinungen  der  Natur  nach  Ursache  und  Wirkung 
gesetzmäfeig  miteinander  zu  verknüpfen,  sieht  der  Wilde 
überall  Wesen  von  fremdartigem  Sein  nnd  Können,  aber  Ton 
menschlichen  Launen  und  Leidensi  iiaiitjü  und  deutet  selbst 
die  harmlosesten  Voriäiie  mirakulos  und  ominös.  £r  steht 
der  Natur  gegenüber  wie  ein  Kind,  dessen  Glaube  an  Natur- 

')  C  h  a  r  1  o  V  0  i  X  ,  Juunial  d'uu  voyage  dans  rAmerique  sep- 
tentrionale.    PariH  1744.    S.  181  f. 

•)  Curtis  bei  Forster  und  Sprengel,  Beiträge  zur  Völker 
und  Länderkunde.    Bd.  I.    S.  104  f. 

3)  Volnov.  Schilderungeu  d«'r  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika.  Aus  dem  Französischen.    Weimar  1804.   S.  231. 
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geister  noch  keine  Umsetzung  in  physikalische  Erkenntnis 
ertahren  konnte,  und  fühlt  sich  auf  jedem  »Schritt  und  Tritt 
von  geheimnisvollen  Wesen  geniert,  denen  er  dieselben  Motive 
sDachreibt  welche  er  in  sieh  Belbet  bei  seinem  Handeln  ver- 
•inbrt.  Dieser  düstere  beängstigende  Geisterglanbe,  welcher 
das  ganze  Thun  und  Lassen  des  Wilden  mit  peinlichster  Scharte 
bindet,  erzeugt  unter  dem  Drucke  des  Selbsterhaltungstriebes 
und  im  Bunde  mit  einer  erregten  Phantasie  sowohl  den  rohen 
Fetischismiis ,  welcher  nicht  blofs  die  Gmndersoheinangen, 
sondern  jeden  Gegenstand  der  Nainr,  eine  Muschel,  einen 
Stein,  einen  Klotz,  eine  Feder  als  ^Sinnbild  und  Sitz  eines 
höheren  Wesens,  als  Träger  und  Vermittler  seiner  Kratt  ver- 
ehrt, als  auch  jenes  häfsiiohe  Schamanentum»  das  im  religiösen 
Leben  aller  Katnrvölker  eine  so  tranrig  berühmte  fioUe  spielt. 
Dm  sohwermötige  Sinnen  auf  Sicherung  der  im  Kampfe  mit 
den  Naturgewalten  bedrohten  Existenz  endet  in  der  ver- 
zweiielten  Selbsthilfe,  welche  durch  Menschenopier  die  zurueu- 
den  Dämonen  z\k  versöhnen,  durch  Zauber  die  Unsichtbaren 
und  ihre  sichtbaren  Helfershelfer,  die  Fetischpriester,  „Mediain- 
manner'S  Schamanen  an  gewinnen,  oder  dnroh  Gegenzauber 
beide  unschädlich  zu  machen  trachtet. 

Der  Wilde,  unfähig,  die  Uegeustäude  uud  Geschehuisse 
der  Natur  in  ihrem  Sein  und  Wirken  zu  erfassen,  sieht  überall 
Geisterhände  in  den  Natnrrerlanf  hereinragen,  in  die  einauscbla- 
gen  den  Magiern  oder  Schamanen  vergönnt  ist  Jedes  physische 
Übel,  namentlich  Krankheit  und  Tod,  deutet  er  als  Wirkung 
eines  teindiichen  Zaubers  oder  al»  unmittelbare  Zulüguug  jeuer 
böswilligen  Plagegeister,  welche  aus  eigenem  Antriebe  oder 
auf  die  Einladung  des  Beschwörers  in  das  Opfer  hineinfahren. 
In  Aastralieo,^)  in  Südamerika nnd  in  Afrika*)  giebt  es 
Völker,  welche  au  einen  natürlichen  Tod  gar  nicht  glauben;  der 

»)  Eyre  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  219.  Jung  a.  a.  0.    S.  22. 

*)  Dobrizhoffer ,  Geschichte  der  Abiponer.    Bd.  II.    S.  107. 
Schweinfurth  a.  a.  0,    8.^21.    Otto  Seliiitts  liei.^en  im 
südwestlichen  Becken  des  Conju''      Berlin  1880.    S.  40.    Buch  holz' 
R*»isen  m  Westafrika.    Leipzig:  löSO.    8.  126.    Nachtig  al,  äahara 
und  Sudan.   Bd.  U.   Berlin  ISSl.   S.  686. 
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Hensoh  könne  nie  «(erben,  meinen  sie,  wenn  er  nieht  Miext 
oder  mit  Gewalt  getötet  würde.   Bine  yerkehrte  Anwendang 

der  Wahrheit,  dafs  eine  Seele  den  Leib  bewohnt  nnd  bewegt, 
erzeugt  hier  den  Wahng-laiiben,  Abweichungen  vom  normalen 
Betiaden  emem  zweiten  seeienuhniiGheo  Wesen,  emem  tremden 
Geiste,  der  vom  Körper  BeaitE  genommen  habe,  zuzueohreiben. 
Der  Kranke,  vom  Fieber  geaobüttelt  und  von  Sehmersen  ge- 
quält, hat  das  Gefnhl,  ab  ob  ein  lebendea  Wesen  in  seinem 
Innern  wühle  nnd  wüte.  In  Fiebertränmen  sieht  die  doli- 
riereudu  rüaüUhiü  dcu  uüiicimiiciieii  Gast  luibhat'tig,  wie  er, 
wo  möglich  mit  Marterinstrumenten  bewaffnet,  im  Körper  au8- 
und  eingeht  and  mit  an  der  Zerstörung  dea  Lebens  arbeitet. 
Die  Tor  Schmers  anckende,  in  Konyolsionen  aittemde,  wie 
Ton  nnsiohtbarer  Gewalt  gezerrte  nnd  gekrümmte  Leibes- 
gestalt, das  Yorstörte  Gesieht,  die  ungewöhnliche  Stimme,  die 
tollen  Gebärden,  die  wilden  Ausbrüche  einer  gesteigerten 
Muskelkiiiii,  vervHchiedene  Anzeichen  einer  neuen  Begabung 
und  Beredsamkeit:  alle  diese  Symptome  erwecken  auch  in 
den  Umstehenden  Verdacht,  daCs  ein  grimmiger  Dämon  in 
dem  Patienten  wohne  nnd  nach  freier  Willkür  schalte.  Dieser 
Glaube  an  Krankheitsgeister  und  an  Hexen,  die  mit  denselben 
im  Bunde  stehen,  herrscht  bei  fast  allen  wilden  Völkern  and 
kostet  viele  Meu»cheu  das  Leben. 

Eingeweiht  in  die  .Ualefizpraxis  werden  die  Zauberer 
durch  die  Geister  selbst,  mit  denen  sie  in  der  Ekstase  oder 
beim  nächtlichen  fiesuche  der  Gräber  verkehren.  Bei  dieser 
Gelegenheit  empfangen  die  australischen  Koradschi  den  Won- 
derquan  oder  den  Wunderknoehen;  sie  tragen  denselben  im 
Magen  und  wirken  die  lieziiubening  dadurch,  dafs  sie  heim- 
lich bpiitter  davon  in  die  Adern  hineinpraktizieren.  Mittels 
desselben  machen  sie  das  Wetter,  verhängen  Krankheit  und 
Tod  und  ToUbringen  all  die  Schauderthaten,  welche  einst  den 
Hexen  zugeschrieben  wurden. 

Entselslich  ist  die  Angst  des  AusiraUer»  vor  der  Be> 
zauberuug  mittels  bpeiaenabtMlle;  daiiur  werden  dieselben  sorg- 
fältig verbrannt  Aber  dennoch  gelingt  es  ott  iibeiwollenden 
feinden,  einiger  Überbleibsel  habhaft  au  werden,  und  gar 
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maeher  hat  in  dem  NetaBsSokehen,  das  seine  Habeeligkeiten 
birgt,  drei  oder  vier  solcher  Zaubermittel,  die  er  gelegentlich 
zur  GeltuDg  briogt;  und  so  fest  ist  der  Glaube  an  die  Wirk- 
«amkeit  dieser  Kunst,  dais  das  gefurcbtete  Resultat ,  der 
Tod,  wirklich  herbeigeführt  wird,  wenn  der  BetroflGsne  die  sa- 
fiUige  Erkrankung  anf  Beohnung  eines  feindlichen  Schamanen 
schreibt,  der  den  gefundenen  Knochen,  das  Prin^^urru,  an 
seinem  Lagerfeuer  verbrennt.^)  Wo  man  den  Ursprung  der 
Krankheit  in  der  Wegzaaberang  des  Nierenfettes,  welches  als 
Sit»  der  Beele  gilt,  erblickt»  wird  dem  mntmafelichen  Mörder 
oder  auch  Kriegsfeinden',  manchmal  bei  lebendem  Leibe,  das 
Nierenfett  auggeschnitten  und  mit  demselben  der  Kranke 
bestrichen,  auf  dafe  ihm  die  entzogene  Lebeoskratt  wieder 
sngelahrt  werde.*)  Der  Tamamer  entwendete  einem  Feinde, 
den  er  an  Terderben  beschlossen,  etwas  Ton  dessen  Eigentum, 
wickelte  es  in  Fett  und  legte  es  in  die  Kähe  des  Feuers: 
gleichwie  die  Hitze  das  Fett  verzehrt,  boUte  das  Leben  des 
Verfolgten  hinschwinden.^}  Wie  mufs  es  dem  armen  Viti- 
insulaner  ergehen,  den  ein  bi»ser  Geist,  wie  Bayuravu  („Mör- 
der^, MainatasaTam  („der  eben  vom  Schlachten  Kominende*'), 
Mbatimona  („Liebhaber  tou  Menschenhim*')  oder  ein  priTile- 
gierter  HellerBheUer  solcher  Unholde  vcitblgt.  Viele  sterben 
schon  aus  Angst  vor  dem  MaLeüz,  welches  „das  \  oUbringea 
mit  Blättern**  heiiht  Die  wirksamsten  Zaubermittel  nämlich 
sind  Speisereste  und  KörperabföUe,  auf  Tanna  Kahak  genannt 
Der  Zauberer,  dem  es  gelungen  ist,  von  jemanden  ein  Hahak 
zu  erhaüchüii,  hat  diesen  gänzlich  in  tioine  Gewalt  bekommen, 
^st  sein  üuf  einigermaisen  begründet,  so  püegt  sein  Werk 
in  nenn  tou  zehn  Fällen  von  Krfolg  gekrönt  au  sein,  und 
stirbt  das  betreffende  Individuum  nicht,  so  erkrankt  es  doch 
stets  infolge  von  nervöser  Furcht"^)         Furcht  vor  solchen 

>)  Eyre  a.  a.  0.   Bd.  II.   S.  360.   Jung  a.  a.  0.   S.  23. 
')  An  gas,  Sa  vage  üfe  in  Aoatralia  and  N.  Zealand.  London 
1847.    Bd.  I.    S.  123. 

*)  fion Wiek,  Dajlj  life  and  oiigino  of  the TasmAnians.  London  1870. 

a  178. 

*)  Seemann,  Viti:  an  account  of  a  Government  misalon  to  the 
Yitian  or  Egian  islaads.  Cambridge  1862.  S.  189. 
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Zatibermitteln  übl  auf  die  ßinbUdiingakraft  der  Eingeboraen 
etilen  so  bedeutenden  Einflnfe  ane,  dafe  schon  manche  Per* 

öonen,  welche  sich  vou  Zauberern  beobachtet  sahen,  sich  auf 
ihre  Matte  legten  und  vor  Angst  starben.  Diejeuigen,  welche 
argwöhnen,  dafs  andere  sich  gegen  sie  Yeraohworen  haben, 
hüten  sich  in  Gegenwart  derselben  sa  essen;  aach  achten  sie 
sorgfaltig  daranf,  dafs  kein  Krümchen  Ton  ihrer  Mahlaeit 
zurückbleibt,  und  ihre  Kleidungsstücke  bewahren  sie  an  einem 
Orte,  den  niemand  leicht  zu  finden  vermag.  Das  abgeschnittene 
Uaar  birgt  der  Ein^ebome  sorgfaltig  anter  dem  Stroh  seiner 
Hütte.')  Einige  Wilde  aiehen  um  ihre  Behaasnng  einen 
Graben,  damit  das  Wasser  den  feindUohen  Zauber  nnirirk- 

sam  mache/' ^) 

Wer  bei  der  Kunde,  dais  ein  Zauberer  der  "Kachbar- 
schaft ein  Nahak,  etwa  oine  Bananenschale,  gefunden  habe 
und  mit  dem  boshaften  Vorhaben  nmgehe»  dieselbe  in  der 
kommenden  Kaoht  langsam  verbrennen  an  lassen,  über  die 
sorgfältige  Verbergung  seiner  Nahningsüberbleibsel  nicht  voll- 
kommene Gewiföheit  hat  oder  sich  gar  unwohi  fühlt,  gerät  in 
eine  wahre  Todesangst.  Er  läfst  einen  der  Beinigen  auf  dem 
Muschelhorn  blasen,  damit  der  Zauberer  das  Vemichtnnga- 
werk  unterlassen  möge.  In  nächster  Frühe  sendet  er  dem- 
selben  ein  Lösegeld  für  die  Rückgabe  des  Nahak.  Dem 
Missionar  Turner')  haben  diese  unheimlichen  Mnschelhuru- 
signale  manche  schlaflose  ^acht  bereitet;  bisweilen  ertönten 
mehrere  derselben  von  verschiedenen  Bichtungen  au  gleicher 
Zeit  Anf  Nukahiwa  herrscht  der  Nahakunfug  unter  dem  Namen* 
Kacha,  von  dessen  tödlichen  Wirkungen  der  Verfolgte  sich 
durch  ein  Ueschenk    von  Schweinen  loszukaufen  pflegt^) 

>)  Willams  and  Calvert  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  34a  Vgl.  auch 
Das  ÄaiUttd.   1868.  a  687. 

*)  In  Bologna  wfirdea  noch  hentigen  Tages  die  ahigetkiaimtea 
Haan  soigfUtig  verbsuint,  damit  sto  nieht  sa  laubmchen  Zw«ekai 
können  ▼erwendet  werden.  Das  Ausland.  1872.  8.  672. 

*)  Nineteoi  Tean  in  Polyneeia.  liondon  1881.  a  89  ff. 

«)  Kruse  Detern,  Baise  um  die  Welt  (1808**6K  Petersbuig 
1810.  Bd.  I.  8.  190.  Y.  Langsdorff  a.  a.  0.   Bd.  L  8.  184  f. 
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Grofse  Angst  vor  teindlicher  liezauberung  erleiden  auch  die 
Tahitier  ^)  and  die  Neuseeländer 

Die  Mafaresen  tragen  mit  Lappen  umwickelte  Uols- 
Btückchen  fxm  den  Hals  nnd  halten  woh  gegen  alle  Gefahren 
gefeit.  Dieselben  bedürfen  anoh  in  der  Tbat  eines  Talisman, 
der  billig  und  bequem  zu  haben  ist,  da  ihnen  jeder  Fremde 
schon  dadurch  Tod  und  Verderben  bringen  kann,  dals  er  ein 
Stückchen  Holz  ins  feuer  wirli  und  demselben  einen  Zauber- 
^rnch  naohachiokt 

Die  Reinignng  Ton  einem  Verdachte,  der  in  den  gewöhn- 
Hohsten  nnd  harmlosesten  Vorföllen  geftinden  werden  kann, 
kommt  einer  empfindlichen  Bestrafung  gleich.  Ein  Ma/'orcsc, 
der  eines  schweren  Verbrechens  bezichtigt  ist,  mnfs  sich 
einem  peinlichen  Gotteatirbeüe  unterwerfen,  z.  B.  aus  einem 
Topfe  siedenden  Wassers  einen  kleinen  Gegenstand  mit  der 
Hand  heransholen,  gltthende  Kohlen  in  dieselbe  nehmen  n.  dgl.; 
bleibt  er  nnverletst,  so  hat  er  seine  Unsohnld  bewiesen.*) 
Der  Wahn,  gottesgerichtliche  Wahrsprüche  erzwingen  zu 
können,  blüht  auch  in  Indien  bei  den  Dr<wida*)  und  in  Süd- 
arabien. ^) 

Der  Glaube  an  Hexenmeister  nnd  Hexen  ist  im  nn- 
knltivierten  Amerika  allgemein  t erbreitet  Diese  Henschen- 
feinde  stehen  nach  der  Ansehanung  des  Volkes  mit  den 
Unholden  der  Oeisterwelt  im  Bnnde,  halten  ihre  nächtlichen 
ZusammenkÜDlie,  ieieru  ihren  Sabbat,  können  sich  in  Tiere 
Terwandeln,  sogar  in  Steine  und  Bäume  umzaubern  und  durch 
Einblasen  von  Haaren,  Würmern  und  giftigen  Stoffen  ihren 
Mitmenschen  Krankheit  and  Tod  bereiten.^)  Anoh  hier  ward 
der  finstere  Wahn  dmroh  manchen  Hexenbrand  nnheimlich 

')  Ellis  a,  a.  0.    Bd.  I.    S.  367  f. 

Dieffenbach,  Travels  in  New  Zeaiand.  London  1843.  Bd.  11. 
8.  16.    Browne,  N.  Zeaiand  and  its  aborigiues.  London  1845.  S.  7Ö. 
3)  ijinsch,  Neu-Guinea    Bremen  1866.   8.  113. 
«)  Zeitschrift  für  Ethnoioj,ne.    1871.    S.  887. 
»)  Globns.    Bd.  XXI.  1872.    S.  139. 

«)  Schoolcraft,  Nott .  on  the  Irrxiuuis.  Philad.  1847.  S.  140. 
Historical  and  Statistical  iiiformation  of  the  Indian  Tribes  of  the  United 
States.   Phüad.  18öl— 68.   Bd.  IL   S.  180.  1S*9. 
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beleuchtet ,  wogegen  bei  den  Eskimo  die  Hexe  in  Stücke 
zenchnitten  wircL^)  Ein  alter  Onondaga  erzählte,  einat  sei 
er  beim  Uinauatreten  aus  seiner  Hütte  in  die  Erde  geannken 
nnd  habe  sich  dann  in  einem  grofeen  Räume  befinden,  in 
welchem  etwa  diciliundert  Hexen  ihre  geheime  Betrachtung 
hielten.  Am  folgenden  Tage  ging  er  mit  den  Vorstehern 
Ton  einem  Wigwam  anm  andern  nnd  beaeichnete  die  TeiU 
nehmer  am  Sabbat;  sie  alle  erlitten  den  Fenertod.*)  Jeder 
Do^tostamm  prahlt  mit  dem  Besitze  zanberisoher  Kräfte, 
mittels  deren  er  Krankheiten  heilen  und  in  die  Ferne  Übles 
zufügen  könne.  Wie  die  Vitiiusnlanor  iurchten  sich  auoh 
die  Eingebomen  VaneouTers  besonders  Tor  Verheznng  ihrea 
Speichels  und  gebranchen  daher  die  Vorsicht»  dafo  sie  nnr 
auf  ihre  Mantel  spncken,  um  die  gefShrliohen  Answürfe  stete 
überwachen  zu  kouiicü.^)  Carver*)  war  Zi  u^^-e,  wie  ein  »ilteres 
Mitglied  der  sog.  Gesellschaft  yom  Geiste  (the  ineudiy  society 
of  the  spirit),  eines  Fetischpriesterbundes,  einen  jungen  Kandi- 
daten mit  einer  Bohne  oder  einem  in  Porm  nnd  Farbe  ähn- 
lichen Körperchen  warf.  In  demselben  Angenblicke  fiel  der 
junge  Mensch  wie  totgeschossen  zu  l>oden,  und  es  dauerte 
lange,  bis  er  durch  Beibangen  und  Schläge  aus  der  Karalepsie 
wieder  erweckt  wnrde.  Der  G-laube  an  ieindliche  Benau- 
bemngen  seitens  fremder  Mediainmänner  l&bt  das  fiaohegefühl 
niemals  sohlnmmem  nnd  ist  Anlafs  an  anhaltenden  Befehdnn- 
gen.*)  Die  Mohavef  unterhalb  der  Biegung  des  Colorado 
nach  SiideUi  erwürgen  ihre  Medizinmänner  unerbittlich,  wenn 
deren  Weissagungen  dreimal  tehlsohlagen«*) 

Unter  den  Indianeim  Südamerikaa  blüht  gleichfidls  das 
magische  Handwerk;  „e»  wimmelt  Ton  Schwankilnstlem,  nnd 

')  Crani,  Historie  YoaGiOnlaad.  8.  Aufl.  Bsiby  1770.  Bd.  IL 
8.  680. 

>)  Karl  Andres,  Nord-Amerika.  2.  Aufl.  Biaonsohiveig  1864. 
8.  289. 

*)  Kane,  Wanderings  etc.   London  1869.   8.  216. 
«)  Travels  throngh  the  interior  parts  of  North  Amerioa.  Londoa 
1778.    S.  271  ff. 

»)  Schoolcraft,  Indiaa  Tribes.  Bd.  IL  8.  171. 
*)  Berne  d*AnthiopoL  1877.  &  866. 
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SohwarsküiiBtlerioiieii  giebt  ee  ganse  Sohwänue'S  klagt  der 
MMoiiar  Dobrishoffer.^)  Ihre  Prsscis  ist  gewinnreich,  aber 
nicht  gefahrlos.    Bei  den  Chiqttüos  nrnfste  oft  das  Weib  die 

Krankheit  des  ManneB  mit  dem  Tode  hülsen;  in  audera 
FälleQ  muLätü  eiae  Hexe  sterben,  die  der  Paje  aus  Räch* 
oder  Habsacht  als  Thäterio  angegeben  hatte. ^)  Die  FafOffua 
haben  ein  altee,  toh  ihren  Vorfahren  ererbtes  Gesete,  kraft 
dessen  das  ganae  Volk  über  den  Paj^,  welcher  eine  Fehlkor 
vorg^nomiiion,  hertlült  uud  ihn  töLct.^)  Auch  bei  den  Abipo- 
nem  hat  der  liexenwahn  manches  Opter  gefordert^)  „Es  ist 
nichts  Uogewöhnliohes'S  meldet  Musters^)  von  den  PcUago- 
mem,  ,,dab  LentOy  wenn  sie  im  Sterben  liegen^  ihren  Tod 
jemanden  xnr  Last  legen.  Alle  Lehren  der  Missionare  hin- 
derten Casimiro  nicht,  nach  dem  Tode  seiner  Muiier  oder« 
eines  seiner  Weiber  durch  einen  Bevoiimaohtigten  eine  Frau 
toten  zu  lassen,  von  der  die  Ve^torbene,  wie  diese  angege- 
ben hatte,  behext  worden  war."  Eine  Senohe  kann  leioht 
dem  Zanbergeschälte  Terhängnisyoll  werden;  ein  brasilianischer 
Häuptling ,  dessen  Stamm  die  lilatteru  iust  gänzlich  ausge- 
rottet hatten^  heia  alle  Pajös  umbringen.^) 

Die  Behaaptong,  dafs  in  Westafrika  der  Glaube  an 
Zanberkräfte  mtbr  Menschenleben  koste,  als  je  der  SklaTen- 
bandel  gekostet  habe,  7)  ist  sicher  kühn  nnd  übertrieben;  indes 
kanu  nicht  Lrelcui^net  werden,  dals  überhaupi  die  afrikanischen 
Volker  am  schwersten  unter  den  schamanistischen  Wahnideeen 
SU  leiden  haben.  ^)  Zuweilen  jedoch  ist  dieser  Hexenglaube 
Ton  gnter  Wirkung.   Wer  nämlich  gestohlen  oder,  wie  der 

GsMhiehte  dsr  Abiponer.  Aus  d«m  Latdnisdien  von  A.  KreiL 
WiiB  1783.  Bd.  IL  S.  III. 

^  Dobrishoffer  a.  a.  Q.  Bd.  II.  a  888. 

^  Dobrishoffer  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  827. 

^  Dobrishoffer  a.  s.  0.  Bd.  IL  8.  290^294. 

*)  Unter  den  Patsgomstn.  Aas  dem  EngUflohen  von  J.  E.  A. 
Martin.  2.  AniL  Jena  1677.  8.  m. 

•)  J.  G.  Mflller,  Ameiik.  ümligionen.  8.  278. 

0  Vgl  Tjlor,  Die  Anfftage  der  Eultor.  Bd.  L  8.  188. 

•)  Winterbottom,  Sierrs-Leona^Kttste.  Wetmar  1806.  8.  188. 
Bosman,  Yoyage  de  Qoinee.  ütracht  1706.  8.  168.  479. 
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schwarze  ^ann  zu  sagen  pliegt,  ,,leige  weggeDommen  hat^ 
und  einige  Zeit  darauf  erkrankt^  glaubt  felaenfeet»  dmfii  er 
TOD  einem  bösen  Geist  gepackt  sei  und  ohne  Restitution  des 
gestohlenen  Gutes  nicht  genesen  könne.  ^)  Mancher  Ver- 
brecher hat  eine  solche  Angst  vor  dem  Ordale,  dafs  er  der 
l^robe  (las  Geständnis  vorzieht.^) 

Eine  der  Haupteinnahmequeiien  der  Fetischpriester  unter 
den  Sarrar  oder  Sererer  in  Senegambien  ist  die  Banteooperatin» 
welche  selbst  den  Tapfersten  in  Schrecken  setst  Wer  an 
einem  Feinde  sich  rächen  will,  sucht  den  „Fitanre"  auf,  d.  i. 
das  geistliche  und  in  der  Kegel  auch  das  politische  Oberhaupt 
einer  Gemeinde.  Unter  den  Geachenken,  welche  er  mitbringt^ 
befindet  sich  ein  grofses  GefiLTs  aus  rotem  Thon»  Kanari  ge- 
•  nannt,  in  das  der  Fitaure  die  Seele  des  Feindes  einschliefol 
Und  da  der  Verfolgte  gewöhnlich  buUi  darauf,  sei  es  aus 
Angst,  sei  es  durch  heimliche  Vergütung  seitens  der  iiitaure» 
stirbt,  so  ist  jeder,  der  tou  einem  solchem  gegen  ihn  g» 
richteten  Baute  Kunde  hat»  zu  den  gröfsten  Opfern  beieit» 
um  die  drohende  Gefahr  abzuwenden.')  Voll  Angst  Tor  feind- 
lichem Zauber  sind  auch  die  llulnntes.  Wer  jemaudtin  zum 
Sklaven  macheu  will,  heilet  während  der  2^acht  an  die  Xhiir 
desselben  Blumen,  erhebt  sich  am  andern  Morgen  bei  guter 
Zeit,  ruft  Leute  susaounen  und  yersiohert,  auf  den  Blunen- 
straufs  deutend,  dafs  der  Bewohner  jener  Hütte  ein  Zauherer 
sei  und  Verbindungen  mit  dem  bösen  Geiste  unterhulie, 
welcher  jede  Nacht  käme,  um  ihm  Geschenke  zu  macheu. 
Ist  der  Unglückliche  arm,  so  wird  er  als  Sklave  Terkault; 

Bei  den  N«gem  m  Westmdlsn  hat  db  Angait  vor  feiadliciism 
Zauber,  dem  sog.  Chi,  häufig  den  Wahnsinn  und  selbst  des  Tod  sor 
Folge.  Der  Bestohlene  hat  deshslb  niefats  ÜQigeies  xu  tfaun,  als  duieh 
einen  Hfiienmeistsf  dem  Diebe  ein  Obi  eotrai  su  lassen*  Sobsld  dieser 
die  fuiehtbare  Naehriebt  Teraimmt,  ftngt  seine  venroirsne  Phantasie 
an,  die  Flfigel  sn  eefalsgeo,  und  er  fiUt  sidier  in  nnhsttbare  Sehwer- 
mut, wenn  ihm  die  Hilfe  eines  ftberlegenen  Obimamies  veissgt  bleibt 
Winterbottom  a.  a.  0.  S.  897  ff. 
*)  Hecquard,  Westafriks.  S.  4a 

*)  L.  J.  B.  Berenger-Ferand,  Lee  peuplades  de  la  Steegunlne. 
Paris  1879.  &  276  f. 
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ist  er  nick,  so  mafs  er  sich  ia  Brassa  der  Giftprobe  unter- 
werfen» ans  welcher  er  gesund  und  wohlbehalten  snrttckkehrt, 
iklls  er  für  Greschenke  sorgt:  thut  er  dies  nicht,  so  stirbt  er 

durch  Gift,  uod  seine  Güter  werden  unter  die  Häuptlinge 
verteilt.  Wenn  eine  Krankheit  über  das  Land  kommt,  so 
wird  derjenige,  welcher  Terschont  bleibt^  xnm  ÖklaYen  ge- 
macht nnd  dann  entweder  getötet  oder  Terkanft.*) 

Die  M'pongwe  schreiben  den  Tod  der  Böswilligkeit 
eines  teindlicheu  Zauberers  zu:  tallt  der  Verdacht  auf  einen 
Sklaven,  so  wird  dieser  sofort  getötet^  ein  Freier  wird  zum 
Gottesurteile,  d.  L  xnm  Gilttranke,  verurteilt*) 

An  der  Loangoküste  werden  nach  A.  Bastians')  Berichten 
Hexenmeister  und  Hexen  als  Endoxe  bezeichnet,  und  ihnen 
geg'enüber  steht  der  priesterliche  Og-anga,  der  (iegeuzanbercr, 
der  aber  ot'i  selbst  wieder  em  Kexeiuneister  ist.  Der  oder  die 
Bodoze  Ist  eben  jedermann  oder  niemand,  Niemand  (mit  ge- 
wiaaen  Ausnahmen)  wird  sich  als  solchen  bekennen,  und  in 
jedermann  mag  man  ihn  argwöhnen.  Die  Oganga  dagegen  bilden 
einen  anerkauuLüLi  uuti  in  gewissen  Fallen  vom  Fürsten  selbst 
eingesetzten  oder  bestätigten  Stand,  der  durch  die  Arbeits- 
teilung nach  verschiedenen  Funktionen  eine  Art  Hierarohie 
daratelk.  Die  Hauptaaljj^be  des  Oganga  ist»  gegen  die  An- 
griffe der  &idoxe  su  schütsen,  sie  unschädlich  au  machen^ 
»iLid  SO  wendet  man  sich  au  ihn  bei  jedem  UngUickstall ; 
überall  muüs  eine  £ndoxe  die  Schuld  tragen,  und  dieses  böse 
Wesen  ausfindig  zu  machen  und  zu  vernichten,  ist  das  Gre- 
achäft  der  Oganga,  denen  hierbei  der  weiteste  Spielraum  ge> 
lassen  ist  Gern  nennen  sie  denjenigen  als  schuldig  oder 
Terdächtig,  welchen  die  Yolksstimme  begehrt.  Es  ist  dem- 
nach allgemeiner  Gebrauch,  dal's,  wenn  in  einer  Familie  irgend 
ein  Unglück  passiert,  ein  plötalicher  Todesialli  eine  Krankheit 
oder  was  immer  eintritt^  aunächst  der  Oganga  des  Ortes  ttber 
die  Bndoxcy  welche  die  Schuld  trägt,  befragt  wird.  Der 

<)  Hecquard,  Wettsftika.  Leipug  1864.  S.  80. 
^  Hsequard  a.  s.  0.  8.  8. 

*)  Die  deatsohe  Expoftition  an  der  Losagokfiste.  J«na  1874—76. 
Bd.  n.  8.  167  ff. 

8ebe«ld«r,  Dl«  N«S«iT«lk«r.  16 
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Priester  beseichnet  uuu  unter  allerhand  UteremoQteu  und  Hokua- 
pokas  irg^end  eine  Pereon  als  Endoxe ;  bei  manchen  Stänuneii 
genügt  die»  schon,  den  angebliohen  Schuldigen  in  den  grau- 
samsten Tod  8U  stürzen ;  gewöhnlich  aber  mufs  sich  derselbe 
einem  Gottesgericht,  dem  N'casBatrinken  unterziehen.  G-eht 
er  aus  diesem  Urdal,  dessen  Eriolg  übrigens  auch  in  der 
Hand  des  Oganga  liegt,  siegreich  hervor,  so  erhalt  der  An- 
geklagte eine  Entschädigung  und  zwar  Ton  der  Partei,  welche 
die  Hilfe  des  Oganga  angerufen  hat;  der  letatere  aber  weifo 
sich  fast  immer  aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  und  nur  in  sehr 
auÜaUeuden  Betrugataiien  soll  es  an  der  Loangoküste  vor> 
gekommen  sein,  dafe  man  den  Oganga  verbrannt  bat. 

Die  Art  des  Gottesurteiles  richtet  sich  nach  der  Schwere 
des  Verbrechens.  Der  Angeklagte  mufe  entweder  ein  glühendes 
Eisen  ergreiten  oder  mit  eutblöfstem  Arme  aus  einem  Kessel 
siedenden  Uies  emen  6chlangenkopt,  einen  Üing  oder  dergL 
herausholen:  verbrennt  er  sich,  so  wird  er  für  schuldig  er> 
klart  Die  strenge  Feuerprobe  besteht  darin,  dafs  der  Fetisch- 
priester  mit  einem  rotglühenden  Kupferringe  dem  Verdäch- 
tigen lifiinal  über  die  Zung-e  tuhrt.M  Eine  Hauptrolle  aber 
bei  den  Hexenprozebsen  an  der  westalrikanischen  Küste  spielt 
der  Gifttrank,  an  der  Goldküste  das  „rote  Wasser''  genannt 
In  stärkeren  Dosen  wirkt  derselbe  tödlich,  in  kleineren  nur 
betäubend.  Auch  die  Petischpriester  nehmen  davon,  um  sich 
in  die  nötige  Ekstase  zu  versetzen,  und  gerade  deshalb  stehen 
sie  bei  dem  Volke  in  so  hohem  Ausehen,  weil  sie,  iVulizeitig 
an  den  Trank  gewöhnt,  gefahrlos  einen  kräftigen  »Schlack 
von  demselben  au  sich  nehmen  können,  auch  Mittel  besitaen, 
um  möglichst  bald  ein  Erbrechen  bervorsurufen.*)  Häufig 


>)  Wl  n  te  r b  0 1 1 0  m ,  Nsehriditen  von  der  Sierra  -  Leona  -  Küste. 
Weimar  1806.  8.  176.  Boaman,  Vojage  de  Guine^.  Utrecht  1706. 
a  479.  du  Chaillu,  Eqoatoiial  Afiica.  London  1861.  8.  369. 

*)  Za  dem  Gifttranks  benntit  man  in  den  Kongo-  und  Ogove* 
lindem  die  Binde  einee  Baoraes,  deeeen  botanischer  Name  Eiythre* 
phlaenm  goinenee  ist.  In  den  Koogogebieten  führt  diese  Binde  den 
Namen  N'caasa,  im  sftdwestlichen  Kongobecken  M*bambn,  am  Ogowe  oad 
in  der  Gabnngegend  bezdcfanet  man  sie  mit  Mbunda,  etwas  nördlich 
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werden  Henaolieii  angeklagt,  einen  gefahrlichen  Fetisch  in 
ihrem  Beeitse  bq  haben,  der  Unglück  über  die  Nachbarn  bringe. 

Einen  sehr  lehrreichen  Fall  dieser  Art  erzählt  Omiokshank.  ^) 
Bei  ihm  erhob  ein  Eingeborner  von  Akim  Anklage  gegen 
eine  Hexe,  die  den  Tod  mehrerer  seiner  Verwandten  verur- 
sacht haben  sollte.  Dieses  Weib  und  deren  Kinder  waren 
ftimlich  Sklaven  bei  einem  Häuptlinge  in  Akim,  der  ge- 
storben war.  Man  hatte  den  Fetisch  über  die  Ursache  seines 
Todes  zu  Rate  gezogen  und  zur  Antwort  erhalten,  des 
Weibes  böser  Fetisch  sei  schuld  daran,  ^ie  ward  demnach 
ergriffen  und  sollte  eben  hingerichtet  werden,  als  sie  zu  ent- 
kommen wollite  und  ihren  Fetisch  mit  sich  nahm.  Einige 
Zeit  darnach  ward  sie  in  einer  andern  Gegend  des  Landes 
von  einem  Verwandten  des  A kimscheu  Hauptliugs  entdeckt, 
der  dieselbe  überfiel  und  ihren  Fetisch  ihr  entrils.  Wutent- 
brannt über  diese  Behandlung  brachte  die  Frau  ihrem  Götzen 
ein  Trankopfer  in  Rum  dar  und  rief  seinen  Zorn  auf  die 
Familie  des  Angreifers  herab.  Seitdem  waren. sechs  Glieder 
aus  derselben  gestorben,  und  ein  siebentes  lag  zu  der  Zeit, 


dsTon,  am  Camernn,  heifst  sie  Sascha -Wood,  während  in  der 
GaUbatgegend  die  bekannte  Calabarbohne  xu  demselben  Zweck  ?er- 
«endet  wird.  Die  Pnlnp  in  Senegambien  nennen  den  Gifttrank  Mansone, 
die  Balaotes  Tali.  Dr.  Falken  stein,  der  sich  Iftagere  Zeit  an  der 
liOADgokOste  aufhielt,  ist  es  gelungen,  eine  Partie  dieser  Binde  zu  er- 
halten und  nach  Europa  zu  schicken.  In  dem  pharmakologischen  In- 
stttnt  der  Berliner  üniversit&t  wurden  vonProfeasor  Liebreich  Unter- 
eacbnngen  dieser  Drogue  sowie  Expeiimente  an  Hunden  angestellt  Die 
gection  bot  in  allen  Fftllen  dasselbe  Bild:  daaHen  wargeUhmt,  beide 
Ventrikel  und  beide  Vorhöfe  strotzend  mit  Blut  fiberfallt,  das  Herz 
also  in  allen  aeinen  vier  Höhlen  im  Zustande  der  ToUstfindigsten  Ans* 
dehnung  and  Ersehlaifung.  Die  Daner  des  tödlichen  Versuches  fiber- 
traf in  drei  Ton Prof.  Liebreich  angestellten  Experimenten  bei  kleinen 
Händen  nicht  den  Zeitraam  einer  Viertelstande;  der  Effect  also  der 
sobcntan  injizierten  Dosis  ist  ein  ebenso  rascher  wie  schrecklicher  und 
ccBstanter.  Vgl.  Dr.  Böhr,  Correspondenzblatt  der  afrikanischen  6e- 
adlscbaft  1876.  Nr.  18.  Monteiro,  Angola  and  the  river  Congo. 
London  1875.  Bd.  L  8.  61—65.  Olirer,  Flora  of  Tropical  Africa. 
Bd.  II.  B.  $aO  f. 

•)  Goldkfiste.  Leipzig  1854.  8.  241  ff. 
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wo  der  Mann  die  Ankla^^  erhob,  an  einer  tödlichen  Krankheit 
darnieder.  Diese  UngläokaföUe  hatte  er  dem  Fluche  dea 
Weibes  zugeschrieben  nnd  er  verlangte  nnn  vor  Gericht,  daf» 

sie  ihm  als  seine  Sklaviu  übergeben  werden  sollte,  und  lerner^ 
dais  er  sie  ihres  Fetisch  berauben  dürtte.  ^Nichts  ging  über 
den  Feuereifer,  mit  welchem  er  seine  Sache  führte,  nnd  wie 
sehr  er  in  abergläubiacher  Angst  bttfangen  war,  aeigte  sich 
in  dem  Zittern  seiner  Stimme  nnd  in  den  dicken  Schweifa- 
tropfen,  die  ihm  über  das  Gesicht  laiiueii. 

Die  Frau  ranrate  em,  dalk  sie  in  der  Hitze  der  Leiden- 
schaft ihren  Fetisch  angerafen  hätte,  ihres  Herrn  Hans  aa 
Yerflachen;  aber  es  wäre  seitdem  eine  lange  Zeit  yerflossen. 
8ie  schien  indes  nicht  abanleugnon,  dafs  die  Unglücksföll» 
seines  Hauses  wirklich  von  dem  Zorne  ihres  Fetisch  her- 
rührten. Ja,  es  zeigte  sich  in  ihrer  g-anzen  Haltung  ein  ge- 
wisser triumphirender  Stolz  an!  die  Macht  des«^iben«  «Sie  bat 
inständigst»  dafs  man  ihr  den  XaUsman  nicht  entreifsen  möchte, 
da  sie  mit  seinem  Beistande  ihr  Leben  gerettet  hatte.  Die 
Streitfrage  ward  dahin  geschlichtet,  dafs  der  Fran  der  Fetiscb 
genommen,  dafür  aber  ihr  und  ihren  Kindern  die  Freiheil 
geschenkt  werden  sollte.  Allein  dies  genügte  dem  Manne 
ans  Akim  nicht;  er  verlangte,  dafs  ihm  der  Fetisch  über* 
liefert  würde;  denn  er  hielt  sich  nnd  die  8einigen  für  Ter- 
loren,  wenn  er  denselben  nicht  in  seine  Heimat  mitnehmen 
dürfe,  um  ihn  durch  Opfer  zu  versöhnen.  Schliefslieh  erhielt 
er  den  Fetisch,  und  die  Frau  den  Freilassuogsscheiu  für  sich 
nnd  die  Ihrigen,  aber  sie  war  über  diesen  Tauschbaadei 
nichts  weniger  als  erfreut 

Man  kann  sich  eine  Vorstellnng  von  der  Wirkung  dea 
Aberglaubens  aui  das  Negergemüt  machen,  wenn  man  be- 
denkt, dafs  ein  Mann  eine  Reise  von  mehr  als  hundert  Meilen 
gemacht  hatte  und  fünf  dklaven  hingab,  nm  in  den  Beaita 
eines  gefnrchteten  Fetisch  an  gelangen,  die  Fran  aber  ihre 
nnd  ihrer  Kinder  Freiheit  geringer  achtete,  als  ihren  Talisman. 
Der  vielumstriltene  Fetisch  .  sorgfaltig  mit  einem  weifsen 
Tuche  überdeckt,  ward  vor  Oericht  gebracht;  hier  wurde  er 
enthüllt,  nnd  es  kam  eine  Messingpfanne  anm  Vorachein,  in 
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welcher  ein  Klumpen  Thon. mit  darin  steckenden  Papageien- 
&dem  lag. 

Sehr  häufig  sind  die  UexenproMBse  im  Gamerangebieta* 
Wer  erkrankt  oder  stirbt^  gilt  ala  behext;  wird  dnich  eine 
Sehlange,  ein  Krokodil  oder  einen  Leoparden  der  Tod  Ter- 

ursacht,  so  war  das  Tier  behext,  und  der  Beschnldigte  wird 
zam  Gifttranke,  einem  Dekokt  von  Sascha- Wood,  verurteilt. 
Bnchholz^)  hat  mehrere  Male  solche  tragische  8cenen  mit- 
«igesehen. 

Der  berühmte  Grorillajäger  du  Ohailln  war  ebenfhlls 

wiederholt  Zeu^e  der  g-raubamun  Piucedur.  Kin  angesehener 
Hann  ans  dem  Mirnsf  /i  iHi&mmef  am  Mandl,  war  gestorben. 
Der  Fetischmann,  welcher  zu  Rate  gezogen  ward,  nm  den 
magischen  Anstifter  dieses  Tcfdesfalles  ausfindig  zu  machen, 
bezeichnete  einen  Greis  mit  schneeweifsem  Wollkopfe  als  den 
Hexenmeister.  Der  arme  alle  Mann  besals  weder  Verwandte 
noch  nähere  Freunde  und  lag  der  Gemeinde  zur  Last;  daher 
wurde  der  Ausspruch  des  Fetisohpriesters  in  der  allgemeinen 
VolksTeraammlung  beiföUig  aufgenommen.  Vergebens  nahm 
sich  du  Cfaaillu  des  Unglücklichen  an;  sein  Angebot,  den- 
selben loszukaufen,  wurde  abgelehnt.  Uas  autgeregte  Volk 
forderte  mit  bestialibchem  Blutdurst  die  Hinrichtung  und  brachte 
die  ^acht  zuvor  mit  Singen  und  Lärmen  zu,  als  ob  es  sich 
zu  einem  Freudenfeste  yorbereitete.  In  der  folgenden  Korgen- 
IHüie  wurde  das  Opfer  an  das  Fluihnfer  geführt;  ein  Mann 
«tieg  auf  den  hosten  Baum  iu  der  Nähe  und  schrie  den 
Namen  de«  Mbu^chateufels:  y,Joku!  Jokul'*  Dann  fiel  die 
Menge  über  den  Verurteilten  her  und  zerhackte  ihn  in 
Glücke. 

Koch  tragischer  war  die  Mordscene,  welche  unser  Ge^ 

währsmann  in  der  Stadt  Gumbi,  in  der  Kaiuiuagogend,  er- 
lebte.')    Ein  angesehener  Einwohner  von  Gumbi  war  in 

')K einhold  Buchholz'  Reisen  iu  Weatafrika.     Von  Carl 
Heiueradorff.    Leipzig  188<).    S.  125  f.  178. 

»)  Paul  du  C  h a  1 1  i u ,  Explorations  and  adveutures  in  Ei^uatorial 
Africa.    London  1861.    S.  3S.  f. 
a.  a.  O.    S.  395— 39Ö. 
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seinen  besten  Jahren  nach  knrzem  Krankenlager,  d.  b.  nach 
der  allgemeinen  KegervorstelluDg  infolge  Ton  Verhexang, 

gestorben.  Ein  berühmter  Schaman  aus  einein  iVemdea 
»Stamme  ward  herbeigeholt,  damit  er  den  Misseihäter  aus- 
ündig  nhache.  Der  geriebene  Wahrsager  unterrichtete  sich 
im  geheimen  über  die  von  der  Volksstimme  in  Verdacht  ge- 
nommenen Personen  nnd  erhebt  gegen  drei  von  ihnen  die 
Anklage.  Die  znerst  Beschuldigte  war  Okandaga,  die  Schwester 
eines  Führers  du  Chaillus,  ein  junf^es  Madeheu,  das  in  herz- 
zerreifsender  Weise  den  .Schutz  des  weifsen  Mannes  anrief, 
der  ihr  indes  nicht  helfen  konnte.  Du  Chaillu  versichert, 
vor  Wut  über  seine  Ohnmacht  geweint  au  haben.  Der  Fetisch- 
mann erinnerte  daran,  Okandaga  habe  vor  einigen  Wochen 
den  Verstorbenen  um  Sala  geVeten  nnd,  da  dieser  ihr  solche» 
verwei^^ert,  schlimme  Worte  gegen  denselben  fallen  lassen. 
Die  zweite  Angekhigte  war  eine  Nichte  des  Toten,  ein  Weib 
von  würdevollem  Henehmen,  das  im  V^ertraueu  auf  seine  lu- 
schuld  dem  üti'entlichen  Ankläger  mit  schwerer  liache  drohte, 
wenn  der  Mbundutrank  ihr  gutes  Recht  an  den  Tag  bringen 
würde.  Sie  war  sehr  dadurch  verdächtigt  geworden,  dafa 
sie  keine  Kinder  hätte,  ihr  verstorbener  Verwandter  aber 
deren  besal's.  Man  vermutete,  dafs  sie  ihren  N'elter  beneidet 
und  sich  dadurch  zu  einer  v  i  brecherischen  Handlung  habe 
hinreifsen  lassen.  Die  dritte  Angeklagte  war  eine  Sklavin 
des  Verstorbenen,  Mutter  von  sechs  Kindern*  Man  fand  sie 
dringend  verdächtig;  denn  sie  hatte  vor  kurzem  von  ihrem 
Herrn  einen  Spiegel  zum  Geschenk  begehrt,  diesen  aber  nicht 
erhalten  und  ihm  deshalb  gegrollt.  Wie  üblich,  entschied 
der  Mbundutrank  in  diesem  Hexenprozefs ;  und  was  voraus- 
zusehen war,  geschah ;  die  Dosis  war  so  stark,  dals  alle  drei 
wenige  Minuten,  nachdem  sie  den  Gitlbecher  genommen,  um- 
sanken, sofort  in  Stücke  zerhauen  und  dann  ins  Wasser  ge- 
worfen wurden.  Als  im  Jahre  1865  am  Rembo  in  Mayolo, 
südöstlich  vom  Ogowe-Delta,  die  Blattern  ausbrachen,  sah  du 
Chaillu,^)   wie  infolge   des  gottesgerichtlichen  Verfahrens 


>)  Aahaogo-Land.  8.  173  ff. 
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neben  den  Opfern  der  Seache  die  Opfer  des  BchamanietischeD 
Betruges  zu  Boden  stürzten. 

Bei  den  zahlreichen  Negerstämmen,  die  im  Stromgebiet 
dm  Ogowe  wohnen,  sowie  bei  den  (jabunesen,  den  Negern 
m  der  Bai  von  Gorisco,  am  Camemngebirge  n.  e.  w.  sterben 
noch  jährh'ch  Tansende  auf  diese  Weise.  Ein  einziger  natür- 
licher Todesfall  bewirkt  oft,  dafs  ganze  Familien  ausgerottet 
werden;^)  die  Häupter  derselben  sind  zum  N'oassanehmen 
Temrteilt^  alle  Angehörigen  werden  als  Sklaven  Torkanfb,  das 
Eigentnm  derselben  aber  wird  konfisziert  Der  Gebrauch  des 
N*cassa-  oder  ITbambutrinkens  ist  an  der  Loangoküste'),  in 
den  Kongoiaudern'),  im  Lundastaate*)  noch  heutzutage  «ehr 
Terbreitet.  Nach  den  Berichten  von  Ladislaus  Magyar^)  und 
öerpa  Pinto*)  sind  namentlich  die  Völker  der  Gangnella- 
Sprache  yon  fiexenangst  geplagt  und  werden  es  bleiben,  bis 
sich  die  Einwirkung  des  fremden  Geistes  als  Einbildung  des 
eigenen  (feistes  entpuppt,  die  Muclii  der  Magie  als  Macht 
der  Imagination  sich  aufklärt^  deren  gewaltigen  Kinünfs  bei 
der  Entstehnng  der  Hypnose  man  wieder  ans  nachstehender 
Ersahlnng  erkennen  kann.  Bastian^)  hörte  in  Qaindilu  ans 
dem  Mnnde  eines  Dolmetschers  folgendes:  ^Jm  Lande  Am- 
bainba  muls  jeder  einmal  gestorben  sein ,  und  wenn  ein 
Fetischpriesfcer  seine  Calabasse  gegen  ein  Dorf  schiitteit,  so 
lallen  diejenigen  Männer  und  Jünglinge,  deren  Stunde  ge- 
kommen ist,  in  einen  Zustand  lebloser  Erstarrung,  aus  dem 
sie  gewöhnlich  nach  drei  Tagen  auferstehen.  Den  aber,  welchen 

Cruickshank,  (Toldkiiste.    Leipzig  1854.    S.  241. 

')  Herrn.  Soyaux,  Aus  Westafrika  (1873—76).  Erlebnisse  und 
Beobachtimgeü.    Leipzig  1879.    Bd.  L    S.  215—222. 

')  Otto  H.  Schutts  Kelsen  im  südwestlichen  Becken  des 
Kongo.  Herausgegeben  von  PhuI  Lindenberg.  Berlin  1881. 
S.  41  f. 

*)  Pogge,  Im  Keiche  des  Muata  Jamvo.   Berlin  1880.   S.  136. 

192  f.  236. 

.Südafrika.    Pest  und  Leipzig  1869.    Bd.  L    8.  121  ff.  löö. 
•)  Wanderung  quer  durch  Afrika.   Leipzig  1881.  Bd.  I.  S.  209. 
')  Afrikanische  Reisen.  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  der  Haupt» 
btadt  des  Königreichs  Kongo.   Bremen  1ÖÖ9.    8.  82.  f. 
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der  Fetisch  liebt,  führt  er  oft  in  den  Buech  und  begrabt  ihn 
im  Fetischhause,  oftmals  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren.  (?^ 

Wenn  er  wieder  zum  Leben  erwacht,  beginnt  er  zu  essen 
und  zu  trinken  wie  zuvor,  aber  sein  Verstand  ist  fort,  und 
der  Fetisohmann  muCs  ihn  erziehen  und  selbst  in  jeder  Be- 
wegung unterweisen,  wie  das  kleinste  Kind.  Wer  die  Pro- 
oedur  der  Wiedergeburt  in  Ambamba  noch  nicht  dnrohgemaoht 
hai,  ist  allgemein  verachtet  und  wird  bei  den  Tänzen  nicht 
zugelassen/' 

Vor  Anklage  auf  Hexerei  ist  niemand  sicher,  weder  der 
ärmste  8klave  noch  der  reichste  Cavalheiro,  wie  man  in  den 

von  Portuffiesen  bewohnten  trcg-enden  die  vornehmen  JSeger 
nennt,  bei  bat  Europäer  leiden  unter  dieser  fürchterlichen 
Unsitte.  Güfsfeldt^)  sah  unweit  seiner  Station  in  den  ver- 
löschenden Flammen  des  Scheiterhaufens  die  verkohlten  Beste 
des  Ton  der  Volkswnt  gerichteten  Zanberers,  der  den  Tod 
des  angesehenen  Muboma  von  Yeuga,  des  Lin^stera  der  Station, 
verschuldet  haben  sollte. 

„In  Yielen  ^o^otijrodörfern  mute  wegen  der  beständigen 
Anklagen  auf  Hexerei  das  Leben  sur  Qnal  werden'^  achreibt 

Johnston.  ^)  Der  Ngang-a,  welcher  die  Leichenschau  abhält 
und  die  schuldige  Person  herausschniiffelt,  richtet  sein  Aug^en- 
merk  vornehmlich  auf  die  Wohlhabenden.  König  Miongo 
Mako  Ton  Dandanga  sollte  seinen  Geis  durch  den  Gifttrank 
büfsen  und  wurde  deshalb  beschuldigt,  die  Frau  eines  Häupt- 
lings zu  Tode  gezaubert  zu  haben ;  sein  Lebensretter  war  ein 
Weifser.*) 

Der  Umgang  der  Eingebornen  mit  den  Weifsen  hat  dem 
graCi»lichen  Unfug  nur  wenig  au  steuern  vermocht  Hunderte 
fallen  jährlich  in  den  verschiedenen  Distrikten  von  Angola 
den  Gottesgerichten  zum  Opfer,  ohne  dafs  die  Portugiesen 


1)  Die  Loango-Expedition.  Eiste  Abteilnng.  Von  Gflfifoldt. 
Leipsig  1879.  a  216. 

*)  Der  Kongo.  Ans  dem  Englischen  von  W.  von  Freeden. 
Leipxig  1884.  S.  874. 

s)  Johnston  a.  a.  0.  8.  118. 
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dftTon  er&faren;  die  Sohwarzen  n&aiUoh  werden  von  den 
Leitern  der  Ordalien  zum  strengsten  Stülsohweigen  yerpfliehtet. 

Oii  komiueü  Personen  aus  fernen  Gegenden  an  den  Flufs 
Daa  bei  Kassange,  um  durch  den  (iitUrank  die  ünschulds- 
probe  zu  bestehen,  nnd  sterben  hier  unbekannt.  Livingstone 
sah  in  Angola  ^inen  sehr  reichen  Halbkaaten,  dessen  Matter 
ans  eigenem  Antriebe  den  weiten  Weg  naoh  Kaseange  maohte, 
um  sich  deiü  üuLLubürteile  zu  unterwerteu.  ^) 

Von  Ordalien  und  Hexeubränden  im  Maravilande  haben 
die  portugiesisohen  Heisenden  Monteiro  und  Gamitto  gräfb- 
liehe  Bchildernngen  gemacht. 

Schweinfnrth*)  &nd  bei  dem  vorzüglich  begabten  und 
bildung-stahigen  JJongo&tSimma  die  urf^sti;  Gespenster-  und 
Hexent'urcht.  Des  Verkehrs  mit  bösen  Ueislern  verdächtig 
sind  hier  alle  alten  Leute  beiderlei  Geschlechtesi  besonders 
die  alten  Weiber.  Alte  Leute,  so  sagen  die  JBcngOf  durch* 
streifen  bei  Nacht  unsere  Wälder  als  Teufel,  und  wenn  sie  die 
richtigen  Wurzeln  besitzen,  so  köunen  sie  scheinbar  ruhig*  in 
ihrer  Hütte  liegen  und  doch  im  Waldesdunkel  mit  den  bösen 
Geistern  Eats  pflegen,  um  uns  Tod  und  Verderben  zu  be- 
reiten. 8ie  graben  nach  Wurzeln,  um  uns  zu  vergiften.  Wo 
nur  inuner  ein  unerwarteter  Todesfall  eintritt,  da  sind  die 
Alten  daran  schuld;  von  selbst,  so  glauben  sie,  könnte  ja 
ein  kräftiger  Mensch,  der  nicht  Hunger  leidet,  nie  zugrunde 
gehen.  „Wehe  den  Alten,  in  deren  Besitz  sich  verdächtige 
Hölzer  nnd  Wurzeln  fönden:  sie  würden  unfehlbar  von  den 
übrigen  erschlagen,  gleichviel  ob  Vater  oder  Mutter.  Der 
echte  unverblümte  Hexenglaube  war  und  ist  heute  im  Bonga- 
lande  verbreiteter,  als  er  es  irgendwo  anders  in  der  Weit 
^wesen;  nirgends  waren  Hexenprocesse  mehr  an  der  Tages- 
ordnung, als  hier.  Als  eine  Thatsache  mufe  ich  berichten, 
dafs  bejahrte  Leute  unter  den  Bongo  zu  den  gröfsten  Selten- 
heiten  gehören  .  .  .   Die  Nuhier,  von  Haus  aus  jeder  Art 


0  Misdonsmaen  nnd  ForBehnngsn  etc.  Bd.  II.  S.  82  f.  281  f. 
•)  ZdtMhiift  für  Erdkunde.  Berlm  1866.  Bd.  VI. 
*)  Im  HetMU  von  Affiks.  Uipzig  1878.  S.  121  l 
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Aberglauben  leieht  sugänglich,  bestärken  die  Bongo  erst  recht 
in  dem  ihrigen." 

Im  lüuern  Ostat'rikas  ist  liir  manche  (jegenden  die  Zau- 
berei der  Fluch  und  das  Verderben  des  Landes.  ^)  Alle  paar 
Mellen  stofsen  die  Reisenden  auf  Überreste  von  Uexen- 
branden ;  namentlich  im  hohen  Alter  ist  niemand  sicher  daTor, 
eines  Tages  als  Zauberer  verbrannt  zu  werden,  wie  dies  in 
üdoe  und  in  Usigova  geschieht.*)  Am  Nyassasee  femer  wie  in 
den  Sambesiländern  werden  die  der  Hexerei  Verdächtigen  siun 
Muavetrank  yerurteilt  Livingstone  konnte  die  Bestandteile 
und  die  Bereitung  dieses  Giftes  nicht  erfahren,  fand  aber  in 
einem  JJorle  einen  entrindeten  Baum,  der  dem  Taughenu  oder 
Tanghina,  dem  zum  (joitesurteile  benutzten  Gif\;baum  von 
Madagascar,  verwandt  war.')  £in  schreckliches  £nde  bereiten 
die  BaJtcnga,  am  linken  Sambesiufer,  den  Hexen.  „Die  Ver^ 
urteilten  werden  so  zwischen  Holzbündel  gebunden,  daTs  der 
Kopf  über  den  Scheiterhatifen  emporragt,  und  dafs  sie  während 
der  Todesqual  ihr  Verbrechen  eingestehen  können.  Dann  steckt 
man  das  trockene  Keisig  an,  und  während  die  Flammen  das 
Fleisch  verzehren,  hört  man  die  armen  Opfer  wimmern:  Das 
Leben  ist  noch  in  meinem  Kopfe ;  Barmherzigkeit!  Tötet  mich  I 
Aber  niemand  erhört  ihre  Bitte,  und  unter  den  schrecklichsten 
Qualen  müssen  sie  langsam  des  grausamsten  Todes  sterben."*) 
^och  ergreifender  schildern  Maclean^)  und  Fritsch^)  die  süd- 
afrikanischen  Folterscenen.  Am  Untersambesi  wurde  eine 
Mutter  von  den  eigenen  Kindern  dem  Hexentode  Uber- 
liefert. 7) 

Weil  die  Kaffern  wirklich  einander  zu  bezaubern  suchen, 
so  haben  die  Hezenriecher  und  Uexennohter  vollauf  zu  thun. 


»)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.    B4.  I.    S.  100. 
•)  Katholische  Missionen.    1883.    S.  13,  56. 
»)  Neue  Missionsrc'isen  etc.  Bd.  I.  S.  130  f.  256.  Missionsreisen 
imd  Forschungen  etc.    l?d.  II.    S.  262. 

■*)  Spillinann,  Vom  Cap  /.um  Sambesi.   Freibur^  1882.  S.  32C. 
*)  Kafir  ]:uv.s  and  cuitoms.    Mouut  Cuke  1858.    8.  89—92. 
«)  Die  Eiii^'.-borucn  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  99  f. 
»)  Kathul.  Missionen.    1883.   S.  152. 


Digitized  by  Googl( 


235  - 

Gans  neaerdinge  beriohtot  Otto  ühlemann')  in  Capstadt»  dafa 
in  Btontolande  eine  kerngeannde  Frau,  die  sich  behext  glaubte, 
nach  wenigen  Tagen  eine  Leiche  gewesen  sei.  Der  Witwer 
s(ie£i  aas  Rache  dem  Hexenmeister,  einem  Schniiüde,  seinen 
Anegai  in  die  Braat.  Den  laintooga  oder  Prieatern  liegt 
die  Pflicht  ob,  die  Verbrechen  der  Sohwarskünatler  au  ent- 
decken nnd  anr  Beatraf^ng  an  bringen.  Der  Menach  iat  überall 
sehr  erfinderisch  dann,  seine  Jditgeschöpte  zu  quälen,  und 
Mai  sich  in  diesem  Vergnügen  nicht  gern  stören;  „aber  der 
Ton  den  Koffern  dabei  bewieaene  Fanatiamua  iat  wohl  gröfeer, 
ala  irgend  wo  andere  in  der  Welt'',  meint  Fritach.*)  Denn 
in  der  Regel  loat  die  Anklage  der  Hexerei  alle  Bande  der 
\  erwandtschatt,  Freuadsehati  und  AulmugliLlikeit,  und  gerade 
dadurch  wird  der  Hexenprozefs  zu  einer  so  gefürchtcten 
Waffe.  Die  Martern  werden  ao  lange  fortgeaetat,  bia  der 
ame  Gefolterte  ein  Geatandnta  ablegt  nnd  die  gebrauchten 
Zaubermittel  (U'bnti)  verrät.  Hartnäckiges  Schweigen  oder 
Leu^'iien  würde  die  Qualen  nur  vermehren  oder  verlängern 
nod  keine  andere  Erlösung  übrig  lassen,  aU  den  Tod.  Wird 
ein  Hezenprosefa  aua  politiachen  Gründen  in  Scene  geaetat, 
80  kommt  der  Angeklagte  faat  nie  mit  dem  Leben  davon; 
uberdiea  wird  aein  geaamtea  Vermögen,  seibat  aeine  Weiber 
und  Kinder,  zu  gunsfcen  des  Häuptling»  konfisziert,  sein  Kraul 
zerstört  und  so  jegliche  Spur  seiner  Existenz  vom  Autlitze 
der  Erde  vertilgt;  der  Verurteilte  wird  „aufgefressen'',  hei&t 
ea  in  der  JKa/femaprache.  Auf  dieae  Weiae  iat  der  Hezen- 
proaefe  ein  bequemea  Mittel  in  der  Hand  dea.Fttraten  aur  Aua- 
beutiing  wohlbabender  und  zur  AuBrottuiig  unbequemer  Unter- 
tbaneo.  Wehe  demjenigen,  welcher  das  üugUick  gehabt,  die 
Feindschaft  des  Deapoten  aich  zuzuziehen  1  lietzterer  braucht 
nor  mit  einem  Tutonga  unter  einer  Decke  zu  apielen,  der  ala- 
bald  ein  U*mhlahlo  abhält;  man  weifs  achon  som  voraua,  wer 
bei  dieser  Untersuchung  als  HexennieiBter  .dierausgeschnüffelt" 
werden  soll.  Namentlich  war  der  jl/ambundaherrscher  bepo^o  in 

0  Klone  GeBcfaiditen  aua  Sfidafrika  im  Leipziger  Tagebl.  1884. 
Nr.  872,  erste  Beilage. 
*)  a.  a.  0.  8.  100. 
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dieser  Hinsiclit  berüohtigt  Vor  Beinern  Scharfrichter  MMchokn, 
^Mambunda-Hyaiie",  wie  Holub  ihn  nennt,  war  kein  reicher 

Viehbesitzer  sicher.  Zum  Glücke  ist  der  Tyrann  im  Jahre  1676 
gestürzt  worden.^)  Sparrmann^)  anzählt,  dais  ein  Fürst,  der  an 
einer  xlugenkrankheit  litt  und  von  den  Zauberern  nicht  geheilt 
werden  konnte,  diese  eämtiich  töten  Uefa,  da  er  glaubte,  daCi 
ein  Feind  nnter  ihnen  die  Heilung  yereitle.  Eitiropüery  die 
Jahre  lang  in  itfo^&e^nreiche  gelebt  hatten,  versicherten  Pater 
Depelclun,  Konig  Lo  Bengiila  werde  im  Falle,  dais  seine  da- 
mals kranke  (Schwester  Njina  stürbe,  sum  mindesten  hundert 
Personen  wegQn  Hexerei  aum  Tode  yerarteilen.  Ein  iialbes 
Jahr  später  mnlbte  die  Prinssessin  selbst  den  Hexentod  leiden, 
weil  sie  unter  der  Anklage  stand,  dafs  sie  den  Bruder  durch 
Zauberei  8einf»r  männlichen  Nachkunuuenöchaft  berauben  \s  olle. 
Rinnen  seoba  Monaten  iiefs  dieser  Matabeien-lilero  fünfhundert 
Männer,  darunter  viele  Häuptlinge  nnd  andere  eiofln&reiohe 
Männer,  mit  Hilfe  der  Hexenrieoher  ans  der  Welt  schaffen.') 
Als  im  Jahre  1849  ein  epidemisches  Fieber  in  Natal,  dem 
Reiche  des  -Zii^^konigs  Pauda,  grassierte  und  auch  des  letzteren 
Familie  ergriff,  erscholl  ein  Weheruf  durch  das  ganze  Land; 
denn  die  Opfer  der  Hexenverfolgung  waren  viel  zahlreicher 
als  die  der  Seuche. 

Wir  sind  leider  noch  nicht  am  Ende  in  der  Aulzähhmg 
der  Grausamkeiten,  welche  der  Aberglaube  im  Gefolge  hat. 
Die  Ableitung  der  Krankheiten  aus  zauberischen  Einwirkun* 
gen  treibt  zur  mitleidslosen  Mifehandlnng/  nicht  selten  zur 
Tötung  derjenigen,  welche  den  gerechtesten  Anspruch  auf 
menschliches  Mitgefühl  halien.  Reiben,  Stofsen,  Treten,  Kneten 
des  Kranken  behufs  Austreibung  seines  Teufels,  welcher  ent- 
weder aus  f^ien  Stücken  oder  auf  den  Lockruf  eines  Zan- 
beres  im  Körper  seinen  Sitz  genommen  hat,  sind  die  gelinde- 
sten Kuren. 


')  Serpa  Pin  tos  Wanderung  etc.  Leipiig  1881.  Bd.  II.  S.  13. 
Reise  nach  dem  Voigebirge  der  guten  Hoffnimg  (1772--76). 
Berlin  1784.  S.  198. 

•)  Spillmann,  Vom  Cap  sum  Sambesi  S.  182  226  ff. 
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Im  Viliarcbipel  werden  schwer  Kranke  bereits  als  Tote 
behaodelt,  wie  Leioben  aufgeputzt,  ausgestellt  und  in  die 
Bagrabaishöblen  gebracbt»  aaf  bober  See  aber  über  Bord  ge^ 
Worten.  In  einigen  Gegenden  werden  sie  von  den  niobsten 
Verwandten  erdrosselt,  falls  in  der  Nähe  ein  Baumzweig  ge- 
brochen ist:  ein  N'orCall,  der  als  dämonisches  Symptom  »chlimm- 
•ler  A.rt  miiadeutet  wird.  Man  hält  den  armen  Kranken  für 
einen  Beseeaenen,  man  (nrcbtet  und  fliebt  ibn  in  dem  Wahne» 
derselbe  könne  dnreb  Speiebel  und  dgl.  seinen  unsiohtbimn 
Peiniger  aaf  die  Gesunden  übertragen.^)  Wilkes')  erzählt,  dafb 
ein  Knabe,  dtiiii  von  einem  Haitiseli  ein  Bein  we|^},^eschna)tpL 
worden,  erdrosselt  wurde,  obwohl  ein  weil'sor  Ansiedler  siob 
«einer  angenommen  batte,  und  alle  Aussiebt  auf  Kettong  Tor- 
banden  war.  Miaeionar  Hunt  klagte  dem  Kapitän,  dafe  er 
onr  mit  Mühe  einen  seiner  Dienstboten  vor  diesem  grausamen 
Schicksale  habe  bowaiin  ii  können.  Anf  Vate  (Neuhebri- 
deo)  werden  delirierende  Kranke  sogleich  crächlagen  oder 
gar  lebendig  begraben.*)  Leteteres  gesobiebt  auch  auf  den 
kleinen  Imeln  bei  Neuguinea,  a.  B,  auf  Buk,  mit  den  Kran- 
ken,  welche  nicht  mehr  essen  oder  sprechen.^)  Von  ähn- 
lichen Grausamkeiten  hörte  Wal lace^)  auf  den  Aruinseln,  sah 
jedoob  hier  viele  alte  und  dekrepide  Leute,  die  man  gut  zu 
pflegen  schien. 

Barbarische  Exordsmen  sur  Vertreibung  der  Krankheite- 
dämonen  wurden  in  Polynesien  häufig  angewendet.  Die 

TahitieTf  welche  in  jede  r  Krankheit  eine  Strafe  der  zürnenden 
Gottheit  erblickten  und  daher  den  Gebrauch  von  Heilmitteln 
für  ebenso  nutzlos  als  gottlos  hielten,  überliefsen  die  Kranken 
ihrem  Bchickaale.    Infolgedessen  haben  die  einheimischen 


')  Williams  and  Calvert,  Fiji  and  the  i^ljians.  Bd.  I.  1Ö3. 
186—188. 

•)  Dio  Entdeokuni^'sexpcdition  r  Vor^^inij^'teii  Staaten  (18d8 — 42) 
Deutacb.    Stuttgart  und  TiiMngi'n  lt>4«— 50.    Bd.  II.    S.  56. 

•)  Turner,  Polynesia.    Ix.ndon  1861.    S.  144.  450. 

♦)  Keina  bei  Wait7  <;orland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  639. 
Der  Malayisohe  Archi|)el.    Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von 
A.  B.  Meyer.  Braunscbweig  1869.   Bd.  U.  S.  260. 
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Fieber  und  die  eingeschleppten  Seuchen  furchtbare  Verheerun- 
gen unter  ihnen  angerichtet.^)  Während  man  aut  Samoa  sich 
damit  begoügtei  dem  Moomao,  d.  i.  Öobwindsuchtsteutel,  mit 
dem  Speere  zu  drohen,  wurden  auf  Tahiti  Kranke  wirklich 
mit  dem  Speere  durchbohrt  oder  gar  lebendig  begraben.') 
Solche  Fälle  von  UnmeDschlichkeit  kamen  allerdings  auf  Seil- 
Seeland  nicht  vor;  aber  auch  hier  siegte  oft  genug  eine  aber- 
gläubische Angst  über  das  natürliche  ^litgefuhl,  so  dafs  Kranke 
aus  ihren  Hütten  geschleppt  und  dem  Uungertode  preisgegeben 
wurden.*)  Einer  gleichen  Härte  begegnen  wir  auf  der  Insel 
Tobi  (Karolinen),  wo  man  die  Todeskandidaten  auf  den  Weg 
nach  dem  Jenbeitt»  schaÜte,  d.  h.  in  einem  lecken  Kahne  ins 
Meer  hinausstiefs.*} 

Wenn  eine  Krankheit  länger  als  sieben  Tage  gedauert 
hat,  so  legen  die  Tusiki  oder  Namollo  dem  Patienten  einen 
Strick  um  den  Hals  und  schleifen  ihn  eine  Stunde  lang  um 
die  Hütte,  um  seine  Lebensluhigkeit,  hezw.  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Krankheitsteufels  z\x  erproben.  Tritt  bei  dieser 
Kur  weder  der  Tod  noch  eine  Besserung  ein,  so  wird  der 
Kranke  auf  einen  bestimmten  Plate  geschleppt  und  hier  ge- 
tötet.^) Die  Kamtschadalm  werfen  zuweilen  ihre  Kranken 
den  Hunden  hin.*')  kommt  es  mit  einem  amerikanischen 
Eskimo  zum  Sterben,  so  ergreifen  die  beinigen  die  FluchU 
Im  Todeskampfe  ist  der  Gatte  der  Frau,  die  Mutter  dem 
Kinde,  das  Kind  den  Eltern  firemd;  im  TodestkUe  hört  die 
Verwandtschaft,  in  Todesgefahr  jede  Nächstenliebe,  jede  Men- 
schenhilfe auf.  Die  InRusseu  der  Hütte,  in  welcher  der  Kranke 
liegt,  nehmen  ihre  sämtlichen  Habseligkeiten  und  suchen  eine 
andere  Sohlafstätte;  die  Hütte  wird  verschlossen,  und  der 

»)  TurnbulL  Kciso  um  die  Welt  Aus  dem  Engliacheu.  Weimar 
IbOb.        332.  372-376. 

«)  Ellis.  Polyn.  Rosearches.    I^ondon  1832.    Bd.  lU.   &  49. 

»)  Taylor,  New  Zealand.    London  1855.    S.  61. 

*)  Bulletin  de  la  Soc.  ethool.  23.  luüiet  1846.  Waitz-Gerland 
a.  a.  0.    Bd.  V.  2.   S.  l.'iO. 

^)  Fried r.  Müller,  Aügemeine  Ethnographie.  2.  Auä.  Wien 
1879.    S.  243. 

«)   Steiler,  Kamtschatka.  Fraukf.  und  Leipzig  1774.  b.  271.294. 
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Sterbende  bleibt  sich  und  aeiu  iiaumei  überlassen.*)  Au  der 
KepuUebai  herrdcbt  nach  Ur.  Kae^)  der  (iebraucb,  beim  Tode 
der  näoheten  Angehörigen  oder  Freunde  die  gesamte  Habe 
zu  leretören. 

Solclie  aberglänblsGhe  Angst  vor  Kranken-  nnd  Leichen- 
berührung kann  nicht  als  mildernder  Umstand  zu  jener  Herz- 
losigkeit liinzugetiigt  werden,  mit  welcher  in  Grönland  die 
Kinder  ihre  alten  Eliero  erdrossein  oder  gar  lebendig  be- 
graben, um  ihrer  PHege  überhoben  zu  sein.s)  Daseeibe  gilt 
yon  den  sog.  Nordindianem  und  den  Ch^^ewffons,  welche 
die  marsohnnföhigen  Alten  allein  zurücklassen  und  dem  Hnn- 
gertode  preisgeben.*)  Auf  Caba  dagegen  scheint  wieder  der 
Aberfrlaube  »erneu  Anteil  au  der  draimamkeit  gehabt  zu  haben, 
däiä  man  Kranke  auf  dem  nächsten  Berge  aussetzte  und 
Sterbende  erdrosselte.^) 

Wie  hart  die  Folgen  einer  verkehrten  Torstellung  über 
den  XJrsprang  der  Krankheit  den  von  ihr  Heimgesuchten 
treffen,  haben  während  der  leteten  dreilsig  Jahre  besonders 
die  Pocken-  und  CholerakrauktMi  di  r  Plains  erfahren  müssen. 
Der  abergläubische  Schrecken ,  der  beim  Ausbruch  einer 
Seuche  die  in  Heilkünsten  nicht  unerfahrenen  Indianer  be- 
fallt, übersteigt  .beinahe  das  Vermögen  der  Sprache,  schreibt 
Dodge.  Die  Verwirrung  und  die  Vensweiflung  werden  all- 
gemein; durch  das  ganse  Lager  geht  ein  Schrei  des  Ent- 
setzens über  die  Verfolgungswut  einer  feindliohen  6K>ttheit. 
Die  Hütten  werden  abgebrochen,  Tote  und  Sterbende  ver- 
lassen: die  Gesunden  Üiehea  nach  allen  Richtungen  vom 
Seuchenherde  fort,  und  wer  unterwegs  von  der  Krankheit 
be&Uen  wird,  mufs  einsam  in  der  Wildnis  auräckbleiben. 
,,Hanner  Terlassen  ihre  Weiber,  Kinder  ihre  betagten  Eltern, 


')  XI a tschak,    Ais  Eskimo  unter  den  Kskimo.    Wien  ISSl. 
.    S.  207. 

*)  Bei  F.  V.  Hollwald,  Xaturgüsch.  düa  Meuachen.  Bd.  I.  S.  251. 
3)  Cranz,  Historie  vuu  Grönland.   2.  Aufl.   Barby  1770.  Bd.  I. 
Ö.  302.    505.    Bd.  II.    S.  681. 

*)  Hearne  a.  a.  0.  S.  288.  Hackensie  a.  a.  0.  8.  143. 
»)  Wait2  a.  a.  0.  Bd.  IT.  8.  827. 
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Mütter  ihre  Säuglinge;  und  dieses  wiMe  Wettrennen  um  das 
Leben  dauert  so  lange  fort,  bis  die  Krankheit  erloeohen  ist.** 
Die  Orte,  an  welchen  dieflelbe  gewütet  hat,  werden  fiir  immer 

von  den  Indianern  g-emiednii.  Dodg'e  fand  auf  einer  mili- 
tärischeu  Ötreifpartie  in  den  Guadeloupe- Bergen  in  Texa?  eine 
alte  und  früher  vielfach  benutzte  iit^^/'^n?/ rfährte.  £r  folgte 
ihr  nnd  gelangte  in  ein  änfoerst  reizendes  Thal,  wo  er  die  Über- 
bleibsel eines  grofsen  Inäianer\2^Qv%  entdeokte.  Zwischen 
den  Pfosten  der  verfaulten  Hutten,  den  verrosteten  Geschirren 
und  Waffen  bleichten  nbenill  zahllose  Knochen  und  Schädel, 
die  Skelette  der  ehemaligen  Lagerbewohner,  einige  noch 
wahlerhalten  an  der  8teUe,  wo  diese  ihren  lotsten  Atem  ana- 
gehaucht  hatten»  die  meisten  zerstreut  und  zerbrochen»  als 
ob  sie  Ton  den  Wölfen  benagt  und  hin  und  her  gezerrt 
worden  seien.  Allem  Anscheine  nach  hatte  kein  menschliches 
Wesen  diese  Unglücksstätte  wieder  betreten.^)  Bei  den 
Taba^arm  in  Brasilien  wurden  Tote  und  sterbende  den 
Geiern  hingeworren.*} 

In  dem  grauenvollen  Panorama,  zu  welchem  der  Aber- 
glaube der  Neger  die  Scenen  liefert,  spielen  hauptsächlich  die 
angeblichen  AuBtifter  der  i\ rankheiten  eine  tragische  itolle. 
In  manchen  Gegenden  aber  fallen  anch  die  Kranken  selbst 
dem  Henker  des  Hexengeriohtes  anheim,  so  in  Bagirmi  die 
Epileptischen.  3)  „Wenn  in  Bompey  jemand  krank  ist,  wird  er 
gefragt,  was  er  verbrochen  habe.  Dann  bekennt  er  wuhi,  dafs 
er  sich  in  einen  Löwen  oder  Alligator  verwandelt  oder  auch 
einem  Menschen  das  Blut  ausgesaugt  habe.  Nachher  kommen 
die  Verwandten  des  LeUeren,  schlagen  den  Xranken  toi  md 
▼erbrennen  ihn,  oder  sie  begraben  ihn  lebendig.*'*)  Die  Sakaku 
jagen  aus  Todesfurcht  alte  und  kränklirhe  Leute  aus  ihren 
Loriern  hinaus  und  lassen  sie  in  der  Wildnis  elend  um- 
kommen.   Du  Chaillu^)  hat  einige  dieser  Unglücklichen  an- 

')  Bodge,  Bio  heutigm  Indianer  etc.  S.  110 — 113. 
*)  Kathol.  Mtisbnen.  1861.  6.  90. 

>)  Naehtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.IL  BerlklSSl.  8.680. 
«)  Oberländer,  Westalnka.  8.  Aufl.  Leipzig  1876.  &  973.  ' 
»)  Equatorial  Africa.  London  1861.  8.  884. 
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getroffen.  Mit  den  hoiiiim^tos  Erkrankten  anf  Fernando  Po 
wird  ebenso  Terluiutn.  *)  Selbst  den  kranken  König  kann 
seine  Majestät  gegen  eine  solche  Kücksichtoio&igkeit  nicht 
Kbätaeii;  aaoh  er  wird  in  das  Dickioht  eines  entlegenen  Wal- 
des  geschafft^  obechon  nioht  gänzlich  ohne  Pflege  gelassen.*) 

GmnenYolle  Ereignisse  erlebte  Sehweinfnrtb*)  wahrend 
seiner  Fahrt  auf  dem  Gazeüenetrome.  Krnnkc  die  an  Dys- 
enterie litten  und  durch  ersohütterndea  Stöhnen  die  ^ähe  des 
Todeskampfes  ankündigten,  worden  Uber  Bord  geworfen. 

Bei  den  Anui-xasa  and  den  Be-ektta$M,  welche  die 
Leiehennahe  fiir  nnheilbringend  halten,  geschah  es  nnd  ge- 
schieht es  noch  heute,  wenn  auch  üeltener,  dal»  der  Greis, 
welcher  fiir  die  Ernte  des  Sensenmannes  reif  erscheint,  von 
seinen  Leuten  ergriffen  nnd  in  die  nächste  Schlucht  geschleift 
wird,  wo  er  hilflos  seinem  Schickeale  fiberlassen  bleibt  nnd 
oft  genug  Yon  Hyänen  oder  Löwen  erwürgt  wird.  Ebenso 
wird  mit  Kranken  verfahren,  und  es  ist  nicht  selten  vor- 
gekommen, dals  der  tot  Geglaubte  trotz  der  grausamen 
Behandlung  wieder  gesnnd  zu  seiner  Behausung  snrückge- 
kehrt  ist^ 

Endlich  könnte  der  verbreitete  Branch,  die  Hütte  des 

Verstorbeni  n  zu  Terlassen  oder  samt  seiner  Habe,  falls  diese 
ihm  nicht  ins  Grab  gelegt  wird,  zu  verbrennen,  sogar  den 
tarnen  desselben  au  verändern  oder  der  Vergessenheit  preis* 
sageben,  als  Pietätalosigkeit  gegen  die  Toten  gedeutet  werden. 
Biese  Sitte  aber  ist  heirorgegangen  teils  ans  der  Pnroht  Yor 
der  Wiederkehr  der  abgeschiedenen  Seelen,  teils  aus  der 
Ehrfurcht  vor  denselben:  was  der  Verstorbene  hienieden  be- 
sessen,  darf  kein  anderer  naoh  ihm  besitzen,  da  es  als  hei- 
liges, ihm  geweihtos  Eigentum  angesehen  wird. 

^)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador.  Bremen  1859.  S.  820. 
')  Winterbottom,  Sierra-Leona-Küste.   S.  324. 
•)  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue,  umgearbeitete  Aufl.  S.  476—478. 
*)  Fritsch,  Die  Ein^^eborcnen  SüdafiikaB.  S.  116.  Spillmann, 
Tom  Csp  Bom  Sambesi*  S*  117. 


Selmeider,  Die  NAtorrSIker. 
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Wir  haben  nur  die  bluti^n  Folgen  des  religiösen  Aber- 
glaubens ins  Auge  gefafst,  welcher  den  Geiet  des  liatur- 
meuBchee  umnachtet    Sie  liefsen  uns  am  raschesten  und 

deutlichsten  einsehen,  wie  finster  es  in  der  Seele  des  Wilden 
aussieht,  der  durch  seine  metaphysische  Brille  auhaltend  in 
das  Dämonenreich  hineingnckt  und  mit  einer  Ürutalitat,  die 
nicht  selten  mit  Pietät  Tcrwechselt  wird,  ihm  Opfer  über  Opfor 
bringt  Dieser  düstere  Geisterglaube  nebst  seiner  grausamea 
Praxis  wirft  den  Schleier  der  Melancholie  auf  das  ohnehin 
oft  harte  Dasein  des  Wilden,  und  wir  dürfen  uns  wundem, 
dafs  noch  so  mancher  Strahl  der  l'reude  Beinen  Weg  durch 
solche  Schwermut  findet  Die  sinnlose  Willkür»  mit  eitlen 
Zauberwaffen  den  „Kampf  ums  Dasein''  zu  führen,  ist  jene 
Freiheit  des  Katnrkindes,  welche  Rousseau  und  von  seiner 
(xcmütskraukheit  angesteckte  ileisende,  wie  der  edle  Georg 
Jb'oreter,  so  schwärmerisch  gefeiert  haben:  eine  Karikatur  der 
Freiheit,  der  eine  nicht  minder  traurige  Karikatur  des  Ab- 
hängigkeitsgefühls parallel  geht 


Öteliang  des  Weibes  uud  Vielweiberei. 

Mehr  noch,  als  die  Albernheiten  und  Abgeschmacktheiten 

eines  religiösen  Wahnglaubeus,  zerstören  die  Unordnungen  im 
häuslichen  und  sittlichen  Leben  das  liebliche  Idyll,  iu  welches 
eine  krankhafte  Phantasie  den  Wilden  hineinzuzaubern  Ter- 
sucht  hat.  Die  Auffassung  der  Ehe  und  die  Behandlang  des 
Weibes  sind  die  untrüglichsten  Gradmesser  der  Kultur, 
Werfen  wir  daher  einen  prüfenden  Blick  auf  das  Pamilien* 
leben  und  die  SittlichkoiUverhältnisse  der  Naturvölker. 

Bei  allen  ist  die  Stellung  des  Weibes  eine  niedrige  und 
unwürdige.  Das  bringt  schon  die  Polygamie  mit  sich^  welche 
überall  erlaubt  und  überall  auch  verbreitet  ist^  wo  der  Mann 
sich  in  der  Lage  befindet,  mehrere  Weiber  zu  kaufen.  Nicht 
die  Neigung  des  Mädchens,  sondern  die  Höhe  des  Kaulpreises 
giebt  bei  der  iriedlichen  Bewerbung  sehr  häuJlg  den  Aus- 
schlag, und  die  Zahlung  desselben  bildet  den  Uauptakt  bei 
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4er  Eheschliersung»  durch  welohe  die  Braut  in  lebeoslangliohe 

>k.civerei  aii8erelietert  wird.  Die  Frau  ist  Ilansg'erät,  Ware 
Büd  Lasttier  ihres  Manues,  welcher  mit  unuraschräukter  Willkür 
über  sie  verfügen,  sie  verkaufen,  yertauschen,  sogar  straflos 
verzehren  darf.  In  manchen  Sprachen  bedeutet  Ehemann  so- 
viel als  ,,Eigontttmer  eines  Weibes*'.  Als  Gegenstand  des 
Bes^itzes  <,nlt  dasselbe  aulBer  dem  Zwecke  und  der  Zeit 
der  fiiTinlicheD  Lust  dem  Manne  manchmal  weniger  als  ein 
Stück  Vieh  und  ist  oft  den  eigenen  Kindern  gegenüber 
machtlos. 

Das  Los  der  australischen  Frauen  ist  ein  tief  beklagens- 
wertes. Sie  müssen  alle  Arbeiten  verrichten,  bei  der  Mahlzeit 
aber  in  ehrerbietiger  Entfernung  von  den  Männern  bei  den 
Hunden  sitzen  und  mit  den  Überbleibseln  fürlieb  nehmen,  die 
man  ihnen  suwirft.^)  Ber  Mann  erwirbt  sich  deren  durch 
Kauf  oder  Baub,^)  welch  letaterer  jedoch  mancherorts  jetzt 
nur  mehr  ein  Scheinmanöver  ist,  so  viele,  als  er  ernähren 
kann.  Bei  der  Brautwerbung  tragen  materieller  Besitz  und 
persönliches  Ansehen ,  welch  letzteres  von  der  physichen 
Kraft  und  den  bereits  vollbrachten  Tbaten  abhängt,  den 
Sieg  davon:  daher  geschieht  es  nicht  selten»  dafs  ältere 
Männer  die  jüngeren  schöneren  Mädchen  erobern,  während 
mancher  Jüngling  mit  einem  älteren  Weibe  sich  begnügen 
mnfs.  „Die  jungen  i^ingeborenen  berechnen  den  Wert  eines 
Weihes  nur  nach  seinen  Dienstleistungen  als  Sklavin,  fragt 
man  sie,  warum  sie  sich  so  eifrig  nach  Frauen  umsehen^  so 
erwidern  sie  gewöhnlich,  sie  bedürften  derselben  cum  Wasser- 
und  Holztragen,  zur  Bereitung  der  Nahrung  und  auf  den 
Wanderungen  zur  Beiorderuug  ihrer  sämtlichen  Habe.  Höchst 
selten  findet  man  ein  weibliches  Wesen,  dessen  Kopf  bei  ge* 
nauer  Besichtigung  frei  von  den  entsetzlichsten  Karben  ist 
4>der  dessen  Körper  keine  8peerwunden  aufknweisett  hat  Ich 

M und j,  Wanderungen  in  Australien.  S.  80.  Jung,  Australien. 

S.  21. 

»)  Coli  in  8,  English  Colony  in  New  South  Wales.  London  1798. 
S.  362.  hat  über  den  Mädchenraab  der  Sidnej-Eingebomea  gräftliche 
Schilderungen  entw'orfen. 

16* 


Digitized  by  Google 


habe  eine  junge  Prau  gesehen,  die  infolge  solcher  Merk- 
male Loch  an  Loch  gehabt  za  haben  schien^  nnd  ist  ein 
Pranenzioimer  einigermafeen  hübsch,  so  ptlegt  sieh  ihr  Los 

durch  diesen  Umstand  noch  trauriger  zu  gestalten.'*')  Werden 
sie  alt  und  nutzlos,  so  stcrbea  sie  vernachlässigt  vielieichl 
des  Hungertodes,  wenn  sie  nicht  mitleidig  der  Keulenschlan^ 
eines  Verwandten  ans  ihrem  Elend  erlöst  Und  anoh  dann 
noch  setzt  sich  die  Mifsachtnng  fort  Vielleicht  wirft  man 
düu  Leichnam  in  einen  hohlen  Baum,  vielleicht  auch  schleppt 
man  ihn  ins  niichsio  (iebuseh,  eine  Beute  für  wilde  Kunde 
nnd  Raubvögel/* Und  inmitten  solchen  Marterlebens  sind 
die  Weiber  ihren  Männern  Ton  Herzen  zugethan,  da  eie 
selbst  sich  iiir  Menschen  zweiter  Klasse  halten.  Gerlands*) 
Vermutung,  dals  die  Stellung  des  Weibes  in  Australien  ähnlicli 
wie  in  i:*olyDe8ien  durch  eine  Art  von  Tabugesetzeu  beeio- 
flufst  sei,  ist  nicht  so  unbegründet»  als  fr.  Möller^)  meint; 
das  Weib  gilt  bei  allen  Oceaniem  mehr  oder  weniger  als 
unrein  nnd  nnheilig.  Ilm  so  auffallender  erscheint,  dafs  die 
Kinder  von  der  Mutter  den  Familiennamen,  die  PÜiciiL  der 
Blutrache  und  den  bürgerlicheu  iiang  erben,  ohne  zu  ihren 
Halbgeschwistem  von  anderen  Müttern  in  Verwandtsohafls- 
beziehnngen  zu  treten. 

Die  ehelichen  Sitten  der  Tasmanier  waren  etwas  milder; 
die  Frauen  aber  inuisten  vom  Meeresboden  die  Nahrung  iiir 
die  ganze  Familie  herbeischaffen,  während  die  Männer  in 
träumerischem  Nichtsthun  zusahen  und  sich  auch  durch  das 
firenndliche  Zureden  seitens  der  Fremden  zn  jener  in  ihren 
Augen  unwürdigen  Arbeit  nicht  bewegen  lieihen.^) 

Bei  den  Fapua  und  den  papuaniuchen  Mischlingen  ist 
die  Polygamie  wegen  ihrer  Kostspieligkeit  meistens  aut  die 


>)  Sir  John  Eyre,  Ceatial  Anstrslia.  London  1845.  Bd.  H. 
B.  821.  Veigldche  hierzu  Oldfield,  Tranaactions  of  the  Ethnologicsl 
Sodety  of  London.  Bd.  HL  1866.  &  260.  - 

*)  Jung  a.  a.  0.  8.  21. 

•)  Antbiopologie  dsr  Natarrdlksr.  Bd.  VI.  Leipng  1872.  S.  777. 

*)  AUg.  Ethnographie.  2.  Aufl.  Wien  1879.  8.  218. 

•)  Labillardiere,  Belation  d'un  Yoyage.  Bd.  IL  a  63-^7. 
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Voraehmen  and  Aeichen  besohrankt.  So  leben  die  Ihrehgen, 
die  Bewohner  der  Zaimanibuoht,  die  rohen  Arfakm,  auch  die 
Bewohner  tod  Mieool  darebgehends  in  Monogamie;  anf  den 

Salomouinseln  hat  der  Mann  in  der  Kegol  zwei  Frauen,  auf 
den  Keuhebrideu  aber  nur  eine.  In  Xeukaicdonien  herrbchi 
zwar  Vielweiberei,  jedoch  ist  dieselbe  durch  ein  religiöses 
Motiv  entschuldbar.  Die  Frau  iat  nämlioh  nicht  blofa  während 
der  Katamenien  und  der  Schwangersohait»  aondern  anoh  wahrend 
der  Zeit  des  Stillens,  welche  mindestens  drei  Jahre  dauert,  för 
den  Mann  „Tabu",  d.  h.  unborührbar.  UbLi  dieö  dauert  die  Ehe, 
welche  erst  geraume  Zeit  nach  dem  Km  tritt  der  Pubertät 
eingegangen  wird,  selten  über  zehn  Jahre.  Ahnliche  poly- 
gamische Sitten,  wie  auf  ^leukaledonien,  und  zumeist  durch 
dieselben  Ursachen  TeranlaTst,  herrschten  auf  Viti.  Eine 
grdlhere  Anzahl  Ton  Frauen  su  haben  ist  das  Privile^num 
der  Häuptlinge  und  der  Adeligen,  deren  Eang  und  Reichtum 
nach  der  Anzahl  der  Eheweiber  taxiert  werden;  deshalb  halten 
hervorragende  Häuptlinge  deren  zwanzig,  fünfzig,  ja  hundert 
Die  Hauptfrau  sieht  es  gern,  wenn  die  Zahl  der  j^ebenfrauen. 
yermehrt  wird,  da  sie  selbst  dadurch  an  Bedeutung  und 
Ansehen  gewinnt  Im  allgemeinen  aber  ist  das  Los  der 
melanesischen  Frauen  ein  tief  beklagenswertes.  Schon  durch 
den  Mangel  an  uufserem  Schmuck  sind  sie  als  (reschöpfe 
niederer  Ordnung  gekeunzeichnct.  In  den  Tabugesetzen  er- 
hält diese  Inferiorität  ihre  religiöse  Sanktion.  Die  Weiber 
müseen  die  schwersten  Arbeiten  verrichten  und  yiele  Müh- 
bandlnngen  erdulden.  Dalh  sie  das  Hauptkontiagent  au  den 
Menschenopfern  stellen,  wurde  bereits  erwähnt. 

In  Polynesien  und  iMikroncHien  war  die  Polygamie  ver- 
breitet; indessen  konnten  nur  Reiche  und  Vornehme  diesen 
Luxus  sich  gestatten.  Das  Verhältnis  der  Kebenweiber  zu 
einander  und  aur  Hanptfrau  war  selten  ein  friedliches.  Seitens 
des  Mannes  erfreute  sich  die  Frau  durchgehends  einer  yer- 
hältnismäfsig  günstigen  Behandlung,  keineswegs  aber  einer 
ebenbürtigen  Stellung.  Sic  durfte  mit  den  Männern  nicht 
ausammen  esseu;  auch  gehörten  Eälle  rohester  Mifshandiung 
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nicht  zu  den  Seltenheiten;  namentlich  werden  solche  aua  der 
Paumotngrappe  berichtet^) 

Das  Lehes  einer  Indianerin  dagegen  ist  ein  Kreislauf 
von  müheeeliger  Arbeit.  Die  Ehe  ist  ftlr  sie  nur  ein  Wechsel 
der  Gebieter.  Der  Stoh  einer  giiteu  Frau  besteht  dariu, 
dafs  sie  alles  für  ihren  Maan  thut.  Und  ihrer  besitzt  der 
rote  Hann  so  viele,  als  er  haben  will  oder  halten  kann.  8ie 
kocht  ihm  seine  Speisen,  verfertigt  und  flickt  ihm  seine  Kleider», 
gerbt  Häute,  trocknet  Fleisch,  versorgt  und  sattelt  sein  Pferd* 
Wenn  er  eine  Reise  macht,  so  briciit  sie  die  Hütte  ab,  bepackt 
die  Tiere  und  überwacht  sie  aui  dem  Marsch.  Trifft  man 
auf  dem  Lagerplatse  ein,  so  packt  sie  die  Tiere  ab,  schlägt 
die  Hütte  auf,  bereitet  die  Betten,  holt  Hdz  und  Waseer 
und  verrichtet  alle  notwendigen  G^chäfte  und  Arbeiten,  ja. 
sie  erlaubt  ihrem  Jlerrn  und  Gebieter  kuuiu,  sein  Pferd  uli/Ji- 
t>attelD.  Was  sie  als  Lohn  tür  all  diese  Hingebung  erhält^ 
läfot  sich  unmöglich  sagen.  Sie  ist  aber  aulrieden  und  sogar 
glticklioh,  obeohon  sie  eine  elendere  Sklavin  ist,  als  irgend 
eine  Kegerin  vor  dem  amerikanischen  Bürgerkriege;  denn 
nicht  nur  ihre  Person,  sondern  auch  ihre  Tug-eud  kaiiu  vum 
Gatten  an  jeden  verkauft  werden,  welcher  sie  zu  kaulen  nur 
irgend  Lust  hat.  Sie  ist  des  Mannes  unumschränktes  Eigen- 
tum; derselbe  darf  sie  ohne  Verantwortung  schlagen,  sogar 
töten.  So  schildert  Dodge^)  das  Los  der  Indianen9men  im 
Westen.  Nicht  besser  ist  die  Lage  der  Dakotuiia.\ieUf 
über  welche  Mrs.  Eastman^)  als  Augenzeugin  uns  beriohiet 
hat,  schlimmer  noch  durchschnittlich  diejenige  der  Nord- 
indianerinnen ,  welche  die  Kargheit  der  Natur  und  die 
Not  des  Lebens  doppelt  sehmerzUch  empfinden.^)  Auch  in 
Mittel-  und  iSüdamerika,  in  Darien,^)  in  Guyana,^)  bei  den 

0  Moerenhont,  lies  du  Grand  Ooeao.  Bd.  IL   S.  71. 

')  Die  Indianer  des  fernen  Westens.    S.  121  fi. 

«)  Waits,  Anthropologie  der  Katorrdlker.   Bd.  IIL  &  100. 

*)  Hearne  a.  u.  0.    S.  98.  110.  260. 
Wafer,  HhrkwardigoBoisennacb  der Eidenge Danen.  DentBch. 
Halle  1759.   S.  142. 

•)  Schombnrgk,  Belsen  m  Britiseh-Giiisna  (1840— 44).  hwpag 
1847.  Bd.  L  S.  122  ff.  Bd.  n.  8.  818. 
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Karibmt^)  bei  den  Baiokmkn*)  q.  b.  w.  Bchleppt  das  Eheweib 
geduldig  sein  aohweres  Joob.  Die  härteete  Bebandlung  eoheinen 
die  Frauen  am  Orinoko  erdulden  fsn,  müBsen.  „Der  Tag  ihrer 

Hochzeit  ist  der  letzte" ,  sai^t  Depons/)  dum  siu  mcliL 

Ursache  haben,  das  Unglück  ihres  Geschlechteb  zu  beweinen." 
Daher  heilst  es  in  dem  melancholiacben  Hoohzeitagesange, 
den  einige  alte  Frauen  der  Braut  anhaltend  Tortragen:  »Aoh, 
meine  Tochter!  was  för  Jammer  und  Elend  bereitest  du  dir. 
Hättest  du  alles  Torauagesehen,  du  würdest  dich  gewifs  nicht 
verheiratet  haben.  Ach!  wie  sehr  hast  du  dich  geirrt;  wie 
konntest  du  hoffen,  ina  Ehestände  eine  einzige  Minute  ohne 
Ötröme  blutiger  Thränen  verleben  zo  können  !  Die  Schmerzen 
des  Kindergebärens  sind  nichts  im  Vergleiche  zu  den  Qualen, 
welche  dein  Mann  dir  täglich  bereiten  wird;  er  wird  dein 
Tyrann  und  du  wirst  sein  Opfer  sein/'  Die  Weiber»  ob  sie 
in  gesegneten  Umständen  sind  oder  ein  Kind  am  Busen  tragen, 
müssen  im  hetti[-^sten  Regen  wie  in  der  drückendsten  Hitze 
alle  Feldarbeiten  verrichten,  während  die  Eheherreu  in  der 
Hängematte  liegen,  raachen  und  trinken.  Die  armen  Geschöpfe 
werden  seitens  ihrer  heralosen  Männer  kaum  eines  Wortes 
oder  Blickes  gewürdigt.  An  den  Mahladteni  die  sie  bereiten, 
dürfen  ne  nicht  teilnehmen,  sondern  müssen  in  ehrerbietiger 
Enil'ernung  geduldig  abwarten,  bis  jene  sich  gütlich  gethan 
uod  ihnen  gnädigst  die  Überbleibsel  zuweisen. 

Der  I^eger  kaull  seine  Frm  und  nimmt  so  viele  Weiber, 
als  er  beaahlen  oder  ernähren  kann.  Er  übt  über  dieselben 
eine  durchaus  wiUkürliohe  Gewalt,  kann  sie  nach  Belieben 
Terscbenken,  Terleihen  oder  yerkaufen  und  bürdet  ihnen  alle 
Arbeit  auf.  Während  der  Herr  und  Gebieter  trinkt,  raucht 
oder  scLlalt,  mufs  die  Frau  Palmöl  pressen  und  kochen,  für 
Holz  sorgen  und  Speisen  bereiten.  Letztere  mui's  sie  in 
Dahome  und  Loango  dem  Gemahl  knieend  darreioheu,  fast 
nirgend  darf  sie  gemeinschafUich  mit  ihm  essen.  „Wohl 

»)  Aesall,  Xaehrichten  etc.   Heidelberg  1827.    S.  136. 
«)  V.  Tschudi,  Reisen  durch  Südamerika.    Bd.  II.    S  284 
')  "ReiBo  in  Terra  firroa.  Aas  dem  Französischen  von  Chr.  Wey> 
iand.   Bezlin  1808.  S.  151. 
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nirgend  in  der  Welt  sind  die  Frauen  so  dem  Tiere  g-leich- 
geatellt,  wie  hier  in  Abbeokuta",  schreibt  Pater  Holley.^) 
Jedoch  in  andern  Gegendeo  Afrikas  ist  das  Los  derselben 
kaum  besaer.  Freilich  geniefot  die  Hanptfrao  überall  eine 
bevofBtigte  Stellung;  auch  die  teuer  besahlten  Wdber  werden 
weniger  schleobt  behaiidelt  und  keineswegs  den  Sklavinnen 
gleichgestelli :  aber  der  gewöhnliche  J^ieger  betrachtet  sein 
Weib  als  Lasttier. 

Wo  der  Afrikaner  weniger  durch  die  Lebensfursorge 
in  Anspruch  genommen  und  auf  weibliche  Arbeitskräfte  an* 
gewiesen  ist^  dienen  ihm  die  Weiber  mehr  sur  Sinnlichkeit 
und  als  Luxusartikel.  Freilich  weifs  der  Hann  auch,  daib 
(T  mit  der  \  iülweiberei  ein  gutes  Geschäft  machen  und  seine 
(Ökonomie  in  RÜite  bringen  kann.  Denn  ein  einlaches  Kechen- 
exempel  lehrt  ihn,  dafs,  wenn  ein  junges  krältiges  Mädchen 
zehn  Kühe  wert  ist,  zehn  Töchter  ihm  hundert  Xtthe  in  den 
Stall  bringen.  Zahlreiche  Töchter  au  haben  ist  also  für  ihn 
eine  Lust,  frei  ron  jeglicher  Last  Die  Weiber  Termehren 
seinen  Wohlstand  dadurch,  dafs  sie  die  Familie  Termehren, 
deren  Pflege  ihnen  allein  ubliegt.  Kinderreichtum  gilt  daher 
als  ein  grofses  Glück,  Kinderlosigkeit  aber  als  Grand  der 
Scheidung,  bei  der  dem  Manne  die  erlegte  Kaufsumme  zu- 
rückgezahlt werden  muis.  Fast  überall  im  äquatorialen  West- 
afrika werden  dieselben,  wie  wir  noch  hören  werden,  auch 
um  des  Sündengeldes  willen  als  ein  lukiatiTer  Besitz  be- 
trachtet. 

Die  Zahl  der  Weiber  ist  der  Malsstab  des  Reichtums. 
Bei  den  Dualla*)  und  den  M-panffwe,*)  kurzweg  Gabunesen 
genannt»  ist  jeder  un  grand  monde,  welcher  Tiele  Weiber, 
viel  Rum,  einen  Cylinderhut  und  Kredit  bei  einem  weiTsen 
Kaufmanne  besitzt  In  den  Povolandern  wird  aller  Erwerb 
in  Weibern  und  Sklaven  rcnthar  angelegt;  nne  andere  Kapital- 
anlage giebt  es  nicht.  i>er  schwarze  Kommissionsagent  eines 

»)  Katliol.  Missionen.    1881.    S.  152. 

»)  Man^ui»  de  Corapiögne,  L'Äfrique  equatonaio.  Paris  1876. 
S.  188. 

3)  Eeinhold  Buchholz,  Wostatnka.    Leipzig  1880.    b.  d5. 
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fnuuosisohen  Hauses  besitst  80  Weiber,  solireibt  der  Heisende 
Hugo  Zöller.  0  Wie  eitle  6ro(bbaueni  mit  ihren  Viehherden 
pmnken,  so  die  Negerfiirsten  mit  ihren  Weibern.  Der  König 
von  Biigirmi  besitzt  deren  500,*)  der  von  Aschanti  330,  nicht 
3333,  wie  Bowdich  angiebt,  aber  immerhin  noch  genug, 
um  davon  an  Günstlinge  zu  verschenken.  Die  absoluten 
Hernoher  von  Dahome  haben  den  wichtigsten  und  nie  stocken* 
den  Handelst weig  znm  8taatsmonopol  gemacht:  sie  Ter- 
kanfen  die  Weiber  auf  eigene  Bechnnng  an  ihre  Unter- 
ihaauu.^) 

Der  iSw/ohHuptliüg  ^osheshwe,  der  im  Jahre  1?S15  zur 
Regierung  gelang'te,  wufste  ans  der  Sitte  dos  Frauenkaut'es 
fiolitiflches  Kapital  zu  schlagen.  Er  verwendete  seinen  Vieh- 
reiohtnm  dazu,  den  Ärmeren  seiner  Untertbanen  Weiber  zu 
erwerben,  dnrch  die  Bedingung  aber,  dafii  das  Heiratsgut, 
welches  später  die  Töchter  dieser  Ehen  einbrach (ou,  ihm  zu- 
fallen sollte,  hatte  er  sein  Kapital  nicht  hlolh  gesichert,  sondern 
auch  t'ruchLbur  ängelegt>)  Um  einer  Bagatelle  willen  ver- 
katift  der  König  yon  Whydah  seine  Weiber  dutsendweise, 
aber  sein  Hofmeister  sorgt  daför,  dafs  der  königliche  Harem 
sofort  wieder  komplettiert  wird.^)  „Wenn  Kasongo,  der  König 
von  Urua,  zuhause  schläft ,  so  besteht  seine  Bettstelle  aus 
Frauen  seines  Hurerns;  einige  bilden,  auf  ihre  Hände  und 
Kuiee  gestützt,  mit  ihrem  Kücken  sein  Lager,  andere  flaoh 
auf  dem  Boden  liegend  einen  weichen  Teppich/'^)  Im  vo^• 
▼origen  Jahrhunderte  schätate  man  die  Franen,  welche  der 
Eonig  Ton  Loango  sein  eigen  nannte,  anf  7000.^)  Der  Mnata 
Cazembe,  welcher  au  Lnnda  herrschte,  als  Monteiro  und 
Gamitto  dort  waren,  besafs  nicht  weniger  als  iiOO  Weiber, 

>)  Das  Togoland  und  dio  SklavenkftBto.  Berliu  and  Stuttgart 
1885.  8.  m. 

*)  Nachtfgal,  Sahaca  und  Sudan.  Bd.  II.  Berlin  1881.  8. 615. 
*)  Wilson,  Wastein-AMka.  London  1866.   S.  208. 
«)  Fritseh,  Die  Eingebomen  Sadafrikas.  Breslau  1872.  S.  488. 
*)  Boaman,  Voyage  de  Guinee.   Utrecht  1705.   S.  363. 
*)  Cameron,  Qn^^r  liirch  Afrika.    Autorisierte  deutsche  Aus- 
gabe.   Leipzig  1877.    Bd.  U.   B.  61. 

7)  Schweinf urth  a.  a.  0.  8.  286. 
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die  er  sich  geradezu  auf  der  Strafse  ausammengeleeeii  hatte. 
Wenn  eine  Frau  ihm  gefiel,  oder  wenn  er  von  einer  horte, 

die  ihm  gefallen  könnte,  so  liefe  er  sie  einfach  holen,  um  sie 
in  den  Harem  zu  stecken.  Vorher  niuiste  die  Erkorene 
jedoch  alle  ihre  früheren  Liebhaber  oder  Männer  nennen,  die 
dann  sofort,  da  sie,  obsohon  unbewofst,  dem  Mnata  Kon- 
kurrenz gemacht,  hingerichtet  wurden.^)  König  Mtesa,  der 
mächtigste  Herrscher  in  der  ganzen  Osthälfte  des  äquatorialen 
Afrika,  nennt  nach  iStanleys*)  Mitteilung  5000,  nach  Felkins') 
Öchätzuug  7000  Weiber,  darunter  500  Konkubinen,  sein  eigen 
und  rähmt  sich,  70  Böhne  und  Töchter  zu  haben.  Ber 
Herrscher  selbst  weifo  seinen  Weiberreichtum  nicht  genaa 
anzugehen;  er  gebt  auch  sehr  verschwenderisch  damit  um, 
da  er  täglich  eine  oder  mehrere  au«  geringfügigen  Ursachen, 
die  in  seinen  Augen  todeswüi'dige  Verbrechen  sind,  zur  Hin- 
richtung schleppen  läCst:  Felkin  bot  er  achtzehn  zum  Ge- 
schenke an.  Der  066ohauptling  Katachiba  hielt  in  jedem 
seiner  Dörfer  eine  Anzahl  Weiber  und  aus  seinen  einhundert 
und  sechzehn  lebendi^'-en  Kindern  ernannte  er  die  Dorlvur- 
steher,  so  dai's  er  auf  seinen  Kundreisen  überall  zuhause 
war.^)  Gambella,  der  erste  Minister  des  Lobossi  von  Barotae, 
konnte  sich  den  Luxus  von  siebenzig  Weihern  gestatten.*) 
Die  £a/femhäuptUnge  bringen  es  bis  an  die  hundert  Weiher.*) 
Der  junge,  weithin  gefiirchtete  Matahahmkömg  Lo  Bengula 
will  deren  mindestens  fünfzig  besitzen.  ^ j  Uie  Häuptlinge  der 
Be-ehuanawid.  genügsamer;  jedoch  blieb  der  bekannte  Moshesb 
nicht  weit  von  hundert*}  Alte,  aber  wohlhabende  Männer 
haben  in  der  Regel  junge  und  hübsche  Frauen.  Livingstone 
sah  bei  den  Mokohlo  einen  „bäislichen,  aber  reichen  alten 


»)  Zeitaehrift  Iftr  Erdkunde.  Berlin  1866.  Bd.  YI. 
0  Durch  den  dunklen  Weltteil.  Bd.  I.  S.  886. 
*)  Dss  Anslsnd.  1682.  a  169. 
«)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.  S.  216. 

Serpa  Pia  tos  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Bd.  IL  S.  28. 
•)  Fritsch,  Die  Emgebomen  Sfldafrikss.  S.  114. 
0  Spillmann,  Vom  Cap  sum  Sambesi  S.  190. 
•)  Fritsch  a.  a.  0.  S.  192. 
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Kerl,  der  so  blind  war,  daTs  ein  Diener  ihn  fahren  rnnfete» 
und  dennoch  zwei  der  eohönsten  jnngen  Weiber  in  der  8tadt 
hatte."!) 

Brehms^)  Versicherung,  dafs  in  einigen  östlichen  Neger- 
läodem  die  Weiber  geringer  geachtet  werden,  als  Haustiere, 
wird  durch  neuere  Keisende  bestätigt.  Die  Lattukas,  am 
Weifsen  Uli,  hatten  iLampt'los  zugesehen,  wie  ihre  Weiber  und 
Kinder  Yon  mohammedaniechen  Sklavenjägem  binweggeaohleppt 
worden;  anr  Yerteidi^nn^  ihrer  Herden  aber  boten  sie  den 
Mneketen  der  Türken  tapfer  die  Stirn.  ^)  Den  Dinka  sind  die 
Kühe  teuerer,  aU  Weib  und  Xiud.-*)  I)ci  Kaffer  erwirbt  sich 
ein  Mädchen,  das  um  seine  Neigung  oder  Meinung  gar  nicht 
^eÜragt  wird,  um  den  Preis  von  einigen  Ochsen,  beinen  ganzen 
Verdienet  verwendet  er  anf  den  Einkauf  von  Fraaen.  Man- 
ober  labt  sich  einen  Weg  tob  drei  bis  seobs  Tagereisen  beim 
quälendsten  Hanger  gefaUen,  am  die  Zahl  seiner  Weiber  am 
eines  zu  Termehren.^)  Die  Frau  gehört  vollständig  zum 
„Lifestock"  des  Mannes,  ur  l  der  einzige  rechtliche  Unter- 
schied» welcher  dieselbe  vom  Vieh  trennt,  liegt  darin,  dafs 
ihr  Herr  und  Gebieter  sie  nioh(  töten  oder  schwer  mifshan* 
dein  darf,  ohne  dem  Häuptling  ein  Bühnegeld  (Isizi)  sahlen 
SU  mösaen.  Jede  der  Fronen,  deren  der  vornehme  Kaffer 
etwa  yier  bis  acht  besitzt,  erhält  ihre  besondere  Hütte  in  der 
Kähe  derjenigen  ihres  Mauues  und  ui  buiiui  iur  ilia  ma  ihren 
Gefährtinnen,  von  deoen  bald  diese,  bald  jene  sein  Lager 
teilt.  ^)  Bei  den  übrigen  südafrikanischen  Völkern  ist  das 
Los  dee  Weibes  nioht  härter,  bei  den  Bechwma,  den  Nama 
and  sogar  bei  den  Buschmännern  ein  entsobieden  besseres. 

Unbestritten  ist  die  Polygamie  das  Terbreitetste  und 
schlimmste  Lbei,  au  welchem  das  Familieulebeu  der  2\aiur- 


^)  Neue  Mianoosreisen.   Jena  1874.   Bd.  I.   S.  3 IG. 
')  BeLMskiMWi  aus  l^ordost-AMka  (1847—62).  Jena  1855.  Bd.  X. 
S.  186. 

»)  Bakor  a.  a.  0.    S.  153. 

*)  Schweinfurth  :i.  a.  0.    S.  49. 

Weifskopf  bei  SpiUiuanu  a.  a.  0.   8.  428. 

Gritsch  a.  a.  0.   8.  112-114. 
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Völker  krankt,  zugleich  das  grÖfste  Hindernis  der  Civilisation 
und  der  chriBtlichen  Heligion.  >»Wir  sind  bereit,  each  aaf- 
zunehmen  und  eurer  Religion  zu  folgen^,  sagte  ein  BaUmgtn, 
namens  Dschobbo,  zu  den  Sambesi-Missionären,  „wenn  ihr  uns 
80  viele  Frauen  zu  nehmen  erlaubt,  als  wir  wollen."*)  Der 
im  MiBsionshauäü  erzogene  Sohn  eines  31'ponywekLQM^timg% 
kann  nioht  mit  Einem  Weibe  eich  begnügen»  ohne  sofort  den 
beständigen  Spöttereien,  ja  der  Veraohtong  seiner  Landelente 
ausgesetzt  zu  sein.*)  Die  Vielweiberei  vernichtet  die  Würde 
des  Weibes  und  den  sittlichen  Charakter  des  Ehebundes;  sie 
orniedrigt  die  Ehe  zu  einer  Art  geregelter  Sklaverei,  bei  der 
von  ehelicher  Liebe  in  nnserem  Sinne  nicht  die  Eede  eeio 
kann.  Und  dennoch  sehen  wir  diese  verderbliche  Institntioii 
auch  von  solchen  entschieden  gutgeheifsen,  welche  allein  nnter 
ihr  zn  leiden  haben.  Und  wie  die  Vitiinsulanerinnen,  so  sind 
auch  manciierorts  die  Negerweiber  voll  des  Lobes  auf  die 
polygamischen  Verhältnisse.  Die  Fran  des  westaiHksnischen 
Negers  fr^nt  sich  über  jede  nene  Heirat  ihres  Hannes,  weil 
dadurch  nicht  blofs  er,  sondern  auch  sie  selbst  an  Ansehen 
wächst.^)  Die  3Ial'oIulo\\ iiihe.v ,  welche  von  Livingstone  er- 
l'abren,  dafs  :n  England  jeder  Mann  nur  eine  i'rau  habe, 
riefen  aus,  dals  sie  in  einem  solchen  Lande  nicht  leben 
möchten;  jeder  achtbare  Mann,  meinten  sie,  müsse  eine  An* 
zahl  Weiber  besitzen,  um  seinen  Wohlstand  aeigen  zu  können. 
Ähnliche  Anschauungen  herrschen  am  ganzen  Sambesi*)  und 
am  Weilsen  Nil.*)  £s  ist  zu  bogreifen,  dafs  denselben  solche 
Weiber  huldigen,  welche  das  Glück  haben,  „Grofse  Fran^ 
au  heifsen,  d.  i.  Hauptfiranen  an  sein  und  als  solche  gewisse 

^)  Depelehin  bei  Spillmanu  a.  a.  0.   S.  314. 
*)  Marquis  de  Compiegne,  L*Afriqae  eqaatoriale.  Paris  1875. 
8.  190. 

*)  WiUon,  Western  Afriea,  itshistoiy,  oondition  snd  prospeets. 
London  1856.  8.  U2.  Tgl.  La jsille,  Beise  nach  Senegal  (1784— 87). 
Deutsch  von  Sprengel.  Weimar  1802.  S.  99  f.  Wintorbottom 
a.s.O.  8. 194.  Habbe*Sehleiden,Ethiopien.  Hamburg  1879.  8.165. 

«)  Livingstone,  Neue  Missionsieisen  etc.  Bd.  L  S.  817. 

•)  Baker,  Der  Albert  K^yansa.  Aas  dem  Englischen  von 
J.  £.  A.  M  artin.  2.  Aufl.  Jena  1868.  S.  151. 


Digitized  by  Google 


—   253  - 


Vomohte  vor  den  übrigen  zu  ^nieften.^)  In  den  meisten 
Landern  fallt  der  zneret  Geheirateten,  in  andern  der  Vor» 
nehmaten  diese  Ansseichnnng  zu.    Den  Nebenfranen  aber  ist 

keine  andere  Befriedigung  ihrer  weiblichen  Eitelkeit  beschie- 
den, als  das  Bewurstsem,  Sklavinnen  eines  aogesehenen  Manne« 
oder  dessen  Dienerinnen  zn  heifsen. 

Schon  diese  Kenntnis  Tom  Leben  der  Naturvölker  mnis 
den  Veraobter  der  Givilisation  Ton  dem  Irrtum  heilen,  dafo 
die  sinnlichen  Ansschweifnngen  dnrchgän^ig  nnr  Answiiehse 
der  Kultur,  und  alle  Laster  der  Wilden  von  den  Knropäern 
importiert  seien.  Gerade  die  Vielweiberei  ist  die  verderb- 
lichste Ausschweifung,  der  Ifiaoh  des  Weibes  und  der 
Krebsschaden  des  Familienlebens.  Bereitwillig  darf  man  die 
Grunde  gelten  lassen,  welche  ihr  zur  Entschuldignng  ge* 
reichen:  das  schnelle  Aufblühen  und  das  fast  ebenso  raschu 
Verblühen  des  weiblichen  Geschlechtes  auf  den  Südseeinseln, 
die  stellenweise  hier  wie  auch  in  Amerika  und  Afrika  dem 
Manne  auferlegte  Enthaltsamkeit  zur  Zeit  der  bchwaugerschaft 
und  des  Stillens,  das  oft  drei  bis  vier,  auf  Samoa^)  wohl  sechs 
Jahre  dauert^  das  Bedürfnis  nach  Arbeitserleichtemng  bei  dem 
zu  häufigen  Wanderungen  genötigten  Australier  und  IndtaiMr 
n.  dgl.  Femer  ist  nicht  zn  lengnen,  dalb  eine  zn  rasche 
Aut  lösung  der  bestehenden  Eheverliiiliuisbc  geschiedene  Frauen 
in  das  materielle  und  moralische  Verderben  veihluisen  hat.*) 
Hieraus  folgt  wohl,  dais  die  Abschailung  der  Polygamie  mit 
kluger  Mä&igung  zu  betreiben  ist>  nicht  aber,  dalb  dieselbe  bei 
den  unciTilisierten  Völkern  ihre  Berechtigung  hat»  wie  F.  von 
Hellwald*)  behauptet  Sie  ist  and  bleibt  eine  Unordnung  und 
ein  Lü^'lück  zugleich,  namentlich  im  schwarzen  Erdteil,  wo 
uhue  AulTiebung  der  Vielweiberei  die  Abschatfung  der  Skla- 
Tcrei  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.^) 

0  Boa  man,  Voyage  de  Gnm^e.  Utrecht  1706.  S.  210. 

*)  Wilkes,  Die  Entdeokangaezpedilion  der  Vereinigten  Staaten 
(1888—42).  Deutsche  Obeieetsong.  Stattgart  u.  T&bingen  1848— ÖO. 
Bd.  L   S.  218. 

•)  Das  Aodsnd.   1867.   S.  1186. 

*)  Nstugeachiehto  des  Menschen«   Bil.  T.   S.  174. 

»)  Serpa  Pin  tos  Wsnderang  etc.  Bd.  I.  8.  240. 
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Freilich  haben  wir  Europäer  alle  Ursache,  nicht  mit 
puritanischer  Strenge  über  die  Verirrungen  der  Wilden  zn 
Crerichte  sn  sitsen;  denn  auf  den  Weifsen  lastet  die  schwere 

Schuld,  Unmärsigkeit  und  Schanalosig'keit  in  fremde  Weltteile 
eingeschleppt  zu  haben.  Indessen  gehörten  schon  Tor  ihrer 
Ankunft  selbst  die  widernatürlichsten  Excet>8e  nicht  überall 
zu  den  Seltenheiten.  Nicht  das  g-leiche  Baffinement,  aber 
eine  gröfsere  A^irtnosität»  als  der  Kaltarmensoh»  entwickelt  der 
Naturmensch  in  der  Sinnlichkeit,  in  der  Efelust,  in  der 
physischen  Liebe  nnd  im  Möfsiggange. 


Trägheit,  SiDoUchkeit  und  Sittenlosigkeit. 

Die  rücksichtslose  Bejahung  und  Befriedigung  der  nie- 
deren Triebe  betrachtet  der  Wilde  als  sein  unantastbares  Recht. 

Nicht  der  sittliche,  eondern  der  sinnliche  Instinkt  in  allen 
seinen  Verzweigungen  ist  in  ihm  vorherrschend,  also  der  Hang 
zur  Trägheit,  zur  Unmäfsigkeit  und  die  Geschlechtslust 

Sorglos  lebt  er  in  den  Tag  hinein.  Kein  noch  so  schwieri- 
ges Denkproblem  kann  den  GiTilisierten  in  dem  Mafse  be- 
drückeuy  als  den  nur  auf  den  Tagesbedarf  sinnenden  Wilden 
die  Sorge  um  eine  weitere  Zukunft  belasten  wttrde.  Aller- 
dings sammeln  die  meisten  Völker  Polynesinns  und  auch  zahl- 
reiche Indianer-  und  iVef/erstämme  Vorräte;  aber  eine  Lebens- 
fürsorge  in  unserm  Sinne  kennen  sie  ebensowenig,  wie  die 
Pflicht  und  die  Würde  der  Arbeit.  Der  Naturmensch  lebt 
von  der  Hand  in  den  Mund;  unbekümmert  um  das  Morgen, 
geniefst  er  froh  das  Heute.  Er  arbeitet»  geht  auf  die  Jagd, 
um  seinen  Hunger  zu  stillen ;  er  ifst,  legt  sich  nieder  und 
verdaut,  bis  der  Hunger  iln:  v.  ii  der  zur  Arbeit  treibt.  Aber 
nur  Jagd  und  Krieg  gelten  ihm  als  standesgemäise  und 
manneswhrdige  Besehättigung;  Land-,  Uaus-'  und  Handar- 
beiten h&lt  er  fUr  sordlda  negotia  und  bürdet  sie  daher  seinem 
Weibe  auf.  „Der  schwaraeMann  arbeitet  nicht;  denn  er  ist 
ein  Edelmann",  sagt  der  Australier.^)    Nicht  anders  denkt 

')  United  States  Explorin^  Expodition  (ü.  S.  E.  E.)  during  the 
jears  182^—42.    Ethnographid  and  Phüok^e  bj  H oratio  Haie, 
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der  rote  Mano.^)  Der  Eshmo  würde  lieber  hungern,  als  dafs 
er  lifiaeliclie  Arbeiten  yerrichtete.*)  Ein  indiantaeher  Häuptling 

sasrte  zu  eiDem  Weifsen:  „Ach,  mein  Bruder,  Du  wirst  iiie 
das  (jlück  kennen  lernen,  nichts  zu  denken  und  nichts  zu 
than;  und  doch  iat  dies  nächst  dem  Schlafe  das  AUerent- 
zSekendste.  So  waren  wir  Tor  der  Gebart,  so  werden  wir 
Osch  dem  Tode  sein/'')  Ale  anf  Tahiti  die  Hieeionäre  ver^ 
»suchten,  das  Tuchwcbeu  cinzutührou,  veiliclsen  nach  wenigen 
Tagen  alle  zum  Lernen  desselben  herbeigekommenen  Mäd- 
chen die  Arbeit  und  sagten:  „Wamm  sollen  wir  arbeiten? 
Haben  wir  nicht  so  viel  Brotfirflohte  und  Cocosnüsse,  als  wir 
eesen  können?  Ihr,  die  ihr  Schiffe  und  schone  Kleider  braucht, 
mülst  wohl  arbeiten,  aber  wir  sind  zufneiien  mit  dem,  was 
irir  besits&en/'^) 

Von  den  Negern  an  der  £ongomündnng»  den  Nachkom- 
men der  ehemals  Yon  den  Eapnainem  losgekauften  Sklaven, 
•ebfdibt  Pater  Augouard:^)  „Diese  Neger  sind  das  getreue 
Ebenbild  der  Heuschrecke  oder  Grille  in  der  Fabel.  Sie 
sorgen  gar  nicht  im  voraus  und  tanzen  überhaupt  mehr,  als 
«e  arbeiten.  Ein  alter  Missionar  sagte  von  ihnen:  So  lange 
es  Tag  ist»  schlafen  die  Neger;  sobald  aber  die  Sonne  unter- 
gebt, tanzen  sie/'  Zahlreiche  ^^gr^rstamme  Westafrikas  halten 
die  Haus-,  Land-  und  Handarbeit  für  schimpflich.*) 

ihre  Zufriedenheit  ist  nichts  anders,  als  die  Freude  am 
dolce  far  niente.  Wie  ott  mui's  der  Wilde  seine  Sorglosig- 
keit mit  bitterem  Mangel  büfsen;  aber  so  oft  er  seinen  Magen 

PhUölopst  of  the  Eypeditiun.  Philadelphia,  Lea  and  Biaiichard  1846. 
Ethnographie.    S.  109. 

*)  Charlevoix,  Histoire  et  description  generale  de  la  nouvelle 
France  etc.    Paris  1744.    Bd.  III.    S.  -lai. 

*)  Cranz,  Historie  von  Grönhiud.    Bd.  IH.    S.  340. 

•)  Crevocoeur,  Voyage  dane  la  Haute-Fensylvanie  et  d.ins  Tetat 
deNew-York,  traduit  et  publiö  par  l'autt'ur  des  lettreö  d'uu  Cultivateur 
»mericain.    PariB  1801.    Bd.  L    S.  362. 

*)  Beechoy,  Narrat.  of  a  voyage  to  the  Pacific  (1825— 28).  Lon- 
dön  1831.   Bd.  I.   8.  337. 

»)  Katholische  Missionen.    1883.    S.  90. 

•)  Buch  holz'  Reisen  in  Westafrika.  Leipzig  1880.  S.96.  Hftbbe- 
Schleiden,  Ethiopien.   Hamburg  1879.    B.  156. 
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wieder  gelUlU  bat»  vergiDst  er,  was  er  gelitten,  and  fallt  in 
den  früheren  Leichtsinn  zarück.  Ber  GrenulSi  des  Augen- 
blickee  entrückt  ihm  die  Znknnft,  nnd  im  behaglichen  Gefühl 

der  Sättignn<^  denkt  er  nicht  au  di  n  langen  Fasttag,  welcher 
auf  eineu  üppigen  Schmaus  zu  tolgua  püegt.  Völker,  die 
ansscblielalich  Ton  FieiscbnahruDg  leben  und  deshalb  rasch 
verdauen,  leiden  fiut  beständig  an  Hunger,  werden  auch  viel 
häufiger  und  heiliger  vom  Ueifshunger  gequält,  als  diejenigeD^ 
welche  im  ^  ey-etabilittche  Nahrung  gewöhnt  sind.  Der  ^^'ut, 
mit  welcher  die  Wilden  auf  der  Jagd  massenhaft  morden,  so 
oft  sieb  ihnen  die  Gelegenheit  darbietet»  entspricht  die  Gier, 
mit  welcher  dieselben  über  die  Jagdbeute  herfallen  und  diese 
sum  Teil  schon  im  rohen  Zustande  ▼erschlingen.  Das  ist 
kein  menHchliches  Essen  mehr,  wenn  bei  einer  einzigen  Mahl- 
zeit der  Bedarf  einer  ganzen  Woche  vertilgt^  und  der  Mageo 
vollgestopit  wird,  bis  er  nichts  mehr  einnehmen  kann.  Liest 
man  über  die  Efslust  der  Wilden,  so  denkt  man  an  gewisse 
Verse  Ovids,  im  achten  Buche  seiner  Metamorphosen.*)  Bs 
ist  erötauolich,  wie  lange  die  Australier^  die  Papua,  die  Jn 
diancTf  die  Hottentotten  und  die  Buschmänner  fasten  können, 
aber  nicht  minder  erstaunlich  ist,  wie  bald  ganze  Haufen 
Fleisch  vor  ihrem  unersättlichen  Heifshunger  yerschwinden. 
Kein  Wunder,  daTs  nach  solchem  Frafee  IndigestioDen  sich  ein- 
stellen, denen  die  Alpinännchen  ihr  Dasein  veraiLiiken. 

Öir  John  Eyre,  der  unter  den  mutigen  Erforschern  Au- 
straliens einen  Ehrenplatz  einnimmt,  erzählt  wiederholt  von  dem 
unvergleichlichen  Appetit  seines  treuen  Dieners  Wylie.  Seitdem 
sich  ihnen  öfters  die  Gelegenheit  bot,  Käogura,  Vögel  ti.  dgl. 
zu  erlegen,  ptiegLe  Wylie  zu  seinem  Herrn  zu  sagen:  „By  and 
by,  massa,  you  will  see  me  pta  (est)  all  night^';  und  in  der 


>}  „Ut  vero  est  expulsa  qoies,  furit  aidor  edendi, 
Ferque  andas  faooes,  immonsaque  risoeia  i^gnat. 
Nec  mora,  quod  pontus,  quod  torra,  quod  edncat  a€r, 
Poadt  et  sppotitis  queritnr  jejuala  mensis 
Inque  epolis  epulas  qossrit,  quodqae  urbibas  esse 
Qttodqae  sstia  poterst  popnlo,  ncn  sofifidt  uni, 
Plutqne  eapit,  quo  plura  suum  demittit  in  alvom.** 
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That,  der  Kauprozefs  kostete  ihn  eine  beträchtliche  Zeit 
£iaM  AbencU  afs  er  1  V't  Pi^nd  Fferdefleisoh  mit  etwas  Brot^ 
diimf  Hen,  Leber»  Luoge,  3fagen  eto.  sowie  den  Schwans 
md  die  swei  Hinterbeine  eines  jungen  Känguru^  nachher  kam 
eia  Ping'uin  an  die  Reihe,  den  er  tot  am  Ufer  gotnnden  iuilLu; 
and  nachdem  er  das  Fell  des  Känguru,  an  dem  er  die  Haare 
yersengt  hatte,  hlnaotergearbeitet,  schlofs  er  die  Mahlzeit  mit 
der  sähen  Hant  des  Pingnin.  Plötslich  machte  er  die  Eni- 
ds^nng,  dafe  sein  Bauch  toII  sei;  er  zündete  ein  kleines 
Feuer  an  und  legte  sich  »chlaten,  nm  von  ikiiti  Vergnügen 
^xneB  gesegneten  Appetits  zu  tränmen.  Ein  anderes  Mal  hatte 
er  zwischen  dem  Nachtessen  nnd  dem  Friihstiick  6^'8  Pfund 
gekochtes  Fleisch  vertilgt;  Ton  einem  geschlachteten  Pferde 
brist  er  sich  eines  Abends  ein  Stück  yon  etwa  SO  Pfhnd,  nm 
während  der  Nacht  elwan  zu  essen  zu  iiabcu.  Im  allgemeinen 
dnrtle  man  aber  d  Pfund  Fleisch  täglich  auf  ihn  allein  rechnen. 
Allerdings  bekamen  ihm  seine  Mahlzeiten  nicht  immer  gut; 
oft  wählte  er  sich  auf  der  Erde,  stöhnte  ganz  entsetalich  nnd 
behauptete,  sehr  krank  zn  sein. 

Die  Itelmen  KamtachatkaH  suchten  die  Tafelfreuden  nicht 
in  der  Qualität,  sondern  auHschliefslich  in  der  Quantität  der 
Speisen  und  Getränke.  Wenn  sie  an  die  früheren  Zeiten 
dsohten,  klagten  sie:  »Was  iUr  lastige  Tage  haben  wir  jetzt 
aoeh?  Bhedem  vomierten  wir  drei  bis  vier  Mal  des  Tages 
über  die  ^■anze  Wühminfr  hinweg:  jetzt  kommen  wir  selten, 
kaum  einmal  dazu;  vormals  gingen  wir  bis  an  die  Knöchel 
im  Gespeie:  jetat  macht  man  sich  nicht  einmal  die  Pols- 
•ohlen  nafo."^) 

Drei  Jakuten  verspeisen  ein  ganzes  Benntier  znm  Diner 

und  nehmen  den  Inhalt  der  Gedärme  zum  Dessert.  Emci 
emmal  achtundzwanzig  Pfund  Mehlbrei  samt  drei  Pfund 
Butter.')   Die  Eaktmo,  wslloher  Name  lyBohfleischesser^'  be- 

0  Cr.  W.  Steller,  Beschreibung  von  dem  Lsnde  KamtBohatluL 
Frankfurt  and  Leipzig  1774.    S.  286. 

*)  Cochrane, Ftt&reige  durch  Sibirien.  S.  155.  J.  Sarytschewa 
aditjährige  Reise  im  nordöstlichen  Sibirien,  auf  dem  Eismeere  und  dem 
SDcdMkshm  Ooeso.  Ans  dem  Baadseben.  Leipz.  1805.  Bd.  I.  a  129. 
Sek« e  i d«r ,  IMe  NaMrWnker.  17 
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deutet,  schwelgen  in  Fleischkost,  his  aller  Yomt  aufgezehrt 

ist,  und  müssen  dann  Mangel  leiden.  Ein  hungrigrer  Jäger 
kann  ohne  Anstrengung-  acht  bis  zehn  Pfund  FloiHuh  auf 
einmal  bewältigen.  ,|Mit  der  Linken  M&t  er  den  groHaen 
KlompeDi  schiebt  dayon  so  yiel  in  seinen  Mnnd,  als  dieser  zn 
halten  yennag»  nnd  schneidet  den  nnfonnliehen  Bissen  dicht 
vor  den  Lippen  ab.  Darauf  kaut  er  auf  beiden  Backen  und 
Hchmatzt  dabei  möglichst  geräuschvoll."  \)  Indes  darf  nach  der 
Versicherung  neuerer  Polarfahrer, ^)  die  mehrere  Jahre  unter 
den  Eskimo  und  ganz  nach  deren  Art  gelebt  haben,  die  Ge- 
frabigkeit  derselben  anf  Rechnung  des  Klimas  gesetst  werden. 
Die  Kfsgier  der  Miamis  dagegen,  „von  denen  zwei  im  Hunger 
einen  Damhirsch  auf  eine  MaliUeit  verzehren  und  noch  nicht 
satt  sind,"*)  der  Botokuden^}  ferner  und  anderer  südamerika- 
nischen Stämme  ist  rohe  Sinnlichkeit.  «^Von  einer  Portion, 
an  der  ein  Europäer  ersticken  mülbie,  wird  ein  Indianer 
kaum  halbsatt.  Ein  kleines  Kalb  yerzehrt  ein  Guaranier  iu 
wenigen  Stunden.  Das  ist  eben  ho  gewifs,  als  es  den  Euro- 
päern unglaublich  vorkommen  dürfte^)  . . .  £he  der  Indianer 
schlafen  geht>  setzt  er  das  Fleisch,  wenn  er  solches  hat^  aas 
Fener,  damit  er  es  bei  seinem  Aiafwachen  gebraten  finde  und 
gleich  verzehren  könne.  Geht  ihm  sein  Proviant  nicht  aus. 
80  wird  die  Sonne  sowohl  bei  ihrem  Auf-,  als  bei  ihieiii 
Niedergänge  seine  Zähne  beschäftigt  und  seinen  Mund  toU 
finden,  ohne  dafs  ihn  der  Appetit  jemals  yerliefse."  IKeee 
Schildemng  pafst  nngelShr  auch  anf  die  HoUentoUen^)  nnd  die 

')  £.  ßessels,  Die  amehkauische  Nordpolexpeditäon.  Leipsig 
1879.    S.  364. 

H.  W.  Kl u tschak,  Als  Eflkimo  unter  den  Eskimos.  E^ine 
Scliilderung  der  P^lebnisae  der  Schwatkasclien  Franklin-Aufsuchungs- 
Expedition  in  den  Jahren  1878— 1S80.  Wien,  Pest,  Leipzig  18.S1.  S.  129. 

•)  Voiney,  Schilderung  der  Vereinijjten  Staaten  von  Nordamerika. 
Aua  dem  Französischen.    Weimar  1804.    S.  üaJ. 

*)  V.  Töchudi,  Reisen  durch  Südamerika.  Leipzig  1866.  Bd  IL 
8.  278  f. 

Dübrizh offer,  Geschichte  der  Abiponer.  Aue  dem  Lateini- 
schen von  Ä.  Kreil.    Wien  1783.    Bd.  I.    S.  281  f. 

*)  Kretzschmar,  bkizzeu  aus  Südafrika.  Leipz.  1853.  S.  209. 
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Busehmäriyicr.^)  Der  Magen  einea  Buschmannes ,  während 
aer  Huogers^eit  mit  einem  Riemen  fester  eingeschnürt,  scheint 
sich  zu  einer  Vorratskammer  zu  erweitern,  sobald  ein  glück- 
licher fang  ihm  die  Bande  gelöst  hat  £r  nimmt  aof,  bia 
inan  glauben  möehte,  er  müsae  platzen;  aber  nach  einer  Rahe 
TOD  wenigen  Stunden  kann  derselbe  abermals  riesigen  Fleisch- 
stücken  Unterkommen  gewähren.  In  den  iNt/ztrsprachen  ist 
JBaocb  (belly)  ein  vielsagendes  Wort,  und  an  der  Xüste  Yon 
Kongo  ist  ee  eine  Pflicht  der  Höflichkeit»  sich  nach  dem 
Befinden  des  Bauches  an  erkundigen.^  Stamme  im  südlichen 
Nordamerika  nahmen  sogar  Brechmittel,  um,  wie  einst  die 
römischen  Gourmands,  desto  länger  der  Gaumenlust  frönen 
wk  können.  ^) 

Anderseite  müssen  wir  uns  yon  den  Wilden  den  Vor- 
wurf gefallen  lassen,  dafe  wir  durch  den  alkoholischen  Hauch 

unserer  Civil isation  zahlreiche  Stämme  vergiftet  haben.*)  An- 
fangs habeu  mauch  '  \  Ikerschat'ten,  namentlich  in  Nordamerika, 
der  Einfuhr  des  verhängnisvollen  „Feuerwaasers"  widerstrebt, 
auf  die  Dauer  nur  äultort  wenige,  wie  s.  B.  die  SauUeux 
am  Nordoatufer  des  Hofon-Seees.*)  Aus  der  Trunksucht  der 
Kamisehadalen  haben  die  russischen  Pelzhändler  gprofse  Vor- 
teile zu  ziehen  gewufst.*)  Die  Aleutefi  spähten  bei  jedem 
ankommenden  Schüfe  nach  Schnaps. •  Trunksucht  ist  seit 
langer  Zeit  ein  KationaUaster  der  indianischen  Botbäute,  und 
man  kann  sich  nur  darttber  wundem,  dalb  noch  so  Tiele  am 
Leben  geblieben  sind.  Die  Keig^ng  des  Indianers  zum 
Rausche  grenzt  an  Manie.  Er  begreili  nicht,  wie  man  im 
Trinken  mäfsig  und  nur  der  geselligen  Jb'rouden  halber  trinken 

V)  Kretzscbmar  a.  a.  0.  S.  215  f.  F ritsch,  Die  £iugebor- 
aen  Südafrikas.    S.  427. 

')  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador.  Bremen  1859.  S. 85. 
Amnerknncr. 

')  Waitz,  AntJiropoiogio  der  Naturvölker.    Bd.  III.    S.  82. 
*)  Waitz  a.  a.  0.    Bd.  m.    S.  82—84. 

Ch:  de  Lamothe,  Ciaq  moia  chez  les  Franyais  d'Amehque. 
Fans  1879.    8.  231. 

«)  Krusenstorn  a.  a.  0.    Bd.  lU.    S.  63  f. 
')  H.  V.  Langsdorff  a.  a.  0.   Bd.  U.   S.  43. 
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könne,  sondern  er  erblickt  den  Nnteen  and  das  Vergnügen  de» 
Getränkes  in  Tollständiger  Beransohung,  in  die  er  auch  »cbnell 
hineingerät,  da  er  von  Spirituosen  sehr  leicht  angegritiea  wird. 
Die  Nikskapü  oder  NmkopiSy  im  Innern  von  Labrador  und 
Ungawa,  nennen  sich  mit  einem  I^amen,  der  so  viel  heilet^ 
als  „einer,  der  anfreokt  steht'';  der  Rom  aber  hat  manche  von 
ihnen  sn  Boden  gestreckt 

Um  diese  Leidenschaft  zu  betViedi^eu,  ist  der  Indianer 
zu  allem  ttiihtg,  begeht  jedes  Wagnis  und  jede  noch  so 
sohmatzige  That.  Dodge  hat  gesehen,  wie  ein  Cheyenne 
einem  Offizier  fnr  eine  Flasche  Whisky  sein  Maultier  anbot» 
welches  seine  hnndertondfönf'zig  Dollars  wert  war.  Ein  Arra* 
pnhu-\iii\ii>i\iTig  verkaufte  wiihreud  eines  einzigen  Winters 
fünfzig  Pferde  lur  gewässerten  W  hisky  und  gab  für  ein  Gallon, 
k  4Va  Liter,  jedesmal  ein  P£ird.  Die  BruU-Siimx  pflegen 
sogar  ihre  Weiber  nm  eine  Flasche  Branntwein  au  verleihen;') 
dasselbe  thnn  die  UmtkntiMen^)  Mögen  anch  des  Effektes 
halber  die  Farben  iu  diesen  Berichten  dick  aufgetragen  sein, 
60  ist  doch  nicht  zu  bestreiten,  dais  sowohl  die  sinnlichen 
Rothäute  als  die  grenzenlos  leichtsinnigen  Koi-koin  glühende 
Verehrer  des  Bacchus  sind.  Die  Leiter  der  Genadenthaler 
Missionsstation,  einer  der  ältesten  und  am  meisten  blühenden 
Höttentotiemchuienf  fürchteten  ernstlich  für  die  Existenz  der- 
selben, als  in  deren  Naohbarschallt  eine  Schnapsscheuke  er^ 
richtet  werden  sollta^) 

Die  Neger  Westafrikae  sind  von  jeher  als  leidenschaft- 
liche Liebhaber  geistiger  Getränke  bekannt^),  für  deren  Gennlh 
den  Völkern  vom  Senegal  biä  zum  iSiger  alles  fuU  i^t.  „Sie 

Henry  Yule  Hind,  Explorations  in  tho  Interior  of  tho  La- 
brador Poiiinsula.    London  1863.    Bd.  I.    S.  276. 

*)  Dodge,  Die  Indianer  des  fernen  Westes.   S.  160  f. 
•)  Kretz  Kc Inn  ar  a.  a.  0.    S.  208. 
*)  Fritsch  a.  a.  0.    S.  307. 

»1  VVinterbottom  a.  a.  0.  S.  102  ff.  Mungo  Park,  Vcvag« 
dans  rinterieur  de  rAfritiiio.  Traduit  do  l'Anglais  par  l'abbo  tlvi 
Voisin.  Hamburg  et  Brunswick  1800.  Bd.  II.  S.  133.  Hecqnara, 
Westafrika.  S.  105.  Marc  he,  Troia  voyages  dana  lAfriquo  occidentale. 
Psria  1879.   B.  70. 
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können  trinken'^  sohreibt  Bosman,!)  „zu  jeder  Stande  bei  Tag 

und  bei  Nacht."  Und  seitdem  dafs  die  Europäer'  zu  ilmeu 
gekomnien  sind,  gehört  Trinken  zu  den  ßtaatseiunchtungen, 
wie  W  inwood  Keade  sich  ausdrückt  In  WestatVika  gilt  es 
noch  beute  unanständig,  im  Trinken  Mafa  sn  beobachten. 
Man  taxiert  den  Mann  nach  der  Menge  Waraers,  die  er  dem 
„Brandy''  znaetat:  wer  viel  ingiefet»  ist  ein  ,,Milchtrinker'^  wer 
gar  keinen  Branntwein  trinkt,  ein  Paria.  Schon  früh  morgens 
fangt  man  an  und  abends  trinkt  mau  hei*zhaft.  Ein  Gouverneur 
der  Besitzung  am  (jambia  zog  hieraus  den  Schlafs,  Afrika 
müsse  wohl  das  gesundeste  Land  der  Welt  sein,  da  so 
wie  hier  nirgend  die  Xiente  tränken.  Wie  gütig  doch  die 
liebe  Matter  Katar  iür  allea  geaorgt  hati  In  Lappland 
ISfat  sie  Moos  waehaen  fftr  Benntiere,  in  der  Sahara  findet 
der  Wanderer  grüne  Oasen  und  belebende  Quellen,  und  in 
Anglo-Atrika,  am  Gambia,  wo  man  noch  keine  Droschken 
besitzt,  giebt  es  schwarze  Polizisten,  deren  Eücken  betrunkene 
Olfisiere  und  Beamte  beateigen  dürfen,  um  sich  nach  Hanse 
tragen  sa  lassen.  Bas  Delirinm  tremena  ist  hier  eine  haofige 
Krankheit  Lente,  yöllig  abgemagert,  wandelnden  Leichen 
ähnlich,  versichern  jedem  Auki-immling,  dals  man  liier  zu  Leinde 
ohne  „Bi'andy  and  Water"  gar  nicht  leben  koniie.  6olch 
einem  Menschen  sind  die  Augeu  mit  Blut  unterlaufen,  seine 
Hände  aittem»  sein  Appetit  ist  dahin;  alles  dies  straft  seine 
Worte  Lügen,  aber  er  trinkt  weiter  trots  alledem,  and  die 
anderen  machen  es  ebenso.  Alle  opfern  anf  dem  Altäre  des 
Bacchus,  aber  dieser  ist  nicht  der  junge,  freundliche  und  mit 
Blumen  geschmückte  Gott,  sondern  ein  widerwärtiger,  nackter, 
häfslicher  Kerl  mit  verschwommenen  Augen,  hohlen  Wangen 
und  übelriechendem  AteoL  „Brandy  and  Water"  ist  eine 
Hanptaraaohe  rieler  tödlichen  Krankheiten  und  der  Knin  des 
Geiatee. 

.Man  würde  aber  die  Naturvölker  wieder  in  einem  an 
rosigen  Lichte  malen,  wenn  mau  die  Trunksucht  derselben 
erat  seit  der  KinschleppuDg  des  Branntweines  datieren  üefse, 

<)  Voyage  de  Guinee.  ütncht  1706.  8.  281. 
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Vielmehr  haben  manche  toh  ihnen  den  Gennfb  beranechender 
Getränke  längst  gekannt,  bevor  Hie  jenes  Danaergeschenk 
der  europäischer!  iCultur  empfingen.  Es  zeugt  von  mensch- 
lichem £rfindang8gei8t  nnd  daher  für  die  £inheit  des  Menscheiir 
geschleobtes,  dafo  nicht  manches  Volk  angetroffen  wird,  dem 
die  Allerweltsknnst,  Grillen  nnd  Sorgen  zn  Tertretben  nnd 
gelegentlich  auch  sich  voll  und  toll  zu  trinken,  getchlt  hätte. 
Und  die  meisten  Naturvölker  haben  unter  den  Gaben  des 
Bacchus  bessere  sich  ausgesucht,  als  die  KanUschadaleH, 
welche  solche  ans  halbfaulen  Fischen  bereiten,  nnd  als  die 
Tataren,  welche  sich  an  Knmi&,  dem  Extrakt  g^hrener 
Pferdemilch,  ergötzen. 

An  erster  Stelle  sind  die  Folynesier  und  die  Mikronesier 
zu  nennen.  Ihr  beliebtes  Getränk»  welches  Ton  ihnen  auch 
den  VUiinsuJanern  tberliefert  wurde,  ist  der  KaTapunaoh, 
welcher  durch  Kauen  nnd  Ansiaugen  der  Wurzel  einer  Ffeffer- 
urt,  Piper  methysticum,  bereitet  wird.  Die  Wirkungen  des- 
selben aui'sern  sich  in  einem  Rausche,  der  allerdings  die  Be- 
sinnung nicht  ranbt^  aber  die  Phantasie  mit  wollüstigen  Bildern 
erfiUlt  Auch  werden  Schwäche  und  Zitteni  der  Glieder, 
Abmagerung  und  endlich  eine  aussatzähnliche  Hautkrankheit 
mit  Geschwüren,  die  aufbrechen  und  häfsliche  Narben  zurück- 
lassen, als  verderbliche  ifolgen  des  Kavagenusses  genannt. 
Diese  Farben  jedoch  wurden  als  Ehrenzeichen  angesehen; 
denn  das  Getränk  war  nur  den  vornehmen  Männern,  niemals 
den  Weibern  nnd  dem  gemeinen  Volke  gestattet^)  Belbsi 
die  Seelen  der  verstorbenen  liauptlinge  nehmen  au  den  iiaupt- 
festen  teil,  um  durch  den  Mund  ihrer  Priester  eine  bchaie 
Eava  zu  schlürfen.^) 

Die  alten  Mexikaner  verstanden  sich  vorzüglich  auf  die 
Bereitung  berauschender  Getränke,  unter  denen  das  Metl 
(Pulque),  aus  dem  Safte  der  Magueyblüten  (Agava  uicxicana) 
gewonnen,  das  Lieblingsgetränk  war,  straften  jedoch  bekannt- 
lich die  Trunkenheit  als  ein  häfsliches,  ja  todeswürdiges  Ver> 

>)  Haie  a.  a.  0.  S.  43.  Beise  der  österr.  Fregatt«  Novara. 
Bd.  I.   S.  371. 

3)  Annalen  etc.   1641.   Heft.  1.   S.  10. 
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brechen;  bei  gewiMen  festUohen  Gelegenheiten  aber  betranken 

dich  sogar  die  Weiber.^)  Die  Verbote  des  Pulquetrinkens 
und  die  harten  Strafen,  welche  im  späteren  Ajgtekenre'iche 
auf  Trankenheit  standen,  beweisen  deutlich  genug,  wie  vcr- 
fiihreriBoh  dieses  Getränk  gewesen  ist  Und  Oscar  Pesohel') 
merkt  an,  dalb  Tielleicht  der  übennäfeige  Genntb  des  MetI 
die  Kratt  der  alttju  Toltel'en  zerrüttet  luibc.  TallB  Oviedo^) 
Glauben  verdient,  waren  die  Eingeboruen  von  ^Nikaragua  dem 
Tnmke  sehr  ergeben;  desgleichen  die  von  Florida  und  Terra 
firma.^)  Die  Karpfen  und  ihre  Verwandten»  soweit  dieselben 
mit  den  Europäern  noch  nicht  in  unmittelbare  oder  dauernde 
Verbindung  g^jUciiii  .sind,  erfreuen  sich  am  Paiwari,  dem 
berauachenden  LiebUngstrauke  ihrer  Vater  aus  der  Vorzeit. 
Sie  bereiten  ihn  aus  Kassavebrot  in  derselben  unappetitlichen 
Weise,  wie  die  Pölynesier  ihren  Kavatrank.^)  Zwei  andere 
GetrftDke,  Paiwa  und  Kassiri,  gewinnen  sie  aus  Palmen- 
uuclitcii,  Mai»  und  Bataten.  «Sie  waren  von  jeher  leidenschatV 
iiche  Trinker;  ebeuso  die  Stämme  am  Amazoneustrome. ^) 
Die  Peruaner  waren  mit  der  Herstellung- spirituoser  Getränke 
sehr  yertraat  und  sprachen  denselben  auch  tüchtig  zu;^)  aulher- 
dem  kauten  sie  Oooa,  deren  Wirkung  der  des  Stechapfels  oder 
der  des  Opiums  ähnlich  ist.**)  Völlerei  war  durch  die  Inka- 
religion nicht  nur  nicht  verboten,  sondern  geradezu  sanktioniert, 
und  es  ist  wahrlich  kein  Grund  Torhanden,  mit  Pöppig  den 
endlosen  Trinkgelagen  der  heutigen  Peruaner  die  Festfeier 
der  Alten  entgegensustellen,  welche  regelmäfRig  zu  Ehren  der 
Gottheit  sich  zu  betiiaken  pflegten.^)   Die  Volker  der  Pampas 

Horrera  bei  Waitz  a.  a.  O.   Bd.  IV.   S.  807. 

«)  Völkerkunde.   5.  Aufl.    S.  450. 

•)  B«i  Wsitz  a.  a.  0.  Bd.  IV.   S.  279. 

*)  Depons,  Terra  firma.  Aus  dem  FranzOeiBcheQ  von  Weyland. 
BeiliD  1808.   S.  147. 

*)  Schomburgk  a.  a.  0.   Bd.  I.   S.  178. 

*)  Bäte 8,  Der Natniforsoher  am Amatoneaatrom.  Aus  demEng^ 
ÜKdiai.   Leipng  1866.    S.  179.  364.  817. 

»)  Gomara  bei  Waitz  a.  a.  0.   Bd.  IV,   8.  422. 

V.  Tschudi,  Peru.  BeLaeskizzen  (1888—42).  St  Gallen  1848. 
Bd.  n.  S.  307.   Pöppig  a.  a.  0.   Bd.  n.   8.  210. 

*|  Preseott,  Peru  ete..  Bd.  L  a  182. 
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beraoBoben  sieb,  so  ott  sie  könneD,  schreibt  Don  Felix  tod 
Azara»^}  wenn  niebt  in  firanntwein,  der  ibnen  häofig  mangels 
dann  in  Chioha,  einem  eelbstbereiteten  Getränk.  Die  Payagua, 

der  uordÖstlichste  (Ilt  (xuaykunmiiimmQy  püegteu  an  den  Tagen, 
wo  sie  einen  iiauäch  sich  gönnen  woliien,  uicbts  zu  essen,  und 
wunderten  sich  über  die  spanischen  Trinker,  welche  so  viel 
tUsen,  daTs  ftlr  das  edle  Gretränk  nicht  hinreiehend  Plats 
bliebe.')  Die  Ahipcnery  meint  Pater  Dobriahoffer'),  seien 
vom  aiioü  Aberglauben  und  jedem  andern  Laster  ieichter  zu 
bekehren,  als  von  der  Trunksucht. 

In  ganz  Südamerika  giebt  es  wohl  kaum  ein  Volk,  das 
nicht  schon  znr  Zeit  der  Entdeckung  die  Freuden  des  Bausches 
gekannt  hätte.  Die  mittägigen  Wilden  trinken  naeh  ,,Art 
der  Skylhcu",  schreibt  J.atituu,-*)  „so  dafs  es  jetzt  kaum  eine 
Nation  giebt,  die  es  ihnen  hierin  zuvorthut."  „Zurück,  ihr 
Deutschen",  ruft  de  Lery^)  ans,  „zurück,  ihr  Schweiaer,  and 
ihr  Gewohnheitstrinker  alle!   Dem  Quantum,  das  ansen 

Wilden  ▼ertilgeu  können,  seid  ihr  nicht  gewachsen  

Ich  habe  sie  in  der  That  nicht  blofa  drei  Ta^^e  und  drei 
Nächte  ohne  Unterbrechung  trinken  sehen,  sondern  habe 
auch  nachher  mit  Staunen  beobachtet,  wie  sie  nach  einer  ge> 
waltsämen  Ausleerung  ihres  Magens  wieder  YOn  vom  anfingen." 
Die  schenfslichsten  Bacchanalien  endeten  mit  der  Hinrichtnng 
eines  Xriegsgei'augenen  und  darauf  folgendem  Xannibalen- 
mahie.^) 

Die  Neger  im  nordwestlichen  Afrika,  welche,  soweit  sie 
sich  nicht  zum  Mohammedanismns  bekennen,^)  wir  als  grofbe 

»)  Reise  nach  Südamerika  (1781— lÖOl).  Deutsch  von  Wey  Und. 
Wien  1811.   Bd.  I.    S.  217. 

")  Azara  a,  a.  O.    Bd.  TT.    S.  30. 

»)  Geschichte  der  AlniK.ner.    Wien  1783.    B.  U.    S.  594. 

*)  Allj2^?ineino  <  H'sohiclitö.    Hallo  1752.    Bd.  I.    S.  414. 

*)  Voyage  en  Br.  sil.    La  Rochellc  1578.    Chap.  16. 

•)  Lafitau  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  416.  f. 

Im  Sudan  triebt  os  mohaniniedanisrhe  Völkerschaften,  welche  in 
allen  Lastern,  Trimksurht  nicht  au5*?onumuien.  die  anderen  Neger  über- 
trefföii.  Vgl.  Browne,  ReiBon  in  Afrika,  Ägypten  und  Syrien.  Aus 
dem  Englischen.  Bd.  L  Weimar  1800.  S.  34L  Heoquard,  West- 
afrika.  S.  120  f.   Nachtigall,  Sahara  und  Sudan.   Bd.  L    8.  ji4. 
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Liebhaber  geietlger  Getränke  bereit»  kennen  gelernt  haben, 

brgDüffL'n  «ich  oicht  mit  dem  leichten  Paliinv*  iti,  von  dem  sie 
mehrere  Sorten  herzustellen  wissen,  sondern  brauen  auch  Biere, 
PittoD,  Beeden  and  Usokea  genannt,  die  leicht  su  Kopf  steigen.^) 
0ie  Kongonesen  wiesen  ans  der  Cocospaline  einen  schweren 
Wein  xn  fabrisieren.')  In  Angola  ist  das  Massambalabier, 
aas  Sorghum  gebraut,  ein  beliebtes  (jotränk.^)  Serpa  Pinto'') 
nennt  die  Bihenos  und  die  Luinas  Trunkenbulde.  Dieselben 
aber  beraoschen  sich  nicht  blofs  in  Agaardente  (Ram,  Gin), 
dsm  nnTermeidlichen  and  sam  Tansobgesehäfte  nnentbehr- 
Bchen  Begleiter  der  firemden  Händler,  sondern  anoh  in  ein- 
heimischen Getränkeu,  in  Uaputa  oder  Chimbombo  und  Kiassa. 
Die  Killen gucs  sind  jährlich  drei  Monate  hindurch,  so  lange 
nämlich  die  Gongotrtichte,  ans  denen  Branntwein  fabriziert 
vird,  vorhanden  sind,  fast  anhaltend  betrunken.^)  In  Enando 
^ebt  es  viele  Söffer.*)  Livingstone  kam  eines  Tages  in  ein 
Dorf  der  Munganja^  zwischen  dem  Schiratliale  und  dem 
Schirwasee,  und  trat'  die  gesamte  Einwohuerschalt  in  einem 
Zustande,  der  alle  Arten  des  Rausohes  aufwies.  Für  die 
gute  Bauer  der  Mapirakorn-Emte  wird  die  8auferei  in 
PeimanenB  erklärt  Anob  am  Nyassasee  nnd  im  Westen  des- 
»elbeu.  am  Loaugwatlusse,  sind  Trinkgela^^e  sehr  üblicb;  will 
man  der  Hausfrau,  welche. das  Braugeschäft  zu  besorgen  hat, 
ein  besonderes  Lob  spenden,  so  sagt  man,  der  Gcf^chmaok 
ihres  Bieres  sei  bis  in  den  Nacken  gedrungen.^)  Am  linken 
Ssmbesinfer  werden  2wei  Sorten  Bier  gebrant:  sanres  (Boala 
oder  Pombe)  uud  süfses  ( Liting) ;  inanche  .Stanime  verbrau- 
chen zu  diesem  Zwecke  last  all  ihr  Getreide.^;  Die  Öambesi- 

')  Bosmaun  a.  a.  0.  S.  296  ff.  Wiuterbottom  a.  a.  0. 
8.  102  ff.    Hecquard  a.  a.  0.    8.  7.    44.  105. 

Bastian,  San  Salvador.    S.  73. 
2)  Soyaux,  Westalnka.    Bd.  II.   S.  124. 
♦)  Wanderung  quer  diucii  Afrika.    Bd.  II.    S.  13.  27. 

Serpa  Pinto  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  68. 
•)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.    Bd.  I.    S.  275. 

Livingstone,  Neue  Missionsreisen  etc.    Bd.  I.   S.  67.  73. 
127  ff.  Bd.  n.    S.  269  f. 

*)  Livingstone  a.  a.  0.   Bd.  1.   S.  260. 
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MieBionare  fanden  überall  bei  den  JCa/f^niTölkern  gutes  Bier, 
Utoehiwala  genannt^  dae  ans  gegohrenem  Maie  bereitet  wird.^) 

Ein  allgemeiner  Rausch  bildet  den  unvermeidlichen  Schlafs 
aller  Festlichkeiten,  behr  berauschend  ist  das  Bier  (?ombe) 
in  üsigova.*) 

Wie  den  MeJcalaka  in  Südafirika,  w  liefert  den  8tämmeii 
im  östlichen  Sndan  dae  Elenainekorn  ein  wohlechmeckendea 

Bier,  das  mit  viel  grulserem  Kechte  diesen  Namen  verdient, 
als  die  vielgerühmte  Merissa  und  der  Bilbil  im  mohammeda- 
nischen Sudan  und  selbst  die  Busa  der  Ägypter,  Die  heidnischen 
Nachbarn  Bagirmis  sind  leideneohafüiche  Merissatrioker.')  In 
wie  hohem  Grade  die  Niamnam  dem  BiergenoBse  ergeben  sind, 
geht  aus  der  Art,  wie  sie  ihre  Kornvorräte  aufspeichern,  zur 
Gelinge  hervor.  Auf  jedes  Wohnhaus  kuiumen  imnilich  in  der 
Hegel  drei  Kornspeicher,  und  vou  diesen  enthalten  nur  zwei  das 
zur  Mehlkoat  erforderliche  Kom,  der  dritte  aber  ist  anmchliefo- 
lieh  mit  Bolchem  in  gemalztem  Zustande  angefüllt. Bei  den 
Wanika  dauert  die  Trinkzeit  vom  Dezember  bis  März.*)  Auch 
im  Dscliaggahinde  versteht  mau  s,  sieh  in  einheimischen  Ge- 
tränken zu  berauschen.^) 

Die  Sitte  der  Wilden^  in  faet  paradieeisohem  £ostiim  an 
geben,  hat  man  blofs  als  einen  Mangel  an  materieller  Knltnr 
bezeichnet  und  mit  Berufung  auf  den  Satz:  „Naturalia  non  sunt 
turpia"  eine  naive  xSatürliehkeit  genannt.  Aber  nicht  alles,  wa» 
diese  Naturkinder  treiben,  ist  naiv,  sondern  vieles  sehr  lasciv. 
Wie  die  Polygamie,  so  ist  auch  der  freie  Umgang  der  Unr 
verheirateten  bei  fast  allen  erlaubt  Unzüchtige  Gesänge  und 
Tänze  bilden  überall  einen  Hauptbestandteil  der  Mädchener- 
Ziehung".  Das  eheliciie  Leben  geniefst  keinen  andern  Schutz, 
als  die  manchmal  sehr  lockeren  Stammessatzungeu,  weiche 
allerdings  dem  Weibe,  fast  nirgend  aber  dem  Manne,  ,,dem 

>)  spillmann,  Yom  Gap  snm  Sambesi.  S.  L7d. 

Kathol  Missionen.   1883.  S.  80. 
>}  Nachtigal,  Sahara  imd  Sudan.  Bd.  II.  Berlin  1881.  S.e88. 

Sehweinfurth,  Im  Henen  von  Afrika.  Nene  Aufl.  8.  283  f. 
>)  Krapf,  Beisen  in  Ostafrika  (1887—1866).  Bd.  I.  &  886. 
*)  Bsron  von  der  Deckens  Beisen.  Bd.  I.  &  376. 
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Eigentümer  der  Fran^'^  Sohrankea  auferlegen.  Endlich  hat 
weh  die  wfdemati&rtiohste  Wollnat  bereite  Tor  der  Ankunft 
der  Emrcpäer  ihren  Weg  za  manchen  Naturrölkem  geftinden. 

Abermals  beginnen  wir  uosern  üundgaDg  bei  den  Au" 
ttnUem,  Die  Ideeen  derselben  über  die  XenBchheit  der 
Jnngfranen  sind  nach  dem  GeetändniBse  TopinardsO  gleich 
FqU;  zehnjährige  Mädchen  nnd  ▼ienehnjKhrige  Knaben  sind 

bereite  m  alle  Geheimniese  des  sexuellen  LtiUcas  eingeweiht; 
halberwachsene  Barsche  notzüchtigeu  Aladchen  im  zartesten 
Alter,  Witwen  nnd  selbst  alte  Weiber,  schrecken  sogar  Tor 
fibtMhaade  nicht  anrttok.*)  Über  die  eheliche  Irene  dagegen 
wird  angstlich  gewacht  nnd  der  Bmch  derselben  an  der  Fran 
tödlich  gerächt. 3)  In  Alice  Springs  und  Umgebung,  wo  doch 
lockere  Sitten  herrschen,  wird  ^i©  untreue  Frau  mit  Messern 
von  Stein  in  gräCslicher  Weise  Terstttmmelt,^)  Wenn  daher 
M'Gombie^)  den  Geschlechtsyerkehr  der  Australier  fast  Pro- 
nuscoitat  nennt,  so  trifft  diese  schlimme  Beeeichnnng  nnr  den 
Umgang  der  ünverht  irateteu.  Die  Männer  bleiben  in  der  Kegel 
bis  ins  Alter  höchst  eüeraüohtig^)  und  haben  od  genug  allen 
(jrond  dasn,  namentlich  in  jenen  Gegenden,  wo  aufser  der 
Verföhmng  anch  die  Entföhrong  der  Frauen  im  Schwange 
ist  Dafs  in  der  KShe  der  europäischen  Ansiedler,  wie  am 
Mtirrayflufs,  die  eheliche  und  überhaupt  die  siLiUciiu  Uciiihcii 
am  meisten  getrübt  ist,  wird  von  den  Reisenden  mit  trauriger 
Übereinstimmung  konstatiert.  Um  der  Wahrheit  gerecht  an 
werden,  müssen  wir  hinznfdgen,  dalb  auch  unter  den  Stammen 
des  Innern  die  schnödesten  Sitten  herrschen:  die  Weiber 


0  Revue  d*Anthiopologle.  1873.  8.  815. 

')  Sir  John  Eyre,  Journals  of  expediticos  cf  disooTeries  into 
OmtnlrAnstralia.  loadon  1845.  Bd.  L  a  820. 

*)  Grej,  Jonmals  of  two  expeditions  in  NW.  and  W.  Aoatralia 
(18B7-89).  London  1641.  Bd.  I.  8.  266.   Bd.  0.  8.  962  f. 

«)  Daa  Ausland.  1882.  8.  488. 

*)  Arabin:  or  adTeutures  of  a  colouist  in  New  8outh  Walea,  with 
an  eiBaj  on  the  aborigbals  of  Autialia.  London  1845.  8.  254. 

*)  John  Xnrnbttll,  Reise  um  die  Welt  (1800^1804).  Ans  dem 
Engliaehen  von  T.  F.  Ehrmann.  Weimar  1806.  8.  55. 
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werden  daselbst  Tentoieen,  yerUtuscht  und  verlieheD.  ^)  Einige 
siebensig  Männer  enohten  unaem  Landsmann  Leichbardt  nnd 
dessen  Gefiibrken  dnreh  nnsweidentige  Anspielung  auf  ihre 
schwarzen  EhehSlflen  ins  Stammeslager  in  locken;*)  einer  bot 

für  ein  Messer  sciu  Weib  als  (i ögengeschenk  an.*)  „Oft  ge- 
Bcbiehl  üd,  daiä,  während  der  Gemahl  mit  seinen  FrenndoD 
beim  Feuer  sitzt  und  aiglos  dem  Gelage  sich  hingiebCt  aal' 
ein  Gewisper  oder  ein  anderes  Zeichen »  welches  aus  dem 
Gebüsche  heräbertont^  die  weibliche  Ehehälfte  unter  iigend 
einem  Vorwand  sieh  entfernt,  um  im  Gebüsche  mit  ihrem 
jmifTL'ii  Geliebton  dam  Genüsse  einiger  seligen  Augenblicke 
sicii  hinzugeben."*)  „Die  Orgien,  welche  in  Central-  und  Süd- 
Australien  die  6tämme  unter  sich  und  in  Gemeinsohail  mit 
andern  feiern,  sind  so  greulicher  Art,  dafo  man  sie  nicht 
mitteilen  kann/'*)  Hieran  gehören  auch  die  unbesohreiblioh 
obscönen  Feste,  Gesänge  nnd  TSnze  einsehier  8tämme,  wie 
der  Wat^chatidi  und  der  Eingebornen  am  St.  \  inzentgolf.^) 
Kach  dem  Berichte  der  älteren  Seefahrer  waren  die  ehe- 
lichen bitten  der  Tastnanier  reiner  und  milder,  als  die  der 
stammverwandten  AmiraUer.  Die  Frauen  hüteten  sich  ängat- 
lich,  ihren  Männern  Anlalh  sur  Eifersucht  zu  geben.')  Zum 
Schntce  derselben  gegen  Nachstellungen  der  Jünglinge  beetaad 
eine  geregelte  Prostitution,  zu  der  die  Witwen  bestimmt  wurden.*) 

0  Ejre  a.  a.  0.  Bd.  II.  &  320. 

*)  Leichhardt,  Tagebuch  einer  Landreise  in  Aoatralien  toh 
Horeton-Bai  nach  Port  Esaington.  Deutaeh  von  Znchold.  Halle  1651. 
8.  406. 

*)  Leiehhardt  a.  a.  0.  S.  884. 

Fried  rieh  M  filier»  AUgerndneEtfaDogiaphie.  2.ADfl.  Wiea 
1879.  6.  214. 

Greffrath  im  Anshind.  1882.  8.  481.  Vgl.  auch  Schom- 
burgks  Mitteüangen  in  den  Verbandlongen  der  Beil.  GeeeUaoh.  Ar 
Anthropologie.   1879.  8.  286. 

«)  Eyre  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  320.  Koelor,  Eiiü^  Notizen  über 
die  £ingeborDeD  dea  8t  Yinoentgolfea.  S.  68.  Vgl.  f  ried.  Möller 
a.  a.  0.   S.  213, 

0  Labillardiere  a.  a.  0.   Bd.  II.   8.  67. 

*)  Bon  Wiek,  Daily  life  and  origine  of  the  Taamanians.  London 
1870.  8.  76. 
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Bliebraefa  witrde  etrenge  bestraft^)  Trotedem  kam  es  vor, 
dafe  ein  Weib  mit  einem  weifeen  Jäger  entfloh;  denn  wie 

liberhaiiyit  die  tLubigcn  Frauen,  so  wartiii  auch  die  l'asma- 
fiierinnen  stolz  daiaui',  von  einem  Weilsen  Nachkommen  zu 
haben.  Später  wurden  sie  ötters  von  ihren  eigenen  Männern 
für  eine  Flaaohe  Branntwein  den  Europäern  feilgeboten.^) 

Der  gesoUeebtliehe  Umgang  zwiBoben  den  Unverlieirateten 

i»t  in  Melanesien  nieistens  unbehindert.  Für  die  Verlobten 
aber  bet^teht  in  der  Regel  keine  Licenz  mehr.  Eine  starke 
Sohutawehr  der  öffenUiohen  Sittlichkeit  bildet  die  in  Neu- 
goinea»  aof  den  Salomon-  nnd  Loyaltyinaeln»  auf  i^enkaledonien 
mid  Im  Vitiarohipel  namentlioh  in  yoraehmen  Familien  beste- 
hende Sitte,  die  Töchter  schon  frOheeitig  zn  Terloben  nnd 
aus  Rücksicht  auf  den  Bräutigam  und  dessen  Stammesge- 
nopsen  vor  jedem  leiblichen  und  sittlichen  Schaden  sorgHiltig 
zn  behüten.  Untreue  der  Braut  wird  von  den  eigenen  An- 
gehörigen aufs  härteste  bestrait»  nicht  selten  mit  dem  Tode. 
OaTs  auf  Neukaledonien  und  Viti  Mädchen  so  lange  keusch 
bleiben,  während  die  männliche  Jugend  sich  schon  Mhzeitig 
widernatürlichen  Ausschweiftin  gen  ergiebt,  hat  überdies  seinen 
Grund  in  der  abergläubischen  Angst,  dafs  der  frühzeitige  Ge- 
schleohtsgennis  das  Leben  koste,  ^)  Die  Neuvermählten  ziehen 
einen  Priester  zn  Bäte,  auf  dafs  er  durch  „Eeusohheitswasser'' 
die  gefiirobteten  Folgen  der  ersten  Pflichtleistung  abwende. 
Jedoch  hat  auch  hier»  wie  auf  andern  melanesischen  Inseln  die 
Berührung  mit  den  Europäern  demoralisierend  gewirkt  Durch 
Geschenke  an  Kägeln,  die  von  uUeii  stdir  geschätzt  werden, 
liefsen  sich  junge  Mädchen  dazu  herbei,  vor  den  lüsternen 
Blicken  französischer  Matrosen  ihre  Fransengürtel  abzulegen.^) 


»)  Bonwick  a.  a.  0.   S.  60. 

5*)  Bonwick  a.  a.  0.  S.  75. 
»)  Erskine  a.  a.  0.    S.  2öö. 

*)  ,, Elles  avaient  fixe  le  prix  de  leur  complaifianc  e  ä  la  valeur  d'iin 
dou  ou  dü  quclqn'autre  objet  de  cettc  iraportain  o,  et  eileb  oxigeaient 
que  chacuQ  dos  cuheux  ies  paj4t  d'avance."  Labiilaidiere  a.  a.  0. 
Bd.  IL  S.  S06. 
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Später  wurden  hier  die  Weiber  Ton  ihren  eigenen  Männern 
den  Fremden  angeboten.*) 

Die  eheliche  Keuschheit  der  Papua  nnd  ihrer  Stemm* 
verwaudten  wird  gerühmt.  Jedoch  berichten  die  Franeosen, 
weiche  Dumont  d'Urvilles  zweite  Reise  mitmachten,  daTs  aof 
Isabel  die  Weiber  in  grofser  Zahl  feilgeboten  seien.  Dia- 
selbe ZUgellosigkeit  fand  Modera  an  der  Marianenstrabe  und 
Retna  anf  Rnk.*)  Der  Ehebmoh  wird  in  der  Bogel  mit  dem 
Tode  1)(  straft,  und  selten  kommt  eine  Messaline  mit  einer 
Tracht  rrügei  davon.  Auf  .Neukaledonien,  wo  der  idann  von 
seinem  Hechte,  dioFran  an  Terstofeen,  ans  dem  geringfügig- 
sten Anlafs  Gebranch  macht,  sind  Ehescheidungen  sehr  hänfig. 
Die  Vitünsnlaner  stehen  nach  Boohner  im  Rnfe  grofeer 
Keuschheit,  wa8  noch  zu  Williams  und  SeeTiiaiiiis  Zeiten  weniger 
der  Fall  war,  obschon  auch  hier  die  Jugend  durch  irühe  Ver- 
lobnng  nnd  die  Furcht  vor  den  lifaohteilen  frühzeitiger  Un* 
enthaltsamkeit  in  Schranken  gehalten  wurde.  Bnehner*) 
wohnte  einem  nächtlichen  Tanae,  dem  ,,Meke  Meke*'  an  Go 
Kandavu  bei:  „nicht  die  leiseste  Spur  von  zweideutigen,  an- 
stöisigen  Crebarden  war  dabei  au  bemerken.''  Aber  einige 
kleine  Jungen  machten  Bewegungen  susammea  nach  dem 
Takte  der  Musik,  die  im  höchsten  Grade  obscon  waren  nnd 
an  Deutlichkeit  nichts  su  wünschen  übrig  lielben.  Die  Eltern 
aber,  namentlich  die  Weiber,  lachten  und  schrieen  vor  Freude 
über  die  geiuugeuen  Öcherze  ihrer  sechsjährigen  Spröf^ün^f . 
Kur  einmal  und  «war  in  Kandavu  wurden  Büchner^)  schänd- 
liche Anträge  gemacht  Früher  schliefen  die  Männer  au- 
sammen  in  einem  „Mbure*'  und  gaben  sich  bei  Tage  mit  ihren 
Frauen  ein  Rendezvous  in  der  Einsamkeit  des  Waldes,  Kin 
Verslolä  gegen  diese  Sitte,  der  jetzt  nur  noch  die  alten 
Fatriaiergeschlechter  huldigen,  erregte  allgemeines  Äiger- 


»)  Erökino  a.  a.  0.    S.  SOG. 

*)  Waitz -Gerland,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  VI 
Leipiig  1872.   ä.  628  f. 

•)  Beiae  durch  den  Stillen  Oiesn.  Breslau  1878^  &  27ft. 

«)  a.  a.  0.  8.  298. 
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lit.^)  Verletsiing  der  ehdliohen  Treae,  worüber  WilliamB  noch 
bittere  Klage  föhrt,  war  nach  den  Beobaohtnagen  späterer 

Reisenden  selten. 

Nirgend  in  der  trcmduu  Welt  hat  die  roheBte  Wollust 
in  solcher  Aasdehnung  und  Schamlosigkeit  geherrscht ,  nir* 
geiid  auch  ao  forohtbare  Verheernngen  angerichtet»  als  unter 
dea  reiehbegabten  nnd  wohlgebtldeten  Pölfnesiem  nnd  unter 
den  Mikroyiesiern  aut  di  u  .Mai  ianoü.  Dieselbou  hatten  die 
Liederlichkeit  zum  System  erhoben  und  wurBteii  uichts  von 
Bezähmung  der  sinnlichen  Triebe.  Man  braucht  auch  an 
die  sittlicheD  Zustände  der  heutigen  Ftjhfne^ier  den  Mafetab 
der  cTangelischen  Vollkommenheit  noch  nicht  ansulegen,  um 
scharfen  Tadel  aussprechen  zu  dürfen;  aber  nur  der  blinde 
Verächter  der  christlichen  Mission  kann  den  sittigeuden  £in- 
duis  verkennen,  welchen  das  Christentum  auf  die  sinnlich-leiden- 
MhsftUche  Disposition  des  polTuesischen  Gemütes  ausgeübt 
liai  ^Was  die  Moralität  betrifft,  so  ist  häufig  gesagt  worden, 
dafg  diL'  '['ii^^tjud  der  Frauen  bedeutenden  Einwürfen  ausge- 
setzt ist.  Ehe  dieselben  aber  zu  streng  getadelt  werden, 
dörfle  es  sich  wohl  der  Mühe  lohnen,  die  von  Kapitän  Cook 
und  Mr.  Banko  beschriebenen  Soenen  ins  Gedächtnis  surück- 
nrofen,  bei  welchen  die  Grofomütter  nnd  Mütter  der  gegen- 
wärtig lebenden  Kasse  eine  Rolle  gespielt  haben."*) 

Indes  als  Darwin  dies  schnob,  hatte  die  scheufsliche 
8itte  noch  nicht  aufgehört,  die  fremden  iSüdsecschifife  alsbald 
Dich  ihrer  Ankunft  in  Bordelle  au  verwandeln. An  manchen 
Orten  hat  die  Religion  nur  den  Namen  gewechselt  und  daxu 
dienru  müssen,  einem  seltsamen  Gemisch  von  einheimischer 
Barbarei  und  fremder  Civüisation  eine  rein  äulHurliche  Weihe 
zu  geben.  Der  innere  Mensch  ist  Heide  und  Sklave  seiner 
Laste  geblieben^  nur  hat  er  gelernt,  dem  Zwang  der  „Mode'* 
•ich  au  unterwerfen  und  seine  Verkommenheit  au  verheim- 

>)  Seemann,  Ysti  etc.  S.  191.  Büchner  a«  a.  0.  S.  22e.  298. 

*)  Darwin,  Beiaa  emes  Natoifonchers  am  die  Welt  Gesammelte 
Wate.  Bd.  L  Ans  dem  Englischen  von  J.  Victor  Carni.  Statt- 
gut 1879.  S.  475  f. 

*)  Wilkes,  Entdeokongseipedition  der  Ver.  Staaten.  Bd.  I.  &  189. 
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liehen,  aber  auch  za  TerfeiBeni.  Aaf  Hawaii  hat  ,yim  allge- 
meinen der  Einriuf»  der  „Mikoneries",  wie  man  dort  die  Missio- 
näre  nennt,  bibher  weiter  uiciiis  vunuocht,  uls  dals  die  Knnakm 
ihre  Or|pien  heimlich  treiben  und  zwar  in  Höhlen  und  Dickichten 
oder  unter  dem  Mantel  der  Nacht^^)  Skandalöse  Geepräche, 
Gesänge  und  Erzählungen»  wollüstige  Tänze,  wie  der  y,Hnla 
Hula'^  sind  hier  noch  immer  an  der  Tagesordnung.  Max 
Buchner,*)  der  dieneiu  lascivsten  unter  den  lasciTcn  ]>oiyne- 
sischen  Tänzen  in  Hilo  beiwohnte,  spricht  tou  „wahrhatt  be- 
stialischen Zaoknngen.'*  Bohandsoenen ,  wie  sie  za  Cooks» 
Wallis^  Ton  Kmsenstems  and  Bomont  d'Urvilles  Zeiten  auf 
den  polynesischen  Ankerplatzen  an  Bord  der  earopaischen 
Schiffe  sich  ereigneten,  sind  aucli  heute  noch  nicht  unerhört. 
Die  vom  Xapitän  von  Werner  betehligte  deutsche  Glattdecks- 
korvette  ,,Ariadne*'y  welche  1878  die  Öiidsee  beanohte,  wurde 
Ton  einer  Menge  bronzener  Aphroditen  angesprochen.  Aaberst 
ungenierte  Besacheriunen  sah  auch  der  Irländer  £.  H.  La- 
moüt^j  auf  der  Markesasinsel  Hiwaoa. 

Wie  aber  dennoch  die  irilhcren  Bchilderuugeu  heute  uichi 
mehr  zutreffen,  so  ist  aacb  die  Bezeichnang  ,^atarvölker^' 
aaf  die  FtHynetier  nicht  mehr  anwendbar,  and  deshalb  müssen 
wir  auf  jene  Reiseberichte  zurückgreifen,  in  denen  noch  der 
„Naturmensch**  figuriert. 

Die  polynesische  Jugend  beiderlei  Geschlechtes  lebte  bis 
zam  Bintritt  in  die  Ehe  höohat  aasgelassen  and  aosach weifend; 
die  Mädchen  waren  in  der  Zawendang  ihrer  Gonst  ebenso 
unbeschränkt  als  unverschämt  Die  gesellige  Unterhaltong 
bewegte  sieh  hauptsK  iilich  und  ganz  unverblümt  in  der 
sexuellen  bphäre;  hier  übte  man  seinen  Witz  ohne  Erröten, 
jeden  bchera  wi^rzte  eine  derbe  Zote,  ünzöcbtige  firzählnngen, 
Gtesange  and  Tänze  bildeten  überall  die  erste  Erziehang  des 
weiblichen  Greschlechtes,  welches  auf  diese  Weise  schon  in 


»)  Vgl.  Das  Ausland.  1836.    Nr.  303.  1842.    Nr.  316.  Wilkes 
Ä.  a.  0.    Bd.  II.    S.  203. 
*)  a.  a.  0.    S.  355. 

Wild  life  aiuoug  the  Faci^c  lalauders.    London  1867.    S.  25. 
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zartester  Jugend  theoretisch  und  praktisch  in  alle  Mysterien 
sclmöder  Erotik  eingeweiht  wurde.*) 

Die  frechste  Zügellosigkeit  herrschte  auf  der  losel  Tahiti, 
der  BongainTiUe  nicht  mit  Unrecht  den  Schandnamen  „La 
nonTelle  Cythere*'  gegeben  hat  Die  SchiokUchkeit  verbietet, 
alle  Schändlichkeiten  za  erzählen,  in  denen  die  berüchtigte 
Areoi-Geaellschaft  ihre  täg-liche  Beschtiftigun^  fand.*)  Elliß,*) 
der  bekannte  Missionar  der  Südsee,  versichert,  „noch  nie  sei 
ein  Teil  der  Menachheit  durch  tierische  Aasschweiftingen  nnd 
aittliobe  Verkonunenhait  so  tief  gesunken,  wie  dieeea  isolierte 
Volk."  öffentlich,^)  in  Gegenwart  vornehmer  Weiber  und 
seihst  der  Königin,  prostituierten  eich  einährige  Kinder,  die 
von  den  Umstehenden  im  Raffinement  des  Sinnenkitzels  unter- 
richtet wurden;  dieselben  bedurften  indes  der  Belehrung  nicht 
mehr»  da  sie  gleich  den  routiniertesten  Conrtisanen  in  allen 
Künsten  der  Venns  vulgivaga  aufo  beste  Bescheid  wnfsten.^) 

Noch  jetat  bilden  badende  Nymphen,  die  in  indecenter 
Weise  den  Fremden  ihre  Sehwinunkflnste  aur  Schau  stellen 
und  sogar  bei  europäischen  Barnen  bewundernden  Beifall 
finden,  die  unvermeidliche  Staffage  mancher  Südseeinseln 
früher  schwammen  solche  auf  die  Schiffe  zu,  um  sich  den 
Fremden  ananbieten,  begleitet  von  ihren  Männern,  Vätern 
nnd  Brüdern,  die  nm  die  Wette  die  Vorsnge  der  Ihrigen 
anpriesen. 

0  Duniont  rUrvllle,  Vojage  auPöle&ud  et  dans  rOceaiüe. 
Paiis  1841.  Bd.  IV.  8.  274.  (Anmerkung  von  Lieatenant  Boqae- 
maurel). 

«)  Vgl.  Moerenhoiit  a.  a.  0.   Bd.!   S.  486  ff. 
«)  a.  a.  0.   Bd.  IL   S.  2ö. 

*)  Anf  Kadu3  Erzählung  hin  berichtot  Chamisso  (Bemer- 
kungen auf  einer  Entdookuugsreise  [1815  — 1818J.  Weimar  1821.  S.  137) 
im  Widerspruch  mit  aUea  andern  üelseaden  dieselbe  Schamlosigkeit 
▼OD  den  i*eievnnseln. 

Cook  s  Erste  Entdeckungsreise.  Jii  Ha  wkesworth,  Geschichte 
der  S  m  r(  is»>ii  imd  Entdeckungen  im  Südmeore.  DeutBch  von  Schiller. 
Berim  1774.  Bd.  II.  S.  126  f;  vgl.  8.  86.  106.  Bongainviile, 
Beiße  um  die  Welt  (1766—69).    Leipzig  1772.    S.  157.  164. 

Max  Bachner,  Heise  durch  den  Stillen  Ozean.  Breslau  187Ö. 
Ö.  128  ff.  352  ff. 

Sehneidor,  Die  ^iaturrülkcr.  16 
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Die  Indolenz  der  Insulaner  wurde  allemal  durch  die 
Ankunft  eines  Schiffes  unterbrochen.  Dann  will  jeder  etwas 
Yerhandeln  und  in  Erm&Dgelang  eines  Tauschgegenstandee 
führt  er  sein  Weib  za  Markte.  Selbst  der  König  Pomare  I. 
hielt  ea  uickl  unter  seinür  Würde,  die  schändliche  Auslielerung- 
bübBcher  Tahitierinnen  an  die  europäischen  bchiflsleute  per- 
sönlich zu  besorgen,  ^ch  trat'  ihn  einst'%  erzählt  John 
Turnbull,  0  gerade  zehn  bis  zwölf  junge  Weiber 

ans  Ufer  führte  und  denselben  befahl,  an  Bord  des  in  der 
Bai  liegenden  Schiffes  zu  {i^ehen  und  ihm  am  tblgouden  Morgen 
soviel  Schierspulver  zu  bringen,  als  sie  wüi'den  erhaschen 
können.  Alle  gehorchten  willig  seinen  Befehlen.  Dies  ist 
auf  Tahiti  etwas  so  Alltägliches,  dafs  es  niemanden  auilallf 
Der  Häuptling  Potatau  bot  dem  Kapitän  Cook  für  einige  rote 
Federn  weine  Frau  an,  die  ihrerseits  auf  Geheilö  ihres  Manuel 
alle  Veriiihrungskünste  aufbieten  mui'ste.^)  Dasselbe  erlebte 
Wilson')  in  Tonga.  Während  hier  die  Sittenverderbnis  mehr 
die  niederen  Klassen  ergriffen  hatte,  waren  auf  Tahiti  die 
Frauen  von  Stand  die  ansgelassensten,  ohne  dafs  dies  auf- 
fiel; „viele  von  ihnen  waren  stolz  darauf»  eine  grofse  An- 
zahl von  Liebhabern  zu  haben,  mit  denen  sie  in  der  schreck- 
lichsten Unzucht  lebten.''^)  „Man  hat  mir  berichtet,"  schreibt 
TumbuU,^)  „dafs  die  Königin  zwei  Kinder  tou  ihren  Kammer- 
dienern geboren  habe;  auch  die  Königin-Matter  bat  seit  der 
Trennung*  von  üirem  Gemahl  Pomare  noch  mehrere  Kinder  zur 
Welt  gebracht."  Alle  Kinder  aus  solchen  Verbindungen  wurden 
nach  der  Bitte  der  Areoigesellschait,  an  deren  Spitze  Glieder 
der  königlichen  Familie  standen,  gleich  nach  der  Geburt  er- 
würgt 


0  Beise  um  die  Welt  (1800->180i).  Ans  dem  Englischen  tob 
Ehrmann.  Weimar  1606.   S.  884. 

*)  Job.  Reinh.  Försters  Beiee  um  die  Welt  (1772-76). 
Herausgegeben  von  Georg  Förster.  Berlin  1778.  Bd.  L  S.  54. 

*)  Wilson ,  Missionsreise  nsch  dem  Stillen  Osean.  Aus  dem  En^ 
lifchen  von  Sprengel.  Weimar  1800.  S.  808. 

«)  Wilson  a  a.  0.  8.  890  t 

•)  a.  a.  O.  8.  868. 
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G.  H.  V.  Langsdorflf. *)  Begleiter  dos  KapilänB  v.  Krusen- 
siern,  schildert  dtis  empörende  Schauspiel,  das  er  im  Hafen 
der  Markesaemeel  Nukahiwa  erlebte.  Einige  hundert  nackte 
Gestalten,  Manner,  Weiber  und  Mädchen  schwammen  unter 
unbeechreiblichem  Schreien,  Lachen  und  Scherzen  um  das 
Schiff  herum.  „Die  Weiber  und  die  jungen  MSdchen  waren 
anfserordentlich  laut  und  dabei  nach  unsern  euroixiischen  Be- 
griffen unverschämt.  Sie  brachen  bei  jeder  unserer  Bewegungen 
oder  Handlungen  in  ein  lautes  und  Arohes  Lachen  aus,  und 
da  wir  auch  nicht  ein  Wörtchen  Ton  den  vielen  sobönen 
Sachen,  die  sie  uns  Torerzahlten,  yerstanden,  so  machten  sie  sich 
sehr  bald  durch  die  unsittlichsten  und  unaustSudigsten  Ge- 
bärden und  Pantomimen,  mit  denen  sie  ihre  Heize  anboten, 
yerständlich.  Einige  deuteten  höhnisch  auf  ihre  grolseren  Gre- 
spielinnen  und  Buchten  sich  selbst  mehr  Vorzug  zu  verschaffen, 
indem  sie  mit  lauter  Stimme  Wahine  iü-iti,  d.  h.  kleines 
Madchen,  wiederholten  und  ihren  Anträgen  mit  huka-huka 
mehr  Nachdruck  zu  geben  sich  bemühten  ...  Es  ist  beinahe 
keine  unanständio-e  Stellung  zu  denken,  die  sie  uns  nicht 
aum  bebten  gegeben  hätten. 

,,Die  mit  ihnen  herangeschwommenen  Männer  waren  nicht 
im  geringsten  eifersüchtig;  im  G^nteil,  der  Mann  schien 
die  VoTsilge  seiner  Frau,  der  Bruder  die  seiner  Schwester, 
der  Vater  die  seiner  Tochter,  der  Liebhaber  die  seiner  Ge- 
liebten anzupreisen.  .  . 

„Die  Schönen  der  Insel  bestanden  so  hartnäckig  auf 
ihrem  Gesuch,  an  Bord  kommen  zu  dürfen,  und  waren  so 
sndrittglich  und  laut»  dais  man  auletat^  blofii  um  dem  Lärm 
ein  Ende  au  machen,  den  lum  Teil  gana  kläglichen  Bitten 
Gehör  geben  und  wenigstens  einigen  derselben  den  Zugang  auf 
d&ä  Schiff  gcBtatieu  mufste. 

„Jetzt  erschienen  diese  Grrazien  mit  aÜeü  ihren  Blöfsen  . . . 
Wir  wunderten  uns  nicht  wenig,  unter  diesen  Mädchen,  die 
sich  aus  freien  Stücken  andrängten,  einige  zu  bemerken,  die 
kaum  das  achte  oder  neunte  Jahr  erreicht  haben  konnten, 


»j  Reis«  um  die  Welt.   Bd.  I.    S.  79-81;  vgl.  S.  162. 
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die  bei  dem  noch  lange  nicht  anegebildeten  Körper  in  jeder 
Rücksicht  als  Kinder  zu  betrachten  waren  und  deenngeacbtet 
ihre  jugendlichen  Reize  ebenso  Tergnügt  zu  Harkte  brachten^ 

als  ihre  älteren  Gespieliimen.  Bei  ausdi  ucklicher  NachtVag-e 
erfuhr  ich  you  Roberts,^)  daid  diese  venueiutlichen  üioder 
schon  lange  das  nicht  mehr  hatten^  was  man  bei  ihnen  Ter- 
muten  sollte,  ja  er  Yeraicherte  mich,  dafs  es  den  erwachsenen 
Mädchen  zur  Schande  gereichen  würde,  wenn  sie,  von  den 
Maauera  verachtet,  keine  Gunstbezeugimg  austeilen  künuen, 
und  dal's  ein  unverheiratetes  Mädchen  desto  mehr  geschätzt 
wird,  je  mehr  Liebhaber  sie  hat  Rin  anderes  Kind,  dae 
höchstens  zehn  bis  elf  Jahre  alt  sein  konnte,  war  nach  Aua- 
sage unseres  Gewahrsmannes  die  anerkannte  Frau  einea 
Insuiauertj/" 

Bei  der  „wahrhaft  gaturualischen  Orgie",  welche  am 
26.  August  an  Bord  der  beiden,  französischen  Korvetten 
,Ji'Astrolabe''  und  „La  Zei^^  während  des  Aufenthaltes  bei 
Nukahiwa  gefeiert  wurde,*)  waren  ebenfalls  Kinder  beteiligt 
Dieselben  durllen,  wie  Lieutenant  RoqiiemaureP)  bemerkt, 
„unter  Aufsicht  der  älteren  ^Schwestern  der  von  der  ^atur 
bestimmten  Zeit  nicht  zuvorkommen,  sondern  waren  nur  da, 
um  ihre  erste  Erziehung  zu  empfangen/'  Wahrachetnlich 
steht  mit  dieser  Erziehungsmethode  das  Vermögen  frühzeitiger 
Geschlechtsernenerung-  im  Zusammeuhaag. 

Ähnliche  Zustände  herrschten  im  übrigen  Polynesien,  so 
auf  Tonga,  Samoa,  Hawaii,  in  Neuseeland  u.  s.  w.,  wenn 
auch  hier  nicht  überall  die  Sittenverderbnis  so  grofs  war, 
als  auf  den  Östlichen  Inseln.  Auf  den  Harkesas,  wo  infolge 
der  Ausschweifungen  die  Sterilität  der  Frauen  häufig  wurde, 
fand  ein  geschwängertes  Mädchen  leicht  ein  Dutzend  freier. 

In  Mikronesien  sind  die  sexuellen  Verhältnisse  nicht  ao 
erfreulich,  als  es  nach  der  Strenge,  mit  welcher  der  äufsere 
Anstand  beobachtet  wird,  den  Anschein  hat  Durchgehende 

0  Dieaer  war  ein  englisefasr  Lotse,  der  seit  Jshrsn  suf  der 
Insel  wohnte. 

')  Vgl  Bnmont  dTrrOIe  a.  a.  0.  Bd.  IV.  8.  6.  17  f. 
•)  Bei  Dumont  dUrville  a.  a.  0.   Bd.  IV.  8.  274. 


Digitized  by  Google 


-    277  — 


baben  die  Bewohner  dieses  Inselkomplexes  einen  starken 
Hang  snr  Sinnlichkeit  Anf  den  MarsbaUinseln  pflegen  Knaben 
nnd  Mädchen  Umgang,  bevor  sie  in  das  Pabertätnalter  ein- 
getreten sind.  Job.  Kubary*)  schildert  die  Ponapesen  als  sehr 

ausschweifend.  Auf  den  Palau-  oder  Pelewinseln  sind  die 
öitten  lockerer,  als  der  konventionelle  Sittlichkeitscodex, 
welcher  die  Trennung  der  Geschlechter  befiehlt,  yermnten  läfst. 
Sehr  ausgelassen  ist  der  Mondscbeintans  der  Weiber.*) 

Znm  Glück  wurde  in  Ozeanien  die  eheliche  Treue  nicht 
in  demselben  Mafse  gering  geschätzt,  als  die  Ztigellosigkeit  der 
Weiber  im  ij'rcmden verkehr  befürchten  läist.  Die  Ehe  dauerte 
jedoch  nur  so  lange,  als  die  gegenseitige  Zuneigung,  und 
konnte  tlurch  beiderseitige  Einwilligung  wieder  gelöst  werden; 
Kindersegen  trug  zur  Festigung  des  Bandes  wesentlich  bei. 
Das  infolge  der  Ausschweilnngen  rasche  Hinwelken  des 
weiblichen  Geschlechtes  war  ein  Hauptgrund  der  Eheschei- 
dungen. In  jedem  Dorfe  auf  Samoa  giebt  es  jetzt  ein  „Fale- 
telle^'  oder  Wirtshaus  iur  die  Keisenden,  in  welchem  ge- 
•ohiedene  Häuptlingsfrauen  den  Fremden  in  allen  Stücken  zu 
Diensten  stehen.')  An  manchen  Orten  sind  seit  Abschaffung 
der  Polygamie  die  Ehescheidungen  noch  häufiger  geworden. 
Bmob  der  Treue  wurde  nur  am  Weibe  geahndet. 

Derselbe  Nukahiwaner,  der  um  schnöden  Erwerbes  willen 
seine  Erau  preisgiebt,  straft  den  freiwilligen  Ehebruch  an  ihr 
durch  Entlassung,  Schlage  oder  Tod:  er  betrachtet  sich  eben 
als  unumschränkten  Eigentümer  seines  Weibes,  das  er  auch 
dann  noch  strengstens  zur  Keuschheit  Terpfliohtety  wenn  er 
bereite  mit  dem  Oedanken  umgeht,  dasselbe  zu  Tcrhandeln. 
Er  triLL  aber  nicht  eher  in  die  vollen  liechte  eines  Eheherm, 
als  bis  alle  Hochzeitbbraten  verzehrt  sind;  bis  dahin  beeitzen 
die  Gäste  ein  ,ju8  primae  noctis"  im  verwegensten  Sinne.*) 
Die  Gesellschaft  der  ülitaos  auf  den  Marianen,  gleich  den 

^)  Mitteilungen  der  geogr.  Gesellschaft  in  Hsoibvig.  1879.  S.  251. 
*)  Semper,  Die  Palaninsehk  im  Still«n  Osesa.  BeueoileboiaBe. 
Leipzig  1873.   S.  294.  824. 

»)  Pritehard,  Poljnesian  Reminiscences.    S.  134. 
«)  G.  H.  T.  Langsdorff  a.     0.  Bd.  L  S.  182  f. 
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polynesisohen  Areois  ein  Ausbund  von  Ausschweifung,  konnte 
sich  ein  solohes  Recht  vom  Vater  der  Braut  erkaufen.^) 

Ein  änfserst  schlimmer  Schandfleck  am  ehelicheu  Leben 
der  Polpnesier  wie  mancher  Mikronesier  war  die  beliebte 
Blutstreuudschutl  oder  Wahlbruderscbaft,  wodurch  zwei  Männer, 
nachdem  sie  eine  auf  gegenseitigen  Schutz-  und  Trutzbündnis 
beruhende  Freundschaft  mit  einander  geschlossen  hatten,  eine 
scibbt  auf  die  Weiber  sich  erstreckende  Gütergomeinschiti 
eingingeü;  der  Nichtgebrauch  dieses  iiechtes  wurde  vom 
andern  „Tayo**  oder  Wahlbruder  als  schwere  Kränkung 
empfunden.  Wie  Lamont  erftihr,  gehörte  es  auf  den  Mar- 
kesas  zu  den  Pflichten  der  Gawtfreuüdschuft,  die  Frau  des 
Hauses  zur  Vertiigung  zu  stoUeu.  Hier  wie  auf  Tahiti, 
Tonga,  Hawaii  und  Neuseeland  wurden  in  manchen  U&upt- 
lingsfamilien  blutschänderische  Ehen  geschlossen,  wenn  eine 
andere  Gelegenheit  zu  ebenbürtigen  Verbindungen  sich  nicht 
darbieten  wollte.*)  Die  Ulitaos  auf  den  Marianen  genossen 
das  Privilegium,  straflos  Hlutschande  zu  treiben/)  während 
sonst  auf  den  Marianen  wie  im  übrigen  Mikronesien  Ehen 
unter  nahen  Verwandten  streng  Terpönt  waren. 

^'och  andere  J5iiudeQ  widernatürlicher  Wollust  ^^  arcn  den 
Polynesiern  bekannt  Viele  Jünglinge  der  niederen  klasseo 
fielen  dem  Laster  der  Masturbation  anheim,  weil  Armut  ihnen 
den  Kauf  einer  Braut  unmöglich  machte.*)  Ungleich  verabscheu- 
ungswürdiger,  als  diese  ZwangscölibatSre  waren  die  ^Jfahus*' 
auf  Tahiti,  welche  besonders  von  den  Vornehmen  frequentiert 
wurden.  Jedoch  gab  es  solcher  „Ungeheuer**,  wie  Turnbuii^) 
sie  richtig  bezeichnet,  zu  Wilsons  Zeiten  nur  sechs  bis  acht^) 
Dieselben  „nehmen  Kleidong,  Betragen  und  Sitten  der  Weiber 
an  und  afiektieren  alle  gnlleuhalLen  Launen  und  Zierereien 
der  eitelsten  Frauenzimmer.    Auch  leben  sie  gewöhnlich  in 

1)  Freycinet  a«  s.  0.  Bd.  IL  S.  189. 

*)  Waitz*GerUnd  a.  s.  0.  Bd.  Yl.  S.  131. 

*)  Frey  einet  a.  a.  0.  Bd.  H.  a  869. 

*)  Wilson  a.  a.  0.  S.  281. 

»)  s.  a.  0.  8.  894. 

•)  Wilson  a.  a.  0.  8.  288. 
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der  Gesellschatl  der  Weiber  und  so  öehr  haben  sie  allü 
Männlichkeit  abgelegt,  d&k,  wenn  man  mir  sie  nicht  beson- 
dere bezeichnet  hätte,  ich  diejemg^en  derselben,  die  ich  zu 
leben  bekam,  für  nichts  anders,  als  für  Weiber  angesehen 
haben  würde."  „Sie  suchen  die  Buhlschaf^  der  Männer 
ebenso,  wie  die  Weiber  zu  ihun  pflegen;  auch  sind  sie  ebenso 
eifersüchtig  auf  die  Männer,  welche  mit  ihnen  leben,  und 
fliehen  den  näheren  Umgang  der  Weiber/'^)  EUis,')  der 
dieses  Laster  noch  vorfand,  sagt,  die  Schilderang,  welche  der 
b.  Paulus  von  den  Heiden  mache,')  passe  durchaus  aut  die 
Tahitier,  welche  überdies  ihre  uunalürliche  Wollust  unter 
den  Schata  einer  besonderen  Gottheit  gestellt  hatten.^) 

Haaratränbende  Schildemngen  entwirft  Steiler'^)  von  den 
sittlichen  Zuständen  der  Itelmen  Kamtschatkas,  wo  Prostitution, 
Ehebroch,  Sodomiterei  und  Bestialität  an  der  Tagesordnung 
waren.  Der  Bräutigam,  welcher  eine  reine  Jungfrau  heiratete, 
eehalt  seine  Schwiegermutter,  weil  sie  ihr  Kind  in  Unwissenheit 
gehalten;  dieser  Fall  trat  jedoch  selten  ein.  Bei  den  "Remtier' 
TscJinktschen  wie  bei  den  sefshal'ten  Korjaken  (Koräken)  ist 
die  Sitte  allgemein,  einem  Gaatfreunde  Weib  und  Tochter  zur 
freien  Verfügung  sn  stellen,  und  es  würde  als  schwere  Be- 
leidigung angesehen,  wenn  jemand  von  dieser  unbegreiflichen 
Vergünstigung"  keinen  Gebraucli  machen  möchte.*^)  Zu  dieser 
Sittenverderbnis  gesellt  sich  die  noch  fluchwürdigere  Ge- 
wohnheit, offen  und  ungescheut  Päderastie  zu  treiben  und  jene 
oichtswürdigen  Subjekte  zu  besuchen,  die  gleich  Weibern  auf- 
geputzt und  in  allen  buhlerischen  Verfuhrungskttnsten  geübt, 
ötfeutlich  ihrem  Schandgewerbe  nachgehen.^) 

')  Wilson  a.  a.  0.    8.  237;  vgl.  S.  196.  347. 
«)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  98. 
»)  Rom.  1,  27. 

*)  Moerenhout  a.  a.  0.    Bd.  II.   S.  108. 

*)  Beschreibung?  von  dem  Lande  kaiiiisc-hatka.  Franklurt  und 
Leipzig  1774.    S.  287  ff.  344—348.  350  f.  357  f. 

•)  A.  Ermaua,  Heise  um  die  Erde  (1828-  30).  Berlin  1888. 
Bd  n,    S.  423. 

')  Ferd.  v.  Wranj2:el,  Reise  länjjs  der  Norüküöto  von  Sibirien 
(1820  —24).    Bearbeitet  von  G.  Engelhardt,  herausgegeben  von 
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Die  Bewohner  jener  öden,  baamloaen  and  meietene  in 
Xebel  gehüllten  Inselreihe,  die  in  schön  geechwnngenem  Bo- 
gen von  der  Halbinsel  Aljaska  gen  Kamtschatka  hin  sich 

erstreckt  und  don  grofsen  Ozean  vom  Behringsmeer  trennt, 
nennen  wir  nach  dem  Vorgänge  der  Russen  Äleuten.  Die 
sittlichen  Zustande  derselben  auf  der  Insel  Unaljaska  schil- 
dert Gr.  H*  Y.  Langsdorff^)  folgendermafsen:  ,yDie  Ansahl  der 
Franen  richtet  sich  nach  dem  Vermögen  des  Mannes»  welcher 
gewöhnlich  deren  so  ▼iel  hat»  als  er  bequem  ernähren  kann. 
Verarmt  er  in  der  Folge,  so  schickt  er  die  eine  oder  die  andere 
wieder  zu  ihren  Eltern  zurück,  da  es  ihr  dann  frei  steht, 
sich  einen  andern  Mann  zu  suchen.  Zuweilen  ündet  man 
auch  wohl,  dafs  ein  und  dieselbe  Frau  mit  awei  Männern 
lebt»  die  sich  nach  willkürlichen  Bedingungen  in  die  gemem- 
schaftliche  Geföhrtin  ihres  Lebens  teilen.  Nicht  selten  ge- 
schieht es  auch,  dafs  Männer  ihre  Weiber  Yertauschen.  Ein- 
zelne schöne  junge  Knaben  werden  öfters  ganz  weiblich 
erzogen  und  in  allen  Verrichtungen  der  Mädchen  unterrichtet; 
der  Bart  wird  ihnen  zu  seiner  Zeit  sorgfältig  ausgerauft  und 
um  den  Mund  werden  sie  wie  die  Weiber  tattowiert;  sie  tragen 
Verzierungen  von  Glaskorallen  an  Händen  und  FüTsen,  binden 
und  schneiden  ihre  Haare  nach  weiblicher  Art  und  ersetzen 
in  jedem  Sinn  die  Stelle  der  Konkubinen.  Man  hat  bis  jetzt 
noch  keine  Mafsregeln  ergrifeo,  dieser  ^ittenlosigkeit  und 
unnatürlichen  Lust>  die  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  statt- 
fand, Binhalt  zu  thun,  geschweige  dieselbe  gänzlich  zu  ver- 
nic|iten^,  man  kennt  dergleichen  Menschen  unter  dem  Namen 
8chopan." 

Dieselben  Beobachtungen  hatte  schon  mehrere  .lahre 
früher  Martin  Sauer,*)  Sekretär  des  Kapitäns  Billings,  ge- 
macht   Sinnliche  Ausschweifungen  und  Trunksucht  haben 


K.  Bittor.  Berlm  1889.  Bd,  IL  8.227.  Erman  hi  der  Zdtaehiifl 
für  Ethnologie.  Berlin  1871.  Bd.  HL  S.  164. 

>)  Beiso  am  die  Wdt  Fiaakfnrt  1812.  Bd.  IL  8.  45. 

«)  Bnse  nach  don  nOrdliebon  Gegenden  vom  roeeiaolien  Anen  nnd 
Amerika  unter  dem  Cmmnodor  Joseph  Billings  (1785—94).  Ans  dem 
Ett^ifchen  von  H.  C.  Sprengel  Weimar  1808.  8.  166. 
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nach  dem  Urteile  Innocens  Wenjaminows,  des  eifrigen  MisBio- 
nara  der  Aleutm,  eine  starke  Abnahme  der  Bevölkerung  ver- 
orsacbt. 

Unter  den  Konjagen  Kodiaks,  die  von  älteren  Reisenden 
mit  Unrecht  zum  aleiitischen  Yolksstarnme  gesählt  werden, 
herrschte  eine  ähnliche  Verkommenheit»  wie  anf  Unaljaska. 
Sterile  Weiber  wurden  yerliehen,  nnd  hübsche  Knaben  Ton 
den  eigenen  Müttern  znr  Päderastie  erzogen,  „Die  männ> 
liehen  Konkubinen  sieht  man  liier  Ituufiger  als  in  Unaljaska", 
schreibt  von  Langedorff,')  „und  man  hat  mich  versichert,  daTs 
die  eheliche  Gemeinschaft  unter  den  nächsten  Blutsverwandton 
auch  nicht  im  geringsten  gehindert  wird,  nnd  *  dafs  hier  der- 
gleichen Yerbindnngen  zwischen  Geschwistern  nnd  sogar 
zwfsehen  Bltem  nnd  ihren  Kindern  stattfinden.  Ein  Alcute, 
den  ic  ti  hierüber  zu  Rede  stellen  liefs,  antwortete  mir  ganz 
unbeiangen,  daft}  seine  Nation  hierin  dem  Beispiele  der  See- 
ottem  nnd  Seehunde  folgte."  Unser  russischer  Gewährsmann 
Terechweigt  nicht»  dafs  anch  seine  hier  wohnenden  Landslente 
Schandthaten  dieser  Art  sich  an  schnlden  kommen  liefsen  und 
einen  notorischen  Knaben-  nnd  Hnttorscbänder  als  Seeoffizier 
unter  sich  duldeten. 

Gel'augeue  Amerikanerinnen  in  der  Behringsstralse,  er- 
zählt Sauer,')  „teilten  sehr  bereitwillig  ihre  Gunstbezeugungen 
gegen  Knöpfe»  Glaskorallen  nnd  Tabak  aus»  sogar  in  Gegen- 
wart der  Männer,  die  auch  kein  Bedenken  trugen»  unsere 
Leato  bei  den  Weibern  einsuftthren,  wenn  sie  keine  Handels- 
artikel mehr  hatten."  Die  Namollo  oder  Fischer-Tsclmktschm 
frönen  denselben  widernatürlichen  Lastern,  wie  ihre  asiati- 
schen Namensvettern.'^) 

Auch  bei  den  übrigen  Jntttfvölkem»  den  IMmos  nnd 
den  GhrMänäerni  begegnen  wir  erotischen  Verirrungen,  die 
anfe  neue  darthun,  da&  nicht  blofs  yerweiohliohto  Südlander» 

0  M.  Sauer  a.  a.  0.  8.  180.  Ball,  Alaska  and  its  teaourosB. 
Boaton  1870.  a  m 

•)  a.  a.  a.  0.  Bd.  n.  8«  68;  vgl.  8.  204. 
^  a.  a.  0.  &  288. 

«)  Lttttke  a.  a.  O.  Bd.  n.  8.  197.  • 
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sondern  auch  Biiwohnor  des  kalten  2\ordeus  dem  Wollnstkitzel 
nachgebeQ.  Die  Ledigen  allerdings  beobaohteu  den  Grund- 
satz: „8ati^ef  apparences."  „Hingegea  sind  die  Ver- 
heirateten so  arg*S  schreibt  David  Cranz,  ^)  „duh  sie  ohne 
Soheu  von  beiden  Seiten  die  Ehe  brechen,  wo  sie  können» 
Pa  aber  dieser  Leute  Verstand  so  wenig-  excolierl  und,  wie 
gesagt,  in  ihren  Handlungen  viel  Tierisches  anzutreffen  iat^ 
80  sollte  man  wohl  kein  Raffinement  in  ihren  tierischen  Ver- 
gnügungen vermnten:  ich  bin  aber  des  Gegenteils  versichert 
worden;  und  man  liat  daneben  angemerkt,  d  il^  .^ie  die  A  il:lu- 
spräche,  ohne  die  geringste  Miene  und  (iebarde  zu  wachen^ 
besser  verstehen,  als  in  der  Türkei/' 

Sittenreine  Stamme,  wie  die  Koljusehen*)  oder  ThiilMit 
die  den  ganzen  Küstenstrich  vom  Eliasberge  bis  zum  Eolumbia- 
strum  iuue  iiaben,  bilden  unter  den  nordamerikanischen  In- 
dianern nicht  die  Mehrzahl;  manche  dagegen  sind  ebenso 
berüchtigt  dnrch  ihre  Woliost,  als  durch  ihre  blutdürstige 
Grausamkeit.  Im  allgemeinen  mnfs  gesagt  werden,  dafs  ea 
für  die  rnüimlichc  Rothaut  im  Osten  wie  im  Westen  der 
Felsenyebirgc  kein  Gebot  der  Enthaltsamkeit  giebt  und  der 
Begriff  Keuschheit  für  sie  kaum  existiert  Eichard  Irving 
Dodge,  der  dreifsig  Jahre  hindurch  zu  den  wilden  Indianern 
der  Plains,  d.  i.  der  höher  gelegenen  Trairiceu  um  Fufse  der 
Felsengebirge ,  in  naher  Berührung  gestanden,  erklärt  die 
Männer  aller  ihm  bekannten  Stämme  für  einander  vollkommen 
gleich  in  der  schrankenlosen  Hingabe  an  die  sinnliche  Lust, 
zu  jeder  Zeit  und  auf  jede  Weise.  „Der  Indianer**,  schreibt 
UDStir  Gewährsmann,  „hat  so  wenig  Herrschaft  über  seine 
Leidenschaften,  als  irgend  ein  wildes  Tier,  und  wird  zu 
keiner  Verantwortlichkeit  wegen  deren  unterschiedsloser  Be- 
ffiedit^iing  angehalten."*)  Nichtsdestoweniger  halt  er  seine 
leidenschaftliche  Neigung  zum  andern  Geachlechte  tiir  eine 
des  Mannes  unwürdige  Schwäche,  die  öffentlich  an  den  Tag 

^)  HiBtoho  von  (iröniand.    2.  Auflage.    Barbj  1770.    Bd.  I. 
S.  246  f. 

»)  Vgl.  V.  Langsdorff  a.  a.  0.   Bd.  IL   ö.  lU  f. 
3)  Dodgö      a.  0.    Ö.  12Ö. 
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ttt  leg«n  er  sich  scheut  ^)  Namentlich  steht  der  Uäuptling 
hoeh  und  erhaben  über  den  Empfindungen  gewöhnlicher  Men- 
schen, um  auch  nur  einen  Gedanken  an  ein  so  unbedeutende» 
Dmg,  wie  ein  Weib,  zu  verBchwenden  oder  gar  über  die 
Untrene  desselben  sich  su  grämen.')  Ebenso  gleichmütig 
aber  ertragt  es  auch  die  Sqnaw,  wenn  sie  eines  Abends  einer 
FsTontin  weichen  oder  dasselbe  Lager  mit  ihr  teilen  mnfe. 

Von  den  Bquawö  dagegen  erwartet  mau,  dals  sie  keusch 
«eien,  aber  nicht  ans  irgend  einem  sittlichen  Gefühl,  sondern 
man  fordert  von  ihnen,  dafs  sie  als  nnnmschränktes  Eigentum 
ihrer  Gatten  sich  anch  ganz  ansschliefslich  fnr  dieselben  er- 
halten. Die  Madeheu  sind  im  allgemeinen  tugendluuter,  als 
die  Weiber;  denn  Unkeuschbeit  schädigt  nicht  nur  ihre  Aus- 
sichton auf  eine  gnte  Partie,  sondern  setzt  sie  anch  der  Ge* 
&hr  ans,  von  ihren  Vätern  bestraft  zo  werden,  weil  sie  den 
Marktwert  verloren  kaben. 

Der  rote  ^ann  kann  unumschränkt  über  Bein  Weib 
Tertiigen,  dasselbe  nach  Belieben  verkaufen  oder  verleihen. 
Bin  Weib,  dem  der  Kindersegen  versagt  ist,  wandert  von 
Hand  zu  Hand.  Die  ThakMis,  der  westlichste  Stamm  der 
Äthapasken,  hatten  von  ehelicher  Treue  kaum  einen  Begriff.*) 
Die  trunksüchtigen  BrüU-Sioux  au  der  Nord-Platte-btation 
der  Union-Faoific-Eisenbahn  pflegten  ihre  Weiber  gegen  eine 
Flssche  Whisky  für  die  Nacht  an  die  dort  stationierten  AngUh 
Amerikaner  zu  verleihen,  deren  ^Nachfrage  vielleicht  noch 
dringlicher  war,  als  das  Angebot  der  Wilden.  Unter  dieser 
Bande  war  es  Sitte,  den  Gast  dnrch  Prostitntion  des  Weibes 
>n  ehren.  Ein  Militärarzt,  der  beim  Häuptlinge,  dem  „ge- 
fleckten 8ohwanz*S  hänflg  von  dieser  Gastfreundschaft  Ge- 
brauch gemacht  hatte,  ward  nicht  wenig  entsetzt,  als  er  sich 
eines  Abends  gegeugeiallig  zeigen  sollte.^)    Dieselbe  Gaat- 

*)  Laf  itau,  Moeurs  des  sauvages  Americains.  Paris  1724.  Bd.  I. 
576:  iJls  n*osent  aller  dans  les  cabanes  partleolieres ,  oü  habiteut 
leon  epouses,  que  dnrant  TobMurite  de  la  nnit  .  .  .  oe  Bereit  nne  action 
«straordinaire,  do  ß'y  präsenter  le  jour.** 
»)  Dodge  a.  a.  0.    S.  126. 

•)  Waitz,  Die  Indianer  Nordamerikas.   Leipzig  1865.   S.  90. 
Dodge  a.  a.  0.    8.  133  f. 
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freundöcliatl  übeu  die  Fawnees  uud  die  Crees  (Krihs);  Ehe- 
bruch gilt  in  ihren  Augen  nur  dann  als  etrafwürdigea  Ver- 
brechen, wenn  derselbe  ohne  Vorwiesen  des  Mannes  begangen 
wird.i)  Bei  den  Irohesm,  welchen  Lafitan  ein  verhäitnUmäfeig 
günstigee  Zengnie  ausstellt,  gab  es  eine  legale  Polyandrie. 
Sehr  ausschweifend  lebten  die  Huronen.  ■) 

Der  Indianer  folg-t  lediirlich  deu  Eingebungen  seiner 
Fkiöciiehluöt  und  nimmt  die  l'ersun,  au  welcher  er  Wohlge- 
fallen hat,  zu  sich,  ohne  zu  fragen,  ob  dieselbe  noch  ledig 
ist»  oder  bereits  einem  andern  angehört  Er  darf  auch  ge- 
fahrlos jedem  fVemden  Weibe,  selbst  dem  seines  Freundes, 
nachstellen,  ohne  einen  Brocb  der  Freundschaft  beförchten 
zu  müssen.  Bei  den  Sioux  fand  früher  alijahrlich  eine  selt- 
same öfi'entliche  Beichte  statt.  Die  in  zwei  iieihen  gegenein- 
ander aufgestellten  Jünglinge  und  Männer  liefsen  sämtliche 
Mädchen  nnd  Frauen  hinduroh  passieren,  und  jeder  legte  die 
Hand  anf  diejenige,  mit  welcher  er  während  des  Jahres  ver 
botenen  Umgang  gepflogen  hatte.  Schlimme  Folgen  zog  dieses 
Bekenntnis  für  keinen  der  beiden  Teile  nach  sich:  nur  wurde 
das  Weib  ein  Jahr  laug,  so  oft  sich  dasselbe  ohne  Frauen- 
begleitun^^  aulserhalb  des  Lagers  befand,  als  Prostituierte 
behandelt.') 

Man  yerlangt  TOm  Weibe,  dab  es  selbst  seine  Tugend 
wahre  oder  die  Folgen  der  Untreue  trage.  Der  Selbstsohntc 

der  Frauou  wird  hie  und  da  durch  Beobachtung  gewisser 
Gebräuche,  die  kraft  langjähriger  Geltung-  das  Ansehen  von 
Gesetzen  erlang-t  haben,  aufs  beste  verstärkt.  Ein  Angrifi' 
&  B.  auf  ein  Cheyetme-Weibf  dafs  sich  die  Füfse  mit  dem 
Lariat»  einem  Stricke,  umwickelt  hat,  wurde  als  Notaucht  mit 
dem  Tode  geahndet  werden;  ohne  diesen  Talisman  aber  ist 
dasselbe  in  Abwesenheit  des  Eheherrn  jedem  fremden  Manne 
wehrlos  preisgegeben.^) 

>)  Karl  Andree,  Nord-Anionka.  2.  Aufl.  Braunschweig  18M. 
S.  169.    Gl  .bus.    Bd.  XIV.   S.  168. 
«)  La  fit  au  a.  fi.  0.    S.  255. 
>)  Dodge  a.  a.  0.    S.  135  f. 
*)  Dodge  a.  a.  0.   S.  130  f. 
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Km  sicheres  Mittel  der  Erlösung  vod  allen  ebelicben 
Leiden  beeilst  dae  Weib,  wenn  ee  leidUch  hübsch  ist  oder 
im  Rafe  einer  tüehtigen  Arbeiterin  steht,  in  dem  Reohte,  dem 
Manne  davonznlanfen  nnd  einen  andern  Eigentümer  zu  soeben, 

der  sie  behalten  und  für  sie  bezahlen  will.  Es  geschieht 
nicht  selten ,  dal's  der  rote  Mann  eines  Morgens  sich  von 
seiner  Haille  verlassen  sieht  und  dieselbe  in  der  Hütte  eines 
gnten  Erenndes  findet,  der  vielleicht  erst  seit  gestern  seine 
ersten  Avancen  gemacht  hat.  Der  betrogene  Ehemann 
bringt  seine  Beschwerde  yor  den  Hanptling,  der  nach  An- 
hörung einiger  angesehenen  Krieger  die  sogleich  zu  erlegende 
Bufse  festsetzt;  hiermit  ist  die  Sache  erledigt.  Auch  wenn 
die  Strafe  nicht  bezahlt  wird,  darf  das  Weib  beim  Manne 
ihrer  Wahl  bleiben.  Ein  schlimmer  Streich  dieser  Art  wurde 
dem  beliebten  Führer  nnd  Dolmetscher  „Romeo'',  einem  halb- 
blütigen CSieyemeindianer,  gespielt  Nach  einem  zweimonat- 
lichen heftigen  Sturm  hat  er  das  Hens  eines  hübschen  Indianer- 
weibes  erobert;  den  Gatten  entschädigt  er  mit  seinen  fünf 
besten  Pferden  und  einem  prächtigen  Paar  Maultiere.  Gleich 
am  ersten  Morgen  aber  ist  seine  angebetete  Gattin  zu  ihrem 
ersten  Gemahl  eurückgekehrt,  der  nun  seinerseits  jeden  Ersata 
▼erweigert^  da  er  das  Weib  nicht  yerföhrt  oder  anrückge- 
stohten  habe.  So  Terior  Romeo  seine  Fran,  seine  Pferde  und 
Maultiere  und  er  ist  gewifs  nicht  im  Irrtum,  wenn  er  diesen 
Liebeshandel  für  eine  abgekartete  Geschichte  hält.*) 

Sehr  lockere  Ebeverhältnisse  herrschten  auf  Cuba,  wo 
einem  Freunde  des  Bräutigams  ein  jus  primae  noctis  znstend,*) 
wie  wir  solches  auf  Nnkahiwa  kennen  gelernt  haben,  ebenso, 
nach  spanischen  Berichten,  anf  ITuti,  bei  den  AndesTölkem, 
namentlich  den  CItihchas  odi  r  Muiscas,  und  imu  r  den  Vor- 
nehmen i^erus,  bei  den  Botokuden  und  den  I'eutrlandern; 
m  Terra  firma  genossen  die  P^jö  oder  Zauberer  dieses  schänd- 
liehe  Vorrecht») 

»)  Dodge  a.  a.  0.    S.  123  f. 

«)  Allg.  Ge^phichto  ot<\    Halle  1752.    Bd.  U.    8.  624. 

D  ^  P  0  n  B ,  Terra  hrma.  Aus  dem  Franzödsohen  von  Wey  I an  d« 
Berlin  IdOÖ.   S.  145. 
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Frauenhaadel  und  GaUenwechBel  nötigen  zu  der  Ver- 
mntuog»  dafe  wahrhaft  hräntliche  und  eheliche  Liebe  im 
Herzen  der  Tmrie' Indianer  selten  einen  Plat«  finde.  In 

der  That  behauptet  Morgan,^)  dafs  „ein  Ltdtancr  im  Natur- 
zustände Bich  nicht  bis  zur  Leidenschaft  der  Liebe  erhebt.*' 
Das  Leben  im  Lager  gewährt  indes  ein  anderes  Bild.  An 
dieser  Stelle  aber  haben  wir  leider  noch  fluchwürdige  Sehend- 
lichkeiten  an/iideiueu,  die  im  India}i erhöhen  zum  gewühnlicheu 
Kriegsbrauch  gehören.    Cooper  und  andere  Romanschreiber, 
die  ihre  Heldinnen  in  die  Gefangenschait  der  Indianer  ver- 
setzen, scheinen  nicht  gewufst  zu  haben,  dafs  das  Unglück 
solcher  armen  Frauen  aller  Vorstellung,  geschweige  Darstellung 
spottet.    „Ich  vermesse  mich,  zu  behaupteu'%  sagt  uuscr  wie- 
derholt genannter  Gewährsmann,  „dafs  im  Verlaufe  der  jüngsten 
dreifsig  Jahre  kein  Frauenzimmer  in  die  Hände  irgend  welcher 
Indianer  der  Flatus  gefallen  ist,  das  nicht  so  bald  als  möglich 
darnach  das  Opfer  der  Wollust  und  der  brutalen  Üier  einess  jeden 
der  Krieger  wurde,  die  bei  ihrer  Erbeutung  anwesend  waren."*) 
Das  weifse  Weib,  wenn  es  Widerstand  leistet,  wird  »ange- 
pfählt'' nnd  der  Tollen  Leidenschaft  der  viehischen  Rothäute 
preisgegeben.  Der  Tod  kann  die  Unglückliche  von  ihren  Lei- 
den tirlüseii,  uicht  aber  von  weiterer  Schändung;  die  scheufs- 
liche  Orgie  dauert,  bis  alle  wilden  Teufel  ihre  tierische  Lnst 
bis  zur  Obersättigung  gestillt  haben.    Die  Ärmste,  wenn  sie 
am  Leben  bleibt,  mnfs  in  jedem  Nachtlager  dasselbe  furcht- 
bare Martyrium  an  Ltüh  und  iSeele  über  sich  ergehen  lassen 
erst  im  einheimischen  Lager  der  Baude  wird  sie  das  aus- 
«chlieisUche  Eigentum  dessen,  der  sie  erbeutet  hat.  Ein  sehr 
hübsches  nnd  intelligentes  Mädchen  wurde  im  Jahre  1867 
▼on  Indianern  wenige   Meilen  von  Fort  Dodge  gefangen 
genommen.    Eine  Abteilung  Kavallerie  wurde  sogleich  aus- 
gesandt und  holte  die  Indianer  noch  zeitig  genug  ein,  um 
das  arme  Mädchen  zu  befreien  und  sein  Leben  zu  retten, 
allein  nicht  eher,  als  bis  das  unglückliche  Wesen  von  jedem 

I)  Systems  of  Consangoinit^  and  Affinity  of  tfas  Human  Familj. 
Wtihington  1871.   S.  207. 

>)  Dodge  a.  a.  0.   S.  267. 
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der  etwa  dreifsig  Indianer  genote&ehtigt  worden  war.  Bine 
junge  Dame,  die  am  kleinen  Blne-River  (blauen  Flosse)  ge- 
fangen genommen  und  nach  dem  Hanptlager  des  Stammes 
geschleppt  worden  war,  sdiilderte  nach  ihrer  Freilassung  der 
Gattin  eines  intimen  Freundes  von  Dodge  die  Reibe  von 
Greueln  und  Unwürdi^keiten,  die  sie  hatte  erdulden  müssen, 
und  för  die  das  Lebensblat  der  sämtlichen  Männer  des 
Stammes  noch  keine  angemessene  Bestrafung  sein  wurde.  ^) 

Dodge  nnd  der  gründliche  Jncltanerkenner  William  Black- 
more.  Ksq.  in  London-),  versichern,  noch  eine  Menge  wohlbe- 
gründeter  Falle  solcher  haarsträubenden  Brutalität  zu  kennen. 

Endlich  hat  sich  an  manchen  Orten  die  amerikanische 
Botliaut  nicht  blofs  durch  Prostitution  nnd  Ehebruch,  sondern 
durch  noch  häfslichere  Laster  herabgewürdigt  Incest  und 
Bodomiterei  herrscliten  bei  den  Äthapaslken^)  und  den  Krtk 
(Crees)v^)  M  uiner  in  Weibcrkleideru  fanden  sich  auch  bei 
den  Niiika,'^)  bei  den  Grotes  (Krnhmindianer)i)  und  den 
3IandanSy^)  nachLafitau^)  auch  bei  den  SionXf  den  Illinois 
nnd  den  Bewohnern  Yon  Florida  und  Yuoatan;  nach  Cabe^a 
de  Yaoa^)  bei  den  Stämmen  von  Luisiana  und  Texas;  die 
ersten  spanischen  Entdecker  sahen  solche  Scheusale  bei  den 
Vülkerschaften  an  der  Landenge  von  Darieu,  wo  Baiboa  den 
Herrn  von  Quarequa  wefi-en  Päderastie  von  meinen  Hunden 
serreiisen  lieÜB.^)    Der  Eiter,  mit  dem  de  Pauw      nach  dem 


>)  Dodge  a.  a.  0.  S.  267--372. 

*)  Bei  Dodge  a.  a.  0.  S.  65. 

*)  Hsarne  a.  a.  0.  8.  128. 

«)  tf  ackensie  a.  a.  0.  8.  107  f. 

>)  Watts  a.  a.  0.  Bd.  DI.  8.  888. 

Haz  Prins  za  Wied-Neawied,  Reise  in  das  Innere  von  Nord- 
amerika (1832-34).   Cobl'  nz  1839.   Bd.  I.    S.  401.   Bd.  II.  8.  82. 

■)  AUg.  Geschichte.    Halle  1752.    Bd.  I.    S,  26  f. 

*)  Bamusio,  Navigationi  et  ViaggL    Yenetaa  1606.  Vol.  m. 
Fol.  270. 

Petrus  Martyr  ab  An^lcria,  De  rebus  oeeanis  et  novo  erbe 
deoedes  tres.   Colon.  1574.   8.  208  f. 

Recherche«  phüosophiqaee  aar  les Amerioaine.  Berlin  1769. 
Bd.  H.  8.  98  ff. 
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Vorgänge  des  Baron  de  la  Hontan  n.  a.  diese  Kinäden  an 
Hermaphroditen  amaastempeln  socht»  kann  uns  nur  Lächeln 

abnötigen. 

Sehr  verschieden  lauten  die  Urtoile  über  die  Feruaner, 
Während  die  einen,  wie  GarcilasBo,  Mannontel,  Carli  \l  a. 
in  ihnen  ein  Volk  erblicken,  das,  frei  Ton  den  Leidenechaften 
und  Lastern  unserer  Uberkultur  wie  Ton  den  Roheiten  der 
Unkultur,  in  paradiesischer  Unschuld  uud  Glückseligkeit  dahin 
lebte,  schildern  die  andern,  wie  Pedro  Pizarro,  dieselben  als  träge 
nnd  ansschweifende  ÖklaTennaturen,  denen  die  Tugenden  des 
sittlich  freien  Mannes  fremd  geblieben  seien.  ^)  Die  Wahrheit 
wird  in  der  ^Mitte  liogea  und  /war  8o,  dafs  ditj  auch  im 
Mythus  von  Inka  lioca  erwähnten  unnatürlichen  Laster  im 
▼orinkaischen  Peru  allerdings  sehr  verbreitet  waren,  Yon  den 
Inka  aber  bekämpft  nnd  beschränkt  wurden  und  sur  Zeit  der 
Conquistadoren  nur  in  den  Küstengegenden  als  Volkslaster 
auftraten.  Der  Inka  selbst  durfte  entgegen  der  Landessilte 
nicht  blofs  mehrere  Weiber  haben,  sondern  auch  bohufs  Fort- 
pflanzung seines  reinen  Sonnenblntes  die  leibliche  Schwester 
heiraten,  wogegen  an  den  XJnterthanen  solche  Blutschande 
mit  dem  Tode  bestraft  wurde.  Aiau  mag-  die  Schilderungen 
der  Spanier  als  ungünstig  gefärbt  ansehen,  wird  aber  doch 
mit  Peschel')  sagen  müssen:  ,|Wer  nur  ein  wenig  mit  den 
Berichten  der  spanischen  Entdecker  Tertraut  ist,  der  weils 
recht  gut,  dafs  viele  amerikanische  Menschenstämme,  von  denen 
man  vor  Zeiten  annahm,  sie  hatten  das  Bild  des  Paradieses  vor 
dem  Sündenialle  bewahrt^  Verfeinerungen  kannten,  die  selbst 
den  Bömem  unbekannt  waren,  als  Tiberius  auf  Capri  ver- 
weilte, und  den  Byganiinern  zur  Zeit,  wo  Theodora,  die  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Justiuian,  noch  mit  Schauspielerbanden 
herumzog/'  Solchen  Verfeinerangen  begegnete  in  neuerer  Zeit 
Martins  3)  bei  den  GHtaycuru  in  den  Laplatastaaten.  Die 

^)  FrsBcott,  Erobenmg Ton       ete.  Bd.  L  S.  181  f.  Kotten- 

kamp  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  857. 

>)  Völkerkunde.  5.  Aufl.  yon  Kl  r ehh  of f.  Leipiig  188L  8. 18a 
*)  Beitrage  snr  Ethnogiaphie  und  8pnMfaaikundo  Amsiikss.  Ltipsif 

1867.  Bd.  L  S.  74. 


Digitized  by  Google 


-   289  - 

Jb^Hmer  lobt  Martin  Dobmfaoffer^)  wegen  ihrer  Sittenrein- 
beit,  leugnet  indessen  nicht,  dafe  es  aneh  nnter  ihnen  Männer 

gab,  ,,dic  miL  ihren  Weibern  so  oft  wechselten,  wie  wir  Euro- 
päer mit  unsern  Hemden/' 

Unter  den  Negern,  bei  denen  schon  die  Vielweiberei 
Torwiegend  den  Charakter  der  Ansschweifang  trägt,  dürfen 
wir  von  Tomherein  Ausbrüche  der  rohesten  Sinnlichkeit  Ter- 

mnten. 

.  Die  sittlichen  Zustände  an  der  Westküste  werden  von 
älteren  wie  neneren  J^isenden  mit  sehr  düsteren  Farben  ge- 
schildert Auf  die  Keuschheit  der  Mädchen  wird  entweder 
gar  kein  oder  doch  noch  nur  ein  geringer  Wert  gelegt. 

Überdies  ist  die  gewerbsmafsige  Unzucht  ai][  Img-en  Küsten- 
strichen allenthalben  eirif^eführt.  Au  der  üüidkuöte  werden 
£Mt  in  jedem  Dorfe  drei  bis  vier  Prostituierte  gehalten ,  die 
in  groJbem  Ansehen  stehen,  bis  Krankheit  ihrem  schändlichen 
Metier  ein  Ende  macht.')  Bei  den  BcHantes  in  Benegambien 
hat  der  Häuptling  das  Amt,  die  Bräute  zu  deflorieren^  ohne 
diese  Gunstbezeugung-,  welche  durch  ansehnliche  Geschenke 
zu  erkaulen  ist,  dar!  kein  Mädchen  heiraten.^)  Wenden  wir 
unsem  Blick  weit  nach  Osten  hin,  in  das  Gebiet  des  Ga- 
zellenstromea  und  des  WeiTsen  Nils»  so  erfahren  wir  yon 
Greorg  Schweinfarth,^)  dala  in  allen  von  ihm  bereisten  Gegen- 
den die  Prostitntion  zuhause  sei  Längs  der  ganzen  West* 
kübte  Madagascars  scheint  dieselbe  Sitte  zu  herrschen,  wie 
in  den  Häfen  Tahitis  und  Nukahiwas;  Scharen  von  Frauen 
und  Mädchen  fahren  den  ankommenden  Schüfen  entgegen, 
om  an  Bord  zu  übernachten.^) 


>)  GeschiGhte  d«r  Abiponer.  Wixan  1788.  Bd.  IL  8.  269. 

*)  Boaman,  Vojage  de  Uuinee.  ütreeht  1706.  S.  214  Ü  Mon- 
rad,  OemSlde  von  der  KQste  tou  Guinea.  Weimar  1824,  8.  61. 

*)  A.  March e,  Trais  Toyagea  dans  TAfrique  ooddentale.  Paris 
1879.  a  70. 

Im  Hersen  Ton  Afkika.  Neue  Orighialan^gabe.  LeipKig  1878. 

a  175. 

■)  0.  Kersten  m  Baron  von  der  Deekena  Beiaen  in  Ostafiüui. 
Leipog  und  Httdelberg  1869  IL  Bd.  n.  8.  102. 

8ebaeld«r,  Ole  NaturrSlker.  19 
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Arge  Lockerheit  herrschte  ferner  in  den  ehelichen  Ver- 
hfiltniseen.  Die  Frutten  Bornas  nnd  Bagirmis  stehen  nicht  im 

besten  Kufe.*)  lu  Akkra  werden  die  Ehen  zuweilen  unr  auf  Zeit 
geschlüssea.^)  Bei  den  Balantes  darf  die  Frau  zu  ihren  Kitern 
zuräckkehren,  sobald  der  Schurz,  den  sie  als  Morgengabe  von 
ihm  empfangen  hat,  aufgetragen  ist.  „Ftthlt  sie  sich  glücklich, 
80  wird  der  8cluirz  sorgtiiltiu,  aufbewahrt  und  nur  bei  festlichen 
Gelegenheiteu  augeiegt;  im  eutgegeugeaetzten  Falle  wird  er 
täglich  gewaschen,  gebrüht  and  gestamplt,  als  ob  er  der 
Eeinignng  bedürfe ,  darauf  zum  Trocknen  an  domigem  Ge- 
büsche aufgehängt  und  von  da  mit  Gewalt  herabgezogen,  damit 
er  zerrissen  wird."^)  iSicht  besser  steht  en  um  die  ehelichen 
Verhältnisse  bei  den  Fulup  von  Fogni;  es  kommt  nicht  selten 
vor,  dafo  ein  Weib  mit  mehreren  Männern  der  Eeihe  naob 
zusammen  lebt  und  schliefslich  den  besten  zum  beständigen 
GcuiLthl  tsrwählt.*)  Eine  Somra/frau,  welche  ihrem  Manne 
fünf  Kinder  geboren  hat,  erhält  die  Freiheit,  zu  ihrer  Familie 
znrüoluKukehren.^)  In  Bondo  schickt  der  Mann,  der  seines 
Weibes  überdrüssig  ist,  dasselbe  dem  Onkel,  von  welchem 
er  es  empfangen  hat,  zurück,  und  dieser  ist  durchaus  nicht 
unwillig  über  die  üeiegenheit,  mit  einem  andern  lleiratskaudi- 
daten  ein  „Geschäft"  macheu  zu  können.*^)  In  Bambuk,  in 
der  Corisoobaiy  in  £nnedi  und  Somrsjiy  am  Kamerun  nnd  am 
Kongo  wird  die  Pran  zurückgeschickt,  wenn  sie  kinderlos 
bleibt  oder  dem  Manne  niclit  gefällt:^)  dasselbe  g-eschieht  bei 
den  jBango.^)    In  den  f  ovoiänderu  „giebt  es  nur  Ehen  auf 

H.  Barth,  Reisen  und  Entdeekungsa  etc.  Bd.  HL  8.  352. 
Rolfs,  Quer  durah  Afrika.  LeipEig  1874—76.  Bd.  L  8.  341. 
Naohtigal,  Sahais  und  Sudan.  Berlin  1879—81.  Bd.  IL  8.  €16. 

*)  Monrad,  Xfiete  von  CKunea.  Wefanar  1824.  8.  61. 
Hecquard,  Westafrika.  Leipsig  1854. .  8.  80  f. 

*)  Hecqnard  a.  a.  0.  8.  87. 

•)  Nachtigal,  8ahara  und  Sudan.  Bd.  U.   8.  686. 

•)  Sehntt,  Sndwestl.  Becken  des  Kongo.  Berlin  1881.  S.  56. 

')  Golberry,  Reise  durah  das  westliche  Afrika  (1785-^7). 
Deutsch.  Weimar  1802.  8.  100.  AUg.  Historie  der  Reisen.  Bd.  I?. 
8. 719.  Naohtigal a. a. 0.  Bd. IL  8. 177. 685.  Büchels*  Reisen. 8.95. 

•)  Schweinfnrth  a.  a.  0.  8.  118. 
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Sdndigang'S  meldet  Hugo  Zöller"  ^)  Mit  einem  Weifsen  zu 
buhlen  rechnet  nich  jede  Negerfr&n  zur  gröfsten  Ehre  an.*) 

Deutlicher  noch  als  solche  GrefalUgkeiten  lasseo  audere 
^den  der  achwanen  Eheleute  uns  die  tiefe  Entwürdigung 
des  afirikaniechen  Weibe«  erkennen.  Fast  nberall  im  äqua- 
torialen Afrika  wird  das  Weib  aU  mu  lukrativer  Besitz  be- 
trachtet, dessen  Verwertung  noch  mehr  eiu tragen  soll,  als 
die  Arbeit  des  8klayen.  Eifersaoht  oder  Entehrung  durch 
den  Bhebmch  des  Weibea  kennen  die  Manner  vielfach  nicht 
Oer  Gahunese  z.  B.  ist  stets  bereit,  sein  Weib  dem  ersten 
beüteo  zu  überlasseo,  ja  ihm  anzubieten.  Namentlich  dem 
Fremden  liefert  er  dasselbe  mit  Vergnügen  gegen  eine  ge- 
linge Vergütung  aus;  die  aus  solchen  flilchtigen  Verbindungen 
mengten  Kinder  betrachtet  und  behandelt  er  als  legitime.*) 
Sprödigkeit  gegen  einen  freigebigen  Liebhaber  würde  der 
Gemahl  mit  dem  Kafoingo  lu  der  Hand  seiner  Gattin  bald 
anstreiben«  Übrigens  kann  mittels  gewisser  Formalitäten  and 
Leistung  bestimmter  Abgaben  an  den  Ebeherm  jedermann 
der  gesetzlii  Ii  anerkannte  Liebhabor  einer  verheirateten  Frau 
werden;  <  in  solcher  heifst  „Konguin''  und  mufs  gesetzlich 
vom  rechtmalWigen  Ehemanne  geduldet  werden.^) 

Mancher  Neger  halt  neben  seinen  Weibern  noch  Konku- 
Vuen,  deren  Nachkommen  nach  seinem  Tode  Sklaven  wer- 
den, deren  Verftihrung  aber  ebenso  eine  Klage  auf  Ehebruch 
Qod  bchadenersatz  begründet,  als  die  Verführung  einer  recht- 
maisigen  Frau,  d.  h*  einer  solchen,  fUr  die  eine  Morgengabe 
gesahtt  worden  ist  So  gesellt  sich  zur  Wollust  die  Gewinn- 
weht und  die  Kachgier;  wer  seinen  Feind  ausbeuten  oder 
verderben  will,  muis  ihn  des  Ehebruches  zu  überführen  su- 


^)  Das  Togoland.  Berlin  und  Statigart  1886.  a  180. 

^  LajailU,  Beiie  nach  Senegal  (1784—87).  Dentseh  von 
Sprengel.  Weunar  1802.  S.  89.  Bastian,  Loango-Kfiste.  Bd.  I. 
&  294.  Serpa  Pinto  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  909.  Johnston  a.  a.  0. 
a  976. 

*)  Hecquard  a.  a.  0.  8.  8. 

Karqnis  de  Gompiegne,  L*AfHque  eqnatoriale  etc.  Paris 
1875.  S.  192. 
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chen»  der  mit  schwereB  Geldbofsen  oder  gar  mit  dem  Tode 
bestraft  wird. 

An  der  IVestkÜste  geschieht  es  nuii  durchaus  nicht 

selten,  dafs  der  Mann  seinen  Weibern  nicht  blofs  volle  Ver- 
fügung über  ihre  Cruastbezeugungen  eioräuml»  soDdern  die- 
selben auch  listig  auf  Jagd  nach  Liebhabern  anseohickt 
„"Es  kommt  vor^,  berichtet  Bnchholz,^)  „dafs  die  Häuptlinge 
es   toriulich   darauf  absehen,  durch  ihn;  Frauen  Europäer 
zu  verleiten.     Einer  der  englisobeu  Xautleute  verlor  einst 
auf  solche  Weise  an  lüOO  Thlr. ,  die  er  bei  dem  betreffen- 
den Häuptlinge  ausstehen  hatte;  wird  der  Handel  aber  vor- 
her abgeschlossen,  so  kann  er  unter  Umständen  auch  sehr 
billig  ausfallen."    Der  Fang  gelingt  um  so  leichter,  wenn  die 
nieder träcbtigen  Courtisanen,  welche  manchmal  nur  in  heim- 
licher und  sodomitisoher  Verbindung  mit  ihren  Herren  leben, 
ihre  Verfnhrungskünste  durch  Vorschützen  des  ledigen  Standes 
unters lützea ;  dem  bethörteu  Opfer  wird  die  ganze  Situation 
zum  Entsetzen  klar,  wenn  plötzlich  der  genau  unterrichtete 
Gatte  der  Buhlerin  erscheint  und  ihn  als  Ehebrecher  anklagt 
Eine  aahlreiche  Menge  Ton  Opfern,  sagt  Gruickshank,*)  wird 
durch  diese  Harpyen  dem  Sklayenstande  überliefert.  Eine 
andere  Klasse  von  Weibern  giebt  es,  welche  au6  eigenem 
Antriebe  den  Weg  des  Lasters  wandeln  und  durch  Denan- 
dation  der  Mitschuldigen ,  denen  sie  in  der  schamlosestsn 
Weise  nachgestellt  haben»  sich  vor  den  Strafen  des  Ehebmehes 
zu  Hchutzcn  wissen.   Der  vom  Weibe  erhobenen  Xla^^e  weg-en 
Sollicitation  wird  stets  geglaubt,  wäre  der  andere  Teil  auch 
so  unschuldig,  wie  einst  der  ägyptische  Joseph.*)  Serpa 
Pinto^j  hörte  auf,  an  diesem  alttestamentUchen  Heiligen  su 
zweifeln,  als  er  eine  lange  und  harte  Tugendprobe  gegenüber 
den  beiden  Töchtern  eines  ÄtnOueUahm^^üin^s  zu  bestehen 

0  Briefe  an  Professor  Zaddach.  S,  169.  Reispn  in  W^tafrik». 
Leipzig  1680.  S.  96.  Vgl.  Winterbottom,  8i«m-Leon*-Kllsto.  Wa> 
mar  1805.   &  297. 

*)  Goldkfiste.  Aus  dem  EDglischen.  Leipiig  1864.  8.  149. 

*)  Bosman  a.  s.  0.  S.  a04.  210. 
a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  308. 
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hatte.  Derselbe  erzählt  uns  auch,  dafa  bei  Jen  Killenfjucs 
und  den  Biikmos  dieselbe  schäudliche  Praxis  im  Öchwange 
ist,  wie  an  der  GoidküBte,  dafs  nämlich  die  Männer  ilure 
Weiber  snm  Ehebruohe  drängen,  um  Mnncanos  oder  Geld- 
bnlVen  an  erpressen.^) 

Ein  Träger  Pogges  hatte  die  Frau  eines  Canapumba, 
eines  Hofrates  Matiamvos,  in  Mussumba  besucht;  der  betrog-ene 
Ehemann  erbot  sieb,  an  den  Delinquenten  die  ifrau  deünitiv 
abautreten,  wenn  er  von  Pogge  ein  Gewehr,  eine  Taaae  und 
etwaa  Zeug  erhielte.*)  Bogar  Lnkokeeeba,  die  Mitregentin  dea 
Mnata  Jamvo,  maebte  nnaerm  Beiaenden  eine  Liebeaerklamng.') 
Bei  den  Bafiote,  den  Eingehomen  ron  Loango,  besteht  ein 
jus  primae   noctis  in  des  Wortes  Hchlimmster  Bedeutung.*) 

Die  jÖöÄWi^oweiber  halten  wenig  auf  ihre  Tugend  so- 
wohl vor  als  nach  de!-  Verheiratung;  Umgang  mit  weifaen 
Männern,  den  aneh  die  eheherrliohe  Eiferauoht  an  ertragen 
pflegt,  verleiht  ihnen  bei  ihren  Landalenten  eine  höhere  Aoh- 
lang.  Am  niederen  Kongo  bis  Stanley  Pool  hinauf  herrscht 
der  l'lialliisdienst  in  verBchiedeaen  Füruieu  innl  wahrscheinlich 
i^teht  derselbe  mit  den  Akimba-Ceremonien  (Manuesweihe)  in 
Verbindung.  *) 

Die  Babisa  und  die  Ajawa,  öatlieh  vom  Nyaaaaaee,  aind 
durch  den  Sklayenhandel  ao  entwürdigt,  dafe  aie  för  einen 
Stoftzahn  ihre  Tiiehter  oder  neuTermählten  Weiber  Terkanfen. 

Die  ausässigen  Glieder  desselben  Stammes  ^s'l^•den  sich  durch 
die  blofse  Erwähnung  solcher  Mifsbräuche  verletzt  fühlen.*) 
In  Teita  wird  der  Ehebruch  mit  dreifsig  Ziegen  bestraft. 
Daher  aagt  der  Hauabesitaer  zu  aeinem  (xaate:  „Gehe  nicht  zu 
den  Frauen  im  Dorfe,  aondern  zu  meinem  eigenen  Weibe."') 

')  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  58.  157. 

«)  Pr.prf,'c.  Im  Rek\w  l  's  Muata  Jamro.  Berlin  1880.  S,  137. 

»)  PoiLj^'e  ;i.  a.  0.    b.  itiü. 

*)  Soyaux,  Westafrika.  Bd.  I.  S.  KU.  Lux  a.  a.  O,  S.  37. 
Johnston,  Dor  Kon^'ü.  Aua  dem  Erighbchöu  von  W.  von 
Freedeu.    Leipzig  1804.    S.  37ti. 

•)  Livingstone,  Neue  Missionareisea  etc.    Bd.  II.    S.  326. 

^)  Krapf,  Belsen  in  Ostalrika.  Komthal  uud  Stuttgart  L6öö. 
Bd.  L   S.  414. 
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Unter  den  Monhuttu  war  Schweintunh^)  tagtäg-lich  Zeugte 
TOQ  Grerio^chätzuDg  der  ehelichen  Trene.  ,,Da  gab  esWeiber, 
welche  Yor  aller  Welt,  and  selbst  in  öffentlicher  Versammlung, 
sich  nicht  entblödeten,  vermittels  einer  obscönen  Finger- 
sprache und  unter  Gebärden  von  mehr  als  plastischer  Natur 
die  schäm losesien  Anträge  an  den  Fremden  zu  nchtta/' 
Unter  ihnen  befand  sich  auch  zuweilen  eine  eitle,  aber  alle 
nnd  garstige  Person  — -  die  Schwester  des  Königs  Hnnsi.*) 
,3«  ist  furchtbar",  schreibt  Erapf,*)  „wie  die  Wanika  mit 
dem  Ernste  des  Todes  s])ielen.  Am  Grabe  trommeln,  schreien, 
fressen  und  saufen  sie  und  in  der  Trunkenheit  gehen  sie  in 
den  nahen  Wald  und  treiben  Unzucht  ohne  Scham.'* 

Der  sinnliche  Kaffer  hat  an  seinen  legitimen  Frauen 
noch  nicht  genug;  für  einen  Öpottpreis  erwirbt  er  sich  Konka- 
binen  oder  erhält  solche  vom  Häuptlinge,  der  sie  ans  eigener 
Machtvollkommenheit  seinen  Günstlingen  zuweist^)  Er  macht 
sich  femer  kein  Gewissen  daraus,  seine  Frauen  zu  yertausohen 
und  zu  verleiiiüü,  und  in  neuerer  Zeit  scheint  auch  unter  den 
Weibern  eine  Zügel losigkeil  eingerissen  zu  sein,  über  dit^ 
Barrow  und  Lichtenstein  noch  nicht  zu  klagen  hatten.^)  Die 
noch  existierenden  Reste  der  iToi-JEbin,  welche  uns  Kolbes  «Is 
das  ehrbarste  Volk  unter  der  Sonne  geschildert  hat,  zcichneü 
sich  sicherlich  nicht  immer  durch  musterhafte  Keuschheit  aub. 
Bei  dem  Feste  des  TopfUnzes,  welches  mehrere  Tage  daaert, 
soll  unbeschränkte  Zügellosigkeit  herrschen.*) 

Nach  echt  afrikaiiiHcher  Sitte  behält  der  Nachfolger  eine* 
Königs  alle  Frauen  desselben,  in  manchen  Gegenden,  name&t* 


•)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue,  umgearbeitete  Originalausgal». 
Leipzig  1878.   S,  282. 

«)  a.  a.  0.    S.  262. 

3)  Reisen  in  Oetafrika  (1837--ÖÖ}.  Komthal  und  Stuttgart  1Ö58. 
Bd.  I.   S.  373. 

♦)  Fritsch,  Die  Eingebornen  Siitlafrikas.  Breslau  1872.  S.  lU- 
*)  Stoedmau,  Wandorijigs  and  adventures  in  the  Int-  riHr  ef  SuuUi 

Africa.    London  1835.    Bd.  TT.    S.  306.   I> ohne,  Das  lüifleriand  und 

seine  Bewolmer.    Berlin  1843.    S.  38. 
Pritsch  a.  a.  0.   ö.  328. 
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lieh  am  (labun,  gilt  dieBes  Erbrecht  für  den  ältesten  Sohn 
in  jeder  Eamilie.^)  y^in  6ohD  ist  der  £rbe  seines  Vaters,  auch 
Ton  dessen  Franen  and  umgekehrt",  sagte  ein  Neger  zn  Mr. 
Blockley;')  „andere  Blntsverwandten  machen  es  ebenso/' 
Einst  hatte  ein  Häuptling  von  Whydah  xwei  seiner  Töchter  sn 
Frauen.*)  Vou  gleich  greulicher  Blutschande  im  mohammeda- 
nischen Nordafrika  winsen  Browne^)  und  Hornemann^)  zu  er- 
aählen.  Bei  den  Jiaele  kommt  es  wohl  vor,  dafs,  wenn  der  Vater 
alt  nnd  gebrechlich  wird  nnd  eine  junge  Frau  ha^  der  8ohn  ohne 
weiteres  sich  derselben  bemächtigt,  während  nach  der  Landes- 
sitte dieselbe  erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  ihm  anfallen 
w  ii  de.^)  Im  Harem  KaBongon,  den  mächtigen  Herrschers  vou 
Urua,  befinden  bich  deseeu  iStiefmiitter,  Tanten,  Nichten,  Cou- 
sintiu,  Schwestern  und,  was  noch  entsetzlicher  ist,  seine  eigenen 
Kinder.')  Die  Franen  der  Bari  vererben  auf  des  Gatten 
Söhne;  jedoch  werdeo  hier  Schwestern  und  Töchter  nicht 
geehelicht,  wie  bei  benachbarten  Stämmen  geschieht*)  Beim 
iCy^^cAs  tarn  nie  übernimmt  der  älteste  ^?ohn  als  SubstiiuL  des 
alternden  Valerö  die  Hechte  und  Pflichten  eines  Gatten.^) 
Diese  Wilden  aber  sLehea  noch  nicht  so  tief,  als  die  vor* 
nehmen  Mohammedaner  an  der  ostafrikanischen  Xüste  bei  Mom-> 
bas,  welche  die  fluchwürdigsten  Inceste  begehen.  Abdallah 
in  Mukapunda  hatte  acht  Frauen  und  awei  Surias  oder  Favo- 
ritinnen, von  denen  die  eine  seine  eigene  Tochter  war.  „Dafs 
der  Sohn  seine  Mutter,  der  Bruder  die  Schwester  heiratet, 
ist  hier  nichts  Seltenes."       Täderastie  und  andere  unnatür- 

')  Hocquard  s.a.  0.  8.  8.  duCbaillu,  Ashango-Land.  8.427. 
*)  Bei  SpiUmann,  Vom  Cap  zum  Sambesi«  8.  428. 
*)  Bosman.  Voyage  de  Guio^e.   8.  864* 
«)  a.  a.  0.   Bd.  I.   S.  334. 

Tagebuch  seiner  Reise  von  Cairo  nach  Mtunaok  (1797^98). 
Herausgegeben  von  König:.    Weimar  1802.    S.  128. 
•)  Narhti«,':\l  a.  a.  0.    Bd.  II     S.  176. 

Cameron,  Quer  durch  Afrika.    Antoriaieite  deutsche  Aufr- 
gabe.   Leipzig  1877.    Bd.  II.    8.  no. 

•)  Petermanns  G^<«irT,  MitUulungeu  1881.    8.  86. 
•)  Baker.  Der  Alberl  Nyanza.    S.  69. 
BaruQ  voQ  der  l^ecken  a.  a.  0.   Bd.  I.   S.  163. 
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liehe  Laster  in  den  osliicheu  NegerldLuderu  siad  durch  die 
Nubier  dort  importiert  worden.^)  Wie  es  um  die  sittlichen 
Zustände  der  Manansa,  eines  Stammes  im  Baroteereiche, 
bestellt  ist,  deutet  Pater  Terörde*)  in  einem  Briefe  an  seinen 
Obern  an :  ,,Wenn  sich  auch  meine  Feder  nicht  sträuben 
würde,  bo  wurden  Sie  doch  meinen  Bericht  nicht  tUr  möglich 
halten.''  Bei  den  Herero  besteht  eine  Uasitte^  Omapanga  ge* 
nannt,  an  deren  Aufkommen  aber  Tielleieht  die  Armut  ebenso 
groiseu  Auteil  hat,  aU  die  Laxheit  der  Anschauungen.  Die- 
selbe ist  der  polynesischen  Wahlbrüderschaft  oder  Blut«- 
frenndsohaft')  ähnlich,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafo 
anch  Weiber  sie  eingehen  können.^) 

Noch  schlirameren  Zuständen  begegnen  wir  bei  den 
unkultivierten  Abteilungen  der  JJravidarän^e.  Die  Vedän, 
welche  in  den  Waldregionen  des  sogenannten  Veddaratta  im 
Osten  Ceylons  wohnen,  zeichnen  sich  zwar  durch  eheliche 
Keuschheit  aus,  heiraten  aber  mit  Vorliebe  ihre  jüngere 
Schwester. 5)  Unter  den  Telingas  oder  Teletju  und  ihren 
Nachbarn  im  Südwesten,  den  Mähbaren  oder  MalayaiaSj  i»t 
in  verschiedenen  Unterkaeten  die  Polyandrie  vorherrschend: 
mehrere  nahe  verwandte  Männer  haben  eine  Frau  gemeinsam, 
und  die  Jungtrau  wird  im  Alter  von  sechzehn  bis  zwänzig 
Jahren  einem  fünl-  oder  sechsjährigen  Knaben  angeheiratet, 
um  sofort  mit  allen  erwachsenen  Verwandten  desselben,  der 
Schwiegervater  mit  einbegriffen,  als  Frau  zu  leben.  Wahr- 
scheinlich ist  Armut  die  Hauptursache  dieser  Zustände,  welche 
mir  in  den  niederen  BevölkiTungsschichten  vorkommen.^) 
Bei  den  Todas,  einem  nicht  zahlreichen,  aber  krältigun  und 
hübschen  Stamme  der  Drai^uiarasse,  welche  in  den  Nilagiris 


')  Werne,  Expefliti»  n  zur  Kntdcdnmjj:  der  i^uelien  des  Woif»en 
NU.  Berlin  1848.  S.  120.  Combes,  Voyage  en  Egjpte,  Nubie  etc. 
Paris  1846.    Bd.  n.    S.  14. 

*)  Bei  Spillmann  a.  a.  0.   S.  806. 

«)  S.  oben  S.  278. 

*)  Fritsch  a.  a.  0.    S.  227. 

^)  Globus  XXXI.    S.  94. 

£.  v.  Sohlagintweit  Indien.  Leipng  I8da  Bd.  L  S.  9S£ 
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um  Ottakamand  henunwohnen,  ist  wegen  Weibermangels  die 

Polyandrie  seit  Generationen  legalisiert.  Die  Bruder  und 
die  nächsten  Verwandten  des  Ehemannes  geme&ea  dieselben 
Rechte  wie  dieser,  &Us  sie  ihren  Teil  zam  Brautgesohenk, 
KelLknii,  beitragen.^)    Obwohl  das  Weib  den  einen  Monat  bei 

diesem,  den  tolg'enden  bei  dem  andern  Manne  zubriiigi,  ist  der 
bauöliche  i'nede  ungestört.  W.  £.  Marshalls^)  Vermutung,  da£s 
aach  Gesohwisterehen  Torkommeny  entbehrt  der  Begründung. 


Killdermord  nad  künstlicher  Abortas. 

Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dafs  der  zuletzt  ge- 
nannte Voiksstamm  ein  anderes  Verbrochen  gewohnheitsmäfsig 
verübt,  seine  Hände  nämlioh  durch  Kinderblnt  befleckte  Um 
der  Übervölkerung  und  der  Verarmung  Torzubeugen,  töten 
die  Todas  eine  Auzuhl  Kinder  sogleich  nach  deren  Gelunt, 
bevor  ihr  Herz  Zeit  gehabt  hat,  dieselben  zu  lieben;  denn 
gegen  die  lebenden  Kinder  zeigen  sie  eine  wahrhaft  grolbe 
Zsneigung  und  Zärtlichkeit  Das  erste  MSdchen  aus  einer 
Ehe  bleibt  in  der  Regel  am  Leben,  das  zweite  selten,  das 
dritte  niemals. 3)  Bei  den  Munda-Kolh  in  Chota  2^agpore 
wird  die  Fruchtabtreibung  häufig  ausgeübt^) 

Armut  und  Aberglaube,  Trägheit,  Liederlichkeit  und 
kannibalische  Iicckerei,  femer  in  jenen  Gegenden,  wo  der 
Manu  seinem  Weibe  während  der  iSchwangerschaftö-  und 
»Säugeperiode  sich  nicht  nahen  dari",  die  Furcht  der  Mutter, 
durch  eine  Nebenbuhlerin  verdrängt  zu  werden,  endlich  Frem- 
denhafs  haben  unter  vielen  wilden  Völkerschaften  Kindermord 
und  künstliche  Abwendung  des  Leibessegens  herbeigeführt 

*)  MsrehsU,  A  phmiologiBt  among  the  Todes,  or  ihe  study  of 

a  primitive  tribe  in  Sontb  India,  bistory,  character,  onatoms,  leligion, 
iofaDticidc,  polyandry,  language.  London  1873.  S.  82.  Shortt,  T^sns. 

Ethnoi.  Soc.  N.  S.    Bd.  Vü.   8.  240. 

«)  a.  a.  O.    S.  226. 

»)  Marshall  a.  a.  0.  S.  11)2.  194.  196.  203.  Vergl.  aueh 
Jagor  im  Berichte  der  Anthroj)oloj^.  G^^st^ls'-li.  zu  Berlin.  1878. 

Je  Hing  haus  iii  der  Zeitschrift  für  Ethuulogie.  1371.  S.  365. 
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^,Keine  Mutter  könnte  zärtlicher  sein,  als  die  australische 
i%t*\  sagt  Jung.^)  Und  dennoch  tötet  sie  ihr  drittes,  zuweilen 
ihr  zweites  Mädchen»  ferner  alle  milagestalteten  nnd  die  unter 
nngewöhnliohen  Schmerzen  gebomen  Kinder,  endlich  alle 
männlichen  Blendimgc. Schon  hier  begegiit;!!  wir  der  bei 
den  Naturvölkern  so  verbreiteten  Sitte,  dafs  der  6äugling 
lebendig  mit  seiner  Teretorbenen  Mutter  begraben^  und  Ton 
Zwillingen  das  eine  Kind  getötet  wird.*)  Von  der  magieohen 
und  der  kulinarischen  Verwendung  der  Kinderleichen  ist 
schon  oben  Rede  gewesen.*)  Endlich  ist  der  verbrecherische 
Abortus  in  einigen  Gegenden  sehr  gebräuchlich.^)  Säuglinge» 
deren  Mütter  starben,  nnd  Zwillinge  wurden  von  den  stamm- 
verwandten Tasmaniem  in  derselben  Weise  behandelt;  auch 
gewaltsame  Fehlgeburten  wurden  von  ihnen  bewcrksteliigt.' ) 

Es  geschieht  meistens  nur  aus  grenzenloser  Arbeitsscheu 
dafs  die  Arfakm  und  Dorehsen  auf  Neuguinea,  die  Einge* 
bornen  Ton  Ruk,  Vat^  und  Neukaledonien,  namentlich  aber 
die  Vitiinsulaner  sich  der  Neugebornen  entledigen  oder  ihrem 
Erscheinen  durch  künstliche  Mittel  vorbeugen.    Die  Fapna- 
irauen  auf  der  Insel  Nufoor,  unweit  Neuguinea,  treiben  die 
Frucht  ab,  nachdem  sie  dreimal  geboren  haben.   Müssen  sie 
aber  wegen  Erfolglosigkeit  der  angewendeten  Mittel  die  Nieder- 
kunft abwarten,  so  ersticken  sie  das  Kind,   besonder»  wenn 
dies  ein  Mädchen  ist,  gleich  bei  seinem  Erscheinen,  indem 
sie  demselben  Mund  und  Nase  mit  Asche  zustopfen.  7}  Im  Ge- 
brauche von  Abortivmitteln  bekunden  die  üfeukaledonierinnen 
eine  seltene  Fertigkeit.    Eine  dieser  Künste  heilst  euphemi- 
stihcli  die  Banan>  nkur,  welche  dann  besteht,  dafs  diu  Patientiu 
gekochte  grüne  iiananen  siedend  verschlingt.    Die  Bananen 


•)  Au.^tralien  und  Neuseeland.    Leipzig  1879.   S.  22. 

Grej  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  251.    Jung  a.  a.  0.   S.  22. 
Freycinet,  Vyjage  etc.   Bd.  11.   S.  747. 
S.  122  f. 

R.  Oberländer  im  Glehns.    1863.    Bd.  IV.    S.  27W. 
*)  Bunwick,  Daily  life  of  tlie  T;istn;ini:>ns.   London  1870.  S.  76. 
van  Hasselt  in  der  Z^tschhft  für  Ethnologie.  1876.  Bd.  YHL 

S.  184. 
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aber  sind  völlig  unschuldig  an  dem  beabsichtigten  Ertblge 
und  dienen  nar  znr  Yenohleiening  des  wahren,  bisher  noch 
nicht  entdeckten  Abortivroittela  Nicht  eelten  hörte  der  flransö- 
sische  Schiffsarzt  Dr.  Kocha»  aus  dem  Muude  der  Eingebor- 
nen :  „Utk  geht  auch  eine ,  die  Banauen  genommen  hat.^ 
Dieser  £nr  unterziehen  sich  nicht  blofe  Mädchen,  sondern 
auch  Franen,  nm  der  Hiihe  des  äangens  an  entgehen.^) 

Vor  nicht  langer  Zeit  gab  es  in  jedem  Titidorf  ange- 
stellte „Engelmacher";  oft  aber  besorgte  die  Mutter  selbst 
das  grausame  Creschäit,  indem  sie  dem  Kinde  das  Genick 
brsch  oder  Mund  nnd  Kase  anhielt,  bis  e«  erstickte,  worauf 
sie  dasselbe  sogleich  nahe  bei  ihrem  Lager  begrub.  In  der 
licgel  wurden  durch  künstliche  Frühgeburt  die  Folgten  dci- 
Fruchtbarkeit  Yereitolt.^)  ho  tielen  auf  den  Vitiiaseln  wie 
inch  anf  &ak  zwei  Drittel  der  ^eugebomen,  namentlich  Mäd- 
chen, dem  Zweikindersystem  zum  Opfer.  **)  Einen  wohlthuenden 
Gegensatz  zu  dem  gräfslichen  Kindermord  bildete  die  zärt- 
lichste Liebe  gegen  diejenigen  iiinder,  welche  am  Leben  er- 
halten wurden,  ^icht  selten  erstreckte  sich  dieselbe  auch 
auf  hilflose  Waisen;  ja  eine  schwangere  Vitifrau  beschlofs 
ihr  eigenes  Kind  zu  töten,  um  zwei  Waisen  adoptieren  zu 
können."*) 

In  Polynesien  hat  der  Kiudermord  noch  zahlreichere 
Opfer  gefordert»  nnd  hier  stehen  wieder  die  TahUieTf  welche 
wir  bereite  als  einen  Ausbund  von  Liederlichkeit  kennen  ge- 
lernt haben,  obenan.  Wäre  Irüher  der  schmachvolle  Gebrauch 

')  Das  Äuöküd.    1862.    S.  1092. 

*)  Wilkes,  Die  Entdeckungsexpedition  der  Voreinijijten  Staaten 
(1838—42).  Deutsche  Übersetzung.  Stuttg.  und  Tübingen  1Ö4Ö-Ö0. 
B<L  II.    S.  52. 

^)  Dank  der  zunehmenden  Chriötianisieriiiig  raufs  in  den  beiden 
letzten  Decennien  ein  äufserst  erfrenlichor  üniscliwung  oini^otiebjn  min, 
90  daf^  Buciiner  melden  kann:  Wahrend  auf  Neuseeland  und  nament- 
lirh  aut  Hawaii  kleine  Kinder  unter  den  £ingeborüeu  ziemlich  selten 
sind,  wimmelt  anf  Yiti  jedes  Dorf  von  Nachkommenf5chaft ,  nnd  läfst 
Bich  fast  aus  jeder  Hütte  das  C^uicksen  eines  Säuglings  vernehmen.'' 
Böse  durch  den  Stillen  Ozean.   Breslau  1878.   S.  232. 

*)  William  and  Cairert  a.  a.  0.  Bd.  I.   S.  ISl. 
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80  allgemein  gewesen,  als  su  den  Zeiten  Cooks  and  Wilaons, 
80  würde  man  schwer  begreifen,  dafs  die  Bevölkernng  anf 
den  Geeellschaftsinseln  vox  Zeit  der  Entdeckung  noch  so 

bedeutend  sein  konnte,  als  sie  wirklich  gewesen.  Nach  den 
Berichten  der  kaLholiboheu  Missionare  war  das  Übel  weder 
auf  den  Gesellschatlä-  noch  auf  den  Sand w ich inseln  so  Ter- 
breitet,  als  man  naoh  den  älteren  protestantischen  Berichten 
glauben  sollte,  Buft  doch  Wilson')  ans:  ,,Wenn  unsere 
Bemühungen  nicht  von  Erfolg  sind,  so  wird  dieses  Volk  in 
der  nächsten  Generation  aussterben,  ohne  dafs  Feuer  vom 
Himmel  zu  fallen  braucht."  ,,Man  hat  berechnet",  schreibt 
Turnbuil,^)  „da£s  wenigstens  zwei  Drittel  alier  I^eugebomen 
ans  der  Welt  geschafft  werden/* 

Übrigens  ist  es  ansgemacht,  dafs  nirgend  in  der  ganzen 
Sttdsee  soWele  Kinder  umgebracht  wurden,  als  anf  den  beiden 
genannten  Inselgruppen. 

Auf  Tahiti  gab  es  in  manchen  Dörfern  professionelle 
Kindesmörderiuueu,  in  der  Kegel  aber  vollbrachten  die  Eltern 
selbst  oder  nahe  Angehörige  die  blutige  That  und  redeten 
darüber  mit  kaltem  Blute,  nicht  selten  mit  prahlender  Eitel- 
keit Den  Mann  sah  man  in  der  Stunde,  wo  er  Yaterfrenden 
hätte  erwarten  sollen,  unter  dem  Buschwerke  neben  seiner 
Wohnung  eine  Grube  graben  und  bald  nachher  einen  zucken- 
den Leichnam  hineinwerfen,  dem  vielleicht  schon  eine  grau- 
same Mutter  während  oder  unmittelbar  nach  der  Geburt  das 
Leben  geraubt  hatte,  —  um  statt  des  Kindes  junge  Hunde 
an  ihre  Brust  zu  nehmen  und  zu  säugen.^)  Wenn  aber  die 
Mutter  zagte  oder  zauderte,  so  beeilte  sich  der  Vater,  seinen 
Spröfsling  entweder  mit  einem  spitzen  Bambusstocke  zu  durch- 
bohren oder  ihn  zu  erwiirgeu  oder  lebendig  zu  begraben  oder 
durch  Zerbrechen  der  Glieder  und  Gelenke  langsam  an  töten.') 

<)  Vgl.  Michelis,  Die  Völker  derSfldsee.  HOnstmr  1847.  &  105. 
>)  lOsaionsrBis«  ete.  S.  898. 
•)  Beise  um  dw  Welt.  S.  874. 

Wilson  a.  s.  0.   8.  892. 
^)  Williams,  Narrative  of  a  Miaaionaty-enti^iise in  tbe  8(mth 
8es  UUndB.   London  1887.  8.  667  f. 
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Gerade  diesee  letzte  und  gräTslichste  Verfahren  wählte  man 
ans  Ehrfurcht  Tor  der  Seele  des  Kindee»  weiche  man  von 
anfeen  her  zum  Auszüge  ans  dem  Körper  Teranlassen  wollte. 
Wie  der  Henker  anf  den  Verbrecher,  so  warteten  die  Eltern 
auf  die  drei  ersten  Kinder  aus  der  Ehe,  gleichsam  als  ob 
das  Leben,  welches  sie  selbst  ihnen  gegoben,  ein  todeswürdi- 
ges  Verbrechen  wäre.  Selten  fanden  sich  in  einer  Familie 
mehr,  ala  zwei  oder  drei  Kinder;  ein  Vater  mit  vier  Kindern 
hiefe  schon  ein  »^geplagter  Mann.''  Ellis^  hat  Eltern  ge- 
kannt, die  nach  Ihrem  eigenen  Geständnisse  oder  nach  ein* 
stimmiger  Versicherung  ihrer  Kachbarn  und  Freunde  vier, 
acht,  zehn  und  noch  mehr  Kinder  erwürgt  hatten.  Seine 
Waschfrau  hatte  sechs  getötet,  eine  Nachbarin  hatte  von  acht 
nur  ein  einziges  leben  lassen. 

Woher,  fragen  wir,  diese  nnmenschliohe  Gransamkeit 
gegen  nnschnldlge  Wesen,  die  doch,  wenn  sie  das  Glück 
hatten,  eine  halbe  Stuude  lang  leben  zu  dürfen,  (TegeiioUiud 
der  zärtlichsten  Elternliebe  wurden?  Seinen  Ursprung  hat 
dieses  verabscheuungs würdige  Verbrechen  in  der  Aristokratie, 
in  jener  berüchtigten  Areoi-Gesellschaft,  deren  Mitglieder  unter 
Strafe  der  Ansstefsnng  znm  Kindennorde  yerpflichtot  waren. 
Weil  ansnahmlos  alle  Kinder  aas  der  Verbindung  Ton  Vor- 
nehmen und  Gemeiutin  ^^terben  iiinfstcn,  so  vennulut  Meinicke^) 
nicht  ohne  Grund,  dals  die  turchtbare  iSitte  der  gesellschaft- 
lichen Verunreinigung  des  adeligen  Blutes  habe  vorbeugen 
sollen,  das  bekanntlich  ans  göttlicher  Quelle  geflossen  war, 
nichtsdestoweniger  aber  vor  unzüchtiger  Vermischung  mit 
Plehejerblut  nicht  zurückschreckte.  Hiergegen  aber  läfet  sich 
einwenden,  dafs  ein  Mann  von  niederem  Kany~  als  seine  Frau 
durch  Tötung  vuu  zwei,  vier  oder  sechs  Kindern,  je  nachdem 
er  tiefer  stand,  zum  Kaag  der  Frau  sich  erbeben  konnte,  und 
die  Kinder,  welche  ihm  auf  dieser  Stufe  geboren  wurden, 
nicht  mehr  zu  töten  genötigt  war.*)  Daher  ist  Gerland*)  der 

Polynesian  researciies.    Bd.  I.    S.  251  f. 
*)  Die  Stidseevülker  und  das  Christentum.    PreazUu  1844.  S.  59  f. 
>)  Williams  a.  a.  0.    S.  567.    Ellis  a.  a.  0.   B.  I.    S.  339. 
♦)  Das  Aus3tor]joii  der  Naturvölker.  Leipzig  1868.  S.  öd  i".  Waitz- 
Üerland  a.  a.  0.    Bd.  VI.    8.  140  f. 
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Meinung,  daf»  die  ^Ute  in  religiösen  Aogohauuugeu,  nämlich 
iD  der  Hoffoung  wurzele,  durch  Abeendang  von  Kinderaeelen, 
die  als  besonders  beilig  galten,  vennittelnde  Schutegeieter 
bei  den  Göttern  zu  gewinnen«  Dafs  eine  solche  Speknlation 
auf  himmlischi;  Fürbitte  vielfach  zum  Xiudesmorde  verleitet 
hat,  ist  freilich  nicht  zu  bestreiten.  Wir  haben  schon  beim 
Laster  der  Anthropophagie  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  die 
ursprünglich  roligiösen  Motive  im  Laufe  der  Zeit  durch  Bewe^ 
^^luüde  niederer  Art  vuidiaugL  waren;  vielleicht  ist  dic^  aueb 
beim  Kiudermord.  der  Fall  gewesen.  Ühne  Zweifel  haben 
später  die  Lockerheit  des  ehelichen  Bandes,  der  Hang  nach 
Attssohweifongen,  die  Scheu  vor  der  Mühe  des  Stillens,  die 
Furcht  vor  feindlichen  Einfallen,  endlich  Armut  und  Nahrungs- 
Horgen  dem  fluchwürdigen  Verbrechen  allen  Vorschub  geleistet. 
Wurden  wegen  desselben  dem  Könige  Fomare  Vorwurfe  ge* 
macht,  so  gab  er  zur  Antwort,  dafs  der  Überbevölkerung  und 
dem  Nahmngsmangel  vorgebeugt  werden  müsse.  ^)  Jedenfalls 
haben  die  niedeieii  \  ulkbk lassen,  die  Raatiras  oder  Ackerbauer 
nicht  ausgenommen ,  das  schändliche  Beispiel  der  Grofsen 
nachgeahmt*  Der  Missionar  ^ott,')  welcher  iunfzehn  Jahre 
auf  den  Südseeinseln  zugebracht  hat,  versichert,  aus  der 
heidnischen  Zeit  nicht  eine  einzige  Mutter  gefunden  zu  haben, 
die  nicht  einigen  von  denen,  welchen  sie  das  Leben  geschenkt, 
dasselbe  auch  wieder  genommen  habe.  Williams')  erzählt 
von  Raiatea»  wo  er  1829  stationiert  war,  folgende  grausige 
Enthüllung.  Er  safs  mit  Bennet  und  einigen  andern  Freuoden 
in  einem  Zimmer,  in  dessen  Hintergrund  eingeborne  Weiber 
beschäftigt  waren.  Da»  Gespräch  kam  auf  den  Kindermord; 
auch  die  anwesenden  Frauen  wurden  nach  ihrem  Anteile  an 
dieser  Sitte  gefragt  und  bekannten,  dafs  sie  drei  zusammen 
einundzwanzig  Kinder  getötet  hatten:  die  eine  neun,  die  andere 
hieben,  die  dritte  fünf!  Eine  andere  Frau  gestand  aut  dem 
Sterbelager,  dals  sie  sechzehn,  ein  hoher  Häuptling,  dais  er 

»)  Turnh'iU  a.  a.  0.    S.  369. 

*)  Bei  Lutteroth,  Geschichte  der  laael  Tahiti.  Aas  dem Frani5- 
aiichen  %'oq  Bruno.    Berlin  1843.   8.  14. 
*)  a.  a.  0.  S.  662-666. 
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neüQsehn  umgebraoht  habe.  In  msnoheii  FamilieB  war  nicht 
ein  eiDKiges  am  Leben  geblieben. 

Während  auf  Tonga*)  der  Kindermord  nur  vereinzelt, 
auf  Saraoa"'^)  g-ar  nicht  wirkam,  wurden  auf  Hawaii  ,  von  wo 
Kllid^)  grauenbatte  Einzelheiten  meldet,  zwei  Drittel  der  Kin- 
der umgebracht»  nnd  swar  nicht  biora  nengebome,  sondern 
auch  ältere;  in  der  Regel  warden  dieselben  lebendig  be- 
graben, manchmal  gleich  an  der  8ohlaf8tatte  der  Eltern. 
^£8  lassen  sich  zahlreiche  Frauen  finden",  schreibt  Jarves,^) 
„welche  den  Mord  von  drei  bis  sechs  oder  acht  Kindern  ein- 
gestehen/' Ähnliche  Miitlcr  sah  Fenton^)  unter  den  Maori 
Nenseelands.  Die  östlichen  Mikrcnesier  haben  ebenfalls  durch 
dieses  Verbrechen  ihre  Menschenwürde  geschändet*)  Bort 
wie  hier  wufste  man  anch  Gebnrten  snTorzakommen.  Auf 
i^amoa  war  der  künstliche  Abortus  sehr  in  Übung,  Auf  Hawaii 
wurde  ein  schon  niäfsig-er  Kindersegen  mit  Steuererleichterung 
belohnt.^)  Von  den  JfooWfraueu  erzählt  Dr.  Tuke,^)  dai's 
sie  häufig  abortieren,  einige  derselben  sogar  zehn  bis  swÖlf 
mal;  jedoch  ist  nicht  ansgemacht,  dafs  sie  die  Schuld  tragen. 

Von  den  ausschweifenden  lUhtten  Kamtschatkas  berichtet 
G.  W.  Steller,  ^^'  i  dafs  sie  sowohl  dnrch  Arzeneimittel  als  durch 
mechanische  Manipulationen  von  empörendster  <iraiksauikeit 
die  Geburten  zu  hintertreiben  suchten,  wobei  manche  Mutter 
das  Leben  einbiifste;  alte  Weiber,  eigens  darauf  eingeübt, 
leisteten  bei  dieser  Mordarbeit  Menkerdienste.   Kinder,  die 


»)  Mariner  a.  a.  0.    Bd.  11.   S.  18  f. 
«)  Williams  a.  a.  0.  8.  660. 

*)  Nsirativtt  of  a  tour  through  Hawaii.  London  1826.  S.  296. 
«)  Histoiy  of  tbe  Ssndwich-IsUDdB.  IfHidon  1848.  S.  88. 
Aboni^nsl  Inhabttants  d  New*Zeslsnd.    Govemmeiit  Report. 
1868«  8»  88* 

«)  Chamisso  s.  a.  0.  8.  119. 
7)  Dss  Ausland.  1861.  8.  688. 
*)  Wilkss  a.  a.  0.  Bd.  n.  &  216. 

•)  Edinb.  med.  Jonni.  1864.  8.  725:  „Whether  this  is  ths  is- 
sultat  ol  piocniation,  or  simplj  aoddentsl  I  caanot  aaj ;  bnt  I  baye  strong 
snpetstitieiiSy  that  tb»  former  is  rery  finquentlj  put  into  ihe  prsetice." 
»)  a.  a.  0.  a  294  f.  849. 
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daa  Üugiüok  hatten,  bei  ungäDedger  Witterang  das  Licht  der 
Welt  zu  erblicken  oder  trägen  Eltern  das  Dasein  zu  Terdan- 
ken,  worden  erwürgt  oder  den  Hunden  oder  den  wilden 

Tieren  des  Waldes  /.um  Frafse  hingeworfen.  Zur  Zeit  un- 
seres (jewährsniaanes  lebten  noch  mehrere  Mütter,  die  drei 
nnd  mehr  Kinder  ohne  Skmpel  umgebraeht  hatten.  Die 
Affenliebe,  mit  der  die  Eltern  ihren  Kleinen  zugethan  sind, 
hindert  dieselben  nicht,  sich  üiiür  bei  eintretender  Huagorsnot 
zu  entledigen.^)  Die  EskmoÜrmQu  wenden  zur  Beseitigung 
des  Leibessegens  Proceduren  an»  die  unsere  Ärzte  in  ge- 
lindes Staunen  versetzen»  In  sehweren  Zeiten  toten  sie  anch 
ihre  Säuglinge;  bald  giebt  die  Mutter  ihr  Kleines  dem  Hunger 
nnd  der  Kälte  preis,  bald  tiihrt  sie  den  Tod  desselben  durch 
Ersticken  herbei.^)  Jedes  ^eugeborne,  dessen  Mutter  starb, 
wurde  lebendig  mit  dieser  begraben.') 

Im  allgemeinen  haben  die  Eingebomen  Nordamerikas  das 
Verbrechen  des  KiiiduHmordes  seltener  bcg'an^ren;  dagegen 
werden  künstliche  i^ühlgebuneo  bei  ihnen  bereits  von  Las 
Casas^)  und  Petrus  Martyr^)  erwähnt  Die  rohen  Thakaüis 
(TakuUi),  ein  wildes  Aihapaskenvoikf  und  die  Aki^  unter 
welchem  Namen  Sproat  die  westlichen  Vancouverindianer 
zusammental^t,  vereitelten  den  Kindersegen  auf  gewalt(*ame 
Weise. ^)  Dasselbe  Laster  wird*  in  Alaska  Terübt^)  Die 
Bewohner  der  nördlioben  Hudsonsbai  zwingen  aus  Annat  ihre 
Weiber  zu  diesem  Verbrechen.^)  Bei  den  Winibeg  hatte  im 
Jahre  1842  eine  Frau  in  der  Regel  nur  Ein  Kind,  im  Oregon- 
Gebiete  durchschnittlich  blois  zwei,^}  und  es  ist  sehr  wahr- 

•)  Steller  a.  a.  0.    S.  296.  SöO. 

')  ßessels,  Amerik.  Nordpol-Expedition.   Leipzig  1879.  S.d66. 

«)  Crans,  Historie  von  Grünland.    Bd.  I.    S.  302. 

*)  Oeuvres.    Ed.  Llorente.    Paris  1822.    Bd.  L   8.  m 

»)  De  rebus  ocoanicis.    Colon.  1574.    S.  294. 

•)  Waitz,  Die  Indianer  etc.  S.  90.  F.  t.  Hellwald,  ^^ato> 
geteh.  des  Menschen.   Bd.  I.   S.  286. 

')  Lincoln  imBostoner  Med.  Joomal.  1870.  Desember.  Plofs» 
Zur  Gesohichte  etOw  der  Fruchtabtreibang.  Leipog  1888.  8.  86. 

•)  Bw  Ellis,  Yoyage  to  the  Hndson-Bay  (1746).  8.  198. 

•)  Schoolcraft,  Indian  tribes.  Bd.  IIL  &  211.  981. 
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«cheinlich,  dftft  an  dieser  geringen  Fruchtbarkeit  der  Abortus 
die  Hauptschuld  tragt  Die  Weiber  der  Cadawba-Indianer 
sind  wegen  Fmcbtabtreibnng  sehr  berdchtigt.  ^)  Neuerdings 

hal  Dr.  G.  J.  Engelmann -)  in  St,  Louis  das  Vorkommen 
des  künbiiichen  Abortub  bei  nordamerikanischen  £iDgebornen 
bezeugt. 

Die  Mexikaner  töteten  allemal  eins  von  Zwiüingskiadem 
aus  abergläubischer  Furcht*)  Die  Weiber  der  Apachen 
scheuen  sich  des  Kindermordes  nicht,  weder  Tor  noch  nach 

der  Geburt.  Die  Abortiv kiinste  werden  von  iilten  Weibern 
mit  erstannlichem  Erfolge  und  meistens  ohne  schlimme  Folf^en 
für  die  Patienten  betrieben.*)  „Eigentlich  so  zu  nennender 
Kindermord",  schreibt  Dr.  Ooulter,^)  „ist  in  Kalifornien  nicht 
gewöhnlich^  jedoch  wird  sehr  häufig  zu  Fehlgeburten  die  Zu- 
flucht genommen."  An  der  Landenge  von  Danen  sollen  die 
Weiber,  um  ihre  Schönheit  zu  erhalten,  Fehlgeburten  herbei- 
getiihrt  haben.  ^) 

Eine  grauenerref^cndü  Verbreitung  haben  beide  Verbrechen 
bei  den  Völkerschaften  Südamerikas  getunden.  Von  Zwillings- 
kindem  mufste  fast  überall  das  eine  sterben.  Zu  den  Motiven 
der  Eitelkeit  und  der  Bequemlichkeit  gesellte  sich  hier  Tielfaoh 
der  Abscheu  vor  Tierähnlichkeit,  mit  der  man  die  Doppel- 
geburt behaftet  glaubt^.    Andere  erblickten  in  der  Ankunll 


Smith,  Voyages  dans  les  Etatfr-uois  de  TAmerique  (1784). 
l^d.  d»  VAn^'l.  par  M.  de  B.  Fsiis  1791.   Bd.  I  8.  9i. 

*)  „Among  some  of  otir  Indians,  eepecially  tbose  in  doser  contact 
with  cLTilisation,  laxer  monds  prerail,  and  we  find  abortioD  quite  fre- 
quent;  some  tribes  have  a  reason  for  it,  on  aceount  of  the  diflficalt 
labor  wbieh  endangers  the  life  of  the  woman  bearing  a  half-bieed  ehild, 
which  is  ttsoally  so  Isige  as  to  make  its  paasage  tbrough  the  pelvis 
of  the  Indian  mother  almost  an  imposeibility.  „The  amerioan  Journal 
Ofaetetr.  Juli  1881.  8.  008.  Flofs,  Zar  Geachiehte  «tc.  derFraeht- 
Abtraibang.  Leipsig  1888.  8.  18. 

•)  8ahagan  bei  Waits  s.  s.  0.  Bd.  IV.  8.  185. 

*}  F.  E..  Grofsmann,  The  Fima  Indians  in  Arisona.  In  den 
Smithaon.  Reports.  1871.   S.  407. 

»)  Journal  R.  Geogr.  Soc.   Bd.  V.  1835.    S.  67. 

•)  Oviedo  bei  VVaitz  a.  a.  0.  Bd.  IV.  S.  360. 
Sehaeider,  Die  MatarrmiMr.  10 
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von  ZwiUiogen  eio  Zeichen  von  Untreue.^)  „Wir  sind  keine 
Hündinnen,  die  einen  Haufen  Jnnge  werfen'^  pflegten  die 
Weiber  der  Mäkusi  und  der  Waika  in  Guyana  so  sagen.*) 

Bei  den  Fondues,  einem  Stamme  der  CMhc^M  in  Ken* 

granada,  wurden  die  ersten  Kiiuior  getötet,  falls  sie  Mädchen 
waren. ^)  Die  karibischea  Weiber  entledigten  sich  aller  inifä- 
gestalteten  und  sohwächlicben  Kinder  und  verstanden  sieb 
auch  auf  die  Kunst  su  abortieren.^)  R.  Scbomburgk^)  kann 
schwer  den  Verdacht  unterdrücken »  dafs  die  Weiber  der 
Mdkusi  in  Guyana  aus  Arbeitssoheu  und  Eitelkeit  die 
Schwitiigerschafi  gewaltsam  aufheben.  Die  Guaiiiiiiikiich 
pliegten  nur  die  Hälfte  liirer  Xiuder  und  zwar  mehr  Sühue, 
als  Töchter,  am  Leben  zu  lassen.  Die  Frau,  welohe  ihre 
Stunde  gekommen  ftthlte,  begab  sich  an  einen  entlegenen  Ort 
im  Felde  und  begrub  die  Frucht  ihres  Sohofees  lebendig 
flaUs  dieselbe  ihres  eigenen  Geschlechtes  war.  Als  Grund 
gaben  die  herzlosen  Mütter  vor,  dafs  dann  die  ^Mädchen  mehr 
gesucht  würden  und  ein  bessereb  Dat-ein  gewannen.  \'ergebeüs 
haben  die  Bpafticr  Bchwangero  }?Vauen  mittels  lockender  Ge> 
schenke  Ton  ihrem  abscheulichen  Vorhaben  abaubringen  ge- 
socht*)  Von  den  Mbapa,  welche  anr  Zeit  der  spanischen 
Eroberer  in  der  Provins  Ghaoo  wohnten,  meldet  Don  Felix 
von  A^ara'^)  die  barbarische  8itte,  höchstens  zwei  Kindern  aus 
jeder  Ehe  das  Leben  zu  schenken.  In  der  Regel  iiefs  man 
die  letste  Frucht  zur  Keife  kommen.  Weiber  aber,  die  sich  in 
der  unsicheren  Berechnung  getauscht  sahen,  beeilten  sich,  diesen 
Fehler  durch  gewaltaamen  Abortus  aussugleichen.  Andere 

>)  Gilii,  Nachrichtsn  vom  Lande  Guians.  Aus  dem  ItsUeniseheii. 
Hsmbnig  1786.  8.  868. 

I)  Sehomburgk  s.  a  0.  Bd.  IL  8.  818. 
•)  Waiti  s.  a.  0.  Bd.  IV:  8.  376. 

*)  A.  ▼.  Humboldt,  Beise  in  die  Aquinoktialgegenden  deeneaeo 
Kontinents.   Deutsch  von  Hauff.   Stattgttt  186L  ßd.  IV.    S.  225  ff. 

•)  BeiMa  in  Britisch  Guiana  (1840-44).  Leii»ig  184a  Bd.  IL 
8.  812. 

Azara,  Reise  nach  Südamerika  (1781— >  1801).    Deatech  v«fk 
Weyland.   Wien  1811.   Bd.  L   a  2^  f. 
*)  a.  a.  0.  Bd.  IL  8.  17  t 
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Tenedmeten  eich  in  entgegengesetzter  Weise  und  blieben  za- 
letat  gans  kinderlos.  Die  Männer,  welchen  Azara  die  bittersten 
Vorwürfe  machte,  gaben  lachend  zur  Antwort,  sie  kümmerten 

sich  nicht  um  die  Angelegenheiten  der  Weiber:  die  letzeren 
aber  entschuldigten  sich  mit  der  Angst  vor  t  rii  Ii  zeitiger  Uäfs- 
lichkeit  und  mit  der  Schwierigkeit^  mehrere  Kinder  grofszn- 
ziehen.  Die  Ouapeuru,  eins  der  zahlreichsten,  stärksten, 
ßtolzesten  und  tapferöten  unter  den  Völkern  um  i*aniguay, 
sollen  nach  Azara,^)  der  jedoch  irrigerweise  die  Mhaya 
TOn  denselben  trennt,  infolge  der  Üaohwiirdigen  Crewohnheit^ 
jede  Konception,  die  letzte  ansgenommen,  fruchtlos  zu  machen 
aof  eine  einzige  Familie,  einen  Mann  mit  drei  Weibern,  zu- 
sammengeschmolzen sein.  Spätere  lieisonde^j  jedoch  landeu 
noch  sechs  Stämme  dieses  berühmten  Volkes  Tor,  bestätigen 
aber  zugleich,  dafs  die  Weiber  bis  zum  dreifsigsten  LeboDS- 
jsbre  künstliche  Fehlgeburten  zu  Terttben  pflegten.  Azara') 
laüd  bei  den  Machicui  und  den  MocoIh,  Dobrizhoiler-*)  und 
Üeogger ')  bei  den  Guarani  dasselbe  Laster.  Die  Häufigkeit 
des  Kindermordes  im  Lande  der  Äbiponer  hatte  ihren  Haupt- 
Snind  in  der  Lockerheit  des  Ehebandes.  Die  Mütter,  welche 
wahrend  der  dreijährigen  Stillenszeit  von  ihren  Männern  ge- 
mieden werden,  töten  ihre  Kinder  gleich  nach  der  Geburt 
oder  warten  letztere  nicht  einmal  ab,  um  nicht  von  ihren 
Gatten  verlassen  oder  verstofsen  zu  werden.*)  Die  Toba, 
zwischen  den  Abiponem  und  den  OuapeurUf  mordeten  ihre 
Kinder  um  der  geringfiigigsten  Veranlassung  willen.')  Bei 
den  Lules,  weiche  östlich  yon  den  Tobas  wohnten^  wurde  von 

»)  a.  a.  0.  Bd.  U.   S.  4L 

*)  Eschwege,  Journal  von  Brasilien.  Weimsr  1818.  Bd.  I. 
8.  273  f.  V.  Spix  und  v.  Martius,  Reise  nach  Brasilien  (1817—20). 
München  1823.  S.  271.  deCastelnaa,  Expeditions  dans  letparties 
centrales  de  rAmeriqtie  du  Sad.  Paris  1850.   Bd.  II.   S.  450. 

*)  s.  s.  0.  Bd.  II.  S.  48.  62. 

*)  Gesohiehte  der  Äbiponer.    Wien  1788—84.  Bd.  II.  8.  859. 
*)  Reise  nach  Paraguay.  Aarau  1886.  S.  829. 
•)  Dobrizhoffer  a.  a.  0.  Bd.  H.   Bd.  U.  8.  261. 
')  Pauke,  Bflise  in  den  Missionen  von  Paraguay  (1749  iF.).  Wien 
1829.  8.  61.  79. 
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den  Zwillrngskindeni  immer  eins  getötet»  und  der  Baoglin^ 

lebend  mit  der  vorstorbeneu  Mutter  begraben ;  eine  junge 
Mutter  uahm  wohi  ein  Hündchen  an  ihre  Erust,  nienialü  aber 
das  Kind  einer  andern  Frao.  Ähnliche  Unsitten  trieben  die 
Moxas.^)  Haben  in  den  Fampas  Vater  und  Mutter  für  das 
Leben  des  neugebomen  Kindes  sich  entschieden,  so  wird 
dieses  sofort  der  Getrt'DHtand  aultierordentlicher  Elternziirtlich- 
keit  Die  Eltern  würden  sich  im  Nottklle  die  grülsteü  Ent- 
behrungen auferlegen,  um  jeden  Wansch,  selbst  die  tollsten 
Lannen  ihres  Spröfslings  zu  befriedigen.') 

Den  Xcf/cm  Afrikas  wird  eine  innige  Liebe  zu  den 
Kindern,  wie  letztern  eine  groise  Pietät  gegen  die  Eitern 
nachgerühmt^)  Es  sind  aber  auch  scheufsliche  Ausnahmen 
zn  verzeichnen.  In  Akkra  werden  mifsgestaltete  Kinder  um- 
gebracht;*) in  Arebo,  einem  Orte  im  Lande  Benin,  tötet  man 
aus  abergläubischer  Furcht  die  Zwillingskinder  zugleich  mit 
deren  Mutter,^)  an  der  Loangoküste  eins  derselben;^)  in 
Benny  müssen  alle  Kinder,  die  nach  dem  yierten  noch  mr 
Welt  kommen,  gleich  nach  der  Geburt  sterben.^)  In  der  Not 
verkauft  der  Ne(fer  Bruder  und  Schwester,  Weib  und  Kind,^) 
und  in  Gegenden,  die  durch  den  Sklaven-  und  Sohnapshandel 
demoralisiert  sind,  werden  die  Kinder  feilgeboten.  „Du  mufst 


>)  Waitz  a.  a.  0.  Bd.  m.  8.  480.  687. 
>)  F.  T.  Hellwsld  B.  a.  0.  Bd.  L  8.  466. 
•)  Mungo-Park  a.  a.O.  Bd.II.  S.  III.  Winterbottom a.a.  O. 
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8.  152.  Bd  II.  8.  120.  Pogge  a.  a.  0.  8.  6.  Camaron  a.  a.  O. 
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279.  Anderaaon,  Sttdwefltafrika.  Bd.  I.  8.  247. 
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Weimar  1824.  &  282. 

Bob  man,  Vovago  de  Guiuee.  Utredit  1706.  8.  478  f. 
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1874—75.  Bd.  I.  8.  170. 
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1851.  8.  47. 

*)  B osm an  a.  8.  0.    S.  885.    CrnlolEihank  a.  a.  O. 
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41b  Seemann  wissen",  flagte  ein  Neger  sn  Bonet-Willanmes,') 
„dafe  <lie  kleinen  Pisohe  von  den  gröfBeren  gefressen  werden, 

und  wie  der  ^Tofse  Gott  gewollt  hat,  dafs  es  unter  dorn 
Wasser  »ti,  so  hat  er  en  auch  auf  dem  Lande  gewollt." 

Doppelgeburt^  Miisgestaltung,  KrüppelbatUgkeit  oder  Albi- 
nismns  dee  Kindes,  endlioli  die  hier  wahrhaft  harte  Mühe  des 
Aulciehens  sind  schuld  daran,  dafo  bei  den  kolonialen  HoUen- 
tauen  viele  Nengebome  beiseite  geschaffit  werden.*)  In 
LMoe  werden  alle  Kinder,  welche  au  einem  üngliickstage 
geboren  werden,  oder  mit  einem  körperlichen  Gebrechen  be- 
haftet auf  die  Welt  kommen,  oder  durch  Zauberspruch  zum 
Tode  bestimmt  sind,  nnbannherzig  in  das  nächste  Dickicht 
geworfen,  wo  sie  den  wilden  Tieren  zur  Bente  fallen.  Anf 
Madagascar  wurden  früher  alle  an  Ungläckstagen  gebomen 
Kinder  uni«^ebracht,  und  da  fast  die  Hälfte  des  Jahres  von 
der  Tagewublerei  als  unglücklich  bezeichnet  wurde,  so  war 
infolgedessen  die  Bevölkerungsabnahme  keine  geringe.^) 

Mehrere  Stämme  der  afrikanischen  £ingebomen  sind  aaoh 
mit  der  Anwendung  von  AbortiTmitteln  Tortrant;  so  die 
JbZof  aro  Senegal^)  und  die  Baficie  an  der  Loangoküste;^) 
ferner  die  Kaffcrn"^)  und  die  Herero;  bei  den  letzteren  er- 
lebte Büttner®)  den  Fall,  dafw  eine  Frau,  die  allerdings  von 
ihrem  Manue  auf  das  sehändlichäte  betrogen  und  verstofsen 
war,  ans  Ingrimm  das  Kind,  welches  sie  unter  ihrem  Herzen 
trug,  zu  töten  Tersuchte.  Jedoch  füllt  dieses  Verbrechen  bei 

*)  Commerce  ot  traite  dos  ooira  aux  cotes  oceidentales  d'Afrique. 
Fariö  1848.    S.  102. 

»)  Fritsch,  Die  Eingobomon  Südafrikas.    Breslau  1872.  S.  334. 

^  Baur  in  Kathol.  Missionen.    1883.   8.  18. 

*)  Boohon,  Beiae  nach  Msdagasear.  Deutsch  tw  Georg 
Forster,  Berlin  1792.  8.  68.  Fressange  in  Neaeate  Beitrflge  zur 
Kunde  der  Insel  Hsdagssear.  Weimar  1812.  S.  160. 

de  Bochebruae  in  der  Bevne  d*Anthropol   1881.  IT.  3. 

8.  284. 

•)  PeehaSl-Loescbe  in  der  ZdtMhiift  fflr  Ethnologie.  1878. 
8.  28. 

')  Fritsch  a.  s.  0.  &  96. 

•)  Dss  AosUnd.   1882.  Nr.  48.  8.  862. 
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deo  südlichen  A'hantu  unter  das  Ötrat'gesetz,  welches  auch 
den  Helfer  mit  einer  Geldbnfee  bedroht')  Bei  den  fFio- 
huni,  einem  vereüuelt  lebenden  OdUoMmme,  ist  diese  daroh 
Not  nnd  Aberglauben  ^förderte  Unsitte  derart  im  Schwange, 

dafs  sie  zum  allmälilicheu  Aussterben  desselben  wesentlich 
beiträgt.  2)  Auch  in  den  nördlichen  l^iiländern  ist  sie  sehr 
verbreitet.^) 


8ehr  düster  wahrlich  ist  das  Gemälde»  welches  die  Nator- 
Yölker  nach  der  Natnr  darstellt;  im  a weiten  Bande  wollen 

wir  nns  an  den  Lichtpunkten  erfreuen,  welche  den  Gesamt- 
eindruck des  Bildes  mildern. 

^)  Maclean,  Kafir  Laws  and  Cuatoms.    Moont  Coke  1858. 

a  m. 

*)  Banm  von  dtr  Deokens  BeitM  in  OstidHka  (1963— tt>.  Leipi. 
snd  HddelberK  1869  iE.   Bd.  II.  8w  806. 

*)  Hart  mann,  Katoigeaehiehtlieh-medidiiische  SUnan  du  M- 
Iftndor.  Beiihi  1866.  S.  404. 
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Verlag  von  Ferdinand  Schöningh  in  l'aderborn  und  Munster. 


Urteile  der  Presse  io  Auszügen  übur  den  ersten  Baad  von: 

Die  Naturvölker. 

MissYerständnisse,  Missdeutungen  und  Misshandlungen. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Schneider. 

322  geiteo.    gr.  8.    br.  ^  4,00. 

InbaU:  IHt  SttUnag  dir  VaiorvSlte  in  dir  Mtitta  Ithiiograpbii. 
9«  Vatonmiöb  aUbt  Idtalnaaicb. 

Wir  haben  vor  nicht  langer  Zeit  den  Lesern  diesem  Biattea  eine  bereits 
in  swdtor  AoflaiEO  eTsebieneDe  &brift  Ifr.  W.  Scbneider*«  Qber  den  neueren 
Geisterglanben  Vorgeführt  nnd  bestens  empfohk'n,  und  hente  sind  wir  in  der 
angenehmen  Lage,  eine  neue  Schrift  desselben  Verfassers  zur  Anjseige  bringen 
zu  können,  die  nicht  njin<l»T  als  die  frühere  allgoineines  Int-eresse  erw.^rkt  und 
den  allgemeinsten  Beifall  veniiont.    Wie  sind  doch  die  matenülistiöchcii  und 
naturalistischen  Forschor  der  Gegenwart  bemüht,  die  Zustän<io  der  Natur- 
▼51ker  zn  ergrfinden.  diese  anf  den  Zustand  der  grSssten  Wtl«lheit  nnd  der 
tiefsten  Versunkenbeit  blnabindrflcken,  sie  als  vöUig  vertierte  Henadwo 
erscheinen  zu  lassen  und  so  deren  Verwandtsrhaft  mit  nnd  Abstammnnj,»  von 
den  Alfen  plausibel  zu  machen!    Mit  einer  stauneiiawerten  RHesenlieit  und 
Gelehrsamkeit,  unterstützt  von  einer  erdrückenden  Menge  von  Zeu;^ni»seu,  wie 
sie  in  wissenscbaftlicben  Werken  nnd  Zeitschriften  niedergelegt  sind,  ans- 
gerftatet  mit  logischer  Seblife  und  dialektischer  Gewandtbett  aerstört  der  Ve^ 
lasser  diese  Träumereien   nnd  zei^'t  <li<!  Unhaltbarkeit  dieser  Vorurteilf  auf, 
die  an  unlösbaren  inneren  Widersprüchen  leiden  und  mit  den  wirkli<-lun  Zu- 
ständen und  Thatsachen  unvereinbar  m\k\.    Unseres  Erachtens  hat  i^ch  der 
Verfasser  mit  diesem  Werke  den  grössten  Dank  und  die  vollste  Anerkennung 
aller  Gebildeten  nnd  namentlieh  aller  Tertieter  der  cbristlkhen  Welt-  nnd 
Lebensanschauung  verdioit.  —  Welchen  Einblick  in  das  I^ben  der  Natar- 
Völker  die  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers  uns  vi  rmitt «  In  ist  zu  ersehen 
ans  den  Überschriften  der  verschiedenen  Abschnitte,  <lie  ich  oben  bereits  ange- 
führt Itabe.    Wir  können  darum  hier  unsere  Anzeige  abschlie&sea  mit  der 
Yersidierung,  dasa  Jeder  viel  des  Nenen  nnd  Belehrenden  finden  wird  in  dem 
mit  ansserordentlicbem  Fleisse  nnd  grossem  Geschicke  snsammengetragenea 
und  verarbeiteten  Material  dieses  Buches,  für  wclcbos  wir  dem  Verfasser  im 
Interesse  der  Wissenschaft  grossen  Dank  si^huhh  n. 

Wiener  lit.  Ilnndiveiser.    188t>.   Nr.  2. 

Der  Verfasser,  welcher  auf  ethnologisrhem  Gebiete  bereits  bestens 
bekannt  ist,  hat  ein  neues  Werk  veröffentlicht,  welches  die  wichtigsten  Fragen 
bezüglich  der  Naturvölker  zum  Gegenstand  hat.  Der  erste  vorliegende 
Teil  enthält  ein  düsteres  Gemälde  der  Naturmenschen,  nach  der  Natur  selbst 
geiflicbnet,  wäbrend  der  a  weite  Teil  die  Lichtnunkte  derselben  schildern 
BoU.  Aus  zablreichen  zuverlftssigen  (dtierten)  Quellen  führt  uns  der  Ve^fa^.':•T 
die  Verbrechen  und  Verirrnngen  vor.  welche  die  unschuldvollo  Einfalt  nnd 
Anmut  des  Naturkindes  unter  grelh»  lieleuclitung  stellt.  Die  plastischo 
Darstellung  vemicJitet  gänzlich  die  zwei  Illusionen  der  Neuzeit,  und  zwinr  den 
Bonsseauscnen  Traum  vom  nngetrflbten  Henscbheitsideal  in  einsamer  WUdais, 
sowie  den  Glauben  descendenzfreundlicher  Phantasten  an  affenartige  KensciwD- 
heerden  im  dunklen  Erdteile  und  bestäti<:t  die  alte  Wahrheit,  das«  all'  die?c  Ab- 
irrungen in  der  Irreleitung  »ligiüser  Antriebe  und  Ideen  ihren  Ursprung  hsl)ea. 

Fortsefaranip  eaf  S*  Bette  des  Ümefels^ 
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Der  Glaubo  an  Gött«r  und  (Joister  i>S.  125).  Die  Jenseitshoffnung 
(Ö.  126).  Di.i  T.»ten  als  Sduitzgeister  (S.  126).  Die  Weifscn  al^  gt^- 
bleiclitH  Almen  (S.  1271  Fähigkeiten  und  Fortstliritto  dfr  Kinder 
(S.  127  f.).  Charakter  und  Sittlichkeit  (8.  120).  Zutrauliches  und 
xuthiinliclus  Verhalten  gegen  die  Europäer  (S.  129).  Ein  enfant  terrible 
der  HalbcivilisierUui  IS.  129  f.).  Eheliche  Verhältnisse  (S.  l'IO).  Wahre 
Jungfrauen  fS.  131).  Weilse  Verführer  {S.  131).  Vnrkelirungen  zum 
Schutze  der  Sittliehkoit  (S.  131  f.).  Schamgefühl  (S.  132).  Liebevolle 
Frauen  und  ^lütter  (JS.  132  l.i.  Achtung  des  Privateigentums  (S.  133). 
Unanfechtbare  Zeugnisse  für  die  Civilisationsfäliigkeit  der  vernichteten 
Rasse  (S.  133). 

2.  Aasrottang  (S.  134).  Das  Verbrechertum  im  Dienste  der 
Kolomaation  (S.  134  f.).  Eififfaung  derselben  damh  ein  Blotbad  (S.  135). 
GroAmnt  der  Taemamer  (8.  136).  Das  Elend  der  Verbrecheroieder- 
laaeuDgen  (8. 1961).  Die  Bufhrangers  und  ihr  Hauptmann  Howe  (8. 137)- 
Scbandthaten  der  entlaufenen  Strftflinge  (S.  187  f.).  KomiedieB  Justis- 
verfahren  (8.  138  f.).  Menechenjagden  (S.  139  f.).  Eine  hodidvilisierte 
Bestie  (8.  140).  Schwere  UnterlasaungSBünden  der  Eolonialbehörden 
(8.  140  f.).  Notwehr  der  gehetsten  Tasmanier  (8.  141  f.).  Amtlich 
angeordnete  Jagden  auf  dieselben  (S.  143).  Ein  mifsglficktes  Kessel- 
treiben (S.  143  f.).  Ffiegende  Kolonnen  zur  Vertilgung  des  „schwarzen 
üngenefers**  (8.  144).  Robinsons  VersjihnungsnusBsion  (8.  144  ff.). 
Ififshandlung  der  unterworfenen  Eingebomen  (8.  146).  IBfsgriffe  der 
Süssionfire  (8.  147).  Die  letzten  Tasmanier  (8.  147  f.). 

Die  iiuiichmaaner  (S.  148). 

1.  Fähigkeiten  und  Ferti  ijfk  eif -t)  149».  Rohe  Lebens- 
weise (S.  149  f.l  (beschick  und  (ieduld  zur  Jagd  (8.  160).  Geschmack- 
volle Oratc  und  Waffen  (S.  150  f.).  Talent  zur  Mnsik  und  Malerei 
iS.  151  f.).  Ungerechte  Ueriugscbätsung  der  künstlerischen  Leistuugtii 
(S.  153). 

2.  Religion  und  Si  t  tlich  keit  (S.  153).  Angebliche  Keli^'ions- 
loftigkoit  (S.  153).  Der  Glaube  an  ein  höchstes  Wesen  (S.  154).  Hio 
Unsterblich keitshoffming  (8.  154  f.).  Verleumder  des  Buschtnainies 
(S.  156).  Verhiiltnismäfsige  Reinheit  und  Milde  der  ehelichen  Sitten 
(8.  1Ö6).    Ehen  aus  Neigung  (b.  156  f.).    Charakterfehler  (S.  157). 
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Güte  iin»l  Treue  gegen  oiiropnische  Forscluaigisioisende  iS.  157).  Frobeii 
von  Mut  (S.  158).    Erklärung  der  Viehdiebstähle  (S.  158  f.). 

3.  Mifshandlungen  (S.  159).  Hnmenschlichkeit  der  Bt>ereu 
(  S.  159|.  Vernachlässljarung  der  Missionsthätigkoit  (S.  160).  Kt'gierungft- 
seitii,'  organisiert«'  Buscbmannsjugdeu  (S.  161).  Die  Si.'hufslisten  der 
Kommandos  (S.  IGI  f.).  Schilderung  eines  Mordzu^es  (S.  163  f.).  Da** 
„schwanse  Vieh''  unter  dem  ,,8eg6a''  der  englischen  „Humanität' '  ^S.  164). 

Die  Neger  ^6.  164). 

Die  Heimat  der  echten  Neger  (8. 164).  Das  a&ikapisehe  Baaseo- 
problem  (S.  166).  Die  Losung  desselben  ohne  EinfluA  auf  die  Frage 
nach  der  Bildimgsl&bigkeit  des  typischen  Xegers  (S.  166  f.).  Orofte 
Bedentang  dieser  Frage  (8. 167  f.).  Oberflftchlicbe  und  lieblose  ürteflc 
^8.  168).  Zeugen  zu  guusten  der  Kultuiifthigkeit  des  Negers  (8. 169  t). 
Die  entscheidende  Stimme  (S.  170). 

1.  Materielle  Kultur.  Ackerbau  und  Viehtucht,  Hand- 
werk und  Industrie  tS.  170).  Die  Bodenbestellung  in  den  weet- 
afrikaniscben  Küstenländem  (S.  171  f.).  Gründe  der  Abneigung  gegen 
die  Landarbeit  (S.  172  t. ).  Ackerbau  und  Viehzucht  in  den  Sudan- 
öüiaten  iS.  173  ff.  i,  in  Ostafrika  S.  177  f.),  in  Südafrika  (S.  17Ö  ff.). 
IniluÄtrioer/it'Ugmöse  in  doa  Nili,^';.,'eiulen  iS.  181  ff.),  im  Östlichen  C^en- 
traiaiiika  (S.  183  ff.),  in  Ostafrika  (8.  185  ff.i,  in  Südafrika  ,S.  I87i. 
im  äquatorialen  CtMitraialiik.i  iS.  187  ff.K  im  äquatorialen  WefttalrikN 
(S.  190  f!.),  im  westliclicu  und  im  mittleren  Sudan  (8.  194  ff.l.  Der 
Montiigöinaikt  in  Kuka  (S.  198  ff.).  Geschick  der  Neger  in  der  Nach- 
ahmun*4  europäischer  Kunstgewerbe  (S.  201).  Hindernisse  der  Schaffens- 
lust: da.s  Klima  i^S.  202).  il<'r  furldauernde  Menschenraub  iS.  202  f.' 
und  die  FoI^'imj  der  über«eeiäclK  ij  Sklaverei  ^S.  203  f.).  Der  freigelassene 
Neger  und  der  „c<jloured  Gentleman"  (S.  204).  Möglichkeit,  die  Neger 
zur  Arbeit  zu  emiohen  'S.  205). 

2.  Gei  s  f  i  B  0 a  b  u  n u  ii  d  utwickel  n  n  l'  S.  205  .  rel>er- 
•ilte  ITrteilc  (S.  2Uü  I.  reborlcu'fnlH'it  der  Schwarzen  im  Handel  S.  20»j  f. 
Ihr  l'nternehinungsgeist  (^S.  207).  Ihre  wirtschaftlithon  Untugenden 
(S.  208).  Talente  der  Negerkinder  i  S.  208  f.).  Eifriger  und  erfolgreicher 
Schulbesuch  (S.  209  ff.).  Die  Sithwarzen  nicht  blofs  reeeptiv  beanUgt 
(S.  212  ff.).  Hemmnisse  des  geistigen  Aufschwunges:  das  erschlaffende 
Klima  (S.  216).  die  Fesseln  der  Sklaverei  (S.  216  f.),  <lie  Finsternis  de§ 
Aberglaubens  (S.  217).  Mutterwitz  und  Beobachtungstalent  (S.  217 1. 
Sprichwörter  (S.  217  f.).  Ein  Fehlschlufs  (S.  218  f.).  Hindernisse  der 
Staaten bildung  |S.  219  f.).  Die  Negerstaaten  im  mohammedanischen 
Sudan  (S.  220  f.).  F.  v.  Heihvald  oontra  F.  v.  UeUwald  {ß.  221  f.". 
Die  angeblichen  Vt^rdienste  des  Islam  um  die  Negerrasse  (8.  228  f.i. 
Das  Kdnigieicb  Dabome  (8.  224  f.).   Das  Aschantiraich  (a  225  f.). 
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Zerstorte  Staaten  Westafrikas  (S.  227).  Diu  lieiclie  im  äquatnrinlon 
Centraiafrika  (S.  227  f.).  am  Sambesi  (S.  228V  Kntstclion  uuU  Ver- 
gehen afrikanisclior  Kt>iclie  (S.  228  ff.)-  Kechtsgefühl  das  Ncg-crs 
■S.  230  {'.).  (Ir-rif^htsverhandlniifron,  Redocrcwandtheit  und  Redofrcilieit 
(S-  231  l.j.  Heili^'keit  dea  Palaverspruches  (S.  232).  Ä8tlu■ti^ioh."  I^- 
gabung  des  Nejjers:  Kunstsinn  in  der  Anleguni?  der  öffentlichen  (  M  biuide 
S.  233 \  Reioliohkoit  uod  Ordnungsliebe  (S.  234) ,  Gesang  und  Musik 
(S.  235  f.). 

S.  HerTor ragende  Talente  (S.  237).  General  Toaeaaint  Louver- 
ture  (8. 287).  Atiflgezeiehiiete  Politiker  (8. 238).  Ein  seltenee  Sprachen- 
taleat  (8.  238  f.).  Die  Bcbwanen  Professorea  Ant  Wüh.  Arno  und 
Don  Jaan  Latino  (8.  289  f.).  Der  Afitronom  Bannaker  (S.  240).  Der 
Rechenbeister  Thomas  Faller  <S.  240  f.).  Der  Arzt  Jakob  Dorham 
(8.  241).  Die  Sohriftateller  Othello  und  Ottobah  Cngoaao  (8.  241  f.). 
Sdiwane  Biacfaofe  und  Priester  (8.  242).  Der  Piediger  Jacques  Elisa 
Jean  Capitein  (8.  242  f.).  Der  Negerbischof  Ciowther  und  der  Kamel- 
ledner  ^o  Soga  (8.  248).  Die  Dichterin  Phülis  Wheatley  (8.  248  f.). 
Der  Dichter  Francis  WiUiams  (8.  244  f.).  Der  Schauspieler  Ira  Aid- 
ridg!s  (8.  245).  Der  Maler  Higiemondo  (S.  245).  Die  Schriftatelier 
Olandali  Eqniano  Yassa  and  Ignaa  Sancho  (8.  245  f.).  Sdiwarae 
Joamalistsn  (a  246  f.)-  Freistaat  Liberia  (8.  247  ff.).  Der  Xegei^ 
Staat  Haiti  (8.  249).  Der  ErEnder  Doalu  Bukere  (8.  249  f.).  Ab- 
achliersendea  Urteil  über  die  Koltarfäliigkeit  des  Ne^rers  (S.  250  ff.). 

4.  ReHfxion  (S.  252).  An^'oldich  religioiislode Negervölker (S.2Ö2 ff.). 
Verdrängung  des  südafrikaniscluMi  Gnttesdienstes  dur<'li  den  Maneukult 
iS.  255  ff.).  Der  Glaube  an  dio  SoeliMifurtdaner  (S.  258  f.).  Keligions- 
gesichiehtiiehe  Miisdeutung  dos  Fetisclidionstts  (S.  259  f.).  I*flichten  des 
Religionsforschers  fS.  2<)(>).  Ursprünglicher  Monotheismus  der  Neger 
'8.  2r)lf  1.  Namen  für  das  höchste  Wesen  (S.  262  ff.>.  Naturalistische 
Trübung  <\or  Gottesidee  (S.  2fi  I  ff.  i.  Geistorkult  (S.  2Gö  ff.).  Reste  der 
'jottesverehrung  (Ö.  261)  f.).  Mannigfaltigkeit  der  afrikanischen  Religions- 
übnngiS.  271V  Verbreitung  des  Fetischdienstes  (»S.  271  f.l  Keligionswissen- 
schaftliche  Untersuchung  desselben;  verfehlte  Definitiitnen  (S.  273  f.). 
Notwendige  Unterscheidungen  (S.  274  f.).  Fetiscli  im  eigen tliciien  Sinne 
iS.  275).  Die  Idololatrie  (S.  275  f.).  Entstehung  derselben  (S.  276  f.). 
Die  Fetischobjekte  des  Negers  (S.  277).  Verehrung  derselben  (S.  278). 
Verschiedenheit  der  Verehrungsmotive  (S.  278  f.).  Fetischoperationeu 
iS.  280).  Europäische  Fetischdiener  (S.  281).  Religiöse  Bedeutung  des 
Fetischismus  (S.  281  f.).  Fähigkeit  des  Negers  zur  Aufnahme  des 
Qiristentams  (8.  282  f.). 

5.  Charakter  und  Sittlichkeit  (8.  288).  Standpunkt  des 
gneehten  fieurteUers  (8.  288).  Gfinstige  Stimmen  (8. 284  f.).  SitÜiche 
Aaspiflehe  an  dne  Sklavenseele  (8.  285).  Heimatsliebe  (8.  285  f.). 
Vnttny  und  Kindesliebe  (8. 286  ff. ).  Ehrfurcht  gegen  das  Alter  (8. 289). 
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Treue  Kameradschaft  (S.  290).  Gutmütigkeit  (8.  291).  Zärtliche 
Empfindungen  (S.  291  ff.).  Behandlung  der  Tiere  (S.  293).  Ursachen  von 
Unmenschliclikeiten  (S.  294).  Wohlthätigkeitssinn  und  Gastfreundschaft 
(S.  294  ff.).  Mangel  an  Wahrhritsliebo  (S.  297).  Boispiolr  opfennutiger 
Treue  (S.  297  f.'  FTang  zum  Diebstahl  (S.  298  IJ.  Ehrliche  iin«l 
zuverlässifro  Stamme  (Ö.  290  DankgefUhl  (S.  :]0l\     Mut  und 

TaitfVrkoit  (S.  301  f.).  T^ntenviirtigkeit  R.  302).  Ehr-  im.l  Fn-iheits- 
grlulil  iS.  ;U)2  ff.).  Fuliren  der  pl<(t;/1i*'!ien  Sklavenemancipation  (S.  304  f.). 
Muit>igkeit  305).  Dankbare  lieiM  iHlo  (S.  305  f.\  Srhwarze  Gentlenien 
(Ö.  306  ff.).  Sittlichkeit  im  engeren  Sinne  (h.  M)S  ff.).  Ehon  aus 
Neigung  (S.  309  f.).  Behandlunir  des  Weibes  (S.  310).  Eheli*  Ii.-  Treui> 
(S.  311  f.).  Mifsdeutung  dos  Nelleuerbreehtes  (S.  312i.  fieinheit  der 
Braut  iS.  312  ff.).  Schamgefühl  (S.  314  f.j.  (iesauit urteil  über  die 
N<'gerras8o  (S.  315  f.). 

(}.  Verl  iihrung  und  V'erf  o l  iru  u iS.  31Ü).  Dcuioralisieruny: 
durch  den  europäischeu  Handel  (S.  f.).  Sünden  der  britischen 
Kolonisationspolitik  (S.  317).  Das  vorderbliche  Trustsystera  (S.  317  f.). 
Die  Portugiesen  in  Afrika  (S.  318  f.).  Der  „Gifthaach"  der  Civilisatiou 
(S.  319  f.).  Der  fluQhirftrdige  Hensehenliuidel  (S.  320).  Lobredner  des 
amerikaniBclien  Sklavenlebens  {S.  320).  Hdhe  der  SklavenaaBfuhr  (S.'  320  f.). 
Der  Transport  Ober  See  (S.  321).  Europäische  Tigurseelen  (8.  321  f.). 
Ungeadiickte  EDtschuldiguugeD  des  Sklaveuhandela  (S.  322  f.).  Die  in 
Afrika  einbeimiflche  Sklaverei  (8.  328).  Hftrte  der  weiften  Herren 
(S.  824  f.).  Ifilde  der  schwarzen  Herren  (S.  825  ff  ).  Entstehung  des 
SkUvenhandels  (S.  327  f.)*  Seine  korrumpierenden  Wirkungen  (S.  828ff*)* 
Sklaveigagden  (S.  329  f.).  Schilderungen  der  ForsehungsreiBenden  Ca- 
meron  (S.  331  f.).  Livingstone  (S.  332  ff.),  von  der  Decken  (S.  334  f.)* 
Baker,  Sdiweinfurth,  Felkin,  Emin  Bey  (S.  336  ff.),  Bohlfs,  Nachtigal 
(8.  337  ff.)  und  des  Enbischofos  Lavigerie  (S.  341  f.).  Fortdauer  des 
mohammedanisohen  Sklavenhandels  (S.  337  ff.).  Anzahl  seiner  j&hrlichen 
Opfer  (8.  341  f.).  Charakterverderbnis  infolge  des  K«iscbearaubes 
(8.  342  ff.).  Der  Sklavenhandd  ein  Uindemis  der  christlichen  Mission 
(8.  345  f.).  Kaufleute  als  Gegner  der  Mission&re  (S.  346). 

3.  Str  Natarx&e&soh  als  angeblicher  2euge  urzeiUicher  fieligioat- 

loiigkeit  (iS.  347). 

Angeblicb  religionslose  Volker  (8. 847).  Die  Religion  ein  Universal- 
phfinomen  (8.  347  f.).  Sir  John  Labbock  untersch&tzt  das  Begrifib- 
vermögen  des  Naturmenschen  (8.  848  f.).  Gedanken  eines  gr5nlbidiiehen 
Eskimo  Aber  die  Entstehung  der  Ootteaidee  349  f.).  Milbverstind* 
nisae  seitens  Afrika>Beisender  (8.  350).  Inwiefern  der  Abeiglaabe  den 
Kamen  Religion  verdiene  (8.  351).  Fehlerhafte  Geriogseh&tsnng  de« 
Religionsweeens  der  Naturvölker  (S.  352).   Einfiufs  der  Geistee-  und 
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Henensbüdung  auf  die  Geetaltung  der  Gotteridee  (S.  858).  Stimmen 
der  Etfanologen  zu  gonsten  der  BeUgifieitAt  der  Natar?5lker  (S.  854). 
Eme  üntencheidung  Lubboeln  (8.  854).  Eme  Klage  Meine»*  (8.  855). 
Hmdeniiue  der  BeligioneforBcbung  unter  wilden  Volkaatämmen  (8.  855). 
Der  Kerne  der  Gottheit  an  vielen  Orten  Tabu  (S.  355).  Arkandisciplin 
der  Polyncsier  (S.  356  f.).  Uebereilte  ürteilo  einiger  MisAionäro  (S.  357  f.). 
Ursachen  von  MiCsverständnissen  (S.  368  f.).  Das  Fehlen  des  Gottes- 
namens kein  sicheres  Anzeichen  von  Ahwescnhoit  der  Gottcsi'lcc  s^S.  35U  fl'.). 
Sir  John  I>iihbocks  Zeiif/en  teils  Ilüclitige  Heohai-htcr ,  teile  unhillige 
Beurteiler  (S.  361).  Angebliche  Religionslosigkeit  der  Aruinsulaner 
(S.  301  f.),  der  Arafuras  (S.  362  f.\  der  Turresiusulaner  (S.  363).  der 
P<i{'U.i  im  Innern  Neuguineas  (^6.  der  Neubritaunier  (S,  363  f.). 

<ier  Saloniuinsuliiuer  (8.  3G4),  der  Eini^ebornuü  der  Xeuhebriden  (S.  364  f.), 
der  Loyaltvinsulaner  (S.  365),  der  Neiikaledonier  (S.  366  f.),  der  Samoaner 
<S.  368),  der  Karolinior  (S.  369  f.),  der  Pelowauer  (S.  371  ff.),  nord- 
aimnkaniseher  W.iktT  (S.  373  ff.),  der  Kalifoniior  (S.  370  tT.).  der 
Amazonasstarame  (ö.  381  f.) .  anderer  südamerikanischen  Urvölker 
fS. 382ff.);  Unzuvcrlä-^si^keit  Don  Foliv  von  Azaras  fS.  38H  f."^;  Bericht  des 
liüssionars  Dobri/JiotT'r  über  die  Religion  der  Abiponer  fS.  385  f.  .  Tiefe 
Religiosität  des  Natiinnensciieu  (S.  387).  „Civilisiorte**  Wilde  als  Vol- 
taireaner  (S.  388  L).  Das  religiöse  Element  im  Geister-  und  Zanber- 
glauben  (8.  389  ff.).  Ableitung  der  Reli<»^ion  aus  dem  Furchtgefülil 
(S.  390  f.).  Kritik  dieser  Ansicht  (S.  391  tf.).  Die  Furcht  ein  Antrieb 
aoni  teligi^n  Nachdenken  (S.  393),  aber  nicht  der  einzige  (S.  394). 
.\nrejmngen  der  .Ulfseren  Natur  (S.  894  f.).  Mit  der  Gottesidee  ist  der 
Begriff  des  WohlwoUena  und  des  Wohlthnna  verbunden  (8.  396).  Eine 
etbnologiaGhe  Einwendung:  die  D&monenvorehrung  seitens  der  Natnr> 
Tolker  (S.  397).  Erklärung  dieaee  Knlta  (8.  897  ff.).  Das  scheinbare 
DifloatrerhAltnis  der  Dämonen  im  Schamanentum  (8.  401  f.).  Daa  im 
Zanbenreaen  eich  offenbarende  Vertrauen  auf  die  Macht  und  Gftte  der 
Dämonen  (8.  402  f.).  Unverkennbare  Geaunkenheit  der  höohaten  Gott* 
bfliten  der  Naturvölker  (8.  408  ff.),  tlraprung  daa  Glaabena  an  boae 
GStfcar  (8.  405).  DuaUatiache  Spaltung  und  peeaimiatiBche  UmbUdung 
der  Gotteaidee  (8. 406  f.).  Beweglichkeit  der  Mythangeatalten  (8. 407  f.). 
EatBlahung  der  Gotteaidee  im  Menachengeiate  (8. 408  ff.),  apesiell  in  der 
Seele  dea  Naturmenachcn  (8,  410  ff.). 

1  Tin  VatnnMBidi  tli  «ogvblkhtr  Ztoge  maitUdMr  Oamdudhafti- 

ehe  i/S.  413'. 

Kuust<;nffe  der  modernen  Crstandsphilosophie  (S.  413  ff.).  Bibel- 
feindlichkeit  derselben  (S.  414  f.i.  Die  Hyj)otheso  der  T^rbestialität  und 
ihre  Vertreter  (S.  415  f.).  StoHnnj^  Darwins  und  einiirer  seiner  Jünger 
<B.  417).  Savagistische  Darstellungen  der  Ehe-  und  Familienoutwirkelung 
(ä.  418  ff.).    Sittliche  Entraatnng  über  dieeeibeu  (S.  421  f.).  Eine 
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Frage  an  die  üntandslehrer  (S.  422  ff.).  Geachichte  and  Vdlkerkimde 
beseugen  den  SltleiiTeifall  in  der  Iieidiiiaehen  Heoaelklielt  (8. 424).  Der 

Urmeusch  im  rackachaaenden  Gesichte  Darwina  (8.  424  f.).  Unein- 

jjfeschränktt'  Weibergomeinschaft  nirgend  vorgefunden  (8.  425  1).  An- 
«rebliehe  Koste  der  ITrbestialität  bei  den  NaturTöikem  (S.  426).  Mit 
Unrecht  wird  ihnen  alles  Schamgefühl  abgesprochen  (S.  427).  Wandel- 
barkeit verfeinerter  Schicklichkeitsvorstellungen  i8.  428  f ).  Eraata  dee 
BeUeidungsmangels  bei  den  farbigen  Vrilkem  (S.  429  f.).  Uraprung  dee 
Schamgefühls  (S.  430  f.).  Die  Keuschheit,  angeblich  eine  ausscbliofslich 
moderne  Tugend  (S.  433  f.).  Keuschheit  und  Schamhaftigkeit  unter 
Naturvölkern  in  Afrika  (S.  434),  in  Amerika  (S.  436  ff.),  bei  den  Ygor- 
rot<*n ,  Australiern  ,  Tnsraaniom ,  Alfuren  (S.  442).  Vorführung  der 
Sfidseeiiisulaner  dnrcli  die  Kuropäcr  (S.  442  ff.).  Achtung  der  Jugend- 
keuschheit bei  den  melanesi.scben  Vidkorn  (S.  44-5  f.),  bei  pohTiesischen 
(K.  446  ff.),  b*M  inikrone.sischiMHS  448  f.).  Die  angebliche  Abwesenheit 
aller  bräutlieh. n  ind  ehelichua  Liebe  bei  den  Naturvölkern  (S.  440  ff.V 
Ehen  aus  N^ügung  bei  den  rohesten  Afrikanern  'S.  450\  den  Iteimeii 
(B.  450).  den  Indianern  (S.  4dO  ff.),  den  Südöeevülkern  (S.  155  f.  i. 
Mädchenruub  als  Scheinmanövor  (S.  466  f.).  Feierliehkpit  und  Formen 
der  Eheschliefsung  (S.  458  f.).  Die  Polyandrie  als  anj^^ebliciieti  I  ber- 
lebsel  urzeitlicher  rn.iniskuität  (S.  459  ff.),  bjckerheit  d«'.'^  Eht-bandes 
in  gleicher  Tendeiu  mifsdeutet  (S.  461  f.).  Eoinhoit  der  ehelicJien 
.Sitten  bei  den  niodrigston  Völkern  (S.  462  f.).  Ebelicbt'  Treue  der 
Siid.seeinsulanerinnen  (S. 4ü3f.),  der  iiulianorinnen  Nordamerikas  (S.  464 ff.), 
Mittelamerikas  (8.  466),  Südamerikas  (S.  466  ff.).  ürgeschichtUche 
Mifsdeutung  des  Vonusdionstos  (S.  469  ff.),  des  sog.  jus  primae  noctia 
(S.  471  ff.),  der  Hetärenverehrung  (S.  473  1.),  seltsamer  Yermuidtadiaita* 
beaeidmungen  (S.  474  ff.),  des  sog.  Hntteneehtea  nnd  dea  Neflen- 
wbrecbtes  (8.  460  f.).  Vdllige  Wcibergeneinaeliaft  nirgend  angetroffim 
(8.  481  f.).  Eigebnia  (8. 462  f.).  Trdmmer  der  nneitlichen  Monogamie 
(8.  488  ff.). 

Sach-Begiater  (8.  486  ff.). 


Druckfehler. 

Seite  6,  Anmerkung,  Zeile  3  von  unten  lies  realiatiacbe  atatt  dealiatiache. 
S.  18,  Fulsnote  3,  lies  S.  163  ff.  271  f. 

B,  73,  Fufsnote  3,  1.  Bd.  L  S.  334.  337  f.  344.    M.  IL  S.  37. 
S.  73,  Fufsnotü  5,  1.  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  68  ff. 
S.  73,  Fnfsuot©  6,  1.  IM.  I.  8,  370. 
8.  321,  Fufanote  2,  1.  1833. 
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Oer  Naturmensdi  ucht  Aianmenscli,  mcht 
der  TJmensch  der  Entwickel\ingslelire. 
ZulturfäMgkeit  dessellieii. 


Schneider,  Die  Naturvollter.  ii.  ^ 
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L  Fabeln  von  monströflen  und  affenartigen 

Horden. 

Altere  Gesobichtochreiber,  wie  Plinius,  Solinua,  Pom- 
ponittB  Heia  und  nachher  Ctesias  haben,  an  die  Phantasieen  der 
alten  Dichter  anknüpfend,  teils  in  naiver  Leichtgläiibigkeit^ 
teile  in  schenfaafter  Absicht  allerhand  heitere  Fabeln  yon 
monströsen  Menschen  in  die  Welt  hineingeschrieben.  Plinin« 
scheint  allen  Ernstes  seinen  Lesern  den  Glauben  zuzumuten, 
daTs  unsere  Gattung  die  ungeheuerlichen  Spielarten  kopfloser, 
mnndloser,  nasenloser,  ferner  einäugiger,  einbeiniger,  einhändiger 
Menschen  herTorgebracht  habe.^)  Uerodot  and  Strabo  hatten 
solchen  Monströsitaten  gegenüber  sich  in  skeptischer  Reserve 

Sogar  der  heil.  Augustinus  soll  die  EzistM»  von  Akephalm, 
SUopoden  u.  dgl.  nicht  hloßi  bezeugt,  sondern  auch  darch  Antopde 
bestätigt  haben.  Derselbe  erzählt  nämlich  in  Sorni.  37  ad  fratrt$  t» 
eremo  (Edit  Maur.  Antweipiae  1701.  Tora.  VI.  826,  £dit.  Paris.  Tom.  VL 
p.  345):  „Er-r  o  EpiseopuB  Hipponeoflis  eram,  et  cum  quibusdam  serrU 
Chiisti  ad  AeHhiopiam  perred,  ut  eis  simctiim  Christi  Evangeliam 
prsedicarem,  et  vidimus  ibi  maltos  homines  ac  niulieres  capita  non 
habentes  sed  oculos  grosses  fixes  in  pectore,  cetera  membra  aequalia 
nobis  habentos:  intor  quos  sacordotes  oomm  vidimus  uxoratos;  tantae 
tarnen  abstinentiao  orant,  quod  licet  uxores  sacerdotos  omnes  haberent. 
numquam  tarnen  nisi  semel  in  anno  eas  tanji:ere  volebant,  qua  die  ab 
omni  saeriticio  abstinebant.  Vidimns  et  in  inferioribus  partibus  Aethiopiae. 
homines  unum  oculum  tantiim  in  fronte  habentes.  qn^rnm  sacordotes 
a  conversationibus  hominnm  fuffiobant,  ab  omni  libidine  t  arnis  absti- 
nebant. et  in  septimana,  in  qua  diia  suis  thura  otferre  dehebant,  ab 
omni  labe  carnis  abstinebant  se:  nihil  sumebaut  nisi  metretani  aquae 
per  diem;  et  sie  contenti  manentes  digne  sacrificium  diis  suis  offerubant." 

Indes  zählen  die  gelehrten  Herausgeber  der  Werke  Augustins, 
die  Mauriuor,  die  lüwener  u.  &,  w.,  überdies  eine  j^rofse  Anzahl  von 
Gelehrten,  wie  Barouius,  Bellarmiu,  Erasmus  u.  a.,  die  Sermones  ad 
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gehalten:  der  letztere  erklärt  ebenso  deuLlich  als  derb:  „Alle^ 
die  über  Indien  geschrieben  haben,  sind  Windmacher."  Sehr 
vernünftig  anoh  hat  Athanasins  Kircher  ^)  über  die  aogenannten 

fratres  in  eremo  nicht  zu  den  echten  Schriften  des  grofsen  Kircheih 
Vaters.  So  schreibt  Erasmns  (Cf.  Sti.  Apg.  Opp.  Edit.  Maur.  Antwerpiae 
1701.  Tom.  VI.  p.  783):  „In  omnibii«,  qaae  üü  fa^o  aant  inseripta,  nihil 
inBoltitta  aut  imprudentius  Sermonibus  ad  eremUaSf  in  quibus  nec  rerba 
nec  sententiae  nec  pectus  nec  omnino.  quidquam  est  Augustino  digaom.'^ 

DaÜB  der  hl.  Augustinus  nioht  als  Autoritats-  und  noch  weniger 
als  Augensenge  zu  Gnnsten  d«r  Existenz  von  Akepbalen  oder  anderer 
unerhört  monströsen  Menschen  angeführt  werden  dürfe,  erhellt  mit  veU« 
kommener  Grewifsheit  aus  seinem  gegen  Ende  seines  Lebens  von  ihn 
verfafsten  Werke  De  dvitate  Oei.  lib.  XYI.  a  Vm.  (Opp.  Edit  Maw. 
Tom.  Vn.  pag.  819  sq.)  „Quaeritur  etiam,  atmm  ez  filiis  Noe,  fil 
potins  6X  Ulo  nno  homine,  iinde  etiam  ipsi  ezstatemat^  propagata  tm 
eredendnm  ait  qnaedam  monsttosa  hominnm  genera,  quae  gentiom 
narrat  bistoiia:  sicot  perhibentnr  qnidam  nnom  habere  ocölum  In  firante 
media:  qnibnsdam  plantaa  versas  esse  post  cmra;  qiubasdam  ntrinflqtid 
sexns  esse  natoram,  et  dextram  mammam  nrilomy  sinistram  mnllebvem, 
vicibnsqne  alteniis  ooenndo  et  g^ere  et  paiere:  alüs  ora  non  esse, 
eosqne  per  naies  taatommodo  halita  ii?ere:  alios  statu»  esse 
cnbitales,  quos  Fygmaeoe  a  eabito  Graed  voeant:  alibi  qninqnsnBas 
oondpere  foeminas,  et  ootavnm  ntae  annnm  non  exoedere.  Item  fenut 
esse  gentem,  ubi  singnla  cmra  in  pedibns  habent^  nee  popUteoa  flectoii^ 
et  snnt  mirabflis  oeleritatis;  qnos  Sdopodas  voeant,  qnod  per  aestam 
in  terra  jaosntea  resnpini  nmbra  se  pedom  protogant:  quosdam  sbe 
eervioe  ocnlos  babentes  in  bomeiis:  et  caetera  hominnm,  vel  qua» 
hominom  genera,  quae  in  maritima  platea  Carthaginis  masivo 
picta  sunt,  ex  libris  deprompta  velut  curiosioris  historiae.  Quid 
dicam  de  Cynocephalis,  quorum  canina  capita  atque  ipse  latratns  magis 
bestias  quani  liomines  confitetur?   Sed  omnia  genera   hoininum  quae 

dicuntur  esse,  credere  non  est  necesse  Xam  et  simias.  et  oerco« 

pithecos,  et  aphingas,  si  neseirenms  nou  homines  esse,  sud  bestias.  p-^?sent 
Uli  liistcrici  de  sua  niriositato  »jloriantes,  velut  gentes  aliquas  hominiiiii 
uobiö  iuipuiala  vanitat^?  mentiri.  .  .  .  itaquo  nubiü  vidori  absurduai 
debet,  ut  quemadnt«*<lu[n  in  singulis  quibußque  gentibus  quaedäia 
monstra  sunt  hominuni,  ita  in  universo  genero  luunano  quaedam  monstra 
sint  gentium.  Quaproptor  ut  if>tam  «luaestionom  pedetentim  caiiteviue 
eonclndam,  aut  illa,  (piae  talia  de  qnibnsdam  gentibus  scripta  sunt, 
•  •nniinn  nulla  sunt;  aut  si  sunt,  bomiues  non  sunt;  aut  ex  Adam  «uot. 
si  hominee  sunt.*^ 

»Ii  China  niouumcntis  illustrata.  Amstelodami  1(367.  S.  194:  „Si 
quis  vero  perünacius  sjlvestres  homines  dari  velit,  is  »dat,  casa  subind« 


Digitized  by  Google 


—   5  - 


WaldmeiiBoheii  geurteüt  Job.  de  Laet,  Walter  Raleigh^ 
Jakob  Cartbier  n.  a.  Terseteten  die  Fabelmenecben  der  Alten 

in  die  neue  Welt.  Noch  vor  liuDdert  Jahren  wurden  die 
ügina  in  Brasilien  als  „geschwänzte*^  Menschen  beschrieben 
imd  für  Nachkommen  von  roten  Coataaffen  (ateles  ruber)  und 
Tii^ßfi^amdianeriMnm  gehalten.  Selbst  in  neaeeter  Zeit  börte 
Creorge  Cbawortb  Musters  von  Faitagimiem,  dafo  in  dön  west- 
liehen  Wäldern  der  Cordilleren  ein  gewisser  Traneo  oder 
Trauco  hauso,  ein  durchaus  wilder  imd  am  ganzen  Leibe  be- 
haarter Mann;  Musters  hat  von  dieser  Auekdoie  Notiz  ge- 
nommen, um  dieselbe  dem  Cjelächter  seiner  Leser  preiszu- 
geben.^) Nicht  alle  Eeisenden  lieben  und  üben  eine  solche 
Kritik.  Darob  fabelnde  Beiseberiobte  getänsoht|  hat  selbst 
Linn^  in  der  Originalausgabe  seines  „Systema  naturae***) 


aoddere,  ut  poeri  sylvis  expositi  ibidemque  derelicti,  nonnisi  Divinae 
Fkovidflutiae  commissi,  vel  a  feris,  vel  alio  quo  vis  modo  suBtententar;  uti 
▼ero  hi  ex  vastia  solitudinuiD  lab}  riiithis  se  evolvere  nequeunt^  ita  qao- 
que  ferino  more  vitam  tolerant,  piloso  potius  corporis  amictu  vestiti; 
??i  quandoqno  a  venatoribus  capiantur,  pro  sylvestribus  hominibuä  repu- 
tantnr:  sunt  *>nim  *veri  hominee,  at  feri,  'pti  nempe  omni  cultu  destituti, 
non  tarn  humnnnm  quam  belluinara  vitain  ducuut.  Talern  puerum 
üctennem  circiter  auno  1663  in  Lithuaniae  sylvis  inter  ursos  inventum 
scribunt,  voce  et  habitu  ursis,  quibuspum  ?omper  vixerat  et  ab  iisdem 
educatus  fuerat,  Bimilliraum,  aliam  praetortiiumi  r  irnem  crudam  come- 
dere  nesciebat,  donec  magno  tandem  labore  cibis  snlitis  vesci,  ot  una 
loqui  disceret.  Huiusmodi  exempla  plurima  tum  in  liistoriia  exoticds, 
tum  in  vitis  Eremitarum  passim  leguatur.** 

')  Musters,  Unter  den  Patagoniem.  Deutsch  von  J.  £.  A.  Martin. 
2.  AuÜ.    Jena  1877.    S.  131. 

')  In  der  dreizehnten,  nicht  mehr  von  Linu«'  selbst  redlgierten, 
Auflage  steht  auf  S.  2  über  die  Gattung  Mensch  folgendes: 
Homo.   Nosce  te  ipsam. 
sapiens,  h.  dinnras,  vaiians  coltora,  looo. 
fems.  Tetrapus,  mutus,  hirsatos. 

luT.  unuras  lithnsaiu  1691.  lur.  lufliitiB  Hasaiantu  1644  (1844). 
luT.  oTinui  HtbemuB,  Tulp.  obs.  III,  9.  Iut.  bovines  Bsmbeigenais 
Camersr.  Iut.  HannoTenuius  1724.  Faeii  ^nmnsJei  1719.  PueUa 
trsniiflolaoA  1717.  Puells  Campanioa  1781.  Johsnaos  Leodieenais 
BoerhsTiL 

Americsnns.  Eutopswis.  Asiaticos.  Afer.  Monstrosoi. 
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einen  bomo  candatoe  anf^fUhrt,  den  er  als  «ne  besondere 

Menschenart  angesehen  zu  haben  Bcheiut;  in  seinen  „Amoeni- 
tates''  findet  sich  eine  Abbildung  von  geschwänzten  Menschen, 
die  Martini  in  seine  ÜbersetEong  der  Boffonschen  Katnr- 
gescbiobte  anfgenommen  bat    Binmenbacb  bat  durcb  Kaob- 

torschuDgen  gelundea,  dais  Linne  diese  Kuriosität  von  Aldro- 

Linn«'  betrachtet  hiernach  den  Homo  feriis,  d.  h.  den  vensilderten 
Menscheo,  als  eine  Unterabteilung  des  Homo  sapiens.  B  ii  ff o  n ,  de  Paüw 
und  J.  J.  Rousseau  haben  die  armen  Geschöpfe,  welche  jung  in  die 
Wildnis  geraten  und  infolge  dieser  Isolierung  körperlich  und  geistig 
▼erkümmert  waren,  als  Muster  des  echten  Natur-  oder  Urmenschen  auf- 
gestellt. Monboddo  (Ancient  Metapbysics.  Bd.  IQ.  London  1784. 
S.  57.  367.)  hat  die  Erschemung  eines  solchen  „Waldmwncben''  für 
merkwürdiger  erklärt,  als  die  Entdeckung  des  Uranus,  und  neuerdings 
bat  Bauber  (Homo  sapiens  fenis.  Leipzig  1886.  S.  79 — 69.)  aber- 
mals den  imglückUcben  Versacb  gemacbt,  an  den  in  Fabeldunst  ein- 
e  gehüllten  Verwilderten  die  Urzustände  unseres  Geecbleohtes  abiolMMni 

d.  b.  den  vemnnft^  nnd  aprachloeen  Unnenscben  nachzuweisen. 

Diesen  auf  natorwidilgen  DaseinsbediiigangeD  balancierenden  Phan- 
tasieen  bat  bereits  Binmenbacb  (Beitittge  snr  Natuigeschichte.  üM- 
tbgen  1790.  Teil  IL  8^  47.)  ui  sebr  prossiBober  Fkooednr  die  ilflgel  g«- 
sttttst:  ffitat  MflOBcb  ist  ein  Hanstier»"  sagt  er.  „Übeibanpt  Ufet  sieh 
für  den  snm  Hanstäer  geboraen  Mensoben  gar  kein  axspfioglieh  wilder 
Kalnrsnstsnd  gedenken.  Statt  dmb  er,  nm  sidi  sodere  Haostisie  n 
vendiailsn,  Individuen  ihrer  Stammraue  erst  ibron  wilden  Znstsnde  bM 
cntnüiMn,  m  sich  blndieb  mscben,  sie  bat  sfthmen  mflssen:  so  wsr  er  bis- 
gegsn  gleich  von  Natur  snm  yoUkommcnsten  Hanstier  bestimmt  und 
boren.  Andeie  Hanstieie  wurden  erst  durcb  ibn  vervollkommneti  fir 
das  emiige,  das  sieb  selbst  ToroUkornnmet  Statt  dafo  aber  ae  ouncbe 
«ndeie  Haustiere,  Katsen,  Ziegen  u.  s.  w.,  wenn  sie  durch  Zufall  is 
Wildnis  geraten,  im  Naturell  gar  bald  wieder  ibrer  wilden  Stanumssse 
nacharten:  so  waren  hingegen  alle  jene  eogenannten  wflden  Kinder 
in  ihrem  Benehmen,  Naturell  etc.  auffallend  von  einander  TeischiedsB, 
eben  weil  sie  gar  in  kerne  ursprünglich  wilde  Stammrasse  lurttdcsrtai 
konnten,  als  dergleichen  in  dem  zum  ▼ollkommensten  sUer  Arten  foo 
Hausticnen  erschaffenen  und  jeder  Lage,  jeder  Lebensweise  so  gut,  wie 
jeder  Zone  sich  anpassenden  Menschengeschlechte  existiert** 

DuTcli  die  Thateache  ferner,  dafs  die  in  der  Wildnis  Isolierten  nidit 
zur  EntwickehiDi^  der  Vernunft  und  der  Sprache  gelan^^en.  wird  die 
dealistische  Ansicht  widerlegt,  welche  den  Erwerb  der  KulturLrr  ludlagen 
aus  einer  organischen^  innerlich  notwendigen  und  ungestümen  Fort- 
schrittsbewegong  ableitet. 
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▼andi,  dieser  «ber  tod  Gessner  entlehnte,  der  seinerseits  in 
B.  Y.  BrejdenbaohB  Aeyfe  in  das  gelobte  Laad  (Maina  1486) 
die  Entdeokang  gemaoht  hatte.  Im  letsteren  Werke  aber 
stellt  das  Bild  einen  YolIkommeDen  Vierhänder  dar,  der  mit 

dem  Menschen  kauiu  eine  Ähnlichkeit  bat.  Dieser  Affe  nun 
wurde  yon  den  Kopisten  immer  mehr  in  ein  zweihändiges 
Wesen  umgewandelt ,  bis  endlioh  der  geeohwänzte  Meneoh 
fertig  war.i) 

fiis  in  die  jtinste  Zeit  hinein  hat  der  „dunkle  Weltteil'' 
ab  die  Heimat  affenartiger»  überhaupt  monströser  Mensehen* 

horden  gegolten.  Fast  jeder  Atrikareisende  hat  einige  Müucii- 
hausiaden  mit  nach  Hause  gebracht.  Der  Neger  nämlich, 
witaig  und  geschwätzig  und  ebenso  stark  im  Glauben  wie 
im  Lügen,  findet  ein  besonderes  Vergnügen  daran»  den  nen- 
gierigen  und  sich  weise  dnnkenden  Weühen  durch  pikante 
Anekdoten  zu  unterhalten  oder  auch  zum  besten  su  halten. 
So  knüpft  hich  an  das  afrikanische  Fabelland  die  8age  von 
Wassermenschen,  die  in  Kulabaösen  oder  Fruchtschalen  8ciilafen, 
welche  auf  dem  Wasser  schwimmen;  von  Crrolsköpien  mit  so  sehr 
überhängenden  Köpfen,  dafs  sie  allein  yom  Boden  sich  nicht 
wieder  aufrichten  können  und  deahalb  stets  eine  Signalpfeife 
bei  sich  föhren,  mit  der  sie  nach  einem  Unfall  ihre  Geführten 
zu  Hilfe  rufen ;  von  Nacktirehern,  die  durch  Reiben  die  Haut 
loslösen  nnd  dieselbe  als  Gewand  bis  zu  den  Knieen  hinab- 
fallen lassen;  von  mundlosen  Menschen,  welche  durch  die 
Schulterhöhie  essen,  trinken  nnd  sprechen;  von  Einäugigen 
und  Einarmigen,  von  Geifsfüfslem  u.  s.  w.  In  Ostafrika  sollen 
geschwänzte  Menschen  in  Horden  beisammen  leben,*  ohne  den 
Gebrauch  des  Feuers,  meist  auf  den  Bäumen  wohnend,  wie 
die  höheren  Affen;  ihren  steifen  Rückeuansatz  Hteckeu  sie 
beim  jSiederhockon  in  die  für  denselben  vorbereitete  Aus- 
höhlung oder  in  die  von  den  Krabben  gegrabenen  Löcher.') 

*)  Blumen  back,  De  genem  hnmani  Tarietate  nativa.  GOttingsn 
1796.  S.  291.  Lawrence,  Lectores  od  physiology,  zoologj  and  natanl 
hfstoiy  of  man.  8.  ed.  London  1828.  8.  429.  Bauch,  Die  Einheit 
des  HenaehengMehleebtes.  Augsboig  1978.  S.  48. 

•}  AicfaiT  fttr  Anthropologie.  Bd.  L  1886*  S.  186  f.  Erapf 
Beison  in  Ottafiika  (1887—56)  Kontfaal  1868.    Bd.  L    8.  76  iL 
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Es  ist  Geschmaoktsaohe  oder  vielmehr  Ge80h]llack»ve^ 

irning,  weiiu  Kretzftchmar^)  eine  Aflfenfratze  zehnmal  schöner 
üudot,  als  ein  Hottentottsgüsiohiy  Sir  Samuel  Baker*)  den 
Nuer  im  Innern  Ostafrikas  unter  seinen  Affen  pWaliady"' 
nnd  Breton*)  den  Australier  unter  den  Orug-Utang  stellt» 
wenn  Darwin^)  nnd  sein  begeisterter  Jünger  F.  HeUwald*) 
lieber  zum  Tschimpanse  Vetter,  als  zum  Pescheräh  oder  zum 
VapwJL  Bruder  sagen.  ^Nachdenkliche  Beobachtung  würde 
dem  Urteile  eine  gröfsere  Besonnenheit  verleihen  und  die 
Oberrasohung  oder  Erregung  mildem,  welche  wildes  Antr 
sehen  und  Auttreten,  diese  unvermeidlichen  Folgen  einer 
grenzenlosen  ivulturarmut,  dem  fremden  Besucher  verursachen. 
Aber  die  desoendenzfreundliche  wie  die  kolonialpolitische  Spe- 
kulation hat  grofaes  WohlgelUlen  an  solchen  effektvollen 
Wendungen  und  jede  In  ihrer  Weise  hat  Kapital  daians  ge- 
schlagen. 

So  haben  die  Niederländer  den  Sap'^)  zum  Buschmann 
(„Bosjesmann*'),  d.  i.  zum  Waldmenschen"  in  des  Wortes  ve^ 
wegenster  Bedeutung  gestempelt»  zu  einem  Individuum  jener 

fabelhaften  Kasse,  die  schon  in  puuischen  Sagen  und  in  Pli- 
nius^  Bericht  über  die  Garamanten  spuki.    Die  Fabel  kam 

Pouche t,  The  plurality  of  the  human  race.  London  1864.  S.  18. 
Vgl.  auch  Bastian,  Dia  deutsche  Expedition  an  der  Loango-Küste. 
Jena  1874-75.  Bd.  I.  S.  8dO  ff.  870  ff.  Stanley,  Boich  den  dunkleo 
Weltteil.  Aus  dem  Englischen  ron  C.  Böttger.  Ldprig  1878.  Bd.  L 
S.  610.  Boyauz,  Aas  Westafiika  (1878—76).  Lnpng  1879.  Bd.  L 
S.  806. 

Sfldalrikanlflehe  SUzien.  Läpdg  1868.  8.  906. 

*)  Der  Albert  N'yanza.  Ans  dem  Englichen  tdu  J.  E.  A.  Martin. 
2.  Aufl.  Jeui  1868.  S.  62. 

*)  Excnntons  in  N.  8.  Wale»,  W.  Australia  and  T.  Diemens  Land. 
Iiondon  1828.  S.  196. 

*)  Die  Abstammung  des  Meniehen.  Ans  dem  Eng^isdien  im 
Victor  Garns.  8.  Aufl.  Statigart  1876.  Bd.  IL  B.  880. 

•)  Natozgesohiohte  des  Menschen.  Stuttgart  1882—86.  Bd.  L  8L  78. 

•)  Der  hottentottische  Name  für  die  Bnscfaminner  ist  Sftn,  FIsl 
von  SAp,  in  den  Cape  Beoords  Soaqua.  Sän  bedentet  nach  TheoplL 
Hahn  (IMe Sprache  der  Nama.  Leipzig  1870.  8.6.)  die  „Sefidiaftitt'' 
von  s&  ,,nihen**. 
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seit  der  Auttinduiifr  dos  Orang"  -  Utang,  dessen  malayischer 
^ame  mit  „Waidoieoäck''  identiacii  ist^),  neaerdin^s  iu  Schwang, 
der  trimle  K«me  ging  auf  einen  Stamm  über,  der  nach  der 
dlgeniemen  Annckt  der  Kapkolonieten  eine  nor  etwa»  be- 
gabtere nnd  darum  gefShfliehere  Abart  der  Paviase  darstellte 
ünd  zur  erbarmunp^Blosen  Aiisrottnng  beßtimrat  war.  Selbst 
i&  dea  Aageo  der  übrigen  tsüdafrikaner  verdienon  die  JJosjes- 
mamen  diesen  häfeliciien  Nameni  der  dieselben  der  Menschen- 
wSrde  nnd  aller  Menscbenreohte  beraubt.*) 

„Die  IBiiSchmätDif  r'\  sae^t  Oscar  Feschel,^)  „dienten  bisher 
dazu,  um  das  fehlende  (xüed  in  der  Kette  zwischen  Aden 
md  Meneohen  anszuülUen,  nnd  der  Verfasser  bekennt  gern, 
dsfs  er  im  Jahre  1852  zn  London  Buschmänner  gesehen  hat, 
dis  dnroh  ihr  tierisches  Änfsere  wohl  jeden  von  dem  gnten 
Wahn  geheilt  haben  würden,  dafs  alle  Menschen  das  Eben- 
bild eines  erhabenen  Wesens  vertreten  sollen/'  Wood  nennt 
die  jnngen  Busdmänner  ,,stnpendeonsly  thiok"  und  ver- 
gleioht  sie  mit  gelben  Kröten,  von  denen  sie  nnr  (sie !)  durch 
eine  etwas  bedeutendere  Grölso  untcrsciiicdeu  seien.  Liviug"- 
stone  aber  hat  damals  seine  Landsleute  gewarnt,  in  jenen 
tor  Sohan  gestellten  Jammergestalten  echte  Typen  dieses 
Volksstammes  an  erblicken.  „Diejenigen  IndiTiduen,  welche 
man  nach  Europa  gebracht  hat,  sind  ihrer  aufserordentlichen 
Häfelichkeit  weeren  dazu  ausersehen  worden,  und  so  haben 
sich  die  BegriÖ'e  der  Engländer  Yon  dem  ganzen  Stamme  aut 
gleiche  Weise  gebildet^  wie  wenn  man  die  häfslichsten  Engländer 
als  die  BeprSeentanten  der  gansen  britischen  Nation  in  AfHka 

')  In  den  ersten  Zeiten  der  Kolonie,  April  1654,  wurde  am  Tafel> 
berge  ein  verreckter  Pavian  gefunden.    Diese  Begebenheit  ist  im  Journal 

de«  Kolonieengründers  mit  feienden  Worten  der  Nachwelt  überliefert. 
..An  diesem  Tage  wurde  ein  totes  Bosmaimeken ,  in  Batavia  Ouraug- 
outangh  genannt,  aufgefunden,  so  grofs  wie  ein  achwai;hes  ivall>,  mit 
Hdüden  und  Füüsen  wie  die  eines  Menschen."  Für  die  Ivoutc  war  das 
Bosmanneken  ein  leckerer  Briun.  Fritsch,  Die  Eingeborenen  öüd- 
afrikas.    Breslau  1872.    S.  388. 

*)  Sutberland,  Momoir  resp.  the  Kaffers,  Hottentotts  and  Boh- 
jemans.    Cape  T.>wn  1845.    Bd.  I.    S.  589. 

')  Völkerkunde,   ö.  Aufl.   S.  145. 
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ZVLT  Sohao  aosstellen  wollte.!'^)  Beim  Ngami-See  trafen  Liviag- 

stoiie'-)  und  Chajtiiiaü^;  zahlreiche  Familien  von  Buschmännern^ 
welche  abweichend  von  den  Mißlichen  btammesgenog«eD 
hoobgewaohBene  and  sohmnoke  Leute  waren.  Ihre  Haltang 
und  ihr  Auftreten  waren  nicht  ohne  natttrliohe  Anmut  und 
gaben  Zeugnis  tou  hohem  Selbstgefühl,  diesem  Erbteile  aller 
in  unbeschränkter  Freiheit  lebenden  Stämme;  diese  Freiheits- 
liebe,  der  unbezähmbare  Hang  zu  einem  ungebundenen  Leben, 
iat  eine  charaktehstisohe  fiigensohaft  der  in  Bede  atehendea 
Bawe.«) 

»Schon  die  bemerkenswerte  Kahlheit  der  Haut  bei  einem 
niedrig  stehenden,  aul'serordentlich  stark  exponierten  Volks- 
Btamme  eracheint  Gustav  Fritsoh^)  ein  recht  wichtiger 
Einwand  gegen  die  Affentheorieen  der  Jung-Darwiniaaer. 
Während  so  mancher  hochgebildete,  UberoiTilisierte  Europäer 
sich  unter  seiner  warmen  Kleidung  eines  recht  ausehnlichsn 
natürlichen  f  elzwerkee  erireut,  Bind  diese  ungeleckten  ^aoh- 
kommen  der  ürmenschen  nackt  in  des  Wortes  yerwegenster 
Bedeutung,  und  ea  iat  schwer  zu  sagen,  wo  sie  die  von  ihrem 
Stammvater,  dem  Uralfeii,  als  Erbteil  übcrkommciK:  Keliaarung 
gelassen  haben.  Es  g-eht  daraus  hervor,  daid  stärkere  oder 
schwächere  Entwickeiung  der  Körperhaare,  wie  eo  manches 
ähnliche  Merkmal,  welches  Analogieen  mit  dem  Tierretofae 
bildet,  eine  zufällige  Eigentümlichkeit  einer  bestimmten  Basse, 
häufig  auch  nur  eines  Individuums  ist  und  mit  der  Stellung 
derselben  in  der  btui'enlblge  der  Civiiisation  gar  nichts  aa 
thuA  hat" 


')  Livingatonc,  Missionsreisen  und  Forsch imgen  etc.  Aus  dem 
Englischen  von  H.  Lotze.   Leipzig  1858.   Bd.  I,   8.  64. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  h  8.  99.  900. 

•)  IraTsls  üto  the  Biterior  of  South  Afidoa.  London  1868w  Bd.1 
8.  820. 

«)  BnrehoU,  Bflisen  in  das  Innere  ton  Südafrika.  (1810  ff.)  Wä- 
mar  1822.  Bd.  II.  8.  47.  92.  Fritseh,  Diei  Jahre  in  Sadslrikt. 
BiesUn  1868.  8.  296.  ~  Den.,  Die  Eingebonen  Sttdafrikas.  Biedss 
1872.  8.  428. 

•)  Fritseh,  Die  Eingebomen  Sfidafrikaa.  Breslau  1872.  8.  406. 
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Die  Buschmänner  maolieE  den  Etndraok  ernee  in  der 
körperlidieii  EntwickeUiDgf  snntokgebUebenen  Stanunee  und 

werden  deshalb  von  manohen  für  einen  verkümmerten  Zweig 
der  SottentottenrsLS&e  gehalten,  was  jedoch  Gustav  Fritsch*) 
aoB  Gründen,  die  uns  nicht  vollkommen  überzeugen  können, 
energiaoh  beatoeitet  Die  Statur  dea  Bugehmannes  bleibt  in 
der  Kegel  unter  Mittelg^ibe;  Teztar  nnd  Färbung  geben 
seber  Haut  das  Aneehen  von  roh  gegerbtem  und  eteUenweiae 
beim  Gerben  etwaa  stark  gemifshandeltem  Leder.  Von  einem 
Barte  ist  nichts  zu  sehen,  als  ein  schwacher  und  nnregel- 
märsiger  Ansatz  zttm  Schnurrbart  oder  vereinzelte  krause 
Stoppeln  am  Kinn.  Infolge  der  aufserordentlichen  Mager- 
keit^ die  bei  den  männlichen  Individuen  die  Begel  ist»  sind 
alle  Yorsprünge  am  Körper  scharf  markiert:  der  Yerhältois- 
mäfeig  grofse  Kopf  balanciert  auf  einem  dünnen  Halse,  die 
Schultern  Lretcn  eckig  heraus,  die  SchulterblaLitir  uüd  die 
Schiüääeibeme  ragen  wegen  der  Mangelhaftigkeit  der  Mus- 
kulatur stark  hervor;  die  Vertiefungen  oberhalb  und  unterhalb 
der  Öohlüsaelbeine  sind  zu  wahren  Gruben  eingesunken. 
Brustkorb  und  Taille  sind  ursprünglich  nicht  unschön»  aber 
die  häufig  wechselnden  Fttllungssnstände  des  Abdomen  stören 
das  normale  Verhältnis  uud  lassen  bleibf3ndo  Spuren  in  der 
Hauttaltung  wie  in  der  unLeren  BrusLaperlur  zurück.  „Weder 
ein  nach  Art  der  Reptilien  bis  zur  Ünbewegliobkeit  vollge- 
stopfter Busehmannf  noch  ein  solcher,  der  sur  Beseit^ng 
des  Hungers  sich  den  Unterleib  mit  Biemen  ausammenge- 
sehnfirt  hat,  geben  begreiflicherweise  anziehende  Figuren 
ab."*)  Als  eine  kluinc  EuUcluidi^^ung  tur  soviel  Hälsliobkeit 
hat  die  Natur  diesen  stiefmütterlich  bedachten  Kindern  die 
kleinsten  üände  und  Füfsc  gegeben,  welche  die  Koketterie 
unserer  eleganten  Welt  sich  wünschen  könnte;  Schuhe  und 
JQandsohuhe  europäischer  Kinder  ron  acht  Jahren  würden 
BugehmmnsftMiBia  sehr  bequem  aitsen.*) 


>)  s.  s.  0.  B.  897  ff. 

')  Fritsoh»  Die  JängoboineD  Sfidafrikas.  S.  405. 
*)  Theophil  Hahn  im  Globni.  fid.  m  S.  m 
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Dagegen  haben  die  letzteren  mit  den  HcUetUoiHmm 

auch  die  sogeu.  Hottentott emchüTZQ  gemein,  seltener  die 
Steatopygie,  d.  i.  einen  wunderbaren  Vorsprung  a  tergo. 
Allein  diese  uneohönen  Gaben  dürfen  Ton  den  Anthropologen 
nicht  aU  feete  Baseeneigentäinliohkeiten  in  Ansprach  genommen 
werden,  da  ^ihnliohe  Bildungen  anoh  anderwärts  vorkommen. 
Die  Stcaiopygie  ist  bei  Negerinnen  vieler  Sndanstämme,^) 
desgleichen  bei  den  5omaZtfrauen ^)  sehr  häufig  und  selbst 
bei  weiblichen  Angehörigen  der  mittelländischen  Rasse  nicht 
unerhört  Biese  eigentümliche  Fettbildung  wird  in  Afrika 
nicht  blofs  vuii  den  Iiihaberinueü,  BonSbrn  auch  von  den 
Männern  als  grofse  Schönheit  geschätzt  und  bewundert^)  und 
dieselbe  scheint  auch  den  Ei/iri^päenimm  bei  der  Erfindung 
ihrer  berüchtigtsten  Moden  sum  Modell  gedient  sn  haben. 
Und  was  die  unter  dem  Namen  HoUentottemQhxiTze  viel- 
besprochene Abnormität  betrifit,  so  tindet  es  ein  Fachmann, 
wie  Grustay  Fritsch,'*)  kaum  begreiflich,  dafo  von  einer  Müs- 
bildnng,  die  anoh  in  Europa  nicfat  selten  ist,  so  Tiel  Aufhebens 
gemacht  wird;  , jedenfalls  kann  sie  nicht  als  durchgreifendes, 
unterscheidendes  Merkmal  benutzt  werden."  Vielleicht  ist 
dieselbe  nicht  einmal  als  eine  Rassenbesonderheit,  sonders 
„wesentlich  als  eine  Folge  der  außerordentlich  häufigen  Masta^ 
bation  anznsehen." 

Bietet  das  Aufsere  des  Buschmannes  wenig  anziehende, 
desto  mehr  abstoiseude  Öeitt  n  dar,  so  kommt  hinzu,  dal's  die 
phonetischen  Eigentümlichkeiten '  der  ifo^^efi^o^ensprache  im 
Dialekte  der  Busdmänner  bis  snm  Übermafo  gesteigert  sind. 
Namentlich  werden  die  Sohnaldante  hier  noch  stSrker  und 


>)  Rohlfs,  Quer  durch  AMks.  Leipzig  1874—76.  Bd.  IL  &  6L 
181.  Nsehtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  L  Berlin  1879.  S.  433. 
Sohweinf nrth,  Im  Hemn  von  Afrika.  Keue  Ausgabe.  Leipzig  187& 
a  115. 

>)  Burton  m  The  Anthropological  Berisw.  Not.  1864.  &  2W. 
')  Bnrton  a.  a.  0.  8.  284.  Nai^htigal  a.  a.  0.  Bd.  L  8.4S8. 

Andrew  Smith  bei  Darwin,  Abstammung  des  Meoscheo.  Aus  dem 
Englischen.    3.  Aufl.   Stuttgart  1875.    Bd.  U.  S.  325. 
*)  Die  Eiugeboruen  Südafrikas.    8.  282  f. 
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hänficrer  gehört.  Der  dentale  Schnalzlaut  wird  hervorgebracht 
darcii  das  Abziehen  der  Zungenspitze  von  der  oberen  Zahn- 
rahe;  der  gutturale  Sohnalslant  daroh  das  Abaiehen  der 
ZoD^cnspitee  ans  der  Tiefe  des  Mnndee;  der  laterale  Bohnals- 
laut  durch  das  Abziehen  der  Zun^^e  von  der  Seite  der  Zahne; 
der  palatale  Schnalzlaut  durch  Anpressen  der  Zuu^e  gegen  die 
Decke  dee  Mundee  in  der  Weise,  dafe  die  Spitze  der  Ztuge 
die  oberen  Vordenäline  berührt  und  der  Riioken  gegen  den 
Ganmen  liegt,  worauf  die  Zunge  kräftig  abgezogen  wird. 
Der  dentale  Schnalzlaut  ist  beinahe  identisch  mit  einem  Laute 
deg  Unwillens,  wie  er  nicht  selten  von  Europäern  ausgestolsen 
wird,  und  der  laterale  ist  einer  Interjektion  ähnlich,  mittels 
der  in  manchen  Gegenden  die  Pferde  anm  Lanf  angefeuert 
werden.  Der  gutturale  Schnalzlaut  ist  vcrglichcu  worden  mii 
dem  Knallen  des  Korkes  einer  Champagnerflasohe  und  der 
palatale  mit  dem  Saasen  einer  Peitsche. 

In  der  f  utfeAinatifMpraohe  werden  diese  Bohnalzlante 
nicht  nnr  mit  Kehl-,  sondern  anch  mit  Lippenlanten  yerbnnden; 
tind  es  giebt  wenigstens  eine  dreifache  Verbindung,  in  welcher 
ein  dentaler  Schnalzlaut,  ein  aspirierter  Zungenlaut  und  ein 
k-Lant  gleichzeitig  gehört  werden,  d.  h.  der  letatere  Laut  wird 
begleitet  von  einem  Sohnalzen  der  Znnge  und  der  Lippen.^) 

Man  will  bei  den  AÜt  n  unserer  zoologischen  Gärten  ähn- 
liche Schnalzlaute  beobachtet  haben,  wie  in  der  Sprache  der 
HatteisMten  and  Buachmäimerf  nnd  hat  mit  Fronden  daraus 
gefolgert,  dafe  die  Laute  dieser  Art,  beaw.  ein  besonderer 
ScLimlzapparat  die  treu  überlieferte  Erbschaft  aus  einer  Zeit 
seien,  wo  der  Mensch  noch  seinen  tierischen  Ahnen  sehr  nahe 
Staad.  „Wir  irren  keineswegs,"  meint  F.  v.  Hellwal4,*)  „wenn 
wir  die  heutigen  Schnalzlaute  der  Bu9ckmänn&r  und  der 
HoUenMieu  als  unveränderte  Überbleibsel  aus  jener  fernen 
Zeit  betrachten,  iu  welcher  sich  der  »Urmensch'  von  seinen 
tierischen  Vortahren  diöerenzierte.'*  Martin  Haug^)  unterscheidet 

n  Vgl.  Bleek  boi  Fritsch  ft,  a.  0.  S.  266  fif. 
^1  Xaturpreschichto  des  Mousoheu.    B.  U.    S.  26. 
'  I  Korrespondeazblatt  der  deatachen  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
1872.  B.  30  f  . 
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in  der  Sprache  dieser  Stämme  zwei  Elemente^  darunter  „ein 
sehr  rauhes,  fast  tierieches,  als  dessen  Best  noch  die  Scbnals* 

laute  vorhanden  sind,**  und  ein  feineres,  das  „nur  durch  Be- 
rührung mit  einem  civilisierten  Volke  in  die  Sprache  hinein- 
gekommen ist  und  wodurch  das  wilde  Element  beschränkt 
wurde."  Die  Vermutung  einiger  Spraohgelehrten,  s.  fi.  Bleeks 
und  Lepsius',  dafs  dieses  Volk  das  altägyptisohe  gewesen 
sei,  hat  bei  andern,  namentlich  bei  Friedrich  MüllerjO  Wider- 
willen und  Widerspruch  hervorgerufen.  Jedenfalls  spricht 
bis  jetat  nicht  eine  einzige  Thatsaohe  för  eine  solche  Be- 
rührung. Ehe  daher  nicht  strenge  Beweise  für  solche  Ver- 
mutungen beigebracht  werden,  müssen  wir  mit  Peschel*) 
darauf  bestehen,  dafs  Sprachen  auch  durch  solche  Völker 
▼erteinert  werden  können,  welche  ohne  Berechtigung  Wilde 
genannt  worden  sind.  Die  gesellschaftlichen  Zustände  unserer 
Vorfahren  zu  Tacitos'  Zeiten  waren  nur  wenig  besser,  als  die 
der  Hottentotten,  und  dennoch  besals  ihre  Sprache  schon 
damals  arische  Hoheit 

Von  einem  besonderen  Sohnalzorgan,  das  den  EßUeH- 
ioHen  und  den  Busdimännern  als  Rttokstand  einer  über- 
wundenen Entwicklungsstufe  geblieben,  kann  schon  deswegen 
nicht  die  Rede  sein,  weil  einige  dieser  seltsameu  Laute  auch 
in  die Bantuaprachen übergegangen  sind,  jmd  weilHoUentotteH'^ 
kinder,  die  ihre  Jugend  anter  Kolonisten  verleben,  nach  ihrer 
Rückkehr  in  die  Heimat  denselben  ebenfklls  ganz  hilflos 
gegenüber  stehen.  Sehr  ins  Gewicht  fallen  die  Mitteilungen 
Theophiius  Hahns, ^)  der  als  Sohn  eines  Missionärs  unter  den 
HaUentoUen  angewachsen  ist  und  die  Schnalzlaute  derselben, 
den  schwierigen  Lateral  nicht  ausgenommen,  ebenso  leicht 
und  geläufig  aussprechen  kann,  als  jene  selbst    Diese  Laute 


Reise  der  österr.  Fregatte  Novara.   Ethnographie.  Wien  1868. 
a  H.   Allgemeine  Ethnographie.   2.  Aufl.   Wien  187».   S.  117  f. 
•)  Völkerkunde.  6.  Aufl.   S.  469. 

")  Beiträge  zur  Kunde  der  Hottentotten«  Anhang  znin  VL  und 
Vn.  Jahresberieht  des  Vereins  fftr  £rdkaade  m  Dresden.  Dnsden  1870. 
VgL  Die  Bosdimänner  Sfldafiikas.  Globus,  Bd.  XVIIL  1870.  Die 
Sprache  der  Nama.  Leipzig  1870.   S.  17. 
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klingen  nicht  anffkllender,  als  die  Btarken  Gnttumlaspiraten 
anderer  Sprachen  und  Mundarten.  Die  Bevölkerung  von 
Logon,  anch  Gcäla-  und  Kaffernstämme  bringen  beim  Sprechen 
•ehr  wunderliche  Zisoh*,  Hauch*  ucd  Kehllaate  henror.^)  Die 
Spreehen  der  'SoT&ßregon-Indianer  zeichnen  sich  dnroh  eine 
rauhe  Härte  aus,  die  oft  allen  Glaubeu  ubersteigt:  „es  scheint 
beinahe,  als  ob  den  Tschinucks  und  den  Külamucks  daa 
Spreehen  geradesn  schwer  fiiUe;  neben  den  Kehl*  nnd  Gnrgel* 
lasten  haben  de  auch  Bausperlaute.^*)  Die  Sprache  der  Za* 
paro,^)  eines  Andesvolkes,  der  Charrua^)  am  Uruguay  und 
der  Feuerländer^)  ist  ebenl'aiis  reich  au  uaaaien  und  gutta* 
ralen  Laoten. 

Beachtenswert  ist  endlich  der  Hinweis  des  8praohgelehrten 
Adolf  Bacmeister^)  anf  die  Thatsache,  dafo  die  Lante  einer 

Sprache  oder  Bprachtamilie  in  langsamer,  aber  licjitäudiger 
Wandlung  begntten  sind.  „Z\xm  oundesten  von  unsern  arischen 
Sprachen'^  sa^  er,  „steht  es  geschichtlich  fest,  dafs  viele 
ihrer  hentigen,  snm  Teil  sehr  komplizierten  Laute,  z.  B. 
slavische,  aus  ursprünglich  einfacheren  hervorgegangen  sind. 
Wie  weit  auseinander  liegen  heute  das  Englische,  das  Fran- 
zösische, das  Czechische,  welche  FüilQ  von  schwierigen  Aus- 
iprachen  enthalten  sie;  wie  schwer  ist  es  für  einen  Ausländer, 
m  hm  zur  Vollendong  der  Singebomen  sprechen  zu  lernen 
—  und  doch  rücken  diese  Idiome,  vor;  J;i  Li  tausend  zu  Jahr- 
tausend  rückwärts  gehört,  immer  näher  und  näher  zusammen 
Qod  vereinigen  sich  schlieihlich  in  einer  ewar  nicht  mit  histori* 
scher,  aber  mitsprachgeschichtlicher  Gewifsheitzuersohlielsenden 

»)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Berhn  1879-81.  Bd.  II. 
8.531.   Olpp,  Aügrn  Pequena.   Elberf.  1884.    S.  3ö. 

Karl  Andree,  Nord-Ameiika.  2.  AuÜ.  Brauuschweig  1854^ 

a  778. 

•)  Orton.  The  An  des  and  the  Amazon;  or  across  the  continent 
of  Soath  America.    London  1870.    S.  170. 

*)  Don  Felix  Azara,  Reise  nach  Südamerika.  Aus  dem 
Spanischen  Ton  Walk^nncr.  Aua  dem  Französischen  von  Wey  Land. 
Wien  1811.   Bd,  I.   S.  203. 

Darwin,  Heise  eines  Naturforschers  um  die  Welt.   Aua  dem 
Englischen  von  J.  Victor  Carus.   Stuttgart  1876.   S.  230. 

•)  Das  Autland.   1871.  8.  Ml  f. 
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«nfaoheren  Ursprache.  Ist  es  ein  erlaubter  Schlufs,  dafs  das 
ao  angemein  flüMige»  flilohtige  Element  des  8pvaichlautes  waict 
bei  andern  SprachfiuntUen  im  Lanfe  der  Jahrtaneende  eiefa 
▼erSndert  liabe?  Ist  die  Wandlung  in  der  Zeit  nidit  das 

GruDdgesetz  alles  Seins?" 

Mao  entgeht  diesen  Fragen  nie  in  durch  die  Töllig  will> 
kürliche  Annahme,  dafs  die  Hottentotten,  wie  die  ersten 
Eitfi^Mer  sie  ÜEUident  nioht  anders  waren,  als  Tor  einer  nn- 
gesählten  Seihe  yon  Jahrhunderten.  Die  Darwinianer  wissen 
sich  Bu  decken:  um  die  Erhebuog  des  Tieres  znm  Menschen 
plausibel  /u  macheu ,  appellieren  sie  an  die  Variabilität; 
kommt  diese  ihnen  quer,  so  mufs  die  Stabilität  heilen. 

Agenten  des  Darwinismus  auf  afrikanischen  f  aktoreien, 
Phantasten  und  Humoristen  unter  den  Berichterstattern  ans 
fernen  Landen  bedienen  von  Zeit  zu  Zeit  die  modernen 
Sehöpfungshistoriker  mit  pikanten  Fabeln  aus  dem  Leben  der 
Aiicu  Liüd  der  ^ug.  Wilden.  Wie  Kobert  rurcivaPj  den 
Pavianen  eine  starke  ^(eigung  zu  Hottentottinnen  andichtet, 
so  weÜs  der  bekannte  Gorillajäger  faul  du  Chaillu')  von 
galanten  Abenteuern  swischen  Kegerinnen  und  dem  Gorilla 
au  berichten.  Beide  Beisenden  lassen  unentsohieden,  ob  ihre 
Anekdoten  vom  geläuterten  Geschmacke  der  lüsternen  Affon 
oder  von  der  Aflfenähnlichkeit  jener  Weiber  Zeugnis  ablegeu 
sollen.  Gern  aber  werden  derartige  ErzHhhing'cn  nicht  blofs 
geglaubt,  sondern  auch  manchmal  zu  sicheren  Ergebnissen 
wissenschaftlicher  Forschung  umgeprägt  und  gar  durch  Ab- 
bildungen aur  ToUen  Wirkung  gebracht  Berauschte  Dflei- 
tanten im  Darwinismus  beherbergen  mit  Freuden  die  aus  den 
gelehrten  Kreisen  gewichene  Illusion,  vielleicht  in  unbetretener 
Wildnis  iSprölHÜnge  bekannter  oder  unbekannter  Anthropoiden 
sozusagen  noch  in  dem  Augenblicke  belauschen  zu  können, 
wo  sie  nach  dem  entscheidenden  Sprunge  au8  der  Tierwelt 
aufirecht  auf  ihren  „Greifiulsen''  stehen  und  Tor  Freude  ihre 

^)  Beschreibung  des  Yorgebirgsa  der  guten  Hoffnung.  Aus  dem 
Englischen.   Weimsr  1805.   S.  217. 

*)  £xplorstions  and  adventures  in  equatorial  Africa.  London  1861. 
8.  306. 
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„dpitaobren''  eohüttein.  Wenn  solche  ^onoher^  unter  die 
Wüden  geraten  nnd  glücklich  wieder  heimkehren,  dann  darf 

die  Welt  auf  hochinteressante  Überraschungen  gelafst  sein. 

Fabeln,  wie  die  von  Percival  und  du  Chaillu  erzählten, 
besitzen  ^^^erade  den  rechten  haut  goüt  lür  unsere  blasierte 
Geeellachatt  und  finden  deshalb  in  den  Centren  der  enro- 
päisohen  Bildung  die  dankbarsten  GUubigen.  Nenere  nnd 
nüchterne  Beieende  haben  die  BodatNachen  Anunenmärohen 
von  .geschwänzten  Menschen''  sehr  prosaisch  analysiert.  Die 
heidnischeii  N'ölkorechaften  Bagirmis  „bekleiden  sich  mit  dem 
Felle  einer  Uazelio,  einer  wilden  Xatze  oder  einer  Ziege  um 
die  Hüllen;  dasselbe  wird  in  der  Art  angelegt»  dafs  der 
Schwans  hinten  nach  oben  gerichtet  ist"^)  Die-  LaUnka^, 
die  8chir-  und  Barwt&nme,*)  desgleichen  die  Einwohner 
▼on  Maasi  Kambi  am  Tanganyikasee^)  tragen  an  der  Rück- 
seite des  Gürtels  einen  Scliwanz  aus  fein  geschnittenen  Leder- 
streiten oder  (jrasladen,  der  das  Aussehen  eines  Pferdeschweifes 
hat.  Die  Silhouette  eines  gravitätisch  einherschreitenden,  mit 
Steatopygie  behafteten  nnd  einem  langen  Bastsohweife  Yor- 
sehenen  If^m^oweibes  erinnert  nach  Schweinfnrth,^)  bei  dem 
anch  die  Abbildung  sn  sehen  ist,  an  die  Grestalt  eines  tanzen- 
den Pavians.  Im  östdciien  budan  galten  seit  langem  die 
Niamniam,  »^ausgestattet  mit  den  unYermeidlichen  Attributen 
des  Urmenschen,  als  Gremeinplätze  aller  daraat'  bezüglichen 
Ideeen»  ein  Volk,  dessen  Dasein»  herTo^mfbn  ans  nachtlicher 
Begattoag  von  Hexen  nnd  Waldkobolden,  sich  im  sagenhaften 
Dunkel  der  Urwälder  an  Terlieren  schien.'**)  Schon  M.  Tb. 
Henglin^)  hat  diese  auch  von  Homemann,  Werne  und 

0  Naehtigal,  Sshara  nnd  Sadan,  Berlin  1879—61.  Bd.  U. 
8.  674. 

*)  Baker,  Der  AlbertK^janza«  Ans  demEngUaehenToa  J.E.  A> 
Martin.  2.  Anflsge.  Jena  188a  S.  66.  70.  148. 

•)  Cameron,  Qoer  doxoh  Afdfcs.  Lnpag  1877.  Bd  L  8.  281. 

*)  G.  Bchweinfnrth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neos  nmgearbeitet» 
Origmalaoigabft.  Lelpsfg  1878.  S.  116. 

•)  Sehweinfnrth  a.  a.  0.  8.  234. 

•)  Beise  in  das  GeUst  des  Weifiwn  Nil  (1862—64).  Leipiig  tmd 
Heldelbeig  1869.  8.  219. 

Sehn  eider,  Die  NAterrülker.  II.  t 
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Palrae  erwähnten  Fabeln  durch  Zeugnisse  ortskundiger  Ge- 
währsmanuer  zurückgewiesen.  Den  Sobleier,  welchen  ein 
märchenhafter  Zauber  über  das  Volk  der  Niammam  aaige- 
breitet»  gelttftet  za  haben,  war  das  Verdienst  PiaggtaSy  jenee 
sohliehten,  aber  nnerBohrookenen  Italieners^  weloher  den  Mvft 
gehabt  hatte,  ein  volles  Jahr  allein  unter  jenen  Kannibalen  aus- 
zuharren, um  uns  den  ersten  Einblick  in  ihre  Öitten  zu  erölineii.^) 
Bald  nach  ihm  führte  ein  gütiger  Stern  naaem  dentsehea 
tiandamann  Georg  Sohweinforth  in  die  Mitte  dieser  Wüdea; 
der  kühne  und  kluge  Reisende  hal  die  ihm  zugefallene  Aut- 
gabe, den  Übergang  aus  dem  Zeitalter  der  Sage  in  das  der 
positiven  Erkenntnis  an  bewerkstelligen,  YoUkommen  gelSst 
and  diesen  kunstfertigen  Kannibalenstamm  der  Volkerkonds 
sogfingliob  gemacht. 

Über  die  Erkundigungen  des  englischen  MisBionars  Georg 
Brown,  ^)  nach  denen  auf  lieubritannien  ein  iStamm  mit  einem 
merkwürdigen  schwansartigen  Anhängsel  leben  soll,  dttrfbs 
wir  getrost  nähere  üntersnohnngen  abwarten,  die  jedenftib 
niclits  anders,  als  einen  künstlichen  Schweif  ergeben  werden. 

Nicht  ohne  Heiterkeit  liest  man  von  dem  Eiter,  mit 
welchem  der  dänische  Naturforscher  Karl  Bock'}  auf  Borneo 
naoh  „gesohwänsten^  Mensohen  gespürt  hat,  die  nach  Kögel 
hier  so  sahlreioh  sein  sollten,  daft  an  den  Enderbfiaken  der 
Kähne  Öffnungen  oder  Einschnitte  angebracht  seien,  um  das 
verlängerte  Rückgrat  zu  bergen.*')  in  Kutei  und  Banger* 
masin  hatten  MoktjfeH,  wahracheanUoh  in  der  Absicht,  nnüfs 
Beisendea  zn  mystifizieren,  demselben  fest  beteuert,  solehs 

t)  Dar  HaiqniB  0.  Antinori  hat  naoh  mündUohcn  Benditaa 
Bmnden  sllos  Wiwenswsrte  über  Piaggiaa  Erkbnisss  «nd  Wihmh- 
mungen  im  Lands  der  Niammam  aof s  gewiasenhafteete  tusammengeetdlt 
'    im  BoUetiao  dsUa  Soe.  geogr.  italiaaa.    1868.   S.  91—168. 

*)  Verhandlungen  der  Berl.  Oeeellsch.  Hir  Anthropologie.  IM» 
S.  289.   Bovue  d  Anthropol.    1877.   S.  876. 

*)  K.  Bock^  The  Head  Huntera  of  Bomoo.  London,  Low,  1881. 
Die  doutscho  Üborsotzun'j,  präi»htij:f  aus«^estattet  und  ülustriert,  f6hit 
<len  Titel:  Unter  den  Kannibalen  auf  Borneo,  Mit  einleitendem  Vor- 
wort von  A.  Kirch  hoff.    Jena  1882.  Lex.-8°. 

*)  Ausland.    ibaS.    8.  46. 
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Mensoben  gesehen  kq  haben.    Nachfragen  naob  diesen  fahel- 
haften  Exemplaren  der  Spezies  homo  beim  Sultau  voa  Pasir 
hätten  beinahe  zu  Reibungen  geführt   Ürang  buntut  nämlich, 
der  malAyiMhe  Anodraok  für  gMohwänste  Menschen, 
Midinet  andi  das  Gefolge  des  Snltans  ^on  Paeir.  Letstefer 

^^tiubte  miu,  der  Bullau  von  Xutei  wolle  sein  ganzes  Gefolge 
IL  8.  w.  haben  y  und  hatte  deshalb  2U  dem  Boten  Tjiropon 
gesagt:  "wenn  dto  Sultan  Ton  Kufeei  .die  Drang  brnttU  haben 
wolle,  solle  er  sie  holen,  nnd  machte  mobil  Durch  eine 
siveite  Oesandteehaft  ttber  die  wahre  Absicht  anij^kliurt,  liefe 
derselbe  zurück  sagen,  dafs  ihm  von  der  Existenz  solcher 
üeuschen  nichts  bekannt  sei.  Aus  t.  Gaffrons ^)  JEteisebehchtni 
hätte  Bock  sich  über  die  Bntstehnng  der  Fabel  von  fiohwias* 
menschen  belehren  können«  „Es  seheint  mir,'^  schreibt  W. 
M.  Crocker. ^)  ,.dar8  der  Verfasser  der  ,Head  ILunters  of 
Bomeo'  unbewulsi  durch  seine  Zeichnung  eiine  Erklärung  zu 
der  landläufigen  f  abei  giebt  Sein  Jäger  Ton  Bomeo  trügt 
ein  Fell  in  solcher  Weise,  'dafs  der  Schwmni  desselben  auf 
eioen  Abstand  leicht  als  ein  Anhängsel  des  menschlichen 
Rückens  angesehen  werden  kann,  während  die  ärmliche 
Toilette  der  dajakschen  Jui&ben  denselben  Gedanken  erregt 
Stngebomey  welche  Btämmen  angehören,  die  uch  anders 
kleiden,  können  leicht  von  den  andern  als  Orang  bunkU 
sprechen,  und  eingeborne  Rtiiseude,  welche  ihre  eigene  Wich- 
tigkeit erhöhen  wollten,  den  lebenden  Schwanz  auf  Grund 
des  andern,  welcher  mar  cum  Schmuck  dient,  erfonden  haben.'' 
Übfigena  wird  etwas  IhnUches  von  den  Orang  Ejnim  auf 
Sunatra  ersählt  nnd  das  Gerächt  dort  ebeaftUs  ans  der 
Kleidung  erklärt.') 

Andere  bagen  dieses  Genres  haben  ihren  leicht  ersicht- 
hcben  Grund  in  den  ungeheuerlichen  Körpervernnstaltungen, 
welche  die  Mode  ▼ielerorte  den  Naturvölkern  Torschreibi 
Stanley^)  hörte  in  Karagwe  yon  Leuten  sprecheu,  die  bis  zn 

>)  VtMaaO.  IQdachr.  Ktdeil.  Ind.  £L  a  173.  m 

*)  Th0  New  Ceylon.  8.  109. 

*)  Daa  Aualand.    1882.   S.  877. 

<)  Dnich  den  dunklen  WeltteU.   Bd.  L   8.  510. 
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ihren  Fttfoen  hinabTeiohende  Ohren  hätten.  >,Dae  eise  Ohr 
bildete  eine  Hatte,  auf  der  man  schlief,  die  andere  diente 
als  Becke  gegen  die  Kalte,  wie  ein  gegerbtes  FelL^  Ohne 

Zweifel  hat  die  obenM  erwähnte  Sitte,  die  Ohrlappen  ed 
durchbohrcD,  miiLel«  hülzeraer  Scheiben  oder  Pilöoke  zu  er- 
weitern und  durch  Crewiohte  za  Yerlängem,  Yeraniaaeung  an 
dieser  Fabel  gegeben. 

Bekanntlich  herrscht  in  nnsem  Grofestadten  neben  dem 
ekelhaften  Affenknlt  die  gleich  widerliche  Mode,  Ton  Zeit  zu 
Zeit  Australier,  Papua,  Eskimo^  Feuerländer  oder  Neger 
aiä  „datj  fehlende  Glied  '/wischen  Mensch  und  Tier"  einem 
schaulüBtigen  und  gern  getäuschten  Publikum  Yorzuiiihren. 
Wir  wollen  hier  nnr  an  den  Vorfall  erinnern,  dafo  im  Mm 
des  Terflossenen  Jahres  im  Panoptiknm  an  Berlin  ein  acht- 
jähriges A'iß^fermadohen  gezeigt  wnrde,  welches  im  Gesichte 
und  an  den  Händen  behaart  war,  im  übrigen  aber  sich  als 
ein  durchaus  normal  gebildetes,  sehr  verständig-eß  und  sprachen- 
kundiges Xind  erwies.  Man  nannte  diese  Sehenswürdigkeit 
„Krao"  und  bildete  aaf  den  Plakaten  ihre  „filtern**  —  swei 
wilde  Affen  ab.  Bin  Yersnch,  „Krao''  im  Aqnarinm  neben  dem 
Gorilla  ansanstellen,  scheiterte  anm  Glück  an  dem  Wider- 
Spruche  des  Polizei  -  Präsidiums;  aber  einen  liesuch  sollte 
„Krao"  ihrem  „Landsmanne*'  ahntatten.  Und  die  Jjukalreporter, 
die  um  jeden  Preis  interessant  und  pikant  schreiben  müssen, 
wn&ten  nicht  genng  den  Schari'bUck  des  Affen  an  rühmen, 
welcher  seine  „StammTerwandte"  sofort  erkannt,  nnd  die 
„Liebenswürdigkeit^*,  mit  der  er  dieselbe  angeblickt')  Bald 
darauf  krepierte  der  Gorilla,  dieses  hoffnungslos  wilde  und  in 
unserm  Klima  iebensuntähige  Vieh. 


>)  ma»  Bd.  I.  S.  99  ff. 

*)  Bei  Darwin  (Di»  AbBtsmmimg  des  Hsnsehen.  Ans  dem  Eng- 
Uaekfln  w  T.  Carns.  8.  Aofl.  Stuttgart  1875.  Bd.  I.  8.  11)  ihidet 
deh  folgendo  Note:  ,Jfarefl  e  «Üvenis  genenbas  Quadroraanoram  sine 
dabio  dignoscont  fsminas  humstiss  a  maiibas.  Primimi,  oredo,  odontu, 
postea  Aspecto.  Kr.  Yooatt,  qui  diu  in  hortis  soologtds  medicus 
animalium  erat,  hoc  mihi  eertissime  probsfit  et  eorstems  ejnsdem  loci 
et  alü  e  miiiiBtEis  oonfimiaTenmt.** 
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Lieutenant  Breton  und  James  Browne  haben  die  Australier 
hU  einen  Ausbund  von  Häfslichkeit  geecbildcrt  und  naoli  ihrer 
jLörperbeaohftffenlieit  und  LebensweiBe  mit  den  f  »TiMeii  oder 
Orang-Utangs  auf  gleiche  Stnfe,  der  eretere  sogar  noch 
niedriger  gestelli;  andere  iieisende  anlegen,  wie  Max  Kiuiay, 
Landabe rough;  Mac  Douall  Stuart,  Dr.  Mücke,  E.  Oberländer^ 
Pater  Strele  haben  unter  den  Terschiedenen  Stämmen  wahre 
Frachtmensohen  Yon  Wuchs  und  G-estalt,  Ton  Ebenmafs  nnd 
Eleganz  der  Formen  entdeckt,  MnsterbQder,  wie  ein  BRd- 
haaer  sie  als  Modelle  zu  Götterstalaeu  nur  wünschen  könnte, 
Die  Gesichter  der  schwarzen  Eingebornen  nennt  Darwin«) 
«frenndlioh  nnd  angenehm*',  nnd  diese  Wilden  „schienen  ihm 
bei  weitem  nicht  so  gänslich  herabgekommene  Wesen  an  sein, 
ak  welche  sie  gewöhnlich  dargestellt  werden.'* 

Am  Neffer  Afrikas  haben  sich  vielleicht  mehr  noch,  als 
die  Anthropologen  der  Darwinisohen  Schule,^)  die  amerika- 
suchen  Folygenisten  yersündigi^  aar  grölhten  Frende  der 
Sklayenhalter  nnd  BklaTcnhändler.  Hat  doch  ein  Anti- 
iaiwinianer,  wie  Agassiz,  den  Ne(/cr  noch  affenähnlicher 
wänachen  können,  um  die  ünTeränderlichkeit  seines  fLassen- 
typns  mit  dem  Bcheine  gröfserer  G-laubwürdigkeit  zu  um- 
hüllen. Dieser  Gelehrte  hat  sich  gerühmt,  über  hundert  spesi- 
fische  Unterschiede  zwischen  dem  Knochen  und  ^serveiiby^tem 
des  Negers  und  dem  des  Wcifsen  nachgewiesen  (?)  zu  haben. 
Oer  Neger  soll  keinen  Knochen  besitzen,  der  dieselbe  Gestalt^ 
GroHM,  Gelenkverbindung  oder  chemische  Zusammensetzung 
hätte,  wie  der  entsprechende  Knochen  eines  Weifsen.  Selbst 
das  Blut  des  Negers  soll  chemisch  eine  ganz  andere  Flüssigkeit 

Das  Ausland.  1860.  Ö.  341.  Jounial  of  the  Ii.  Geogr.  Soc. 
Bd.  XXXm.  Lon.iuu  1863.  S.  3ü.  113;  Bd.  XXIT.  S.  35ö.  Natur. 
1866.   8.  53.    Globus.  Bd.  IV.    8.  278. 

*)  Reise  einea  Naturforschers  um  die  Welt.    Aus  dem  £nglischeu 
J.  Victor  C  a  r  u  s.    Stuttgart  1875.    8.  499. 

Hacckel,  der  durch  Ne^crabbildunj^'en  die  Affen  Verwandt- 
schaft des  Menschen  veranscbaulifht,  wird  von  eluom  Faebmanne,  dem 
b"kiinnten  Afnka  -  Reisenden  und  Professor  der  Anatomie  G.  Fritsch 
l>i"  Eirifrebornen  Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  161.),  des  Mifsbrauches 
roQ  Proülzeichnungeii  boacholdigt. 
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eeiii;  als  die,  welche  in  den  Adern  des  Weiften  fliefiit  Es 
wurde  als  ein  ganz  sicheres  Ergebnis  der  WissenechaH,  ver- 
kmadet^  dafs  die  gesamte  physische  Organisation  des  Negers 
■ioh  Ton  der  des  WeiDsen  ebensosehr  nntorscheide,  wie  tob 
der  des  Tsofaimpanse,  dafs  also  der  letztere  keine  grölsexeB 
Fortschritte  zu  machen  brauche,  um  uine  menschliche  Ver- 
wandlung in  der  Gestalt  eines  Negers  zü  erfahren^  als  dieser, 
nm  einem  Sttropäer  ebenbürtig  zn  werden. 

Bas  Klima,  haben  die  J^e^^frerlichter  gemeint,  habe 
mit  dem  Unterschiede  zwischen  Weifsen  und  Schwarzen  nicht 
mehr  zu  schaüea,  als  mit  dem  zwischen  Neger  und  Tsohim- 
panse  oder  zwischen  Pferd  und  Esel  oder  zwischen  Adler 
und  Enle.  Jeder  soll  das  Aesnltat  einer  besonderen  Schöpfiug 
sein:  der  Neger  nnd  der  Weilbe  seien  ebenso  als  geschiedeiie 
Arten  erschaffen,  wie  die  Eule  und  der  Adler,  und  dazu 
bestimmt,  veracbiedeue  IStellen  im  Ueiche  der  Natur  auszu- 
liiUen.  Der  Neget  sei  ebensowenig  dnreh  irgend  einen  Znüä 
oder  ein  Milbgesohick  Neger ^  wie  die  Bnle  Enle,  und  ebenao 
wenig  der  Bruder  des  Weilsen,  wie  die  Eule  die  Schwester 
des  Adlers  oder  der  Esel  der  Bruder  des  Pferdes. 

In  diese  Ungerechtigkeiten  ist  man  gefiedlen,  da  man 
eineiaeits  Besonderheiten^  die  der  Neger  mit  höher  stehendes 
Bassen  gemein  hat  nnd  nnr  ansgeprägter  oder  hänfiger  besitzt» 
uu  diesem  als  spi/i fische  Tierähnlichkeit  mifsdeutete,  ander- 
seits die  Unkenntnis  der  physischen  Charaktere  der  abiigeo 
Baasen  dasn  benntate,  letztere  anf  Koeten  des  Negers  unge- 
bührlich zn  erheben.  Znm  ^e^^rtypus,  wie  ihn  die  ,J^asiB^ 
bilder'*  mancher  Schulbücher  vorführen,  gehören  ein  kurzes, 
gekräuseltes,  sogen,  wolliges  Haar,  oine  schwarze  Hautfarbe, 
ein  schmaler  Schädel»  eine  Hache  Stirn,  heryorragende  Kiefer 
mit  Wnlstlippen»  eine  breite,  fast  plattgedräckte  Nase,  Uoge 
Arme,  dünne,  wadenloee  Beine  nnd  Plattfnfee.  Jedoch  ein 
Individuum  mit  diesem  Inventar  von  Häfslichkeit  ist  selbst 
unter  den  echten  Negern  eine  sehr  seltene  Spielart.  as 
in  den  Büchern  häufig  als  Gruhdtjpus  der  iVie'^erphysiogDOinie 
dargestellt  wird,''  sehreibt  Bey.  Bolle, ^)  „wärde  von  den 

Petermanos  Mitteilungen.   1866.  8.  326. 
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Negern  ali  eine  Kttrikatur  oder  im  besten  Falle  ale  eine 
StommeBäliiiliohkeit  angefleben  werden»  die  aber  in  Bezug  anf 
Sebönbeit  binter  der  Hasse  der  Negen\&tom  snriickbliebe.*' 

Ähnlich  äufsert  sich  Winwood  Reade.^)  „Wer  zum  ersten  Mal 
aus  Europa  nach  Airika  kouimt/*  Bchreibt  Zöller,*)  „gewinnt 
die  Ansicht»  als  ob  alle  Ney  er  gleich  haisUch  und  so  schwer 
von  einander  an  unterscheiden  seien,  wie  ein  Ei  vom  andern. 
Je  länger  man  mit  der  Rasse  nmgebt^  desto  mehr  yertiert 
sieh  sowohl  der  Eindraok  der  Gleicbförmigkeit  wie  deijenige 
der  Härsltchkeit.  Man  findet,  dafs  die  Individualität  in  Körper- 
bau und  Gesichtsbildung  bei  den  Negern  beiuaiie  ubeuso  »ehr 
eingeprägt  ist  wie  bei  uns/' 

Bei  der  anthropologischen  Beurteilung  der  Neger  wie 
der  Farbigen  überbanpt  spielen  subjektive  Empfindungen,  der 
enropäisobe  Sebönbeitsbegriff  und  astbetisobe  Liebhabereien 
oft  eine  grdftere  Rolle,  als  die  objektive  Wirkliebkeit  Die 
Wolof  odiQX  e7oio/"  benejLj^aiiibiens  z.  B.  sind  trotz  ihrer  glmzond 
schwarzen  Körperfarbe,  ihrer  Platttüise,  ihrer  Bporntürsen  und 
ihrer  mangelhaften  Wadenentwiokelung  nach  dem  Urteile 
der  Reisenden  noob  scbön  an  nennen.  Bieseiben  sind  schlank 
und  kfäfÜg,  ihre  Gesicbtsbildnng  ist  regelmäßig  und  ange- 
nehm, dss  Auge  offen,  heiter  und  lebhaft,  die  Nase  länglich, 
nicht  platt,  die  Lippen  voll,  aber  nicht  uDgestaliet:  ihr  Be- 
nehniüu  ibt  ungezwungen  und  gewinnend,  aus  ihren  hübschen 
Zügen  spricht  Verstand,  Ehrlichkeit  und  Treue.  „Der  EurO" 
päer,^  schreibt  Falkenstein, ^)  ,,wird  in  seiner  Heimat  dem 
Loangone^  niemals  die  eingesonkene  Nase,  die  yorstebenden 
Backenknochen,  die  YoUen,  aufgeworfenen»  doch  selten  wul- 
stigen Lippeu  verzeihen  und  den  Neger  nie  als  Neger,  sondern 
immer  nur  im  Vergleich  zu  seiner  Person  und  den  ihm  ge- 
läufigen klassischen  Schönheiten  beurteilen;  befindet  er  sich 
aber  längere  Zeit  mitten  nnter  ihnen,  so  bewirkt  die  für  die 

>)  Journal  of  thc  Anthropol.  Society.   London  1864.  Bd.  IL  S  21. 
Vg^.  auch  Savage  Africa.   London  1863.    S.  516. 

Schwarze  Studien.  DI.  Köln.  Ztg.  1885.  Nr.  185.  Ente«  Blatt 
Die  ]  nngo-Expedition.  Zwsite  Abteünng  von  Fslkenstein. 
Leipsig  1679.  ä.  41. 
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Umgebung  vorteiliiafte  dunkle  Schattierung  der  Haut  und  die 

anmutige  Leichtigkeit  der  durch  küui  L  buimals  der  Kleidung 
beengten  Bewegang,  die  elastische  Frische  der  Jugend,  die 
naturliohe  Naivetät  des  reiferen  Altere,  dafs  er  der  Basse  als 
solcher  G-erechtigkeLt  widerfahren  läfet  und  sie  nicht  mehr 
nur  von  Befiexliehtem  seiner  eigenen,  so  edel  gedaditea 
Form  beleuchtet  ^ieht,  wie  dies  bisher,  um  sie  einem  gröfseren 
Kreise  vorzuführen,  nötig  war." 

Und  selbst  die  echten  ^i^^ervölker  verraten  dem  genauen 
Beobachter  eine  manohmal  überraschende  Annäherung  an  den 
kaukasischen  Typus.  Das  ausgezeichnetste  Beispiel  würden 
die  Tebu  (Tibbu,  lubu,  Teda)  im  Wüstenlande  Tibeeti  lietern, 
wenn  dieselben  zur  schwarzen  Basse  und  nicht,  wie  l^achti- 
gal,^)  ihr  bester  Kenner,  will,  zu  den  Berbern  zu  zahlen 
wiiren,  obwohl  in  ihrer  Sprache»  in  ihren  Sitten  und  Ge- 
bräuchen eine  gröfsere  Übereinstimmune:  mit  den  Negern 
mit  den  Berbern  herrscht^)  Reibst  unter  den  bchwarzen 
Senegambiens  giebt  es  ,9edle  und  wegen  ihrer  gleichförmigen 
schönen  Erscheinung  merkwürdige  Gestalten/*')  Adanson^) 
fand  an  den  Negerinnen  am  Seue<^al,  Winterbottüm"^)  an 
denen  in  Sierra  Leone  Anzeichen  des  griechischen  Öchön- 

1)  Sahara  and  Sudan.   Bd.  I.  Berlin  1879.  8.  425-^438. 

*)  BohlfB,  Qoer  durch  Afrika.  Leipzig  1874.  Bd.  L  8.  2»t 

Das  Wohngebiet  der  heutigen  Tebu  liegt  südlich  von  Fezzan, 
nordlich  vom  Tsadsee,  östlich  von  Kauar  (Kawar)  nnd  westlich  von  der 
sogenannten  libjschen  Wöete  und  güt  als  der  8its  der  alten  Gais- 
manten.  Wie  diese,  so  sind  auch  wahrBclieinlich  die  Tebu  an  IGieh- 
lingsTolk  von  Nsgem  nnd  libjem.  Mannert,  Geographie  deir  GiiedMn 
nnd  KSmer.  X.  8.  678. 

*)  Mollien,  Beiae  m  das  Innere  von  Afrika,  an  die  Qudl^n  d« 
Sensal  nnd  Gambia.  Weimar  1820.  8.  41.  Winwood  Beade  M 
Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Ans  demEn^Bohen  m  J.  T. 
Garns,  8.  Aufl.  Stuttgart  1875.  Bd.  II.  8.  836. 

*)  Histoiie  de  Siegel.  8.  32:  ,J<ettr  visage  est  d*une  doncasr 
ertrSme.  Elles  ont  les  yeux  noirs,  bien  fendus,  la  bonche  et  les  levm 
petites,  et  les  tratts  dn  visage  bien  proportionn4s.  D  s*en  trosit 
plnsieurs  d^nne  beante  parfaite.*' 

*)  Nadirichten  von  der  SiensrLeona-Küste.  Ans  dem  EngÜBclMn. 
Wnmar  1806.  8.  985  f. 
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lidtBideals.  „Die  Kadoneger  sind  von  dunkelschwarzer  Haut- 
farbe, jedoch  keineswegs  halslich,"  ^)  die  Jori^aner  sind  durch 
„hellere  Hautfarbe  und  regelmafBigere,  mehr  der  kaukasischen 
lidi  nahenide  Geeiofatsbildiio^'  ansgeseiobnet')  Dia  ÄsckaiUi 
werden  als  bübeche  Neger  beeobrieben  nnd  namentUob  die 
Frauen  weg^n  ihres  schöm  n.  fast  griechischen  GeBichta- 
achniUee  gefeiert.  3)  Bei  einigen  J[A:Ä;raIeuten  oder  MinaS" 
M^em,  welche  in  ganz  Weetafhka  als  die  geschicktesten  Be- 
wiHiger  der  Brandung  gelten,  ^^findet  man  beinahe  kankasi* 
sehe  Gesichtszüge  und  gar  keinen  unangenehmen  Ausdruck."*) 
Die  nämliche  Beobachtung  machte  Uecquard  '*)  beim  Vordringen 
am  GaboD  aufwärts  nach  dem  Niger  hin.  Von  den  Hatissc^ 
»in  deren  Körperformen  nnd  Gesichstssttgen  der  eigentliche 
'SegeriygiüB  sieb  am  reinsten  erhielt,''^  wnfste  Homemann*) 
zu  rühmen,  dafs  sie  durch  „einnehmende  Gesichtszüge  und 
gefälligen  ijLörporban"  vor  den  iii)i  it,'en  Negern  sich  auszeichnen, 
ia  fiomn  sah  Nachtigall)  wohigebildete  Gesichter.  In  Bezng 
Inf  die  Marghi^  im  Reiche  Bomn,  schreibt  Barth:*)  »,Icb 
wir  betrofTen  von  der  Schönheit  und  Regelmäfsigkeit  ihrer 
Zü^e,  welche  bei  manchen  durcliaus  nichts  von  dem  sogen. 
Negertyj^us  besaisen,  obgleich  die  Lippen  bei  allen,  wenn 
snoh  nicht  übertrieben,  aufgeworfen,  und  das  üaar  kraus, 
wsnn  nicht  wollig  war,  besonders  aber  fiel  mir  ihre  hohe 


»)  KohlfB  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  178. 
>)  Bohlfs  a.  a.  0.  Bd.  U.  S.  268. 

*)  Bowdioh,  lOsaioD  tod  Caps  Goatt  Castle  nach  Aaehanti. 
tbonetit  von  Loidenfrost  Wshnar  1820.  8.  432. 

Zdller,  Bai  Togoland  und  die  SUaTonkOste.    Berlin  und 
BMtgait  1886.  8.  2S1. 

•)  Reise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  Westafrika.  Aus 
dem  Franzosischen.    Leipzig  1854.    S.  7. 

•)  Kohlfß  a.  a.  0.   Bd.  II.   S.  212. 

')  Beise  roo  Kairo  nach  Monok.  Weunar  1802.  S.  184. 

•)  Sahara  und  Sudan.  Bd.  L  Berlin  1879.  S.  667.  682. 

^)  Rei.^eii  un  d  Entdeckun^n  in  Nord-  und  Centnla6flra  (18« 
bis  55).   Gotha  1857.   Bd.  11.   S.  4(>ö. 
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Stira  auf.'*   Wie  Barth, ao  traf  auch  Kaohtigal^  im  Beioha 

Bag-irmi  und  desBeii  südlichen  Nachbarländern  durchschnittlich 
Gestalten,  deren  ebenmä&ige  iTormea  and  angenehme  Ziige 
maaolmiai  aeine  höehato  Bewunderung  erregten.  £mat  Manu»') 
aah  unter  den  Nu^  auffallend  europäische  Geaiohtaattge,  und 
Werne*)  inilcr  den  Bari  regelmälHi^  '^^ülurmte  Köpfe,  sogar 
Toilkonimene  üömerprofile.  Bei  den  südlichen  DmAravoikeru 
iafe  der  Negerty^uB  ao  wenig  prononoiert,  ,^da£a  der  groftte 
Teü  der  Ewropäetf  wollte  man  aie  aohwan  anatreiehen,  diese« 
Völkern  gleichen  würde.*'») 

John  Petherick*)  und  Georg  Schweinfurth')  schildern  die 
Schiüiuk  als  einen  grofsen,  krättigen,  hübsch  gewachsenen 
MenaohenioMag  mit  edel  geachnittenen  Geeichtem,  die  achön 
SU  hei(aen  verdienten,  wenn  aie  niolit  durch  das  Auaachlageo 
der  Vier  unteren  Vorderzähne  ontslcllL  warcu.  Der  physio^rno- 
mische  Ausdruck  der  bchädelbildung  bei  den  Moiibuttu  bcheint 
in  vielen  ii'äiien  an  den  typiachen  Charakter  der  aemitiaoheD 
Völker  anauklingen;  namentlich  die  Naaenhüdung  eiinnart 
durch  ihre  gröbere  Länge  und  Krümmung  an  aemttiaofao 
Profile  8) 

Zwischen  dem  Senegal  und  dem  Kongo  gicbt  es  nach 
ZöUera^)  Veraioberung  ,^aehr  viele  I^eger,  die  in  körperlicher 
Hinaicht,  von  der  feinem  Auabildung  der  GreaiohtaBÜge  ab- 
gesehen, ein  Vorbild  für  Statuen  des  Herkules  und  salbet 


I)  a.  a.  0.  Bd.  HL  S.  284. 

•)  Sahara  und  Sadan.  Bd.  H.  Baiiin  1881.  a  m.  546  l 
600.  616.  692.  647.  668. 

•)  Bosen  im  Gahiete  des  Blauen  und  Weiten  NU  (1860-7t)L 
Wien  1874.  8.  844. 

Beise  sur  Entdedrong  der  Quellen  des  Weifeen  NiL  BaiiB 
184a  a  288.  282. 

*)  Werne  a,  a.  0.  a  241. 

*)  Sgypt,  the  Soudan  and  Central  Afiica.  Edinburgh  u.  Loadcn 
1861.  a  8Ö2. 

0  Im  Henen  mm  Afrika.  Neue  umgearbeitete  Onginalaoigib«. 
Leipzig  1878.  8.  13. 

Schweinfnrth  a.  a.  0.  8.  28d. 
•)  Sehwarse  Studien.  IL  Köln.  Ztg.  1885.  Nr.  1&4.   Bl.  1. 
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des  Antinow  abgeben  könnten.  Aber  Negerinnen,  die,  Ton 
der  HantfMe  ibgeBehen,  mit  Venne-,  Hebe-  oder  Feyohe- 
Btatnen  verglielmi  werden  könnten,  sind  die  aUergrö&te 

Seltenheit.  .  .  .  Nach  und  nach  bin  ich  zu  der  Überzeugung 
g'elan'jTt.  dafs  die  HHlftlickeit  und  das  frühe  Altwerdon  der 
^e^ermnen  bloia  zum  geringen  Teil  Kasseu- Anlage,  zum 
gröfoeni  Teil  dagegen  eine  Folge  schlechter  Erziehungs-  und 
LejbettBgewohnheiton  iet"  Die  Jlfpongufe  an  der  Gabunbaoht 
aifid  dnreh  schöne  Körper-  nnd  Gesiohtebildnng  ansgeteichael^ 
namentlieh  die  Franen  sind  stattliche  Figuren  nnd  znm  Teil 
von  recht  anmutigem  Gesichtsausdnicke. Die  Kiu^ahunicn 
von  Loango,  die  Üafiote,  sind  im  allgemeinen  von  prächtiger, 
nicht  selten  imponierender  Gestalt,  deren  wohlproportionierter 
Güederban  an  den  enropäischen  Körper^ns  erinnert  Die 
Stirn  ist  stark  gewölbt,  die  Form  des  Kopfes  variiert  swisohen 
der  ovalen  nnd  der  mittelovalen,  das  Gesicht  ist  ewar  dnrch  die 
eingedrückte  Nase,  nicht  aber  durch  vorspringende  Kiefer  verun- 
ziert. Soyaux  sah  einen  alten  Mann  von  tadellos  römischem 
Profil^)  Die  in  Mak^ja,  an  der  Loangoküste,  wohnenden  Mch 
unmlm  machen  einen  gana  respektablen  £indmok  nnd  werden 
wegen  eines  oharakteristiachen  Znges  in  ihrer  Physiognomie  von 
den  Fortngiesen  „schwane  Jnden"  genannt^  welchen  Namen  die- 
selben anoh  als  gewandte  nnd  geriebene  Händler  verdienen.  3) 
Die  liajviube  besitzen  fast  europäisch  gebildete  Nasen  und 
entweder  gar  keinen  oder  einen  nur  kaum  bemerkbaren  Pro- 
gnathismus.*)  Tuckey^)  sah  unter  Kongonegern  und  Serpa 
Pinto')  nnter  den  iCtm^oiMkifiraneD  manche  Gestalten  von 
gans  enropäischer  Gesiohtebildnng,  Hngo  Hahn^)  war  höchst 

^)  Bei  II  hold  Biiohholz'  Reisen  in  Westafrika.  Heransgtgeben 
Tcn  Karl  fioinersdorff.   Leipzig  1880.   S.  168. 

Soyaux,  Aus  Westafrika.   Leipzig  1879«   BdL  h   &  149. 
»)  Soyaux  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  227. 

*)  Soyaux  a.  a.  0.    Bd.  L    S.  309. 

^)  Narrative  of  au  Expedition  to  exploro  the  lirer  Zaire.  London 
181b.    S.  196. 

«)  Wanderung,'  411er  durch  Afrika.   Deutsch  von  H.  v.  Wobeser. 
Uipaig  1881,    Bd.  I.    S.  210. 

Peter  manne  Mitteilungen.    1867.   ä.  291. 
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«ntaunt,  als  er  an  den  Ovahrntj^ama  und  den  Ovampo  niolits 

Tom  sog^en.  Negerty^iUB  wahriiülimen  konnte,  und  Andersson^) 
betont^  dafs  die  i/c^rerofrauen  ott  äufsersfe  zari  (of  the  most 
deüoato  forms)  nnd  symmetriaoh  gebaut  seien* 

Livingstone')  hält  dae  altassyrische  Gesicltty  wie  nuu  aa 
anf  den  Denkmälern  im  britischen  Museum  sieht,  frir  den 
wahren  Negerty \mH.  Diese  GesichUbilduug  ibt  im  Nyassa- 
lande  ,^ehr  gewöhnlioh,  und  die  Mehrzahl  der  dortigen  Köpfe 
ebenso  wohlgestaltet,  wie  diejenigen,  welche  anf  den  alten 
assyrischen  nnd  ägyptischen  Denkmälern  abgemalt  sind«  Dia 
Lippen  gleichen  denen  der  Europäer  mehr,  als  denen  der 
Neger  auf  der  Westküste.  Man  kann  sie  zwar  als  voil, 
aber  nicht  als  unangenehm  toU  beschreiben,  nnd  man  kann 
mehr  Köpfe  beobachten,  die  etwas  nach  hinten  nnd  nach  oben 
▼erlängert  sind,  wie  derjenige  Jnlina  Cäsars,  als  unter  nna 
selbst.  Ein  groi'ser  Ring  in  dem  einen  Ohre  erinnert  uns  an 
die  ägyptischen  Denkmäler,  und  ebenso  manche  Moden  der 
Haarfrisnr.  Die  Beine  «eigen,  als  Regel  genommen,  nicht  dia 
hohen  Waden,  Ton  denen  man  annimmt^  dafs  sie  die  afrika* 
kanische  Rasse  unterscheide u ;  auch  begegnen  wir  dem,  wa- 
mau  Lerchensporn  (lark-heel)  nennt,  hier  nicht  öfters,  als  unter 
den  civilisierten  Rassen  Earopas.  In  mehreren  Fällen  habaa 
wir  eine  eigentämliche  Länge  dea  Schenkelbeina  bemerkt^  aber 
keine  Gelegenheit  gehabt,  zu  ermitteln,  ob  sie  so  gewöhnlich 
ist,  wie  die  langen  Arme,  welche  ehedem  beim  Gebrauch  de* 
Haudegens  unter  uns  selbst  so  vielen  Vorteil  gewährten.^ 
Wie  derselbe  Forschnngsreisende  berichtet,  bilden  wohigebildala 
Köpfe  bei  den  Manyuema  die  Regel;  SklaTenhändler  sind 
sehr  erpicliL  auf  den  Erwerb  der  wirklich  hübschen  hell- 
farbigen il/ani^U6matVauen.  Kazembes  Königin,  meint  Living* 
atone,  würde  auch  in  London,  Paris  oder  Kew-York  als  wahre 
Schönheit  g^chätat  werden  trotz  dea  kleinen  Loohea  doreh 
den  Knorpel  ihrer  hübschen,  leicht  gewölbten  Nase,    In  einer 


>)  Lake  Ngsmi  8.  60. 

*)  Neue  MissioBsreiBen  nnd  Forsebimgen.    Ans  dm  EagüMlMa 

von  J.  £.  A.  Martin.   2.  Aufl.   Jena  1874.   Bd.  IL   a  2ia 
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Venammliiiig  beim  HlUiptling  Insama»  der  westlioli  Tom  Sttd> 
ende  des  Tanganyika  wobnt,  sah  er  ebeiiBOviele  wohlgestaltete 

Köpfe,  wie  man  in  Versammlungen  zu  Londoii  uder  Pari» 
findet^  und  den  Köpfen  enteprachen  der  Gcsichtaansdruck  und 
die  ganze  Figur.  Die  Bakufs  oder  Bakum  im  Westen  des 
Lnalaba  am  Lomame  haben  ^keine  vorstehenden  Kiefer,  keinen 
Soheonenthorninnd,  keine  Spomfereen."  Die  Hanptvölker- 
Schäften  am  Ukerewesee»  die  WakerewCf  die  Wtmma  nnd 
die  Waganda^  sind  Menschen  von  männlicher  Schönheit  und 
edlen  Proportionen.  Auf  dem  centralafrik an i sehen  Bergriesen 
Grambaragaray  der  fast  auf  dem  Gleicher  liegt^  soll  ein  Meu- 
sobensohlag  Ton  europäiacher  Hautfarbe  leben;  sein  gekrän- 
seltes  Haar  ist  fast  brännlich,  die  Gesichtsslige  regelmä&ig, 
die  Lippen  sohmal,  die  Nase  wohl  geformt^  nnr  an  der  Spitse 
etwas  dick.  Henry  M.  Stanley,^)  der  wiederholt  Individuen 
dieses  ruiBolbaften  Volkes  sah,  hätte  dieselben  ohne  das 
negerartige  Haar  für  Südeuropüer,  etwa  Griechen,  oder 
für  hellfarbige  Asiaten,  etwa  Syrier  oder  Armenier,  halten 
mSgea. 

Ohne  Zweifel  würde  man  in  den  2re;^erländern  eine  noch 
▼iel  gröfeere  Ansahl  edler  Schade)  nnd  Physiognomieen  finden, 

wenn  niciu  das  erschlaifriide  Klima,  diu  Tvrauuei  des  Aber- 
glaubens, die  HerrbciialL  der  Sinnlichkeit,  der  Despotismus 
der  Mächtigen  und  die  Rhaude  der  Sklaverei  das  Geistes- 
leben darnieder  hielten  und  jene  gedrückte  Kopfform  er- 
sengten,  welche  als  Abbild  des  vielgestaltigen  Elends  an  be- 
trachten isi  Die  freigebomen  ^e^erkinder  in  Sierra-Leone 
sollen  schönere  Züge,  klügere  Augcu,  eine  edlere  Haltnng, 
nicht  selten  auch  eine  anfrenchmere.  zartere  Gestalt  besitzen, 
als  ihre  eben  erst  Ireigeiassenen  Eltern.^)  Zahlreiche  Be- 
obachter sind  zu  dem  Eesultate  gelangt»  dafs  die  Schädelform 
des  in  Amerika  geborenen  Negers  nnter  besseren  socialen 
Verhältnissen  mit  sichtlichem  Erfolge  nach  kankasischer  Sym- 
metrie nnd  Gapasität  strebe  nnd  bereits  eine  gute  Strecke 


»)  Durch  den  dunklen  Weltteil.   Bd.  I.    S.  465. 

')  Norton,  A  nddeaoe  at  b.  Leone.  London  1849.  &  278. 
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des  Weges  zurückgelegt  habe,  der  sie  Tom  Ziele  trennt.^) 
Nenerdiogs  bezeugt  Hago  Zöller : ')  „Wo  Neger  ganz  und 
gar  nach  enropäisoher  Art  leben,  wie  B.  Yiefaoh  in  Nord- 
amerika, in  Brasilien  oder  anch  an  «neelnen  wenigen  Stellen 
WeBtafrikas,  acheint  ihre  Körper-KonsiiiuLion  eine  ooch  weit 
grölkere  Änderung  zu  erleiden,  als  ihre  geistigen  Fähigkeiten.^' 
Anderseits  liefern  jene  MamdeTf  die  vor  sweihundert  Jabm 
dnrcb  die  barbarische  Verfelgnngspolitik  der  Engländer  am 
den  Grafschaflen  Armagh  und  Down  in  die  öden  Gebirgs- 
gegenden vertrieben  worden  und  seitdem  den  Einwirkun^n 
jeglichen  Elends  ausgesetzt  sind,  durch  ihre  ganze  äoisere 
Bracheinnng  den  nnwiderlegliohen  Beweis,  dafs  Unwisseninft 
nnd  Hunger  mit  ihrem  Gefolge  den  Menschen  am  meistsn 
zum  Tiero  zu  erniedrigen  vermÖ^-en.  Kleine  SUiLur,  hervor- 
ragende Kiefer  mit  grofsem  oliciien  Munde,  eingedrückte  Äasen, 
hohe  Backenknochen  nnd  Bäbelbeine  bilden  die  herTortagendeo 
Merkmale,  welche  diese  Opfer  der  englischen  Barbarei  kenn- 
zeichnen. Die  Irländer  haben  viel  gelitten,  aber  ihre  Lage 
ist  doch  noch  ohne  Vergleich  besBer,  als  die  mancher  Stämme 
in  Afrika,  die  ohne  religiöse  Stütze,  ohne  sittlichen  Halt,  ohne 
jede  geistige  Anregung  seit  Jahrtansenden  in  einer  SklaTerei 
leben,  gegen  welche  das  Los  der  wilden  Tiere  ftist  beneideai* 
wert  erbclicint*) 

Die  iVe^erkunde  fuhrt  zu  dem  sicheren  Ergebnisse,  dm 
sowohl  die  seitens  der  Folygenisten  behauptete  Festigkeit»  slft 
anch  die  seitens  der  Darwinisten  beanspruchte  AflEenShnliokkMt 

Vgl.  d  Orbi^'ny,  L'liommo  americain.  Paris  1830.  Bd.  I 
S.  143.  Vo^t,  Vorlesungen  über  den  Menschen.  Giefson  1^03.  Bd.  IL 
*  S.  234.  Picke  ring,  The  rac^s  of  Men.  London  18b3.  S.  IM' 
„Mr.  Lyell  found  after  numerous  inquiries  from  mcdical  men,  resident 
in  the  sla^c  States  of  America  and  the  t^stimony  of  all  who  li  ive  p;iiJ 
any  attention  to  tliia  siibj^'ct  is  to  tlie  samo  effoct.  thnt,  without  sdj 
admixture  of  racea.  tlie  Ne^j^rocs  who  are  brought  into  cloee  eontatt 
with  the  \\nnt^s  approximate,  each  saoceeding  f^eneratloii,  mobb 
more  to  the  European  (»nfiguration  of  head  and  body." 

»)  Schwarze  Studien.  II.  Köln.  Ztg.  1885.   Nr.  184.  BL  1. 

»)  Hamilton  Smitb,  Natural  Hiatory  of  the  human  Species. 
Edinburgh  1848.  S.  197  Kauch,  Die  Einheit  des  HeoBofaeiigeMhlecht«. 
Augsbug  1878.  S.  156. 


Digitized  by  Google 


—   31  — 


dee  Negert^pw  übertrieben  nnd  wiseensohaftlich  unhaltbar  ist. 
Derselbe  ist  mit  der  irleichen  Veränderlichkeit  behaftet,  wie 
der  Typus  der  übrigen  EaHScn.  Ferner  besitzt  nicht  ein 
einziges  NegerYQlk  alle  typischen  Körpereigenschaften  seiner 
Barne,  'vielmehr  k«nn  die  Befaauptimg  Bnffone^)  mit  Yerstärktoni 
Crewiohte  erneuert  werden:  „Man  braucht  nnr  die  Üfachriohten 
der  Reieebesefareiber  gegen  einander  sn  halten,  nm  sich  so- 
gleich  zu  überzeugen,  dafs  es  unter  den  Schwarzen  ebenso 
mannisrtaltijre  Spielarten  giebt,  wie  unter  den  Weifsen.  Bei 
den  Schwarzen  fehlt  es  ebenso  wenig,  wie  bei  den  Weifsen 
an  Tataren  nnd  Cirkaasierinnen.*'  Auch  die  Torherraehenden 
BaaaenmerkniAle  •  des  Afrikaners  sind  innerhalb  jeder  Völker- 
eohait  bedeutenden  individuellen  Schwankungen  unterworfen, 
treten  nirgend  in  scharfer  Begrenzung  auf,  sondern  in  zahl- 
reichen Ubergängen  neben  und  durch  einander.  Endlich  ist 
nicht  ein  einziges  Merkmal  der  Negerrmae  dieser  so  aua- 
aohliefelich  eigen»  dafs  sieh  dasselbe  nicht  auch  bei  einer  der 
übrigen  Menschenrassen  Torfönde. 

Ein  HanptkoEinEeiohen  der  ^€;^errasse  ist  ein  hoher  und 
eohmaler,  etwa  eirunder  Schädel;  aber  Bamard  Davis*)  fknd 
unter  achtzehn  Köpfön  den  äquatorialen  AtVika  niciit  weniger 
als  vier  Breitschadel.  Breite  Schädel  tragen  sogar  die  KredJ 
in  Dar-l'ertit,  nach  Öchweinfurth^)  „wahre  Prachtexemplare 
der  typischen  NegemMM.^*  Unter  den  sehr  unschönen  Zu- 
gaben dieser  Basse  wird  die  Prognathie  oder  die  Sohnauaen- 
form  des  Gresiohtseohädels  genannt;  dieselbe  aber  fehlt,  wie 
wir  oben  gehört  haben,  manchen  Nr</ersüimmen  gänzlich,  wie 
den  Aschanti,  den  3Iina$,  den  Joruhanem,  den  Marfjhi  und 
andern  Bagirmibewohnern ,  den  Schüluk,  den  Mpongwe, 
den  Baßotenj  den  Mawumbuy  den  Bajonibe,  mehreren  Kongo- 
Völkern»  den  Owm^,  den  Ma/ngaiK^a^  den  Mmyuema  u.  s.  w,, 
bei  andern  aber  finden  sich  neben  dieser  nngünstagen  Kiefer- 

0  Bei  Winterbottom,  Naohriohten  Ton  der  SiemkLeona-Kttete. 
Ans  dem  EogUedieiL  Weimar  1806.  257. 

*)  Thesannu  craniomm.  London  1867.  8.  21Ö. 

^  Im  Hianen  von  Afiika.  Neue  nmgearbeite  Oiiginalaiiigahe^ 
Ls^  1678.  &  486. 
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BtelluDg  griecliiaohey  römische,  senutischo  Profile.  Andeneiti 

ist  der  prognathe  Gresichtstypns  auch  in  Europa  nicht  selten; 
derselbe  »oll  bei  Kngländem  und  Franzosen,  namentlich  in 
l^aria^),  sehr  häufig  auitreteo^  ferner  werden  die  GbiBeaen  Toa 
manohen  Kraniologen  UBter  die  prognathen  Völker  gerechnet 
SklftTenhfindler  pflegten  den  Neger  „da»  lebendige  Bben- 
holz'*  zu  nennen,  obwohl  die  Ebenholzschwärze  ein  kuiueswegs 
allgemein  vorhandenes,  nicht  einmal  ein  beharrliches  Attribut 
der  ^e^erhaat  ist*)  Uachtigal*)  war  verwundert^  in  der 
Baginnietadt  Bngomaii  am  Sohari  nicht  einen  einaigen  tief- 
schwarzen  Menschen  zu  sehen.  „Granz  schwarze  Neger  giebt 
es  zwiBchen  Senegal  und  ivougo  nicht,"  meldet  ueuestens 
Zöller, ^)  „wohl  aber  sehr  schwärzlichü,  deren  Hautfarbe  etwa 
dnrch  ein  stark  mit  Rufs  yerwiechtes  Ohoooladenhrann  wiede^ 
gegeben  werden  konnte*"  „Es  mag  seltsam  scheinen,^  schreibt 
Livingstone*)  nach  langjährigen  Eeisen  in  Südafrika,  „ist 
aber  xüchtadesto weniger  wahr,  wenn  wir  behaupten,  daüs  wir 
in  allen  den  Stämmen,  die  wir  besucht  haben,  nie  eines 
wirklich  schwarzen  Menschen  eahen/^  Vollends  ist  der  blau- 
schwarze  Neger  ein  Phantasiegebilde,  da  der  angeblich  bläO' 
liehe  Schimmer  der  iVe^rerhaut  lediglich  aU  Reflex  des  blauen 
Himmels  zu  betrachten  ist.  Die  Wirkung  eines  solchen  Licht- 
effekts  wird  man  am  deutlichsten  gewahr,  wenn  ein  gUuues* 
der  tiefechwanBer  £$rper  am  Eingange  einer  dunklen  Hütte 
zu  ötehen  kommt,  welche  nur  durch  die  Thür  Liciit  eiupian^U'  j 

^)  A.  de  Qaatrefaget,  Bapportsnr  les  progrto  de  rAnthiopolQgte. 
Paris  1867.   S.  811. 

*)  Caldani  (InstitationGt  phyaiologicssu  Yen.  1780.  8.  161) 
en&hlt  TOD  «mom  ichwanen  Sehnhmaoher,  der,  in  frOher  Jugend  luteb 
Venedig  gebracht,  spftter  nicht  dnnUer  war,  als  ein  mit  Icichtsr  Gilb- 
sucht behafteter  Eufopäer.  Ein  Negerknabe  ans  Bagiimi,  den  Gerhard 
Bahlfs  nach  Dentsohland  brachte,  winderte  hier  nach  iweqibiigtn 
Antethalte  Mine  Farbe  „Tom  tiefen  Schweis  in  helles  Braun.**  2at^ 
Schrift  für  Ethnologie.   1871.  &  265. 

«)  Sahara  und  Sndan.  Bd.  IL  Berlü  1881.  8.  647. 

«)  Schwane  Stadien,  m.  SSk.  Ztg.  1885.  Nr.  186.  L  fiUtt 

•)  Neue  MiflttonBreiflen  in  SttdaMka.  Aus  dem  E^^beB 
J.  £.  A.  Martin.  2.  Anfl.  Jena  1874.  Bd.  L  a  846. 

•)  Schweinfnrth  a.  a.  0.  8.  40. 
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Die  Dankeluog  der  Negerhaxit  bewegt  noh  zwischen  Tief* 
aohwarz  und  Bronzegelb,  schwankt  aber  nicht  blofii  innerhalb 
der  grofsen  Rasse,  sondern  auch  innerhalb  zahlreicher  Völker- 
schaften derselben,  f50  dafs  die  lleisenden  nicht  eiLmal  den 
herrschenden  Farbcnton  eines  Stamme»  immer  erkennen  konnten. 
Ant  den  altägyptischen  Denkmälern,  also  schon  anderthalb 
Jahrtausende  vor  Christas^  sind  die  Neger  sowohl  schwarz 
als  braun  abgebildet^)  TieÜBchwara  ist  durchgehende  die 
IVe^beTÖlkernng  Senegambiens,  erdig-rotbraun  dagegen  sind 
die  Bongo,  die  Mittu,  die  Niamniam,  die  Kredj*)  und  einige 
Stämme  am  untern  Kongo.')  Die  dunkle  Färbung  der  Ka- 
nemt/u*')  und  der  Bagirmi'^)  zeigt  vicU'uch  einen  Strich  ins 
Eötiiche,  und  Nachtigall)  konnte  bei  Knaben  und  Mädchen 
der  Gaben  das  Entsetzen  über  die  Sklavenjager  deutlich  in 
den  sohwaroan  Geeichtem  lesen.  Kupferrote  Neger  giebt  es 
in  groüher  Zahl  sowohl  im  mittleren  Sudan  ^)  als  an  der 
Loangoküste.^)  Die  Hauitarbc  der  M  jjongwe  und  der  Ba- 
Jiote  ist  ein  gefälligeB  Braun  und  zart  genug,  um  ein  Erröten 
and  ein  Erbleichen  bemerken  zu  lassen^  bei  wohlgenährten 
Individuen  noch  um  einige  Schatten  heller.  Kaffenel*)  traf 
in  Bakel  einen  Hann  ans  Kassen  „mit  dem  Teint  eines  l^ord- 
landers,  welcher  dem  Einflüsse  einer  glühenden  Sonnenhitae 
ausgesetzt  ^(jwcäcü,"  und  bumerkt  ausdrücklich,  derselbe  habe 
der  eingebornen  Kasse  angehört.    Buchhoiz^^)  sah  unter  den 

^)  Brngseh-Bey  in  den  Yeifasndlnngeu  dw  eOften  Yeissmm* 
lang  der  dentaohcn  Gsislltoh.  Ifir  Anthiopologie  in  Beilin  1880.  8. 185. 

«)  Schweinfarth  a.     0.  &  97.  396.  486. 

•)  Stanley^  Doieh  dan  dunklen  WdtfceJL  Bd.  II.  8.  471. 

«)  ITaohtigal,  8shara  nnd  Sudan.  Bd.  I.  &  667.  688.  Bd.II. 
8.  840. 

«)  Nachtigal  a.  a.  0.  Bd.  JL  B,  497.  647. 

»)  a.  a.  0.    Bd.  IL   S.  645. 

7)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen.  Bd.  U.  8.  465.  Nachti- 
gal,  Sahara  und  Sudan.   Bd.  I.   S.  428. 

•)  Soyaax,  Aus  Westafrika.   Leipzig  1879.   Bd.   S.  227. 

•)  KeisG  in  Sonegambien.  Deutsch  von  Schmitt.  Stuttgart  1846. 
S.  170.  Vgl.  Nouveau  Toyai^  dana  le  pays  des  n^gns.  Paiis  1856. 
Bd.  L   8.  227. 

»0)  Heißen  in  Wp?t.ifrika.   Laij^  1880.   S.  93. 
äcbneider,  Die  Naturvölker.  II.  "  s 
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dunkelbraanen  DuaUa  auch  hellere  Leute,      yÖlUge  Aibisoe 

iiiiL  ganz  zartem  Teint,""  uud  solche  blarshäutige  und  bteft- 
haarige  Aieadohen  bilden  nach  ZöUerB  ^)  Versicherung  im 
Kigerdelta  einen  gar  nicht  unbedentenden  Bruchteil  der  Ge- 
eamtbeyölkening.  Wie  Livingetone,  eo  traf  auch  Stanley  tief 
im  Innern  des  dunklen  Erdteile«,  fast  unter  dem  Äquator, 
Menschen  von  südeiiropäiöcher  llauUarbe.*) 

Wie  die  Farbe  der  Haut,  80  variiert  auch  die  der  Uaare. 
Bote  Haare,  die  überhaupt  keiner  Baaae  renagt  gebiiebeoy') 
waobsen  auch  wohl  auf  Negerköpfen.  Hellblonde  Neger  giebt 
68  unu  r  den  Dualla,*)  Neger  mit  roten  Ilaaren,  roten  Brauen 
und  roten  Wimpern  in  benegambien*),  in  bierra-Leone,**)  am 
Gabun,  ^)  und  nach  Schweint'urth^)  sind  mindestens  fünf  Proaent 
der  ManbuUu  graublond.  Bas  wollige  Haar  femer  ist  keines- 
Wega  ein  umgrenzendes  Merkmal  der  NegemMae,  senden 
fehlt  oft  gerade  den  Köpfen,  deren  Schädelform  und  Gesichts- 
zuge echt  negerartig  sind.  Überdies  wird  von  den  glaub- 
wiUrdigaten  Zeugen  vereichert,  dafo  das  Haar  der  ^e^ersklaTen 
in  Amerika  mehr  und  mehr  seinen  wolligen  Charakter  w- 
liere  und  länger  wachse.'*)  Die  Geschichte  kennt  ktiiii  Bei- 
spiel, hat  mau  gesagt,  dals  Iiieisende  Locken  sich  in  jScgtr- 
wolle  umgeändert  hätten :  freilich,  weil  sie  kein  Beiapiel  kennt» 
dab  weifte  Völker  eioh  im  tropischen  Afrika  dauernd  niede^ 

>)  Schwane  Studien.  HL  Köhl.  Ztg.  1886.  Nr.  186.  BL  I 
•)  Stanley,  Dnioh  den  dimUen  WeltteiL  Bd.  L  8.  465.  Audi 

Ptolemaeus  und  Plinias  reden  van  Leoksethlopes. 

*)  B.  Andree  in  der  Zotschrift  ittr  Sthnologie.  187a  8.  8S6 

bis  846. 

«)  Buohhols»  Bdeen  in  Westsfidka.  Letpiig  1880.  &  9S. 
•)  Baffenel,  Beiie  in  Seneganbien.  Stuttgart  1846.  S.  170. 

Winterbottom,  Sieira  Leone-Kttste.  Aus  dem  fingliiolMa 
Wdmar  1806.  &  361. 

Walker  im  Jbomal  of  tbe  Anthropologiesl  Sooietj.  London  1866. 
Bd.  VI.  a  42. 

Im  HeiMn  von  Afrika,  Neae  amgeaibeitet»  OiigiDalaiaigebt. 
Leipzig  1878.  S.  SSa 

Vgl.  Vogt,  Yorlesangen  Aber  den  Mensehen.  Gietai  iW 
Bd.  IL  a  284.  Stauhope  Smith,  On  the  oanses  of  tiie  TsiMjtf 
complezion  and  figoie.  New  Bronswiek.  1810.  8.  91.  116. 
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gelaBMD  haben.   Dagegen  ist  die  Thatsaohe  jedem  Zweifel 

enthickt,  dafs  die  Haare  der  Europäer  in  fremden  Kliinatcn 
bedeutende  Veränderun^eTi  erleiden.  „Sie  werden  in  Ägypten 
nicht  blofs  dunkler,  sondern  auch  in  der  Textur  ist  die 
gröfaere  Weichheit,  Verdünnung'  und  Kräuselung  nicht  an 
Terkennen."^)  Kennedy*)  berichtet  von  engUaohen  Offisiaren, 
die  lange  Zeit  an  den  Xtiaten  AfHkaa  gedient  hatten ,  dalh 
ihr  Haar  kraue  geworden  sei,  und  halt  es  nioht  für  un- 
möglich, dafh  daüseibe  im  Laufe  der  Jaiiro  sogar  woUartig 
werden  konnte. 

Leibhaar  und  Bartwuchs  fehlen  der  Segermsse  nioht 
gänalich,  wie  oft  behauptet  wordent  aondeni  sind  bei  einigen 
Stammen  mehr  als  apärlioh  vorhanden.  Lambino,  der  Poll- 
xeiminiater  des  Scheiche  Omar  von  Bomn,  erfreute  sieh  eines 
weifsen  Vollbartes  und  einer  üppigen  weifsen  Brustbehaarung.*) 
Falkenstein^)  erklärt  ein  Drittel  der  Loangowe^/er  lur  bärtig, 
und  nach  Öchwcinfurth  sind  die  Monbuttu  durch  einen  ziem- 
lich starken  Bartwuchs  ausgeseichnet;  au&llend  lange  Kinn- 
b£rte  sollen  die  sttdlichaten  am  Uelle  sitsenden  Niamniam 
beaitaen;  ^)  anoh  Stanley^)  hat  einen  iVv^r/erhäaptling  mit  einem 
auCsergewöhnüch  langen  Vollbart  abgebildet 

Die  Plätschnase,  welche  auf  dem  Bilde  des  typischen 
Negers  das  Gesicht  verunziert,  ist  eine  Ausnahme  bei  den 
zwischen  den  Kamerunbergen  und  dem  Gabun  ansässigen 
BaUmga,^)  den  Bt^ombe,^)  den  Kissama,^^)  den  Wason- 

>)  Pruner,  Krankheiten  des  Orients.   Erlangen  1847.   S.  86. 

*)  Essays  sthnologicsl  and  linguistic   London  1861.  81. 

*)  Hamilton  im  Joiunalof  tfae  AnthxopologioillDSlitata.  London 
1872.  Bd.  I.  8.  187.  Bohlfs  in  Petermanns  Mittelungen.  Ebv 
gianmgahsft  XXXIV.  8.  15.  Stanley,  Duieh  den  dnnUen  Welttea. 
Bd.  n.  8.89. 

*)  Naehtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd  L  8.  699. 

•)  Dis  Loango-Expediftlott.  Zweits  Abteilung.  Leipng  1879.  8. 40. 

•)  Sehwsinfurth,  Ln  Henen  von  Aliika.  8.  288. 
a.  a.  0.  Bd.  IL  8.  100. 

Winwood  Boade,  Savags  Afzica.  London  1868.  S.  616. 
^  Soyaui,  Ans  WeBtafrika.  Bd.  L  S.  809. 
1«)  Hamilton  im  Jounial  of  tho  Anthiopd.  Institute.  London 
1672.  Bd.  L  S.  187. 
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gora,^)  den  Frauen  der  Makololo*)  und  den  Schilluk;^)  bei  den 
Nu&r/)  den  ManhuUu^)  und  sahlreiohen  andern  Stänunan*) 
macht  ihr  die  enropäieohe  üfasenbildang  Konknmnz.  Die 
Käse  dee  HoMsanegers  ist  „klein,  aber  nicht  eing«drttokt"') 

Der  breite  Mundspalt  oder  der  „ScheuiieQthonmmd",  wie 
Livin^8tone  sich  ausdruckt,  gehört  ebenfalls  zum  Häfslichkeits- 
ideal  der  ^e^errasse,  fehlt  aber  a.  B.  den  menschenfressen- 
den  ^ütmitiofii*)  nnd  andern,  von  LiTingatone»  Falkenatein, 
Soyanx  n.  a«  besvohten  Völkeraohaften  dea  Innern.  Bei  der 
iiaUietiachen  Betrachtung  der  Wul8tIi|)])on  wird  häufig  iiber^ 
sehen,  dafa  dieselben  minder  „affenartig'*  sind,  als  die  schmalen 
Lippen  der  Europäer,  bei  denen  übrigens  eine  ausgeprägte 
Neigung  lur  negerartige'  Lippenbildung  nicht  unerhört  isk 
Übertriebene  Lippen ansch wellung  ist  gar  nicht  oder  nur  selten 
zu  finden  bei  den  Marghi,*)  den  Bn^iate,^^)  den  Umwohnern 
dea  Ifiaaeaaeea^^i)  den  SchiUhtk^*)  eta  Die  viel  beaprochene 
und  Terepottete  Waidenloaigkeit  darf  ebenfalla  nicht  ala  trennen* 
des  iiabsenmerkmal  der  Neger  ange^elu  ii  werden.  Wiederholt 
macht  Eeinhold  Buchhoiz^-^J  die  Bemerkung,  dais  dieselbe  (bei 

>)  Stanley,  Dnieh  den  dnnUen  WdtteU.  Bd.  L  S.  424. 

*)  LiTingstone,  Nene  IGssioniraaQO.  Jena  1874.  Bd.  L  8.818. 

*)  Petheriek,  Egypt,  the  Soadan  and  Cantial  Afdea.  Edmbnigh 
and  London  1861.  8.  862. 

*)  E.  Harno,  Bosen  im  Gebiete  dos  Blauen  und  WeUken  IGl. 
Wwa  1874.   8.  844. 

•)  Scb  weinfarth,  Im  Henen  von  Afkika.  8.  288. 

«)  S.  oben  &  28  fr. 

7)  Horaemann,  Von  Kairo  nach  Manuk.  Weimar  1802.  fl.  184. 

»)  ächweinfurth  a.  a.  0.   S.  226. 

•)  Barth,  Baiaen  m  Noid-  und  CentnOaCrika.  Gotha  1867. 
Bd.  II.   S.  46Ö. 

Falken  stein,  I>ie  Loango-Ezpedition.    Zweite  Abteünng. 
.Leipzig  iS7n    8,  41. 

Liviugstone,  Neue  Missiousreiseü  in  Südafrika.    Aus  dem 
ijigüßchen  von  J.  E.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1B74,  Bd.  II.  S.  2ia 

Petbonck,  Egypt,  the  Soadan  and  Central  AInca.  Edinboigh 
■nd  London  1861.   B.  852. 

»•)  Eaiid  und  lieute  in  Westatnka.  Berlin  1876.  S.  28.  Bsimn 
in  WeBiitinka.  Herausgi^ebeQ  von  Karl  Heiner edorff.  Leijpoig 
168U.   B.  98. 
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den  Negern  der  Westküste  seltener  Torkomme;  ZöUer^)  bestätigt 
dipse  Behauptung  in  betreff  der  iü^a- Leute  oder  Mino»' 

neger.  Bei  den  Bafiote  „fallt  der  Unterschenkel  durchaus 
nicht  unangenehm  durch  besondere  Magerkeit  auf,  kann  sogar 
beträchtliche  Durohmesser  aufweisen."')  Auoh  die  Bassa^) 
im  mittleren  Sudan  und  die  Völkersohaften  am  Niasaasee^) 
erfreaen  sieh  in  der  Begel  ansehnlicher  Waden,  und  den 
Nu&r  ist  der  „Baneh  des  Beines'',  wie  die  Loangone^^r  «n 
der  Westküste  sich  ausdrücken,  gleichfalls  zu  teil  geworden.'') 
Imraerhiu  kommt  eine  mangelhafte  Entwioki  luug  dets  (Jhcr- 
Schenkels  und  der  Wadeu  innerhalb  der  Negerr&ase  sehr  hauhg 
▼or;  an  diesem  Köpmnangei  aber  ist  gewi&  die  heokende 
Stellnng,  welche  die  Sohwaisen  gern  einnmebmen  pflegen, 
nicht  snm  wenigsten  schuld.*) 

Nach  den  Untersuchungen  Paul  Brocas^)  sind  die  oberen 
Gliedaiafsen  des  Negers,  verglichen  mit  den  unteren,  viel 
kürzer,  sohin  weniger  „affenartig'*,  als  beim  Europäer.  Die 
Mitglieder  der  Loangoexpedition  fanden  immer  einen  recht 
ansehnlichen  Abatand  des  üittelfingers  von  der  Kniescheibe 
bei  soldatisch  straffer  Haltung.*)  Anderseits  hat  Karl  Vogt 
als  ausgemachte  Thatsaohe  hingestellt^  daAi  die  Keger  in  der 

relativen  Kürze  des  Vorderarmea  hiuter  den  europäischen 
Völkern  weit  zurück  und  daher  den  üraifen  darin  noch  näher 


1)  Das  TogoUnd  und  die  Sklavenkfiste.  Berlin  o.  Stuttgart  1886. 
8.  881. 

*)  Falkenstsin,  Dis  Loango  -  Expedition.  Zmito  Abteilung. 
Leipzig  1879.  8.  88.  TgL  muAi  Psehnel-Ldsehe  in  der  ZeitBehnft 
flir  Ethnologie  1878.  8.  20. 

*)Bohlf8,  Quer  dorch  Aiiika.  Leipzig  1874'-75.  Bd.  IL 
8.  219. 

*)  LiTlngatonOf  Neue  IGesifliineben.  Bd.  IL  8.  218. 
Marno,  Beimn  im  Gebiete  des  WeillMi  und  Blauen  Nil. 
Wifla  1874.  8.  845. 

•)  Brehm,  BeiaeiUsien  aus  Noidost-Aliika  (1847—62).  J«oa 
1865.   Bd.  I.   S.  176. 

V)  Anthiopohigical  Review.   London  1869.  Bd.  vn.   B.  199  f. 

•)  Dio  Loango-Expedition.  ZwMte  Abteilung  im  Falkenet  ein. 
liBipiig  1879.  S.  82  L 
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standen.   Die  einzigen  Zahlen  aber,  welche  derselbe  ans  der 

Burmeisterschen,  ohnt'liia  auf  die  Neger  in  Afrika  nicht 
schlechthin  anwendbaren,  Tabelle  anführte,  sprachen  gerade 
gegen  seine  eigene  Behauptung.  Der  deshalb  von  Gr.  Fhtsch^) 
erhobene  „Vorwurf  des  Leichtsinnes'*  ist  eine  wohlverdiente 
Züchtigung,  Klie  noch  nicht  aufhört,  eine  gerechte  zu  sein,  ob- 
schon  andere  Messungen  in  der  That  eine  günstigere  Verhalt- 
niszahi  z.  B.  bei  den  Deutchen,  als  bei  den  Beyern  ergeben 
haben.  Und  soviel  erhellt  bereits  aus  den  bisherigen,  noch 
sehr  dttrftigen  Untersuchungen,  dafe  die  G-rÖlsenyerlkaltnisie 
beim  iüunsciilichen  Gliederbau  inucrliLiib  der  Völker-chaften 
einer  Rasse  und  individuell  wieder  innerhalb  der  Völker- 
schatten  kochst  beträchtlich  schwanken,  dafs  Lebenagewohn- 
heiten  Einfiui^  auf  das  Wachstum  des  Menschen  üben  kömieB, 
und  daher  auch  jene  GhröibennnterBChiede  als  flüssige  erklart 
werden  müssen.*)  Sollen  aber  die  Volker  mit  den  relatiT 
kürzesten  Vorderarmen  am  weitesten  vom  Affentypus  sich 
entfernt  haben»  dann  erfireuen  sich  dieses  »Yorauges  gerade 
diejenigen,  welche  man  am  nächsten  an  denselben  herange- 
rückt hat,  die  Hottentotten  und  die  Australier  innen;  denn 
in  der  Skala  für  die  relative  Länge  des  Vurderarmes  stehen 
die  deutschen  Männer  auf  835,  die  MoUentaUen  auf  797,  die 
deutschen  Frauen  auf  822,  die  australischen  auf  781.*) 

Alle  Versuche,  den  Neger  durch  eine  unübersteigliche 
Schranke  von  der  übrigen  Menschheit  zu  trennen  und  al« 
Mittel-  und  Verbindungsglied  in  die  Kluft  zwischen  Menscii 
und  Affe  au  setzen,  scheitern  an  zahlreichen  und  unbeug- 
samen Beobachtungsthatsachen.    Das  innerhalb  jeder  Baaae 

beobachtete  Streben  der  mciibchlichen  Natur,  diu  Eiguuimulicb- 
keiten  einer  andern  Kasse  hervorzubringen,  hat  in  einer  seil 
Generationen  unvermischten  ^roderfamilie  in  Hauran  einen 
Tollendeten  Jf^pertjpus  samt  der  Hautschwärze  und  ds» 


0  I>ie  Emgebonieii  SttdaftikaB.  Bmlaa  1872.  S.  28. 
•)  Peachel,  TOlksrinmde.  6.  Aufl.  8.  98. 
*)  Weisbaeh,  XSrpnmeitimgeii  Tenehiedsner  MflosuhfinitaM- 
Berihi  1876.  a  806. 
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Kranaliaare  enen^^)  So  Behr  fehlt  den  Merkmalen  der 
iVS^errasse  die  trennende  Sehärfe  nnd  Beharrliebkeit,  da& 

üiu  neuerer  Beobachter,  Dr.  Falkenstein,  Mitglied  der  deutschen 
Expedition  nach  der  Loangoküöte,  den  spezifischen  Neger- 
gerach,  welcher  von  der  stark  öligen  Hautauscheidung  her- 
rührt als  das  eioherste  Merkmal  snr  Unterecheidnng  der 
jy^^^^rraaee  beaeiehnet;  >,aber/<  fügt  er  hinan,  „der  geennde 
Neger,  der  immer  anfoerordentlioh  reinlich  ist  nnd  den  segene- 
reichen  Einflufs  des  Wassers  sich  im  allgemeinen  besser  zu 
nutze  macht,  als  der  Europäer,  riecht  eben  durchaus  nicht."') 
i^eine  GeruchsnerYen/'  sohreibt  ZöUer,^)  „sind  vom  Chinesen- 
Tiertei  in  bau  Frandsoo,  Singapore  und  andern  Slädten,  ja 
flogar  Ton  manehen  endenropSiechen  Ortaehaften  -weit  pein- 
lieher  als  yoq  irgend  einem  Negerdoit  bernhrt  worden." 
Bei  einigen  Individnen  jedoob  ist  die  nnangenehme  A.ns* 
dilnstung  so  stark,  dais  sie  schuu  aus  weiter  Ferne  sich  be- 
merklich macht.*) 

„Der  liebe  Gott  kennt  seinen  Neger  am  Gerüche,"  heifst 
ea  in  einem  ^e^Uede.^)  Jedenfalls  aber  gehört  derselbe 
nicht  snr  Baase»  wie  der  Bisamgemoh  anm  Moschnatier,  wie 
Vogt"^)  behauptet,  nooh  ist  er  eine  auaschlieibliche  Eigen- 
tiimlichkeit  der  ^e^erhaut.  Die  Creolen  nennen  den  schwachen 
Hauiduft  der  Amerikaner  ..catinca",  zum  Unterschiede  von 
„soreno",  dem  starken  und  widerlichen  Dunst  der  AraukanerJ) 
Auch  der  arabische  Felahändier*  ist  mit  einem  üblen  Haut- 
gemche  behaftet^  wenn  er  ans  dem  Innern  Afrikas  in  seine 
Heimat  anntokkehrt,  nnd  bei  wohlbeleibten  Europäern  sollen 

1)  Bttckingham,  TraveU  among  the  ArabTribes.  London  1826. 

8.  U. 

*)  Falkenstein,  Die  Loango-Ezpedition,  Zwdite  Abteünng.  Leipiig 
1879.  8.  86. 

«)  Sehwane  Stadien.  ÜL  E5hi.  Zl^.  1886.  Nr.  186.  BL  1. 

*)  Burmeister,  Beise  nach  BrasUion.  Berlin  1868.  8.  89. 
*)  „The  Lord,  he  loves  the  Nigger  well, 
He  knowB  bis  Nigger  bj  the  smeU/' 
«)  Vorlesungen  über  den  Menschen.  Giefsen  1863.  Bd.  I.  S.  157, 
7)  Waitz,  Anthropologie  der  Natnifölker.  Bd.  I.  2.  Auflage. 
Ldpsdg  1877.  &  118. 
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Bich  in  Fieberanstandeii  abaliche  HaatausdünstangeD  ent- 
wickeln.^) Büdlich  belehren  uns  die  Hnnde,  dare  jedes  In- 
dividuum der  weifsen  Rasse  eine  besondere  Dunstsphäre  um 
sich  verbreitet,  die  ](  (loch  nicht  blols  von  den  Spürnasen 
jener  Tiere,  sondern  auch  von  dem  Indianer  Amerikas  wie 
yon  dem  Neger  Afrikas  deutlich  empfonden  wird.  £in  ge- 
übter Hanrhändler  soll  denteches  nnd  freniesiMbee,  selbst 
irisches,  schottisches  und  englisches  Haar  durch  den  Geraoh 
Ton  dnander  nntersoheiden  kdnnen.*) 

Nach  dem  Vorg^ange  BurmciaLers,  Vogts  u.  a.  klammert 
sich  E.  Haeckel  krampfhaft  an  den  ».Greiffufs"  des  JSegers, 
um  dessen  AÜ'enverwandtsohatt  festhalten  zu  können.  Sicher- 
lich wird  Cr.  Gerlands^)  eneigischer  Protest  gegen  den  von 
ihm  hochrerehrten  Gelehrten  sich  nicht  durch  die  Mitteilungen 
erschüttern  lassen,  welche  F.  Hellwald^)  Uber  die  anthro- 
pologischen Untersuchungen  v.  Miklucho  -  Maclays  auf  Taui, 
dem  Ifaupteilunde  im  Admiralitätsarchipel,  in  sein  Werk  auf- 
genommen hat  Auiser  „der  seitlich  gedrehten  Stellung  der 
äufseren  Zehen,  besonders  der  vierten  und  tüntten,  deutet 
nach  wohl  die  bei  einaeUien  Individuen  staunenswerte  Bnt- 
wickelung  der  Muskulatur  der  S^hen  auf  die  einstige  Ver- 
wendung des  Falbes  als  Greifwerkzeng  wie  bei  den  Affen.^ 
Ein  vereinzeltes  Vorkommen  von  Abstehen  der  groI»üii  Zehe 
kann  nicht  als  charakteristisch  gelten,  erklärt  ein  J^'achmann,^) 

I   

der  diese  Ausnahmen  an  Kaffern  beobachtete. 

Abweichungen  vom  europäischen  Fufstypus  haben  nichts 
AuffaUendes^  wenn  man  die  AbänderungsfiUiigkeit  der  Hand- 
und  Fnrsknochen  und  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise 

in  Anschlag  bringt;  entscheidend  ist  die  Festigkeit,  mit 
welcher  die  Form  im  ganzen  trotz  jener  Variationsfahigkeit 
bestehen  bleibt.    i>olche  Abweichungen  ^d  übrigens  nicht 

0  Seligmsnn  im  Geogr.  Jahibneh.  Bd.  L  S.  488. 
«)  Moig«nblatt.  1B66.  Kr.  110.  8.  816. 
•)  Anthropologische  Beitrigo.  Hallo  1876.  Bd.  L  8. 186  C 
«)  Natoigoachiehte  deo  HensohaL    Statlgirt  1883—86.  Bd.  L 
8.  IM. 

»)  Guitav  Fritsch,  Die  Eingebomen  Sttdafrikas.  Breslan  1878. 
8.  22. 
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80  häufig,  als  in  tendenziÖBen  Berichten  angegeben  wird; 
oberfläohUohe  Beobachter  haben  manchmaL  einen  darohana 
Aonnal  gebildeten  Fnfe  für  einen  Gteiffnfs  angesehen.  Die 

Art  und  Weise,  wie  z.  B.  der  Australier  beim  Klettern  den 
fiaum  mit  der  groisen  Zehe  zu  umt'asson  scheint,  legt  die 
Vermutung  nahe,  daC»  dieselbe  eine  daumenartig  entwickelte 
Gelenkigkeil  besitEe.  Bas  erwies  sich  jedoch  bei  den  genan 
antersnebten  AusiraUemy  welche  Tor  drei  Jahren  eine  Rnnd- 
reise  durch  Deutsrlilaad  macliLeu,  aU  ganz  unzutreffend.  Die 
groüse  Zehe  war  nicht  anders  geformt,  gestellt  oder  entwickelt, 
wie  bei  der  mittelländischen  Basse.  ^) 

Die  Knnst,  die  grofse  Zehe  wie  einen  Danmen  zn  ge- 
brauchen, wird  durch  frühzeitige  und  andauernde  Übnng 
erworben  und  ist  nicht  blul^  den  Neyer n,  sondern  auch 
Völkerschaften  der  anderen  Bassen,  z.  B.  den  Nubienir)  be- 
kannt nnd  selbst  bei  manchen  Eutapäem  in  hohem  Grade 
ausgebildet:  es  giebt  Schönschreiber  nnd  Maler,  welche  Feder 
und  Pinsel  mit  den  Zuhcu  luhren.  la  welchem  Mal'se  der 
Gebrauch  and  selbst  die  Stellung  einzelner  Irlieder  von  der 
Gewöhnung  abhängig  sind,  seigt  sich  Torznglich  an  den 
Biyaderen  in  Ostindien.  Anf  Java  werden  der  künftigen 
Bajadere  schon  im  ersten  Lebensjahre  alle  Glieder  von  der 
Mutter  rückwärts,  vorwärts  und  seitwärts  gebogen.  Die  Ba- 
jadere Vermag  das  Torderste.  Glied  jedes  Fingers  für  sich  allein 
vor-  nnd  rückwärts  an  strecken,  ihre  Hand  nach  anfsen  oder 
rftokwärts  ebenso  flach  nnd  hohl  so  machen,  wie  wir  den 
Handteller  und  nelbat  die  ganze  iiand  rückwärts  auf  den 
V^orderarm  zu  legen.  Ihre  Zehen  kann  sie  mit  derselben 
Fertigkeit  znm  Anfassen,  Aufheben  nnd  Festhalten  nicht  allzn 
schwerer  Gegenstände  benntsen,  wie  die  Ftnger;  anch  die 
Wirbelsäule  ist  nach  allen  Seiten  hin  biegsam  und  gelenkig.') 

Darwinischen  Anthropologen  gilt  jede  Abnormität  au 
einzelnen  l^atarmenschen  als  Atavismus,  d.  h.  als  Büeksohlag 

»)  Das  Ausland.    1R82.    S.  1087, 

')  Pouch  et,  Plurality  of  the  Human  Race.  London  1H64.  8.  39. 
')  Gumprooht  in  der  Zeitsduift  für  allgemeine  Erdkunde^  1854. 
Hart  IL  &  118. 
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in  den  tierischen  ünnstand  nnBeres  Geechleobtes.    So  wird 

die  von  Virchow')  entdeckte  Eigentümlichkeit  «weier  BoUh 
AiMf/e/dakelette  den  Berliner  anatomischen  Museums,  an  welchen 
der  erste  Lendenwirbel  eine  (ieienkiiäche  tur  die  Auhoftung 
einer  kleinen  Rippe  beeitzt^  als  ein  fall  Ton  aoBgeseichneter 
Tierähnlichkeit  zn  gnneten  der  AbBtammnngelehre  Terwertet 

Von  dem  Irrtnme,  menschliche  Bftnmwohnnngen  als  Kenn- 
seichen einer  an  den  Affen  erinnernden  Lebenaweiee  m  denten, 
erlöst  uns  die  Thatsache,  dulri  diu  Batta  auf  Sumatra,  unter 
denen  nicht  ein  einziger  Analphabet  existiert,  echte  Baum- 
wohnungen beziehen,  „die  auf  der  (xabel-  oder  <4uirteiiang 
eines  Baumstammes  errichtet  sind,  deren  Mitteläste  man  ge- 
kappt hat,  während  man  die  Äste  des  ümfanges  hat  stehen 
lassen,  damit  das  Häuschen  in  seiner  Mitte  nmgrünt  nnd 
beschattet  werde.  Auf  25  —  30  Fnfe  hohen  Leitern  steigt 
man  zu  diesen  Luftschlöfschen  hinauf^  von  deren  Höhe  herab 
der  BtUtaer  sein  kleines  Paddy-  und  Jag-onfeld  überschaut"*) 
Den  Gaberi  iu  Kirme  dient  das  hohe  Eriodendron  ihrer 
Wälder  als  Kriegsfestangi  die  etagenweise  durch  Balken  und 
Flechtwerk  abgeteilt,  oft  längere  Zeit  benutzt  wird.*) 

Müssen  nun  zwar  alle  „affenartigen**  Horden  in  das 
Reich  der  Fabel  verwiesen  werden,  so  sind  da^c^^cn  die 
atrikanischen  Zwerg-starame  ihrer  märchenhaften  Existenz  ent- 
rissen, zugleich  aber  auch  von  den  phantastieohen  Zuthaten 
befireit,  mit  welchen  sie  in  der  Pygmäensage  und  in  den 
Märchen  der  Neffer  auftreten.  Ältere  Geschichtsohreiber  und 
Geographen  ergingen  sich  in  Konjekturen  der  mannigfhltigsten 
Art,  um  aus  jener  Sage,  welche  der  frühesten  Litteratur  der 
Griechen  angehört/)  den  thatsachlichen  Kern  herauszuschälen 
und  2U  begründen. 


Yerhaadliuigen  dar  Borl.  GeMllsehaft  fftr  Anthiopdlogie.  1676. 
8.  161  n. 

*)  Frans  Junghuhn,  Die  Battalftnder  auf  Sumatra  (1640—41). 
Berlin  1647.   Bd.  n.   S.  78. 

*)  6.  Nachtigal»  Sahaia  nnd  Sadaa.  Berlin  1679—61.  Bd.  IL 
S.  628. 

«)  Iliade,  m.  2. 

t 


Digitized  by  Google 


-    43  — 

Bei  Herodot  findet  sich  die  bekannto  Erzählung  der 
abenteuerlichen  Wandernng,  welche  einige  Alanner  Tom  Stamme 
der  Nasamonm  an  der  groihen  Syrte  in  KordafHka  nach 

Süden  durch  die  libysche  Wüste  unternahmen.  Jenseits  der- 
selben wohnten  Menschen,  „von  nicht  einmal  mittlerer"  Gröfse 
and  donkler  Hautfarbe;^)  desgleichen  existierten  an  der  West- 
kfiete  dea  tropischen  Afrika  kleine  Lente,  die  Tor  dem  Schiffe 
dee  Persers  Sataepes  eoheu  in  die  Berge  geflohen  eeien.*) 
Die  Mitlsi^uüg  im  Ausdrucke,  welche  der  Vater  der  Ge- 
tohichtachreibung  sich  auterlegt,  haben  nicht  alle  A  tri  ka- 
reisenden der  ^Nenseit  sich  anm  Master  genommen.  Kähere 
Nachrichten  über  die  afrikanischen  Zwerge  hat  Termntltoh 
Aristoteles  gehabt,  da  er  die  Existenz  derselben  aufs  bestimm- 
teste versichert.  Anspielend  aul  das  griechische  Dichter- 
märohen  vom  Kampfe  der  Kraniche  mit  den  Pygmäen  in  der 
Gegend  der  grofsen  Nilseeen,  betenert  der  Philosoph  tob 
ßtagyra:  „Es  Ist  keine  Pabel,  sondern  Wahrheit:  wirklich 
giebt  es  dort  einen  Schlag"  kleiner  Menschen  und  Pferde."') 
Aul  diesen  Teil  des  afrikanischen  Kontinents  beziehen  sich 
offenbar  auch  die  Angaben  über  afrikanische  Zwergvölker  bei 
Chmdins  Ptolemaeos  and  Diodorns  Sionlns. 

Battel*)  und  andere  ältere  Autoren  erwähnen  ein  Zwerg- 
volk, Müiimha  oder  Longo  genannt,  im  ^Nordosten  vom  Lande 
Jobbi,  welches  nördlich  vom  Setteflufs  liegt;  diese  Angaben 
passen  anf  die  Gegend,  in  welcher  du  Ghailln  auf  die  awerg* 
haften  Ohango  stiele.  Die  Mimos  oder  Bakhe-Bäkkef  über 
welche  portugiesische  Gewährsmänner  aus  dem  vorvorigen 
Jahrhunderte  berichten,  bringt  G.  »Sehweinturth^)  mit  den 
Akkah  im  Süden  des  jSfoti&ii^^ulandes  in  Verbindung.  Aus 
demselben  Jahrhunderte  stammen  Kachrichten  über  einen 
kleinen   Menschenschlag    mit    Namen    Kimos    im  Innern 


>)  Lib.  II.  cap.  32. 
*)  Lib.  IV.  cap.  43. 

Aristot,  Historia  animalium.    Lib.  VIII.    c.  Iß. 
*)  Ptirchas  Pilgrimage.    London  1625.    Bd.  II.   S.  983. 
^)  Im  Kurzen  von  Afhka.  Neue  omgearbaitete  Aufgabe.  Leipzig 
1876.  &  313. 
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Madagascai'H,  die  wahrscheinlich  mit  den  Bazimha  in  späteren 
Berichten  der  t'ranzösiBohen  Miesionäre  identisch  sind;  jedoch 
bedürfen  dieee  Angaben  noch  sehr  der  näheren  Bestätigung.  ^ 
Escayrao  de  Lantnre*)  ertnfar  von  Eingeboroen  ans  den  oberen 
ScbariiT*^:;'  inlen,  dafs  die  Mala-Gilag(\  d.  i.  8c h weift riiger. 
südlich  von  Bagirmi  absonderlich  klein  von  btatur  und  mit 
einem  natürlichen  Schweife  versehen  seien;  in  demselben  Teile 
von  Centraiafrika,  am  Libasee,  sind  die  Wohnsitae  der  aweig- 
haften  Kenkoh  und  Betsän  zu  suchen,  über  dereu  Existent 
der  Miwsionar  Koelle')  in  Sierra  Leone  durch  Augenzeugen 
belehrt  wurde.  In  8ohoay  ükambani  und  Barawa  hörte  der 
Missionar  Krapf  echt  afrikanische  Sohildemngen  von  den 
Doko^)  am  oberen  Djnbfinsse,  sÜd-westlich  Tom  Lande  Kaffa.*) 
„Die  Dolo  Ii n  kein  Oberhaupt,  keine  Gesetze,  keine  Waffen, 
sie  jagen  niclit,  bauen  kein  J^'eid,  sondern  loben  von  i)>üchten, 
Wurzeln,  Maasen,  Schlangen,  Ameisen,  Honig  n.  s.  w.  Gleich 
den  Affen  steigen  sie  anf  die  Bänme  nnd  holen  Früchte, 
wobei  es  oft  geschieht,  dafs  sie  in  »Streit  geraten  und  einander 
hinabwerfen.  Ein  grolVer  und  hoher  Baum,  genannt  Loko, 
soll  rote  Früchte  haben,  die  sie  besonders  lieben.  Die  Nägel 
an  Händen  nnd  Fttfsen  lassen  sie  wachsen  wie  die  Krallen 
der  Adler  nnd  gebrancben  sie  enm  Graben  nach  Ameisen 
und  zum  Zerreifsen  der  Schlangen,  die  sie  roh  verzehren: 
denn  Feuer  kennen  sie  nicht.  Beide  Geschlechter  gehen  gans 
nackt.  Die  JJoko  ▼ermehren  sich  sehr  schnell,  leben  aber 
nicht  in  regelmäfsiger  Ehe,  sondern  nehmen  Weiber,  wo  sie 
nur  solche  finden,  und  lassen  sie  wieder  gehen,  wohin  sie  wollen. 


»)  Petermanns  Geographisch© Mitteilungen  („Über  Zwergröiker 
in  Afrika").    1871.   8.  142—148. 

BaUetin  de  U  Sodete  de  Geogmi»hie  de  Paiis.   1866.  B4  I 

•)  Polyglotta  Afrieana.  London  1864.  S.  11  f. 

*  *)  Doko  bezeichnet  im  Suahilidialekte  einen  kleinen,  in  der  EouMp' 
spräche  einen  imu faltigen  Mcuscliei), 

*)  Petorniann  setzt  in  der  Karte  von  Nordost- Afrika  (Atlae, 
Nr.  70)  die  Doko  auf  das  linke  Ufer  des  Omo;  so  hellst  der  Oberiaof 
des  Djub. 
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Die  Fraa  sängt  das  Kind  nur  knne  Zeit,  da  Bie  es  bald- 
mogliohsl  an  dasfisaen  der  Ameisen  and  Schlangen  gewöhnt"^) 

Wir  halten  es  für  überflüssig,  dieses  wahrhaft  „atien- 
artige"  Volk  der  Skepsis  unserer  Leser  zu  empfehlen,  ob- 
schon  an  dem  Untermafs  dieses  Menscheuschlages  nicht  zu 
zweifeln  ist  Selbst  Augenzeugen,  welche  die  Zwerghaftigkeit 
der  Doko  bestritten^  a.  B.  d'Abbadie,  geben  an,  dafs  die 
Körpergröfse  derselben  das  MittelmaTs  nicht  erreiche.  Der 
Reisende  Antinori,  sichtlich  unbekannt  mit  der  neueren  Lit^ 
teratur  über  afrikanische  Diminutivmenschen,  moldet  in  einem 
Briefe.*)  datiert:  Let  Marafia  (ital.  Station  in  Schoa)  4.  August 
lööl  und  an  G.  äohweinfurth  gerichtet,  das  Vorhandensein 
der  Do^'OBwerge,  von  den  Kutanem  Dako,  von  den  GaUa 
Diuki  genannt,  als  „oosa  nnova.'' 

Unter  den  neueren  Keisenden  war  Faul  da  Chailln*)  der 
Erste,  welcher  mit  einem  Zwergrolke,  den  Obongo,  unweit 
der  äquatorialen  Westküste,  in  unmittelbare  Berührung  ge- 
kommen 18t.  iJieäelben  sind  nicht  übel  gestaltet  („not  ill 
shaped^*)  und  heller  von  Hautfarbe  als  ihre  ^Nachbarn;  ihr 
Körper  neigt  an  starker  Haarentwickelang,  hingegen  ihr 
Haupthaar  kurz  ist.  Die  Angaben  des  amerikanisierten  Fran- 
zosen &nden  keinen  Grlanben  yor  dem  Forum  der  geogra- 
phischen Kritik,  üscar  Lenz  aber  nimmt  die  hart  aiigütociiLcue 
Zuverläfbigkeit  seines  Vorgängers  in  Schutz,  kann  jedoch  nicht 
umhin,  die  nach  Etfekt  haschenden  und  talsohe  Vorstellungen 
erweckenden  Abbildungen  an  du  Chaillus  Beisewerke,  darunter 
anoh  Bilder  Ton  Ofrotipodwarft,  schaif  zu  rfigen»  Der  deutsche 
Reisende  giebt  eine  eingehende  Beschreibang  der  Obongo  im 
Okandelande  und  zieht  zwischen  ihnen  und  den  von  Schwein- 
fnrth  geschilderteu  Akk(üi  eine  interessante,  stellenweise  über- 
raschende faraliele.^) 

'1  Kxapf,  Aeisen  in  Ostaürika  (1887— 66).  £omthal  1868.  Bd.  I. 

S.  77  f. 

^)  Das  Ausland.    18Ö2.    S.  119. 
»)  Ashango-Land.    S.  316—320. 

*)  0.  Lenz,  Skizzfiu  aus  Westafiika.  SeibfiterlebniBse.  Berlm 
1878.  S.  107—116. 
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Ab  charakteristische  Merkmale  der  Äkkah  oder  Tikhi- 
TiläBi,  wie  sie  bei  den  Niamniam  heifaen,  werden  von  Schwein* 
forth^),  der  indes  nur  yereinzelte  Üntersnobnngen  Teranstalten 

gekonnt,  folgende  autgezählt:  ein  verhältnisnuifsig  grol'ser 
runder  Kopf,  auf  einem  schwächlichen  und  schmalen  Halse 
balancierend;  ein  hoher  Grad  von  Prognathie;  sobnausenartigea 
Vorspringen  der  Kiefer;  snräckweichende  Kinnprominens;  eine 
breite  nnd  der  Kugelgestalt  sich  nühernde  SchadelwÖlbnng; 
tiefe  Einsenknng  der  Vasenbasis ;  grofse,  breitgespaltene  Angen; 
ein  sehr  langer  Oberkörper;  eine  au  Hall  ige  Schulterbreite, 
gropRe  Schulterblätter  in  Verbindung  mit  laugen  uua  dürren 
Armen,  dabei  aber  ein  nach  oben  zu  plötzlich  vcrÜachter 
Brustkorb,  dessen  untere  Apertur  sich  übermäfsig  erweitert, 
um  einem  Hangebauohe  als  Halt  zu  dienen;  an  den  Extremi- 
täten eckig  vorragende  Grelenke,  plumpe  grofoe  Kniee  und 
endlich  Säbelbeine.  Haupthaar  und  Bart  waren  schwach  ent- 
wickelt. Die  Farbe  des  waldwoüartigen  Haares  entsprach 
der  des  Körpers.  Bei  keinem  der  sechs  gemesseneu  Individuen 
betrug  die  Gröfse  aber  anderthalben  Mtiter.  Dem  europäischen 
Sohönheitsbegriffe  wird  an  diesem  Bilde  nichts  gefallen,  als 
die  bewundernswerte  Zierlichkeit  und  das  eleganteste  Eben* 
mab  der  Hände.  „Beim  Anblick  meines  toten  Lieblings  Nsewne 
erfüllte  mich  nichts  so  sehr  mit  iiuliruug,  '  bemerkt  un.ser  Ge- 
währ»tnann,  „als  die  zierlichen  Hände,  weiche  ich  so  oft  be- 
wundert hatte.'' 

£.  Mamo,  der  auf  seiner  Eeise  mit  dem  englischen 
Kapitän  Long  Äldcah  angetroffen  hat,  schildert  dieselben  im  all* 
gemeinen,  wie  der  yorhin  genannte  Forsehungsreisende.  Während 
Lenz*)  bei  den  Obongo  den  „sehr  dolichokephaleu  Schädel" 
betont,  redet  Marno')  von  Mesokcphalie  seiner  beiden  AJchah. 

Glücklicher  als  Nsewue,  den  Sohweinfurth  vom  Monhiittu- 
könige  Münsa  zum  Geschenke  erhalten,  waren  die  beiden  .^IMoA- 

i)  Im  Herzen  von  Aftika.  Neu«  vmgsarbeitete  OnginslAQSgsbo. 
Leipng  1878.   S.  316  ff. 

•)  Skizzen  aus  Westafrika.    S.  112. 

')  Reise  in  der  ütj^yptischen  Aquatorialprovinz  und  in  Kordofaa 
(1874—76).   Wien  187a   Anhang.   S.  Ul  f. 
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knaben,  welche  swei  Jahre  später  seinem  an^lücklichen  l^ach* 
feiger  im  Lande  der  Monbuttu,  dem  italieniachen  Reisenden 
Gievanni  Miani,  yon  Mnnsa  geschenkt  wurden.  Während  ihr 

Pflegeherr  alsbald  im  Lande  der  Xiamniam  dem  Klima  und 
den  Strapazen  der  Heise  erlag,  gelangten  ma  selbst  im  Juni 
lÖ74  Dach  Rom  und  wurden  von  der  italienischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  dem  Grafen  Miniscalchi-Erizso  in  Verona 
äbeigeben,  der  ihnen  ein  gastliches  Asyl  anbot  und  fnr  ihre 
Srsiehnng  lieboYoll  Sorge  tmg.  Im  Palaste  dieses  Yeroneser 
Patriziers  traf  sie  8chweinftirth  im  Herbste  1876  beim  besten 
Wohlsein  und  in  erl'reulichster  geistiger  Entwickelung.  „Ohne 
eine  Spur  von  Befangenheit  begrüFsten  sie  in  mir  einen  Mann, 
der  ihre  Heimat  besucht,  und  legten  überraschende  Proben 
ihrer  erworbenen  Fertigkeiten  ab.  Beide  schrieben  ihre 
Ifamen  mit  fester »  regelmäßiger  Hand,  lasen  mir  ohne  sn 
stocken  ans  einem  Buche  mit  tadelloser  italienischer  Aussprache 
vor  (der  Lehrer  bat  mich,  dies  besonders  beachten  zu  wollen), 
und  der  ältere  gab  sogar,  obgleich  er  keinen  eigentlichen 
Musikunterricht  genossen  und  das  Ktavierspiel  gewissermaisen 
spielend  erlernt  hatte,  eine  kleine  Btude  auf  dem  Pianino  zum 
besten,  welche  Aufgabe  er,  obgleich  er  mit  seiner  kleinen 
Hand  nur  Oktave  greifen  kann,  fehlerfrei  und  mit  er- 
wünachter  Geläufigkeit  erledigte.  Nachmittags  sah  man  beide 
mit  einem  europäischen  Spielgenosscn  au  t  den  breiten  Quadern 
des  Corso  Cavour  promenieren."  öchweiniurth  erhielt  folgende 
Mafse  der  Körperlänge:  bei  Tibo  Francesco,  dessen  Alter  auf 
16  Jahre  yeranschlagt  wurde,  1,37  m,  bei  Cheirallah  Luigi, 
13  bis  14  Jahre  alt,  1,23  m;  binnen  zwei  Jahren  war  jener 
0,26  m,  dieser  0,23  m  gewachsen.  Wie  leicht  Reisende  bei 
der  Aufstellung  typischer  Rassenmerkmalc  fehl  greifen  können, 
erfuhr  Schweinfurth  bei  dieser  Cielegenheit:  die  ungewöhnlich 
stark  entwickelten  Hängebäuche  der  Zwer^neger  bei  ihrer 
Ankunft  in  £uropa  waren  inzwischen  vollständig  verschwun- 
den.^) Im  Jahre  1876  hatte  Homolo  Gessi  auch  ein  AMak^ 
mädohen  heimgebracht,  das  später  in  Triest  sich  befhnd  und 
bick  gut  eüL wickelte. 

0  Schweiufurth  a.  a.  0.  S.  d20  & 
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Stanley  ,,erhaschte"  im  Dioldoht  am  mittleren  Kongo  m 

zitterndes  Manulcin ,  einen  echten  Repräsentanten  des  an- 
scheioeud  zahlreichen  Greschlechtes  der  im  Innern  hausenden 
Watwa,^)  Dieselben  bat  Lieutenant  WiTemann,  der  sie  Batua 
nennt»  vom  Kubi  bis  zmn  Tani^yikaaee  angetroffisn.') 

Als  Ergebnis  der  zQsammengestellten  Erkandigangen  aber 
die  inuerdtrikaiuHchen  Zwurge  sehen  wir  den  Zauber  der 
Pygmäensage  vcrllitgen  und  von  den  phantastischen  Völker* 
gebilden  der  fabelnden  Sndanne^er  niehts  übrig  bleiben»  als 
Yölkerreste,  welohe  yon  den  umwohnenden  Stammen  haapt- 
sächlich  durch  eine  geringere  Körpergröfse  sich  unterscheiden^ 
den  Namen  Zwerge  aber  im  eigentlichen  Öinne  nicht  Terdienen.') 

0  Stanley,  Durob  den  donklen  Weltted.  Bd.  H.  8.  240;  ^ 
a  111--.116.  180  f. 

•)  Globna.  Bd.  XLOI.  8.  87. 

^  Naebstehende  Tabelle,  cntaommen  aus  dem  Wwlte  von  Weit- 
baeh:  Anthiepol.  Teil  der  NoTara-Bdse.  2.  AbteUuig.  Wien  1867. 
gewfthrt  eine  intenesante  Yesgldchang  der  Mittelwerte  fdr  du  KSiper- 
grölae  venohiedener  Völker: 
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Beri^Kmo,  wie  man  sie  an  der  Ostküste  nennt»  d.  h.  Lente 
Ton  awei  Fnb  oder  Ellenmännohen,  sind  sie  nicht,  necb 

viel  weniger  Faustmännchen,  obschon  sie,  wie  die  Heinzel- 
mäanchen  der  Sage,  in  manchen  Gegenden  für  die  trägeren 
Naohbam,  in  deren  Mitte  sie  geduldet  werden,  die  Arbeit 
tiinn.  die  sind  Jägerrölker  par  exoellence  nnd  in  der  Regel 
den  Stämmen,  unter  denen  sie  sporadisohe  und  enklaTenartig 
eingesprengte  Wohnsitse  haben,  anGesofaieklichkeitnnd  8chlan- 
heit  überlegen  nnd  bereits  durch  den  Erfolg  von  Erziohunga- 
TersucUen  gegen  den  Verdacht  der  Bildungaunfähigkeit  ge- 
schätzt. Im  übrigen  fuhren  sie  ein  unstetes  Dasein,  treiben 
selten  Ackerbau  oder  Viehzucht,  besitzen  aber  viele  Hühner 
nnd  rechtfertigen  bo  die  bildliche  DarstellnngsweiBe  der  Alten, 
neben  die  Wohnhänschen  der  Pygmäen  eine  Anzahl  Hühner- 
hüttchen  sn  setzen.  Diese  Zigeuner  unter  der  Negern  sind 
nicht  dreist,  sondern  äulHeröt  »chüchltiru  und  turehtsam,  wie 
ßchweinfurth,  Lenz,  Stanley  u.  a.  erfahren  haben.  Auf  dem 
Markte  in  Knka  werden  solche  feilgeboten;  sie  werden  öfters 
an  Hofiiarren  erzogen  nnd  bilden  noch  immer  ein  beliebtea 
Spielzeug  für  mohammedanische  Fürsten.^) 

Über  die  RasBeDstellncg  dieser  kleinen  Menschen  be- 
stehen sehr  verschiedene  Meinungen.  Schweinfnrth^)  hält 
alle  diese  Völker,  welche  in  der  ganzen  Breite  des  Acjuatorial- 
giirteld  über  einen  von  Südwest  nach  ^'ordost  laufenden 
Länderstrioh  zerstreut  sind,  für  die  verspreugten  Beste  einer 
im  Aussterben  begrüFenen  UrbeTölkemng  des  afrikanischen 


Vgl.  hiezu  Gould,  Invostigations  in  tlie  inilitarT  and  anthropoloj^ncal 
statistics  of  American  Soldiers.  New  York  IHG'J.  Weisbach,  Körpermessungen 
verschiedener  Menschenrassen  Herlin  1878.  Weisbach,  im  letztgenannten 
Werke,  S.  268,  giebt  als  Minimalhöhe  weiblicher  KörpergrÖfse  1 18,5  cm 
für  weibliclic  Akkah  an;  jedoch  gründet  sich  dieselbe  auf  nicht  voll 
ausgewachsene  Individuen.  —  Innerhalb  eines  und  desselbeu  Landes 
and  Volkes  finden  ^rorse  Schwankungen  in  der  Leibefllängo  statt,  die 
bedeutendsten  in  Afrika. 

Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  I.  Üerim  i87i>.  S.  686. 

')  Im  HsiMn  von  Afxika.  Nene  Aoagabs.  Leipzig  1878,  8.  316 
bis  319. 

Sehne i der.  Die  Natuvölker.  II.  4 
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£rdteileB  und  ist  überdies  mit  Giutav  Gritsch  di^r  anfecht- 
baren Anticht,  dafs  dieselben  snsuDmen  mit  den  Bmek* 
männem  Sttdafrikae  eine  beeondere  Basee  bilden.  Lern') 
nennt  sie  ,,die  wahren  Antochthonen'*  des  äquatorialen  Afrika» 

sucht  aber  den  Grund  ihrer  Kleinheit  in  „rein  änfserlichen  Ver- 
hältnissen, beeonder»  in  der  Lebensweise.*'  Fatkenstein^)  halt 
die  Abongo  fttr  eine  verkümmerte  Spielart  der  mnsknlösea 
Eiistenbewohner.  Anoh  Johnston^)  läfet  die  Mögfliehkett  eflen, 
die  Watwa  als  „einem  entarteten  Bant H^iViWww^'  a:./nsehea. 
Manche  Anthropologen  und  Ethnologen  teilen  diese  Memimg 
und  erblicken  in  den  sog.  Zwergvölkern  degenerierte  Varie- 
täten der  Baniuneger,  verwerfen  namentlich  die  Basseneui- 
heit  derselben  mit  den  Busehtmkmem. 

Jedenfalls  8ind   die  üntersuclmiigeü   nach  nicht  biV  zu 
dem  Grade  von  Genauigkeit  gediehen,  um  die  Aufstellnng 
einer  besonderen  Spielart  unseres  Gesohlecbtes  an  begründea. 
Die  Diminntivstämme  des  äquatorialen  Afrika  maohen  twsr 
den  Eindruck  eines  im  alrikanischon  VÖlkergredriinge  aus- 
einander gerissenen  Volkes,  nötigen  aber  deshalb  noch  nicht 
anr  Hypothese  einer  awerghaften  Urraase.    Obschon  nater 
allen  Breitengraden  Menschen  von  auffallend  kleiner  Stator 
angetroffen  werden,  so  sind  doch  vorzugsweise  die  tropisohea 
und   die   polaren  Gegenden   die  Heimat  kleiner  Menschen- 
Stämme.    Ohne  Zweifel  ist  ein  hervorstechendes  Mindermar;» 
der  Körperhöhe  die  J^lge  eines  frtthaeitigen  Stillstandes  der 
Wachstumsperiode,  der  seinerseits  durch  den  rascheren  Eintiitt 
der  Geschlechtsreife  und  der  Eheschliefsung*)  beschleunigt 
wird.    Sehr  früh  aber  gewinnen  die  l'ubertät  nicht  hMa  (iie 
tropischen,  sondern  auch  die  Polarvölker^  wie  die  Eskimo  ufid 


Die  Eingeborneti  Südafrikas.    Breslau  1972.    8.  403. 

•)  Skizzen  aus  Westafrika.    Berün  1878.    S.  114.  117. 

*)  Dir)  Loango - EIxpedition.  Abteilung  IL  von  Falkensteio- 
Leipzig'  1879.    S.  26  f. 

*)  1)<>r  Kongo.  Aus  dem  Englischen  von  W.v.  free  den.  Leipng 
1884.  s.  a»;8. 

^)  über  dio  Hoiratsaltcr  bei  ver^chiedonen  Menschenatämmeii  hand^l^ 
Plol»  im  J&hresbeiichte  des  Vereine«  für  £rdkande  zu  Xieipiig.  It^^ 
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die  Äleukn,  bei  denen  Knaben  nnd  Madchen  gewöbnlidi 
telion  im  sehnten  Jahre  zar  Ehe  echmten ;  ^)  die  physiologische 
L lösche  dieser  Erscheinung  ist  noch  in  Dunkel  gohüUt. 
Endlich  wissen  wir,  dafs  auch  die  Veränderung  der  Wohn- 
sitze und  der  Lebenagewohnheiten^  namentlich  der  Ernährunga* 
weiae,  die  Mittelwerte  der  J^rpergrölhe  eelbst  innerhalb  einer 
und  deraelben  Baase  snm  Steie^en  oder  Fallen  bringen  kann; 
denn  während  die  Polpnesier  durch  stattlichen  Körperwuohs 
hervorragen,  gehören  liiiu  Stammesbrüder  in  di  i'  allen  Heimat, 
die  asialischen  Malayeti,  zu  den  kleinen  Völkern. -J  Und  die 
Nachkommen  der  nach  Amerika  ausgewanderten  Europäer 
ilbertreffen  an  Leibealänge  die  Bewohner  dea  Mutterlandes. 

Wir  kommen  zum  Sehlnsse.  Die  rergleiobende  Anthro- 
pologie hat  nicht  blofs  an  Individuen,  sondern  aucii  an  Horden 
nnd  StÄmnien  zwar  seltsame  Besonderheiten,  nicht  aber  den 
Mangel  speziüsch  menschlicher  Organisation  entdeckt.  Aui'ser 
den  langsam»  aber  beharrlich  wirkenden  Einflüssen  der  Hatnr* 
Umgebung,  der  Leibeapflege  nnd  der  Geisteaknltur  erblicken 
wir  die  spontane  Entstehung  nnd  die  dauernde  Vererbung  indi- 
vidueller Eigentümlichkeiten  als  Quelle  zahlreicher  Verände- 
rungeu.  Es  braucht  nicht  an  die  Analojrie  des  Tierreichs 
erinnert  zu  werden,  da  die  h  ml  ige  Übertragung  individuell  an- 
gebomer  oder  erworbener  leiblichen  und  geistigen  Charaktere 
auf  die  nachkommenden  Oesohlecbter  hinreichend  beweisend 
ist:  so  die  dicke  Lippe  im  Hanae  Hababurg  seit  seiner  Ver> 
btndung  mit  den  Jagellonen,  der  körperlange  Menschenschlag, 
den  die  Leibwache  Friedrichs  1.  von  Preulsen  erzeugte;  ferner 
die  häufige  Erblichkeit  von  Krankheiten  und  Mifsgestaltungen, 
der  Schärte  oder  der  Stumpfheit  einzelner  Sinne,  des  Tempera- 
mentes, instinktiver  Neigungen,  kiinstlerischer  Talente,  geistiger 
und  sittlicher  FrSdispositionen  u.  dgL 


1)  Adolf  £rmaQ  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1871.  8.  162. 

*)  Weisbach,  Beise  der  asteneichiBchen  Fregatte  Novara  um 
die  Erde  (1857—59).  AnthiopologiBcher  Teil.  n.  Abteilung.  Wien  1867. 
8.  217.  Derselbe,  Körpennessangea  ▼enohiedener  Meosdienrsseen. 
Berlin  1878.  8.  270. 
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Beispiele  fremdartiger  Abweiohwig  Tom  BsMeii^rpae 
laeeen  nss  den  Weg  der  BMeenbUdmig  ahnen  and  erteilen 
ans  die  Lehre,  dalb  die  Natnr  stets  bestrebt  oder  doeh  bereit 

ist,  nicht  blofö  im  Tierreiche,  Hondern  auch  in  unserer  Gattung 
8pielarteii  zu  erzeugen.  Manche  dieser  AbweichuDgen  sind  weit 
auüallender,  als  die  vorhandenen  Kassendifferenzen,  und  würden 
der  Lehre  tod  der  Arteinheit  unseres  Gesohleohtes  gröCaere 
Schwierigkeiten  yerursaehen,  als  jene^  wenn  sie  ebenfalls  sar 
Rassenbild nn{^  geführt  oder  ilbereine  betrSehtliohe  Beyölkernng 
sich  ausgebreitet  hatten.  Die  merkwürdigste  Abart  i»t  ohne 
Zweifel  diejenige,  welche  unter  dem  tarnen  „Stachelschwein- 
Menschen'*  bekannt  ist  und  durch  drei  (jenerationen  sieh  er- 
hielt  Der  Gründer  derselben  stammte  ans  der  Umgegend 
Ton  £aston-Hall  in  Snffolk.  and  war  schon  als  Knabe  mit 
Wanten  von  der  Dicke  eines  Bindfadens  nnd  der  Länge  eines 
halben  Zolles  bedeckt ,  nnd  smne  sechs  Kinder  wurden  alle, 
neun  Wochen  nach  ihrer  (jeburt,  mit  derselben  Eigentümlich- 
keit behaltet.  Die  bpruiäUugc  des  einzigen,  welches  am  Leben 
geblieben,  waren  ebenfalls  mit  rötlich  -  braunen  elastischen 
hornigen  Auswüchsen  von  der  Länge  eines  Zolles  bedeckt 
und  Warden  im  Jahre  1802  in  Dentschland  als  Neuholländer 
zur  Schan  gestellt  Dr.  Tilesius/)  der  sie  sorgßiltig  unter- 
suchte, deckuj  ihre  englische  AbstaiijUiUii^"  uni. 

Baker,^)  welcher  diese  Hornbekleidung  an  ihrem  ersten 
Träger  beobachtete,  hat  daraas  sehr  beachtenswerte  bohlüssu 
gesEOgen.  „Bs  scheint  darchaas  zweifellos/'  sagt  er,  „dala 
Ton  diesem  Manne  eine  ganze  Menschenrasse  abstammen 
könnte,  die  ein  ebenso  rauhes  Fell  hätte,  als  er  selbst;  ond 
wenn  dies  geschähe,  und  der  zufallige  Ursprung  vergessen 
würde,  so  wäre  e«  nicht  unmöglich,  dals  man  sie  für  eine 
besondere  Meoschengattuug  halten  würde;  eine  Betrachtung» 

I)  Ausführlii'bo  BeacbreibuDg  und  Abbildung  der  beiden  sogenannten 
StacheUchweiD-Menschea  ans  der  bekannten  eogliscben  Familie  Lambert. 
Altona  1802. 

')  Fhüoeopbical  Transactions.  Bd.  IL.  S.  22.  Wiseman,  Zq- 
saromenhang  zwischen  Wissenschaft  und  Offenbarung.  Ana  dem  £ug- 
lisohen.   S.  Aofl.   JKegeasbuig  1866.  &  179. 
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die  uns  so  ziemiich  zu  dem  Gedanken  führen  konnte,  daTs, 
vesn  die  MenBchen  tod  einem  und  deniBelben  Untamme  aue- 
gisgOD,  die  aohwane  Haat  des  Negers  und  viele  andere  Ter* 

Bchiedenheiten  ihren  Ursprung  gar  leicht  einer  solchen  zuial- 
Hgen  Veranlassung  verdanken  konnten/'  Desgleichen  hat  man 
die  Vermntnng  ausgesprochen,  dafs  ein  Mensoh,  der  in  zarter 
Jugend  ohne  Bedeoknng  den  Einflüssen  eines  ranken  Himmels 
ausgesetzt  bliebe,  sich  mit  einem  reichlichen  Leibeshaare  yer- 
sehen  würde  und  dasselbe  anch  vererben  konnte.  Menschen  mit 
üppiger  Haarbekleidung  sind  unter  den  Semiten  und  nament- 
lich auch  nnter  den  Spamern  nnd  Fürtugiesen  sehr  häufig* 
hei  den  Äinos^  den  Bewohnern  von  Jesso,  Sachalin  nnd  den 
Kurilen,  soll  dieselbe  nach  den  Berichten  La  Perouses,  von 
Krubenstcrns  und  Brougthons  der  tierischen  Behaarung  nahe- 
kommen, infolgedessen  von  den  Japanern  die  Fabel  ersonnen 
wurde»  die  ^tno^weiber  säugten  junge  Bären  auf,  die  durch 
mensohliche  Pflege  allmählich  zu  Menschen  umgebildet  würden, 
Ulme  jedoch  ihr  Haarkleid  einzubüfsen.  2scuere  Beobachter, 
wie  Francis  L.  Hawks^)  W.  Heine ^)  und  v.  Brandt^)  haben 
die  Übertreibungen  bedeutend  gemildert 

Unter  allen  Lebewesen  sind  die  Menseben  trota  der 
aulserordeutlichen  Biegsamkeit  und  Anpassungsfähigkeit  ihres 
Organismus*)  am  wenigsten  von  einander  verschieden.  Bei 
den  übrigen  Gattungen  der  animalischen  Welt  geht  die  Mannig* 
fUtigkeit  oft  so  weit»  da&  die  Speeies  im  IndiTiduum  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellt  ist;  dagegen  sind  die  Rassenunter- 
schiede  in  unserem  Geschlechte  verhältnismälsig  so  uubc 
deutend,  dafs  gleich  beim  ersten  Anblick  selbst  des  ver- 
kilnmiertsten  und  vernnstaltetsten  Exemplares  niemand  im 
Zweifel  darüber  sein  kann,  dalb  er  eine  wahrhaft  menschliche 
Gestalt  vor  sich  hat.    Ist  auch  dieselbe  bei  manchen  Katur- 


0  Narrative  of  the  Expodition  ander  Comm,  M.  C.  Ferrj. 
Wafhiogton  1866.    Bd.  1.    S.  4ö4. 

^)  Die  Expedition  in  die  See  von  China,  Japan  und  Ochotsk. 
Bd.  U.   S.  223. 

Verhaadlnngen  der  Berl.  anthrop.  Geaelisch.  Berlin  1872.  S.  27. 
«)  a.  oben  Bd.  L  S.  12. 
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Völkern  tierähnlicher,  wie  bei  den  Kulturvölkern,  so  fehlen  ihr 
doch  unter  keinem  Himmelsstriche  die  Unterscheidungsmerk' 
male  der  Species  Homo.  In  diesem  Simie  darf  auch  der 
elendeste  und  haTsliohste  Wilde  sieh  rühmen:  „Homo  »um 
et  nihil  hnmani  a  me  alieonm  puto^S  und  er  ist  gegen  jede 
Verwechselung  mit  dem  „unverschämt"  meDSchenähulichen 
Aüen  foükommen  geschützt. 


2.  Sohreokbilder  der  Mensohheit. 

Wie  das  Lamm  und  der  Wolf  durch  ihren  Instinkt  noch 
mehr  verschieden  sind,  als  durch  ihre  Bekleidung,  so  könnte 

auch  der  Kulturmangel  der  niedrigsten  Rassen  den  Wert 
ihres  körperlichen  Zuaammenhaug^cs  mit  der  civilisierten 
Menschheit  beeinträchtigen«  Bestürzt  über  die  ungeheuren 
Zahlen,  welche  moderne  Geologen  auf  Grrund  der  fossilen 
Menschenreste  für  das  Alter  des  Menschengeschlechtes  an- 
setzen,  und  nicht  minder  über  die  grenzenlose  Kulturannut 
zahlreicher  Naturvölker,  haben  Polygenisten,  die  noch  Bibel- 
freunde  bleiben  wollten,  die  Lehre  von  der  Artenmehrheit 
durch  die  Präadamiten-Hypothese  mit  der  heiligen  Urkunde 
in  Einklang  zu  bringen  gesucht.  Nach  dieser  Annahme  w.uc 
nur  die  kaukasische  oder  niittelliindische  Bassc,  also  der 
geistig  höher  stehende  Teil  der  Menschheit,  tou  Adam  absa* 
leiten,  die  andern  Rassen  dagegen,  wie  Neger,  Indumer^ 
Australirr  u.  s.  w.  entweder  aut  einen  oder  auf  mehrere 
Stammväter  einer  viel  früheren  Zeit  zurückzuführen.*) 

Allerdings  gebührt  dem  geistigen  Elemente,  weiches  trotz 
seiner  Bedeutung  fUr  Variabilität^  Vererbung  und  Anpassung  is 
der  Darwinisehen  Abstammungslehre  yerkürat  wird,  die  oberste 

')  V^l.  Z<3cklor,  All.  ,,rraa(lamit<?n"  in  H«'rzog8  Real-EncykL 
XX.  8.  405  —  410,  femer:  Die  einbeitlioho  Abstammung  des  Mensch««- 
geschlec-liti's  in  den  Jalirb.  für  doutsclio  Thoolo^io.  r%3.  I.  S.  86t 
Die  Urgeschichte  der  Erde  und  des  Menschen.  6üt<'rsloh  1863.  S.  110  C 
133.  Gesch.  der  Beziehungen  zw.  Theol.  u.  Naturw.  Güterdl.  1877—79. 
Bd.  H.   S.  768  ff. 
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Stelle.  Wie  die  Ptianze  durch  Kultur  und  das  Tier  durch 
Domestikation  veredelt  wird,  so  der  menschliche  TypuB  diurek 
Ciyiliaation:  dieser  Vergleioh  ist  zn  ungeBähltea  Malen  wieder* 
holt  worden  and  stets  mit  vollem  Rechte  uod  Gewichte,  Nicht 
nnr  die  tellnriseh^klimatischeii  Verhältnisse  and  die  materielle 
Lebensweise,  Ernälirung  und  Körperbeachäfbigung,  wirken  auf 
den  OrganibmuH,  sondern  wahrhaft  beRtiramend  und  formpcbend 
ist  auch  der  Geist,  dessen  HieroglypheoBchrift  mau  das  Skelett 
mit  dem  Knoohenhelm  genannt  hat.  Die  alten  Grieche»  waren 
▼ielleioht  deshalb  die  schönsten  Menschen  der  Welt,  weil  sie 
die  gebildetsten  waren,  and  die  BprichwÖrtliohe  Beseichnung 
des  Stumpfsinnes  durch  „Hartschädel"  deutet  den  Zusammen- 
hang- liu,  welcher  zwi»clieii  der  Geistesarmut  und  dem  Kuoeiieu- 
geiüge  des  Schadeis  besteht. 

Die  Anwendung  des  Prichardschen  ^)  Satzes,  dafo  die 
physischen  Charaktere  der  Völker  stets  deren  geistiger  and 
geeellaohaitlicher  Bildnngsstnfe  proportional  8ind,>  darf  aller- 
dings nicht  bis  sram  Nachweise  einer  genaaen  and  beharr- 
lichen Kongruenz  zwischen  körperlicher  Schönheit  und  geistiger 
Begabung  getrieben  werdeo.  Warum  haben  sich  denn  die 
Georgier,  tragt  Frichard^)  selbst,  trotz  ihrer  ganz  griechischen 
Sohädeibildang  niemals  ansgeaeichnet?  In  dem  Maibe  aber, 
als  die  geistig-sittliche  Entwickelang  zaräckbleibt  oder  aurttck- 
tritt,  nimmt  die  sinnlich-tierische  zu  and  überhand,  hingegen 
mit  dem  höheren  Aufschwünge  des  Geibloblebens  auch  der 
Körper,  namentlich  der  Gesichtatypus  und  der  Schädel,  dieser 
Behälter  des  vornehmsten  Geiätesorgana,  yergeistet  wird. 

Es  hiefse  jedoch,  dem  l^atnimensohen  ein  sdiweres  and 
ethnographisch  verpöntes  Ünreoht  aafdgen,  wollte  man  seine 
Annaherang  an  den  tierischen  Habitns  lediglich  aas  auge- 
bomer  Geistesschwäche  ableiten  oder  als  solche  deuten ;  dies 
wäre  nur  unter  der  Bedingung  statthaft,  dafs  dieselbe  nicht 
blofs  von  andern  Ursachen  beireit,  sondern  auch  als  allgemein 
mnd  beharrlich  nachgewiesen  würde.  Weder  das  eine  noch 
das  andere  kann  geschehen;  in  angezählten  Fällen  hat  anch 

»)  Natural  history  of  Mau.  3.  ed.  Loudou  1839.  Bd.  III.  S.  338. 
«)  a.  a.  0.  Bd.  I.   S.  304. 
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der  Ifaturmensch  die  Macht  seines  Geistes  tiber  den  Organi»- 
miis  an  den  Tag  gelegt»  gefallige  Körpergestalten  und  sym* 
metrische  8ohädel-  und  Gesichtsformen  anstände  gebracht  In 

jeder  Rasse  besitzt  der  Menschentreist  die  plastische  Kraft, 
sieh  mit  einer  menschenwürdigen  Hülle  zu  bekleiden,  und 
wo  er  einer  solchen  entbehr^  hat  ihm  nnr  der  Gebrauch  des 
Vermögens,  nicht  dieses  selbst  gefehlt  Und  was  ihm  in  der 
Heimat  unter  der  Ungunst  phy.i kalischer  und  sozialer  Ver- 
bältnisse unerreichbar  schien,  ist  ihm  unter  einem  gnädigeren 
Himmelsstriche  infolge  gröfserer  Regsamkeit  und  fireierw 
Bewegung  gelungen, 

Wahrend  die  Tiere  durch  die  Verschiedenheit  ihrer 
Organisation  eine  Verschiedenheil  der  natürlichen  Begabung 
und  Üestimmung  verraten,  besitzen  die  Menschen  auch  auf 
der  niedrigsten  Stnfe  geistiger,  sittlicher  nnd  geselliger  Bat- 
wickelnng  die  Befähigung  und  mit  ihr  die  Berufbng  au  höheren 
Lebens-  und  Bildungsformen.  Sie  beweisen  uns  ihre  Eben- 
bürtigkeit durch  die  Gleichheit  der  GeisLebkräfte  und  die 
Gleichartigkeit  der  Geistesthätigkeiten,  durch  Vernunft  und 
Sprache,  durch  religiöse  Bedürfhiase,  sittliche  Grundsstae 
und  ästhetische  Gefühle,  durch  sociale  Anlagen,  wie  dfe 
dauernde  Gewalt  der  Familienliebe,  den  Eigentnmsbeprriff  und 
den  Rechtsschutz,  kurz  durch  die  Ähnlichkeit  der  Denk-, 
Gefühls-  und  Handlungsweise.  £nuehnng  eröffnet  ihnen  des 
Schoih  der  besser  situierten  Menschheit,  mit  der  sie  eias 
einzi^-e  g-rolse  Familie  ausmachen.  Mit  pädagogischem  Takte 
geleitet,  lernen  sie  die  eine  Beschättigung  mit  der  andern,  die 
rohe  Lebensweise  mit  der  feineren  vertauschen  und  den  Beweif 
liefern,  dafo  sie  nicht  durdi  eine  Yorherbestimmte  Notweadig' 
keit  oder  ftir  immer  au  einem  niederen  Zustande  TerurteiH 
öiud.  Und  durch  die  Kulturreste,  welche  sie  aus  einer 
besseren  Zeit  gerettet  haben,  lehren  sie  uns^  dais  sie  nicht 
nrapränglich  in  die  Wildheit  yersetat,  sondern  erat  spitsr, 
sei  es  durch  eigene  Schuld,  sei  es  durch  anlheren  Zwaag  ia 
dieselbe  gesunken  sind. 


0  S.  oben  S.  29  f. 
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«Wenn  der  Mensoh  einmal  ine  Verderben  und  ine  Sinken 
gerat,  so  ISfet  eich  nicht  wohl  im  vorane  eine  Grense  be- 

eummen,  bis  wohin  er  von  Stute  zu  Stufti  hinuntersiDken  und 
dem  Tiere  sich  anaälierii  könne;  cbou  weil  er  von  Ursprung 
ai»  ein  freies,  dann  ao  veränderliches  nnd  selbst  organisch 
genommen  höchst  biegsames  Wesen  isf  ^)  ffivsnm  können 
wir,**  wie  Kardinal  Wiseman*)  Ragt,  „die  gute  Lehre  ziehen, 
däfä  wir  gar  wohl  den  Stolz,  den  die  hohe  Stute  der  Bildung 
nur  an  leicht  erregt,  durch  die  Erinnerung  aügoln  dürfen, 
dab,  wenn  wir  nnd  die  niedrigsten  Wilden  nnr  Bnider  Einer 
Familie  sind,  wir  nicht  minder  als  sie  Yon  niederer  Abkunft 
sind,  und  sie  nicht  inindcr  als  wir  die.  huchsto  BesUununng 
haben;  dafs  wir  mit  den  Worten  Dantes  alle  auf  gleiche 
Weise  nnr  Würmer  sind,  beatimmt  zum  Schmetterling,  be- 
•ohwingt  mit  EngelsflngeW 

Es  liegt  nun  im  Plane  der  göttlichen  Weltregierung, 
dafs  in  der  auf  Wechselbeziehung  und  Gegenseitigkeit  ge- 
gründeten Menschheit  auch  die  Ciesetze  des  Organismus  Creltnng 
haben  nnd  sohin  ein  wechselseitiges  Geben  nnd  Nehmen,  ein 
Anstansch  yon  Frenndschafb  nnd  Hilfeleistung  stattfinde.  Jahr- 
tausende hindurcli  aber  hat  der  bej^ünstigte  Teil  dieses  Orga- 
aiamus  seine  Auigabe  an  den  verwildtjrten  Gliedern  desselben 
nnerfiiUt  gelassen  nnd,  statt  edle  Säfte  ihnen  znanföhren,  sie 
Tottends  anaansangen  gesucht;  das  innerste  Mark  ihres  phy- 
sischen und  moralischen  Lebens  vergiftend,  hat  er  ihr  Ver- 
derben und  Absterben  beschleunigt.  Dem  Kulturt'reuude  lallt's 
schwer,  den  Schleier  zu  lütten,  welchen  die  Vergangenheit 
über  das  enropäische  Verfahren  in  überseeischen  Landern 
gelegt  hat  Die  Aufzählung  aller  Verbrechen,  welche  seitens 
der  Kulturvölker  an  den  Naturvölkern  begangen  worden  sind, 
würde  eine  lange  Keihe  von  Bänden  erfordern.  Wir  haben 
dieser  Mifehandlnngen  bereits  in  summarischer  Kürze  gedacht') 

1)  Fried r.  y.  Schlegel,  Philosophie  der  (xeschiehte.  Wien  1829. 
Bd.  L  S.  40. 

*)  Znaammenhang  awiadien  WiasoDachaftu.  Offenbarong.  Deatsche 
Übeiaeinmg.  3.  Aufl.  Begenabnig  1866.  S.  186. 
*)  Siehe  oben  Bd.  I.  8.  84  ff. 
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und  sie  als  ebensoviele  EotscIiiildiguDgeii  fUr  das  ablehnende 

Verhalten  der  Wilden  gegen  die  enropäischc  Civilisation  in 
Anspruch  genommen;  einige  ebenso  lehrreiche  als  tragische 
fälle  stellen  wir  in  der  naohstobenden  Übersicht  über  die 
rersohrieenen  Sohreokbilder  der  Menschheit  nnter  die  Ter- 

diente  Beleuchtung. 


In  den  ethnogriinliischen  Werken  ßtreiten  sozusagen 
mehrere  Naturvölker  um  den  traurigen  Vorzug,  auf  der 
niedrigsten  8tnfe  der  menschlichen  Gesittung  zu  stehen.  Jeder 
Weltteil  ist  bei  diesem  seltoamen  Wettotreite  beteiligt:  An- 
Btralien  mit  seiner  eingebomen  Bevölkernng  samt  den  stamm- 
verwandten Tasmcmiern,  Amerika  mit  den  J^skimo,  den  J^ufo- 
kuden  und  den  Feuerländem,  Afrika  mit  den  Hottentotte» 
und  den  Busehmännemt  Asien  mit  den  Mincopie  auf  den 
Andamanen  und  den  Vedda  auf  Ceylon  und  selbst  Europa 
endlich  mit  den  grönländischen  Eski}Ho  und  den  Ijippen. 
Alle  diese  Völker  aber  sind  bei  näherer  Bekanntschaft  in  den 
Angen  der  ciTilisierten  Welt  höher  gestiegen. 

Die  skandinavischen  Lappländer  zunächst  stehen  nach 
dem  Urteile  Adolf  Erik  Nordenskiölds^)  von  allen  arktischen 
Völkern,  mit  denen  dieser  berühmte  Reisende  Bekanntschaft 
machte,  am  höchsten. 

Die  geistige  Begabung  der  Eskimo  oder  ImM  konnte 
nur  dem  Nichtkenner  der  einschlägigen  Beiseberichto  unbe- 
kimiit  bleiben;  hat  doch  einer  dieser  Polarmenachen,  de^^cu 
I«ame  mit  der  Geschieh le  der  neueren  Nordfahrteu  aufs 
innigste  Terflochten  ist^  seine  eigene  Lebensgeschichte  niede^ 
geschrieben,  nnd  diese  Memoiren  sind  der  Ehre  der  Übe^ 
Setzung  in  eine  europäische  Kultursprache  mit  Recht  für 
is'ürdig  befunden  worden.^)    Die  Eskimo,  in  deren  Charakter 


>)  Die  ümseglung  Aaioii  und  Eniopas  aof  der  Yega  (1878—80), 
Leipzig  1881.   S.  80. 

«)  F.  V.  Hellwald,  Im  ewigen  Eis.  Geschichte  der  Nordpol« 
fahrten.   Stuttgart  1881.   S.  24G. 
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und  Lehren  Kapitän  8ir  Joho  Äofs,  Dr.  liae,  Kapitän  Parry, 
Dr.  Sutherland,  Abbe  Petitot,  J.  W.  Klutschak,  Dr.  Emil 
Beasels,  Dr.  Hendrik  Bink,  Adolf  Erik  NordenakiöUl  manolie 
ioböne  Züge  wahrgeDomiieii  haben,  liefern  dem  engliBcben 
Anthropolop:en  Sir  John  Lubbock*)  „ein  mcrkwiirdieres  ]^ei- 
spiel  ¥on  der  Erreichung  eines  wirklich  hohen  sittlichen  Zu- 
standen ohne  die  Hille  einer  eigentlichen  Iteligion."  In  den 
Aogen  dieses  Gelehrten  eoheint  der  alte  Satz,  dafe  die  Sittlich- 
keit stete  und  allenthalben  sich  nicht  allein  mit,  sondern  gerade 
in  und  aus  der  Religiou  eutwickelt,  keinerlei  Geltung  zu.  haben. 
Indes  sind  jene  Sittengemälde  nicht  irei  von  Flecken.  Die 
Eikimo,  welche  mit  den  Grönländern  nnaweifelhaft  Eines 
Stammes  sind,  haben  mit  den  letzteren,  soweit  dieselben,  wie 
in  Ustgroüiaiid.  noch  H«nden  sind,  Tugenden  und  Lastor 
mein;  ebenso  die  Religion,  die  Lubbock  beiden  Yölkergruppen 
mit  Unrecht  abspricht. 

ICapitän  John  Roth')  hatte  aof  seiner  Entdeckongsreise 
einen  jungen  Eskimo,  John  Sackhouse  mit  Namen,  welchen 
Kapitän  ^Newton  im  Jahre  aus  Groniaud  mitgenommen 

hatte,  und  der  inzwischen  im  Christentum  Unterricht <>t  worden 
war,  als  Dolmetscher  bei  sich.  In  den  arktischen  Hochlanden 
Sogekommen,  suchten  die  Engländer  mit  den  dortigen  Ein- 
wohnern Verbindungen  anEukmipren.  Insbesondere  bemühte 
sich  Sackhouse,  die  religiösen  Vorstellungen  derselben  aus- 
saforsohen*  Er  wandte  sich  zu  diesem  Zwecke  an  Erwick, 
den  Ältesten  und  Klügsten  nnter  den  Eskimos,  fond  es  aber 
unmöglich,  ihm  den  Begriff  eines  höchsten  Wesens  anch  nnr 
anzudeuten.  Weder  bonne  noch  ^lond  noch  Sterne  oder 
irgend  ein  Bild  oder  lebendiges  Wesen  verehrte  er  als  göttlich. 
,»Als  man  ihm  sagte,  es  gebe  ein  allmächtiges,  allgegenwärtiges 
nnd  unsichtbares  Wesen,  welches  Land  und  Meer  und  alles, 
waä  iidiiü.  ist,  erschaffen  habe,  äuiserte  er  höchstes  liet'remden, 

*)  Die  vorgeschic)  1 1 1 1  <  h Zeit  Aus  dem  Englischen  von  A  P  a  s  s  o  w. 
Jena  1874.    Bd.  II.    IS.  214. 

•)  Die  Nordpokrländer.  Nach  altern  und  den  neuesten  Reise- 
beschreibuDgeu  u.  8.  w.  Zweite  Ausgabe.  Erster  Teil.  Leipsig  1880* 
8.  122-124. 
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und  fragte  angstlioh,  wo  es  wäre.  Wie  er  im  Leben  ge- 
kommen» und  von  einem  künftigen  Zustande  hatte  er  keine 
Idee;  doch  als  man  ihm  von  einer  Fortdauer  nagte,  erzählte 
er:  „^»eiii  weiser  Mann,  der  lange  Yor  ihm  gelebt^  habe  gesagt» 
sie  würden  naoh  dem  Monde  kommen;  aber  jetst  glanbe 
niemand  das,  doch  meinten  sie,  dafs  Vdgel  nnd  andere  Wesen 
von  da  herabkümeii.""  Bu  war  auch,  obschon  sie  Zauberer 
(Angekoka),  wie  die  südlichen  Grönländer  haben,  kein  Be- 
griff yon  einem  bösen  oder  guten  Geiste  bei  ihnen  an  finden» 
nnd  einer  von  ihnen»  der  selbst  für  einen  Angekok  galt,  er- 
zählte nur,  dafs  er  von  einem  alten  Zauberer  gelernt  habe, 
den  Wiud  zu  besprechen  und  Robben  und  V  ogel  ausziitreibeiL, 
und  dafs  solches  dorch  Gebärden  und  Worte  geschehe»  aber 
die  Worte  hätten  keinen  Verstand  nnd  würden  nur  an  den 
Wind  oder  das  Meer  gerichtet'* 

Dieöer  „Klügötc*'  uuter  den  Eskimo  hat  wenigstens  nock 
eine  dunkle  Erinnerung  an  religiöse  Uberlieierungea  bewahrt 
Übrigens  leidet  der  Bericht  an  inneren  Unwahrscbeinlichkeitsa: 
wo  es  Zauberer  giebt,  herrscht  auch  der  Glaube  an  höhers 
Mächte,  die  hinter  denselben  stehen.  Hören  wir  noch  einen 
zweiten  Gewährsmann.  Kapitän  W.  C.  Parry^)  berichtet  über 
die  Eskimo,  welche  sich  an  Bord  der  ron  Kapitän  Kols  be- 
fehligten yjsabella"  befanden,  dafs  dieselben  „Ton  einen 
höchsten  Wesen  sehr  unyollkommene  oder  rielleicht  gar  keine 
Begriffe  hatten,*'  schickt  jedoch  die  einschränkende  Bemerkung 
voraus:  „Man  mufs  das  Dolmetschen  des  Sackhouse  in  An- 
schlag bringen:  da  er  mit  Schwierigkeit  verstand,  was  ais 
sagten»  nnd  seine  Kenntnis  der  englischen  Sprache  ebenfUb 
mangelhaft  war,  so  enthält  das,  was  er  wiedergab,  wahr#cheia* 
lieh  Irrtumer/'  Die  Eskimo  in  Labrador  wenitrsteus  hatten 
eine  noch  klarere  Gottesidee,  als  die  gewils  nicht  religioo»- 
losen  Grönländer;  wenn  man  ihnen  von  Gott  sprach,  so  s^ 
widerten  sie:  Du  redest  wohl  Ton  Tdrngarsnk.*} 

*)  EntdsckoiigflieiBe  aaoh  dea  noidlichsn  Pdaigegenden  hn  Jibie 
1618b  Aus  dem  EngUBchen.  Wien  16SS6.  Hoseiim  der  nenetten  vai 
interessanteeten  Bflisebeecfaieibungen.  Bd.  X¥.  8.  208. 

«)  Cranz,  Historie  von  GiOnland.  2.AQfl.  Bsrby  1770.  Bd.  111.8.30. 
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Dm  religiöse  Gemüt  der  Eskimo  tind  GrÖDländer,  wie 

der  itrkiischen  Völker  überhaupt  liegt  in  den  Banden  dea 
bchamanismus  oder  Spiiitiamus.  !Nach  ihrer  Ansicht  ist  die 
game  Erde  von  Dämonen  bevölkert»  welche  fördernd  and 
ksmmend  in  dieNatnigesohehnisee  wie  in  die  Menschengeschicke 
STD^eifeD.  Dieselben  aber  können  nicht  willkürlich  ihre  Macht 
üu&üben,  sondern  stehen  unter  der  Gewalt  eines  höheren 
Wesens,  Kamens  Tomgirsak,^)  d.  i.  „grofser  (reist",  der  als 
peisönliober,  gütiger  Gott  gedacht  wird  und  awar  als  so  gmnd» 
^tig,  dafs  er  anf  Opfer  ond  Gebete  verKiobtet;  er  hält  die 
bösartigeü  Elementargeister  ab,  Schaden  zu  stiften,  und  zwingt 
dieselben,  den  Menschen  nützlich  zu  sein.  Von  ihm  empiangen 
die  Angekok,  in  Amerika  Anknt  genannt^  in  welohen  Fesohel 
echte  nordasiatisohe  Bohamanen  erblickt,  ihre  geheime  Wissen- 
schaft und  Macht  Diese  Zanberpriester  haben  vor  dem  An- 
tritte ihres  hochangesehenen  und  eintiui'sreichen  Amtes  eine 
Btrenge  Vorbereitung  darchanmachen;  sie  sieben  sich  in  die 
Binaamkeit  zurück  nnd  verharren  in  tiefer  BesohanUchkeit  und 
harter  Askese,  bis  Torugarsnk  ihnen  einen  Torngak  oder  Bchnta- 
^eist  sendet,  der  sein  Medium  ..beeindruckt"  oder  „kouLi  olliert", 
Uta  in  der  Sprache  des  mudernen  iSpiritismus  za  reden,  und 
üim  den  Zogang  an  allen  Geheimnissen  der  iNatur  nnd  des 
Geisterreiohes  eröihei 

Die  Innit  hoffen  anf  ein  Fortleben  der  Seele  in  einem 
unterirdischen  Paradiese,  wo  Torogarsuk  wohnt,  wo  beständig 
Sommer  und  Sonnenschein  ist,  gutes  Wasser  und  Überiiuis  an 
leckeren  Speisen,  üfnr  diejenigen,  welche  viel  gearbeitet  oder 

•)  David  Crans  a.  a.  0.  Bd.  III.  8.  323  ff.  T«imutet^  daft 
^  Yorfahrsn  der  OrSnlfinder  Tdragftrsnk  nicht  fOr  dsn  oberstea  Gott 
und  Sehöpfer  allsr  Dmge,  sondern  Ittr  die  Gottheit  der  Untervelt  ge* 
halten,  dagegen  das  hOehste  und  gaos  unbegreifliche  Wesen  mit  dem 
Namen  Silla  hesoiohiiet  haben,  der  Luft  nnd  Vernunft  bedeutet  De^• 
idbe  wird  anchSillam  Lmna,  d.  i  Inhaber  der  Loft  oder  des  Himmels, 
md  SQlaraoak,  d.  L  gro&er  8111a,  genannt  und  somit  als  ein  Weeen 
üMgedfaekt^  das  irie  die  Luft  alles  umgiebt  und  anf  slle  Werke  der 
llenichen  achtet.  Daher  antworten  die  Esldmo  auf  die  Frage,  warum 
■ie  dieaes  thun  oder  jenes  unterlassen:  „Silla  sieht  es;  8iUa  mdchte 
Mfug  werden.** 
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gditton  haben,  dürfen  in  dieses  Elysinm  einsieiien,  jedodi  nicht 

ohne  vorhor^^ehende  Liiuterung  oder  Prüfung,  da  sie  rüiit  Td^t 
lang  au  einem  rauben  i^eisen  hinuntcrrutechen  miidden;  die 
Hinterbliebenen  pflegen  während  dieser  Tage  sich  von  allen  ga- 
raosohvoUen  Arbeiten  nnd  gewissen  Speiaen  an  enthalten,  da- 
mit die  Seele  des  lieben  Toten  glücklich  ans  Ziel  gelange. 
Unter  den  religiösen  Satren  der  Innit  iindnt  sich  eine  Anzahl 
mehr  oder  weniger  getrübter  U beriietierungen  von  der  hr 
achainng  der  Welt  nnd  des  Menschen,  rom  Sündenfalle  and 
der  Snndflnt^) 

Die  Hottentotten  (Koi-koin)  sind  ebenfalls  aus  dem  Ver- 
zeichmsäe  der  niedrigsten  Mensche ogeschoptb  längst  gestrichen. 
Bereits  yor  achtzig  Jahren  konnte  £hrmann*)  schreiben:  ,J)ie 
Hottentotten  sind  lange  Yon  den  Europäern  sehr  rerkaaat 
und  schief  geschildert  worden ;  denn  sie  sind  weder  so  dann, 
noch  80  träge  und  so  wild,  als  frühere  Reisende  ausgesagt 
haben.''  Bory  de  6t.  Vincent, 3)  der  eine  Mehrheit  von  ür* 
paaren  annimmt^  hat  nichtsdestoweniger  behauptet,  dab  aeiui 
Zehntel  der  Europäer  keine  höhere  Begabung  haben,  als  die 
Hottentotten. 

Gestützt  auf  die  Aussagen  den  keineswegs  immer  zuver- 
läCiigen  Le  Vaillant,^)  hat  Sir  John  Lnbbock^)  ihnen  die  Bs- 

1)  Cranz  s.  a.  0.  Bd.  I.  S.  258—277.  Bink,  fiakiDoisk« 
Eventyr  og  Ssgn.  KjobenhaTn  1866.  Morl  11  et,  Mythologie  et  Legen- 
des des  Exquiniaaz  du  Groenland.  Paris  1876.  F.  Hellw«U, 
Im  ewigen  Bis.  Stuttgart  1881.  S.  289-244. 

*)  Einldtang  ni  Bobert  Perolvals  Bescfareibaag  des  Voq^ 
Miges  der  Osten  HofEhung.  Aus  dem  Eaglisehen.  Weimar  1806.  8.  LXHL 

•)  Uhomme.  2"«  edit  Paris  1827.  Bd.  IL  S.  129. 

*)  Voyags  dans  l'interienr  de  T Af riquo  psr  le  Gap  de  Bonne  Espefas» 
(1780—85).  Paris  1790.  Bd.  I.  a  98.  Dieser  GewShismsnn  bemedi 
er  habe  niehte  gefunden,  „qui  approche  mdme  de  Hdee  d*on  ftt»  tbb- 
gear  et  remoneratenr.**  Arnefa  Andres  Sparrmann,  der  einige  Jalut 
froher  die  Hottentottes  besnehte^  konnte  dnroh  Fragen  ihren  Glasktt 
SB  eine  Gottheit  sieht  ermitteln;  „dennoch  edieinen  sie  irgend  ei 
mächtiges  Wesen  sa  eritonnen,  das  sie  aber  keuieswegs  salietHL'* 
Sparrmanne  BeSse  nach  demVoigebiige  der  Guten  Hoifnung  (1712— 7^^ 
Aas  dem  Schwedischen  ?on  Groskard.  Berlin  1784.  H,  196. 

•)  Die  voigesohiohtliche  Zeit   Bd.  II.   S.  275. 
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ligion  abgesproohen,  an  einer  anderen  Stelle^)  jedoch  Thunberg.^ 
Zeugnis  angeführt,  wonach  dieselben  einen  sehr  unklaren  Be- 
griff Ton  der  guten  Gottheit  besitzen,  dagegen  über  die  bösen 
Geister,  aia  die  Anstifter  aller  Übel,  eine  nnvergleiehliob  ge- 
Dauere  Anakmift  za  geben  wiesen.  J.  6-.  Wood*)  bestreitet 
den  Hottentotten  ganz  und  gar  die  religiösen  Instinkte  und 
sagt  mit  dürren  Worten,  dieselben  seien  sogar  frei  von  jeg- 
üehem  Aberglauben.  Dagegen  kann  einer  der  griindliohsten 
Srforsober  Südafrikas  „ans  eigener  Brfahmng  bestätigen,  dafe 
er  keinen  Stamm  daselbst  in  seinem  Aberglauben  so  störrig 
geiunden  habe,  als  die  Reste  der  eigentlichen  Hottentotten .... 
Die  religiösen  Instinkte  sind  offenbar  bei  den  Xoi-koin  keines- 
wegs sebwaeh.'' ') 

Der  alte  M.  Peter  Kolben,  der  bei  den  neneren  Ethnologen 
wieder  zu  Ehren  gekuimnen  ist,  liai  bereits  die  Religions- 
losigkeit der  Hottentotten  energisch  zurückgewiesen ;  nach  seinen 
fieobaobtangen  steht  es  annmstölslioh  fest,  dafs  dieselben  an 
sin  höchstes  Wesen  glauben,  welches  alles  erschaffen  hat, 
erhält  und  regiert  und  Tollkommenbeiten  besitzt,  die  keine 
menschiiche  Zunge  auszusprechen  vermag.  „Wie  ihn  nennen? 
Niemand  hat  besser  geantwortet  als  H.  Boeving:  Dieweil  die 
Kapitäncharge  bei  ihnen  die  höchste  Obrigkeit  ist^  so  nennen 
sie  Gott  ,den  grofsen  Kapitän'  und  in  ihrer  Sprache  Oonnja;  ich 
setze  dabei,  tials  sie  den  Mond  als  ilircu  sichtbaren  GuU  ntMiiicu, 
aber  den  unsichtbaren  Gott,  wenn  sie  ihn  recht  bedeuten,  mit 
den  beiden  Worten  ,Gouiya  Ticqoa^^)  d.  i.  Gott  aller  Götter, 
der  ein  guter  Mann  sei,  ihnen  kein  Böses  thne,  und  hätten 
deswegen  vor  ihm  sich  nicht  zu  förchten.''  Kolben  behauptet 
Boeving  gegenüber,  dafs  das  „Tanzen  gegen  den  Mond  ein 


>)  Die  Entstehung  der  Cävilisation.  8.  188. 
')  The  Natnnü  HIttoxy  of  Man.  AfHet.  London  1868.  8.  257. 
*)  Gustav  FritBch,  Die Eingebonen Sftda&ikas.  Brealsu  1872. 
8.  886.  Vgl  auch  Olpp,  Angra  Peqnena.  Elberfeld  1884.  S.  28  t 

*)  „ü'tizo",  der  von  den  Kafforn  gebrauchte  Name  ffkt  Gott,  unter- 
■eheidet  sich  von  „Ticquoa"  nur  durch  die  Schreibweise  und  das  Präfix 
TJ\  ist  also  dem  Hottentottischen  entlehnt.  Appleyard,  The  Kafir 
Language.   Kiog  Williams  Town.  1850.  S.  13. 
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gottesdieneUiofaes  Werk  sei,  weil  es  gaiis  gewifs  ist,  dafe  «e 
den  Hoiid  (ttr  den  Biehtbaren  und  unter  ihm  ihren  verborgenen, 

unsichtbaren  Gott  erkennen,  teils  auch,  weil  sie  dieseB  Tanzen 
alle  ^eur  und  Vollmond  präoise  vornehmeu,  es  mag  noch  fto 
stark  regnen,  teilsi  weil  sie  nm  soloke  Zeit  selbst  sagen,  es 
trete  ihr  Fest  ein . . .  Wenn  sie  müde  sind  Yom  Schreien  nnd 
vom  Tanzen,  so  richten  sie  sich  gerade  auf,  sehen  nach  dem 
Monde  und  murmeln  einige  unverBtändliche  Wörter  etwas  leiser 
—  wiederholen  den  Tans  —  endlich  setsen  sie  sich  auf  die 
Erde  oder  hocken  anf  den  Knieen  *~  so  die  ganze  llaoht  ab- 
wechselnd —  aneh  den  folgenden  Tag,  ohne  dafe  sie  etwas 
essen  oder  nach  Hanse  gehen."  ?^^cbst  dem  j.grofsen  Kapitän" 
den  „zu  türchteu  sie  nicht  nötig  haben,  weil  er  ihnen  allezeit 
Gutes,  niemals  Böses  erwiesen,  wäre  noch  ein  anderer  Kapitän, 
etwas  kleiner,  von  welchem  einige  nnter  ihnen  aanbern  gelernt, 
der  thäte  niemand  (jutes,  sondern  allezeit  Böses,  und  diesen 
müssen  sie  fürchten,  ehreu  und  ihm  dienen  —  sie  nennen  ihn 
Tonqoa.''  „£s  liegt  klar  am  Tage,''  fahrt  Kolben  fort,  „dals 
die  Hottentotten  zwei  Götter,  einen  gnten  and  einen  bösen, 
statoieren,  davon  sie  dem  gnten  mit  Tanzen  nnd  Singen,  dem 
bösen  aber  mit  Demut,  Furcht  und  Ehre  dienen,  beiden  aber 
zugleich  mit  Uplem  nnd  Viehschlachten  —  zu  Gebote  stehen 
müssen/'  ^) 

Trotz  dieser  Bestimmtheit  der  Angaben  herrscht  über 

den  Gehalt  der  hottentottischen  Religionsideeen  noch  grofae 
Dunkelheit,  d.  h.  Meinun^^sverschiudeuheit  seitens  der  gelehrten 
Forsober,')  Gustav  Fritsch^)  bekämpft  die  Auslegungen  Peter 
Kolbens,  namentlich  dessen  Übersetzung  von  „Gonnja  Ticqoa'' 
mit  „Gott  der  Götter'S  durch  den  Hinweis  anf  die  Thatsaolie, 
dafs  das  Wort  Tsui-xoab,  oderTsui  koab,  wie  Theophüus  lialiu 
schreibt,  in  wörtlicher  Übersetzung  „Wund  Knie"  bedeutet  nnd 
bei  den  stammverwandten  Karatia  noch  heutigen  Tages  einen 

')  Kolbon,  Besch reibunm' (los  afrikanischen  Vorgebirj^es  der  Gutäl 
Hoöuung.    Nürnbor^-  1719.    Teil  11.    S.  4(>G.  408.  410  f.^414  f. 

')  Vgl.  Theo  il  US  Hahn,  Beiträge  zur  Kunde  der  Hotten- 
totten. Anhang  zum  6.  u.  7.  Jahresberichte  des  VerciiiB  für  Erdkundi 
au  DrpRflen  1870. 

Die  Eingebornen  Südafrikas.    Breslau  1872.    S.  337  ff. 
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Hänptiing  früherer  Zeiten  beseichaet  Die  £iBbeit  der  An- 
eohanangen  scheint  Tollende  hergestellt,  wenn  jene»  rätselhafte 
Weeen  Heitsi-Eibib,  welches  bei  den  Nama  eine  ähnliche 

Verehrung  geniefst,  wie  Tsui-xoab  bei  aufleren  hottentottischoD 
bUiUimen,  «klö  nationaler  licld  anzusehen  ist,  was  Olpp  be- 
streitet. Teophiluä  Hahn^)  kommt  durch  Vergleichung  der 
Mythen  zn  dem  Sohlnsae:  „Es  mag  wirklich  einst  einen  Mann, 
Heitsi^Eibib,  gegeben  haben,  der  als  weiser  und  tapferer 
Häuptling  sich  nnter  ihnen  bertthmt  gemacht  hat  Viele  seiner 
Thaten  mögen  auch  in  den  Augen  des  gewöhnlichen  Volkes 
übernatürlich  und  zauberhaft  erschienen  sein.** 

Der  neuerdings  wieder  beliebte  Euhemerismus,  welcher 
alle  heidni8chen  Gottheiten  zu  sagenhaft  verklärten  Ahnenseelen 
erniedrigt»  glaubt  in  den  religiösen  Vorstellungen  der  Hotten- 
totten  wie  in  den  der  südafrikanischen  .Bon^icTdlker  eine  sichere 
StUtse  en  finden.    Derselbe  übersieht  jedoch,  dafs  die  Ter- 
worrenen  und  verzerrten  Mythen,  aus  welchen  er  sein  Beweis- 
materiäl  schöpft,  unverkennbar  das  Geprüge  eiueb  Keligions- 
Yerfalles  an  sich  tragen,  wie  er  beispielsweise  die  Religion 
der  polynesischen  Völkerschaften  betroffen  hat.    Die  Ahnen- 
oder ManeuTerehrung  hat  den  Knlt  der  Gottheit  in  den  Hinter- 
grandy  stellenweise  in  Vergessenheit  gedrangt  nnd  die  Geister 
berühmter  Vorfahren  mit  göttlichen  Vorzügen  geschmückt  So 
wird  in  den  Mythen  der  Hottentotten  Heltsi-Eibib  mit  dem 
Mondgotte  identifiziert;  dem  einen  wie  dem  andern  wird  die 
Maoht  über  Leben  und  Tod  zugeschrieben:  ,|Wie  ich  sterbe 
und  sterbend  lebe/'  lautet  ihre  Botschaft  an  die  Menschen, 
„so  sollt  auch  ihr  sterben  und  sterbend  leben."  Heitsi-Eibib 
nämlich  stirbt  in  der  iSage,  nachdem  er  Tom  Rozijntjeboom 
(Grewia  flava)  gegessen  hat,  geht  aber  in  iuiblicher  Gestalt 
wieder  aus  dem  Grabe  hervor.^)    Aus  der  Amalgamierung 
aber  der  alten  Göttermythen  mit  späteren  Heldensagen  sind 
jene  wunderlichen  Wesen  entstanden,  durch  deren  fadenschei- 
niges Göttergewand  an  allen  Ecken  der  Mensch  hindurohblickt 

>)  Die  Nama-Hottontotten.   Globus.   Bd.  XII.    1867.    S.  276. 
Thooph.  Hahn  a.  a.  O.   S.  276.  ßieok,  Keineke  Fuchs  b 
Afrika.    Weimar  l-^TO.    ö.  59—64. 

Schneider,  Di«  Isaturvölkar.  11.  5 
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Der  (jiaubt;  der  Hottentotten  an  die  beeleutortdauer  er- 
hellt schon  zar  genüge  aas  ihrem  Unsterbiiohkeitsmytbas  und 
ihrem  Ahnenkult  Überdies  förchten  sie  sich  sehr  Tor  dsm 
Wtedererscheinen  der  Verstorbenen  vnd  nehmen  ihre  Zanberer 

zu  Hilfe,  dieselben  zu  baunouj  sie  verlassen  auch  wohl  bei 
TodesialleD  den  ganzen  KrsA. 

Trots  des  geringen  Kleidnngsbednrfnisses  sind  die  JEbi- 
Aoi»,  namentlich  das  weibliche  (reschlecht»  anf  die  Verhtillnng 
dessen  bedacht,  was  die  Schamhattigkeit  zu  verberg:en  befiehlt*) 
Und  obschon  ihre  Sitteureinheit  hinter  Kolbens  Lobe  zurück- 
bleibt, hatten  doch  auch  Öparrmann')  und  seine  Begleiter  das 
Vergnügen»  bei  jungen  Mädchen  Tiel  Schamgefühl  und  Wohl- 
anstandigkeit  zu  entdecken;  vom  Zweifel  an  der  Tugend  de^ 
selben  wurden  sie  vollends  erlöst,  als  eins  dt^rselben  ein  grolses» 
Messer  zur  \  crteidigung  ihrer  Keuschheit  blitzen  liels.  Treis- 
dem  die  Polygamie  Landessitte  ist,  begnügen  sich  die  Kama- 
hottentotten  in  der  Regel  mit  Einer  Frau  und  gehen  sack 
nach  dem  Tode  derselben  selten  einu  zweite  Ehe  giq,  über- 
treflfen  also  durch  eheliche  Treue  bei  weitem  die  sinnlichen, 
feisten  Boeren,  welche  mit  Ungeduld  den  Tod  eines  kränk- 
lichen Weibes  erwarten  und,  bevor  noch  das  Gras  auf  dem 
Grabe  desselben  zn  keimen  beginnt,  ein  zweites  nehmen.*) 
Theophilus  Hahn   lobt   an   den  Xama  besonders   auch  da* 
innige  Verhältnis  zwischen  Kitern  und  Kindern  und  teilt  das 
Lied  einer  Mutter  auf  ihre  Kinder  mit»  welchem  man  die  Poesie, 
nicht  aber  grofse  Zärtlichkeit  absprechen  kann.    Er  rühmt  die 
Gastt'reundschat't  dieses  Volkes  und  erwaliui  die  mteressaate 
Thatsache,  dai's  manche  Häuptlinge  besondere  Gesetze  zum 
Schutze  der  Fremden  erlassen;  überhaupt  entwirft  dieser  Ge- 
währsmann Ton  den  Nama,  unter  denen  derselbe  au%ewachMB 
ist,  ein  ganz  anderes  Bild,  als  Tindall  und  Eretzsohmar. 

Sparrmann,  Reise  nach  dem  Vorgt>hir^e  der  guteu  Hoffnung' 
(1772—76).  Aus  dem  Schwedischen  von  Groskurd.  Berlin  IJSi. 
S.  176  ff. 

3)  a.  H.  0.  S.  203. 

F ritsch,  Die  Ein^^ebomen  Südafrikas.  Breslau  1872.  S.  363. 
Olpp»  Angra  JPequena.   Eiberf.  1884.  26. 
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Die  Eskimos  des  Südens  sind  die  Fescfteräh  oder  Feuer- 
Umder  (FoegiaiM),  wie  sie  nacb  ihrer  Heimat  jetat  meistens 
^eDsnnt  werden,   n^rbttokt  man  solche  Menschen/'  schreibt 

Oharieß  Darwin,^)  „so  kann  man  sich  kaum  zu  dem  Glauben 
bestimmen,  dafs  »ie  unsere  Mitgeschople  und  Bewohner  einer 
und  derselben  Welt  sind.^'  ,,lch  hätte  kaum  geglaubt,  daTs  die 
Versehiedenheit  zwischen  wilden  and  drilisierten  Mensehen  so 
giofs  sei :  sie  ist  gröfser  als  ewischen  einem  wilden  nnd  einem 
domestizierten  Tier,  insoft  rn  beim  Menschen  eine  groisure  Ver- 
edelnngsfahigkeit  vorhanden  ist  .  .  .  Die  (xesellschaft  —  es 
waren  vier  Männer  —  war  dorohans  den  Teufeln  ähniidi, 
welche  in  Stücken,  wie  der  Freischnts,  anf  die  Böhne  kommen/' 
Ein  noch  häfslicheres  Bild  entwirft  ein  Deutscher,  der  an  Bord 
des  Kanonenbootes  „Hyäne"  zweimal  mit  den  armseligen  Bewoh- 
oem  der  Magalhsesstrafse  zusammentrat'  und  seine  drasti- 
sche 8childernng  mit  der  effektToUen  Wendung  schliefst:  ^^Men- 
sehen  sind  sie  übrigens  nicht  nnd  wordenes  im  Leben  wohl 
aicht  mehr  werden,  obgleich  man  schon  sehr  otl  bemüht  war, 
sie  zu  solchen  zumachen/'^)  Auch  andere  Beobachter  sprachen 
die  Behauptung  aus,  dafe  die  Lebenaweise  der  Pesoheräh  nicht 
viel  hoher  stehe,  wie  jene  der  Orang-IJtanga  und  der  Biber.  ^) 
Auä  diesen  Schilderungen  vernehmen  wir  deutlich  das 
Echo  der  widerlichen  Eindrücke,  welche  das  Auföere  dieser 
Wilden,  namentlich  der  groteske  Kopfputz  und  die  soheufsliche 
Geeichtabemalung,  femer  die  Manier  des  £ssene  und  das  gluck- 
sende Geräusch  \mm  Sprechen  den  Reisenden  angethan.  In 
Wirklit  hkeit  sind  die  PübchtiMli  k«'int'8wegs  so  tierälmlich,  als 
sie  dem  flüchtigen  Beobachter  erscheinen.  „Als  ich  mit  den 
Feusrländern  an  Bord  des  ,Beagie'  suaammenlebte,*'  eraählt 
Darwin,^)  „war  ich  unaufhörlich  von  vielen  kleinen  Gharakter- 

•)  Reisn  eines  Naturforschers  um  <lio  Welt.  Aus  dem  Englischon 
Ton  J.  Virtor  Carus.  Stuttgart  1S75.  S.  244.  235.  Vgl.  hiezu 
Die  AbätammoDg  des  Menschen.  3.  AuMage.  Stuttgart  1876.  Bd.  IL 
S.  380. 

«)  Schwab.  Merkur  vom  8.  April  1880. 

')  F.  T.  Hell wa  1(1,  Natuigeschiobte  des  Maosoben.  Stuttgsit 
1882-85.   Bd.  I.   S.  «0. 

*)  Die  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  I.  S.  288  t 
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Zügen  überrascht,  welche  seigten,  wie  ähnlich  ihre  geistigen 
Aula^ün  den  unsrigeii  waren,  und  dasselbe  war  der  Fall  in 
bezu£r  auf  einen  Vollblutneger,  rait  dem  ich  ziitnUig  eine  Zeit- 
lang nahe  bekannt  war/*  Dasselbe  (jestandnis  hat  er  an  einer 
anderen  Stelle  aosgesprochen.  ^)  Seine  Bemerkungen  über  die 
Pescfaerah,  die  er  im  Fenerlande  aelbst  kennen  gelernt,  geben 
eine  nähere  Bestätigung.  ,,Die8e  Wilden  konnten  mit  toH- 
ständiger  Korrektheit  jedes  Wort  in  irgend  einem  Satze,  den 
wir  an  sie  richteten,  wiedui iioien ,  und  sie  erinnerten  sich 
auch  solcher  Worte  eine  Zeitlang.  Und  doch  wissen  wir 
Europäer  alle,  wie  schwierig  es  ist»  die  Laute  einer  fremden 
Sprache  von  einander  su  anterscheiden.*'*)  Die  Männer,  welche 
anhaltend  ,,Yammerechooner^,  d.  1  gieb  mir,  riefen,  onterlielhen 

_    « 

nicht,  ihren  Bitten  durch  einen  KunstgrilF  noch  mehr  Nachdntck 

zu  geben:  sie  wiesen  nämlich  hm  aul  ihre  Weiber  und  Kiuder, 
als  wollten  sie  sagen :  „AVenn  ihr  mit  s  nicht  geben  wollt,  werdet 
ihr  es  doch  denen  da  nicht  versagen."  ^)  Die  Feuerländer  be- 
wiesen deutlich,  dafe  sie  einen  regelrechten  Begriff  von  Tausch, 
Eigentum,  Wahrhaftigkeit  und  ehelicher  Treue  besafsen.  „Ich 
gab,"  erzählt  Darwin,  „einem  Manne  einen  grofsen  Nagel,  ohne 
irgend  ein  Zeichen  zu  machen,  dafs  ich  eine  Gegengabe  er- 
wartete. Er  ^iK  hie  sofort  zwei  Fische  aus  und  reichte  sie 
mir  an  der  ^5piize  seines  Speeres."  Em  Geschenk,  das  in 
der  Nähe  eines  Kanoe  niederfiel,  iür  weiches  dasselbe  nicht 
bestimmt  gewesen,  wurde  dem  rechtmafsigen  Besitzer  eiuge> 
händigt  Der  kleine  Pescheräh,  den  Mr.  Low  an  Bord  halte, 
zeigte  durch  die  heftigste  Erregung,  dafs  er  ganz  gut  den 
übrigens  verdieuteu  Vorwurf  der  Lüge  verstanden  hatte.  Ein 
Mann  ward  wegen  der  Aufmerksamkeiten,  die  seitens  der 
Fremden  seiner  jungen  Frau  erwiesen  wurden,  eifersüchtig.^) 
Der  erste  Seefahrer  Cook  hat  die  Sprache  der  Feaerländer 
mit  dem  Laute  verglichen,  den  ein  Mensch  beim  Reinigen 
seiner  Kehle  hervorbringt,  „aber  sicherlich  hat  kein  Bnropäer," 

>)  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  84. 

s)  fieiM  «in9S  NatuTfonch«»  um  die  Welt  8.  286. 
«)  a.  a.  0.  8. 
«)  a.  a.  0.  a  961. 
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bemerkt  Darwin^)  hieran,  »jemals  seine  Kehle  mit  so  vielen 
glucksenden  Gerausohen  gereinigt.'^  Jedoch  fhnd  der  Marine- 
arzt Bühr'-^)  ihre  iSprache  sehr  vokalreich  und  ihre  Stimme 
niclit  unangenehm.  Der  Missionär  T.  Bndges  in  üechuvia  nennt 
das  Xa^haoi,  die  Sprache  der  südlichsten  Pescherah,  geradezu 
bewundernswert  wegen  ihrer  Vollständigkeit  nnd  Begelmäisig* 
keit;  derselbe  hat  anch  ein  vollständiges  Wörterbnch  dieser 
Sprache  verfofet^  das  nicht  weniger  denn  15  000  einfache  nnd 
zuBammenge setzte  Wörter  enthalten  soll.') 

Zwei  Erfindungen  zeugen  von  dem  Scharfsinne  der  Feuer- 
iaader.  Oscar  f  eschei^)  erinnert  daran,  dais  vom  La  Plata 
angefangen  bis  sum  Kap  Horn  nnd  vom  Kap  Horn  längs  der 
Westküste  Südamerikas  bis  fast  znr  Landenge  von  Panama 
zur  Zeit  der  Entdeckung  kein  Volkestamm  aofeer  Elöfeen  noch 
andere  Fahrzeuge  verfertigt  habe,  dafs  folglich  die  Erbauung 
von  Kähnen  m  den  ^agalhäisBcheu  Gewässern  von  neuem  er- 
lunden  werden  mufste;  und  diese  Eriiuder  sind  eben  in  .beuer- 
ländcr  gewesen.  Diejenigen,  mit  denen  Kapitän  \V  ilkes  ver* 
kehrte,  besafsen  nur  Kähne  aus  Baumrinden,  die  über  ein 
Gestell  gespannt  und  ansammengenaht  waren,  des  Anssohöpfens 
aber  fortwährend  bedurften.  Anderwärts  jedoch  sind  bessere 
Fahrzeuge  gesehen  worden;  Curdovu  rühmt  sogar  ihre  Kal- 
t'aterung  und  fand  bei  Kap  Providoncf^  Kähne,  die  aus  liaiim- 
stämmen  verfertigt  waren.  Uer  Mariuestabsarzt  Essendorfer^) 
beschreibt  ein  5  m  langes  und  1  m  breites  Kanoe»  bestehend 
ans  susammengenähten  Häuten,  mit  der  umhaartea  Seite  nach 
aufeen,  die  über  swei  Stangen  befestigt  waren  und  im  Innern 
durch  zahlreiche  fafsreifenartige  HolzbogeH  auseinander  gehalten 
wurden.  Wenn  wir  bei  den  Feuerländern  nur  solche  schwache 
\rerauche  der  nautisohen  Kunst  erbitcken,  so  müssen  wir  mit 


0  a.  a.  0.  8.  286. 

*)  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  fUr  Anthropologie. 
Ifidl.  8.  81. 

»)  Globus.   Bd.  XXXIV.   S.  368. 

*)  Völkerkunde.    5.  Aufl.   8.  148.  200  f. 

Verliandiungen  der  Berliner  GesellacbaCt  für  Anthropologie. 
1880.  8.  61. 
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PesoheU)  bedenken,  dafs  sie  erst  Anfänger  im  Beenuuinshand' 
werke  sind;  denn  dafs  dieselben  früher  «nf  dem  Festtand» 
und  von  der  Jagd  gelebt  haben,  dürfen  wir  mit  grofser  Sicher- 
heit daraus  schliefsen,  dafs  sich  in  ihren  Händen  eine  Waffe 
befindet,  die  sonst  selten  bei  maritimen  Stämmen  angetroflen 
wird  und  ihnen  auch  nur  geringe  Dienste  leisten  kann,  nämlich 
die  Schleuder.  Wir  werden  also  nicht  fehl  schliefsen,  wenn, 
wir  die  Fesoheräh  für  eine  ehemalige  Jägerhorde  ansehen,  difr 
durch  stärkere  Nachbarn  aas  ihren  Revieren  yerdrangt^  sohtiefr' 
lieh  za  dem  Wagnis  einer  Überfohrt  nach  der  nächsten  Küsten- 
insel  nnd  zur  Jagd  auf  Seetiere  genötigt  wurde;  nach  den 
Verheerungen  unerbittlicher  KobbenBohlager  müsson  diese  reio* 
sten  f^Animalier*^,  wie  Virohow  sie  nennt»  mit  Schaltierea  und 
Fisehen  sich  begnügen. 

In  dem  £anoe,  das  Bssendorfer  nns  beschrieben,  beftod 
sich  ein  runder,  ans  Steinen  nnd  Moos  snsammengesetetsr 
Herd,  aut  dum  ein  kleines  i'cucr  braaiue.  Von  dem  Fuuur, 
das  ja  den  Kähnen  beständig  unterhalten  wird,  haben  Land 
und  Leute  den  jetzt  gebrauchlichen  Namen  erhalten.  Der 
Fenerbohrer  würde  auf  der  anhaltend  fenohten  Magalhmssohea 
Inselwelt  seinen  Dienst  wahrscheiiüieh  Tevsagen;  daher  ge> 
hören  die  Bewohner  derselben  zn  den  wenigen  Menschett- 
stämmen,  welche  Funken  aus  Eisenkiesen  schlagen  und  in 
Zunder  autiangen.*)  Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob  diese  Art 
der  ifenererzeugun^'^  ihre  eigene  Erändung,  oder  von  den  tata-^ 
gamem  entlehnt  ist,  die  nach  europäischer  Weiee  des  Feuer- 
steines und  des  Stahles  sich  bedienen.*)  Ferner  befolgen  m» 
8«  DavwtDS  nicht  geringer  Überraschung  bei  der  Vermehrung 
ihrer  Jagdhunde  die  Kegeln  der  Kassensüchtung/) 


»)  Völkerkunde.    5  Anf^.    S.  20L 

Parker  Snow,  OfT  Ticrra  del  Foflgo.  London  1857.  Bd.  IL 
&  d60.    Feachel  a.  a.  0.  S.  148. 

Musters,  Unter  den  Pata^oniem.    Aus  dem  Engütchen  vea 

J.  E.  A.  Martin.    2.  Anfl.    Jena  1877.    S.  IBB. 

*)  Darwin,  Das  Variieren  der  Tiore  und  Plianzon  ini  Zustande 
der  Domestikation.  Aus  dem  Englischen  von  J.  Victor  Caxas.  Stutt- 
g&ii  1S78.   £d.  U.   S.  210. 


Digitized  by  Google 


—    71  — 


Dagegen  sollen  die  Feuerlander  keine  Spur  von  Religion 
besitzen;  zum  Beweise  hierlür  berutt  raan  sich  auf  die  Aus- 
sagen J.  Cooks,  der  jedoch  nur  zwei  Tage  unter  jenen  Wilden 
geweilt  hat,  und  Charles  Darwins,  dessen  Bericht  wir  wörtlich 
folgen  lassen,  i^apitan  FitiToy  konnte  niemals  sicher  er- 
mitteln, ob  die  Fenerländer  irgend  einen  bestimmten  G-lanben 
an  ein  künftiges  Leben  haben.  iSie  begraben  zuweilen  ihre 
Toten  in  Höhlen,  zuweilen  in  den  Wäldern.  Wir  wissen 
nicht)  was  liir  Ceremonien  sie  beobachten  . . .  Wir  haben  keinen 
Gnind  an  der  Annahme,  daTs  sie  irgend  eine  Art  religiösen 
Dienatea  ausüben,  obschon  vielleicht  das  Murmeln  des  alten  • 
Mannes,  ehe  er  den  fauligen  Speck  seiner  Familie  austeilte, 
etwas  Derartiges  sein  mag.  Jede  Familie  oder  jeder  Stamm 
hat  eiiK  II  Zauberer  oder  Beschwörer,  dessen  Greschäfl  wir  nie- 
mals eriahren  konnten  .  .  .  Die  meiste  Annäherung  an  ein 
religiöses  Gelühl,  die  mir  bekannt  wurde,  zeigte  York  Minster 
(ein  Feuerländer  an  Bord  des  ^^^agle**),  welcher,  alsMr.  Bjrnoe 
einige  sehr  junge  Enten  schots,  in  der  feierlichsten  Weise  er- 
klärte: Ohl  Mr.  Bynoe,  viel  Regen,  yiel  Schnee,  viel  Blasen. 
Dies  war  ofTenbar  als  vergeltende  IStrat'e  für  Verwüstung 
menschlicher  Führung  verstanden.  So  erzählte  er  lerner,  als 
sein  Bruder  einen  ,wildeu  Mann'  getötet  habe,  hätten  lange 
Zeit  Stürme  geherrscht  und  ee  sei  viel  Regen  und  Schnee 
gefaUen." 

Nur  ein  kritisch  genUgsamer  Ethnolog  kann  auf  Grund 
solcher  Angaben  die  Pescheräh  zu  einem  religionslosen  Volke 

stempeln.  Auch  diese  Wilden  haben  eine  dunkle  Ahnung  von 
einer  überirdischen,  Vergeltung  übenden  Macht.  Dieselben 
erzählen  ferner  von  einem  grofsen  schwarzen  Manne,  der  in 
den  Wäldern  umheigehe,  alles  höre  und  sehe  und  den  Men- 
schen je  nach  ihrem  Betragen  gutes  oder  schlechtes  Wetter 
sende.*)  Andere  scheinen  diese  gerechte  Gottheit  in  der  Sonne 

■)  Darwin,  Beiao  cinos  KataiforBchon  um  did  Welt  Ans  dem 
Englischen  Ton  J.  Victor  Carus.  Stattgart  1876.  8.  246  f.  Vgl. 
IN»  Abstsmninng  dss  Meotahen.  8.  Auflage.  Stuttgart  1875.  Bd.  1. 
S.  128. 

*)  King  snd  Fitsroy»  Narratm  of  the  tarv^Ting  Toyage  of  the 
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wohnend  zu  denken;  Meriais  weoigstena  glaubte  einige  ihrer 
Gebärden  auf  Verehrung  der  Sonne  denlen  su  dürfen.^)  Ab 
der  Miasionlir  Philipa  an  einem  sehr  schwülen  Tage  über  die 
Hitse  klagte»  rief  ein  junger  Feuerlander  ängstlich  aas:  „Sage 
nicht,  die  8onne  sei  heifB,  sonst  verbirgt  »i&  sich  gleich,  und 
der  Wind  weht  kalt."  *) 

Bohr  und  Essendori'er  rühmen  die  Abneigung  der  Pescheräh 
gegen  geistige  Getränke  jeder  Art,^)  jedoch  kann  G.  Schle- 
singer in  dieses  Lob  nicht  nuteinstimmen.*) 

Die  fiilduDgBfähigkeit  der  wahrscheinlich  dem  Untergange 
geweihten  Pescheräh  wird  durch  die  Erfolge '  der  Missionäre 
bezeugt.  Den  drei  Feiierländern,  welche  vom  Kapium  Fitzroy 
nach  £ngland  gebracht  wirren  und  später  auf  ihrer  üückreise 
in  die  Heimat  mit  Darwin  zusammen  an  Bord  des  „Beagle^ 
sich  befanden,  hat  es  an  Anlagen  sur  Aneignung  europäischer 
Gesittungschätse  nicht  gefehlt;  jene  wunderbare  Energie,  welche 
erforderlich  war,  die  rasch  erworbenen  Knitnrschnitael  inmitten 
ihror  wilden  LandsleuLc  z.u  bewahren,  besai'scn  sie  freilich  nicht. 
Au  dem  Aliüstun  von  ihnen,  York  Minster  mit  Namen,  rühmt 
Darwin  den  guten  Verstand.  Von  äf^m  angehenden  Jünglinge 
Jemmy  Button  schreibt  derselbe:  „Mir  scheint  es  immer  noch 
wunderbar,  wenn  ich  an  alle  seine  guten  Eigenschaften  denke 
und  mir  doch  sagen  mufs,  dafs  er  von  derselben  Basse  und 
ohne  Zweifel  auch  von  demselbeu  Charakter  war,  wie  die 
miserablen  niedrigen  Wilden,  die  wir  zuerst  hier  trafen." 
Fuegia  Basket  endlich»  das  weibliche  Weeen  in  diesem  Klee^ 
blatte,  „war  ein  nettes,  bescheidenes,  aurüokhaltendea  junges 
Mädchen  mit  einem  im  ganaen  angenehmen,  aber  suweilen 
trotaigen  Ausdrucke.   Sie  lernte  sehr  schnell  alles,  besonders 

H.  M.  S.  Adventiir««  and  Beagle.  London  1839.  Bd.  II.  8. 180.  önow 
S.  a.  0.  Bd.  U.   B.  358. 

1)  Wsits«  Anthropologie  der  Natorrdlker.  Bd.  IIL  Leipzig  1862. 
S.  608. 

Das  Ausland.    1B61.    8.  1011  f. 
«I  Vorhandlun^Q  der  BerJL  GoseUschaft  für  Authropologie.  1680. 
S.  63;  1891.    S.  31. 

*)  ft.  a.  0.    1881.  S.  394. 
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Spraehen.  Dies  bewies  sie  dadurch,  dafs  eie  etwas  Portugie- 
sisoh  und  Spanisch  aufgeschnappt  hatte,  als  sie  eine  knrae 

Zeit  in  Rio  de  Jaucuu  und  Aloatevideo  am  Laude  gelansen 
worden  war,  sowie  in  ihrer  KenntniB  des  Englischen."  ^) 
Professor  toq  Bisohoü  hat  die  Feuerländer,  welche  1881  in 
Europa  geseilt  wurden,  einer  allseitigen  und  sorgfältigen  Be- 
obachtung untenMigen  und  hierbei  entdeckt,  dab  dieselben  sehr 
wohl  KU  einer  höheren  geistigen  fintwiokelnng  tauglich  seien. 
Wir  Yerstehen  nicht,  dafs  der  darwinische  Ethnolog  F.  von 
Hellwald')  dieseB  Ergebnis  bespöttelt  und  dem  Pescheräh  ver- 
sagt, was  er  dem  Tiere  in  unbegreiiüchem  Übermai'se  zu- 
erkennt. 

Unter  den  Urhewohnem  Amerikas  sollen  die  Engeräek- 
mung  oder  Batohnden,  wie  sie  von  den  Portugiese»  genannt 
werden,  dem  erdichteten  tierischen  Urzustände  besonders  nahe 

stehen.  Von  der  (iesittung  üer  Botokuden,  welche  diesen 
Namen  von  der  Unsiite,  sich  durch  Lippen-  und  Uhrhölzer 
zu  verunstalten,  erhalten  haben.  Vd\'si  sich  allerdings  nicht  viel 
fttthmenswertes  sagen,  soviel  aber  doch,  dafii  von  einem 
tierischen  Uraustaado  derselben  nicht  geredet  werden  darf. 
Sie  bauen  Hütten,  schlafen  auf  Hatten,  kennen  die  Feuer- 
bereituug  und  die  Kochkunst,  besitzen  (ierüle  und  W'uflen, 
bedienen  sich  zum  Verkehre  schwebender  Hrucken  aus  Schliug- 
reben,^)  verhüllen  die  äufaerste  Blolse,  haben  ein  Wort  für 
Schamröte,^)  eine  Idee  von  Gott^)  und  einen  Begriff  des 
Bigentums;^)  sie  erfreuen  sich  an  Gesängen,  so  gedanken- 
arm und  poesielos  dieselben  sein  mögen.  ^)    Von  mehreren 


*)  BsrwiD,  BeiM  eines  Katturfoncbers  um  die  Welt.  S.  287  f. 
*)  Nstargesohiohte  des  Henseheit  B.  L  S.  473. 
^  Max  Frins  sn  Wied -Neuwied,  Beiee  nach  Bnunlien.  (1816 
bis  1817).  Fkankf.  1820-21.  Bd.  I.  8.  87. 
4)  a.  s.  0.  Bd.  IL  &  la  812. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  106.  U9.  v.  Martins,  Beiträge  zur 
Bthnographie  Amerikas.   Leipzig  1867.    Bd.  I.   8.  827. 

•)  Prinz  zu  Wied  a.  a.  0.    Bd.  L   S.  368. 

')  StHilaire  beiWaiti,  Anthropologie  der  Natonrölker.  Bd.  UL 
Loipsig  1882.   8.  447. 
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fierichterotattern  werden  sie  als  freandUoh,  nneige&Dützig,  dank* 
bar,  aßen,  anhimglieli,  tfeo,  ehrlich  und  mafsig  g-eaohildert;  und 

einige  Zweige  haben  sich  infolge  guter  Behandlung  an  ein 
sefshaffces  Leben  und  an  den  Landbau  gewöhnen  lassen.  J.  J. 
T.  TschadiO  erwähnt  noch  die  bemerkenswerte  Thataaohe,  dal» 
eine  ihrer  Horden  drei  Jahre  nacheinander  pHnktUoh  am  O.Sepi 
bei  einer  bramlianieohen  Niederlasenng  sich  einfand,  nm  deri 
vertragsmälsig  mit  einem  FestBchmause  bewirtet  zu  werden, 
woraus  hervorgeht ,  dal»  Bie  mit  irgend  einer  Zeitrechnnog 
vertrant  war.  Derselbe  Reisende  berichtet  anoh  von  einem 
talentvollen  Botokndenknaben,  der  von  einer  spanischen  Familie 
in  Bahia  erzugeu,  die  Gymnasial-  und  die  Luiversiliitsstudien 
absolvierte,  da«  Uoktordiplom  sich  erwarb  und  eine  Zeitlang 
in  Bahia  als  Anst  praktizierte;  eines  Tages  freilich  war  er 
ans  Heimweh  au  seiner  Horde  in  die  Walder  snrückgekehr^ 
nm  mit  ihr  das  ärmliche  Dasein,  aber  auch  die  goldene  Bnsch- 
fireiheit  zu  teilen.*) 

Die  Vedda,  welche  in  den  Waldregionen  des  sogenannten 
Veddaratta,  im  Osten  Ceylons»  hausen,  wie  die  klein  gewaohaeneB 
Mincopie  auf  den  Andamanen  sind  der  wissenschaftlichen  & 
kenntnis  noch  weni«;  zugänglich  gemacht.  Jenen  hat  man 
£.eiigion  und  bprache  abgeBprochen,  aber  sie  besitzen  beide», 
sind  im  höchsten  Grade  aufrichtig  und  ehrlieh  und  begnügen 
sich  im  Gegensatse  au  ihren  polygamischen  Nachbarn  mit  Einer 
Frau;  sie  ftihren  ein  musterhaftes  eheliches  Leben  und  besttwa 
das  schöne  bprichwort;  Der  Tod  allein  kann  Manu  und  Frau 
scheiden.^) 

Die  in  Wanderhorden  sersplitterten  Mincopie  auf  des 
Andamanen  sind  vielleicht  wegen  ihrer  Kacktheit  und  der 

unsäglich  abstofsenden  Sitte,  dafs  die  Fninun  öffentlich  ihre 
INiederkuntl  halten  müssen,  an  die  auiserfite  (irenze  dea  iden- 

>)  Belsen  dnnh  Sadameziks.  Leipdg  1806.  Bd.  IL  S.  285. 

•)     Tchndi  s.  a.  0.  Bd.  H  8.  386. 

*)  Tylor,  Bio  Anfinge  der  Kultnr.  Ans  dim  EngUsdisn  vw 
J.  W.  8pengel  und  FT.  Poske.  Leipiig  1878.  Bd.  L  &  61.  Darwin, 
Die  Abstsnunung  dea  Henaehen.  Ans  dem  Englisohen  von  J.  Victor 
Csrus.  8.  Anfl.  Stuttgart  1876.  Bd.  U.  8.  842. 
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sehenreicbes  gesetst  wordeo.  8ic  vorstehen  sich  darauf,  Baum- 
•tämiBe  SU  Kähnen  m%  «olcber  MeiBtonobaft  aoBKohcUilea,  dnfe 
flalbnt  Chineaon  von  ihnen  leinen  könnten.^)  Nicht  minder 
bewanderntwert  gearbeitet  sind  ihre  Netze  anm  Fisohfhoge.^) 
Von  ihrer  noch  wenig  erforschten  Sprache  verBichert  Kapitän 
Stokoe,  dafö  sie  nicht  unangenehm  sei;  „ihre  Gesängo  siud  wild, 
aber  melodisch,  und  ihre  Gebärden  beim  Ziagen  erstaunlich 
aoadmcksToli^*  ^)  Im  Verkehre  mit  einander  sind  die  Mincopie 
fimiiMilioh  und  üebeToll;  das  Verhältnia  swischen  filtern  und 
Kindern  iet  ein  innigee  nnd  sartliohes,  in  der  Ehe  herrscht 
Zuneigung  nnd  Bintraoht  Die  Witwe  trägt  den  rot  bemalten 
und  mit  Fransen  verzierton  Schädel  („Chattada")  ihres  ver- 
storbenen Mannes  mit  sich  herum,  bis  sie  wieder  heiratel. 
Hin  Zeichen  von  Pietät  i»t  jener  beliebte  Öchmuck  der  Frauen, 
Halabänder  nämlich  ana  den  angereihten  Finger»  nnd  Zehen- 
knochen der  Vorfahren.*)  Trots  ihrer  Kaoktheit  sind  die  Be- 
wohner der  Andamanen  kensch.  Zwei  junge  Weiber,  dnrch 
Fische  angelockt,  wurden  gefangen  und  an  Bord  eines  l^chiffes 
gebracht,  wo  sie  infolge  freundlicher  Behandlnnef  ihre  Schüch- 
ternheit» nicht  aber  ihre  Üesorgnis  für  ihre  Tugend  verloren* 
Obschon  sie  in  ihrem  besonderen  Sohlafgemache  nichts  au 
ftirchten  hatten»  wachte  doch  immer  die  eine,  während  die 
andere  schlieft) 

Kach  Str  John  Lnbbooks^)  pessimistischem  Urteil,  das 
sich  auf  Mouats  Aussage  stützt,  haben  die  Mincopie  keinerlei 
Vorsteliung  von  einem  huheren  Wesen  und  keinen  Glauben 
an  ein  zokänfkigea  Leben.    Der  englische  Kthnolog,  dessen 

I)  Frederic  J.  Mouat,  The  Andarasn  Isländers.  London  1863. 

&  S16  ff. 

»)  Mouiit  a.  a.  0.    S.  32«>. 

*)  Byrnes,  Rohe  nach  dem  Kuni<^reifho  Ava  (1795).  Aus  dem 
Englischen  von  Sprengel.    Weimar  1801.    S.  11. 

Mouat  a.  a.  0.  S.  927.  Journal  of  the  Anthropol.  Institute. 
1876.    Bd.  IV.   8.  464. 

Öymea  a,  a.  0.    S.  7. 
•)  Die  vorgeschichtliche  Zeit,    Aus  dem  Englißchen  von  A.  Pa^- 
80W.  Jena  iö74.  B.  Ii.  0   140.  Vgl.  Die  Entstehung  der  Civiiisatiün. 
Aua  dem  EngÜachen  von  A.  Fassow.   Jena  1875.    S.  174. 
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Eile,  rohen  Voiksstämmen  die  Religion  abzuBprecheu,  bekauni 
ist^  8o]ieiiit  voa  den  Berichton  Michael  Öymes^)  und  Dayft') 
nichts  zu  wissen.  Von  diesen  beiden  Gewälmmannern  er- 
fahren wir,  dafs  die  Mbcopie  die  Sonne  als  den  Urquell  alles 
Guten,  den  Mond  als  eine  untergeordnete  Macht  und  die 
Geister  der  Wälder,  der  Gewässer  und  der  Gebirge  als  toU- 
streokende  Diener  der  höheren  Gottheiten  verehren.  Bie 
8tarme  deuten  sie  als  Expektorationen  eines  zürnenden  Wesens^ 
das  sie  namentlich  bei  heftigem  Südwestiuonsun  durch  Gesungc 
zu  versühneu  suchen.  Sie  hoffen  auf  ein  Leben  nach  dem 
Tode  und  unter  dem  Gerüste»  auf  welchem  der  Leichnam  etnes 
Häuptlings  ruht»  aünden  sie  ein  Feuer  an,  am  den  maehtigea 
Geist  des  Verstorbenen  zur  Rahe  zu  bringen.  Oberstlieutenant 
Titler^j,  der  Gouverneur  auf  den  Andamanen  war.  bezeugt, 
dafs  die  bchädei  der  Häupilmge  „comme  des  talismans'^  auf- 
bewahrt werden. 


Die  Anfitralier. 

Genauere  Nachrichten  als  über  die  zuletzt  genanoteD 
Stämme  besitzen  wir  über  die  ÄustrcUier,  welche  schon  um 
deswillen  eine  eingehendere  Behandlung  Terdienen,  als  sie 
eine  Rasse  för  sich  bilden  und  einen  grofsen  Inselkontineat 

bevölkern. 

Die  australischen  Kingeboruea,  welche  mau  nicht  gao2 
zutreffend  auch  Amtraineger  nennt,  obwohl  ihre  Hantfarbe 
schwarz  genug  ist,  stehen  nach  dem  Urteile  hervorragender 

Ethnologen,  wie  Meinicke,  Sir  John  Luhbock,  A.  de  Quatre- 
läges,  Friedrich  Müller,  F.  v.  Heiiwald  u.  a.  auf  der  alier- 
untersten  Stufe  der  Menschheit. 


*)  Reise  nach  dem  iiunigreiche  Ava.   S.  9. 

^l  NVI.  A.  de  Quätrefages,  Das  Menachdogaschiediit.  Leipzig 
1878.    Bd.  U.    S.  224. 

»)  Bulletin  de  l;i  socirto  d'Antropol.  2n»e  gerie.  1866.  Bd.  L  S.  II. 
K.  A  n d r  ee,  EthnograpluMhoParalleleii  und  Yergloiohe.  Stuttgart  1878> 
S.  187. 
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1.  Materiene  Kultur. 

VoQ  der  materieiien  Kultur  der  australischen  Emgeborneu 
ist  nicht  viel  zu  sagen.  In  ihrer  Lebensweise  machen  sie  auf 
den  CHTilisierten  den  Eindrnck  nnsäglichen  Elends  nnd  scheinen 
^die  allerelendesten  Lente  von  der  ganzen  Welt  %u  sein,"  wie 

der  Seefahrer  I):iiiipier  siigt.  Dennoch  sind  «ie  g-liickliche 
Menschen,  die  mit  philosophischem  Gleichmut  die  Wechselfalle 
ihres  Komadeniebens  zn  ertragen  wissen.  Es  wurde  schon  ßrüher 
erwähnt,  dafs  ihreEleidnng  kaum  die  allerbedenklichsten  Bl5f^en 
verhüllt,  und  ihr  Appetit  übermiifsig  und  wenig  wählerisch  ist. 
Mehr  sind  sie  auf  Putz  und  öchmuck  bedacht  und  durch 
TättowieruQg  nnd  Hautbemalung  mit  Ocker,  Kalkerde  and 
Kohle  mildern  sie  den  Eindruck  der  Nacktheit  Ärmlichere 
nnd  nnbeqnemere  Menschen wohnnngen  als  die  en^en,  niedrigen 
und  hintalligen  Hütten  der  Südnustralirr  aus  Stäben,  mit 
Rinden,  Rasen  oder  Blättern  bedeckt,  kann  en  kaum  geben.  ^) 
In  Nensttdwales  suchen  die  nomadisierenden  Horden  im  Busch- 
werk oder  in  Höhlen  Schutz  gegen  die  Unbilden  der  Witterung.  *f 
Der  ujiilierstreitende  Jäger  baut  kein  festes  Obdach,  weil  er 
keinen  beständigen  Wohnsitz  hat;  wo  daher  Wasser-  oder 
Wiidmangel  aum  Nomadenleben  nötigt,  mufs  beides  fehlen. 
Leben  doch  in  Australien  auch  umherziehende  Sqnatter,  die 
eine  Station  nach  Eintritt  Ton  Futter-  oder  Wassermangel  ver- 
lassen.  So  trafen  einige  deutsche  Missionäre  im  Mai  1HB7 
im  Delta  des  Barku  einen  Herrn  iVlilner,  der  sich  mit  seiner 
Frau,  seinem  Bruder,  einem  Viehtreiber  und  einem  Koch  schon 
drei  Jahre  in  jener  Gegend  aufgehalten  hatte,  mit  seinen  Leuten 
unter  Leinwandzelten  kampierte  und  vorgab,  seine  Herde  von 
30UO  Öchat'en  durch  Australien  nach  dem  Nordterritorium  führen 
SU  wollen.  Auf  der  Halbinsel  York  und  sonst  am  Carpentariar 
Golf  finden  sich  zweistöckige  Hütten  mit  gewölbten  wasser- 
dichten Rindendächern.')    Dörfer  mit  yerhältnismäfsig  geräu* 

')  Jung,  Austiraliett  und  Neuseelaad.  Leipsdg  1879.  16. 
Tarabull,  Heise  am  die  Welt  (1800-*18ai).  Ans  dem  Eng- 
fischeli  v<Hi  jghrmann.  Weimar  1806.  8.  46.  Audand.  1868.  8.698. 

*)  L.Leiehhsrdt,  Tagebuch  eüier  Heise  in  Aaetralies  (1844^46). 
Ass  dem  Englisdien  Ton  Znchold.  Halle  18&1.  8.  287. 
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migen  und  bequemen  Hütten  giebt  es  an  der  Morotonbai^)  und 
am  Port  Stephens*)  und  aaoh  im  Innern,  am  nÖrdUchea  Ufer 
des  Glenelgy  am  Cooper,  am  Miftray  und  am  Darling  hat  man 
geschmackvoll  gebaute  und  zum  Teil  dauernd  bewohnte  Hütten 
gefunden.')  Mit  Unrecht  hat  man  einigen  Stämmen  die  JCnnat 
des  Feaerzündens  und  des  Kochens  abgesprochen« 

Ein  grö&eres  Greschick,  als  im  Hüttenban  nnd  in  der 
Speisenbereitung,  beweisen  die  Anstralier  in  der  Anfertignog 
ihrer  Gerale  ujai  Wallen,  unter  welch  letzteren  der  Humuraug: 
die  bekannteste  ist  Metalle  waren  ihnen  zur  Zeit  der  £Qt* 
deckang  unbekannt,  and  an  Steinwerkzengen  besitaen  sie  8per- 
spitaeo,  Hammer,  Sägen  und  Äxte.  Anerkennenswert  ist  die 
Herstelluu^  von  Fiftchnetzen,  die  aus  der  zwischen  zwei  Steinen 
weich  geklopften  uud  dann  zu  Fäden  gesponnenen  Kinde  eines 
Kesselbaumes  verfertigt  werden.  Ihre  Körbe  und  Taschen  aus 
gedrehten  WollschnUren  Ton  tadelloser  Gleiohmälaigkeit  sind 
ebenfalls  geschmackvoll  gearbeitet  Fran  Dr.  Bingmann  aas 
Frankfurt  a.  M.  sah  bei  australischen  Frauen  ciue  Art  primi- 
tiver Spindel,  auf  der  dieselben  mit  grofser  Geschicklichkeit 
aus  Opossnmhaaren  grobes  Garn  yerfertigten.'*)  Der  Kahnban 
mafs  den  Anstraltem  als  einheimische  Erfindung  zugesprochen 
werden;  in  Rindenkähnen,  ausgehöhlten  Baumstämmen  oder 
auf  Flöfsen  vertrauen  bie  sich  dem  Wasser  an.  Nur  an  der 
Südküste  hat  man  sie  noch  nicht  zur  See  angetroffen,  und  die 
Westaustralier  am  Swan  River  sollen  nach  James  Brownes^) 

')  Narrative  of  thc  Vo^age  H.  M.  S.  Rattlesnako^  coinmanded 
bv  the  lak  CapMn  Ow  n  Stanley  during  tlie  yearR  1846—1850. 
Iii('lu<lin<r  discüvcries  and  '^urveys  in  New  Guinea,  the  Louisiade  Archi- 
pol  i!]'  tc,  to  which  is  addod  the  ac<«UQt  of  Mr.  E.  B.  Kennedys 
ovjn  ilition  for  the  Exploration  of  the  Cape  York  Pciiinsula.  By  John 
Maciri  Iii  vray,  naturalist  to  Ü\"  <  \pcdition.  London  1862.  Bd.  I.  S.  49. 

«)  Cunniugham  hoi  VV aitz- G  erl an d      a.  0.  Bd.  VI.  S.  731. 

3)  Transact.  of  the  Kthnolo^.  Soc.  >>\v  8or.  Bd.  I.  S.  368; 
Bd.  II.  S.  193.  Petorinanns  Geogr.  Mitteilungen  1862.  S.  76. 
An guf?.  Savage  life  in  AuBtralia  etc.  London  1847.  Bd.  I.  8.  64. 
Mitchell,  Three  exped.  Bd.  L  S.  77.  121.  287.  26a  Waits- 
Gerland  a.  a.  0.   Bd.  VI.   S.  731. 

*)  Das  AuaUad.   1861.   S.  347. 

»)  Petermanni  Geogr.  Mittttlnagsn.   1866.  S.  462. 
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Vesicberanf^  weder  Fahrzeuge  besitsen,  nooh  dee  öchvimmene 
knndig  sein. 

Der  Mangel  an  Hauatierei»  darf  dem  AnstraUer  nioht  znm 

Yorwarfe  gemacht  werden,  da  ihm  sein  Land  keine  bietet 
Das  eiDzigu  zühmbaiü  Tier  iat  der  Diago  oder  australiäche 
Hund,  der  nach  Feechels  und  Virchows  Vermutung  gleichzeitig 
mit  den  ersten  Bewohnern  eingewandert  ist;  auob  dieaer  läCat 
eich  nioht  leicht  zähmen,  findet  Bich  aber  in  geeahmtem  Zu- 
Stande  und  wird  aar  Jagd  auf  Kaagame  und  Emna  benntat 
Wie  eehr  der  Aoetralier  sich  als  Viehzüchter  eignet,  beweisen  • 
di<i  EiiiihruDgen  in  Queensland,  Neu -Süd -Wales  und  Siid- 
auHtralien,  wo  die  EiDgeborneo  als  Hirieu  uad  Vieh  warter  den 
Europäern  vorgezogen  werden  und  auch  weit  überleben  sind. 
Freilich  kommt  ihnen  hierbei  ihr  nnglanblicher  Ortssinn,  der 
sie  vor  dem  Verirren  selbst  in  den  wildesten  Bnschgegenden 
bewahrt,  vortrefflich  zn  statten;  ebenso  ihre  untriigliehe  Cre- 
sichtsöchärfe  und  GedächtniHkraft,  so  dals  f»ic  unter  einer  Herde 
von  mehreren  tausend  bluck  jedes  einzelne  ^euau  kmnen  und 
zu  finden  wissen.  Zu  allen  Obliegenheiten  der  Viehzucht 
haben  sie  sich  ebenso  willig  als  gewandt  gezeigt.^)  Im  Zähmen 
der  Pferde  sind  sie  Heister  nnd  haben  sich  in  knrser  Zeit 
an  tüchtigen  nnd  mutigen  Reitern  ausgebildet  Überhaupt 
sind  sie  zu  jeder  Art  mechanischer  Fertigkeiten  äufserst  brauch- 
bar und  legen  in  allen  Verrichtuneren,  die  zum  täglichen  Leben 
gehören,  eine  rühmenswerte  Oeschickliohkeit  an  den  Tag. 

Aufialleod  erscheint  es,  daCs  die  Australier  den  Anf- 
fordernngen  ihrer  wild  wacheenden  ßetreidearten  zur  künst- 
lichen Vervielfältigung  durch  Ackerbau  nicht  gefolgt  sind. 
Diese  Vernachlässigung  der  Bodenbestellung  ist  um  so  befremd' 
lieber,  als  sie,  mit  der  Kimbl  der  Mehlbereitung"  und  des  Brot- 
backeus  vertraut,  aus  den  Früchten  der  (jelreidepÜanzen  Kuchen 
oder  Brote  herzustellen  p liegen.*) 

Sicher  würde  mit  dem  Übergange  zum  Ackerbau  die  i^ultur- 
entwiokelnng  der  Australier  einen  hohen  Anfachwung  genommen 

*)  Christmann,  Anstnlioa.  Leipzig  1870.  8.  348. 

^  F.  V.  Hflller,  Analand.  1869.  8.  1016.  Kinlay,  Jonmal 
of  ths  R,  Geogr.  Sodefy.  Bd.  XXXÜL  8.  24.  Petermsnas  Geogr. 
Mittdlnngsn.  1862.  S.  79  f. 
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haben.   Es  Ut  bald  gesagt»  die  Einaiebt  in  die  Vorteile  eioM 

Bcfshaften  Lebens  habe  ihnen  moht  gedämmert.  Mehr,  glaubes 
wir,  als  die  Begabung",  hat  ihnen  die  LuHt  gefehlt,  einen  Schritt 
au  tbnn,  den  die  Natur  ihnen  an  manchen  Orten  nahe  legte.  Bei 
Australier  isi  mit  Leib  und  Seele  Jäger  and  ein  solober  entsagt 
nicht  leicht  der  Freiheit  und  den  Freuden  des  Jagdlebens.  Nord- 
auifcii'ikanische  Jügerötiimine,  welch»!  die  Vorteile  des  Aclcer- 
baues  vor  Augeu  haben,  konnten  durch  keine  Überredung  zur 
Änderung  ihrer  Lebensweise  bewogen  werden.  IHe  ^atnr 
hat  mit  ihren  Belehrungen  bei  rohen  Völkern  in  der  Bsgri 
erst  dann  Erfolg,  wenn  sie  denselben  mit  der  Zuchtrute,  d.  k 
dem  Hunger,  den  nötigen  Nachdruck  verleiht.  Für  die  aii^^tru- 
iisohe  Bevölkerung  aber,  die  nioht  höher  aU  200  UUO,  voo 
manchen  auf  nur  50000  Köpfe  gesohätat  worden  ist^  konnte 
Tor  dem  Ein-  und  Vordringen  der  fremden  Eroberer  die  Ja^ 
und  au  den  Küsten  des  Mi  on  s  tiinl  den  Ufern  der  Fiiiaac 
der  Fisch-  und  Muschelfang  hinreichende  i^eute  liefern.  Im 
Westen,  am  bwan  Kiver^  war  noch  vor  awei  Deaennien  der 
Kängurustand  so  dichte  dala  die  Eingebornen,  denen  man  9 
Pence  (75  Pfennig)  fär  dieses  Stück  Wild  geboten  halle, 
davt>ü  m  solcher  Menge  einlieferten,  dafs  diu  Ansiedler  damit 
ihr  i^orstenvieh  fütterten.^)  An  8inneeschärfe  aber  wie  an 
äoharfstnn^  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  auf  der  Jagd  sacbsa 
die  Australier  ihresgleichen.  „In  ihren  eigenen  Kttnsten  mA 
sie  bewunderungswert/'  schreibt  Darwin.*)  „Kine  Mütze  wurde 
iu  dreifsig  Yards  Entfernung  auigeatellt,  und  sie  schoseeo 
mittels  des  Wurfstockes,  einen  Bpeer  durch  dieselbe  hindaiok 
mit  der  Geschwindigkeit  eines  Pfeiles,  der  vom  Bogen  eiasi 
geflbten  Bohniaen  abgesendet  wird."  Das  Wild  anfznspiireBt 
geräuschlos  zu  verfolgen  nnd  sicher  zu  treflfen  sind  für  den 
australischen  Waidmann  leichte  Autgabe u.  Gerad>  zu  Staaoeo 
erregt  er  als  Opossumjäger  beim  Erklettern  der  höchetm 
Gummibaume,  auf  denen  diese  Tiere  sich  aufhalten ;  rerglichea 
mit  dieser  Gymuastik  int,  wie  Alfred  Lortsch  behauptet,  die 


')  Ferd.  v.  MfiUer  hn  Anslsnd.  1859.  S.  1018. 
*)  Beise  eines  Xatniforschers  um  die  Well  S.  499. 
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ak  «tauneBflwert  gerühmte  Kletterkimst  der  Südseemmlaner 

ttüd  anderer  Völker  eitel  Spielerei. 

Der  alle  Jitger Völker  treffende  und  unvermeidliche  Wechsel 
zwischen  Überliii&  und  Mangel  war  für  den  Auatralier  kein 
hmreiohender  Zwang  nr  jLndemng  seineB  KahnuigaarwerbB^ 
da  die  Katar  ihm  andtor  einer  groften  Manni^ltigkeit  Yon 
Fraohtbanmen  eine  nicht  minder  reiehliohe  Menge  yon  eh- 
baren,  wenn  anoh  nahrungsarmen,  Wurzeln  als  letzte  Zulluchl 
geg'en  die  Mifaerfolge  der  Jagd  darbietet.  Der  ■ung-Uinkliche 
Asironom  Wills  und  seine  Keisegefahrten  näiirten  sich  im 
Februar  1861  am  Cloncony,  attdiioh  rem  Garpeatariabaeen, 
Ton  Yams,  welohe  die  JBingebemen  ausgegraben^  aber  als 
minder  gat  weggeworfen  hatten,  Sehen  Mher  haben  Grey>) 
und  Eyre')  anedrlkokHoh  behauptet,  dafs  in  Australien  kein 
Nahrungbüiaugel  herrsche,  aufner  etwa  in  der  MiLte  der  heifsen 
und  der  nassen  Jahreszeit.  Überdies  giebt  es  unter  den  austra- 
ÜBohen  2iährpiianzen  keine,  die  sich  mit  unsern  Getreidearten 
oder  dem  amerikaniBchen  Mais  Teigleichen  UeAe« 

Fär  die  Kiedrigkeit  des  materiellen  KnltonnstandeSy  in 
der  wir  die  Australier  erblicken,  ist  die  Ungunst  der  Natur- 
umgebunp:  verantwortlich  zu  machen.  „Nirgendwo  läfst  sich 
die  verspätete  Entwicklung  des  Meiitichengeschlechtes  durch 
die  mii'sliche  Gestaltung  der  Erd  räume  besser  rechUertigen, 
als  in  Australien/'  sagt  Pescbel^)  in  Übereinstimmung  mit 
den  besten  Kennern  dieses  Erdteiles.  Die  Abwesenheit  Ton  - 
starker  Küstenentwicklung,  Ton  erhabenen  Gebirgsketten  und 
folglich  auch  der  Mangel  grofser  Ströme  sind  die  aufTallendsten 
Züge  uubtralischer  Landesnatur.  Es  gesellt  sich  also  zur 
telloriscben  Abgelegenheit  und  zur  Armut  an  aus-  und  ein- 
springenden Umrissen  auch  eine  Vernachlässigung  der  plasti- 
sehen  Gliederung.   Obschon  das  Innere  nicht,  wie  man  Tor 

# 

0  Peter  manne  Geogr.  llittoUungw.  1663.  S.  76. 
*)  Journals  of  tvo  expeditUns  in  Anstralis.  London  1841.  Bd.  IL 
8  960. 

Journals  of  expsditioas  of  disooveiy  into  CentEsl-Australia. 
London  1846.  Bd.  IL  &  946. 

«)  VSlksrtamds,  6.  Aufl.  8.  600. 
Selinelder,  Bto  NstwStker.  II.  S 
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der  Erforsohnng  desselben  geglaubt  hsJt,  einer  dürren^  b&nni* 

und  buschlosnn  Wüste  gleicht,  so  ist  (loch  die  Bodenfruchtbar- 
keit lufolge  der  uageregeiten  Verteilung  der  Niederschläge 
gehemmt  oder  UDsicher  gemaobt,  Basoh  nimmt  der  Himmel 
den  Segen  wieder  surnck,  den  er  plötelieh  und  mit  Te^ 
schwenderischer  Freigebigkeit  zu  s])»!nden  pflegt;  in  wenigen 
Wochen  sind  die  gewaltigen  Regeutliiteu  mlolge  jäher  Ver- 
dunstung verschwunden^  so  dAis  der  Boden  wieder  vor  Dürre 
gähnt 

Weil  Australien  schon  in  einer  fVtihen  Periode  der  Erd- 

bildung,  t  (  Vor  die  Entwickelung  der  Fiiima  über  die  Beutel- 
und  Nagetiere  hinausgeschritten  war,  von  den  Ländermasseo 
der  alten  Welt  abgetrennt  ward,  so  war  ihm  nieht  blofs  der 
feste  Weg  zu  fremden  KaltnrsohätEen  abgeschnitten,  sondem 
es  fehlten  ihm  auch  jene  Tierarten,  welche  auf  die  Erziehung 
und  Bildung  des  Menschen  günstig  einwirken.  Wir  vermissen 
die  itaubtiere,  welche  den  Scharfsinn  und  Mut,  die  Eegsain- 
keit  und  Anstrengung  herausfordern,  und  was  noch  bedaner- 
lieber  ist,  die  Huftiere.  Australien  ist  bekanntlich  wegen 
seiner  ausgedehuten  Grastiüchea  zur  Zucht  von  Schafen,  Rindern. 
Pierdeu,  Kamelen  wie  auserlesen,  7  aber  alle  diese  wichtigen 

1)  Schaf-,  Smder*  und  Pferdesucht  wird  seit  Jshnehntn  in  As- 
fttraliflD  in  grofBsrtigem  Habe  betrieben.  Im  Jshie  1810  wurde  die  ent» 
anstraliacbe  Wolle  versehifflb:  ein  halber  Ballen;  fünf  Jahre  sp&ter  wann 
es  bereits  SS44  Ballen,  üad  seit  dem  Jahre  1848  lieferte  Aoatralifls 
gans  allein  40%,  in  manchen  Jahren  eogar  60*/»  der  gesamten  WoB- 
emfnhr  Englands,  d.  h.  ans  allen  Kolonieen  insammen  jährlich  weuigitani 
eine  Yiertelmillion  Ballon  oder  DreifiertehniUionen  Centner.  Im  Jahn 
1881  wurde  aus  Neusfidwales  allem  fOr  7 149  787  Pfund  Sterling  Wollt 
exportiert  VgL  New  South  Wales,  its  progress  and  resonroes.  Qffidil 
Catalogue  of  exhlMts  from  the  Golony  forwarded  to  International,  Colonisl 
and  Export  Trade  Exfaibition  of  1888  at  Amsterdam.  Sydney  18B8. 
S.  29. 

Jedoch  mttssen  alle  australischen  Squatter,  gleiohvisL  ob  Bindnah-, 
Fferde>  oder  Sehsfii&chtor,  auf  Sehioksslssohlige  ge&fst  sein:  nnd  gsr 
mancher  reich  gewordene  Mann  hat  wieder  Uein  anfangen  mflssen.  Wer 
alle  seine  Hoffnungen  auf  eine  Herde  gxfindet,  treibt  ein  Olficfcsqiti. 
Ein  oder  iwei  trod[ene  Jahre  oder  eine  Überschwemmung,  und  er  iit 
sugmnde  gerichtet.  Freilieh  bleibt  dem  Vishsachter  im  Falle  eintretss- 
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Külhirg-eschöpfe  konnten  das  Festland  nicht  mehr  erreichen, 
seitdem  ihm  die  Brücke  mit  der  alten  Welt  genommen  war. 
äo  bildete  der  australißche  Erdteil  schon  lange,  bevor  er  ein 
menBchliches  Wesen  beherbergte,  eine  Welt  für  eich,  htm  an 
nntsbaren  Pflanzen  und  Tieren»  angewiesen  auf  fremde  Ent- 
lehnung, die  ihm  nnerreichbar  blieb;  seine  frühzeitige  Selb- 
ständigkeit oder  Isolierun^^  ward  ihm  und  seinen  ürbewüliuem, 
die  er  nach  linguistischen  und  soustigeu  Anzeichen  toü  Iieu- 
guinea  empfangen,  zum  bleibenden  Verhängnis. 

m8o  kann  man  denn  fttglicb  von  Australien  behaupten,  es 
sei  eine  Insel  ohne  die  Vorteile  eines  InselkÜmasy  ein  nahmnga- 
reichee  Steppenland  ohne  Steppenhnftiere,  ein  Land  der  Insel- 
ruhe oder  eines  schUitrigcn  Kumplijö  um  das  Dasciu  und  daher 
ein  Asvl  für  die  Tier-  und  Ptlanzentrachten  der  Vorzi  it. 
ijViedt'eriigkeit,  wenn  wir  die  Vorgänge  der  belebten  Sohöplimg 
richtig  yerstehen,  bedeutet  aber  soyiel  wie  Erstarrang;  denn 
verglichen  mit  den  hoch  gestiegenen  Sangetieren  der  alten 
Welt,  erscheinen  uns  die  australischen  wie  hüpfende  FoBsilien."^) 
Und  als  endlich  infolge  der  Entdeckung  des  letzten  von  allen 
Feötlanden,  die  überdies  zwcj  Jahrhunderte  hindurch  unbeachtet 
blieb,  Australien  in  die  Verbindung  mit  den  Kulturländern  ein- 
rückte, wurde  ihm  die  Mirsaohtung  und  das  Mifi^geschick  zu 
teil,  vom  Abschaum  der  europäischen  Menschheit  bespült  zu 
werden. 

der  Dürre  noch  das  Auskunftsmittol  der  Auskocherei ;  aber  die  in  Talg 
vorwandelte  Herde  rettet  nicht  den  vierten  Teil  ihres  Wertes.  Und 
dennoch  ist  unschwer  einzusehen,  in  welch  i^rofsem  Mafae  v&n  diesem 
Rettun^'smittel  Gebrauch  i^emacht  wird,  wenn  man  erfährt,  (lafs  1846 
in  Neiisudvvales  etwa  ö(>(X)0  Schafe  und  10  000  Rinder,  1849  aber  über 
700000  Schafe  und  au  50 IHK)  Kinder  ausgekocht  wurden,  die  160000 
Centner  Talg  lieferten.  Die  Zalil  der  Tiere  endlich,  welche  während 
der  grofson  Dürre  im  Jahre  18G8  verun^jliickten  oder  der  Auakocherei 
überantwortet  wurden,  niufs  weit  mehr  als  eine  Million  betrogen  haben. 
Christmann  a.  a.  0.  S.  30ü.  —  Bei  einer  ähnlichen  Dürre  in  den 
flitbensiger  Jahren  sind  nicht  woniger  als  zehn  Millionen  Schafe  zn- 
t^nde  gegangen,  schreibt  Msgr.  SalTsdo.  KsthoUishe  Missionen. 
1862.  a  84. 

M  Pesehol  a.  a.  0.  8.  326. 
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2.  Geistige  FftliigkeiteB. 

Aus  den  YOretehenden  GrtLnden  ist  auch  die  Armiit  der 

Australier  an  geistiger  Kultur  zu  entschuldigen.  Ein  Volk^ 
dessen  ganze  Zeit  und  Kraft  von  den  AuBirenguugeu  der 
Jagd  in  Anspruch  genommen  wird,  ist  in  der  Ansübang  und 
Ausbildung  der  Geistesanlagen  zu  böberen  Zwecken  gebemmt 
Der  Australier,  wie  der  Jägemomade  überbaupt,  gleicht  eiuem 
Bettler,  der  täglich  in  den  Wald-  und  Wurzelgärten  der  Natur 
Almosen  sammelt  und  froh  ist,  soyiel  zu  finden,  um  seinen 
Hunger  zu  stillen.  Über  Höheres  nachzusinnen,  als  über  die 
Yerhesserung  der  Waffen  und  Werkzeuge,  neue  Fangroethodes, 
ergiebigere  Reviere  u.  dgl.,  fohlt  ihm  die  Mufse  und  infolge 
der  Ermüdung  oder  Übersättigung  auch  die  Lust. 

Nichtsdestoweniger  haben  diejenigen  schwer  geirrt,  welche  • 
behaupteten,  der  Australier  könne  nur  nach  einer  wunderbsren 
Umwandlung  seiner  Natur  zur  geistigen  Bildung  geführt  wer- 
den. Auch  Emil  Montegut*)  urteilt  neuerdings  zu  pessimistisch, 
wenn  er  sagt,  vergeblich  suche  man  bei  den  Australiern  nach 
einer  Eigenschaft^  welche  ihr  Verschwinden  bedauern  lasse, 
yielmehr  sei  dasselbe  eine  Wohltbat  filr  die  Kolonie.  Vom 
vStandpunkte  einer  kr;imerischrn  Kolonialpolitik  ist  die«  m- 
zweilclhalt  richtig,  aber  der  Ethnolog  lälst  sich  durch  buiciiö 
Rücksichten  nicht  bestechen.  F.  v.  Hellwald,')  der  gleichfalls 
den  Australiern  die  Bildungsfahigkeit  abspricht^  hat  sich  weni^ 
stens  durch  die  Autorität  des  bekannten  Geologen  Brwigb 
Smitti zu  dem  Geständnis  beweg-en  lassen,  ,,daf8  der  Intelli' 
genzgrad  der  Australier  ein  höherer  ist,  als  er  ihnen  duroh* 
Bchnittlich  bislang  zugemessen  wurde/'  Aber  schon  Tor  einer 
Reihe  von  Jahren  haben  kundige  Gewährsmänner,  wie  Grey, 
Gregory,  Mitchell,  Macgillivray  u.  a.,  die  geistige  Begabung 
derselben  in  günstigem  Lichte  dargestellt,   Darwin^)  sah  ,iaut^ 

*)  L*Angletsrre  et  bsb  colonisi  sostrales.  Paris  1880.  8.  90.  BS. 
*)  Natalgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882.  Bd.  L  8.  18- 
•)  Tbe  Aborigines  of  Victoria  with  notes  lelating  to  the  HsUts  of 

the  Katives  of  other  Parts  of  Australia  and  Tasmsnia.  London  187& 

2  Binde. 

«)  Beise  eines  Naturforschers  um  die  Welt  Aus  dem  EngHicbn 
von  J.  Victor  Caras.  Stuttgart  1876.  S.  499. 
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fnehreren  Bemerknogeo  dieser  Schwanen  ein  hohe«  Male  tod 
YeretandeMohärfe  herrorlenchteiL'' 

Überdies  eraenert  und  bekraltigt  Gerland  ^)  den  bereite 

von  Horatio  Haiti  ausgesprochenen  Gedanken,  dals  die  An- 
Htralier  von.  einer  höheren  Stufe  der  Bildung-  und  Gesittung 
hinabgesuDken  seien.    Einen  solchen  Eindruck  machen  die-, 
eelben  allerdings :  sie  tragen  nicht  das  Gepräge  jugendfirisoher, 
fröhlicher  Entwicklung  an  sich,  sondern  Sparen  des  Kiiok- 
echrittee  und  lassen  ans  dentUoh  erkennen,  was  ans  Stämmen 
wird,  die  anf  abgelegenen  Inseln,  in  abgeschlossenen  Gebirgen 
oder  in  öden  Steppen  zu  einem  isolierten   DuHcin  veriirleilt 
eind.   Was  sie  überhaupt  an  KultunuittolD  und  Kulturabfällen 
aoe  der  Heimat  mitgenommen,  ist  bei  dem  Maogel  an  An* 
regong,  jene  an  gebranohen  nnd  dieee  in  ergfinsen,  bald  Ter- 
zehrt   Es  wird  allgemein  sagegeben,  dafo  kaum  ein  anderes 
Volk  ein  so  elendes  nnd  bedrängtes  Dasein  führt,  als  die  An- 
fitralier  iu  ihrem  von  der  JSatur  bLielmiitterlich  bedachten,  au 
nutzbaren  Pflanzen  und  Tiereu  so  armen  Kontinent.  lululge 
so  ungünstiger  Lebensbedingungen,  welche  den  Kampf  ums 
nackte  Basein  anfs  bedenkliohste  yersohärfen,  ist  eine  Yer^ 
armnng  an  Enltnrbesiti  nnvermeidlich:  in  der  qnalToUen  Soige 
am  das  täglich  Notwendige  werden  die  geistigen  Begangen 
erstickt,  und  auch  das  sittlich-religiöse  Leben  gerät  bei  dem 
monotonen  Wechsel  von  Hunger  und  Magenüberladung,  dem 
mehr  oder  weniger  alle  von  der  Uand  in  den  Mund  lebenden 
Völker  verfallen,  in  £rstarrang.    Der  lehrhafte  Gehalt  der 
Mythologieen  wird  yerktlmmert,  die  Voratellnngen  von  der 
aberainnlicfaen  Macht,  welche  den  Grundstock  der  rankenden 
Hythendichtung  bilden,  werden  immer  mehr  Terdnnkelt  nnd 
verzerrt. 

Die  ungünstigen  Urteile  aiterer  Reisenden,  wie  Dampier, 
TumbuU,  James  Grant,  Breton  u.  a.,  lassen  sich  grol'senteils 
daroh  den  Umstand  erklären  nnd  entschuldigen,  daft  gerade 
die  Stamme  der  Ottkttste,  mit  denen  die  JEitropäer  zneret  nnd 
snmeist  yerkehrten,  leiblich  und  geistig  am  tiefsten  stehen. 


»)  a.  s.  0.  Bd.  YL   S.  767. 
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Mancher  WeiOse  aber,  der  mit  TambnlU)  diese  Mefiechen  ilU* 
„die  rohesten  aller  Erdbewohner"  ansah  nnd  in  fragwürdigen 

Miüüeu  beme  gühciuitn  Zweit'ol  an  deren  Zugehörigkeit  zur 
Meüschenfamilie  kundgab,  hat  nicht  geahnt,  dals  er  in  dem- 
selben Augenblioke  sich  ihrer  Satire  preisgab.  Deon  an  keiner 
.  Eonst  sind  diese  Sohne  der  Wildnis  so  gnt  an-  nnd  anlge- 
legt,  als  die  Eigentümlichkeiten  der  Fremden  m  Haltung,  Gang, 
(jebarde,  Stimme  u.  dgl.  zu  kopieren  und  zu  karikieren,  und 
seit  des  Gouverneurs  Philip  Zeiten  hat  jeder  Europäer,  der 
in  nähere  Berührong  mit  ihnen  gekommen,  sein  lebendes  Por- 
trät nnter  ihnen  geftinden.  Ihrer  unvergleichlich  scharfen 
AullaBsung  entgeht  keine  Sonderbarkeit  des  Aussehens  oder 
Aurtreten8  und  noch  tagtäglich  ist  der  „Stumpfsinn'^  der  Enro- 
päer  nnd  Chinesen  ihrem  unübertrefflichen  Xalent  snr  Kritik, 
Komik  und  Mimik  Gegenstand  der  Unterhaltung  und  Obnag. 

Das  alte  Trugbild  von  der  Armut*)  der  australischen 
Sprache  ist  längst  verschwunden.  „Wenn  der  ILeichtum  von 
Pormen  aum  kuraen  Ausdruck  feiner  Beaiehnngen  über  des 
Rang  einer  Sprache  entscheiden  sollte/'  schreibt  Peschel,*)  „ss 
müfsten  uns  und  allen  Völkern  Westeuropas  die  beinenMa 
Menschenschatten  am  King  (xeorge-Suu  l  ^^eid  einflöfsen." 
Denn  ihre  Sprache  besitzt  vier  Kasusendungen  mehr,  ab  die 
lateinische,  und  auiser  Singular  und  Plural  noch  einen  Bnsl. 
Das  Terbum,  an  Zeiten  so  reich,  wie  das  lateinische,  hat  eben- 
falls  Endungen  für  den  Dual,  überdies  drei  Geschlechtslormeu 
für  die  Person  und  endlich  aulser  den  Aktiv-  und  Passiv-  noch 
Keflexiv*,  Reciprokal-,  Determinativ-  und  Kontinuativfonnen.^) 
In  der  Sprachbildung  also  kann  sich  nicht  einmal  das  ake 
Kulturvolk  der  Chinesen  mit  dem  yeraohteteo  Australier 
messen. 


>)  Bdse  um  die  Wolt  Wdmar  1806.  8.  41. 
*)  James  Grant,  Bericht  von  einer  Entdeokttogsreiee  nach  N«e- 
Sfid-Wallis.  AuB  dem  Engliechen.  Weimar  1807.  B.  184. 
•)  VSlkerlronde.  6.  Aufl.  8.  820. 

*)  Beiae  der  5sterr.  Fregatte  Novara.  LinguistiMher  Tdl  vod 
Friedr.  Malier.  Wien  1867.  S.  241  f.  YgLTaplin,  TheNsninj«i, 
South  Australian  Aboriginee.  S.  77. 
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Wae  derselbe  als  Spraeherfinder  an  Scbätaung  gewinnt, 

scheint  er  aber  durch  den  Mangel  der  Zählkunst  wieder  ein- 
zubiilsen.  Denn  nach  dem  Urteile  fast  alier  Üeiaenden  soll 
ihm  jeder  Begriff  eine«  höheren  Zahlensysteme  mangeln.  Warn 
aDerdinge  manche  Stamme  nnr  his  2  oder  S  zahlen  nnd,  was 
darüber  ist,  als  „viele"  bezeichnen,  so  giebt  es  in  andern 
Mnodarten  einen  selbständigen  Ausdruck  für  4t,  5,  6,  sogar 
für  15  and  20.  ^)  Jndes  beweist  nach  der  Meinung  der  Sprach- 
farsoher  Pott  und  Steinthal»  des  Anthropologen  Yirohow  und 
des  Ethnologen  Fesohel  der  Mangel  besonderer  Zahlwörter  flir 
höhere  Mehrheiten  keineswegs,  dafs  auch  die  begriffliche  Unter- 
scheiduDg  der  letzteren  notwendig  fehle.  Bedienen  sich  doch 
die  aoatralisohen  Eingebomen  achtaehn  Tersohiedener  Worte 
Sur  Benennung  von  Kindern,  je  nachdem  der  erst-  bia  nennt- 
geborüc  Knabe  oder  die  erst-  bis  iiüuntgeborne  Tochter  be- 
zeichnet werden  soll.')  Was  die  Australier  betriift,  sagt  Ötein- 
thal»')  so  liegt  allerdinga  die  Sache  so,  »«^ars,  wenn  man  sich 
bei  ihnen  nach  Zahlwörtern  erkundigt,  sie  dann  nnausammen- 
gesetzte  Zahlwörter  nnr  bis  3  haben,  dars  sie  schon  bei  4  eine 
Zusammensetzung  vornehmen  und  dafs  sie  lür  5  ein  Wort  haben, 
welches  »viel"  bedeutet,  und  dann  beginnen  sie  die  Zusammen- 
setsnng  yon  6  ab.  So  wissen  sie  sich  notdürftig  bis  an  10  an 
helfen;  aber  gewöhnlich  werden  die  Lente  bei  5  aufhören,  weil 
diu  iiechiiUDg  zu  kompliziert  lur  sie  wird.  Indessen  ganz  so 
ungünstig  wird  von  einer  glaubwürdigen  ISeite  her  die  Sache 
nicht  dargestellt;  Bidley  nämlich  sagt,  die  Leute  zählen  so: 
1  bis  3  besondere  Wörter;  4  drucken  sie  aus  durch  2  +  2; 
5  bedeutet  „viel/'  aber  sie  bilden  dann  wieder  6  durch  5  +  ^ 
u.  8.  w.  So  können  sie  es  bis  U>  bringen  und  bei  20  sagen 
sie:  was  zu  beiden  Händen  und  Füi'sen  gehört.  Das  ist  doch 
schon  ein  weiteres  Zählen,  und  ich  weifs  nicht,  ob  nicht  yiel* 
leicht  gelegentlich  noch  weiter  gezählt  wird;  denn  die  Leute 

0  Tylor,  Anfbige  der  Kultur.   Leipzig  1878.  Bd.  L  S.  341. 
Journal  of  the  Anthropol.  Jnstitat«.    London  1872.    Bd.  I. 

8.  97.    Peso  hei  a.  a.  0.    S.  320. 

')  VerhandiuDgen  der  Berl.  Gesellsch.  für  Anthropologie.  1879. 
8.  27. 
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könnten  es  ja  nun  so  maohoa,  wie  es  in  Afrika  geschieht,  dafs 
sie  far  20  »^ensoh*'  ugen,  nämUcli  die  HÄnde  und  Föte  des 
Mensehen»  und  für  100  fönf  Menaehen.  Book  weile  ich  nioht» 
ob  sie  ee  eo  nmchen.   Bs  mag  wohl  sein,  defo  die  Leute  in 

Australien  wenig  zählen,  aber  sie  suihlen  doch."  Bei  Dobriz- 
holfer*)  lesen  wir,  daPs  die  Abiponer  in  Parat^uay  für  5  ,,die 
Finger  einer  Hand"  sagen,  iür  10  ,;die  Finger  von  beiden 
Händen'',  für  20  ,,die  Finger  und  Zehen  von  beiden  Händen 
und  Fölsen^  ÄhnUeh  sagen  die  Festiaads- Kariben  Ar  20 
„ein  Mann*',  für  25  „ein  Hann  und  eine  Hand'',  für  30  „ein 
Mann  mit  ewei  HSnden^',  fiir  35  „ein  Mann  mit  ewei  Händen 
und  einem  Fufse",  fiir  40  „zwei  Männer,"  für  23  „ein  ^Munn 
und  drei  Finger**.  Dieöu  Zählmethode  ist  dem  britischen 
Naturforscher  F.  A.  Ober^)  unbekannt  geblieben,  sonst  könnte 
derselbe  nicht  behaupten,  dal«  der  Karibenstamm  nur  bia  20 
au  aählen  yermöge. 

Immerhin  müssen  wir  uns  hüten,  die  Bildung  der  Zahl- 
wörter mittels  Zusammensetzung  als  Beweis  von  Geistesarmut 
hinzustellen^  wenn  wir  nicht  die  Überlegenheit  der  eigenen 
Rasse  in  Ge&hr  bringen  wollen.  Denn  yielleicht  werden  die 
Sprachforscher  recht  behalten,  welche  das  arische  Wort  (lir 
vier,  Sansknl  kann-,  Lalciuisch  quaUuor,  von  tar  (drei)  mit 
vorgesetztem  ka,  Lat.  cjue,  ableiten,  so  dafs  katur  im  Sanskrit 
ebenfalls  als  Addition  von  drei  und  eins  anzusehen  wäre. 
Femer  ist  an  die  lateinischen  Zahlwörter  duodeviginti,  unde- 
viginti  u.  s.  w.  und  an  das  fhinzosische  quatre-Tingt^ix  zu 
erinnern. 

Die  australischen  Eingebornen  besitzen  eine  primitive 
JCenntnis  vom  gestirnten  Himmel;  sie  haben  2s amen  nicht  biofs 
für  die  Sternbilder,  sondern  auch  für  einzelne  Sterne.  Sie 
unterscheiden  die  Himmelsgegenden  und  die  Windrichtungen. 


*)  Geselchte  der  Abiponer.  Ans  dem  Lateiiümhen  von  A.  KreiL 
Wien  1783.  Bd.  JL  6.  SOS. 

*)  Campi  of  the  Caribbes:  the  adventures  of  a  n&turaUet  in  tiie 
Lesser  Autillos.    Edinburgh  1880. 


Digitized  by  Google 


-   89  — 

Sie  bestimiiiea  die  Zeit  naoh  dem  Stande  des  Mondes  nnd 
kennen  eine  Jahreseinteilnng.') 

-  Das  „nil  mirari^,  welches  die  Anatralier  beim  AnbUeke 

europäischer  Dingo  zur  Schau  trugen,  hat  man  ihnen  als 
Stumpfsinn  g-edeutet;      aber  nach  läng*crer  Beobachtung  hat 
man  wahroehmou  können,  dafs  sie  sich  lebhaft  interessierten  und 
sich  auf  ihren  Kutaen  verstanden.  Mit  einem  luigewöhnlicheii 
ISfaehahmnagatalent  Terbinden  sie  ein  grofses  G^esohiok  anr  Aneig^ 
mng  fremder  ßpraohen.  Das  Bnglisohe  sprachen  sie  reiner,  als 
viele  Deutsche,  die  Jahre  lang  im  Lande  gewohnt  haben.  In 
der  Nahe  der  Städte  können  schon  die  Kiuder  der  Eingeborncn 
in  dieser  Sprache  sich  verständlich  machen.    Die  kleineu 
Schwarzen  sind  geweckt  und  lernbegierig.    Die  erste  Frage, 
welche  die  Knaben  in  Palmerston  an  Pater  Strele  richteten, 
war,  cb  er  eine  Schule  eröffnen  würde,  die  eie  besnoben  könnten. 
„Geistig  gut  begabt/'  schreibt  derselbe,  ,,6ind  alle  Anstralneger, 
aber  die  Knaben  am  hcslcn.    I)a^  erfuhren  mcht  mir  wir  Belbst, 
sondern  auch  diejeuigeu,  weiche  sio  beit  Jahren  itanuten.  Es  ist 
also  die  Behauptung  in  einigen  Büchern  talsoh,  dals  die  geistigen 
Fähigkeiten  der  anstraiisohen  Neger  gering  seien»  nnd  daTs 
sie  eich  nur  wenig  über  das  nnvernttnftige  Tier  erheben.''^) 
Msgr.  Don  Rndesindo  Salvado,  der  Gründer  der  berühmten 
Bencdiktiuermission  Neu- Nursia  in  Westaustralien,  weife  die 
geistige  Begabung  seiner  Zöglinge  nicht  genug  zu  rühmen. 
Die  drei  Australier,  zwei  junge  Männer  und  ein  Mädchen  aus 
dem  Stamme  der  Wkcn'Nuhr  in  Queensland,  welche  1882 
in  Deutachland  waren,  sprachen  geläufig  Bngliach  nnd  machten 
den  Eindruck  gntgearteter  nnd  frenndlioker  Menachen  von 
heiterem  Oemüte  and  rascher  Anffhssnngskraft.  Da  die  Männer 
nie  eine  Schule  besucht  hatttm,  so  konnten  sie  weder  lesen 
noch  schreiben;  ihre  natürliche  AnstelligkeU  aber  erwies  sich 
darin,  dafe  sie,  als  ihnen  ein  Bleistift  in  die  Hand  gegeben 

')  Potermanns  Geogr.  Mitteil.    1862.   S.  80. 

')  Waitz-Gerland  a.  a.  0.    Bd.  VT.    S.  763. 
»)  J.  H.  Tucknv,  Bcnrht  von  einer  RHso  nach  Süd-Waliis  (1802 
bis  1804).    Ans  dem  En -Irschen.    Weimar  1806.    ö.  104. 
*)  KatUol.  Missionen.    1883.   S.  269, 
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wurde,  iü  der  Manier  von  zehnjährigen  Knaben,  aber  doch 
▼ollständig  erkennbar  nnd  chaiakteristieoh,  der  eine  einea 

Vogel,  der  zweite  einen  groften  Fiftch,  „eating*  a  little  one'* 
einen  kleinen  verzehrend,  wie  er  mit  dem  breiten  gutmütigen 
Lachen  erklärte,  an  zeichnen  imstande  waren.  ^)  Die  Zerspüt- 
temng  eines  Volkes  in  Horden  ist  die  nnTenneidliche  Folge 
des  Ja^diebcns;  eine  Staats-  und  l ; esellschaftaordnung,  wie  sie 
ackerbautreibende  Naturvölker  besitzen,  darf  man  von  den 
Australiern  nicht  erwarten.  Bei  Jägern  güt  natnrgemäls  das 
Bevier  als  Gesamteigfentnm  der  Horde,  die  fremdes  Eindringeo 
in  dasselbe  mit  Waffengewalt  zurückweist  Nach  emtgai 
Anekdoten,  die  J.  Duboc*)  mitteilt,  sollte  man  glauben,  dais 
innerhalb  der  australische u  Horden  absoluter  Xommunismas 
herrsche.  In  Wirklichkeit  aber  ist  bei  ihnen  nicht  blols  der 
Begriff,  sondern  anch  die  strenge  Achtnng  des  PriTateigeotonii 
vorhanden.  Ein  Lmgeborner  aus  Neusüdwales  hatte  die  Insel 
Memel  (üoat  Island)  von  seinem  Vater  geerbt  und  gedachte 
sie  einem  Freunde  an  hinterlassen.^)  Öo  sehr  werden  die 
Bechte  des  Eigentümers  an  Grund  und  Boden  respektiert,  dafe 
niemand  ohne  Erlaubnis  daselbst  einen  Baum  fällen  oder  em 
Feuer  anmachen  darf.  Zuweilen  verteilt  der  Besitzer  schon 
bei  Lebzeiten  sein  \  er  mögen  unter  die  Erben. 

Die  Anrede,  welche  der  Häuptling  Yagan  18i3  an  den 
Advokate-General  Westaustraliens,  G.  F.  Moore,  hielt,  sengt 
nicht  blols  von  dem  gesunden  Sinne,  sondcru  auch  von  dem 
praktischen  Üechtsverstande  der  australischen  Eingebornen. 
Warum/'  sprach  Yagan,  „kommt  ihr  weifsen  Leute  zu  Schiie 
nach  unserm  Lande  und  scbiefset  arme  schwarse  Bursohea, 
die  euch  nicht  Tersteben,  nieder?  Hört  mich!  Biese  wilden 
schwarzen  Gesellen  kennen  und  verstehen  eure  Gesetze  nicht: 
jedes  lebende  Tier,  das  durch  das  Land  streicht,  jede  el'sbare 
Wurzel,  die  im  Boden  steckt,  ist  Gemeingut«  Der  schwane 
Mann  hat  an  persönlichen  Eigentume  nur  seinen  Mantel,  seine 
Waffen  und  seinen  Xamen.     Kinder   unlerliegen  keinerlei 

>)  Das  Ausland.   1682.  8.  1087  f. 
«)  Ausland.  1862.  S.  6M. 

*)  Dunont  d*üniUe,  Voyage  de  TAstrolabe.  Bd.  I.  8.  489. 
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Zwang;  ein  kleiner  Junge  eohlägt  seine  Aintter,  sobald  er  die 
Kraft  daza  hat,  und  sie  wehrt  es  ihm  nioht  Sobald  er  einen 
Speer  2tt  sohlendem  vermag,  schleudert  er  ihn  anoh  nach 
allem  lebenden  G-etier,  das  seinen  Pfad  kreuzt,  und  ist  er 

zum  Manne  geworden,  bo  ist  die  Jagd  seine  Hauptbeschäfti- 
gung. Er  kann  es  nicht  begreifen,  dals  ein  Mensoh  mehr 
Anrecht  anf  die  Tiere  und  PHanzen  habe,  denn  ein  anderer. 
Mitunter  begegnet  nan  ein  Trupp  JSingebomer,  wenn  er  er- 
müdet und  hungrig  vom  Gebirge  herunterkommt,  den  fremden 
Tieren,  die  ihr  Schafe  nennt  Natürlich  fliegt  der  Speer 
aisbald,  und  es  gicbt  eine  gute  Maiil^cit.  Dann  kommt  ihr 
weifsen  Männer  und  schiefst  die  armen  schwarzen  Burschen 
nieder.  Für  jeden  schwarzen  Mann  aber,  den  ihr  weilsen 
Burschen  schiefst,  will  ich  einen  Weifoen  töten.  Und  die 
armen  hungrigen  Frauen,  die  es  gewohnt  sind,  jede  e&bare 
Wursel  auBsngraben,  gebrauchen,  wenn  sie  an  ein  Kartoffel- 
feld kommen,  natürlich  die  Wanna  (den  Yamatock)  und  ziehen 
die  Kartoffel  aus  und  stecken  sie  in  ihren  Sack.  Dann  kommt 
ihr  weiisen  Leute  und  erschiefset  die  armen  «Schwarzen  j  ich 
aber  will  Leben  für  Leben  nehmen/' 

Das  gesellige  Leben  der  australischen  Schwanen  verläuft 
keineswegs  in  wilder  Pormlosigkeit  Dieselben  haben  eine 
Menge  Hi^ichkeitsregeln,  namentlich  ein  komplisiertes  Be- 
grüfsungsceremoniell  und  halten  sirene:  auf  Etikette.^) 

Die  Australier  sind  ferner  nicht  ohne  alle  Anlage  oder 
^^eigung  zu  den  schönen  Künsten.  Ihre  Poesie,  meistens  kurze, 
aber  tief  empfundene  lyrische  Ergüsse,  besitat  einen  gewissen 
Keim  und  Rhythmus  und  wie  überall  ihre  sprachlichen  Frei- 
heiten. Diese  Lieder,  bald  ernsten,  bald  heiteren  Inhaltes, 
nicht  wenige  auch  von  satyrisch-komiscliom  Charakter,*)  ent- 
stammen teils  den  Eingebungen  des  Augeubiickes,  teils  alten 
Überlieferungen.  Einige  knüpten  sich  an  berühmte  Dichter- 
namen entlegener  Gegenden  oder  Zeiten,  haben  sich  von  Horde 
zu  Horde,  von  Stamm  au  Stamm  fortgepflanzt  und  sind  unter 

»)  Waitz-Geriand  a.  a.  0.    Bd.  VI.    S.  749  f. 

Ein  solches  am  King  Georgo-Suad  lautot;  „0  was  für  ein  Bein, 
0  was  für  ein  Bern,  du  känguruhüftiger  Kerl!'* 
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vieitältigen  Variationen  (iemeingut  der  Basse  geworden,  Die 
australische  Poesie  ist  keineswe^  so  arm,  wie  die  australische 
Katar,  welche  dem  Gemüte  nar  epärliohe  Antriebe  zu  inniger 
Hingabe  an  die  Natnrnmgebnng  oder  au  dlchterisoben  Änl^ 
rongen  der  Natnrflnende  darsnbieten  Termag.  Klingt  doch  in 
diT  EmtÖDigkeit  der  auütialischen  Reiselitteratur  die  Eiuförmig- 
keii  der  dortigen  Xatur  wieder.  „Das  Land  mit  seinem  steten 
Wechsel  von  Steppen  und  Wüsten  bietet  aulderordeutiich 
wenig  BeiZ|  selten  einmal  einen  Kuhepunkt  snr  Erqnioknng 
deB  Anges  oder  ein  Problem  anr  Anffrieohnng  dee  Geisten, 
nnd  die  neueren  Entdecknngsreisenden  scheinen  jeden  Versuch 
aufgegeben  zu  haben,  durch  eine  kanstvolle  Schilderung,  ge- 
mütreiche Wiedergabe  eigener  EmpHndungen  oder  nur  durch 
eine  lebhafte  Erzählung  der  Erlebnisse  für  ihre  Forschungs- 
gebiete einiges  Interesse  im  Leser  zu  erwecken;  im  G^enteil 
liegt  es  offenbar  in  ihrer  Absicht»  ihre  Tagebiioher  zum  treuen 
Abbild  des  Öden,  dürren,  langweiligen  Landes  zu  maohen.*") 
Aber  das  Leben  setner  genügsamen  Eewohner  ist  nicht  fireuden* 
leer;  wie  die  gesitteten  Völker,  hü  linbüii  auch  die  ivindcr 
der  Wildnis  ihre  Feste  und  Spiele,  erfreuen  sich  an  Gesangs, 
Musik  und  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  von  Tänzen,  unter 
denen  der  oft  beschriebene  Oorrobori  der  beliebteste,  der  Xaaro 
der  berüchtigtste  ist;  am  Lagerfeuer  erzählen  sie  einander 
Mythen  und  Sagen,  Märchen  und  Geschichten  mancherlei  Ari 
Spuren  von  Malerei  sind  in  fast  allen,  rohe  Anfange  von 
Plastik  in  manchen  Gegenden  Australiens  entdeckt  worden.') 
Aul  geschwärzter  Baumrinde  wie  auf  Felseuwanden  Huden  sich 
allerlei  Gegenstände  ans  der  anstralischen  Fauna  und  Flora, 
femer  MeuBcbenfiguren  eingeriiat  oder  mit  Kreide  und  Ocker 
gemalt,  wie  sie  von  Gregory  und  Müller,^)  von  Gerh.  Krefft^) 
u.  a.  bemerkt  worden  sind.  Erwähnenswert  sind  die  zolltiefen 
Einritzuugüu  an  Felsen  bei  Camp  Cove,  unweit  Sjduej,  zu 

M  Grey  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  304-315. 

*)  P  0 1  e  1  m  .1  Ii  n  s  Geo^ifr.  Mittoilungen.    1875.    S.  3G1. 

i  t  z  -  G  0  r  1  a  n  d  a.  a.  0.    Bd.  VI.    8.  7ö»- 762. 
*)  Ausland.    1359.    S.  1017. 
»)  Nature.    1874.   Bd.  IX.   S.  322. 
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Lane  Core,  Port  Alken  und  Point  Piper,  weiciie  in  rohen 
Umrissen  Henschen-  and  Tiergestatten  efkennea  lassen.^) 
Dr.  Gjax«)  traf  in  der  Grafschaft  Philip  auf  Höhlen^  an 
deren  g'eglätteten  WSnden  er  Abdrücke  von  Händen  Er- 
wachbener  und  von  Kindern,  die  g-etrennt  und  gruppiert  waren, 
beobachten  konnte.  Das  genannte  Werk  von  Brough  Ömith 
bietet  das  Faksimile  der  Anfiiahme  einiger  Sqnatter  dnroh 
einen  jungen  Schwarzen,  der  nnverkennbar  nicht  blolh  ein 
guter  Zeichner,  soudcru  auch  ein  scharter  Beoba«  hier  sein 
muSSy  da  er  nioht  ohne  Humor  Stellung  und  Ausdruck  charak- 
teristisch wiedenrageben  verstand.  Am  merkwürdigsten  aber 
und  die  bildlichen  Darstellangen  in  einigen  Höhlen  am  obem 
Glenelg,  die  Grrey  eingehend  beschrieben  hat.  Einige  der 
dort  abgebildeten  Menschengestalteu  sind  mit  langen  Kleidern 
ingethan;  bei  allen  sind  die  Augen  mit  besonderer  Sorgtalt 
ausgemalt,  und  der  Kopf  ist  mit  einem  breiten  roten  oder 
blanen  Haarkranse  umgeben.  In  oder  neben  einigen  Figuren 
sind  buchstabenähnliche  Zeichen  angebracht.  Die  Forscher 
sind  nicht  einig  darüber,  ob  diese  Bilder ,  deren  Alter  und 
religiöse  Bedeutung  unbestritten  sind,  malayischen  Ursprunges 
seien,  oder  einer  Zeit  angehören,  in  der  die  Australier  be- 
kleidet, überhaupt  dvilisierter  waren. 

3«  ßeligion« 

Sir  Johü  Lubbock^)  spricht  den  Australiern  alle  Religion 
ab  und  beruft  sich  auf  das  Urteil  Dr.  Längs,*)  der  sich  also 
vernehmen  lälst:  „Die  Eingebomen  tou  Queensland  haben  keine 
Idee  Ton  einem  allmächtigen  Gott,  dem  Schöpfer  und  Erhalter 
der  Welt,  dem  Zeugen  ihrer  Handlungen  und  dem  zukünftigen 
Richter  ihrer  Thaten.    Sie  besitzen  keinen  Gegeu^iaud  der 

')  Angas,  Savage  lifo  otc.    B<1  TT.    S.  203.  276. 

•)  Abbildimgen  von  austraiischen  Felsritzungeu,  welche  Dr.  Junf^ 
abgezeichnet  hat,  siehe  bei  R.  And  ree,  Kthnographische  Paralleien  und 
Vergleiche.    Stuttgart  1878.    Tafel  VI.    iig.  58  und  59. 

3)  Die  Entstellung  der  Civilisation.  Autoiisierte  deutsche  Ausgabe 
▼oa  A.  PaBsow.   Jena  1875.   S.  269  ff. 

*)  Queensland,  a  d7i. 
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Anbetung,  und  sei  derselbe  auch  noch  80  gering  und  unter- 
geordnet. Sie  besitzen  keine  Opfergebräuche.  Mit  einem 
Wort:  sie  haben  nichts ,  was  den  Charakter  einer  Religion 
oder  eines  frommen  Branches  an  sich  trüge,  nichts,  was  sie 
von  den  Tieren  unterscheidet.  Sie  leben  ,oiine  Gott  in  der 
Weif  ^  Dieser  Gewährsmann  indes  teilt  eine  Reihe  von  Details 
mit^  durch  welche  er  seine  eigene  Behauptung  dementiert^) 

„km  dem  Übereinstimmenden  Zeugnisse  einer  grofsen 
Zahl  von  BeobachLci'ü  wissen  wir  jetzt/'  schreibt  Tylur, „diila 
die  Eingebornen  von  Australien  schon  zur  Zeit  der  Entdeckuog 
von  einem  höchst  lebhaften  Glauben  an  Seelen,  Dämonen  und 
Gottheiten  erfüllt  gewesen  und  auch  immer  geblieben  sind.** 
Lubbock  wSre  dem  ger¥kgten  Irrtume  entgangen,  wenn  er  dis 
Berichte  von  Cunningham,  Wilkes,  Salvado,  Stanbridge  u.  a. 
beachtet  und  dem  beengenden  Einflüsse  der  Darwinisohen 
Entwickelungslehre  sich  entzogen  hätte,  die  ihn  bei  den 
rohesten  Völkern  keine  Spur  von  Religion  finden  läisi^ 

]^cu  Ii  dun  .Mitteilungen  der  kundigsten  und  zuverlässigsten 
Reisenden  sind  überall  in  Australien  Anschauungen  verbreitet, 
die  man  mit  iteoht  als  religiöse  beaeiohnen  kann.  Es  iit 
jedoch  schwierig,  diese  Vorstellungen  übersichtlich  au  skiir 
zieren,  da  dieselben  in  keinem  Lande  so  sehr  von  Stamn 
zu  Siumm,  selbst  von  Familie  zu  Familie  wechseln,  wie  auf 
dem  australischen  Kontinent.  Aber  ohne  grofse  Mühe  läl'st 
sich  auch  in  dieser  bunten  und  biaarren  Mannigfaltigkeit  jener 
Keim  wiedererkennen,  der,  wo  es  Menschen  giebt,  auf  jedem 
Boden  und  unter  jedem  Himmelsstriche  wurzelt,  auch  dort,  wo 
die  Naturumgebung  ungünstig  ist,  wie  in  Australien,  das 
wegen  seiner  Monotonie  und  Armut  nur  schwache  ImpolM 
zur  Weckung  der  Beligion  zu  geben  yermag ;  es  ist  das  den 


0  a.  a.  0.    S.  340.  374.  380.  388.  444. 

')  T>io  Aufango  der  Kultur.  Dentßch  von  Spengel  und  Poske. 
Leipzig  1873.  Bd.  I.  S.  413  Vgl.  auch  de  Quatrofages,  E«f.  dei 
deux  Mondes.    1860.    S.  829.  8.  354. 

*)  Über  das  R^'Ii^ons-  und  Sittenwesen  der  Australier  handelt 
meine  Schrift:  Die  au.'^tralisclien  Eingebornen.  (Frankf.  aeitgemälfte  Bro- 
schüren. Bd.  y.  Heft  3.)  Frankfurt  1883. 
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tiefsten  Onmde  dee  MeneeheageiBtes  entetammende,  ohne  lang- 
wierige logische  Operaiiunen  im  willkürlich  und  wie  mit  ele- 
mentarer Gewalt  hervorbrechende  Gottesbewurstftein,  so  ver- 
kümmeri  und  derb-aromatlBcli  auch  die  Bluten  sein  xuö^en, 
die  dasselbe  hervorbringt. 

Wie  alle  Katarrölker,  so  stehen  namentlioh  die  Anstratier 
nnter  dem  lahmenden  Eindmcke  eines  rohen  Gespensterglanbens. 
Die  Zahl  der  übernatürlichen  Wesen,  die  sie  verehren,  und 
die  man  furchtet,  wenn  nicht  liebt,  ist  aufserordentlich  grofs; 
nicht  nur  der  Himmel  ist  von  ihnen  eriüUt,  sondern  sie  be- 
Völkern  auch  die  ganze  Oberfläche  der  £rde;  sie  hausen 
in  jedem  Dickicht,  in  den  meisten  Gewässern  und  an  allen 
felsigen  Orten.  Als  sich  am  15.  Marz  1882 ,  erzählt  Mr. 
J.  M.  Jones,  eine  praehtrolle  Aurora  Australis  zeigte,  gerieten 
die  Yuloognudies  in  die  gröfste  Bestürzung,  indem  sie  dieselbe 
tur  die  Flammen  von  Coochie»  Zorn,  eines  sehr  bösen  und 
gefürchteten  Geistes,  hielten.^)  Vulkanische  Ausbrüche  führt 
die  anatraliaohe  tiberliefemng  anf  tückische  ,  Jngna''  oder  Bä* 
monen  snrttck,  die  im  Erdinnem  ein  grofsea  Feuer  unter- 
halten und  zuweilen  glühende  Steine  nach  oben  werfen.*)  In 
ähnlicher  Weise  wird  jede  Naturerscheinuiig-  für  das  Werk 
von  Dämonen  g-ehalten,  von  denen  keiner  freundlich  geartet 
erscheint ;  sondern  der  eine  wie  der  andere  sind  von  dem  Streben 
beseelt,  dem  armen  Schwarzen  nur  alles  erdenkliche  Unheil  zu- 
zufügen. Merkwürdigerweise  werden  dieselben  mit  Schwanz 
nnd  Hörnern  dargestellt,  obwohl  kein  einziges  gehörntes  Tier 
im  Lande  einheimisch  ist.')  Aber  der  boshaft  umherschlei- 
chende Geist,  der  unter  verschiedenen  Namen,  wie  Potoyan, 
Wandong,  Cienga,  Pundyil,  Kuinyo,  Yumburbar,  Waugul, 
W.arrugura,  Porkabidni,  Fokeybidni,  Pulkabidni  etc.  und  be- 
sonders Pedall»  gefiirchtet  wird,  ist  es  keineswegs  allein,  der 

>)  Dss  Ausland.  1682.  &  611. 

*)  Oldfield,  TnnaaetUMis  of  the  Ethnological  Society  of  London. 
Bd.  m.  8.  282. 

')  Oldfield  s.  a.  0.  Bd.  m.  1866.  8. 226.  Tgl.  Eyre,  Jounals 
«f  ezpeditioiis  (tf  disooTwy  into  Osntnl-Aastralis.  London  1846.  fid.  IL 
a  666.  Lang  a.  s.  0.  S.  444. 
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ihre  YorateUniig  behemeht  Man  weift  anob,  namenüloh  im 
BMen  und  Osten  des  Landes,  von  einem  ganten  Gotte,  der 

da8  böse  Wesen  in  Sehrauken  hält  und  in  verschiedenen  Ge- 
genden verschiedene  Namen  führt.  In  Neu-'idvvales  heifst  er 
Xayan;  daselbst  wird  auch  nur  ihm  und  nicht  den  Dämonen 
geopfert/)  hier  also  ist  das  Motiv  der  Furcht  dem  Dank- 
gefnhl  gewichen.  Eine  Art  Dankgotteedienst  für  die  den 
Wilden  ntttaliohen  Iffaturgaben  ist  femer  der  Oorrohori,  ein 
religiöser  Tanz,  der  regelmäfsig  zur  Zeit  des  VoIliDonds  ge- 
feiert wird.  Im  Xoyankult  kommt  auch  eiu  monotheiBtischcr 
Zug  zur  Erscheinung,  von  dem  sich  bei  anderen  Stammen 
kaum  ein  matter  Reflex  oachweisen  läfst.  Vielmehr  bilden 
in  dem  anetralischen  Dnalismns,  dem  (xlauben  an  gnte  nnd 
an  böee  Machte,  die  über  dem  Menschen  stehen  und  in  seine 
Geschicke  fördernd  bezw.  hemmend  eingreifen,  die  bösen 
GeibLcr  nicht  nur  die  Mehrzahl,  sondern  ihre  Häupter  stellen 
auch  eine  ebenbürtige  Gotterg-eselischaft  dar,  werden  nicht 
aU  Aftergötter,  sondern  als  Antigötter  gefürchtet  und  verehrt^ 
dies  gilt  jedoch  nicht  von  den  gewöhnlichen  £lementarteufeln. 

Wenngleich  die  Mehnahl  der  anstralischen  Götter  im 
Bnfe  der  Bosheit  steht^  so  ist  es  doch  kaum  an  besweifeln, 
dafs  manche  von  denen,  welche  jetzt  ausschliefslich  gefurchtet 
werden,  früher  auch  als  gute  Götter  geliebt  worden  sind. 
Hierfür  spricht  der  höchst  bemerkenswerte  Umstand,  dal's  um 
den  Geist  Pedal  1,  der  in  der  Vorstellnng  der  meisten  Australier 
bereits  au  den  bösen  Gottheiten  gehört,  stellenweiae  der 
Peasimismua  mit  dem  lynaliamna  noch  streitet  Diesem  Gotte 
nimHch  ist  eine  eigentümliche  Janns«BoUe  zugeteilt:  nacht» 
ist  derselbe  heimtückisch  und  gelahrlich,  bei  Tag-e  aber  wohl- 
wollend und  wohlthätig,  im  Gewitter  macht  er  seinem  Zorne 
Loft  Ursprünglich  also  galt  er  als  guter  Gott,  der  freilich 
auch  Climen  und  strafen  kann  und  in  der  Begel  nachts  Ab* 
rechnung  hält  Jedenfalls  ist  die  liebeToUe  Seite  seiner  Katar 
die  Yorherrschende;  denn  er  hat  Tor  vielen,  ▼ielen  Xahren 


Damont  d*Urville,  Voyage  de  la  corrette  TAstrolabe  psa- 
dant  Im  inn^  1636—28.  6  Vols.  Paiis  1880— dS.  Bd.  L  &  46A. 
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4en  australischen  Kontinent  aus  Schlamm  zu  festem  Boden 
eingekocht;  mit  Gewächsen  und  Tieren  aller  Art  versehen 
und  dem  schwanen  Manne  xum  Wohneitse  geschenkt;  darauf 
ist  er  über  das  Meer  gezogen ,  nm  anderwärts  dasselbe  m 
tbun.  Er  wird  auch  den  schwarzen  Mann,  der  gut  gelebt 
bat,  nach  dem  Tode  als  Weisen  in  die  Welt  zurückkehren 
lassen.  80  hoch  steht  Pedall  trotz  seines  nächtlichen  Spukene 
in  der  Vorstellung  mancher  Australier,  dafs  er  liirer  Uott- 
bedürttigkeit  vollkommen  genügt,  und  sie  auf  all  die  schönen 
Belehrungen  über  Gottes  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  die 
stereotype  Antwort  geben :  Dasselbe,  was  Gott  für  den  welfsen 
Mann  ist,  das  ist  Pedall  für  den  schwanen.^)  Unleugbar 
tiiiihtilt  aUo  schou  dieser  Gespeabterglaube  eiuige  echte,  wenn 
uueli  rudimentäre,  Elemente  der  Religion,  den  Glauben  nämlich 
au  tsiü  uamchtbares  Wesen,  das  öchöpferkratt  besitzt  und  Wohl- 
thaten  spendet 

Die  Schöpfungsidee  findet  aich  keineswegs  nur  vereinzelt') 
Im  Südeu  heilbt  der  Schöpfer  Peiamei  und  wird  als  Mah- 
maiiDH-iiiu-Tok,  d.  i.  AlWater,  der  im  Himmel  wohnt,  verehrt; 
iiü  ;:-miosten  unter  dem  Namen  Tian.  Die  Eiiigeborecen  west- 
ii\:h  der  Liverpoolkette  führen  uach  Leichhardt  jedes  unerklär- 
bare  ^atnrgeschehnis  auf  Devildevil  zurück.  Der  in  Neu-Nursia 
im  westlichen  Australien,  nördlich  Tom  Swan  Eiyer,  als  Schöpfer 
verehrte  Motogon  brauchte  nur  zu  rufen:  „Erde  erscheine, 
Wasser  erscheine!"  Er  blies  und  rief,  und  alles  war  er- 
bchaÜen.  Und  dieser  müchtigo  Gott  genicföt  merkwürdiger- 
weise gar  keine  äufsere  Verehrung.  Die  dortigen  Benedikt iner- 
missioQÜre  gaben  sich  die  grölste  Mühe,  das  Keligioneweson 
der  Eingeborenen  zu  erforschen,  aber  lange  Zeit  hinduroh 
fanden  sie  nicht  die  geringste  Spur  von  irgend  etwas,  das 
den  JNamen  von  Religion  zu  verdienen  schien.  Nach  drei- 
jähriger Missionsarbeit  aber  erklärte  Msgr.  Salvado,  dafe  die 
Eiogeboreuea  zwar  kernen  Kultus  pflegen,  wühl  aber  an  ein 

■)  Dsissnhammer  In  dir  Wmm  Abendpost  Tom  92.  Bsptember 
1877.  Vgl  F.  T.  Hellwald,  Nataigeichiehte  dsi  Heosohen.  Statt 
gsrt  1883.   Bd.  1  8.  48. 

>)  Waitz-Qerland  a.  a.  0.  Bd.  Tl.  8.  796  IT. 
Sobnelder,  DI«  MatBrnOker.  II.  7 
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allrnachtigeft  Wesen,  den  .ScliöplLT  des  Himmels  und  der  Erde, 
glauben.  HiorauB  ersehen  wir,  wie  vorsichtig  die  Berichte 
Ton  Beisenden  aufsunehmdn  sind,  die  naoh  einem  Aufenthalte 
▼on  wenigen  Wochen  oder  nur  Tagen  sich  so  einem  apodik- 
tischen  Urteile  über  die  Beligion  eines  Volkes  ülr  berufen 
halten,  obwohl  sie  dessen  Sprache  nicht  kennen  lernten  and 
dessen  Vertrauen  nicht  gewinnen  konnten. 

Bei  den  Bewohnern  von  TyriU  heifst  der  Erschaffer  der 
Sonne  Pupperimbul,  der  allerdings  stark  anthropomorph istisch 
aufge&fst  wird;  jedoch  wnrde  derselbe  noch  yor  dem  £r- 
soheinen  der  gegenwärtigen- Menschen  in  den  Himmel  versetzt. 
Der  WelHngtonstamm  hielt  flir  den  Schöpfer  aller  Dinge 
JLiaiaiiidi  (von  baia  =  bauen)  oder  auch  dessen  Sohn  Burambin ; 
dieser  ffott  wohnt  auf  einer  Insel  im  fernen  Osten  und  ifst 
Fische,  die  auf  seinen  Üaf  aol'ort  erscheinen.  Alljährlich  im 
Februar  wird  ihm  au  Ehren  ein  grofses  Tanz-  und  Gesangfeet 
▼eranstaltet  Er  mnfs  sehr  weit  bekannt  sein,  da  viele  von 
diesen  Liedern  vom  Hunterflnlb  stammen.^)  Rev.  W.  Bidley*) 
fand  im  Verkehre  mit  den  Eingebomen,  dalb  sie  bestimmte 
Traditionen  von  übernaturiichen  Wesen  hatten,  von  Eaiamai, 
der  all^"  Dinge  gemacht  hat.  und  dessen  Stimme  im  Donner 
gehört  wird,  von  TurramuUum,  dem  Dämonenführer,  welcher 
der  Urheber  der  Krankheiten,  des  Unglückes  und  der  Weisheit 
ist  und  in  der  Gestalt  einer  Schlange  bei  den  greisen  Ver- 
sammlungen erscheint  Die  ParnkaUa,  bei  Fort  Linkoln,  ver- 
ehren den  Geist  Porkabidni,  die  Millefiru  an  der  Gawler 
ßangc  den  Geist  Pokoybidui,  die  Titnu'  äw  Fowlers  Bai  den 
Geist  Pulkabidui.  Die  JJicycrie  nannten  den  Schöpfer  Moora- 
moore,  der  die  Menschen  aus  Eideohsen  schuf,  die  Narrinfcri 
Kurrundere. 

Kaoh  den  llitteiinngen  Mac  Donalds  nnd  Brongh  Smiths 
glaubt  der  BoonoorenffsiAmm ,  an  der  Küste  Viktorias,  an 

einen  Schöpfer  Buu-jil,  der  alle  Dinge,  jedoch  keine  Frauen 

0  ünitsd  StatM  Ezploring  Expeditkn,  (ü.  8.  E.  E.)  dniing  the 
ysais  188B— 48.  Ethnogiaphie  sadPhUdoglsby Hör atio  Haie,  FhOelo- 
gist  of  the  Expedition.  Philadelphia,  Lea  and  BUaobaidt  1846.  a  lia 

*)  Bei  Tylor  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  418. 
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geschaffen,  obwohl  er  sich  selbst  eine  G-attin  Boi-boi  zagelegt 
habe.  Sein  8ohD  Bin-beal  und  sein  Bruder  FaMy-yan  unter- 
stützten ihn  bei  der  Schöpfiingp.    Seine  Tochter  Karakarak 

sandte  er  zum  Töten  der  Schlangen  aus;  ihr  Stab  gab  bciin 
Zerbrechen  Feuer.  Bunjil  träert  immer  ein  grol'ses  Messer  bei 
sich,  mit  dem  er,  als  er  die  Erde  geschaffeD,  Berge  und  KliiHey 
Thäler  und  Flüsse  zureoht  schnitt 

Dieser  Schöpfnngsmythus,  der  von  zahlreichen  andern  an 
Absurdität  noch  übertroffen  wird,  ist  schon  albern  genug,  um 
für  ein  elendes  TrümmerstÜck  uralter  Mythologeme  angesehen 
zu  werden.  Trotzdem  hat  sich  G-erland*),  der  in  dem  ge- 
samten lieiigions-  und  Bildungjszustande  der  australischen  Abo- 
rigiuer  Spuren  einer  früheren  reicheren  Zeit  erblickt,  einen 
Tadel  Friedrich  Müllers*}  zng«H)gmi,  der  seinerseits  ohne  allen 
Grand  die  Vorstellung  eines  höchsten,  die  Welt  schaffenden 
Wesens  dem-  Australier  von  den  Missionaren  angedichtet  sein 
läfst.  Dieser  Forscher  ist  ausgesprochenermafsen  ein  glüiiüuder 
Verehrer  Darwinn  und  des  von  demselben  aufgestellten  Ent- 
wickeluDgsgesetzes,  durch  dessen  Zwang  er  Termutlich  sich 
behindert  föhlt,  bei  Stämmen,  die  dem  Tierreich  noch  sehr  nahe 
stehen  sollen,  die  grofsartige  Yorstellnng  von  einem  Wesen, 
das  durch  em  blolses  Wort,  durch  ein  ein&ches  Blasen,  zum 
Schöpfer  wird,  erklSrlieh  zu  Huden.  Bs  mag  ihm  schwer  fhllen, 
in  dem  Wust  einer  unglaublich  abgeschmackten  Dämonolog-io 
und  eineö  hälHlichen  Zauberweheuö  irp^end  eine  Ahniiug-  von 
Gottheiten  anzuerkennen,  welche  tiir  unkultivierte  und  darum 
mit  Termeintlicher  Notwendigkeit  im  rohesten  Fetischismus  oder 
Schamanismus  festgehaltene  Yölkerstämme  zu  hoch  und  rein 
scheinen,  aus  eben  diesem  Gmnde  aber  auch  stark  genug 
sind,  der  modern  beliebten  Hypothese  von  den  Anfangen  und 
den  Entwickelungsgüngen  der  Religion  einen  bedenklichen 
Stöfs  zu  versetzen.  Um  dieser  durch  nichts  anderes,  als  durch 
Tersteckte  Erschleichung  des  beweisbednrftigeu  Entwickelungs- 
gesetzes  liindamentierten  Hypothese  das  Ansehen  eines  exakt 
demonstrierten  Besultates  zu  geben,  Terwetst  man  auf  die 

a.  a.  0.  Bd.  VI.  S.  796.  Anthropol.  Beiträc-e.  Bd.  I.    S.  416  flf. 
*)  Allgemeine  Ethnographie.   2.  Aufl.   Wien  1879.   S.  213. 
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Wilden,  wie  auf  halbwege  legitime  Bepraseiitanteii  des  zu 
Religionsideeen,  die  diesen  Namen  kanm  verdienen,  eich  er- 
bebenden  Urmenschen. 

Anderseits  aber  iftt  es  wieder  nicht  recht  versUudlich,  dafs 
mau  an  der  Knospe,  aus  welcher  eich  infolge  eines  natüHichen 
Prozesses  alle  religiösen  Blüten  bis  zum  Yollkommensten  Mo- 
notheismns  sollen  entwickelt  haben,  nichts  Ueenndes,  sondern 
nnr  Mifsbildnng  nnd  Krankheit  sehen  will.  Mufs  doch  da» 
Wesen»  dem  schon  Torlänget  der  Sprang  aus  den  Hürden  der 
Tierwelt  in  das  Reich  des  Menschentums  gelungen  ist,  bereits 
im  vollen  ßcsitze  der  spezifisch  menschlichen  Geistesvermö^en. 
wozu  unbestritten  die  religiöse  Anlage  gehört,  gedacht  werden. 
Darwinistische  Keligionsforscher  also  müfsten  darauf  ausgehen, 
gerade  in  dem  so  bildsamen  Kindheitsalter  eines  Volkes  die 
typischen  Keime  der  höheren  Religionsformen  nachanweisen. 

Die  Religion  der  Anstralier  gleicht  nicht  einer  aufblUhen- 
den  Knospe,  sondern  einer  verwelkten  und  enthlutLcrLcn  lUuiae. 
Selbst  Motogon,  dieses  inij)osante  Mythenwesen,  welches  durch 
Blasen  die  Welt  ins  Dasein  gerufen,  ist  gealtert  und  seines 
(jrötterschmnokes  entkleidet  In  einer  Anzahl  yon  Mythen,, 
welche  polynesische  F&rbnng  an  sich  tragen,  nnteraiehen  sich 
Götterwesen  einer  förmlichen  Metamorphose:  Nganno,  der 
Naroengeber,  verwandelte  sich  in  ein  Seenngehener,  Tarro- 
tarro,  der  den  Menschen  geschlechtlich  differenzierte,  in  eine 
Eidechse,  Tarnda,  der  das  Tättowieren  lehrte,  in  ein  riesen- 
haftes Känguru  und  Yura,  der  die  Beschneidung  befahl  und 
überwacht,  in  eine  gewaltige  Schlange,  welche  in  der  als 
Fla(b  gedachten  Michstrafse  wohnt  ^)  Diese  nnd  ähnliche 
Sagen  enthalten  eine  psjchologische  Yoranssetanng  fHr  den 
in  manchen  (regenden  Australiens  bestehenden  Tierkultus.  Die 
WCstaustralier  z.  B.  mögen  nicht  von  dem  dort  seh«  uen  roten 
iktinguru  essen,  weil  sie  dasselbe  für  eiae  wahrhalte  Theophanie^ 
Inr  eine  inkaraierte  Gottheit  halten. 

Femer  giebt  es  in  Anstralien  heilige  nnd  doroh  religiöse 
Verehrung  ausgezeichnete  PlStse,  Höhlen  nnd  Beige,  die  als 
Sitze  der  Gottheiten  gelten.  Auch  die  verhältnismalbig  seltenen 

*)  Waitz-GerUnd  a.  s.  0.  Bd.  VI.  S.  800. 
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Idole  aus  Hole  oder  Stein  sind  nicht  deshalb  Gegenstände 
religiösen  Knltas,  weil  ihnen  als  solchen,  an  nnd  för  sich^ 

eine  übernatürliche  Kraft  und  Wenenheit  beigelegt  würde, 
xjiiderQ  weil  sie  wie  Amulette  als  Werkzeuge  und  Unterpfänder, 
sozusagen  als  Konduktoren  höherer  Macht  angesehen  werden. 
Die  Australier  yerehren  die  Sonne  nnd  noch  mehr  den  Mond, 
dessen  einaelne  Phasen  im  Süden  dnroh  Tanae  gefeiert  werden. 
Die  hier  wie  im  Westen  nnd  Korden  verbreitete  Sage,  dalh 
der  als  männlich  gedachte  Mond  mit  der  Sonne  einst  anf 
ESrden  in  jenen  bemalten  Höhion  am  Glenelg  gewohnt  und 
Kinder  gezeugt  habe,  enthält  die  Motive  dieses  Kults.  Solche 
finden  sich  auch  in  den  andern  Gestirnmythen.  Die  Gestirne 
-werden  allerdings  als  belebt  gedacht,  aber  nicht  in  der  Weise, 
-wie  die  poetisch -sinnige  Natnrbetraohtung  dieselben  pereoni- 
fixiert  nnd  mit  selbständigem  Wollen  nnd  Handeln  ausstattet; 
Houderu  fremde  Wesen  von  wunderbarer  Kraft,  weltlu?  ein 
nach  Analogie  des  menöclilicheu  oder  des  tierischen  vorge- 
ütelltes  Leben  führen,  gebrauchen  die  Himmelskörper  wie 
Gliedma&en  oder  künstliche  Werksenge.  In  der  Sage  yon  einer 
^rolhen  Flnt  werden  die  Menschen  als  €restime  an  den  Himmel 
yersetat  und  wirken  Ton  hier  aus  als  Geister  auf  die  Erd- 
bewohner, denen  sie  in  yersohiedenen  Formen  erscheinen. 
Pupperimbiil,  der  Schöpfer  der  Sonne,  woiiutu  ursprünglich 
auf  der  Erde.  Palgalanna»  so  erzählten  die  Einwohner  von 
fort  Linkoln,  verwandelte  seine  Weiher  und  Kinder  in  Felsen, 
«r  selbst  aber  stieg  in  den  Himmel,  von  wo  er  Donner  und 
BUti  sendet  Ginabong-Bearp,  d.  L  „Fnlh  des  Tages'',  war 
ein  Häuptling  der  alten  Geister  und  wurde  Yor  der  Erschaffung 
deH  Menschen  an  den  Himmel  versetzt.  Die  Sterne  im  (liirtel 
und  in  der  Degenscheide  des  Oriou  smd  junge  üänuer,  welche 
einen  Korrobori  tanzen. 

Was  die  Deutnng  der  australischen  Mythen  angeht,  in 
denen  Mensch^iapotheosen  mit  Göttermetamorphosen  verquickt 
sind,  so  ist  es  ohne  eine  genaue  Kenntnis  der  Sprache  nicht 
blofö  schwierig,  sonderu  g-eradzu  unmöglich,  mit  Sicherheit 
überall  den  Kern  religiöi*er  und  profaner  Überlieferungen  aus 
der  wildphantastischen  ümhiUilung  herauszulösen.  „Die  Form 
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der  Sj)rachc  bildci,  wie  man  mii  liecht  sagCD  k;.i!n,  gleichsam 
das  Skelett  des  menschlichen  (xelstes,  dessen  bedanken  sie 
ausdrücken/*^)  Wie  sehr  gerade  die  höohsten  £nEeiigmMe 
des  menschlicheD  Geisles,  die  religiösen  Ideeen,  dnrch  dw 
Zanbenpiel  der  Spraoh^eraeliiebungen  TerÜndert  und  Tenerrt 
werden,  lehrt  ein  oberHäclilicher  Einblick  in  die  Mythen  der 
alten  Völker.  £&  gilt  einer  wichtigen  Entdeckung  gleich, 
80  oft  ee  der  Spraohforeohnng  gelingt^  die  etymologiecbe  Be^ 
dentnng  einer  religiösen  Denomination  Eweifelloe  festanstelieo 
und  im  Lichte  des  gewonneneu  RcHultats  die  unvermeidlichen 
Wandlungen  einer  mythischen  Vorstellung  oder  Gestalt  auizu- 
iiellen.  So  stationär  auch  im  grofoeoi  und  ganxen  die  Sitten 
der  NatoTTÖlker  sein  mögen,  ihre  Sprachen  sind  es  nicht} 
diese  gleichen  nicht  einem  krjstallinischen  Gefuge,  sondere 
einem  flüssigen  Gemenge.  Und  im  Flusse  derselben  haben 
manche  Wörter  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren;  den 
Überlebenden  sind  sie  tiberiieferty  aber  was  sie  nrsprttnglioh 
beseichneten,  ist  diesen  vielfach  abhanden  gekommen.  Damni 
erscheinen  so  viele  alte  Mythen  wie  ein  Gewimmel  von  Hiero- 
glyphen, deren  Entzifferung  ein  kolossales,  aber  höchst  dankens- 
wertes Arbeitspensum  für  unsere  vorgeschrittene  Lingoistik 
bildet;  Bthnologen,  welche  sich  durch  das  Interesse  an  der 
Sache  und  durch  das  Vertrauen  auf  ihre  Kombinationsgabe  n 
detaillierten  My  thenuuslegungen  versuchen  lielsen,  haben  aller- 
dings die  wisseusch&tlliche  Neugier  mit  manchen  guten  Ein- 
fallen beschenkt^  aber  auch  grofse  Verwirmng  angerichtet 

Soviel  aber  darf  von  den  Mythen  der  Aostralier  wie  der 
Naturvölker  überhaupt  gesagt  werden,  dafs  sie  nicht  den  Eis- 
druck einer  gesunden,  im  Irischen  Wachblum  gestörten  Ent- 
wickelung  erwecken,  sondern  unverkennbare  i>puren  der  Ver- 
wüdemng  und  Entartung  an  sich  tragen  nnd  die  sittlieho 
Q«sunkenheit  dieser  Völker  wiederspiegeln.  Wie  die  nlil- 
reichen  Züge  der  Ahnliclikeit  beweisen ,  stammen  die  ver- 
schiedenen Mythen  aus  der  Zeit,  wo  die  einzelnen  Stämme 
noch  in  Einheit  verbunden  waren  nnd  dem  Urgesohlechte  nsher 

>)  Bleek,  Vergleichende  Grammatik  der  südafrikanischen  SpradiA 
Leipzig  1862.  Vorrede. 
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sUndeo.  Das  Grunde  lern  ent  bilden  hier  wie  überall  die  reli- 
giöseu  VorstelhiDgen  und  Überlieferungen^  welche  im  bunten 
Farbenspiel  der  Mythendiohtnng  aiiee  Sohimmen  nnd  Wieder» 
aoheinee  letnte  Qnelle  eind.  In  dem  Mafee,  als  diene  sich  ver- 
dunkeltcu  und  mii  authiupupiiilnscheii  Zuthaten  verklebt  wurden, 
wuchs  die  Masse  des  Widersinnigen  und  Widerwärtigen,  und 
es  entstanden  jene  Theogonieen  von  wunderbarer  Abgeschmackt- 
heit; das  Bild,  worin  die  Gottesidee  gefik&t  worden,  wnrde 
hnmer  glancloser  nnd  halblicher. 

Zeugen  nun  zwar  dio  größtenteils  finsteren  und  fratzen- 
haften Gestalten  der  australischen  Mythendichtung  für  die 
ürsprünglichkeit  des  Glaubens  an  einen  lichteren  Götter- 
fainunely  eo  eröffnen  sie  jedoch  nicht  die  geringste  PerspektiTe 
auf  ein  Weltbild  mit  versöhnendeia  Abschlufa.  IS'icht  blofs 
im  Donner  des  Gewitters  und  im  Heulen  de»  Sturmes,  sondern 
such  im  Rauschen  der  Bäche  nnd  im  FiiLstern  der  Blätter 
yemimmt  der  Australier  Geisterstimmen;  der  Kinderfresser 
Potoyan  macht  sich  durch  leises  Lispeln  bemericUch,  das  einst 
ein  Europäer  so  grut  nachzualiuien  verstand,  dafs  er  einen 
ganzen  Haufen  l^Iingeborner  verscheuchte.  Auf  jedem  Schritt 
ttod  Tritt  ftthl^sich  der  australische  Öchwarse  Ton  einem  übel- 
woUenden  Geiste  bedroht;  daher  ist  all  sein  Binnen  und 
Trachten  darauf  gerichtet,  nicht  allein  durch  Gogenzauber  vor 
den  Dämonen,  die  mit  Vorliebe  nachts  ihr  Unwesen  treiben, 
und  vor  den  mit  denselben  im  Bunde  stehenden  gewerbs- 
mäßigen wie  gelegentlichen  Zauberern  sich  zu  schütaen,  sondern 
auch  an  dem  einen  oder  andern  Geiste  einen  trenen  Freund 
zu  gewinnen,  unU  i  dessen  unsichtbarem  Schutz«',  er  jederzeit 
die  Offensive  im  Xampt'e  ums  Dasein  ergreilen,  liacheakte  und 
Repressalien  jeder  Art  mit  Sicherheit  ausüben  könne.  Die  pro- 
fessionellen Magier,  in  Ifeusüdwales  und  Uueensland  Koradschi 
genannt,  sind  natürlich  sehr  gefürchtet  nnd  noch  mehr  gehafst, 
zuweilen  jedoch  wegen  ihres  klugen  Rates  und  ihrer  medizini- 
schen Kunst  geachtet.  Bei  einigen  Stammen  müssen  die  Zauber- 
amtskandidaten Tor  der  Aufnahme  in  den  Orden  ein  Btück 
Menschenfletsch  Terzehren.  0   Eingeweiht  in  die  Zauberpraxis 

0  Mundjr,  Wanderungen  in  Austrtdien  u.  VandieEueualand.  D«ustch 
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werden  dieselben  darch  die  Geister  selbst,  mit  denen  sie  in 
der  £keU»e  oder  beim  oäohtUchen  Beauohe  der  Gräber  vor- 
kehren; bei  dieser  Gelegenheit  empfimgeo  sie  den  Wllnd6^ 
quarz  oder  den  Wnnderknocben ;  sie  tragen  denselben  in 
Magen  und  wirken  die  Bezauberung  dadurch,  dals  sie  heimlich 
Splitter  davon  in  die  Adern  hineinpraktizieren.  Jener  nuigisclte 
QoarK  kann  bei  der  Zeugung  direkt  in  den  Magen  vererbt 
werden;  im  Süden  giebt  es  mehrere  Zanberfamilien  nnd  im 
isorden  sogar  gau/.e  .Sidinnie,  welche  unsichib:ir  durch  die  Luft 
fliegen,  das  Wetter  machen,  Krankheiten  und  Tod  sendeOi 
kurz  all  die  Wunderthaten  vollbringen,  welche  einet  den  Hexen 
zogeechrieben  worden.  Ferner  sind  hier,  wie  in  Melanesien, 
Bpeisenabfalle  sehr  geflirchtete  Zanhermitte).  ^)  G«feit  ge^ 
böse  Geister  ist,  wer  eine  Nacht  auf  einem  Grabe  zugebracht 
oder  menschliches  Nierentett  besitzt. 

Der  ünsterbliohkeitoglaube  ist  unter  den  Anstrah^ers  fast 
allgemein ;  *)  daher  sehen  sie  dem  Tode  ruhig  entgegen.  Die 
Vorstellungen  von  dem  Leben  der  abgeschiedenen  tSeelen  sind 
verschieden  und,  wie  nicht  anders  zu  erwarten^  rohsinnlich. 
Die  geläutertsten  Ansohanungen  finden  sich  bei  den  Sud- 
austraiiem.  Manehe  von  ihnen  denken  sich  die  Seelen  der 
Toten  fortlebend  ohne  Körper  und  Nahmngsbedttrfnis  in  einer 
grOfben  unterirdischen  (Trotte  und  in  Gesellschatt  »lit  dfn 
vorausgegaugenen  Ahnen;  andere  lassen  dieselben  /n  oen 
Wolken  oder  Sternen  aufsteigen  oder  zu  einem  guten  <iottf 
gelangen,  der  sie  bewirtet.  Zu  Port  Linkoln  weife  man  von 
einer  Seeleiiinsel  im  fernen  Osten  oder  Westen,  wohin  »»i« 
Seevogel,  der  seme  lauLschrillende  Stimme  oft  nacht«-  •  »»r- 
nehmen  läfst,  die  Toten  begleitet ;  manche  Seelen  aber  w^hiifo 
in  der  Nähe  in  kleinen  Felshöhlen  und  kommen  nachte  he^r^^ 
um  Ameiseneier  zu  essen;  man  kann  sie  dann  rufen  b*tr9n» 
aber  leicht  verscheuchen.*) 

von  Gerst&cker.  8.  Aufl.  Leipzig  1874.  S.  84.  Diease  Buvh  i^t 
bearbeitet  nach  Mundy,  Our  Antipodes.  5  Bde.  London  1861. 

1)  Jung,  AastraUen  nnd  Neuseeland.  Leipzig  1879.  8.  2^. 

*)  HaU  a.  a.  0.  S.  113. 

*)  Wilhelmi,  Sitten  und  Gebrftuohe  derPort-Lüikoln*EuigeborfKv. 
Aue  allen  Weltteilen.  Leipzig,  Mutze,  1870.  8.  98.  84. 
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In  WestauBtralien  ist  man  der  MeiauQg,  dafs  dio  Seele 
nieht  gleich  Dach  dem  Tode  die  Aeiee  ins  Jenseits  antrete, 
Mildern  noch  eine  Zeitlang  in  der  Nahe  des  Körpers  weile 
und  mehr  oder  weniger  den  Bedürfnissen  des  vertiossenen 
Daseiob  unterwortea  »ei.  Die  8eeie  dessen,  der  durch  einen 
Laosenstich  oder  Schwertsohlag  getötet  wurde,  bleibt  auf  der 
Spitie  des  MordinetranieiitB  fest  gebannt,  bis  diese  ins  Feuer 
gesteckt  wird.^)  Dem  Toten  werden  die  Wafibn  mit  ins  Grab 
^^bcn,  auf  diesem  wird  ein  Feuer  angemacht  und  länf2^ero 
Zeit  unterhalten,  damit  die  Seele,  namentlich  bei  Nachtfrost, 
sich  warmen  könne.')  Andere  Seelen  sitien  auf  den  fi&umen, 
wo  sie  singen  und  klagen,  von  wo  sie  aber  auf  den  Lockruf 
der  Lebenden  in  den  Mund  derselben  einkeiueu  und  auf  dem 
normalen  Wege  wieder  au»  dem  Leibe  ausziehen.^)  Die  \  \  cU- 
sehandis  wähnen,  dafs  in  den  Körper  eines  Kriegers,  der  zum 
ersten  Male  einen  Feind  erschlägt,  der  Geist  des  Toten  über- 
geht und  sein  „woo-rie'*  oder  warnender  Geist  wird;  derselbe 
*^*,hlägt  seinen  Wohnsitz  in  der  Nähe  der  Leber  auf  und  kündigt 
durch  ein  kratzendes  oder  kitzelndes  üetühl  eine  herannahende 
Oefhhr  an.^)  Die  Mutter  glaubt  in  den  Klagetönen  eines 
ISachtvogels  die  Seele  ihres  verstorbenen  Kindes  zu  yernehmen; 
«ie  eilt  hinaus  und  lockt  sie  mit  den  zärtlichsten  Ausdrücken 
in  ihren  Mund.^)  Es  ist  allzu  gesucht,  in  diesen  naiven  \  or- 
«tsllungen  Sparen  eines  dunkel  empfundenen  Bafsbedurfnisses 
zu  entdecken,  dem  die  Überlebenden  absnhelfen  Yermögen* 

Fast  gansHch  snrttckgedrängt  ist  dieser  LSutemngsgedanke 
in  der  von  den  Australiern  eigentuiuiich  gedachten  Seelen- 
wanderung; die  Toten  nämlich  kehren  als  WeiOse  zurück,^) 

*)  A.  Salvado,  Evociue  de  Port -Victoria,  Memoires  historiquos 
Bur  l'Australie,  traduita  de  Tltalien.    Paris  1854.    S.  261.  336. 
»)  Salvado  a  a.  0.    S.  262.  336. 
»j  a.  a.  0.    8.  1Ü2. 
«)  OMfield  a.  a.  0.    ß.  240. 
»)  a.  a.  (>.    S.  260. 

•)  Man  drückt  dioso  Ansicht  durch  die  einfachen  Worte  aus: 
„Stirb  als  Schwarzer,  steh'  als  Weifser  wieder  auf!"  —  ..Black  fellow 
tumble  down,  jump  up  white  foUow",  wortlich:  „Taumle  als  ^warzer  zu 
Bodm,  spring  als  WeiÜMr  wieder  empor." 
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deren  HC  hon  manche  von  den   Kiugebornen  tür  verstorbene 
Angehörige  gehalten  wurden.    iJies  widertuhr  der  Schottin 
Frau  Thomaoiii  die  naoh  einem  iSdiiffbrnoh  an  der  öetüehen 
Prinoe  of  Walea-Inael  fdnf  Jahre  unter  den  Wilden  NoM- 
australiens  gelebt  und  für  die  Tochter  Piaquais  gehalten  wurde.*) 
Dasselbe  erlebte  Grey.*)    Ein  Eingeboruer  von  Port  Liukoln, 
der  zu  Adelaide  gehängt  werden  sollte,  war  getrost  in  der 
festen  Hofinnng,  bald  ale  weifaer  Mann  wiederaukonunen. 
Manohe  Kolonieien  und  entlanfene  Sträflinge,  wie  der  „weifte 
Häuptling''   Buckley,   haben  aus  diesem  Glauben   der  E:ü- 
gebornen  grol'se  Vorteile  zu  ziehen  gewufst.^)  Der  AuBiralter 
sieht  in  den  reinkamierten  Menaohen  nicht  Wesen  von  Fleisch 
nnd  Blnt,  obwohl  Boroto  jene  Praa  Thomson  an  seiner  Gattin 
machte,  sondern  sinnfällige  Geisiermanifestationen.    Und  wdl 
die  in  den  höheren  Lichtrej2:ionen  wohnenden  (Jeister  in  eni- 
Sprechender  Umhüllung  gedacht  wurden,  so  lag  die  Vtrau- 
lassnng  nahe  genug»  in  den  ersten  hellhäutigen  Mensoheo 
solche  Geistereracheinnngen  zn  vermaten,  was  allerdings  Fried- 
rich Müller  gegenüber  Waitz  -  Gerland  bestreiten  zu  mil8»en 
glaubt.    Jedeulaiiö  hat  die  Idee  eines  himmlischen  Paradiese:» 
den  Australiern  längst  vor  der  Ankunit  des  ersten  Europäers 
gedämmert:  iat  es  doch  gerade  der  Himmelsgott  Nambir 
jandi,  der  den  schwarzen  Mann  in  sein  Rmoh  aufnehmen  wii^ 
In  der  MilchstraCse  sehen  sie  eine  Abspiegelung  des  Darling- 
stromes, an  dessen  L  t'eru  die  verklärten  Menschen  Fiscbtiuig 
treiben,  in  den  Magalhesschen  Wolken  aber  zwei  alte  Zan* 
herinnen,  die  Wegen  ihrer  Verbrechen  an  den  Himmel  geheftet 
wurden.*)    Die  yarnnyeri  hoffen,  dafs  Norrundere  oder  Mar- 
tummere,  der  die  Menschen  schuf  und  sie  die  Jagd  lehne,  vua 
den  Wyirrewarre'Stemen  ans,  wo  er  mit  den  Jägern  ^'epeile 
nnd  Wynngare  znsammenwohnt»  den  Sterbenden  ein  Seil 

*)  M a cgi  l Ii V  r  uy,  Narr,  of  the  Voyage  of  the  lUiÜesuake  1^1346 
bis  1850).    London  1862.    Jid.  U.   ö.  29. 
»)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  301. 

»)  Wilhelnii  a.  a.  0.    S.  2;).    Jung  a.  a  0.    8.  22. 
*)  Charnock  im  Journal  uf  the  Anthropologioal  Institute.  Btl  l 
London  iÖ72.    b.  147;  Peschel,  Völkerkunde.    S.  330. 
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sawirfk»  um  sie  za  eioh  zu  sieheo.  Die  Waihom  glauben,  dafo 

die  Guten  oder  Murraba-murri  zu  Baiame  In  den  Himmel,  die 
Boaen  aber  oder  Kugil-murri  (Lügner)  zugrunde  gehen. 

I>ie  meisteu  Australier  nehmen  an,  dafs  der  Mensch  in  dem- 
aelben  Zustande  die  andere  Welt  betrete,  in  dem  er  die  irdische 
Terlaseen.  Daher  aohneiden  sie  einem  toten  feind  den  reohten 
Ikuimen  ab:  ist  derselbe  unfähig  gemacht^  den  Speer  zu  werfen 
oder  den  Dowaok  zu  fiibren,  so  kann  auch  sein  Geist  keinen 
erhel)lichen  Schaden  mehr  zntutren, ^)  Salvado^)  dagegen  ist 
der  Meinung,  dafs  man  dem  Tuten  Daumen  und  Zeigelinger 
anbrenne,  damit  man  ihn  bei  seiner  Kückkehr  in  diese  Welt 
wieder  erkennen  könne.  Wo  daa  jenaeitige  Leben  als  die 
spmngloee  Fortaeteung  dea  dieaaeitigen  aufgefafet  wird,  trägt 
man  rechtzeitig  Sorge,  dafs  die  Eltern  noch  In  rüstiger  Kraft 
hin&bergelangen;  dem  Tode  Zeit  zu  lassen,  bis  Altersschwäche 
den  Organismus  ahprezehrt  hat,  würde  als  Unrecht  und  Lieb- 
losigkeit angesehen. 

Dieser  Glaube  an  die  Seelenfortdauer  ist  arm  an  Inhalt 
and  noch  ärmer  an  sittlichem  Werte;  aber  die  Thataache,  dafa 
der  Gedanke  an  ein  künftiges  Leben  im  Geiste  eines  Volkes 
eine  Heimstätte  findet,  das  in  seiner  LebensfUrsorge  auf  daa 
-  iiüuLü  sich  beachrankL  und  an  das  Morgen  nicht  denkt,  ist 
bedeutungsvoll.  In  einer  Umgebung,  in  welcher  nichts  beständig 
iat  als  der  Wechsel,  angesichts  dea  Todesurteils,  dau  die  2^atur 
durch  Vernichtung  ihrer  Erzeugnisse  täglich  vollstreckt,  dem 
Sensenmanne  zum  Trotz,  der  nach  Willkür  seine  Opfer  aus 
den  Reihen  der  Mitlebenden  holt,  auf  ein  Fortleben  hoffen: 
wie  sollte  dies  dem  W^ilden,  der  nicht  zu  spekulieren  pllegt, 
iu  den  Sinn  kommen,  wenn  nicht  der  Zug  nach  einer  besseren 
Welt  ihm  angeboren,  die  Hoilnung  darauf  ihm  in  den  Schofs 
gelegt  wäre. 

Wohlthuende  Züge  in  den  buntforbigen  eachatologischen 
Bildern  der  auatralischen  Aboriginer  sind  Zeichen  einer  Liebe, 
die  stärker  ist  als  der  Tod.  Oafs  man  hienieden  auf  die  treue 

<}  Oldfield  a.  a.  0.   Bd.  IU.   S.  211. 
*)  a.  a.  0.  &  m 
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Festhaltuug  des  Liebesbandes  auch  seitens  der  A bg"eschiedenen 
recliDct,  beweist  der  (jlaube  an  ihr  hiUreicUes  Einwirken,  wenn 
sie  z.  B.  Waififiohe  Btranden  lassen;^)  jedoch  rekiutiert  «oh 
auch  das  Heer  der  Dämonen  ans  den  Seelen  der  Abgestorbenen, 
die,  wie  bereits  bemerkt,  auf  den  Gräbern  erscheinen  und  den 
Magiern  die  schiimmeu  Zaubermittel  verleihen.  Die  Pietät 
gegen  die  verstorbenen  Angehörigen  ist  allgemein»  steigert 
sich  jedoch  selten  zu  einem  iormliohen  Totenknlt,  wie  wir 
ihn  bei  den  Übrigen  Katurvölkern  finden. 

4.  Sittlichkeit 

Über  den  Charakter  der  australischen  Rasse  gehen  die 
Urteile  der  KtMsenden  sehr  auseinander.  Die  einen  «schildern  Me 
als  ehrlich,  treu,  sanftmütig,  dankbar,  gefällig  und  gofügsam; ') 
die  andern  nennen  sie  diebisch,  hintertückisch,  wollüstig,  rach- 
süchtig, gransaro  nnd  setzen  sie  gerade  wegen  ihrer  Immorali- 
t;'it.  die  hinter  ihrer  Intelligenz  sehr  /.uruckstelie,  auf  di»'  aller- 
unterste  Stufe  der  Menschheit  Üie  Ansichten  wurden  weniger 
divergieren,  wenn  man  dabei  nicht  so  oft  die  enropaisches 
Begriffe  von  Gesittung  zum  Mafsstab  genommen.  Üble  Bindrücke 
verallgemeinert  und  bei  manchen  Torkomronissen,  von  denen 
früher  Rede  gewesen,  die  tieferen  Motive  leichtfertig  übersehen 
oder  lalsche  untergeschoben  hätte.  Üidloy^)  erzählt,  dals  es 
ihm  ungemein  schwer  geworden  sei,  den  australischen  Völke^ 
Schäften  den  Begriff  der  Sünde  klar  zu  machen.  Wir  zweifeln 
nicht  daran  ,  bemerken  aber,  dals  die  Sittlichkeit  nicht  erst 
mit  dem  klaren  Sündeube^ritf  beginnt. 

Gemafs  dem  Tagebuche  unseres  leider  verunglücktea 
Landsmannes  Dr.  Leichhardt ^)  zeichnen  sich  manche  Stamme 
des  Innern  vor  den  Küstonbewohnem  sehr  vorteilhaft  aoe; 

*)  Freycinet,  Voyage  autour  du  monde.  Paris  1827.  Bd.  D» 
S.  761. 

Eine  Men^^e  schöner  Charakterzügf  siehe  bei  Waiti-Gerland, 
Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  VI.    Ö.  767—771. 

•)  Aborigiues  of  Australiii.    Sidney  1864.    S.  444. 

*)  Derselbe  war  am  21.  Oktobor  1813  zu  Trebatsch  bei  Beesko» 
in  der  Mark  Brandenburg  geboren  und  hatte  in  Güttingen  studiert. 
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denetbe  meldet  nur  von  einem  einsigen  fetndliehen  Überfalle. 
In  der  Regel  floben  die  EingebonieD,  aaf  welche  der  kühne 

Reisende  in  don  Wildnissen  stiefs,  anfangs  scheu  zurück,  er- 
wiesen sich  aber  infolge  freundlicher  Behandlung  zutraulich 
und  gefällig.  Einmal  befand  sich  derselbe  mit  seinen  wenigen 
Gefährten  m  einer  Gesellschaft  von  200  Wilden,  die  nicht 
im  geriugeten  eme  verräterieche Heignng  bekundeten.^)  Andere 
„nnteranchten  allea,  machten  aber  nicht  den  geringsten  Ver- 
snob, anch  nur  die  nnbedentendste  Kleinigkeit  sn  entwenden.*'*) 
MiL  deü  unglücklichen  Entdeckungsreisenden  Burke,  Wills  und 
King  teilten  die  iSohne  der  Wildnis  ihre  ärmliche  Nardu^peise, 
jedoch  wurde  nur  der  letztere  mit  knapper  Xot  vom  Hunger» 
tode  errettet.  Der  berühmte  Explorer  Mitchell  hatte  auf  seiner 
zweiten  Reise,  in  den  l^iedemngen  des  Hacqnarie,  an  den 
Schwarzen  Freiwillige  Wegweiser  und  Honigsncher.  Und  wo 
der  verunglückte  Kennedy  genannt  wird,  da  wird  auch  sein 
treuer  bla«  k  man  Jackey  luit  Achtung  erwähnt.  Bei  gerechter 
und  gütiger  Behandlung  seitens  der  Weilsen  zeigten  sich  die 
Eingebomen  gegen  dieselben  freundlich  und  friedlich. 

Wen  aber  branoht  es  an  wandern,  wenn  sich  der  Schwarae, 
der  doch  der  eigentliche  Herr  des  Bodens  ist»  an  den  Schafen 
und  Rindern  der  Bquatters,  die  ihm  des  Vergnügens  halber 
die  Kängurus  und  Emus  wegschidbcn ,  schadlos  zu  halten 
sucht?  Dieser  glaubt  vielleicht  in  seiner  uncivilisierten  Kint'alt, 
dafs  er  ein  ebenso  gutes  Recht  auf  Rindfleisch  und  Hammel- 
braten habe,  als  ,|John  Ball-Kalb*S  der  Anglo*Anstralier,  anf 
Kangarasohwana-Snppe.  Und  kann  man  erwarten,  dafs  jemand, 
welche  Hantfarbe  aneh  immer  er  trägt,  mit  Hunger  im  Magen 
und  ohne  klaren  Eigeutumöbegrifi'  im  GewisBen,  Würmer, 
Engerlinge  und  Eidechsen  kauen  soll,  wenn  ein  guter  Kinder- 


»)  Leichhardt,  Tagebuch  einer  LandreiBe  in  Australien  von 
Moretoa-Bai  nwsh  Port  Esaington.  Deutseh  von  Znohold.  Halle  1661. 
S.  406. 

«)  a.  a.  0.   8  418. 

')  Eyre,  Journals  of  expeditions  into  Central-Australia.  London 
1845.  Bd.  IL  S.  461  ff.  Grey,  Joiim.  of  two  expeditions  in  Australia. 
London  1841.  Bd.  II.  S.  2341 
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braten  in  Speers  Bereich  um  ihn  herumläun:  ?  ..Ihr  sollt  nn» 
Schwarzen  Milch,  Kühe  und  Schate  geben/*  sprach  ein  Häupt- 
ling za  den  Weifsen;  y,denii  ihr  seid  gekommen  und  habt  die 
OpOBsams  und  die  Kängunis  vertilgt  Wir  sind  hungrig  und 
haben  nichts  za  essen.'' ^) 

\  Iii  II  lassung  zu  feindlichen  Überfällen  m  den  \\  Ad- 
uissen  war  meistens  die  übermälsige^  nicht  selten  durch  Un- 
▼orsiohtigkeit  und  Mutwillen  der  Fremden  gesteigerte  Angst, 
manohmal  auch  das  Gesetz  der  Blutraehe,  und  mehr  als  eine 
Expedition  hat  unschuldigerweise  iUr  die  Fehler  einer  früheren 
bürsen  müssen. 

Die  australischen  Fraueu  führen  ein  wahres  Marteriebeo, 
und  doch  sind  sie  ihren  Männern  von  Herzen  zugelhan.  Aas 
Pietät  gegen  den  verstorbenen  Ehemann  trägt  die  Witwe  die 
Haut  desselben  beständig  mit  sich  und  benutzt  seinen  Schädel 
als  Trinkgefärs.  Obschon  bei  der  Brautwerbung  materieller 
Besitz  und  persönliches  Ansehen  in  der  Regel  den  Ausschlag 
geben,  kommen  dooh  auch  solche  Verbindungen  zustande,  aa 
denen  wahre  Herzensneig^ng  ihren  Teil  hat;  auch  in  Australien 
findet  die  biiiutliche  Liebe  eine  Heimstätte  und  redet  die  ihr 
eigentümliche  Sprache  —  aber  nie  durch  Küssen  —  und  selbst 
romanhafte  Liebesabenteuer  sind  nicht  unerhört.*)  Wenn 
M'Combie*)  den  Geschlechtsverkehr  der  Australier  fisst  Promis- 
kuiiitl  nciniL,  so  tritft  diese  hälsliche  Bezeichnung  nur  deu 
Umgang  der  Unverheirateten.  Man  hat  den  austraUscbeo 
Schwarzen  alles  Schamgefühl  abgesprochen;  aber  die  beiden 
Männer,  welche  1882  in  Deutachland  anwesend  waren,  vor 
hielten  sich  der  körperlichen  Untersuchung  gegenüber  ge- 
zwungen, und  das  Mädchen,  welches  in  ihrer  Begleitung  war. 
erwies  sich  im  höchsten  Grade  schüchtern  und  schamhait^) 
Aus  dem  hie  und  da  im  Süden  und  am  untern  Mnnaj 

0  G.  Benneit,  Wandsrings  m  K.  8.  Walas  etc.  London  188i 
Bd.  L  S.  827. 

*)  Das  Ausland.   1800.  8.  64.  Olohns.  Bd.  IV.  S.  274. 

*)  Arabin :  or  adfsntiiNs  of  a  ooloniat  in  New  South  Wslcs,  «itit 
an  easay  on  ths  aborighials  of  Anatrslia.  London  1845.  8.  264. 

*)  Daa  Aualand.  1882.  8.  1088. 
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hemohenden  Brauche,  die  Ehefrau  ihren  Schwager  als 
ihren  Hitgatten  aasnreden  pflegt»^)  hat  man  auf  eine  fhat  völlige 
Weibergemeinscfaaft  unter  den  Brüdern  gesohlotsen.    Es  ist 

aber  zu  beachten,  dafs,  wie  bei  allen  mougolenähnlichen  Völkern 
Asiens,  bei  den  Dravidas  in  Indien ,  bei  den  Eingebornen 
Amerikas  und  bei  den  Völkero  der  maiayischen  Kasse,  so 
auch  Tielfach  bei  den  Australiern  eine  von  der  nnsem  ab- 
weichende Beaeichnung  der  Blutsverwandten  im  Gebrauohe 
ist^  und  Be-anna  (Vater)  auch  die  nächsten  Verwandten  der 
Mutter  genannt  werden,  denen  nach  dem  Tode  des  wirklichen 
Vaters  die  lüuuiUü  zur  Veiftorgung  und  als  Eigentuni  zutallt.*) 
Und  wenn  auch  die  Ehefrau  die  Brüder  ihres  Mannes  als 
Gatten  anredet,  so  giebt  doch  der  Mann  den  Frauen  geiner 
Brüder  nicht  denselben  Namen,  wie  seinem  Weibe.*)  Über 
die  eheliche  Treue  wird  ängstlich  gewacht  und  der  Bruch 
derselben  an  der  Frau  tödlich  gerächt.^)  Die  M&nner  bleiben 
in  der  Regel  bis  ins  Alter  höchst  eifersüchtig  und  haben  oft 
^'•euusf  allen  Grund  dazu,  naraentlich  in  jenen  Gebenden,  wo 
aufser  der  Verführung  auch  die  Entiühruug  der  Eraueu  im 
Schwange  ist,  nämlich  in  der  Nähe  der  europäischen  Ansiedler, 
wie  am  Murrayflufs,  wo  die  eheliche  und  überhaupt  die  sitt* 
Hohe  Beiuheit  am  meisten  getrübt  ist  Selbst  in  Alice  Springs 
und  Umgebung,  wo  ebenfiiUs  sehr  lockere  Sitten  herrschen, 
wird  die  untreue  Frau  mit  Messern  von  Stein  in  gräfslicher 
Weise  verstümmelt.'') 

Mit  strengster  Gewissenhaftigkeit  beobachtet  der  Australier 
daa  Kobonggeseta,  welches  die  Freiheit  der  Eheschlieisung  be- 
echränkt  und  die  Verletaung  der  Sitte,  die  Frau  nur  aas  einem 
IJremden  Geschlechtsrerbande  oder  Glan  au  nehmen,  als  todes* 


1)  Eyre  ft.  a.  0.   Bd.  II.   S.  819.  An  gas,  Savage  life  eto. 

London  1847.   Bd.  I.   S.  93. 

Collinsi  KogliBh  Coioiij  in  New  äouth  Wales.  London  1798. 

S.  545. 

W  i  1  h  e  1  Uli .  Sitten  und  Gebräuche  der  i'ort-Linkoln-Eingeborneu. 
Aus  iilien  Weltteilen.    Leipzig,  Mutze.   Jahrg.  1870.   Ö.  20. 
<)  Grey  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  252  f. 
»)  Daa  Augland.    1862.   S.  433. 
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würdige  Schande  ahndet^)   Die  Neuholländer  zerfallen  nämlich 

in  abgegrenzte  FaroilieD,  deren  samtliche  Glieder  den  gemein- 
samen Familieuuamen  aU  Zuuameo  führen.  Derbcibe  ißt  vod 
einem  Gewächs  oder  einem  Tier  hergeleitet,  das  an  dem 
Stammsitze  der  Familie  seinen  Standort  hat,  nnd  nicht  om- 
gekehrt,  wie  Grey  meint,  hat  der  Stamm  den  Namen  gegoben. 
Die  Pflanze  oder  das  Tier  bildet  tlas  Wappen  der  Familie, 
ihr  Totem  oder  „iiobong'*,  das  jedem  heilig  läi  und  von  ihm 
als  Talisman  Terehrt  wird.  Niemand  wird  das  Tier,  nach 
dem  er  sich  nennte  toten,  wenn  er  es  schlafend  findet^  wenigstens 
nicht,  ohne  ihm  Gelegenheit  znr  Flucht  gegeben  zu  haben; 
auch  die  Pflanzen,  die  Koboug  sind,  dürfen  nicht  nach  freiem 
Belieben  abgeerntet  werden.*)  Das  gröfste  Verbrechen  gegen 
das  Kobong  wäre  die  JShe  anter  Angehörigen  derselben  Familie; 
sie  würde  den  schwersten  Zorn  des  Sohntsgottes,  der  im  Ko- 
bong ein  Untcrjdiiud  seiner  Hilfe  gewahrt,  nach  sich  ziehen. 
Nichts  entfernt  den  Australier  mehr  von  der  angebiichen  Sitte 
des  Urzustandes,  wo  die  Franen  einer  Horde  Gemeingut  aller 
Männer  gewesen  sein  sollen,  als  diese  Scheu  Tor  HeiratsB 
innerhalb  derselben  Familie.  Dieses  Verbot,  innerhalb  des* 
selben  Tlans  zu  heiraten,  läfst  auch  den  Mädchenraub,  der 
ohnehin  mancherorts  nur  ein  Öcheimuanö?er  ist,  in  mildereia 
Lichte  erscheinen. 

Die  Furcht,  das  Verbrechen  der  Blutschande  zu  begehen, 
wäre  es  auch  nur  in  Cicdanken,  hat  wahrec heinlich  jenes  merk-  ^ 
würdige,  in  Victoria,^)  in  Westaustralien ^)  und  anderwärts 
beobachtete  Verbot  veranlabt,  wonach  Schwiegermutter  ud 
Schwiegersohn  einander  nicht  ansehen,  geschweige  ansprsobas 
Iii]  teil.  Als  bei  Port  Linkoln  die  Öchwiegerrautter  eines  jungen 
Ehemannes  plötzlich  in  der^vahe  desselben  sich  zeigte,  scbio«^o 
die  Lubras  schleunigst  einen  dichten  Kreis  um  ihn,  während  , 

Grsy  s.  a.  0.  Bd.  n.  S.  262. 
•)  Grey  s.  a.  0.  Bd.  H.  a  228  f. 
•)  8ta»bridgeinTran8act.ofthe£thnQlog.  Societgr.  1361.  Bd*i 
&  289. 

«)  Oldfield  a.  a.  0.   1865.  Bd.  m.  S.  251. 
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er  selbst  sein  Gesicht  mit  beiden  Händeu  bedeckte.  V)  Der 
Eidam  darf  nicht  einmal  den  2San\en  seiner  Schwiftf^ermutter 
ausftprecheo;  ebenso  nicht  die  Schnur  demjenigen  ihres  bchwie- 
gerraten.*) 

Die  ManneBweihe,  bei  der  gewöhnUeh  ein  oder  zwei 
YordeTzaluie  ausgeschlagen  nnd  sohmersbaile  HanteinritEnngen 

vorgenommen  werden,  geschieht  auf  Anordnung  eines  höheren 
Geistes  und  kann  zugleich  als  Weihe  der  Imufig-  gleich  nach- 
toigendeu  Ehe  betrachtet  werden.  Während  dieser  Zeit  dürfen 
sich  die  Kandidaten  der  Manneswiirde  von  keinem  Woibe  er* 
blioken  laeeen,  nmnioht  besanbert  oder  yerunreinigt  an  werden; 
aueh  müssen  sie  eioh  mancher  Speisen  enthalten.  Bei  einigen 
StSmmen  des  Südens,  z.  B.  den  Schwarzen  am  Feake  River, 
empt'an^-eu  aucii  die  erwachsenen  Alädchen  Huuluarben  als 
Zeichen  der  Pubertät, 

Nicht  so  allgemein,  aU  die  Mannesweibe,  ist  die  Beschnei- 
dnng;  dieselbe  wird  aber  im  l^orden  and  Süden  überall  vor- 
genommen.  Anch  sie  hat  ein  religiöses  Motiv  zur  Voraus, 
setanng,  geschieht  unter  den  Anspicien  einer  Gottheit,  Mid- 
halla,  welche  über  die  genaue  Beobachtung  der  Ceremonieen, 
die  übrigens  nach  Stämmen  variieren,  strenge  wacht.  Die 
Circumcisjon,  die  noch  heute  bei  dem  siebenten  Teil  der 
Menschheit  Sitte  ist,^)  besteht  bei  den  Australiern  in  der  äufserst 
echmenhaften  Mika-Operation,  die  naoh  fiyres^)  Meinung  zur 
Verhinderung  der  Übervdlkemng  von  der  göttlichen  Vorsehung 
zugelassen  ist. 

Der  Eintliiib  der  Religion  auf  die  Sitte,  der  sich  in  den 
Koboug-Gesetzen,  in  der  Beschneidung  und  der  Maanei^weihe 
ausprägt,  giebt  sich  auoh  im  Tabu  kund.    Tabu  bedeutet 


*)  Wilhelmi,  Manneis  snd  cnstoms  of  the  Australian  Natives. 
Mclboome  1862.   S.  20. 

>)  Vgl.  Macgillivray  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  160;  IL  S.  808.  601. 
Eyre  a.  a.  0.  II.  S.  864.  Wilhelmi  a.  s.  0.  a  28. 

*)  B.  Andres  Im  Aichiv  für  Anthropologie.  Bd.  Xm.  1880. 
a  68—78. 

«)  s.  s.  0.  Bd.  L  S.  212.  Zettacbrift  far  Ethnologis.  1880. 
VerhsndL  a  86  f. 

Beliaelder,  Die  NatnrWnker.  ]1.  8 


„Heiligung",  iet  also  ein  Zeichen,  durch  welche«  ein  Objekt 
als  der  Gottheit  j^eweiht^  von  ihr  bewacht  und  Tirtaell  bewohnt 
gekennzeichnet  wird.  Dasaelbe  wird  angewendet  auf  Fflanien, 

Tiere,  anf  PlStze,  Hätteer,  Personen  nnd  gewieee  Zustände. 

Ein  tabuiertes  Objekt  ist  deiü  |>rotanen  Besitze  und  (jebrauche 
entzogen,  und  wer  das  Tabu  bricht,  verteilt  der  Rache  des 
göttlichen  Wesens,  wird  krank  oder  stirbt  gar.  Tabu  für  die 
anatraliBchen  Weiber  sind  z.  B.  die  Schildkröten  und  maaebe 
Fieohe»  auch  religiöse  Feierlichkeiten,  wie  die  Mannesweihe. 
Die  Namen  der  Toten  sind  {Hr  alle  Tabn  und  werden  samt 
den  WörLorn,  von  dentiu  bie  abgeleitet  sind,  aus  der  Sprache 
verbannt. 

80  übt  auch  der  Australier  aus  Religiosität  eine  Askoso 
yon  solcher  Strenge  und  Schmerzballigkeit,  dals  der  leicht- 
lebige nnd  weltfreudige  Europäer  nicht  ohne  Schaudern  davon 
hören  kann.  Festlich  geschmückt,  unter  Gesang  und  Spiel 
geht  er  den  qualYollsten  Prozeduren  entgegen  und  erträgt 
sie  lautlos,  bis  er  in  Ohnmacht  fallt.  Freilich  iat  da«  Motiv 
solchen  Heroismus  eine  kuechtiäsche  Furcht  vor  der  Gottheit, 
deren  Zorne  er  um  keinen  Preis  sich  aussetzen  möchte,  und 
in  der  Regel  reicht  dasselbe  über  das  irdische  Interesse  nicht 
hinaus,  wenngleich  hie  und  da  der  Gedanke  an  eine  jenseitige 
Vergeltung  matt  hindurehsohimmert.  Aber  der  Wilde  steht 
doch  Hilter  dem  Eintlusse  der  Religion,  unter  der  zuj^aludeu 
und  erziehenden  Macht  seines  Glaubens,  so  sehr  dieser  auch 
zu  einem  albernen  und  abgeschmackten  Aberglauben  verzerrt 
ist  Zum  Teil  haben  auch  jene  Greuel,  die  uns  am  meisten  ab- 
stodMU,  ihre  Quelle  in  einem  vom  Wahnglauben  irregeleiteten 
und  getesselteo  Gewissen.  Das  Gewissen  ist  ja  kein  unyer- 
änderlicher  Regulator  der  Handlungen,  sondern  dem  Wechsel 
von  vielerlei  EinHiisseu  unterworfen.  Bildet  auch  die  reh'giös« 
btimmc  den  Grundton  desselben,  80  mischt  sich  doch  darin 
der  Wiederhall  des  individuell  angelegten  und  angeregten  Ge- 
mütes, der  öffentlichen  Meinung  und  der  herrschenden  Sitte. 
Wo  das  Gemüt,  die  religiösen  Begriffe  und  die  Sitten  roh 
sind,  da  kann  das  Gewissen  nicht  anders  sein. 
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Der  black  man,  wie  sich  der  Kingeborene  am  liebbtea 
mnxit,  geht  auf  in  seiner  Familie  und  io  seinem  Stamme;  das 
IndiTidoalitäts^ftthl  ist  durch  da«  KoUektivbewnfiitsein  fast 
gimlidi  absorbiert.  Die  nngeschriebeno  Familiensatznng  nnd 
.Stammessitte  sind  dem  Einzelnen  heiliges  Gesotz,  Wohl  und 
Wehe  des  Stammes  diu  Richtschnur  seines  Handeins.  Kr  tötet 
Raiten  Blates  alle  Nachkömmlinge,  welche  nar  auf  Kosten 
der  FrÜhergebomen  und  darum  com  Schaden  der  Familie  und 
des  Stammes  am  Leben  könnten  erhalten  werden.  Aber  neben 
dieser  Unnatur  waltet  auch  wieder  der  Instinkt  der  Eitern- 
tiebe  in  seiner  gaosen  Ölärke  nnd  Opferfreudigkeit.  Ein  Kind, 
dem  das  Fortleben  yergönnt  ist,  wird  Ton  der  Mutter  awei 
bis  sechs  Jahre  lang  gesäugt  nnd  auch  vom  Vater  sartlich 
behandelt :  dasselbe  zu  züchtig-en  wäre  Grausamkeit;  sein 
Tod  versetzt  die  Eitern  iu  die  gröfste  Trauer,  die  Mutter 
mag  eich  von  dem  teuren  Leichnam  nicht  trennen,  sie  trägt 
denselben  yielletcht  Monate  lang  in  einem  Sacke  mit  sich,  bis 
zuletzt  nur  die  Knochen  übrig  sind,  die  dann  begraben  oder 
verbrannt  werden.*)  In  Queensland  macht  der  Vater  sich  an 
den  Beinen,  die  Mutter  am  ganzen  Körper  tiefe  Einschnitte 
sb  Trauerseieben  beim  Tode  eines  Kindes.*)  Der  junge  Au- 
stralier ehrt  das  Älter,  liebt  die  Eltern,  3)  und  mit  einer  Gleich- 
^iltigkeil,  die  jeden  GowissouHskruptd  ausschliel'st,  befördert 
er  sie  ins  Jenseits,  bevor  die  zunchniende  Gebrechlichkeit 
iknen  die  Hoffnung  auf  eine  jenseitige  Jugend  oder  Rüstigkeit 
ftubt;  die  Opfer  ihrerseits  ergeben  steh  mit  einer  selbstver* 
ständlichen  Resignation  in  ihr  Geschick,  wenn  sie  nicht  vor- 
ziehen, dafefeelbe  zu  begehren. 

Der  schwane  Mann  besitzt  ein  gutherziges  und  fried- 
fertiges Gemüt,  aber  die  Blutrache  betrachtet  er  als  eine 
beilige,  der  ganien  Familie  obliegende  Pflicht,  von  der  es 


')  Jung,  Australien  und  Nousooland.    I^ipzig  1879.    Ö.  23. 

2)  Joiini.  of  the  Authropol.  Instit.    Bd.  I.    S.  219. 

An^as  erwähnt  ein  zehnjähriges  Mädchen,  welches  daa  An- 
denkf^M  -ieiner  Mutter  dadurch  ehrte,  dafs  es  deren  Sehädel  als  Triok- 
gefifs  mit  sich  führte.  Journal  of  the  Anthropol.  öoc.  1871.  XXL 
(Sitiung  vom  lö.  Nov.  1870.) 
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keioen  Dispens  giebi.    So  wenig  trennt  der  ünlencbied  tob 

Mein  und  Dein  die  Glieder  eines  Stamme»,  dafs  alle  Versuche, 
den  Einzeinen  darch  (ieschenke  zu  j^ewinnen  und  von  sei&ea 
Genossen  sa  trennen,  Tergebiich  sind ;  ^)  aber  die  Yerietiimg 
des  Stammeseigentnms,  woeii  in  gewissem  Sinne  ftnch  die  Mäd- 
chen gerechnet  werden,  führt  zu  bluiigua  Felidr  n  und  tn  aii^amen 
Kepressalien.  Trotz  des  übertriebenen  Gemeiobinne^  aber  lebt 
der  Aufttralier  nicht  herdenweise,  sondern  famiüen-  und  hordeih 
weise.  Wie  das  reli^öse  Bewufsteein  nnter  dem  iiberoiächtigeo 
Dmcke  der  Verlassenheit  im  Kampfe  gegen  die  Katar  in  ab6^ 
gläubische  Vorstellungen  auegeartet  iet^  bo  hat  die  gleiche 
üilfsbedürftigkeit  den  sozialen  Trieb  in  einseitiger  Kicbtusg 
gesteigert  and  su  einem  Kommanismus  geführt^  in  dem  der 
gesunde  Egoismus  nicht  20  seinem  Rechte  kommt  80  wem^ 
wir  aber  in  jenen  religiösen  Anschauungen  den  echten  Keim 
verkennen,  ebensowenig  leugnen  wir  die  ethische  Bedeutung 
dieser  btammessataungen  and  die  moralische  Kraft,  von  der  die 
gewissenhafte  Beobachtung  derselben  deutlich  zeugt.  Der  sitt- 
liche Wert  solcher  Unterordnung  ist  um  so  höher  ansuscfalageiDy 
als  der  Aus-ualier,  wie  alle  Wilden,  den  unbeschränkten  Ge- 
brauch seiner  Freiheit  Uber  alles  schätzt  und  nichts  so  sebr 
hafety  als  fremden  Zwang  und  den  Druck  des  Gesetaes. 

Und  weil  er  diesen  ans  religiösen  Gründen  ertragt,  legt 
er  Zeugnis  ab  von  der  sittlichen  Kraft,  die  selbst  einem  bei- 
spielloB  sinnlichen  Uutterglaubeu  innewohnen  kann.  Auch  im 
engen  Sehfelde  des  Australiers  rücken  die  wichtigsten  Ele- 
mente nnd  Funktionen  des  häuslichen  und  namentlich  das 
gesellschaftlichen  Lebens  aus  der  blofeen  I^atnrordnung  m  die 
sittlich  -  religiöse  Sphäre  hinein,  unter  die  Kontrolle  und  die 
Protektion  der  (iötter,  und  werden  in  demselben  Mal'se  meiiscb- 
lieber  Laune  und  Willkür  entxogen,  als  sie  an  höherer  Wörde 
und  Weihe  gewinnen. 

Falls  wir  uns,  wie  die  Billigkeit  es  fordert,  entbsltes, 
die  europäischen  Sitten  und  Geschmacksrichtungen  als  uabe- 
dingt  giltige  J^iorm  für  den  Australier  aulzusteileo,  werden 


1)  Dr.  J.  Duboc,  Ausland.    1862.   S.  594. 
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wir  ans  dnroh  die  (Jnsuiitme  toh  Roheit  nicht  so  TÖllig  ab- 

«tofsen  lassen,  dafs  wir  darin  ^iir  kein  Fünkcheu  moralischen 
Gefühles  mehr  sehen  wollen.  Auch  der  leingebiidete  Eurapäer 
iMhit  selbst  unter  diesen  rohesten  Wilden  sich  immer  noch 
in  mensohlicher  •GeBellsohaft  und  wird  bei  unbeCiiingener  Be- 
obachtung die  Theorie,  die  solche  sich  selbst  überlassene  nnd 
darmn  verlassene  Stämme  anfeerhalb  der  Orense  des  Men- 
schentums setzt,  als  eine  unwissenschaftliche  und  lieblose  ver- 
urteilen. Der  Einpfeborne  Australiens  wie  der  Wilde  überhaupt 
ist  unaussprechlich  roh,  jedooh  nicht  überall  ist  er  in  einem 
Zustande  der  Bitten verwildemng  betroffen  \7orden,  deren  der 
kaltivierte  JEkiropäer  föhig  ist;  der  tierische  Mensch  aber  steht 
nnrer^leichlich  höher,  als  der  yertierte. 

5.  Hindernisse  der  Knltar,  Mifshandlnngen« 

Wer  sind  die  Gewährsmänner  jener  Ankläger,  die  zum 
Teil  mit  frommem  AugeuTerdrehen  den  Australier  aller  Anlage 
anr  Sittlichkeit  und  Gesittung  bar  erkl&ren,  dagegen  den  Segen 
der  britischen  Strafkolonleen  nicht  hoch  genug  su  preisen 

wissen?  Es  sind  zu  JSquatters  oder  Kolonisten  erhobene  Ver- 
brecher, welche  von  Anfang-  an  nichts  anders  im  Sinne  gehabt, 
als  die  armen  Eingcborneu  bis  zur  Ausrottung  auszubeuten, 
and  deshalb  mit  Notwendigkeit  darauf  bedacht  sein  mufsten^ 
ihr  mit  Habgier  und  Mordlust  beladenes  Gewissen  vor  der 
dvilisierten  Welt  duroh  Verleumdung  der  Opfer  an  entlasten. 
Aus  den  Berichten  solcher  „Pioniere  der  Kultur",  welche  dem 
schwarzen  Mauae  sein  Weih  verführten  und  ihm  vorlogen, 
die  Missionäre  wollten  ihn  verstiimmeln,  kochen  oder  vergiften, 
ist  das  Hauptmaterial  gesammelt,  das  einer  heralosen  Krämer- 
poUtik  aur  Rechtfertigung  und  der  Theorie  von  der  Arten- 
mehrheit des  Menschengeschlechtes  als  Stütze  dienen  mulbte. 
Immer  hat  ein  Volk,  das  ein  anderes  au  mifshandeln  Torhatte 
oder  gemifshandelt  hatte,  dem  Ötlcntlichen  Humanitäsbewufst- 
sein  die  Ilücksicht  erwiesen,  das  Opfer  als  ein  durchaus  ver- 
kommenes und  unverbesserliches  Glied  der  Menschheit  zu 
schildern,    infolge  dieses  Gewissensdruckes  haben  früher  die 
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Spanier,  welche  reichlich  Indianerhlxit  vergossen,  die  PoriU'- 
yiesetiy  welche  unter  den  Tirasiliavern  die  Pocktiii  kuustlith 
verbreiteten,  ^)  und  die  Anglo- Amerikaner,  welche  in  Utah  die 
Braunen  der  Kothäate  mit  Stryohnin  vergifteten,*)  die  mm 
Wilden  anch  in  Schriften  verfolgt 

Die  Europäcry  wo  immer  sie  dauernd  sich  niederliel'(?eii, 
haben  Elend  und  Not,  Tod  und  Verderben  über  die  Natur- 
völker gebracht  Die  teieriichsten  Verträge  vrorden  leiriaaeD, 
die  heiligsten  Eide  gebrochen,  die  natürlicheten  Bechte  mit 
Füfsen  getreten,  die  ehrwürdigsten  Gefühle  Terletst,  die  Jagd- 
gründe  wurden  in  Besitz  genommen,  die  Männer  gemordet, 
die  Kinder  geraubt,  die  Weiber  geachandet«  Die  Unaumiue 
dieser  himmelschreienden  Verbrechen  war  die  praktische  An- 
wendnng  der  Lehre,  dafs  die  Farbigen  eine  besondere,  tieritebe 
Menscheiiart  bilden.  Die  „frommen*'  Jjritoi,  welche  vor  sitt- 
licher EntrÜHtuug  über  das  grausame  Vorgehen  der  romaoiscbeu 
Eroberer  an  triefen  pflegen,^)  hätten  angesichts  der  nngezähliea 
Unmensohliohkeiteii,  dnroh  welche  sie  in  Amerika,  in  Afrika 
und  anf  den  Inseln  des  stillen  Ozeans  ihren  Kamen  geschändet 
haben,  alle  Ursache,  den  Mund  zu  halLca.  Denselben  vollends 
zu  stopieu  sind  nameotlich  die  (ireuelthateu  geeignet,  welcb^ 
sie  in  Australien  nnd  Tasmanien  verübt  haben. 

Den  australischen  TJrbewohnem  kann  es  nnr  vom  Lobe 
angerochuel  werden,  dafs  sie  eine  Kultur  von  sich  wiesen, 


Max  Prins  sa  Wied-Nenwied,  Reise  nach  BrasOieo  (1815 
biB  1817).  Frankfurt  1820—21.  Bd.  TL  &.  64.  v.  Tachudi,  B«mb 
durch  Sfidameiika.  Leipag  1866.  Bd.  IL  8.  262. 

*)  Richard  Barten,  The  eity  of  the  Saints  and  aerosa  ^ 
Rocky  Hoontains.  London  1862.  8.  676. 

')  „Zur  Ehre  der  Kolonisten  in  Nensfidwales  darf  ich  nicht  vbt 
bemerkt  lassen,**  achreibt  James  Gran t  (Berieht  von  einer  Entdedning»- 
leise  nach  Nea-*8fld*Wall]s,  in  den  Jahren  1800—1802.  Ans  dun  fiV" 
liscfaen.  Weimar  1807.  8. 186.),  sich  dieselben  gegen  die  dortig« 
Wilden  nie  die  geringste  Grausamkeit  oder  ünterdrfickung  erlaaMttt 
im  Gegenteile  sich  alle  erdenkliche  Hfthe  gaben,  ihnen  das  Leben  an- 
genehm SU  machen  .  .  .  Welch  ein  Kontrast  zwischen  diesem  Betrages 
und  jenem  der  Spanier,  als  sie  in  Södamerika  die  ersten  KdaoiMa 
anlegten!** 
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deren  Vorg-e^;*  haiav  k  bie  durch  entiauii  Tn  (nler  begnadigte  Ver- 
brecher kexmea  hörnten.  Die  Yeraotwortung  der  unauaspreoh- 
üdi6ii  Schenfsliohkeiteiiy  welohe  von  den  Sträflingen  an  den 
£i]i|;:ebonien  begangen  wurden,  fiQlt  anf  die  engUecbe  Geeell- 
schalt  zunick,   die  ihren  Auswurf  nach  Australien  absetzt»'. 
Am  26.  Jaouar  17^8  landete  KapitÜD  Philip  mit  1018  briti- 
aeben  üntertbanen,  daranter  775  Gefangene,  am  Port  Jackson. 
jDie  Kolonie  Neneädwalee,  ein  Znchthana  im  anatraliaohen  Ur- 
wald,  war  entstanden,  die  feierliohe  Gründung  derselben  fiind 
am  7.  Februar  desselben  Jahres  statt    Der  geuannte  Schiflfs- 
kapitän  Philip  wurde  zum  GeueralgouYerneur  von  Neusüdwales 
nnd  deeeen  Bependenaen  ernannt  nnd  alabaid  mit  einem  Be- 
gDidignngerecbte  anagestattet,  wie  es  in  gleichem  Umfange 
aicht  einmal  dem  Könige  von  England  zustand.     Der  erste 
„öreie  Kolonist"  war  ein  Deportierter,  und  im  Jahre  1791  gab 
es  bereite  86  freie  Ansiedler ,  von  denen  44  die  Zachthans* 
juike  getragen  hatten,  der  Rest  ausgediente  Soldaten  oder 
Matrosen  waren.  Als  die  Kolonie  an  gedeihen  begonnen  hatte, 
vertauschte  mancher  Offizier  den  Degen  mit  dem  Pfluge,  und 
angesichts  der  lockenden  Beispiele,  dafs  Emanzipisten,  d.  i. 
ehonalige  Sträflinge,  binnen  kurzer  2^it  Millionäre  und  im 
Hanse  des  General-Gorernor  tafelfähig  wurden,  war  das  mili- 
tärische Ehrgefühl  nicht  stark  genug,  Soldaten  von  gemeinen 
Verbrechen  abzusciirecken,  die  den  Eintritt  in  die  glänzende 
Öträflingslauibahn  verhielsen. 

J>ie  Engländer  hatten  nicht  Yersänmt,  alsbald  nach  der 
Landung  den  spontanen  Bespekt  der  Wilden  durch  die  Wir 
kungen  von  Kaiium  n-  und  Flintenkugela  zu  vermehren.  Ver- 
teilung und  Vernichtung  war  und  ist  die  T.osung  der  britisch- 
australischen  JkolonialpoUtik.  ^)  Niemand  darf  sich  darüber  wun- 
dern, dafii  Stämme,  ihres  rechtmäfsigen  Eigentun»  und  Nahrungs- 
erwerbes beraubt,  ebenfalls  zu  Känbem  oder  doch  zu  Bettlern 
werden.  Die  Schwarzen,  welche  tagtäglich  das  schreiendste 
Unrecht  zu  erdulden  hatten,  verloren  schlieislich  die  Geduld, 


0  K.  Oberlander,  Australien.  Geschichte  der  Entdeckung  und 
Kolonisation.   Leipzig  iödO.   S.  318. 
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und  bevor  die  Kolonie  den  ersten  Jahrestag'  ihrer  Geburt 
leiern  kouute,  wurde  vom  Gouvurneur  eine  allgeuieine  Razzia 
gegen  dieselben  angeordnet.  Dae  war  der  Beginn  eines  Krieges, 
der  seitdem  fast  anunterbroehen  mit  sehr  angleichen  ^raffea 
fortgeführt  ward  and  nicht  eher  anfhören  wird,  ab  bis  der 
letze  black  man  von  seinem  heimatlichen  Boden  verschwindet. 
MaDchmal  zwar  haben  australische  Banden,  namentlich  unter 
der  Anführung  sog.  fiushranger  oder  entlaufener  Sträflinge» 
blutige  Bepressalien  an  fremden  Ansiedlern  ausgeübt;  aber 
die  gegen  die  ganze  Rasse  geschleuderte  Anklage  auf  Mord- 
lust ibt  eine  \  erieumduug,  aubgesonnen  zum  Zwrcke  er- 
barmungsloser Verfolgung.  Die  Mord-  und  Schandthaten,  mit 
denen  Tomehme  Ansiedler  und  Offiaiere  sich  befleckten,  gshM 
das  auf  seine  humanitäre  Gesittung  pochende  Britentum  nooh 
näher  an,  als  die  Scheufslirhk riten,  welche  von  den  ßtraflincea 
an  den  Eingebornou  begaugoa  wurden:  und  doch  führt  das- 
selbe mit  einem  komischen  Aufwand  von  moraliacher  Eni- 
riistung  Klage  darüber,  dafii  es  nur  durch  die  Flinte  des 
Schwarzen  Respekt  vor  dem  fünften  und  dem  siebenten  Ge- 
bote beibringen  konnte.  »Selbst  um  des  Vergnügeub  wilieu 
wurden,  wie  Breton,  Mundy,  Oberländer,  Bonwiok  u.  a.  ve^ 
sichern,  Jagden  auf  sie  gemacht;  andere  fing  man  in  SchliqgsB 
und  schickte  sie  als  Probeexemplare  moralischer  Un▼erbeMe^ 
lii'hkeit  nach  England;  man  gab  ihnen  verkittetes  Brot  und 
Getränk  und  rühmte  sich  nach  Byrnes  Mitteilung  der  vorzüg- 
lichen £rfo]ge ;  ^)  man  brachte  ihnen  die  Lustseucbe  und  die 
Pocken  und  freute  sich  über  die  Yerheerenden  Wirkungsa 
Ein  volles  Menschenleben  gehört  dazu,  sagte  Tbrelkeld*)  int 
Jahre  18ö6,  die  einzelnen  Falle  von  Urausumkeit  gegen  die 
Eingebornen  zu  untersuchen,  Fälle,  die  ebenso  zahlreich  ftl> 
unmenschlich  sind. 

*)  Eyre  a.  a.  0.   Bd.  II.   S.  176.    Oberländer,  AuftislMa 

S.  318.  Byrne,  Twelve  years'  wandering  in  the  British  OMm 
(1835—47).  I^ndon  1848.  Bd.  I.  S.  275.   Waitf-Gerland,  Aiithio> 

pologie  der  Naturvölker.    Bd.  I.    2.  Aufl.    S.  186;  Bd.  VL   &  8«. 

Vgl.  fivai^elisches  Misaionsmagazin.  Neue  Folge.  Bas^  1600' 

S.  170. 
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„Entaetsliche  Erzähluiigen  solch  kaltblütiger,  überlegter 
Morde  und  Metieleien  haben  ihren  Weg  in  die  anstraliMhen 
Zeitongen  gefonden  oder  geben  schüohtem  von  Mund  an  Mnnd, 

und  obgleich  eb  KroDländer-Kommissäre,  Polizeidirektoren  und 
angeseliciie  AnBiedler  giebt,  die  jene  Thatsachon  i  iiiidwüg  zu 
leugneu  Buchen,  unterliegt  es  doob  nicht  dein  geringsten 
Zweifel,  dafs  die  Vernichtnng  der  unglücklichen  Schwärzen 
raaend  schnell  Yor  sich  geht .  . .  Sobald  die  Schwaraen  wieder 
einmal  einen  Überfall  in  die  eine  oder  die  andere  Herde  Ter* 
snoht  hatten,  wnrden  die  Nachbarn  znsammengernfen,  nm  alte  , 
und  jungu  Schwärzt"  ,wio  Wölfe'  zusaiiimenzuechiefpen.  8chv>  an- 
gere  Frauen  —  so  entsetzlich  das  klingt  --  sollen  bc8oüder8 
gern  ,erlegt'  werden,  wie  trächtige  Marder  und  W  ieeel  in  Eng* 
land  am  liebsten  yon  den  Jagdanfsebem  Temichtet  werden. 
Dann  nnd  wann  drang  auch  einmal  das  Gerücht  über  den 
Bnach  hinans,  dafs  schwarze  Bnrsche  wieder  einmal  eine 
Dosis  bekommen  sollten.  ^)  Dasselbe,  zum  Teil  mit  denselben 
Worten,  berichtet  R.  Oberländer,^)  der  noch  die  Bemerkung 
hinzufügt:  „Man  kann  8(hr  gnt  zugeben,  dal'»  derartige  jNichts-  * 
Würdigkeiten  in  den  letzten  Jahren  nicht  mehr  vorgekommen 
sind;  sie  sind  eben  nicht  mehr  notwendig;  denn  das  Aussterben 
der  Schwansen  geht  auch  ohne  solche  Haohhilfe  rasch  genug 
▼en  statten." 

Die  englische  He£riei  unir  hat  die  himmelschreienden  Sünden 
ihrer  Kolonisten  gekanui  und  znm  Teil  in  amtlichen  Schiili- 
stücken  anerkannt  und  überdies  nicht  bloik  durch  btilUchweigen 
und  Unthätigkeit»  sondern  auch  durch  positive  Mitwirkung  sich 
mitschuldig  gemacht.  Denn  sie  hat  den  australischen  Schwarsen^ 
der  an  seiner  mütterlichen  Erde  unTergleichlioh  saher  hängt, 
alö  der  Biiie  an  der  Bcinigcn,  tiir  heimatlos  und  rechtlos  und 
damit  Vnr  vogellrei  erklärt,  fremdes  Eigentum  ohne  Kauf,  ohne 
Vertrag,  ohne  Entschädigung  der  englischen  Krone  zugesprochen. 
Wo  immer  ein  frischer  Weideplatz  zufällig  oder  durch  forschende 
Hirten  entdeckt  ward,  hat  sich  der  Weifee,  mit  einem  Erlaubnis- 
schein der  Eegierung  in  der  Hand,  sofort  aufgemacht  und 

0  Miindy.  Wanderungt?n  in  Australien  etc.   S.  87  f. 
>)  Auatraiien.   S.  317  f. 
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denselben  in  Besite  genommen;  rücke  beiseite!  bat  er  zum 
acbwanen  Manne  gesagt»  damit  iok  Flau  bekomme  für  meine 
Station  nnd  för  meine  Herden;  „und  gehet  du  nioht  willig, 
ao  brauche  ich  Gewalt!" 

Später  hat  die  Regierang  die  auBtralischen  EtDgebornen 
uiiu  i  deu  Schlitz  der  englischen  Gesetze  gestellt^  d.  h.  mit 
einer  sehr  zweitelbatteo  Wohlthat  beschenkt;  denu  in  der 
Praxis  bedeutet  dieses  Protektorat  ungefähr  soviel,  als:  die 
Schwanen  werden  för  ihre  Verbrechen  regelrecht  abgestraft» 
^  hingegen  die  Weifsen  vor  der  ans  ihrer  Mitte  gebildeten  Jury 
▼on  ihren  Schandthaten  in  der  Regel  freigesprochen  werden. 
Beispiele  dieser  Art  liegen  iu  Monge  vor.  ^)  Im  Jahre  1838 
spielte  ein  Prozel's,  in  welchem  die  fTCsehwurenen  sich  weigerten, 
die  Unmenschen  zu  verurleiieu,  weiche  uub  luordlustigein  Mut- 
willen 28  Eingeborne  tims  Leben  gebracht  hatten.^)  Sobald 
der  ilegiemngsgedanke,  die  Wilden  gegen  willkürliche  Mils- 
handlnngen  sn  sohntsenp  unter  den  Kolonisten  bekannt  ge- 
worden war,  haben  diese  sich  beeilt,  das  „schwarze  ünge- 
•  ziefer"  durch  Arsenik  aus  dem  Wege  zu  riiumen :  eine  s-citr 
überflüssige  Vorsorge,  da  die  humane  Regierung  die  .  Lretahr 
liehen  .Nachbarn''  der  Kinder  des  Mutterlandes  für  zeugnis- 
unfähig  erklärte.  „Man  hat  die  yDamper'  gefunden/'  schreibt 
Oberländer,')  „dieselben  geprüft  nnd  das  Gift  darin  entdeckt; 
darauf  hat  man  anoh  «Untersnchung'  geführt^  aber  weilse  Zeugen 
konnte  man  nioht  finden,  und  sohwarae  sind  —  nach  dem 
Gesetze  —  nicht  zulässig.'* 

Die  sogenannte  Kolouisierung  Australiens  verdient  dasselbe 
Verdikt,  welches  die  Besitznahme  Neuseelands  getroffen  hat 
Dieselbe  ist  eine  Geschichte  unüberbotener  ^Niederträchtigkeiten 
nnd  der  soheufslichsten  Infamieen,  deren  sich  die  christiichea 
BrUen  schuldig  gemacht  haben.  Nie  ist  das  gemeinste  Raub- 
System  unter  dem  Deckmantel  der  GiTilisation  so  schmachvoll 

*)  Eyre,  Journals  of  «spedHioQB  bto  Centnl-Austnüla.  London 
1845.  Bd.  TL  S.  176. 

*)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturrölkor.  Bd.  I.  2.  Aufl.  von 
Gerland.  Leipiig  1877.  8.  184. 

<)  AuBtralien.  Leipdg  1880.  8.  818. 
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und  banditenmafsig,  offen  und  frech  zur  Schau  getragüu  wurden, 
wie  von  den  Engländern  aui'  Neuseeland.  Niemals  hat  ein 
Volk  sieh  eohamloeer  benammeo.^)  Oberbliokt  man  die  Me- 
thode briÜBoher  Koloniaationi  so  braucht  man  aioh  nicht  an  wun- 
dern, dafo  englische  Patrioten  ein  besonders  starkes  Bedürfnis 
empfunden  hüben,  die  barburische  Behandlung  der  Australier 
durch  anthropologische  Gründe,  durch  den  totalen  Mangel  an 
moralischer  und  kultureller  HefHihigung  vor  der  Welt  /ai  be- 
schönigen oder  das  in  Erbpacht  genommene  Homanitätsi^rühl 
in  sittlicher  £ntHlstnng  über  die  Missethaten  anderer  earopä^ 
isoben  Völker  schwelgen  au  lassen;  solche  moralhistorische 
8tilübnng6n  erinnern  gar  zu  sehr  an  die  Soheinheiligkeit  der 
Pharisäer,  welche  nach  dem  Splitter  in  des  Bruder«  Auge 
spähten,   um  den  Balken  im  eigenen  Auf^e  nicht  zu  »piiren. 

Im  Laute  von  einigen  Jahrzehnten  haben  sich  aus  der 
ehemaligen  Strafanstalt  am  Fort  Jackson  vier  blühende  Eeiche 
entwickelt»  toü  denen  jedes  seinen  eigenen  GonTerneur  und 
sein  eigenes  Parlament  besitat,  nämlich  Kensüdwales  (1788 
besiedelt),  Vandiemensland  (1803),  Viktoria  (1836);  Westan- 
öUalien  (1829),  später  ebenfalls  Strafkolonie,  und  Siidaustrulien 
(1835)  koiiimen  hinzu.  Alle  diese  Nioderlas8un{4:eu  gedeihen 
prächtig;  sehr  viele  Kolonisten  sind  zu  WuhUtand,  zahlreiche 
tXL  grofisem  Heiohtome  gelangt;  manche  Verbrecher  tragen  statt 
eiserner  Ketten  goldene  und  bergen  unter  dem  blendenden 
Glanae  eines  luxuriösen  Lebens  die  Schande  ihrer  Vergangenheit. 

Was  aber  die  Glorie  der  britischen  Kolonialpolitik  für 
ewige  Züilüu  vurduiikclt,  iöt  der  Umstand,  dafs  der  raatoriello 
Gewinn  nicht  ohne  moralische  Einbufsen  der  Bchliuimsten  Art, 
nämlich  durch  die  rücksichtsloseste  Milsachtung  der  sittlichen 
Ordnung,  der  Menschenwürde  und  der  Menschenrechte  erkautt 
ward.  Als  Charles  Darwin  am  12.  Januar  1836  einen  Spanier- 
gang  durch  die  Strafsen  von  Sydney  machte,  nötigte  ihn  der 
Anblick  vaterländischer  Schaffenskraft  zur  Selbstbeglückwön- 
schung,  „als  An^^äm^^r  geboren  zu  sein."^)    Dem  patriotiscb- 

*)  Olobna.  Bd.  m  S.  160. 

*)  Darwin,  Beiio  einee  Natoiforsobers  um  die  Welt  Ans  dem 
Englischen  von  J.  Viktor  Ca  ras.  Stottgait  1876.  S.  487. 
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nationalen  Bewnibtsein  eines  Yollblntbriten  wurde  naoh  unaerer 
AnflksBang*  eine  kleine  Zngabe  phitanthropisch-bnmanitären  Ge- 
fühles nicht  zur  Unehre  gereichen ;  jedenfalls  vermag  ein  wahrhaft 
gerechter  und  humaner  Engländer  die  stolze  Freude  über  den 
Sieg  und  den  Segen  der  anetraliachen  KolonialpoUtik  nicht 
ohne  jenen  bitteren  Beigeschmack  zn  verkoeten,  den  die 
inneruDg  an  die  gemordeten  EingebonieD  bereitet.  Auch  der 
Wilden  unschuldig  vergossenes  Blut  schreit  um  Kache  zum 
Himmel,  wo  ein  Richter  wohnt,  der  jeden  Frevel  bucht 


Die  Tasmanier. 

In  dem  betrübenden  Wettstreite  nm  die  gröfste  Tie^ 

ähnÜchkeit  sollen  die  Tasmanier  ihren  Nachbarn  in  Australien 
noch  den  iiaug  abgelauten  haben.  Da  dieser  ausgestorbene  oder 
vielmehr  von  den  Briten  ansgerottete  Stamm  anthropologiBch 
und  ethnologisch  zn  der  australischen  Basse  gerechnet  ta 
werden  pflegt,  so  dürfen  wir  uns  auf  einige  Bemerkungen  be- 
schränken. 

L  Geistige  Begabung  and  dleftittoiig* 

Mit  Recht  ist  Oscar  PescheP)  über  bir  John  Lubbock 
sehr  unwillig  geworden,  weil  dieser  den  Eingebornen  Tas- 
maniens jeden  Umgang  mit  dem  Feuer  abgesprochen  hat.  Der 
englische  Gelehrte  hätte  nur  den  Bericht  Abel  Tasraans  nach- 

zuschlagen  gebraucht,*)  um  zu  finden,  dafs  bereits  der  erste 
Entdecker  Kauchsüulen  aus  dem  Innern  der  Insel  hat  auf- 
steigen sehen,  deren  Bewohner  überdies  eine  Sage  von  der 
Herabkunfl  des  Feuers  besafsen.')    Rev.  Dove  hat  aus  der 

ängstlichen  Sorge,  mit  der  dieselben  das  Feuer  unterhielten 
und  auf  ihren  Wanderungen  einen  Feuerbrand  mit  sich  führteo, 

0  Völkerkunde.  5.  Aufl.  S.  187. 

*)  Burney,  Disooveries.  Bd.  IIL  8.  70. 

*)  TyloT,  Ürgeeehiehte  ete.  S.  801. 
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den  FebUchlulB  geEOgen,  dafs  ihnen  die  Kunst  der  Feuerer- 
Zeugung  tremd  gewesen  sei;  denn  wie  James  Bonwick^)  Ton 
einem  alten  Bnsfaranger  erfuhr,  war  ihnen  dieselbe  wohl  bekannt. 

Dagegen  besafeen  sie  gemäfe  den  Aussagen  der  Missio- 
näre ^ixon  üüd  Dove  „keine  8pnr  von  irgend  einer  rclig^iösen 
Handbing*^  von    „sittlichen    Hegritten   oder  Empfindungen", 
haben  ,^iemais  eine  tromme  B.egung  geäufsert,  es  sei  denn, 
dafe  man  die  Angst  Tor  einem  bösen»  nerstörangssüchtigen 
Geiste,  welche  das  in  ihrer  Seele  Yorherrsohende  Geföhl  war, 
mit  diesem  Namen  bezeichnen  wolle/'*)  James  Bonwick  jedoch, 
dessen  Werken  Sir  John  Lubbock  diese  Mitteilungen  entnimmt, 
Uütcrlaist  nicht,  die  Aussagen  von  Männern  hinzuzulügen.  denen 
weder  die  Zeit  noch  die  Geduld  getehii  hat,  die  Eingehorueü 
zu  beobachten  and  deren  volles  Vertrauen  zu  gewinnen.  Die 
Taemanier  „waren  Polytheisten,"  schreibt  MiUigan,^)  „sie 
glaubten  an  Geister  oder  Schutzengel  und  an  Tiele  mächtige, 
aber  im  allgemeinen  boshaft  angelegte  Wesen,  welche  die 
Schluchten  und  Höhlen  der  Gebirge  bewohnen  und  zeitweise 
auch  in  hohlen  Bäumen  ihren  Aufenthalt  nehmen.  Einigen 
wenigen  von  ihnen  schrieb  man  eine  höhere  Macht  zu,  während 
die  Mehrzahl  ihrer  Natur  nach  den  Kobolden  und  Elfen  unseres 
Heimatlandes  ähnlich  war."   Femer  finden  wir  bei  Bonwick 
das  Zeugnis  des  Lientenants  Jeffreys  daför,  dafs  neben  der 
Gespensterfnroht,  welche  die  Bewohner  Tasmaniens  wie,  die 
rassenverwandten  Stämme  des  australischen  Kontinents  in  Anf- 
regung  erhielt,  das  Vertrauen  auf  einen  guten  Geist  eine  Stätte 
hatte.    „Dieser  herrscht  des  Tag»  iiber,  während  ein  feind- 
licher Dämon  bei  lischt  das  Begiment  fuhrt    Kr  wird  als  der 
Urheber  alles  Guten  angesehen  und  angerufen.   Die  Weiber 
schicken  Gesänge  zu  ihm  empor,  auf  dafs  er  den  Männern  auf 
der  Jagd  gute  Beute  sende  und  dieselben  wohlbehalten  heim- 
kehren lasse;  diese  Bittgesänge,  welche  auch  für  feinere  Ohren 
angenehm  sind,  werden  mit  graziösen  Gesten  begleitet" 

1)  Daily  life  and  orighie  of  the  Taimamans.  Loedon,  Ssmpson 
Low.   1870.  S.  90. 

•)  Lubbock,  Dia  Entstehung  der  GivUisstion.  8.  186.  838. 
>)  Bei  Bonwiek,  Dsüj  life  etc.  8.  186. 
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AoB  TersohiedeneD  Asseichen  hat  fionwiok^)  die  Über- 
sengang  gewonnen,  dafs  die  Taemanier  eine  Vontellnng  Yom 
jeneeitigon  Leben  besafeen.  Auf  die  Frage,  warum  man  einem 

Toton  den  Speer  ins  Grab  legt ,  ^ab  ein  Eingeborner  zur  Ant- 
wort: Damit  er  während  des  Schlafes  1  nipfeü  könne."*)  Der 
Mibbionär  Roberl  Ularck  schrieb  an  uwsern  Gewährsmann:  *) 
„Die  Mehrzahl  glaubt  ausdrücklich  an  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode.  Einige  aeigten  nach  den  GestirDen,  als  dem  Orte,  wohin 
ete  gehen  würden;  andere  meinten,  sie  würden  im  Tode  anf 
eine  Insel  yeraeizt,  wo  sie  die  Ihrigen  wiederfinden  und  in 
Menschen  umprewandclt  werden  sollten." 

(regen  die  Toten  \\hWn  die  Tasmanier  eine  rührende  Pietät. 
,ln  einem  um  den  Hals  gebängten  Täschchen  trugen  sie  einen 
Knochen  auf  der  Brust,  um  eich  des  ehemaiigen  Inhabers 
desselben  in  Liebe  au  erinnern.  Die  Leichen  wnrden  teils 
▼erbrannt,  teils  begraben,  im  ersteren  Falle  aber  die  Asche 
beigesetzt  und  über  derselben  eine  kegelförmige  HUtte  ans 
Flechtwerk  errichtet  und  mit  Rinde  bedeckt,  an  dem  Rinden- 
dache  eines  solchen  (irabf^s  bemerkte  man  Fig-nrcn,  wel»'he 
der  Tättowierung  auf  dem  Vorderanne  der  Kingebornen  ähnlich 
waren  und  daher  Ton  Gerland^)  mit  Recht  als  Sinnbilder  der 
Schntageister  gedeutet  werden.  In  Wirklichkeit  glaubten  die 
Tasmanier  an  die  Wiederkehr  der  Seelen  ihrer  rerstorbenen 
Angehörigen  und  Freunde  und  an  ein  wirksames  Eingreifen 
derselben  in  die  Verhältnisse  der  Hinterbliebenen :  ein  Ein- 
geborner  schrieb  seine  Erhaltung  der  schützenuen  Fürsorge 
seines  yerstorbenen  Vaters  zu,  der  sein  Bchutzengel  geworden 
sei.^)  Ihre  Kranken  pflegen  sie  am  eine  Leiche  hemm  auf 
den  Scheiterhanfen  su  legen,  damit  der  Tote  in  der  Kacht 
kommen  und  den  Krankheitstenfel  austreiben  möchte.')  Wefl 

»)  a.  Ä.  0.  8.  174. 

Bonwiek  a.  s.  0.  8.  97. 
*)  Bon  Wiek  a.  a.  0.  8.  181. 
«)  a.  a.  0.  Bd.  VI.  8.  8U. 
•)  Bonwiok  a.  a.  0.  8.  182. 

*)  Back  hon  8 e,  Visit  to  the  Anstialian  GoIoium.  London  1843. 
8.  106. 
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ne  von  den  Europäern  keine  Speise  annebinen  wollten,  so 

niüssea  sie  dieselben,  meint  Gci  Und,  tiir  Revenants  gehalten 
haben.  Dafs  die  Taomanier  gleich  den  Australiern  die  Weiisen 
«Is  gebieiohte  Ahnen  mögen  angesehen  haben,  beetreiton  wir 
nicht;  aber  die  -voratebende  Erklärung  soheint  uns  zu  geeuoht» 
wenigstens  nicht  durch  die  angezogene  Darstellung  Labillar- 
dieres  geboten.  Denn  diese  Sehen,  welche  indes  nicht  allge- 
mein herrschte, 2)  hatte  ihren  leicht  erkennbaren  (irnud  teils 
in  der  Verschiedenheit  der  Speisebereitung,  teils  in  dem  noch 
nicht  TÖUig  überwundenen  Mifstrauen:  auch  der  Wilde  ifst 
nicht,  was  er  nicht  keuul,  und  nicht  auä  der  Hand,  der  er 
nicbt  traut. 

Unter  dem  Eindrucke  der  rorstehenden  Zeugnisse  wird 
man  nicht  umhin  können,  der  Behauptung  A.  de  Quatrefages'*) 
beieupflichten:  „Hit  den  Tasnianiern  Terhält  sich*»,  wie  mit 

aüdern  rohen  \  ulkern  :  näher  betrachtet,  sind  sie  weder  Ma- 
terialisten, noch  Atheisten,  wie  man  antangs  geglaubt  hat.^' 
Cooks  Begleiter  haben  den  Taamanier  wegen  seiner  ärm- 
h'chen  Lebensweise  für  ganz  stumpfsinnig  gehalten  und  noch 
unter  die  „lialbleblosen"  Fetierländer  gestellt.^)  Bonwick^) 
hat  eine  Waiscnschule  besucht,  in  der  weifse  und  farbige 
lünder  zusammen  unterrichtet  wurden;  erstere  waren  im  Kechnen 
und  in  der  Sprachlehre  den  letzteren  überlegen,  nicht  aber  im 
Schreiben,  in  der  Geschichte  und  in  der  Geographie.  Übrigens 
würden  die  kleinen  Eingebornen  noch  vorteillial'ter  sich  ent- 
wickelt haben,  wären  sie  nicht  kränklich  gewesen  und  von 
ihren  weiisen  Mitschülern  so  übel  bebandelt  worden.  Zögling 
dieser  Anstalt  war  auch  jener  Walther  George  Arthur,  Ton 
dem  J.  K.  Calder^)  Esq^.  in  liobarl-Towu  sagt,  derselbe  habe 

*)  a.  a.  0.  Bd.  VI.  8.  814. 

*)  Vgl  Labillardier«,  Belation  du  TOyage  de  la  lecherehe  de 
Ls  PdrouBe  fait  per  ordn  de  rassemblee  oonstitttante.  Paris  an  Vin 
de  la  i^pabl.  fran^.  Bd.  H.  S.  29.  47. 

*)  Hommes  foesflea  et  hommes  eauvages.  Paris  1884  S.  847. 

0  Cooks  Dritte  £ntdeekungsreiee.  Ans  dem  Engiisehen  von 
G.  Förster.  Berlm  1789.  Bd.  I.  8.  120. 

•)  Daily  life  etc.  8.  4. 

*)  Bei  Bon  Wiek,  The  last  of  theTasmaaians.  London  1870. 8.858. 
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deo  Wilden  bis  aaf  die  letse  8par  aasgezogen  tmd  in  allem 

das  englische  Wesen  aDgenommeD.  Bonwick^)  hat  dieses 
civih'eierten  Tasmanier  besucht,  dur  mit  seiner  schwarztu  (iauin 
ilaryano  ein  zufriedeneB  Dasein  führte.  In  dem  einiachea, 
aber  bequem  eingerichteten  Häasohen  herrschte  die  grefsle 
Ordnung  und  Reinlichkeit,  nirgend  war  ein  Stäobchen  an  sehen; 
auf  eiiiciii  Tische  hu^en  Bucher,  unlur  denen  die  Bibel  den 
ersten  Piatz  emnahm,  und  die  Zeitungen  vom  Tage;  alles  trug, 
sagt  unser  Gewährsmann,  das  Gepräge  einer  CiTiiisatioa,  die 
man  in  den  Hütten  Englands  yergeblioh  sucht 

Die  Aussagen  über  den  Charakter  und  die  Sittlichkeit 
(\vv  Taöiuanier  lauten  verbcliiedeu.  Lapluce  und  Lawrence 
urteilen  sehr  ungünstig  über  sie;  nach  Breton  stehen  sie  noch 
tiefer,  als  die  Netüi4dländer,  selbst  als  die  Affen.  Cook')  da- 
gegen nennt  sie  friedlich  und  umgänglich,  undMeWUle*)  die 
guUiiuLigstcn  und  Iriudlerügsten  Leute,  die  hieb  deiikcu  liefsen, 
die  Schilderungen  Labillardieres  und  Bonwioks  stimmen  mit 
diesem  günstigen  Urteile  jiberein.  F^ron^)  war  anfimgs  bo 
entzückt  von  ihren  Charakterroraügeu  und  ihren  Tugenden, 
dafs  er  „mit  unaussprechlichem  Vergnügen  jene  glänzenden 
Beschreibungen  von  der  Eintalt  des  I^'aturiUölaudes,  deren 
verführerischen  Reiz  er  so  oft  beim  Lesen  gekostet  iiatte,  in  die 
Wirklichkeit  übergehen  sab."  Später  allerdings  schildert  er 
die  Wilden,  deren  WohlwoUen,  Offenheit  und  Treuhertigkett 
er  zuvor  mit  den  gröfsten  Lobsprüchen  geleiert  hat,  als  mifs- 
trauisch,  tälsch  und  gewaltthiitig.'^)  Diese  Änderung  des  Urteile 
ist  allerdings  durch  die  Veränderlichkeit  des  wilden  Charakteis 
begründet;  Peron  aber  wurde  weniger  Ursache  gehabt  haben, 
über  das  Betragen  der  Eingebomen  zu  klagen,  wenn  er  nicht 
zuvor  durch  die  Dyuamometerprobe,  die  zur  Verherrlicbao^ 


')  a.  a.  0.  &  294. 

*)  Dritte  Entdeckungsreise.  Aua  dem  EngUachen  ven  6.  Forster. 
Berlin  1789.  Bd.  L  8.  120. 

•)  The  preeent  etate  of  Auetrslia  etc.  London  1861.  8.  W8- 

*)  Entdedtongsreise  nsdi  den  Sfidlllndein  (1800—1804).  Auid« 
FnnzöeiBchen  von  Hausleutner.   Tftbingen  180a  Bd.  L  &  198. ' 

•)  a.  s.  0.  8.  286  ff. 
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der  fransiSflischen  Körperkraft  ausgefallen  war,  ihren  Unwillea 

erregt  und,  wie  es  scheint,  bis  zur  Unversöhnlichkeit  aetriebcn 
hiittc.  Gegen  die  Fremden  waren  die  Tasmanier,  bubald  die 
erste  bclieu  überwuudeu,  zutraulich  und  suthuulich;  ihre  ver- 
einzelten Angriffe  auf  dieselben  entsprangen  nicht  einer  yer^ 
raterischen  Gesinnung,  sondern  einer  abergläubischen  Furcht; 
sie  gerieten  in  die  gröfete  Aufregung,  wenn  sie  abgeseichnet 
wurden  oder  ihre  heiligen  PlStse  yerletst  sahen.  Den  Weifsen, 
die  sie  schlafend  trafen ,  babeu  sie  kein  Leid  zugefügt,  sie 
waren  weder  blutdürstig  noch  heimtiickiisch. AIh  wiihreud 
des  sog.  schwarzen  Krieges,  der  auf  der  ganzen  Insel  wütete, 
die  empörten  Vandiemensländer  jede  Gelegenheit  zu  Reprea* 
ealien  benutaten,  blieben  die  friedlichen  Ansiedler  von  Port 
Dalrymple,  welche  früher  in  einer  bedrängten  Lage  von  ihren 

Feuerwaffen  keinen  Gebrauch  gemacht  hatten,  durchaus  un- 
behelligt.« ) 

JJie  geliihilichsten  und  gel ürchtetsten  Feinde  der  Weifsen 
wurden  jene  Schwarzen,  welche  alku  getreu  das  schlechte  Bei- 
spiel ihrer  Gäste  nachahmten.  Unter  andern  hat  ein  gewisser 
Tom  Birch  sich  anen  berüchtigten  Namen  gemacht  Oerralbe 
war  der  englischen  Sprache  mächtig,  konnte  lesen  und  schreiben 
und  schien  zu  einer  andern  Rolle  berufen,  als  er  gespielt  hat 
Durch  seinen  sanften  Charakter,  sein  sittsames  Wesen,  seinen 
religiösen  8inn,  seine  Pietät  gegen  seineu  früheren  Lehrer, 
kura  durch  sein  ganzes  Auftreten  machte  er  den  £indmck 
eines  civilisierten  MeuBchen.^)  Seine  Rückkehr  zum  wilden 
Buflchleben  hat  ihm  und  seiner  Rasse  den  Vorwurf  der  Bildungs- 
Unfähigkeit  zugezogen:  sehr  mit  Unrecht,  wie  uns  scheint  Birch 
besuchte  tieifsig  die  Predigt  und  hörte  mit  Aufmerksarakeit  die 
erhabenen  Lehren  der  christlichen  Religion.  K»  wurde  ihm 
gesagt:  Du  sollst  nicht  stehlen  1  und  er  sah  sich  von  Menschen 
umgeben,  die  ohne  Skrupel  den  Seinigen  Land  und  Lebens- 
mittel wegnahmen;  er  Tomahm  die  Gebote:  Du  sollst  nicht 

•)  Labillardiere  a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  28.  33.  37.  49. 

Gazette  of  Sjdn^  bei  Bonwick,  The  last  of  the  Tasmaniaas* 
London  1870.   S.  27. 

»)  Bonwick  a.  a.  0.    S.  96. 
Schneider,  Die  N'aturTülker.  11.  9 
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töten,  nicht  ehebrechen  1  und  er  dachte  an  die  Mordlust  und 
die  Wollust  der  Weiiaea,  die  seioen  Brüdern  das  Leben, 
eeinen  Scbwestern  Tagend  und  lähre  raubten-,  die  schönen 
Reden  Ton  Mensohenwürde  und  Menschenrechten,  von  Gleich- 
heit und  BrüdurliclikciL  schmcichelteu  seiuem  Ohre,  aber  ver- 
wundeten sein  Herz ;  dcuu  er  mufste  täglich  Zeuge  sein,  wie 
den  ^einigen  jeglicher  fiechtsschutz  gegen  Mörder  und  i&äober 
versagt  ward.  Sein  Gemüt  war  noch  an  roh  nnd  sein  Ve^ 
stand  bereits  zn  praktisch,  als  dafo  er  eine  solche  Moral  hatte 
begreifen  oder  pir  bewundern  können.  Eine  religiöse  Heuchelei, 
welche  die  heiligstou  Lehren  durch  das  Leben  Lügen  straft» 
wirkt  auf  die  Wildheit,  wie  Öl  auf  Feuer,  und  schafft  aus  den  ^ 
Naturmenschen  die  Terbittertsten  und  Terbissensten  Gharafctera 
Dem  Laster  dm  Anlhropoplüi^ic  haben  die  Tasmanier  nie- 
mals gefrönt^)  Die  Polygamie  war  allerdings  bei  ihnen  er- 
laubt, aber  nicht  so  allgemein  yerbreitet^  wie  Geoi^  ThonM 
Lloyd*)  angiebt;  Milligan')  behauptet  sogar,  der  Tasmaaier 
habe  sich  stets  mit  Einem  Weibe  begnügt;  jedoch  warsa 
Scheidungen  häufig".  Der  Mädchenraub  war  abgekartetes  Spiel.*) 
Peron^)  würde  ein  junges  Ehepaar  nicht  für  leibliche  Ge- 
schwister gehalten  haben,  wenn  er  sich  zuvor  mit  dem  tai^ 
manischen  Eherechte  bekannt  gemacht  hatte,  das  die  Vor 
wandtschaftsehen  .selbst  entfernter  (irade  als  blntschänderisclie 
Verbindungen  verpönL^)  Unter  den  Horden,  die  der  Ver 
luhrnng  europäischer  Ansiedler  nicht  ausgesetzt  waren,  kau 
Ehebruch  selten  vor  und  wurde  durch  furchtbare  Strafen  ge* 
ahndet^)  Im  Kriege  mit  den  Weifsen,  die  an  den  Bcbwarzin 
Frauen  unsägliche  Greuelthaten  verübten,  haben  die  Tasmaoier 


*)  Jounial  of  thp  Antliroj^ul.  Institute.  Bd.  TFl.  Londuu  1874.  S. 23. 
•)  Thirty  three  yeara  iu  Tasmauia  and  Victoria  etc.  Ix)ndon  1962. 
8.  46. 

•)  Bei  Bon  Wiek,  D.aiy  lifo  etc.    ö.  82. 
*)  Bonwick  a.  a.  0.    Ö.  65. 

*)  Entdeckunj^sreise  nach  den  «'Südländern  M^m) — 1804).  Aus  den 
ifranzöBisrhen  von  Hausleutner.    Tübingen  ldÜ8.    ßd,  L  S.  188. 
*)  Bon  wirk  a.  a.  0.    S.  »12. 
')  Bonwick  a.  a.  0.   S.  öU. 


Digitized  by  Google 


—    131  - 


I 


allerdings  ohm^  Unterschied  Mäuoer,  Weiber  und  Kinder  ge- 
tötet, niemals  aber  ein  gefangenes  Weib  geschändet;  dieses  Ver- 
brechen wurde  nnr  von  halbcivilisierten  Wilden  begangen,  die 
hier  wie  in  andern  Ländern  die  yerkommensten  6abjekte  waren.  ^) 

Den  Fremden  gegenüber  beobachteten  die  Taemanierinnen 
eine  «ohüehteme  ZarÜekhaltiing; es  gab  noch  wahre  Jung- 
frauen unter  ihnen.  Zwei  junge  ^Mädchen,  welche  von  den 
lockereu  Matrosen  d'Entrecasteanx'  mit  unsauberen  Antragen 
verfolgt  wurden,  flüchteten  ins  Meer»  um  sich  zu  retten.') 
Wenn  eich  dies  später  änderte,  so  dafs  die  Männer  selbst 
öfters  ihre  Töchter  und  Weiber  feilboten/)  so  war  das  eine 
Folge  des  dnroh  die  earopäischen,,Knltnrträger^'  herbeigeföhrten 
Sittenverderbnisses:  haben  es  doch  die  Katrosen  d'£ntrecasteaux\ 
unter  denen  dit;  Milchbärtigen  von  den  Wilden  als  Frauen  an- 
ge»ehen  wurden,  au  sciiaralosen  Attentaten  nicht  lehlen  lassen, 
einmal  sogar  eine  alte  Frau  angegriifen,  die  aber  zum  Glück 
noch  Kraft  genug  besafo,  sich  lossnisachen)  und  lieber  ihre 
mühsam  gesammelten  Muscheln  und  Kräuter  im  Stiche  liefe» 
als  dafe  sie  jenen  Unmenschen  zu  willen  war.^)  Einige  Of&- 
Biere  der  „DiscoTeiy**,  welche  die  Tagend  tasmanischer  Frauen 
dureli  das  Anerbieten  grofser  Geschenke  auf  die  l'rube  setzten, 
„wurden  mit  groPser  Verachtung  abgi,!wiesen."  *') 

Zum  Schutze  der  Sittlichkeit  im  täglichen  Leben  bestanden 
in  Vandiemensland  sehr  praktische  Vorkehrungen.  Die  Jung- 
linge,  sobald  Sie  dem  Knabenalter  entwachsen  waren,  mofeten 
ein  besonderes  Qnartier  im  Lager  besiehen  und  des  Morgens 
sich  rechtzeitig  entfernen,  bevor  die  Frauen  aufstanden;  nie- 
mals durften  sie  mit  diesen  zusaramen  im  Waidt-.  arbeiten  und, 
wenn  sie  unterwegs  auf  solche  »tiefsen,  mufsteu  sie  schleunigst 
eine  andere  Hicbtung  einschlagen.    Dennoch  werden  diese 


>)  Bonwiok,  The  last  of  tiie  Tasmanians.  London  187a  8. 136. 

*)  Foron  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  209. 

•)  LabiUardidre  a.  a.  0.  Bd.  II.  8.  4$. 

«)  Bonwiok  a.  a.  0.  8.  TS. 

»)  LabUlardiero  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  188  f.  Bd.  n.  S.  5L 
*) .Cooks  Dritte  Entderkuni^^reise.    Aas  dem  EngUachea  Ton 
Förster.  Berlin  1789.  Bd.  L  8.  109. 

9* 


Digitizeci  by^OOgle 


—    132  — 


SStäiume,  weiche  auf  die  Keuschheit  einen  so  hohen  Wert  legten, 
wegen  ihrer  l^aoktheit  alles  dchamgenihls  fiir  bar  erklärt 
Allerdings  bekleideten  sich  die  Männer  in  der  Regel  nnr  im 

Winter  und  bei  Krankheiten,  hingrepfen  die  Weiher  anftier  deni 
Schurz  gern  noch  kurze  Maniel  von  Kängurutellen  um  die 
bohuitem  trugen.  LabiUardieres  ^)  Vermntung,  das  Schamgefühl, 
von  dem  er  selbst  ein  Zeugnis  beibringt,^)  habe  an  ihren 
KleiduDgsbedtirfnisse  keinen  Anteil  fjrehabt,  ist  ungogründet 
Und  aus  der  Versicherung  der  Reisenden,  dafs  mauchmal  btjide 
Geschlechter  ohne  jegliche  Blöfsenbedeckung  angetroffen  wurden, 
folgt  nicht,  dafs  ihnen  die  Kenntnis  dessen,  was  am  ersten  zo 
verbüllen  ist,  gänslich  gemangelt  habe.  Ihre  Haltung,^)  wie 
bie  auch  ans  den  Abbilaungon*)  zu  erkennen  ist,  giebt  Zeuc"!! 
von  diesem  priiniiiveu  Schamgerühl.  Überdies  wurde  durch 
Tättowierung  und  Hautbemalung  der  Eindruck  des  Nacktes 
abgeschwächt.^) 

Wenngleich  das  Los  der  tasraanischen  Frauen  ein  be- 
klagenswertes war,  hatte  docli  das  Familieuloben  seine  sani^^n 
Seiten:  es  herrschten  darin  wahrhafte  Anhänglichkeit»  Eintrachi 
und  Treoe.  Die  Behandlung  der  Kleinen  war  eine  aulltont 
liebevolle  und  E&rtliche ;  ^)  die  Mütter  waren  mehr  darauf  be- 
dacht,  ihre  Kinder,  als  sich  selbst  zu  schmucken.^)  Ks  imifiiti' 
freilich  gesagt  werden,  dafs  in  Zeiten  der  isot  der  Instinkt 
solcher  Elternliebe  zuweilen  dem  ökonomischen  Interesse  e^ 
legen  sei,  wenn  nicht  die  Erwägung  Plata  griffe,  dafs  eine 
durch  Verzweiflung  verwirrte  Liebe  den  Gedanken  eingeben 
könne,  dem  qualvollen  Huugertode  derKleinen  zuvor/i  k  immen. 
Ansiedler,  die  während  des  Vernichtungskrieges  selten  tasma- 
nische  Kinder  zu  sehen  bekamen»  sind  auf  die  Vermutung  gs* 
raten,  dafis  die  Bchwarsen  sich  dieses  „Gepäckes"  entledigt 


>)  Relation  etc.   Bd.  I.   S.  188. 

«)  a.  a.  0.   Bd.  IL   S.  43. 

=*)  Jorgenson  bei  Bonwick  a.  a.  0.  S.  58. 

*)  Peron,  Atlas.   Tafel  15.   Bonwick  a.  a.  0.   S.  68. 

»)  Labillardiere  a.  a.  0.   Bd.  U.   &  SO.  34.  65. 

•)  Pornn  a.  a.  0.   Bd.  L    S.  186. 

')  Lahillardiere  a.  a.  0.  Bd.  II.   8.  50  f. 
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hatteu,  um  unbehindert  dem  Kampfe  obzuliegen.  Mrs.  Mere- 
dith,^)  die  allzeit  bereit  iat»  das  Öchlimmste  aozunehmeB)  wenn 
ee  den  Wilden  aafB  Konto  kommt»  macht  diese  Ansicht  ohne 
Prüfung  und  Vorbehalt  zn  der  ihrigen,  und  auch  Bonwiok*) 
hält  dieiielbe  für  teilweisi3  begründet.  J.  E.  Oalder,')  Esq.  in 
Hobarttown,  erhebt  entschiedenen  Widerspruch  geg^en  diese 
Anschaldigong,  welche  sich  mit  der  bekannten  Kindesliebe  der 
lasmanischen  Eltern  nicht  Tereinbaren  lasse,  und  beruft  sich 
überdies  auf  das  Zengniö  August  Bobiiisous,  der  die  Seltenheit 
des  KmdermordeH  und  die  Beschränkung  desselben  auf  Misch- 
linge behauptet. 

Die  Entwickelung  des  sozialen  Lebens  kann  selbstredend 
in  einem  Lande  nicht  gedeihen,  wo  die  strenge  Abgrenzung 
der  Jagdgebiete  die  J^tämme  iu  isolierte  Horden  zersplittert. 
Hatte  doch  Nixon  in  seiner  Schule  acht  Kinder,  von  denen 
jedes  seine  eigene  Sprache  redete.^)  Wie  die  Grenzen  der 
Jagdreviere,  so  galt  auch  das  Privateigentum  an  Waffen,  Ge- 
niten.  Schmucksachen  u,  dgl.  als  unverletzlich.^)  Nichtsdesto- 
weniger sind  die  Tasmanier  einer  starken  Neigung  zum  Stehlen 
bezichtigt  worden,  am  meisten  von  solchen  Europäern,  die 
ihnen  Anlafs  zu  Repressalien  gegeben  hatten. 

Unser  Gesamtnrteil  Über  die  vernichtete  Rasse  fassen  wir 
in  den  Nachruf  zusammen,  mit  dem  ihr  furchtbarer  Feind, 
Gonvemeur  Arthur,  in  einem  amtlichen  Berichte  ihrer  gedenkt: 
„Sie  war  schlicht,  aber  lebhaft  und  mit  edlen  Anlagen  begabt** 
—  „noble-minded  raoe.*'*)  Auf  Bonwicks  Frage  nach  der 
Civilisationsfahigkeit  der  Tasmanier  uuLwui  iet  J.  E.  Calder,  Esq. 
in  Hobarttown,  mit  einem  euihchiedeneu  „Ja,  ohne  Zweifel." 

^)  My  homo  in  Tasmsnia  during  a  residence  of  sine  jesn.  London 
IfiSS.  Bd.  L   a  201. 

*)  The  last  of  the  Tasmanisn«,  or  the  Black-War  of  Tan  Diemens 
Land.  London,  S.  Low,  1870.  8.  227. 

^)  Acooant  of  the  wars  of  extirpation,  and  habits  of  the  native 
tiibes  of  Tasmania  im  Jonmal  of  the  Anthiopol.  Instit  London  1874. 
Bd.  nt  8.  IS. 

*)  Bonwiek,  Dafly  life  etc.  S,  154. 

•)  Bon  Wiek  a.  a.  0.  S.  88. 
Bonwick  a.  a.  0.  8.  9. 

^  Bonwtek,  The  bist  of  the  Tssmanians.  London  1870»  8. 868. 
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2«  Aasrottang* 

Die  Tasmanier  Bind  gewesen;  das  hat  die  britische  Kaltiur 

gethau,  aber  uicht  die  Kultur  der  Hunianität,  SüDdorn  die  der 
Brutalilät.  Der  mehriDaU  genaaute  Esquire  J.  £.  Calder^) 
in  Hobarttown  glaubt  io  den  amtlichen  Aktenstücken  der 
KolonialarchiTe  den  Beweis  zn  finden,  dafs  fast  immer  die 
Eingebornen  selbst  zu  den  blutigen  und  für  sie  verhiuguis- 
voUen  Kämpfen  mit  dv.u  WeilWeu  Veranlas.suug  gegeben  habea. 
Wenn  Mrs.  Meredith,^)  deren  Gemahl  bei  den  Aniüni^n  der 
Kolonisation  beteiligt  gewesen»  Glaaben  verdiente,  so  hatten 
wir  die  ersten  Ansiedler  als  hochachtbare  Farmer  (country 
gentlemun)  aus  den  besten  Khinseu  der  englischen  ( je^ellschat'i 
an'^usehen  und  den  Beginn  des  tasmanischen  Autrubrs  erst  in 
das  Jahr  1823  zu  setzen;  die  eine  Behauptung  ist  so  (aX^ck, 
wie  die  andere.  George  Thomas  Lloyds')  ein  Veteran  der 
Kolonisation,  erzählt,  die  ersten  Pioniere  der  britischen  Knltur 
in  Tasmanien  seien  iStnit'iiuge  mit  Erlaubnisöcheinen  (ticket- 
of-lea?e  tanners),  die  folgenden  wirkliche  Sträflinge  gewesen. 
Derselbe  trägt  kein  Bedenken  einzugestehen,  daih  die  Ein- 
gebomen bei  der  ersten  Berührnng  mit  den  Fremden  die 
friedlichsten  und  freundlichsten  <jesinnnngeu  an  den  Tag  ge- 
legt, sehr  bald  aber  einen  unauslöschlichen  Hafs  und  Abscheu 
gegen  diese  sittenlosen  Eindringlinge  gefafst  haben.  GrsI 
Strz^leoki^)  und  Generalintendant  Edwards^)  sehen  den  Grand 
der  Feindseligkeiten  in  dem  nichtswürdigen  Vorgehen  der 
europäischen  Land-  und  Fraueuräuber,  welche  alsbald  Vau 
Demonians,  Teufelslander,  hiefsen,  statt  Van  Diemenians,  Van- 

Account  of  tbe  wars  of  ezürpatlon  etc.  S.  8. 

^  Hy  homs  in  Taamania.  Bd.  I,  S.  191. 

*)  Thirty  three  years  in  Tasmania  and  Victoria,  being  the  »ctoil 
eiperience  of  the  author,  hiterposed  irith  histories,  jottiogs,  nsnttivtf 
and  ooansels  to  emigrants.  London  1822.  &  16. 

')  Physical  Descriptioa  of  New  South  Wales  and  Van  DionMDi 
Lsad  aoGompanied  bj  a  geological  map,  sedüos  and  diagrsma  iimI 
figuroa  of  the  organic  lemains.   London  1845.   S.  360. 

*)  A  geographica!,  historical  and  topographical  Deecription  ofViB 
Diemens  Land.   London  1822.   S.  19. 
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diemeiislander,  und  um  diesen  Spitznamen  mit  seinen  unaage* 

nehmtiu  Ei'iDiieruDgen  abzuschütteln,  beantragteu  die  Kolonisten 
im  Jahre  Ib54  die  Umäaderuog  des  ^'ameoa  Vaadiejneüsland 
in  Tasmania. 

Die  Xolosiiaation  wurde  mit  einer  blutigen  Gewaltthat 

gegen  die  harmlosen ^  nichts  Schlimmes  ahnenden  ürbewohner 
dieser  hisul  begonnen.  Seelieutenatit  John  Bowen  war  vom 
(rouverneur  der  aostraiischen  Kolonieen  Philipp  Gidley  King 
mit  drei  Soldaten,  sehn  m&nnliohen  und  sechs  weibiiohen 
Deportierten  nach  Vaiidiemensland  abgeschiokt,  um  hier  eine 
Ansiedlung  zu  gründen.  Der  kleine  Trupp  landete  am  üstlichen 
Ufer  de»  Berwent  bei  Üestdown,  dem  iieutigen  Risdon,  uuweit 
des  f  latseSy  wo  später  die  ^tadt  Hobarttown  entstand.  Kurse 
Zeit  darauf  brachten  zwei  Schiffe  aus  Bnglaad  eine  grofse 
Anzahl  neuer  Ansiedler,  unter  ihnen  vierzig  Seeleute  und  vier- 
hundert mauuliehe  \'erbrecher:  das  wur«»n  die  Geiiilemen,  von 
denen  Mrs.  Meredith  fabelt.  In  diesem  Kolonialgebiete  wohnte 
ein  Stamm  Schwarzer,  der  seit  der  Keise  von  Bafs  und  Flinders 
in  den  besten  Beaiefaungen  eu  den  Engländern  gestanden  und 
auch  gegen  die  neuen  Ankummlingo  die  l'reundlichBten  Ab- 
sichten hegte.  ^)  Eb  war  am  3.  Mai  lb04,  als  ungefähr  drei- 
hondert  Eingebome,  Männer,  Weiber  und  Kinder,  ohne  irgend 
eine  Herausforderung,  ohne  eine  feindliche  Miene  und  ohne 
KriegHwaffen  sich  ihren  neuen  Gästen  näherten;  sie  wurden 
von  denselben  mit  Flintenschüssen  enapfangen,  und  t'iint'zig 
Opfer  lagen  im  Btute.  £in  Augenzeuge,  namens  £dward  White, 
der  später  vom'  Gouverneur  Arthur  vernommen  ward,  erklärt 
ansdrtteklich,  daA  die  ttberfellene  Bande,  nur  mit  Jagdwaffen 
verseben,  weder  eines  Angriffes,  noch  irgend  einer  Beleidigung 
sich  schuldig  gemacht,  sondern  durchaus  harmlos  und  friedlich 
sich  gezeigt  habe.^)  freilich  von  diesem  Augenblicke  an  schlug 
die  Gesinnung  der  Yandiemensländer  ins  Gegenteil  um. 


-*)  Lloyd,  Thirty  throe  yesia  in  Tasmanls.  8.  S4.  Gssstte  of 
8jdney  vom  18.  Hän  1804;  vgl.  Bonwiek,  The  last  of  the  Taama- 
iDsiis.  8.  86. 

Bonwick  a.  a.  0.   S.  33. 
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Wahrocheiniioh  aber  hätten  sich  dieselben  wieder  Ter- 
söhnen  laseen,  wenn  die  Eolonisten  ihreroeite  die  Feindaetig^ 

keiten  eingestellt  und  das  Beispiel  der  Ansiedler  Ton  Port 
Dalrymple  befolgt  hätten.  Einige  von  diesen  wurden  am 
23.  Dezember  1804,  also  bald  nach  dem  erwähnten  Massacre, 
von  200  drehenden  Tasmaniem  überrascht,  machten  jedoch 
trotK  der  Geföhrlickeit  der  Lage  von  ihren  Fenerwaffen  keinen 
(Tcbrauch;  iiiiulgudeasen  war  das  gute  EiuvernehnuMi  bald  wieder 
heri^esteUty  und  zwansug  Jahre  später,  wo  aui  der  ganzen  Insel 
der  sogenannte  schwarze  Krieg  entbrannt  war,  konnten  die 
Franen  dieser  Ansiedlnng  ungestört  und  anbesorgt  anter  den 
Augen  der  wilden  Buschkrieger  ihre  Wäsche  besorgen.^) 

Im  Norden  der  Insel  war  unter  Colonel  Collins,  dem 
Kommandeur  derselben,  Yorktown,  ebenfalls  eine  Verbrecher- 
niederlassnng,  gegründet  worden,  die  sich  aus  den  bträf  Ungen 
Sydneys  rekrutierte.  Um  die  Zahl  der  f^reien  Ansiedier  rasch 
'Aü  vt'rniehren,  V(;rpilü.nzt(;  der  Gouverneur  King  von  Australien 
alle  Xoloniston  mit  Freischeinen  von  dw  Nortolkinsel  nach 
Vandiemensland.  Leteteres,  von  Neasüdwales  wie  von  Eng- 
land gleiohmärsig  vernachlässigt,  hatte  schwere  Zeiten  durch- 
zumachen, und  vielleicht  wäre  niemand  von  seinen  Kolonisten 
am  Leben  geblieben,  der  von  den  furchtbaren  Leiden  halte 
erzählen  können,  wenn  nicht  damals  noch  die  Wälder  der 
Insel  von  zahlreichen  Emus  und  Kängnrus  bevölkert  gewesen 
wären.  Wohl  brachte  in  jenen  Zeiten  der  Hungersnot  von  ZsH 
zu  Zeit  ein  Schiff  neue  Lebensmittel,  aber  auch  neue  und  aus- 
gehungerte fetratlinge;  endlich  nahm  sich  Keusudwales  der 
tasmanischen  Kolonie  an,  um  die  gefährlichsten  Verbrecher 
dorthin  abausetsen.  Viele  derselben  erhielten  Freiscfaeiiii^ 
damit  sie  selbst  ihre  Nahrung  suchen  könnten ;  was  dies  fiir 
die  Urbewohner  der  iusel  bedeutete,  werden  wir  bald  hören. 

Mancher  Europäer  entsetzt  sich  über  die  Wildheit  der 
Schwarzen,  ohne  die  geringste  Ahnung  davon  zu  haben,  dsft 
dieselben  Lämmer  sind  im  Vergleiche  zu  jenen  Wolfen  in 


')  Gazette  of  Sydney  bei  Bon w ick,  The  lastof  the  Tatmsiuiai. 
London  1870.  S.  87. 
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Meu2>cheu^e8ialt,  welche  das  Britentum  in  den  Dienst  aeiner 
Kolonialpolitik  geatoUt  hat    Ein  bohrecken  für  die  jange 
Kolonie  in  Vandiemenelaiid  Warden  gleich  anfangs  die  Bneh* 
mu^roder  entlaufenen  Sträflinge,  welche  bald  in  geschlossenen 
ßaiiiieu  auf  ^esLuliienen  Pferden  das  Land  unsicher  machten 
und  ganz  erstaunliche  Eaubzüge  ausführten.    Ein  berüchtigter 
Eeld  and  Uaaptmann  anter  solchen  Strolchen  war  Michael 
Hove,  der  im  Jahre  1812  nach  Tasmanien  deportiert  warde, 
Qa<'hdem  er  lu  Eug  liiiui  mit  knapper  Sol  dem  (ja Igen  entsäueren 
war.  Au  der  ^pit^e  von  aehtundzwansig  Yerwegenen  Geöulien, 
die  gleich  ihm  der  Ötratanstalt  entsprangen  waren,  üheriiel  er 
«oe  Ansiedlang  and,  nachdem  er  sie  geplündert  und  gebrand- 
sehatst  hatte,  war  er  Terseh wanden,  um  nach  einigen  Tagen 
m  eiuem  dr^iifsig  bis  vierzig  Stunden  entfernten  Orte  wieder 
aafsutauchen.   Zum  Spotte  der  Polizei  uud  der  «Soldaten  trieb 
die  ▼erwogene  Bande  Jahre  lang  ihr  Raabhandwerk,  bis  endlich 
die  Kolonialregierang  eine  lockende  Belohnnng  für  die  Aas- 
liefemng  der  Bushranger  aussetzte  und   (iudurcli  Mil'strauen 
uoter  dienelben  säete.    Der  „gouvernor  ot'  the  rangers",  wie 
Howe  sich  selbst  nannte,  ergab  sich  anter  gewissen  Bedin- 
gangen  der  Behörde,  am  bald  abermals  in  den  Bäsch  za  gehen 
und  an  der  Spitze  ron  zwanzig  Banditen  das  gewohnte  6e- 
'ichäft  wieder  aufzunehmen.    Er  betrieb  es  mit  noch  grröfserem 
Eiter  und  Erfolge,  aU  früher,  bis  neue  Prämien  seinen  Unter- 
gang herbeifiihrten. 

Nach  Howes  Tode  hatten  die  Kolonisten  eine  Zeitlang 
Rahe  vor  den  Bushrangern,  bis  der  ntrenge  Gouverneur  Arthur, 
welcher  im  Jahre  lö24  sein  Amt  antrat,  durch  verschärfte  Be- 
handlung der  (iefangenen  manche  Ton  ihnen  zur  Verzweiflung 
oder  in  den  Bäsch  trieb.  Namentlich  stellte  die  an  der  West- 
küste von  Vandiemensland  in  einer  sehauerliehen  Wildnis  ge- 
legene Strafanstalt  ^iac([uarie- Harbour  ein  zahUeieh(?s  Kontin- 
gent zu  diesem  Banditentum.  Die  Feder  sträubt  sich  vor  den 
eatsetzlicben  (rrenelthaten  solcher  entlaufenen  Verbrecher.  Im 
Jabre  1825  waren  wiederum  acht  Geikngene  aus  der  Straf- 
anstalt Macquarie-llarbour  entsprungen,  die  bald  in  dieäufserste 
Uangersnot  gerieten.  DieöeibeD  einigten  sich  schhelöiich  dahin, 
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denjenigen  durch  das  Loa  za  bestimmen,  welcher  zaerst  ge* 
tötet  werden  sollte,  um  durch  sein  Fleieoh  die  Übrigen  am 
Leben  zu  erhalten.   Infolge  dieaeB  grauenhaften  Entachluaae» 

kehrten  drei  in  die  Btralknstalt  zurück,  wo  sie  bald  vor  Er- 
mattung starben.  Die  lin  t<  i  n  fiinf  lebten  noch  einige  Tage 
von  ihren  Kängurujacken,  diu  am  l^'euer  rösteten;  dann 
wurde  einer  meuchlings  ermordet  und  verzehrt.  Als  bald 
nachher  der  Hunger  und  die  Verzweiflung  abermals  auia 
höchste  gestiegen  waren,  mulbte  ein  zweiter  sterben,  dessen 
kaum  geniefsbare  Überreste  Ton  den  Geführten  gierig  ver- 
schlungen wurden.  Nach  wenigen  Tagen  wurde  der  dritte 
Mord  beaclilüsöüu  und  begau{::en ,  aber  das  Fleisch  verdarb 
sehr  bald.  Die  beiden  noch  übrigen  Kannibalen,  Pearce  und 
Grccnhill,  litten  aufser  den  Q,ualea  des  Hungers  eine  marter* 
ToUe  Todesangst;  der  eine  fiirohtete  sich  vor  dem  andern 
und  beide  hüteten  sich  Tor  dem  Schlafe.  Endlich  wurde 
Greenhill  das  Schlaohtopt'er,  von  dessen  Fleische  Pearce  vier 
Tage  sein  Leben  fristete.  Später  wurde  dieser  Mörder  und 
Menschenfresser  mit  mehreren  KuBhrangern  ergriffen  und 
nach  Macquarie-Harbour  zurückgebracht,  um  „im  iiettangang'* 
zu  arbeiten.  Wiederum  entkam  er  mit  einem  gewissen  Cox» 
den  er  bald  vor  Hunger  erschlag  und  verzehrte.  Bann  kehrte 
er  freiwillig  in  die  Gefangenschaft  zurück  und  legte  vor  dem 
Kommandanten  ein  umfassendes  Geständnis  ab:  er  war  des 
Lebens  müde  und  bereit,  für  seine  vielen  Verbrechen  den  Tod 
zu  leiden.  Pearce  war  keineswegs  der  einzige,  der  solche 
hassenswürdige  Missuthaten  verübte.  Zahlreiche  Banden,  wie 
die  eben  beschriebene,  trieben  sich  in  den  Wildnissen  umher 
und  wurden  vor  Hunger  Menschenfresser. 

Sehr  umständlich  und  manchmal  komisch  verfohr  die  Justiz 
mit  Sträflingen,  die  sich  eines  neuen  Verbrechens  schuldig 
gemacht  halten.  \\  euu  solche  auch  bereits  von  englischen 
Gerichlshölen  zu  lebenslänglicltt  i  Deporlation  verurteilt  uaren, 
SO  wurde  doch  der  gaoze  richterliche  Apparat  mit  ^^ugen- 
verhör  und  Verteidigung  in  Bewegung  gesetzt,  um  dieselbe 
Strafe  nochmals  auszusprechen ;  es  ist  vorgekommen,  dab  un- 
verbesserlichen Taugenichtsen  drei-,  ja  siebenmal  Gefängnis  auf 
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LebenBseit  sudiktten  wurde.   Engluid  erblickte  den  Segeo 

der  Kolonie  in  der  Bequemlichkeit,  den  Unrat  seiner  Gesell' 
schalt  duselbst  ubzulägern.  Die  Strafstationen  wurden  über- 
füllt, die  Gefangenen  litten  Maugel  und  Langweile  und  begingen 
Verbrechen  zum  Zeitvertreib.  Lebten  doch  im  Jahre  1842 
neben  nur  59  OQO  Freien,  die  Beamten  und  Soldaten  mit  ein* 
gerechnet,  20000  Sträflinge  auf  der  Insel;  im  Jahre  1854, 
wo  die  Deportation  aufhörte,  betrug  die  Zahl  der  Sträflinge 
noch  11  718.  Man  darf  aber  nicht  übersehen,  dafs  unter  den 
freien  Kolonisten  eine  groise  Anzahl  von  sog.  KxiliiTten,  d.  i. 
Verbrechern  mil  i^utlassungfischeiueu,  sich  befand.  Lnd  es  ist 
nicht  zu  sagen,  was  die  armen  Eingebomen  von  dieser  Sorte 
Mensohen  zu  leiden  gehabt  haben. 

Bonwick  stellt  auf  Grund  der  znyerlassigsten  Quellen 
einen  langen  Katelog  von  Grenelthaten  zusammen,  welche 
Kolouiöten  mit  und  ohne  Freikarten,  auch  jene  Uentlemen^ 
von  denen  Mrs.  Meredith  mit  so  grofser  Achtung  redet,  gegen 
die  eiugeburnon  Besitzer  der  Insel  zu  verüben  ptlegten.  Die 
Ansiedler  verbanden  sich  untereinander  und  unternahmen  £z' 
karsionen  in  die  Wälder,  um  die  feindlichen  liachbarn  „zurück- 
zntreiben*',  wie  sie  euphemistisch  sagten,  in  Wirklichkeit  aber, 
am  dieselben  auszurotten.  Hau  machte  Jagd  auf  die  Wilden, 
wie  auf  Wild,  und  schof«  sie  nieder,  wie  „schwarze  Krühen". 
Man  marterte  die  \  erwüiideten  und  verstümmelte  di*-  ^Männer 
in  unsagbarer  Weise;  den  Witwen  der  Erschlagene u  band 
man  die  abgeschnittenen  Köpfe  derselben  an  den  Hals.  Frauen 
und  Mädchen  wurden  geschändet  und,  wenn  sie  Widerstand 
leisteten,  an  einen  Baumstarom  gebunden  und  genoteüchtigt; 
ein  schwangeres  Weib  mnfste  den  Schützen  als  Zielscheibe 
dienen.  .Uun  überrumpelte  die  iabinauiur  gen;  bei  ihren 
Festen  und  entrifs  den  jammernden  Eltern  die  Kinder,  welche 
,  dann  an  die  Landwirte  verkauft  wurden.  Einst  verriet  ein 
Trupp  Schwarzer,  Männer,  Weiber  and  Kinder,  seine  An- 
wesenheit durch  den  Schein  des  Lagerfeuers;  sofort  machten 
sich  Kolonisten  auf,  um  das  „schwarze  Ungeziefer^  zu  ver- 
treiben ;  sie  schlichen  unbemerkt  heran,  als  die  Hunde  plötzlich 
Lärm  machten ;  die  erschrockenen  Eiugeburuen  sprangen  auf. 
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aber  im  >clb^n  Augenblicke  stürzte  ciuc  Anzahl  der;»elbeii 
tödlich  getrutlen  zu  Boden ;  die  sioh  nicht  zeitig  genug  in  den 
dunklen  fiuech  Büchten  konnten,  wurden  ohne  Unterschied 
des  Alters  und  des  Geschlechtes  niedergemacht.    Die  glor 

reichen  Sieger  hielten  Umschau  auf  dem  blutigen  Schlacht  | 
platze  und  entdeektcu  noch  ein  kiemes  Kind,  das  aul  den  ^ 
Boden  dahinkroch;  einer  der  britischen  UnmeuBchen  packte  I 

dasselbe  bei  den  Füfsen  und  schleuderte  es  ins  Feuer!  Solche  ! 

I 

Schandthaten  stehen  keineswegs  yereinKelt  da.  Manche  Pioniere 

der  cng'liBchciii  Kultur  in  Vandiemenshmd  prahlten  mit  den 
Menschenjagdon,  die  sie  veranstaltet  hatten,  um  Futter  für 
ihre  Kunde  au  bekommen.  Wir  haben  das  Zeugnis  des  Kapitäo» 
Holman  dafür,  dafti  eine  dieser  Bestien  in  civilisierter  Menschen- 
gestalt auf  folgenden  „köfttlichen  Spafs"  verfiel.    Der  Mord- 
lufeiigü  nahm  zwei  Pistol»,  von  denen  jedoch  nur  da«  eine 
scharf  geladen  war,  lockte  dann  einen  Schwarzen  herbei  und  i 
belustigte  ihn  damit,  dafs  er  «n  Pistol»  das  ungeladene  nämlich,  , 
eich  ans  Ohr  hielt  und  abdrückte.    AU  joner  Lust  bekam,  i 
den  Versuch  zu  wiederholen,  reichte  ihm  das  Scheusal  das«  - 
geladene  Pintol,  und  der  arme  Wüde  Jagte  sich  die  Kogel 
durch  den  Xopf.^) 

Vergeblich  ist  jede  Anstrengung,  (tir  das  Vorgehen  d«r 
Kolonisten  die  Gunst  mildernder  Umstände  in  Form  der  Notwehr 
odtT  <l»u*  Vergeltung  zu  gewinnen.  Die  damaligen  Zeitungen 
wie  die  Erlasse  der  Koionialbehörden  bezeugen  äbereinstimmend. 
dafs  nicht  die  Schwarsen,  sondern  die  Weifsen  die  Angreifof 
gewesen  sind.  Ein  Ta^^esbefehl  vom  29,  Januar  1810  nesot 
die  Tötung  einiger  Einwanderer  dnrch  Eingeborne  Handlun^n 
der  Rache  für  die  abscheulichen  Morde  und  Crrausamkeit^Q. 
welche  von  den  Kolonisten  begangen  worden.')  in  einer 
Proklamation  Tom  26.  Juni  1813  er  klarte  der  GouTemeor: 
„Das  Kachügerüh!  dieser  armen,  unwissenden  Wilden  ist  ge-  . 
recht;  •  denn  duss»>lbe  ist  hervorgerufen  durch  das  unmensch- 
lichste und  brutalste  Verbrechen,  nämlich  durch  den  Kinder 


')  o  II  u  i «  k  .  The  last  of  the  Tasmanians.  London  1870.  S.  67. 
»)  Bouwick  a.  a.  0.   S.  40. 
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raub/*  ^)  Gouverneur  Collins  hatte  im  Jahre  1810  eine  Pro- 
klamation erlwsen,  nach  welcher  ein  jeder,  der  ohne  Grund 
anf  die  Eingeborneo  feuere  oder  sie  kalten  fihites  ermorde^ 
der  Strafe  des  englisohen  Geaetsee  Yer&Uen  solle.  Andere 

Verbrechen  gegen  die  Wilden  wurden  kaum  der  Ahndung 
wurt  erachtet.  l'^iinVe  Fcitgchenhicbe^  iraltcn  al«  liiiircichende 
Sühne,  wenn  jamaud  eiueu  iki  bigen  Knabeu  vordlümiuülte,  ihm 
etwa  Obren  und  Nase  abschnitt  oder  einen  Finger  abhackte^ 
um  denselben  als  Pfeifenstopfer  sn  benntzen.  Die  genannte 
Proklamation  war  nichts  anders,  als  eine  Verschwendung 
schöoer  Worte  und  dieselbe  blieb  auch  nach  ihrer  Emenerung 
durch  deo  Gouverneur  Artluir  im  Jalire  1H24  gänzlich  wirkungs- 
los, hü  did>  Rolbst  die  lokale  rres^e  jii  Entrüstung  geriet. 
„Die  Kegieruii^'-,  zu  ihrer  Schande  sei  fs  gesagt,  hat  nicht 
ein  einziges  idal  die  wohlbekannten  Mörder  der  Eingebornen 
aar  Verantwortung  gezogen.'**)  Sie  schien  im  stillen  ein- 
▼erstanden  mit  der  seitens  der  Kolonisten  beschlossenen  and 
langst  betriebenen  Ausrottung  des  „schwarzen  Ungeziefers". 
Kciü  Vielihiiter  (stock-keeper)  liols  »ici»  die  Gelegenheit  ent- 
gehen, einen  Farbigen  wie  ein  getahrliches  Raubtier  uieder- 
zuschielseu. 

Kein  Wunder  daher,  dafs  die  gehetzten  Schwarzen  von 
der  Notwehr  znr  Rache  übergingen  und  jeden  Weifsen  töteten, 
der  in  Speers  Bereich  kam.  Die  Angriffe  aber  blieben  ver- 
einzelt, bis  ein  gewisser  Mosquito  den  Krieg  organisierte. 

Dieser  Name  steht  mit  blutigen  Buchstubt;n  in  den  Aniialen 
der  Kolouie  eingetragen  und  ist  Jalire  hindureh  der  Schrecken 
der  Ansiedler  gewesen.  Mosquito,  ein  i^ingeborner  von  Neu- 
sädwales  und  wegen  Mordes  Ton  Sydney  nach  Vandiemensland 
transportiert»  hatte  hier  der  Polizei  beim  Einfangen  der  Bush- 
ranger  als  sogenannter  Spürhund  eine  Zeitlang  ausgezeichnete 
Dienste  geleistet,  war  aber  später  wegen  seiner  Unznverllissig- 
keit  nach  Hubarttown  geschickt  worden,  wo  er  eine  Anzalil 
jener  halbcivilisierten  Wilden  um  sich  sammelte,  die  von  den  . 


t)  Bon  Wiek  a.  a.  0.  8.  41. 

*)  Tunos  of  HobarUTown.  April  1886.  Bonwiok  a.  a.  0.  S.  70. 


Digitized  by  Google 


U2  - 


Weifsen  nichts  anders  gelernt  hatten,  als  neue  Leidenschaften 

und  Laster.  Rasch  wnchs  die  Schar  der  verkfymniensten  und 
verzweifeltsten  Schwarzen,  welche,  vom  gnmmi^hten  Ha«fif 
gegen  die  Europäer  erfüllt,  im  Innern  der  insei  die  hart- 
näckigsten Kämpfe  gegen  die  Kolonisten  föhrten.  Moeqnito 
wnrde  ewar  ergriffen  und  mit  siehee  Bnshrangero  am  24. 
Februar  1825  gehängt;  die  .öffentliche  langsann;  iimrichtuD^ 
aber,  weit  entfernt,  die  Eingebornen  einzuschüchtern,  erbitterte 
dieselben  noch  mehr,  so  dafs  sie  den  Krieg  mit  ementer 
Heftigkeit  fortsetaten.  Die  Weifsen  erlitten  trota  der  Über- 
legenheit ihrer  Waffen  harte  Verluste;  sie  hatten  in  den  Jahren 
lö25  bis  1831  98  Tote  und  69  Verwundete,  die  Schwarzen 
dagegen  nur  19  Tote  und  2  Verwundete. ^)  Die  wilden  Krieger 
pflegten  sich  in  zwei  Haufen  an  teilen»  von  denen  der  eine 
kampfle,  während  der  andere  die  Aosiedlangen  mit  Mord  and 
Brand  heiinsuchte.  Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  mau  »ia> 
VerhiHtkonLü  der  Eingebornen  während  des  ganzen  K.rieg©8 
auf  Grund  der  obigen  Zahlen  berechnen  wollte,  im  Juli  1827 
muTsten  60  als  Sühne  für  die  Ermordung  eines  einzigen  Eurih 
pciers  sterben,  und  bei  einer  andern  Gelegenheit  wurden  ihrer 
70  niedergfsrlioösen.*) 

Am  15.  April  1626  hatte  der  Gouverneur  Arthur  eine 
anfserordentlich  feierlichot  aber  nicht  minder  unpraktische  Fnh 
klamation  erlassen,  wonach  durch  Wachtposten  eine  imagimire 
Demarkationslinie  zwischen  den  beiden  Rassen  ^^fbildet  werdoii 
sollte.^)  Die  Ausführung  dieser  Mafsregel  scheiterte  schon  a& 
dem  Umstände,  dafs  kein  BrUe  den  Mut  hatte,  sich  den  Speeren 
der  Schwarsen  auszusetaen,  um  den  Befehl  au  überbringso. 
Der  Cjouverneur  aber  fügte  zur  Heraiibun^  den  Hohn  hiuza, 
als  er  den  Eingebornen  in  der  ödesten  und  unlruchtbar^ten 
Oegend  eine  Keservation  anwies,  auf  der  dieselben  nnt'uhlbar 
bald  verhungert  sein  würden>)  Wirksamer,  awar  nicht  tax 
Versöhnung,  aber  aur  Vernichtung  der  rechtmäfsigen  Laodei' 

Calder,  Aoeonnt  of  the  warB  of  eztirpation  etc.  S.  8. 
*)  Bonwick,  Tbo  last  of  tho  Tasmanlaaa.  S.  64. 
*)  Bonwick  s.  a.  0.   S.  78. 
«)  Bonwick  a.  a.  0.  8.  82. 
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eigen tümer  war  die  Aussetzaag  einer  Belohnung  Ton  fUnf  Pfund 
Sterling  IHr  die  £inlieferung  eines  Erwachsenen,  Ton  zwei  Pfund 
für  die  Erbeatong  eines  Kindes.  Es  wurden  su  diesem  Ifen- 
«chenrenbe  besondere  Jagdgesellschaften  (capture  parties)  ge- 
bildet und  deren  i  uhror  durch  Versprechungen  von  Landbesitz 
angeteuort;  das  Ergebnis  war,  daf«  mau  durchHchnittlich  neun 
Ütingeborne  getötet  hatte,  ehe  man  Einen  lebend  einfing. 

Inswischen  meldete  jeder  Tag  eine  neue  Untbat  seitens 
4er  verzweifelten  Wilden.  Da  erschien  am  9.  September  1830 
eine  neue  Proklamation,  welche  das  Mittel  gefanden  an  haben 
wähnte,  dem  mörderischen  Onerillalcriefire  mit  Einem  Schlage 
ein  jähes  Ende  zu  bereiten.    Es  sollte  näralich  eine  grolse 
Treibjagd  8tattfin<len,  und  liierzu  wurde  nicht  blol»  das  ge- 
samte Militär  aufgeboten,  sondern  es  wurden  auch  Freiwilligen- 
Corps  ans  den  Kolonisten  gebildet  und  überdies  Sträflinge  mit 
und  ehne  Erlaubnisschein  herangezogen.  Der  Plan  war,  durch 
aahlreiche  Posten,  die  durch  fliegende  Kolonnen  in  steter  Ver^ 
hindung  gehalten  wurden,  einen  Cordon  herznstellen,  denselben 
immer  enger  und  en^rer  zu  schliefseu  und  auf  diese  Weise 
die  Hehwarzeu  auf  einen  bestiiumteu  Platz  zusammenzutreiben, 
wo  man  sie  bequem  in  Empfang  zu  nehmen  hoffte.  Die  Jagd 
armee,  vom  eigenen  Werte  wie  von  der  Gröfoe  ihrer  Au%abe 
durehans  Hberaeugi,  operierte  im  grofsen  Stil.   Täglich  eilten 
Ordonnanzen  durch  das  Land  und  überbrachten  die  Befehle 
des  Uöchstkommandierenden  an  die  elf  Hauptkommandos  und 
an  die  119  Tnippenabteilunerpn.    Die  Zeitungen  tüllten  sich 
mit  sensationellen  Berichten  vom  ivnegssc hauplatze,  von  blutigen 
Znsammenstöfsen  und  hitzigen  Gefechten,  von  Siegen  und 
Niederlagen,  von  Desertionen  u.  dgL   Auf  der  ganzen  Linie 
wurde  allerdings  viel  gelärmt  und  geschoesen;  eines  Abends 
wurde  die  ganze  Armee  alarmiert,  da  ein  Soldat  einen  Baum- 
stamm für  einen  schwarzen  Eingebornen  angesehen  haUc  :  ein 
anderes  Mal  geriet  dieselbe  in  die  grÖPsto  Aufregung  und  Kampfes- 
wut durch  bchüsse^  welche  einge  junge  Leute  auf  Opossumus 
abgefeuert  hatten.   An  jedem  Tage  gab  es  heitere  Episoden 


0  Bonwick  a.  s.  0.  8.  182  f. 
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und  bwrmloBe  Abenteuer,  aber  die  Geschichte  der  Kriege  kennt 
kein  Beispiel,  dafs  eine  Expedition  so  nnblutig  und  resultatlos 
verlaiileii  wiire,  aU  dieser  Feldzu^-  gegen  die  Urbewohner  vou 
Vandiemensiand.  Nach  etwa  dreiwöchentlichem  Marsche  war 
die  ,^8ohwar£e  Linie'*,  wie  sie  später  gewöhnlich  hiefs,  an  dem 
Platee  angelangt,  wo  sie  die  Horden  der  Bobwarzen  wie  em 
todmiidi!  gehetztub  liudel  Wild  erwartete;  war  sie  doch  wieder- 
holt aiit  eben  verlassene  Lagerstätten  gestofsen.  Man  kaub 
sich  die  (resichter  der  verblüfften  Holden  Torstellen,  als  die 
Gefimgenen  vorgelithrt  worden:  ein  Krieger  und  ein  Knabe, 
die  schlafend  überfatlen  worden  waren.  Das  war  das  Ergebnis 
der  grolsen  Aktion,  welche  die  Kolon ialregienmg  tiUüUU  i'iuoü 
Sterling  gekostet  hatte;  manche  Kolonisten  aber,  die  als  Frei- 
willige den  2ng  mitgemacht  hatten,  fanden  bei  ihrer  Heimkehr 
ihre  Wohnungen  eingeäschert  und  deren  Insassen  yerbrannt 

.Nach  dieseiii  Milisertblge  wurden  wieder  einzelne  »Streif- 
corps auf  Menschenjagd  ausgeschickt.  Die  Kolonisten  aber, 
welche  mit  der  Langsamkeit  dieser  Ausrottongsmethode  un- 
zufrieden waren,  richteten  eine  Eingabe  an  die  Begierung  und 
baten  um  energische  Beschleanigung.  Jndesssen  that  grofse 
Eile  nicht  mehr  not.  Die  Zahl  der  waft'en-  und  widerütauds- 
tahigen  Kingeborneii  war  mehr  und  mehr  zusammengeschmolzeü 
nnd  ans  begreiflichen  Gründen  der  Nachwuchs  sehr  spärlich 
geworden.  Der  Stamm  yon  Stony-Creek  sablte  um  dieee  Zelt 
nur  noch  /zwanzig  Personen,  dei~  aju  üig  River,  der  gelurchtetste 
von  allen,  noch  sechsundzwanzig,  niunlich  bechzehn  Krieger, 
nemk  Prauen  und  ein  Kind.^) 

Die  TOn  den  Biegenden  Kolonnen  eingelieferten  Gefangenes 
waren  auf  der  Insel  Brnni  in  einem  Depot  untergebracht,  das 
die  stolze  Ant'Bchrit't  trug:  Etabliftsemont  für  die  Civilisatioo 
der  Eingeboruen.  Hier  begann  (jeorg  August  Kobinson, 
Metier  ein  Manier,  von  Kontesaion  ein  Wealeyaaer,  seine  Ver* 
Böhnnngsmission.  Für  ein  Jahrgehalt  von  hundert  Pfund  8terUflg 
li  iLtc  sich  derselbe  bereit  finden  lassen,  mit  den  (jetangenen  w 
leben,  die  von  der  Regierung  höchst  notdürftig  unterbaiveo 

t)  Bonwiek  a.  a.  0.  S.  222.  22a 
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wurden.  Aobinson  hatte  Mitleid  mit  den  armen  Gesohöpfen,  die 
eich  keineswegs  ao  wild  leigten»  als  sie  geschildert  waren,  and 
suchte  ihre  traurige  Lage  nach  Kräften  au  Torbessem.  0as 
rasch  erworbene  Vertrauen  liefs  in  ihm  einen  Plan  zur  Reife 

kommen,  der  auluugs  als  Thorheit  verlacht,  nach  glücklicher 
Austühriing  aber  als  unsterbliches  Verdienst  gepriesen  ward. 
KobiusüQ  unternahm  nämlich  nichts  (jrehngeres,  als  au  einer 
Zeit,  wo  die  ganze  Insel  in  Anfrnhr  war,  die  Schwanen  an 
Tersöhnen  und  rem  Bnschleben  zur  CiTilisation  an  bekehren. 

Mit  einigen  ehemaligen  Häuptlingen  und  deren  Frauen 
begab  er  sich  in  das  Innere  und  im  Juni  18dl,  also  neun 
Muuate  nach  dem  glorreichen  Fiasko  der  „schwarz  ii  Lmie", 
hatte  er  bereits  mit  den  Resten  von  dreizehn  Stammen  Be- 
ziehungen angeknüpll  und  einhundertunddreiundzwanzig  Indi- 
viduen für  den  Frieden  gewonnen.  Der  Mut  Eobinsons  und 
seiner  Getreuen  hatte  manche  harte  Probe  au  bestehen,  aber  die 
Besonnenheit  des  Führers  und  die  Klugheit  seiner  kundigen  Be- 
gleiter siegten  über  alle  Hindemisse  und  Gefahren.  Die  kleine 
Gesellschaft,  welche  ohne  Hunde  und  Flinten  marschierte,  ver- 
blütl'te  dit  kriegerischen  Söhne  der  Wildnis  durch  ihre  Wehr- 
losigkeit.  Oltmals  endete  ein  gefahrdrohendes  Begeg^is  mit 
einer  rührenden  Scene.  Die  letzten  liinfzebn  Krieger  des  be- 
rüchtigten Big  BiTcr-Stammes^  an  der  Spitae  der  Häuptling 
Montp^liata,  empfingen  die  ,,Gaptnre  party"  ganz  eigeaer  Art 
mit  wildem,  wütendem  Kanipfgeschrei  und  erhobenen  Speeren. 
Die  Lage  war  eine  äufserst  kritische.  Der  HtiupLliiig  Uat 
sechzig  Schritt  vor  und  rief:  „Wer  »eid  ihr?"  „Anständige 
Leute,"  antwortete  Robinson.  „Wo  sind  eure  Feuerwaffen?" 
„Wir  habe  keine."  Dann  folgte  eine  lautlose  Stille;  Montp^ 
liata  beriet  mit  den  Ältesten  seines  Stammes  und  liefs  bald 
das  Signal  eines  unTcrletzlichen  Friedens  geben.  Bobinson  und 
seine  Begleiter  kamen  näher  und  einer  von  ihnen,  Eumara  mit 
Namen,  fand  seine  beiden  Brüder  wieder,  seine  Frau  und  zwei 
Verwandten  ihrer  Seite,  und  Wooreddy,  der  ehemalige  Häupt- 
ling von  Bruni,  schüttelte  seinem  Bruder  Montp^liata  die  Uand. 
B^ichliche  Freudenthränen  flössen  bei  diesem  unerwarteten 
Wiedersehen  y  gemischt  freilich  mit  Thränen  des  Schmerzes 

Sohneid« r,  Dto  NvtnrWMker.  II.  10 
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über  die  erduldeten  Leiden;  aber  kein  Wort  dea  HasBee,  kein 
Lant  der  Raobe  störte  das  Glflck  de«  eohönen  Tages,  der  mit 

einem  Conubuni  beschlossen  wurde.  MontpöliaU  und  »eine 
Krieger  halten  vergeben  und  euohten  za  vergessen;  frei- 
willige Gefangene  folgten  sie  dem  weilben  Manne  naeb  Hobart- 
town,  wo  der  GonTemenr  Artbnr  die  ganxe  Gesellscbaft  mit 
militärischen  Ehren  empfing  und  im  Regierungsgebäude  be- 
wirtete. Die  lokale  Presse  teicrte  diescB  Ereignis  in  Pro^a 
und  in  Versen  und  pries  Robinson  als  den  Gonciliator  der 
Insel.  ^)  Die  Reste  der  übrigen  Stämme  folgten  bald  dem 
Beispiele  des  edlen  Montp^ltata,  nnd  am  S2.  Jannar  1835  batte 
Robinson  die  Freude,  die  acht  letzLcu  freinn  Tasiuauier  nach 
Hobarttown  zu  führen.^)  Vandiemenäland  war  nun  vollständig 
vom  »»scbwarzen  Ungeaiefer**  gesäubert»  und  die  fremden  Er* 
oberer  konnten  sieb  nach  Belieben  daselbst  einrichten. 

Die  gefangenen  Eingebornen,  welche  anf  ihrem  heimat- 
lichen Boden  bleiben  zu  dürfen  c^ohofft  hatten,  sahen  sich  bitter 
enttäuscht,  als  sie  nach  der  Flindersinsel,  in  der  Mitte  der 
Bafsstrafse,  transportiert  nnd  an  einem  öden«  baumlosen  nnd 
ungesunden  Knstenstriohe  niedergesetst  wurden.  Die  grobe 
Sterblickheit  erweckte  in  den  unf,diiekli(hcn  Gesrhijpl'en  den 
Verdacht,  sie  seien  in  dieses  loselexil  gebracht  worden,  damit 
sie  möglichst  rasch  hinsiechten.  Die  brutale  Behandlung  seitens 
ihres  Aufsehers  Wight^  eines  alten  Seigeanten,  bestärkte  sie 
in  diesem  Glauben.  Die  armen  Gefangenen  aber  fafsten  neue 
Hoffnung",  als  der  iiumaue  LieutenauL  Darling  die  LeituDsr 
übernahm,  und  auch  Robinson  wieder  erschien.  Sie  zeigten 
sioh  sehr  gelehrig  und  gefügig,  gewöhnten  sich  aUmählich  aa 
das  sefshafte  Leben,  an  häusliche  Beschäilignng  und  Geweib- 

^)  Diesen  Ehrontitol,  dem  später  noch  eine  Dotation  von  40  Hektar 
nnd  8000  Pfund  Sterling  hinzugefügt  wurde,  hat  Robinson  vetditti 
Anderseits  ist  er  nicht  bloDB  TOn  ueidiBchen  Tadlem  ein  „ehrgeiziger, 
frömmelnder  Heuchler'*  genannt  worden.  Auch  Bonwick  rügt,  daft 
der  Conciliator  in  seinen  Berichten  überall  seine  Person  in  den  Yordo^ 
grand  stelle,  andern  dagegen  selten  Gerechtigkeit  widerfahren  ImH 
z.  B.  verschweige,  wie  eine  treue,  hoebhenige  Schwane,  namens  Tragi' 
nia»,  ihm  das  Leben  gerettet. 

*)  Bonwick  a.  a.  0.  a  238. 
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thatigkeii.   Sie  lernten  lesen  nnd  schreiben  nnd  nahmen  die 

ohnstliche  Religion  an,  deren  Lehren  sie  besser  begriffen,  als 
b€tolg:ten.  Die  Mi8^'iuIl  ire  nämlich  begingen  den  grofsen  Mifs- 
grilt,  diesen  in  ungebundener  Freiheit  alt  gewordenen  Wilden 
sozusagen  eine  Zwangsjacke  anzulegen  und  ihre  Köpfe  mit 
einer  Menge  kleinlicher  Vorschriften  nnd  Regeln  za  rerwirren. 
Infolge  solcher  Pedanterie  wurden  die  Schwarzen  mehr  dressiert, 
als  civllisiert,  mehr  gezähmt,  als  erzogen,  verloren  überdies  ihr 
Selbstgefühl  und  ihre  Energie,  fühlten  und  benahmen  sich  in 
allen  Stücken,  wie  Kinder. 

Obschon  für  die  materiellen  Bedürfnisse  der  gefangenen 
Bingebornen  hinreichend  gesorgt  ward,  nahm  die  Sterblichkeit 
unter  ihnen  immer  mehr  zu.  Wie  grofs  die  ursprüngliche 
Anzahl  derselben  gewesen,  können  wir  nicht  feststellen,  da 
die  diesbezüglichen  Angaben  Stockes,  Strzeleckts,  Catders  nnd 
Arthurs  von  einander  abweichen,  Ira  Jahre  1847  lebten  noch 
44,  nämlich  12  Männer,  22  Frauen  und  10  Kinder  im  Alter 
7on  vier  bis  vierzehn  Jahren.  Dieselben  hotitea  auf  ihrer 
väterlichen  Erde  wieder  gesund  und  glücklich  zu  werden, 
wünschten  wenigstens  hier  zu  sterben.  Da  ertonten  Angstrufe 
▼on  allen  Enden  der  Kolonie;  es  war,  als  ob  die  80000  Briten 
vor  dem  Dutzend  Krieger  gezittert  hStten;  einen  solchen 
Schrecken  verursachte  noch  immer  der  Name  Montpeliata. 
NichtsdebLowLiii^-^t  r  wurde  seiteus  des  Gouverneur»  Deuisan 
den  Xasmaniern  die  Huck  kehr  in  die  Heimat  gestattet  und 
eine  Eeservation  von  404  Hektar  in  der  !Nähe  von  Hobarttown 
angewiesen.  Es  war  zu  spat;  die  armen  Schwarzen  waren 
um  80  weniger  zu  retten,  als  sie  nach  dem  Tode  ihrer  be- 
sonderen Beschützer  sich  zur  Trunksucht  verfuhren  Kefsen. 
Wenn  aber  dieses  Laster  überiiaupt  entschuldbar  sein  k^mu, 
dann  sind  die  in  Kummer  und  Gram  holiimngslos  hiusiechendeu 
Tasmanier  milde  zu  beurteilen.  Im  Jahre  1854  lebten  ihrer 
noch  sechzehn,  die  in  wenigen  Jahren  auf  sieben  zusammen- 
schmolzen; diese  wurden  nach  Hobarttown  gebracht 

William  Lanney  (Lanny  oder  Laund),  mit  dem  Bei- 
namen King-Billy,  war  das  letzte  Kind  der  letzten  Familie, 
die  sich  freiwillig  unterworfen  hatte,  uud  auch  der  letzte 

10» 
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Tasmamer.   Er  war  ein  grofser  Liebhaber  des  FeuerwaBters 

und  starb  am  3.  März  18Gi>  zu  llobarttown  an  der  Cholera. 
Noch  lebte  (;in  Weib,  Lalla  Kookh  oder  Truganina  genaimi, 
eioe  berühmte  Heldin  im  »,eohwarzeQ  Kriege"  and  später  eise 
getreue  Gefährtin  Robinsons,  Sie  starb  im  Juni  1877,  nnd 
mit  ihr  ist  der  allerletzte  Repräsentant  der  tasmanischen  Rasse 
ins  Grab  genimken.  TasrnduiHches  Blut  aber  tiicTj^t  noch  io 
den  iSprolsUngen  europäischer  Wallischiauger  und  Kobbeu' 
Schläger,  die  auf  den  Xnsein  der  Bafsstrafse  oder  auf  dea 
Küsteninseln  im  Südosten  Anstraliens  wohnten  und  in  Van- 
diemonsland  Frauen  zu  kaufen  oder  zu  rauben  pllegteu. 

Englibche  Schriltsteller  pflegen  aun  «ehr  durchsichtiger 
Tendens  das  gänzliche  Verschwinden  der  tasmanischen  Ein- 
gebomen als  ein  physiologisches  Geheimnis  oder  Verhängnis 
sn  behandeln  und  dafür  allerlei  seltsame  BrklärungsgrÜnde 
auszusinnen.  Indes  abgesehen  von  der  uocii  untirlorschten 
Entstehung  von  Krankheiten,  welche  die  Weilsen  auch  uo- 
bewufst  und  unfreiwillig  unter  den  Farbigen  erzeugen,^)  hat 
dieser  Rassentod  nichts  Rätselhafte«:  die  rasche,  rohe  und 
rücksichtslose  Kolonisierungsmethode  der  Briten  hat  ihn  ye^ 
schuldet. 


Die  Boschmäimer. 

Die  lUisckmanncr  machen  nicht  blols  durch  ihre  Körper- 
beschaffenheit,')  sondern  auch  durch  ihre  Lebensart  den  Ein- 
druck höchst  elender,  gesunkener  Menschen.  Burchell*)  schildert 
denselben  in  ergreifender  Weise.  »,Noch  nie  hatte  ieh  die 
Armut  so  vollkommen  geschaut  oder  mir  vorgestellt,  als  ich 
sie  hier  iand.  ,Uier,'  sagten  die  Buschmänner,  auf  die  iiiittea 
xeigend,  ,hier  ist  unsere  Heimat*  Ifaohdem  sie  einige  Augw- 
blicke  geschwiegen,  setatan  sich  diese  ausgemergelten  Lents 

Das  Aussterben  der  Tasmamer  habsn  importierte  Kfankbeit« 
nicht  in  dem  HaTse  Tsrarsacht,  neuerdings  als  A.  de  Quatrsfagss 
(Honmies  foBsUes  et  hommes  saavages.  Psiis  1884.  8.  899  f.)  smurnnt 

>)  Siehe  oben  a  8  ff. 

•)  a.  a.  O.  Bd.  IL   8.  47. 
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auf  den  Boden  und  sahen  sn  mir  mit  einem  so  spreobenden 

Ausdruck  von  Erniedri^ng'  und  Mangel  herauf,  dafli  mir  das 
Auore  unwillkürlich  feucht  wurde.  Von  jednm  andern  Ge- 
danken abgezogen,  war  mein  (ieist  blofs  mit  dem  gegenwärtigen 
beschäftigt.  Ist  dies,  sprach  ich  bei  mir  selbt,  die  Wohnung 
menschUcher  Wesen?!  —  Ja,  ihr  Terwahrlosten  Wilden,  mögen 
euch  immer  unkluge  und  gefühllose  Menschen  Terachten,  ihr 
bleibt  doch  unsere  Brüder,  ihr  föhlt  das  Elend  des  Mangels 
und  das  Nagen  der  Sorge.  Wenngleich  euere  Geisteskräfte 
schlafen,  so  seid  ihr  euch  doch  bewufst,  dals  durch  Unge- 
rechtigkeit und  Tyrannei  keine  bleibenden  Ansprüche  erworben 
werden.  —  ich,  der  EuropäcTt  befand  mich  mitten  unter  ihren 
Horden  und  Tertraute  mein  Leben  ihren  Uäoden  an,  gab  mich 
mit  ihnen  ab,  fügte  mich  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  und 
huldigte  so  scheinbar  ihren  Vorurteilen.  Dieses  Zutrauen  war 
es,  was  mir  ihre  Zuneigung  so  vollkommen  erwarb  und  ihnen 
um  so  mehr  gefiel,  weil  sie  bisher  bei  keinem  weifsen  Manne 
so  unzweideutige  Zeichen  von  friedlichen  Absiohten  gesehen 
hatten.*' 

L  FähigkeitoB  nmd  Fertigkeiten. 

Die  Anwohner  der  Kapgrense  ausgenommen,  bauen  die 
Buschmänner  nicht  einmal  Hütten.  Eine  Felsenhöhle,  das  Loch 
des  Stachelschweines  oder  des  Ameisenlöwen,  eine  Art  Nest 
im  Gesträuch  sind  die  nächtlichen  Lagerstätten  dieser  Troglo- 
dyten.  Zum  Schutze  gegen  die  Unbilden  der  Nacht  hüllt  sich 
der  Buschmann  in  einen  8ohafpel8  oder  einen  aus  mehreren 
Tierfellen  ausammengenShten  Hantel  („Karols");  wenn  nicht, 
so  erhitst  er  den  Hoden  in  der  Lange  seines  Korpers  mit 
Feuer,  mischt  den  heifsen  Saud  mit  kühlem  und  bettet  sich 
darin  ein.  Das  handbreite  Fellläppchen,  welches  ihn  vorn 
deckt,  abgerechnet,  lebt  er  im  Zustande  völliger  Nacktheit 
Von  Ackerbau  kennt  er  kaum  die  ersten  Anfange.  Er  kann 
mehrere  Tage  ohne  l^ahrung  leben,  dann  aber  auch  binnen 
einer  Stunde  alles  Versäumte  nachholen  und  bei  reichlicher 
Kost  in  zwei  bis  drei  Wochen  fett  und  rond  werden.  „Der 
liosjeman  hat  alle  Eigcnlümlichkeiten  eines  wilden  reüsenden 
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Tiere»,  über  welches  er  auch  geistig  nicht  weit  erhaben  ist," 
schreibt  Dr.  Kretzschmar.  ^)  ,,In  ErscheiauQg  ein  Mensch,  in 
Gewohnheiten  ein  Tier,  frifst  der  Bosjeman,  bis  er  nicht 
mehr  kano,  legt  eich  dann  nieder  und  Terdauf';  er  ,,scharrt 
and  steckt  etwas  in  den  Mund,  gerade  wie  die  Affen  es  thaa, 
geht  weiter  und  scharrt  wieder  so  lange,  bis  er  seinen  Magen 
80  mit  saftigen  Wurzeln  getüllt  hat,  daTs  er  sich  endlich  nieder- 
legt, um  zu  verdauen." 

Aber  trotz  dieser  tierik»chcu  Lebensweise  steht  der  Busch- 
mann hoch  über  dem  Tiere,  und  selbst  über  andern  Völkern 
Südafrikas,  denen  er  nicht  blofs  an  Schärfe  der  Sinnesorgane, 
sondern  auch  an  Schlauheit  und  Geschicklichkeit  in  allein,  was 
die  Jagd  betrtfflt,  weit  überlegen  ist.  Ünzweifelhaft  ihnt  in 
solchen  Dingen  die  Übung  sehr  viel,  aber  ohne  ein  hohes 
Mafs  von  Scharfsinn  hätte  dieser  Sohn  der  Wildnis  nicht  der 
MeiHler  in  der  Jagdkunst  werden  können,  aU  welchen  wir 
ihn  bewundern  müssen.  £r  hat  sinnreiche  Fallen  and  Fang- 
methoden  ausgedacht,  von  denen  manche  Ton  den  andern  £in- 
gebomen  nicht  einmal  nachgeahmt  werden  können.  Die  Ge> 
wohnheiten  des  Wildes  kennt  er  aufs  genaueste  und  mit 
eiserner  Geduld  lauert  er  am  beHtimniten  OrLe  auf  seine  Beute, 
ohne  durch  Hunger  oder  Durst  oder  Hitze  sich  forttreiben  zu 
lassen.  Sehr  originell  ist  ein  zuerst  vom  Missionär  Moiiat') 
beschriebenes  Verfahren,  den  Strauüien  heimkommen. 

Femer  besitst  der  Buschmann  ein  aufserordentliches  Ge- 
schick ,  geschmackvolte  Fischreusen  und  Harpunen  an  Ter- 
fertigen  und  Ketae  au  stricken,  die  er  als  Sacke  Terweadet. 
Als  Taschentuch  dient  sein  aut  eiiiuu  Stock  gezogener  Schakal- 
schwanz uud  als  Pomadebuchse  eine  Schildkrutenschale,  die 
mit  Dioamasalbe  gefüllt,  au  der  Hütte  getragen  wird.^)  Pfeil 
und  Bogen  sind  die  Waffen,  mittels  deren  diese  Eingebomea 
zu  Herren  der  Wildnis  und  ein  Schrecken  ihrer  Kaohbara 

>)  Sfldsfrilnnisohs  SUison.  Leipsig  1853.   S.  285  f. 

*)  ICisioBsiy  Lsboois  and  Soones  in  Soath  Aines.  London  1842. 

S.  64. 

*)  Theophilus  Hahn  im  Globn».  Bd.  XVIU.  8.  103  C 
F ritsch,  Pio  Etogeboroen SüdA&iksa.  8.  iaa. 
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geworden  sind.  In  der  Bereitung  der  gefurchteten  Pleilgit'te 
«ind  sie  unerreicht  geblieben.  Die  Gestalt  der  Pfeile^)  ist 
fenohieden,  aber  eine  jede  bekundet  dentUch,  dftfs  den  Ver- 
fortiger  der  Gedanke  geleitet  hat,  der  Wnnde  eine  binretohende 
MeBg-e  von  Gift  zuzuführen  und  sie  möglichst  lange  mit  dem- 
nlben  io  Üerühmng  zu  lassen.  Die  Fi'eilspitze,  welche  aus 
ernem  ingeepitston  Knoobenstiioke  oder  einer  dreieckigen  Giaa- 
scberbe  besteht,  ist  so  eingerichtet  nnd  an  den  Schaft  ge- 
heftet, dafs  ein  Heranssieben  derselben  unmöglich  ist  Nicht 
biulh  die  Intelligenz,  sondern  auch  die  unt  udliche  Mühe  und 
tiedaldy  welche  die  in  der  Feuerbereitung  der  ^ietalle  un- 
Inindigen  Baschlente  auf  die  Verfertignng  eiserner  Pfeilspitaen 
fsfwenden  müssen,  nötigt  nns  Bewnndemng  ab. 

Das  mubikalische  Talent  des  HuHchrnannes  wird  von  allen 
Reisenden  anerkannt;  auf  einem  hohien,  mit  zwei  6äiteu  be- 
spannten Xnrbis  spielt  er  prächtig  alle  Melodieen  nach,  die 
er  hört*) 

Mit  Recht  stannen  Chapman,  Fritsch,  Georg  W.  Stow 

u.  a.  über  die  kiinsiU  i  ischen  ^«»eigungen  und  Leistungen  dieses 
VVüstenkindes,  namentüoh  über  seine  hohe  Ausbildung  in  der 
Malerknnst  Der  Basobmann  entwirft  natürlich  keine  Gem&lde, 
weiche  sich  den  Meisterwerken  der  Knnst  an  die  Seite  stellen 
liefsen ;  aber  ebenso  unreoht  ist  es  zu  sagen,  die  Zeichnungen 
seien  unbedeutende  Kritzeleien,  welche  keine  Beachtung  Ter- 
dienten.  £a  prägt  sich  in  den  Formen  eine  scharte  Anffassong 
nnd  ein  trenne  Gedächtnis  für  die  Formen  ane,  welche  snweilen 
nntbewnndemngswnrdig  sicherer  Hand  nnd  grofser  Leichtigkeit 
wiedergegeben  Bind.  Die  Grotten  und  Höhlen  der  Buschmänner, 
die  Felswände  in  den  bchneebergen  des  Drakeugebirges  vom  Kap 
bis  über  den  Oranjeflnfo  hinauf  sind  mit  zahllosen  Mensohen- 
nnd  Tierfignren  in  roter,  branner,  wetlber  oder  gelber  Farbe  oder 
anch  in  bell  ansgekralsten  Skizsen  anf  dnnklem  Qmnde  bedeckt 

')  Abbildungen  mohe  bei  Wood,  The  Natural  History  of  Man. 

Africa.  London  1868.  S.  284.  289;  bei  Theoph.  Hahn,  Globus. 
1870.   S.  104;  bei  Frit«ch,  Die  Eiugebornen  Südafrikas.    S.  433. 

•)  Teoph.  Hahn  a.  a  0.  S.  120  ff  L i c h ten  ste i  n  ,  Reisen 
im  Hüdhchen  Afrika  (1803— 1806j.    Berlin  1811.    Bd.  11.    S.  379. 
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Und  diesd  Zeichnuiigea  und  Bilder  bekunden  eine  richtigere 
AafiiEMBiing  und  eine  geaohioktere  Ausführang,  als  manche  alt- 
agyptiaohe  oder  induohe  Malereien.  Fritach^}  sah  auf  eiaem 
Höhenange  unweit  Hope-Town  oft  swaozig  and  mehr  tolcber 
Tierbilder  anf  einem  einzigen  Blocke.  Die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  die  Eiogebornen  die  Arbeit  au^ruliren,  verrat  sich  io 
dem  Umstände,  dafs  sie  dicrtelbe  Figur  wiederholt  nebeneinander 
darstellen,  bis  ganze  Keihen  entstehen;  die  Öicherheit  der 
Hand  aber  erkennt  man  an  der  merkwürdigen  Ähnlichkeit^ 
welche  jede  der  folgenden  Figoren  mit  der  ersten  hat.  Unter 
den  mensohliehen  Figuren  finden  sich  DarsteUungen  sowohl  Ton 
Eingebomen,  als  auch  von  Baeren  und  selbst  Ton  europäischen 
Soldaten,  und  alle  sind  an  besonderen  ^Merkmalm  sofort  kennt- 
lich. Aucii  Adoit"  Hübuer^j  konsLaUerte  an  den  /.wei-  bis  drei- 
hundert Figuren,  welche  er  aut  Öchielerhiigeln  bei  Gestoppte 
Fontein  in  der  ü&be  von  Fotschefstrom  (Transvaal)  entdeckte, 
eine  bedeutende  Fertigkeit  im  Zeichnen.  Und  6.  W.  Ötow^) 
fhnd  gar  Darstellnngen  von  Jagdsoenen,  Tänaen,  Gefechten 
u.  dgl.,  welche  die  Art  der  Kriegsfdhmag  and  der  Jagd  Ter- 
anHchanlichen.  An  eingen  Stellen  ist  es  geradezu  siaonen- 
urregcnd,  sagt  er,  bis  zu  welchem  Grade  von  Vollkoiumenheit 
die  wilden  Künstler  gelangt  sind.  Er  sah  drei  verschiedene 
Arten  von  Malereien,  eine  ikber  der  andern,  und  da  die  jüngste 
über  seohdg  Xahre  alt  sein  mubte,  so  war  die  unterste  gewüh 
Tergleiobsweise  sehr  alt  Dieses  rohe  Volk  hat  Farben  her- 
suetellen  verstanden,  die  seit  Jahrhunderten  den  Binfiflsseu 
der  Witterung  \vi  ierstehen;  dieselben  sind  ^elb,  braun  oder 
rot.  im  Bapidülande  landen  sich  auch  Keihen  von  Ringen, 
Kreuzen  und  Strichen  in  blauer  Farbe,  von  denen  Missionär 
Merensky^)  Tormutet^  dafii  sie  eine  Art  tou  Hieroglyphen  sein 
könnten^) 

*)  FritBch ,  Die  Eingsbonen  Sfldafrikas.  B.  496  t  und  Tald  L. 
«)  Zfteehfift  fülr  Etbnolceie.   1871.  8.  61  H  und  Ttfel  L 
•}  Globus.  Bd.  XIX.  &  207. 

«)  Britiigtt  »ir  Kenntnis  SadafiifcM.  Bedm  1876.  &  73. 
•)  Adolf  Hftbner  (a.  a.  0.  S.  61)  dsgsgeo  bemeAt  von  den 
Fetroglyphen  bei  Gestoppte  Fontain:  Bildendhfiffc  kSnaeii  sie 
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Bklier  war  man  gewohnt,  künstlerisohe  Antriebe  und  Er- 
folge, namentlioh  wenn  dieselben,  wie  hier,  Über  das  materielle 

Interesse  hinausgehen,  für  echte  Kennzeichen  der  Kultur  an 
zusehen.  Darwinische  Eiferer  aber,  wie  F.  v.  Hellwald, ^) 
die  den  Buschmann  um  jeden  Preis  auf  der  tingierten  Brücke 
swiachen  Mensch  and  Tier  festhalten  wollen,  sind  anderer 
Ansieht.  Man  branohe  sieh,  meinen  sie,  über  die  Malereien 
der  Boschmanner  nicht  an  wandern,  da  ja  die  Schnita-  nnd 
Bilderwerke  prKhistorisoher  Troglodjten  Mittelenropas,  z.  B. 
das  grasende  Renntier  in  der  Thayinger  Höhle,  durch  eine 
gleicliü  ridLCiHiun  und  Lebenswahrheit  sich  aus/eichneten.  Uns 
erscheint  der  Analo^ieschlufs  Ternüntliger,  welcher  eben  auch 
jene  arantlichen  Höhlenbewohner  der  nigeschichtUohen  Dich- 
tung nnaerer  Jnng^Darwinianer  entreifst  Vernimmt  man  aber 
erst,  wie  die  mnstkalisohen  nnd  die  malerisdien  Leistnngen 
des  Bnschmannes  darch  seinen  nngewöhnliohen  Kacbahronngs- 
trieb,  dieses  „unverkf mihare  Merkmal  vua  Aiieutihnlichkeit", 
erklärt  werden,  ho  hin  man  nur  die  Wahl  zwischen  Lächeln 
und  Staunen.  Dennoch  hat  Professor  Gustav  Fritsch^)  es  für 
ndtig  erachtet^  gegen  eine  Verweohselnng  jenes  künstlerischen  • 
Talentes  mit  der  Kachahmnngssncht  der  Affen  sich  emstlich  an 
Terwahren  nnd  anf  die  verständige  Aafiassung  wie  aaf  die 
lebhafte  Phantasie,  also  rein  menschliche  Btgensohaflen,  hin- 
zuw Olsen,  die  au  den  Kuuätprodukten  der  Buschmauuer  zu 
bemerken  sind. 

2.  Religion  und  Sittlichkeit. 

Es  kommt  hinan,  data  anch  die  transoendentale  Welt  für 
unsere  Wilden  nicht  ganalich  eine  terra  inoognita  ist  Lichten- 
stein ^)  freilich  bestreitet,  dafs  sie  eine  Voretelinng  Tom  hdehsten 

gewifs  nicht  vorstellen,  weil  die  einzelnen  Fij>:uren  offenbar  ohne  alle 
Beziehung  ^^n  cinmirlor  stt'hen;  sie  scheinen  vielmehr  die  asufälligen  Pro- 
dukte momentaner  Iv-^rnn^'a  künstlerischen  Dranp:es  7a\  sein,  der  hier 
in  dem  schönen  Schiefer  eiu  so  ausgezeichnetes  Feld  für  aeiue  Befhedi- 
gang  fand." 

>)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882 -öo.  Bd,  U.  Ö.  20. 
«)  Dr«i  Jaiirc  in  Südafrika.    Breslau  1808.    S.  98. 
•)  a.  a.  0.    Bd.  II.    b.  329.  102. 
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W«86D  besiUen,  giebt  aber  zo,  daf»  Zauberprieater^)  uater 
ihnen  weilen.  Spatere  Reisende')  wollen  bei  ihnen  aneh  den 
Glanben  an  einen  nnaiohtbaren  Mann  Im  Himmel,  den  sie 
dnrch  G-ebete  anrafen  und  dnroh  Taose  Terehren,  wahrg«* 

nommen  haben.  Campbell'^)  redet  von  einer  maunlichen  und 
einer  weiblichen  Oottheit:  im  Damara-Lande  wird  dem  Wasser- 
gotte,  „einem  grorsen  roten  Manne  mit  weifaem  Kopt'e'S  ge* 
opfert^)  A.  Merensky,  der  als  Superintendent  der  Berliner 
Traoavaalmission  aehtaehn  Jahre  lang  in  Südafrika  angebraoht 
hat»  beatätigt  anedriloklich  den  Glanben  der  San  an  ein  höchstoa 
Weeen,  namens  Cagan  oder  Caang,  und  Ist  iiberdiee  der 
Meinung,  dafs  viele  der  oben  erwähnten  FelsenmalüiLi«  u  eine 
mythologifiche  Bedeutung  haben. ^)  „In  ihren  abergliiu bischen 
Gebräuchen  zeigt  sich  mehr  Gottesdienat,  als  bei  den  i^e^ 
sehuanenf"  sagt  livingstone.') 

Ferner  besitaen  die  Buschmänner  den  ünsterbliohkeits- 
glauben;  aie  haben  das  Sprichwort»  der  Tod  sei  nnr  ein  Schlaf; 
an  einem  Bnschmannsgrabe  am  Zoupa  war  Liyingstone^)  Zeuge 
von  dem  ^aofsen  Vertrauen,  welches  sie  auf  die  Hilfe  der  Ab- 
geschiedenen Retzien.  Seibat  KretzRchmar,^)  der  im  BoBjeman 
nichts  anderes,  als  ein  Tier  in  Menschungestalt  erkennen  will, 
enählt  ans,  dafs  derselbe  seine  Toten  begräbt:  „er  ateokt  aie 
in  daa  Loch  einen  Stachelschweines  oder  Ameisenlöwen  und 
wirft  einen  Haufen  Steine  daranf/'  Borohell*)  sah  eine  Frau, 
der  an  der  rechten  Hand  zwei  Fingerglieder  und  an  der  linken 
ein  Gelenk  am  kleineu  Finger  fehlten.    Sie  erklärte,  dafs  sie 


^)  Die  Abbildung'  eines  Kolchen  Riehe  bei  Fiitsoh,  Die  Ein* 
geboroen  Südafrikas.    Atlas.    Tafel  XXVII. 

*)  M.  M.  T.  .\rbous80t  et  F.  Daumas,  Relation  d"uu  Voyage 
d'Exploration  au  Nurd-Est  de  la  Colonie  etc.    Paris  1842.    S.  öOi. 

3)  Zweite  Koiae  et«,    Weimar  1823.    S.  169. 

*)  J.  G.  Alexander,  An  Expedition  of  disoovery  into  the  Interior 
üf  Africa.   London  1838.   Bd.  II.   8.  125. 

^)  Morensky,  Beiträge.   S.  73. 

*)  HIanonsreiten  und  Fonehnngen  ete.  Bd.  I.  8.  200. 

0  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  aOO. 

^  a.  a.  0.  8.  238. 

•)  s.  a.  0.  Bd.  H.  Sw  78. 
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die  Glieder  zu  verschiedenen  Zeiten  abgelöst  habe,  um  ihre  tiefe 
Trauer  über  den  Tod  von  drei  Töchtern  kuodzuthiin.  Nachher 
betrachtete  Burohell  die  Leute  in  dieser  Hioaicht  genauer  und 
banefkte  Tiele  andere  Fraaen»  atteh  einige  Männer,  deren 
Binde  aof  diese  Weise  Terstttmmelt  iraren. 

Von  den  SiUeu  oines  ungesitteten  Volksstamiiies  sprechen 
ZQ  wollen,  scheint  ein  verfehltee  Reginnen  zu  sein;  in  der 
Tbat  haben  manohe  Autoren  den  Busohmännem  alle  Gesittung 
aligesproohen,  hierdnroh  abeT|  wie  Friteeb^)  bemerkt,  ihre 
gSiiEliche  Unkenntnis  derselben  bekundet  Reisende,  die  während 
einer  langen  und  vertrauten  Bekann tHchal't  mit  diesen  Knige- 
l»or&en  einen  wahren  Einblick  in  deren  bitten  und  Gebräuche 
thnn  konnten,  sind  empört  über  die  Lieblosigkeit,  mit  welcher 
der  als  Wild  gehetste  Buschmann  anch  in  Bficbern  verfolgt 
und  als  „ein  verkommenes,  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Tier 
stehendes"  Geschöpf  dargeöteüt  wird.  Unter  solchen  Reisenden, 
die  Kogleich  als  bchriftsteller  aufgetreten  sind,  hat  kaum  ein 
anderer  diesen  armen  Sohn  der  Wildnis  so  ^nau  kennen 
gelernt,  als  Chapman,^)  nnd  dieser  entwirft  uns  ein  viel 
freundlicheres  Bild  von  d«iiJ8elben,  als  man  von  vornln-rein 
erwarten  sollte.  Fritsch,^)  dessen  Beobachtungen  alkerdmgs 
weniger  ausgedehnt  waren,  bestätigt  das  Urteil  seines  ver 
Atorbenen  englischen  Freundes. 

Der  letztere  erklärt  die  Bnsehroänner  in  ihrer  Moral  fnr 
■iveniger  verderbt,  als  irgend  einen  der  gröl'seren  organiHierten 
Nachbarstäsune,  es  sei  denn,  dais  sie  lange  in  inniger  Be- 
rühmng  mit  solchen  standen.  Gerade  in  Hinsicht  des  ge- 
sehleehtlichen  Verkehrs,  worin  Wood  ihnen  jegliche  Schranke 
abspricht,  sind  sie  weiiiger  frei,  als  ihre  mehr  civilisiericn 
Nachbarn,  behr  mit  Unrecht  hat  Lichtenstein  ^)  aus  dem 
Mangel  eines  sprachlichen  Ausdruckes  aur  Unterscheidung  von 
Jungfrau  und  Frau  auf  eine  vollendete  Gleicbgiltigkeit  der 

1)  Die  Emgebomen  Sfidafrikss.  S.  442. 

*)  Travels  in  the  Interior  of  Sonth  Africa.  London  1869.  Bd.  IL 
S.  76. 

•)  Die  Etngebomen  Sfidafrikas.  8.  442—446. 

*)  Belsen  im  sfidlichen  Afrika.  BerUa  1811-12.  Bd.  n.  8.  81. 
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Buschmänner  gegen  gesohleehUi'ohe  Reinheit  gesohloflsen;  denn 

Chapman  rühmt  gerade  ihre  SiLtsamkcit.  Die  Frauen  sind 
keuBcber,  al^  die  A^x BetsckuaucHy  und  halten  uinen  unerlaubten 
Umgang  mit  Männero  dieser  Stämme,  von  denen  die  Busch- 
mSnner  als  nntergeordnete  Rasse  behandelt  werden,  keines- 
wegs für  eine  Bhre.  Dem  Buschmann  ist  das  Hers  nicht  so 
voll  von  seinen  Ochsen,  wie  dem  prepHesenen  K  ilTer.  mithin 
ist  noch  Platz  darin  für  Weib  und  Kind;  die  Frau  rangiert 
nicht  gleich  so  und  so  viel  Stück  Vieh  und  ist  daher  bei 
diesem  yeraohteten  Stamme  relativ  viel  angesehener,  als  bei 
seinen  Verächtern.  Unter  den  Buschmännern  giebt  das  weib- 
liche Geschlecht  Lebensgjdührtinnen  ab,  unter  den  A-banfu 
Lasttiere;  bei  den  letzteren  taulenzt  der  Herr  und  Gebieter, 
bei  den  erateren  trägt  jedes  Geschlecht  seinen  Teil  der  Arbeit 
und  Mühe;  während  bei  jenen  der  viehreiohe  alte  Herr  die 
Braut  von  den  spekulativen  Kiu  rn  derselben  zug-eschickt  er- 
hält, verlockt  bei  diesen  kein  Rcnchtum  zur  Unterdrückung 
der  Heraensneigangen;  in  den  Buohem  über  die  Kaffem  lesea 
wir  sentimentale  Freierei-  nnd  Hochzeitsgeschiobten,  aber  wie 
BnrohetP)  bemerkt  nnd  neaerdings  Chapman  nns  Terricherty 
geht  auch  hei  den  Buschmännern  die  EheschlieCsung  nicht  so 
saus  fa^n  vor  «ich,  wie  manche  anzmiehnien  scheinen.  Der 
Freier  mnlb  die  Zustimmung  nicht  blofs  der  £ltem  der  £^ 
wahUen,  sondern  auch  dieser  selbst  erwerben.  Ferner  ist 
hervorzuheben,  dafs  die  Buschmänner  aus  Abscheu  vor  Blut- 
schande die  verschiedeneu  Verwandtschaftsgrade  sorgfaltig 
beobachten. 

Nach  dem  Eindrucke,  den  die  Berichte  dieser  zuverlässigst 
Gewährsmänner  auf  jeden  unbefhngenen  Leser  machen»  ist  die 

Lob  nicht  unbegründet,  mit  welch<ini  Peschel'')  die  Huschmänner 
auszeichnet:  „Es  herrscht  unter  ihnen  strenge  Xcuschbeit,  und 
die  Zartheit,  wie  sie  um  ein  Mädchen  ftreien.  sowie,  dafo  eis 
Ehen  nur  aus  Zuneigung  schliefsen,  stellt  sie  hoch  über  un- 
zählige andere  Völkerschaften/'  F.  v.  Hellwald')  erlaubt  sieb» 

a.  a.  0.  Bd.  L  8.  268. 
*)  Völkerkunde.  6.  Aufl.  8.  146. 
*)  s.  8.  0.  Bd.  n.  8.  18. 
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diese  Worte  duroh  die  Bemerkang  abzaschwächen,  dafs  Peeohel 
^diese  Satse  ohne  allen  Qnellennaohweis  laaae*" 

Dieselbe  nnpartoüsche  BeurteiloBg»  welobe  uns  den  an* 

genehmeQ  Zügen  im  Charaktor  uod  Leben  der  Buschmänner 
gerecht  werden  läl'st,  verbietet  uns,  geg-nn  dio  schlimmen  Fehler 
und  hasHentjwiirdigen  Lasier  derselben  biiud  zu  sein.  Ihre  Un- 
raäfsigkeit  und  ihre  Unreiolicbkeit  sind  weltbekannt.  „Ferner 
ist  der  Basohmann  das  unglückselige  Kind  des  Angenbliokes/* 
sagt  Fritseh.  8ein  grensenloser  Leichtsinn  verleitet  ihn 
jeuer  verhängnisvollen  Unbedachtsamkeit,  die  ihn  vor  jeder 
Entschliersung  nur  seine  augenblickliche  Regung  zu  rate  ziehen 
läfst.  Zu  »einer  Glcichgiltigkeit  gegen  Besitz  gesellt  sich  die 
Nichtachtung  tremden  Eigentums.  Seit  den  ältesten  Zeiten 
der  Kolonie  haben  die  Bosohmänner  den  Yiehdiebstahl  als  Ge- 
werbe getrieben  und  die  geraubten  Tiere,  welche  sie  vor  den 
nachsetaenden  Feinden  nicht  in  Sicherheit  bringen  können, 
töten  sie  ans  Schadenfreude.  Sie  sind  der  Schrecken  der 
Herdenwächter,  denen  sie  auflauern  und  auf  grausame  Weise 
das  Leben  nehmen;  aber  die  Gesamtzahl  derer,  welche  dem 
schrecklichen  üütpfeü  wirklich  sum  Opfer  gefallen  sind,  ist 
gewifs  eine  merkwürdig  geringe.  Unleugbar  schlummert  in 
ihnen  der  Hang  an  Gewaltthaten,  der  bei  der  Unberechenbar- 
keit  ihrer  Launen  allau  vertranensseligen  Fremden  gefährlich 
werden  kann.  Und  dennoch  ist  keiner  der  vielen  kühnen 
Jäger,  wie  Oswell,  Wahlberg,  Chapman,  M'Cabe,  Andersson, 
Galton,  Fritsch  u.  a,,  welche  ungestraft  in  eiusaruer  liu.scii- 
steppe  hätten  können  überfallen  werden,  durch  diese  verhafsten 
Wilden  zu  Schaden  gekommen.  Mancher  europäische  Forscher 
hat  ihnen  ein  dankbares  Andenken  bewahrt  Chapman') 
s.  B.  erzählt  nicht  ohne  Rührung,  dafs  ihn  Buschmänner  einea 
Morgens  mit  einer  Schale  Wasser,  der  begehrenswertesten 
Gabe  iu  jcutjn  dürren  Erdstrichen,  überraschten,  aus  Dankbar- 
keit dafür,  dafrt  »^r  vorher  seine  Jagdbeute  mit  ihnen  geteilt  hatte. 

Auiscr  Branntwein  jedes  Geschenk  der  Civilisation  ver- 
schmähe ud,  verhalten  sie  sich  Europäern  gegenüber  nicht  so 

>)  a.  a.  0.  8  4ia 

»)  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  260. 
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feindlich  und  nn^lehri^,  wie  die  Kaffern.  Aach  beeiteen  m 
einen  gröfsercü  MuL,  ala  diese. .  Sie  haben  Proben  deft^elbe« 
abgelegt,  ,,die  maa  aich  scheut  zu  erzählen,  weil  sie  uach 
europäischen  Voratellongen  •unglaubwürdig  klingen,  obwohl  «e 
ToUetandig  verbürgt  sind.''  ^)  In  dem  echönen  Atlaa')  an  dem 
FritschBchen  Werke  ist  ein  Knabe  von  etwa  dreizehn  .lahren 
abgebildet,  der  einer  wutendeD  Hyäne  tief  in  den  Kacheu  jpilf 
und  ihre  Zunge  erfafete;  obgleich  arg  zerbiMen  und  umhe^ 
geworfen  von  dem  Raubtiere,  hat  jlerselbe  daa  Oi^n  nieht 
eher  loegelaesen,  als  bis  Hilfe  kam.  ünd  wer  die  Kraft,  die 
Schnelligkeit  und  die  Wut  der  gefürchteten  Schlaugen  kennea 
gelernt  hat,  denen  der  Buschiuano  das  turchibare  Pfeiigitt 
raubt,  weifs,  dals  ea  wahrlich  keine  Kleinigkeit  ist,  eine  solche 
beim  Schwänze  zu  ergreifen  nnd  den  nackten  Fufs  ihr  in  den 
Nacken  zu  setzcu,  wie  dieser  kühne  Wüstensohn  thut,  welcher 
zuvor  das  Reptil  zur  höchBten  Wut  stachelt,  um  mögiichssi 
Tiel  und  wirksames  Gitt  von  demselben  zu  gewinnen.  Fntsch^) 
war  Zeuge,  dafs  ein  Buschmanosweib  eine  fdnf  Fuls  lange 
Gobra  oapella  (Naja  Haye)  unverletzt  herbeibraohte,  obgleich 
die  Schlange  sich  mächtig  hiiuiute,  um  die  Frau  von  der  Seite 
mit  dem  Fangzahn  zu  fassen. 

l>ie  Yiehdiebstähle  tragen  wohl  die  Hauptschuld  dam. 
dafs  die  Buschmänner  Ton  ihren  Naobbaratammen,  deren  Gott 
der  Ochs  ist,  als  vogelfrei  angesehen  werden.  Und  nach 
Fritsch'^)  \  emmtiing  liegt  der  Hauptgrund,  warum  gerade  die 
alten  Berichte  über  diesen  nuglücklichen  Stamm  so  sehr  dunkel 
gefärbt  sind,  in  dem  Umstände,  dafs  in  den  Cregenden  der 
jetzigen  Kolonie  der  Wildmangel  rascher  zunahm  nnd  lam 
Viehdiebstahl  aatrieb,  aU  in  der  noch,  heute  wildreicheu 
Kalahari. 

Eichard  Collins^)  behauptet,  dafs  die  Buschmänner  des 
Raub  nicht  ala  Gewerbe,  sondern  fhst  nur  ans  Not  betriebeii. 

>)  Fritsch  a.  a.  0.  8.  421. 
*)  Tafel  XXDL  Fig.  2. 
•)  a.  a.  0.  8.  430. 
«)  a.  a.  0.  8.  422. 

•)  BeiPhilip,  BesesrehesinS.  AfHca»  London  1828.  Bd.IL  &17. 
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/edenfiül»  war  es  möglieh,  mit  ihnen  in  Frieden  m.  leben, 

aüii  dieb  geiaü^  auch  den  Kuluinöicu,  welche  die  Grundsätze 
der  Gerechtigkeit  gegen  sie  beobachteten.  Durch  WohU 
wollen  nnd  kleine  Wohlthaten  haben  eich  Baachmannehorden 
dibin  bringen  lasaen,  an  den  eigenen  Stammesgenoesen  den 
Viehdiebetahl  zn  bestrafen,  den  Ranb  surttoktneretatten  nnd 
entlaufenes  Vieh  aus  eigenem  Antriebe  zurückzubringen.  Nach- 
dem aber  die  Wei£»en  als  unerbittliche  Todfeinde  eich  gezeigt 
hatten,  war  ein  danerhaftee  friedliches  Verhältnis  anr  Un- 
mogliehkeit  geworden.^) 

3.  Mifshandlangen. 

„Im  Zustande  der  Wildheit  sind  die  Buschmänner  ohne 
Zweifel  seit  langen  Zeiten  gewesen/'  sagt  Andreas  Sparrmann; 
„allein  ihre  jetzige  so  sehr  klägliche  Lage  rührt  erst  von  jener 

Zeit  her,  da  die  christlichen  Kuropäer  sich  ihr  Laud  angeujüibt 
haben  und  Sklaveujagdeo  gegen  »ie  anstelleu/' 

Die  Buschmänner  wie  die  HoUenMten  sind  von  jeher  von 
den  trägen,  feisten  Boeren  als  „schwaraes  Vieh*'  betraohtet 
ttod  behandelt  worden.  „Die  Geschichte  der  letzteren'',  schreibt 
R.  Gruüdemaun,*)  „ist  angefüllt  mit  Beispielen  scheufslichster 
Koheit  und  Ungerechtigkeit  seitens  der  Europäer ^  obgleich 
unter  ihnen  neben  mancherlei  Abschaum  nicht  wenige  um 
ihres  Bekenntnisses  willen  übergesiedelt  waren  (französische 
KalviiiisU'ii j.  Die  Hotteniotten  sind  dem  Kampl'u  erlegen;  nur 
ein  arme»  Bustardge^chlecht  ist  von  ihnen  übrig  geblieben. 
Andere^  die  lieber  die  Wildnis  mit  den  Tieren  teilen  mochten» 
als  ihren  gehabten  Unterdrückern  dienstbar  werden,  sind  als 

>)  Hoffst,  MiaBionaiy  Lsboura  and  Soenes  in  Sonth  Afiisa. 
London  1842.  S.  18.  W.  y.  Meyer,  Belsen  inSQdafiika  (1840-41). 
Hambni^  1848.  8.144.  Philip  a.  a.  0.  Bd.  IL  8.849.  TkompBon, 
Tkavels  and  AdTentnres  in  Sonthem  Afiiea.  2.  ed.  London  1827. 
Bd.  L  8.  404. 

*)  Beise  nach  demVorgebiige  der  Guten  Hoffnung  (1772— 76).  Aus 
dem  Sehwedlsdien  Ton  Groskur d.  BerUn  1784.  8.  196. 

*)  Allgemeiner  MIsnonsatlaB.  Gotha  1871.  Erläuterungen  su  den 
Karten  des  Kaplaades.  L  n.  10  ff. 
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Buschmänner  lat)t  bis  an  die  Grenze  des  tierischen  Lebens 
hinabgesunken/'  Um  keinen  Preis  hätten  die  Kolonisteii, 
welche  mit  ihrem  ohrietUcben  Namen  prunkten,  dem  »,Mhwara6n 
Vieh"  die  Teilnahme  an  ihrem  Gotteedieneto  vertont;  war 
doch  ttber  den  Thüren  mancher  Kirchen  zu  lesen:  Verbotener 
Eintritt  tur  Hunde  und  lluttentotten!" 

Dif  ♦Tstou  150  Jahr«  der  ,,Mis8ion8ue8chichte"  am  Kap 
faist  Dr.  Urundeuiann  an  der  eben  erwähnten  Stelle  dahin 
ausanimen:  „Die  Mission  war  im  Kaplande  lange  Temaohläsaigt. 
Die  armen  Hottentotten  Warden  lange  des  Ghriatontame  iiir  on- 
wert  geachtet,  nnd  VerBnche,  sie  zu  bekehren ,  selbst  von 
Kolonisten,  die  ihrerseits  anf  christliches  Bekenntnis  hielten, 
beargwöhnt  und  verhindert.  Im  Jahre  1709  kam  der  erste 
Missionär,  der  aber  seine  Thäti^keit  bereits  nach  einigen 
Wochen  einstellte.  Erst  1737  gelang  es  dem  Brüdermissionär 
Schmidt,  Eingang  an  finden,  der  aber  nach  etlichen  Jahren* 
als  sich  die  Früchte  seines  Wirkens  mehrten,  dnroh  die  Kolo* 
nialregiemng  wieder  entfernt  wnrde.  Abermals  Torging  ein 
halbes  Jahrhundert,  das  die  Schenfelichkeiten  organisierter 
Huschniaun^^jagden,  aber  keine  Friedenspredigt  für  die  Heiden 
autzuweisen  hat."  Nicht  mit  dem  Taulwassor,  sondern  mit 
dem  „Feuerwasser"  wurden  die  Eingebornen  bekannt  gemacht» 
damit  sie  Possen  aufspielten  and  ihr  Land  Terspielton. 

Nach  G«  Fritsch'')  Bereohnnng  betmg  die  Bnschmanna- 
bevölkeruttg  der  Kolonie  10000,  höchstens  15000  Seelen, 
bevor  die  Ausrottung  begann.  Die  heutigen  Buschmänner 
reduzieren  sich  in  der  Koluniü  auf  einzelne  ludividuen  oder 
Familien,  die  als  sogenauuLe  makke  iiubjeinaunen  —  guzahuiie 
Buschmänner  —  auf  den  Hofen  menschenfreundlicher  Farmer 
vor  der  Vernichtung  bewahrt  wurden;  ähnlich  ist  das  Ver> 
hältnis  im  Oranje*  Freistaate  und  der  Transvaalrepublik.  In 
dem  Griqna,-  Namaqua-  und  Beohuanalande  bis  hinauf  aum  See 
Ngarai  finden  sich  hier  und  da  kleine  wandernde  Trupps,  zeit^ 
weise  in  vÖUiger  Unabhängigkeit;  denn  hier  ist  die  Kalahari- 


0  BsMier  ]lias.-Migaiin.  1864.  IH.  a  m. 
•)  Die  Eugebomen  Sadafnkss.  8.  895. 
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Wöste,  ÜM  leiste  Asyl  der  Freiheit  für  den  vertriebeaeo 
Qreinwohiier  BUdaiHka».  Nördüoh  toh  dieser  Wüste  treten 
die  Buschmänner  wieder  TerhältBismäübig  zahlreicher  auf,  als 
integrierender  Bestandteil  der  Bevölkerung  des  Uerero-  und 

Owatnbolandee. 

Während  die  Hottentotten  sich  geduldig  in  ihre  Rolle 
alä  „Scheptiel''  tilgten»  nahmen  die  BuBchmänner  den  Kampf 
tUr  ihr  Land  und  ihre  Freiheit  anf  and  wurden  bald  die 
ebenso  gebafsten  als  getürchteten  Feinde  der  einsam  wohnen- 
den Farmer.  8cbon  im  Jahre  1685  wurde  ein  Streit'zug  gegen 
dieselben  ODtemommen;  das  Kommando  stiefs  auch  wirklich 
auf  vierzig  0614 uu  oder  Bosjemanncn,  die  «ich  zusamiueDgerottet 
hatten;  aber  et)  gelang  nur,  drei  davon  zu  erechiefsen.  Im 
Jahre  1770  begann  der  eigentliche  Vernichtungskrieg  gegen 
die  schlauen  und  gewandten  „Banditti"  und  ,3^bbers",  die  in 
einer  Reihe  von  Kommandos  unter  schrecklichem  BlutTergiefsen 
bis  auf  geringe  Reste  ausgerottet  wurden.  Diese  Streifzüge 
waren  ähnliche  Menschenjagden »  wie  sie  auch  in  Australien, 
in  Tagmanien  und  in  Koi  daraerika  zur  unauslöschlichen  Schande 
der  englischen  und  der  anglo-amerikauischen  Nation  in  Soene 
g^esetzt  wurden.  Dieselben  waren  keineswegs  ünternehmuagen 
einselner  Ansiedler  oder  Boereo,  sondern  von  der  Regierung 
befohlene  und  durch  die  Landdrosten  der  Distrikte  organisierte 
Züge,  zu  welchen  den  Beteiligten  Pulver  und  Blei  geliefert 
wurden;  daher  sind  die  Nachrichten  darüber,  welche  in  Briefen 
und  Berichten  der  Kommaudolührer  an  die  Lunddrosten  und 
der  letzteren  an  die  Regierung  bestehen,  von  offisiellem 
Charakter. 

Überblicken  wir  einige  der  Schufslisten,  in  denen  mit 
lakonischer  Kurse  eine  Unsumme  Ton  Unmenschlichkeit  ge- 
schichtUch  gebucht  ist    Bei  einem  Kommando  1771  fielen  92 

Buschmänner;  bei  einein  aolcheu  im  folgenden  Jahre  wurden 
(j  rrsi  fioHHcn,  58  gefangen,  1  entkam;  am  4.  iSeptbr.  1774 
wurden  lU  Buschmänner  gefangen;  am  11.  ÖepL  IG  erschossen 
und  6  gefangen;  am  12.  Sept.  9  erschossen;  am  16.  ^pt  b 
erschossen,  1  gefangen.  Van  der  Merw,  der  als  Kommandant 
im  mittleren  und  kleineren  Boggeveld  thätig  war,  hat  im 

Sehnet  der.  Die  Matervölker.  II.  It 
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Jahre  1774  in  venohiedeneD  ScharmUtzela  142  BaschnMoner 
getötet  und  80  gefaDgeo  genommen;  ein  anderer  Kommandant^ 

Opporiiiaii,  konnte  bald  dai.iul'  von  2li5  Toten  und  (je 
l'angenen  berichten,  äehr  zu  denken  giebt  der  üuiBtaod,  dali« 
bei  den  Streifzügen  dieser  beiden  Anführer  kein  Niederländer 
uma  Leben  kam  and  kanm  ein  halbes  Dutaend  verwandet 
worden.  Am  8.  Dee.  1775  worden  nach  dem  Berichte  des 
Feldkorporal»  Joubert  25  BuschmauDor  erschossen,  26  Kinder 
gefangen,  am  12.  Febr.  1776  15  erscho^en  und  10  gefangen. 
Bei  einem  grofsen  Kommando  im  Janoar  wurden  62  getotei» 
im  April  desselben  Jahres  53  erschossen  and  10  Kinder  ge- 
tangcii.  Aiu  27.  Sepl.  17*J2  wurden  75  Hii8chm?inner  c^notÄt, 
21  gefangen,  um  15.  Oktober  Ö5  getötet,  23  gefangen,  am 
20.  Oktbr.  7  getötet^  Ü  gelangen. 

Aber  nicht  hlo&  im  Auftrage  der  Kolonialregierang,  sondern 
auch  anf  eigene  Faost  machton  die  Beeren  Jagd  aaf  die  Bäsch- 
muiiiier.  Oberst  Colli iis  hörte  im  Jahre  1809  »Mnen  sonst  ge- 
achteten i^uriiusr  sich  rühmen,  dal's  unter  seiner  Anführung 
binnen  sechs  Jahren  nicht  weniger  als  8200  dieser  unglück- 
lichen Geschöpfe  getötet  seien;  Ton  einem  andern  erfuhr  der 
g^euannte  englische  Beamte,  der  offizielle  Daten  sammelte,  daft 
derselbe  bei  der  \  ernichtung  von  2700  Buschmännern  beteiligt 
gewesen  sei.  Thompson^)  kannte  einen  Kolonisten,  der  in  30 
Jahren  32  solcher  Kordaüge  mitgemacht  hatte;  bei  einem de^ 
seihen  waren  200  Buschmänner  niedergemacht  worden. 

Pehmen  nun  auvli  die  nudalVikanischen  Hoereu,  wie  Gusl. 
Fritsch')  bemerkt,  gern  zu  ihren  Erzählungen  den  Mnnd 
etwas  ToU,  so  wäre  immerhin  die  Hälile  der  angegebenen 
Zahlen  schon  eine  recht  erhebliche  Summe  fttr  so  giaasane 
Metzeleien  unter  fast  Wehrlosen :  denn  ähnlich,  wie  früher  bei 
den  Kriegen  der  Russen  im  KaukaöUh,  ist  bei  diesen  Kämpfen 
der  Niederländer  der  Kine  verwundete  Boer  eine  beinahe 
stereotype  Figur. 

Travels  and  .Vdventures  in  Southern  Africa.   2^  ed.  Loodoe 
1827.    Bd.  I.    S.  395. 

*)  Die  £iflgeboniea  Sttdafrikae.   S.  467. 
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Angesichts  der  Taktik,  welche  bei  den  Kommando«  be- 
obachtet wurde,  hört  dieses  Mirsverhältuis  auf,  rätselhaft  zn 
erscheinend)  Behutsam  wird  zur  Nachtzeit  der  Kraal  um- 
zingelt; sorgloe  und  TieUeichi  übersättigt  toh  gestohlenen 
RtnderbrateDi  haben  sich  die  Buschmänner  zum  Schlafe  nieder- 
gelegt, aus  dem  einige  gar  nicht  wieder,  andere  nur  mit  Todes- 
angst erwachen  sollen.  Dreifsig  bis  fünfzig  Flinten  zielen  nach 
<len  Binsenhütten;  „haltet  tief,  die  Kanaillen  liefen  noch!** 
lautet  der  Kommandonif  Die  Kugeln  pfeifen,  und  ein  wilder 
8chrei  des  Entsetzens  dringt  ans  allen  Hütten.  Einige  dunkle 
Gestalten  tauchen  auf,  um  alsbald  in  der  Tiefe  eines  nahen 
Flufsbettes  wieder  zu  verschwinden.  Abermals  knallen  Schüsse 
nnd  der  Pulverdampf  hangt  trage  in  der  feuchten  Morgenluft, 
wie  ein  Schleier  über  dieser  (Trenelsceue.  „Ürauf,  Kerle I"  ertönt 
schrill  ein  neuer  Befehl  des  Anfuhrers.  Ein  Mark  und  Bein 
eröcbütterndes  Jamiut  i  a,  llculeu  und  i^'iuchcn  antwortet  aus 
dem  Kraul,  aber  die  hartherzigen  Beeren  kennen  kein  Er- 
barmen. Die  Hütten  brennen  und  eine  mächtige  rote  Lohe 
beleuchtet  mit  ihrem  unheimlichen  Scheine  eine  Scene  unbe- 
schreiblicher Verwirrung  nnd  Not;  dunkle  Gestalten,  schreiend 
und  tobend,  erscheinen  auf  dem  hellen  Plane,  wo  sie  v'iu  Feind 
erwartet,  ebenso  «grimmig  und  unerbittlich,  als  das  Fen<'r.  Es 
entsteht  ein  Handgemenge,  das  jedoch  nur  wenige  iMinuten 
dauert;  Gewehrkolben  sausen  durch  die  Luft  und  schlagen 
die  Flüchtlinge  nieder  oder  stofsen  sie  in  die  Flammen  zurück. 
Niemand  kann  diesem  Kesseltreiben  entrinnen.  —  Das  Kommando 
zieht  sich  einige  Schritte  zurück  nnd  weidet  seine  Augen  an 
den  Verheerungen  des  Elementes,  das  die  Mordarbeit  vollendet. 
„Pub!"  ruft  ein  TV)er,  ,,\vie  ekelhaft  riecht  ein  brennender 
Buschmann,"  und  das  Kommando  weicht  abermals  etwas  zurück. 
Allmählich  erlöschen  die  Feuersglnten,  nnd  der  anbrechende 
Tag  belenchtet  den  Erfolg  der  Bazzia.  Überall  liegen  nackte 
oder  in  Felle  gehüllte  Leichen  jedes  Alters  und  Geschlechtes; 
aus  der  heifsen  Asche  ragen  Knochen  und  dunkle  Fleiscbmassen 


Vgl.  KretSBchmar,  SadafrikaoiMhe  SkizaeiL  Leipiig  ldö3. 
S.  386  ff. 

ir 
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hervor;  die  grausigen  Überreste  derer,  die  lebend  io  die  1?  iammeo 
bineingesohieudert  worden  oder»  im  Schlafe  von  einer  Kngel 
getroffen^  sogleich  der  Feuerbestattung  anheimgefallen  warsn. 

Eb  wäre  eine  Täuschung  zu  glauben,  dem  fluch  würdigen 
AusroUuögHHystem  habe  die  Benitznahme  der  Xapländer  durch 
die  philanthropischen  Briten  ein  Ende  bereitet.  Die  neuen 
Herren  trieften  awar  von  sittlicher  Entrüstung  über  die  Hasd- 
lungsweise  der  Beeren  und  schafften  die  Koromandos  sb. 
Nicht8(ic;.sto\Y eiliger  hubeu  nach  amtlichen  Erhebuugen  von 
1797  bis  zum  Jahre  1823,  wo  das  (jcbiet  der  Buschmanoer 
definitiv  besetzt  wurde,  nicht  weniger  als  53  Kaub-  und  Üord- 
zöge  in  altem  Stile  stattgefunden.  Nach  den  Berichten  de» 
wegen  seiner  Humanität  viel  geschmähten,  aber  nicht  wider- 
legten Philipp)  Hclieint  das  Los  die»e»  unglücklichen  8tÄnlme^ 
unter  der  eogiischen  Herrschaft  sich  noch  trauriger  gestaltet 
zu  haben« 


Die  Neger.') 

Die  Heimat  der  echten  JSeyer  oder  Nigritier  umfa&t  ein 
Gebiet  von  nur  zehn  bis  zwölf  Breitengraden  im  Süden  einer 
Linie,  die  von  der  Mündung  des  Senegal  nach  Timbuktn  nnd 

von  iiier  über  das  Nordul'er  des  Tsadseet»  bin  nach  Senuaai 
läutt.  Der  ganz  reine  Kegertypus  aber  ist  nicht  einmal  in 
diesem  Verbreitnngsbezirlce  alleinherrechend,  sondern  vo^ 
wiegend  auf  das  Land  zwischen  Senegal  und  Nigir  beschränkt;') 
jedoch  wird  die  Bezeichnung  >i'eger  auch  auf  die  Volker  isit 
weniger  scharl'  ausgeprägten  Negercharukleren  auegedebot. 
Wie  schon  oben^)  erwähnt  worden,  hat  Kobert  Hartmann  die 

>)  ßesoarehes  in  S.  Alrica.  London  1828.  Bd.  II.  S.  d 
260  ff.   271  ff. 

')  Vgl.  hierzu  meine  Schrift:  Die  Kulliiiiaiii|;keit  des  Negern 
(5.  Heft  des  VL  Bandes  der  »«inkl.  zeitgeiuäTsen  Broschüren.^  FrÄiii»- 
furt  1885. 

» >  L  ;i  t  h  a  ra ,  Natural  histoiy  of  thc  varietiea  of  M&n.  Lonilou 
1866.    Ü.  471  f. 

*)  Bd.  I.    6.  lö  f. 
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ahlfpichen  Völker  Afrikas  tür  ein  ethnischo«  Ganzes,  li.  i. 
für  Zweige  eines  und  desselben  Stamme»  erklärt;  desgleichen 
bat  Oeoar  Pesohel  für  die  Sttdmneffer,  die  Fuh^  oder  Fulhe^) 
und  die  Baniu  Raseeneraheit  beanepmoht   F.  Hellwald*) 
hat  au 8  dem  Studium  der  Harimaunscheu  Werke  dcu  Kiudruck 
gewonnen,  als  ob  der  Ausdruck  Nigritier  nur  deshalb  gewählt 
worden  sei,  om  damit  schliefslioh  alle  Afrikaner  belegen  su 
können,  was  mit  dem  Worte  Neger  seines  onangenebmen  Bei- 
gescbmaokes  halber  nicht  anginge.    Die  neoe  Lehre  von  der 
Rassen(;i[;iiüii  aller  afrikanischen  Beviilkerungselemente  sei  von 
grol'ser  praktischer  Wichtigkeit^  denn  dieselbe  wirke  mächtig 
nnd  nmgestaltend  ein  auf  unsere  Meinnngen  Yon  der  Kultnr* 
fihigkeit  zunächst  der  Neger  Centraiafrikas.    „Gehören  die 
Afrikaner  wirklich  alle  nur  einer  einzigen  Rasse  an,  so  sind 
die  Unterschiede  zwischen  den  Menschen  im  forden  und  Süden, 
im  Osten  und  Westen  wie  im  Centrum  des  schwarzen  Erd- 
teiles keine  Rassendifferenzen,  sondern  lediglich  durch  die 
Sttfseren,  natürlichen  Momente,  wie  Klima,  Bodenplaetik,  Höhen- 
lage, Pflanzenwuchs  u.  s,  w.  bedingte  Erscheinungen.  Diese 
Momente,  uud  nicht  die  Rassenanlage,  haben  es  dann  verschuldet, 
wenn  der  eine  Bruchteil  der  Afrikaner  intellektuell  verkümmerte^ 
noch  in  fast  rohem  Zustande  vegetiert,  der  andere  hingegen  zo 

>)  ,»lhre  nnprOnglichs  Basaonsubehör  vor  der  Invasion  in  das  Neger^ 
laad  ist  noch  nicht  aufgehellt,'*  bemerkt  Alfred  Kirchhoff,  der  Be- 
arbeiter der  6.  Aufl.  von  Pescheis  Völkerkunde.  Leipzig  1881.  S.476. 
Dasselbe  sagt  Gerhard  Kohlfs,  Quer  durch  Afrika.  Bd.  II.  Leipzig 
1876.  8.  ISl.  Nach  den  Beschreibungen  ?on  Barth,  Bohlfa,  Nach- 
tigal,  Berenger-Feraud  a.  a.  sind  dieselben  allerdings  sehr  Ter- 
achjeden  vom  typischen  Neger,  beeitsen  indes  kaum  eine  Besonderheit, 
die  nicht  auch  bei  echten  Negern  häufig  vorkonunt»  Bobert  Hart- 
mann (Die  Völker  Afrikas.  Leipzig  1879.  S.  89.)  möchte  die  Folah 
mit  den  Berabra,  den  Bedscha,  vieUeicht  auch  mit  den  Honbuttu  au  einer 
grdfseren  B'amilie,  einer  nubisch- berberischen,  vereinigen,  erklärt  sich 
jedoch  wiederholt  gegen  eine  schroffe  Ausscheidung  der  Berber  n.  s.  w. 
aus  der  Nigritierrasse.  Das  durchaus  negerische  Gepräge  der  frflhereii 
Hofhaltung  in  Fezzan  „ist  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  früher  dasNeger- 
tuin  viel  weiter  nacli  Norden  vorgeschoben  war."  Roblfs,  Quer  durch 
Afrika.    Bd.  I.    LGipj.ig  1874.    S.  163. 

«)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1882  —85.  B.  IL  S.  7. 
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einer  gewissen  Gesittung  sieb  emporgeschwungen  oder,  wie 

*m 

die  alten  Ägypter,  ein  reiches  Kulturleben,  entfaltet  hat." 

Die  Verwert'uDg  vou  Rasseuuuterttchiedcu  im  afrikanischen 
Völkerkonglomerat  oder,  was  dasselbe  ist,  die  Umdeiitiing  der- 
selben SU  Familien-  oder  V  öl  ker Verschiedenheiten  und  die  Ab* 
leitnng  der  letzteren  aus  bebarrlioh  wirkenden  Einflüssen  der 
Naturnmgebnng  könnte,  dünkt  uns,  einem  Ethnologen  Darwini- 
sehen  Bekenntnisses  auch  dann  noch  willkommen  sein,  wenn 
darin s  die  Vnrteidigimg  der  liilduugsföhigkeit  des  typischen 
Kegers  eiuigen   V  orteil  zöge.     Vom  Standpunkte  der  Knt- 
wickelnngslehre  läl'st  sich  die  Behauptung  einer  von  den  Natur- 
bedingungen unabhängigen  und  sohln  unheilbaren  Kassenioi'e- 
rieritat  nieht  begreifian.   Übrigens  bedarf  der  Beweis  (ur  die 
Kulturföhigkeit  der  eentralafrikanisehen  Neger  einer  künstliobeo 
othoischen  Gruppierung  derselben  nicht.    Ebensowenig  ist  zu 
ersehen,  was  ein  solcher  dabei  gewiuüoü  könnte,  wenu  jene 
Vöikerscbatlen  zwar  nicUt  als  eine  besondere,  zum  gcmtigea 
Stillstand  verurteilte,  Rasse,  aber  doch  als  hoffnungslos  ver- 
kümmerte Zweige  des  liegerstammes  betrachtet  werden.  Die 
swisehen  Völkerfamilten  derselben  Basse  auftretenden»  oft  recht 
auflallenden  Verschiedenheiten  in  den  Geistes-  und  Gemüts- 
anlagen  sind  nicht  leichter  auf  die  Natureinwirkungen  zuriick- 
zufiihren ,   als   psychische  Uasseudiircrenzen.      Die  fröhliche 
eilfertige  Kühuhcit,  welche  vou  der  Beschafleulieit  des  Bodens, 
des  Klimas  u.  dgl.  auf  bestimmte  seelische  Beaulaguug  und 
Thätigkeit  zu  schliefsen  pflegt,  gerät  angesichts  des  atrikani* 
sehen  Völkergemenges  in  eine  Verzagtheit,  die  an  der  Mög- 
lichkeit verzweifelt,  den  körperlichen  und  geistigen  Typus 
eines  jeden  Volkes  aus  dessen  Naturumgebung  iKichzuweiseii. 
Der  dunivle  Erdteil,  auf  dem  seil  vielen  .Juhrhunderteii  eine 
anhaltende  Wanderung,  Verdränguug,  Verschiebung  und  Ver- 
mischung stattgefunden  nnd  noch  fortwährend  vor  sieb  geht, 
beherbergt  ungezählte  Volksstämme,  deren  Temperament  des- 
halb nicht  zu  dem  Boden  palbt»  auf  welchem  diese  jetzt  wohnen» 
weil  dasselbe  auf  einem  andern  gewachsen  ist.  'Überhaupt 
aber  ist  bei   den    Forschungen    über   die  Xaturein Wirkungen 
auf  die  Gestaltung  des  geistigen  \  oiksiy^us  nicht  blol's  diu 
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Zeit»  Bondern  vor  allem  auob  die  Freiheit  des  MenecbeiigeisteB 
io  Anschlag  zn  bringen,  der  keineswegs  mit  stets  gleicher 
Stimmung  oder  Eaiptlinglichkeit  gleichartigen  Natarbedingungen 

gegenüber  sich  verhält,  der  trotz  der  mächtigsten  KiuÜüsse 
TOn  aufscD  nicht  in  tote  Passivität  versinkt,  sondern  in  der 
lebhaftesten  Reaktion  »tcts  noch  aktiv  bleibt^) 

Eine  Frage  voni^tief  einschneidender  und  geradezu  ent- 
scheidender Bedeutung  ist  die  nach  der  Kulturfiihigkeit  der 
Iffeger.  Die  Missionen  haben  das  ideale,  die  Kongounter- 
nehmnngen  das  materielle  Interesse  in  einem  Grade  auf  den 
al'rikaniBchen  Weltteil  hingelenkt,  dafts  ganüi  Europa  iu  äiil'serster 
Öpamulug  dem  Laute  der  Dinge  entgegensieht.  Da  sich  aber 
Afrika  nicht,  wie  Amerika,  zu  einer  Massenansiedlung  von 
Weifsen  eignet,  so  ist  schon  aus  diesem  (imnde  an  ein  all- 
mähliches Unter-  oder  Tielmehr  Aufgehen  seiner  ohnehin  sähen 
Vdlkerstämme  unter  fremden  Einwanderern  und  Broberem 
nicht  an  denken.  Die  afrikanische  Rasse,  schliefst  Livingstone 
seine  Reise  am  Hambesi,  ist  mit  einer  erslaunlichen  l.ehens- 
iahigkcit  aiiBgestattel.  Die  verderblichsten  EiuÜüsHe  von  Spi- 
rituosen und  Kraukheiten  scheinen  unfähig,  den  Neger  aufzu- 
reiben. Selbst  der  monströse  Menschenhandel,  der  die  langer 
deoimiert  und  seit  Jahrhunderten  aus  der  Wiege  ihrer  Existenz 
reifst»  hat  sie  nicht  verhindert,  sogar  die  Hälfte  der  neuen 
Welt  mit  Schwarzen  zn  bevölkern.  Die  Natur  hat  sie  mit 
einer  Widerstandsfähigkeit  begabt,  die  es  ihnen  möglich  macht, 
selbst  die  schrtu  klichsten  Eatbehrnng»'n  zu  ertragen.  hat 
ihnen  Heiterkeit  gegeben,  die  sie  den  grausamsten  Lagen,  in 
denen  immer  sie  sich  befinden,  stets  die  beste  Beite  abgewinnen 
läfst  Der  Afrikaner  hat  über  die  allernnnatttrlichsten  Lagen 
nnd  Verhältnisse  triumphiert,  welche  die  Mehrzahl  der  mensch- 
lichen Rassen  vernichtet  haben  würden.  Diese  Bemerkungen 
werden  von  den  meisten  AtVikarciseuden  ausdrücklich  bestätigt, 
»iud  also  mal'sgebeud.  Daher  ist  der  Erfolg  der  neueren  Unter- 
nehmungen vornehmlich  durch  die  Civilisationstähigkeit  der 
Eingebornen  bedingt  Inbelreff  dieses  wesentlichsten  Erforder- 

»)  Siehe  oben  Bd.  I.  S.  39  f. 
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nisses  cur  Erfüllung  der  grofeen  Hoffnungen  sind  die  MeinnngeB 

geteilt,  deren  Streit,  wie  tms  scheint,  uaabhung-ig  von  der 
Lösung  des  RaBsenproblems  zum  Austrage  zu  bringen  ist 

^Es  ist  üwt  nicht  denkbar/'  hat  einet  sogar  Montesquien 
gemeint,  »dafo  Gott,  der  doch  die  Güte  selbst  ist,  sich  habe 
entsohl iefsen  können,  eine  Seele,  snmal  eine  gute  ßeele^  in 
einen  HO  Rchwarzen,  abRchenlirhen  Neg-erkorper  einzukt  i  kern."*i 
Nott  uud  Gliddon»')  au  kühue  Übertreibun^'-en  ^rewoliut,  habefi 
behauptet,  ,jganz  Afrika  sei  südlich  Tom  10^  n.  fi.  nor  tob 
Menschen  bewohnt,  deren  Verstand  so  danke!  sei,  als  ihre 
Haut,  und  deren  Schädelbildung  jede  Hoflnun^  auf  künftige 
\  erbcBsci  (Jiif^  als  eiue  utopische  Träumerei  erHcheineu  UiNse.  " 
6olche  Austobten,  die  fast  zvt  naiv  sind,  um  lieblos  zu  heifaeo, 
dürfen  hentsutage  allenfiftUs  noch  anf  den  Beifall  von  Jang- 
darwinianern  rechnen,  die  im  Anssehen  and  Auftreten  des 
N(^gers  uur  „unverschämte  Aö'euähnlichkeit''  zu  eutdeckea  ver- 
mögen. 

Einige  Beobachter  beeilten  sich,  dem  unangenehmen  Ein- 
drncke,  welchen  sinnloses  Geschwäts,  erstaunliche  Gedanken- 
losigkeit und  alberner  Ab(  rglaube  ihnen  angethan,  den  scharf 
pointierten  Ausdruck  zu  verleihen:  „Der  Neger  lalst  »ich  zwar 
abrichten,  aber  nicht  erziehen;"')  und  unter  den  neueren 
Ethnographen  haben  Fr.  Müller^)  und  F.  Hellwald,»)  ob- 
schon  sie  als  eifrige  Darwinianer  dem  Tiere  eine  unbegreoste 

*)  In  Palermo  wird  eis  Schwaner  vom  Volke  als  Heiliger  verehrt, 
Benedict  der  Maure  n&mlich,  der  Sohn  dner  Negerski Hvin,  dessen 
Booeho>Firn>  (8idlia  eaers.  Edit.  m.  FSnormi  1783.  Bd.  L  8.  207.) 
mit  den  Worten  gedenkt:  ,,Nigro  quidem  corpore,  sed  csndore  sniBi 
piaedarisaimuB,  qnem  et  mirscolis  Dens  oonteetatam  esee  Tolait" 

*)  Tn»8  of  Mankmd.  Philadelphia  1864.  S.  18&. 

*)  „Die  Epidermis  des  Negers  ist  empfönglicher  lür  die  Lehren 
onaerer  Ginliaation,  als  sein  Intellekt**,  sagt  Winwood  Reade,  Savir 
Afriea.  London  1868.  8.  671.  —  Dab  PrQgel  dem  in  ernehendn 
Schwanen  unentbehrlich  sind  und  in  wonderbsrer  Weise  seine  koip«^ 
liehen  und  geistigen  Fähigkeiten  schSrfen,  hat  wohl  noch  Dicmad 
geleugnet« 

«)  Allgememe  Ethnographie.  2.  Aufl.  Wien  1879.   8.  166. 
•)  Naturgeschidite  des  Menschen.    Stuttgart  1888-86.  Bd.  H 
8.  144. 


Digitized  by  Google 


—    169  - 


Büdangsfäbigkeit  Kuspreolieii,  diesem  Urteile  rttokhaltlos 
gestimmt    Dagegen  nennt  Oscar  PesobeP)  die  Behauptnog, 
der  Neger  sei  eiser  Erhebung  anf  höhere  Zoet&nde  unfähig, 
„baws  WillbHr*'. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Männern,  die  Jahre  lang 
das  Thun  und  Treiben  der  Neger  nicht  blol'b  beobachtet, 
eondern  auch  in  seinen  Motiven  erforscht  haben,  erklären  den- 
eelben  für  eiTilisierbar,  stellen  wenigstens  seiner  geistigen 
Begabung  ein  günstiges  Zeugnis  aas;  so  Golberry,  Aleredith, 
KöUe,  Davis,  Hutton,  Tams,  Hecquard,  Gmickshank,  Raffenel, 
Baikie,  Magyar,  Barth,  Livingetone,  Nachtigal,  Rohlfs,  Hart- 
mann, Giifsfeldt,  Falkenstein,  iSoyaiix,  Kübbe-Si  hleideu,  ötauley 
(jrrilfith,  Zöller  u.  a.  „Ks  berührt  mich  Hchmerzlich,"  schreibt 
Hecquard,*)  „wenn  ich  noch  Menseben  ßnde,  die  dreist  genug 
sind  zu  behaupten  und  sogar  su  schreiben,  dafs  (rott  den 
Sohwarsen  unsere  geistigen  und  moralischen  Eigenschaften  Ter> 
weigert  habe,  und  dafs  dieselben  einer  gans  andern  Gattung 
von  Wesen  angehören,  als  die  übrige  menschliche  Familie. 
Die,  welche  solche  (iottcnlästerungen  zu  schreiben  wagten, 
können  die  Kegur  nur  im  Zustande  der  (jetuu^euschatt  oder 
in  der  tiefsten  Sklaverei  kennen  gelernt  haben."  „Der  Afri- 
kaner ist  ein  Mensch  mit  jedem  Attribut  des  menschlichen 
Geschlechtes,'*  behauptet  LiTingstone,')  „aber,"  setet  er  hinau, 
„wahrscheinlich  werden  Jahrhunderte  erforderlich  sein,  um, 
was  Jahrhunderte  gesündigt  haben,  wieder  gut  zu  machen." 
„Meine  persünliche  Ansicht"  schreibt  Herrn.  Öoyaux,*)  „die 
ich  während  meines  zweiundeinhalbjährig-en  Aufenthaiic«  m 
Afrika  geschöpll  habe,  steht  allerdings  lest;  ich  halte  dafür, 
dafs  die  Negerrasse  nicht  specifisch  schlechter  oder  niedriger 
organisiert  ist,  als  die  weifse,  und  dals  der  Neger  nicht  blofs 

')  Völkerkundo.    5.  Auti.    I/»ipzig  1881.    S.  490. 
')  Reise  an  die  Küste  unii  in  das  Innere  von  We»t-Alrika.  Leipzig 
1854.    S.  205. 

3]  Neue  MissionsreiBen  in  Südafrika.  Aus  dsm  Engliaehen  von 
J.  E.  A.  Martin.  Jena  1874.  Bd.  II.  8.  881. 

«)  Aas  Westafriks.  Erlebnisse  and  Beobachtangeii.  Leipzig  1879. 
Bd.  t  8.  168. 
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abgerichtet,  sondern  wirklich  erzogen  uud  gebildet  werdea 
kann."  „Der  Fond,  der  Stoff,  aus  dem  die  Neger  gemacht 
aindj  ist  derselbe,  wie  bei  uns.  In  ^'aturanlagen  erscheinen 
sie  schon  jetzt  fast  so  gnt»  wie  wir,  sowohl  in  moralischer  als 
in  intellektueller  Hinsicht ,  nnd  sie  sind,  dttrcbsohnittltch  ge- 
nommen, ans  ▼ielleicht  schon  überlegen  in  physischer  Kraft 
und  Gewandtheit,  in  normaler  Entwickluug  ihrer  Glieder^ 
aowie  in  dt  r  Miirke  ihrer  KonstiiuiMdi  Die  etliiopibche  Kasse 
ist  wohl  uucivilibiert,  aber  nicht  (lubegabt:  si«;  ist  nicht  ent- 
wicklungsuntahig,  sondern  nur  uneuiwickelt."  M 

Wir  stimmen'  darehaiis  nicht  ein  in  das  schwärmerische 
Lob  gewisser  Negrophilen,  die  ihren  Schiitsling  zu  einem  Aus- 
bnnd  von  Wits,  Scharfsinn  und  Erfindungsgeist  erhoben  und 
dadurch  demselben  einen  schlechten  Dienst  erwiesen  haben. 
Anderacii«  müssen  wir  duiau  erinnern,  dals  die  vorlautesten 
und  anbarmherzigsten  Kritiker  in  dieser  ^>acbe  Partei,  Unter- 
8\ichef  und  Richter  zugleich  waren,  und  man  könnte  hier  jene 
Fabel  in  Erinnemng  bringen,  in  der  ein  Löwe  beim  Anblick 
eines  Gemäldes,  das  einen  G-attangsgenossen,  von  einem  Men- 
sehen  sa  Boden  geworfen,  darstellt,  sich  mit  der  lakonischen 
Bemerkung  begnügte:  „Die  Löwen  haben  keine  Maler",  Die 
entscheidende  Stimme  bei  der  zur  Debatte  stehenden  Frage 
gebührt  ohne  Zweifel  den  kulturellen  Leistungen. 


L  Materielle  Kaltar. 

▲dcerbau  tmd  Tieh8n<dit,  Handwerk  und  Industrie. 

Die  lieger  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht  mit  Milch- 
wirtschaft. Ziegen  und  Schafe  sind  in  gans  Afrika  Haustiere, 
und  wo  es  Grasflächen  giebt,  wird  in  der  Regel  auch  das 

Kind  gepflegt.  A.  v.  i  lauizius^j  hält  Afrika  für  die  Heimat 
des  Hausriiuief?  und  den  Iseger  tür  dessen  Bezähmer. 

Die  gesamte  Negerbevölkerung  Senegambiens  versteht 
sich  auf  den  Landbau  und  erzielt  in  anbetraoht  der  primitiven 

')  Hübbe-Schleideu,  Ethiopien    Hamburg  1879.    S.  167. 
>)  Im  Archiv  fQr  Anthropologie.  Bd.  X.   1878.  S.  i'J9  t 
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Mittel  erkleckliche  Eesultate.  Die  Sererer  oder  tSarrar^  ohne 
Zweifel  die  gröfsten  Meztsehen  dieser  Gegend  und  früher  als 
unwiasend  und  unthätig  Terschrieeo,  eind  fleifsige,  namenUiGb 
durch  BaamwoUeDkiiUor .  Bich  aasceichnende»  Ackerhaaer.^) 
Aach  unter  den  Völkersobatlen  Ober-  und  Niederguineas 
giebt  ee  umsichtige  und  emsige  Lundarbeiter ;  aU  solche  rühmt 
Bosman^)  die  Bewohner  von  Wh}  duh,  und  Chausse'')  die  Eybas 
auf  den  Höhen  von  Abbeokuta.  „Merk\vin  d!<r  ist/'  sagt  Pater 
Bastian,'*)  „dafs  die  Dahomaner  trotz  ihrer  bestialischen  Ge- 
bräuche im  allgemeinen  ein  mäfsiger,  intelligenter  und  fleifeiger 
Henschenechlag  eind;  namentlich  wird  Yon  ihnen  der  Ackerbau 
ziemlich  vemünltig  getrieben.**  Dasselbe  läfnt  sich  von  den 
Bcwolincrn  der  Goldküsle  sagen.  Sie  macheu  deu  Boden  tür 
den  Samen  dadurch  ziirecht,  dals  sie  du»  dichtverworrene 
Dickicht  niederhauen;  die  glühende  Sonne  macht  das  aus- 
gedörrte Niederholz  bald  zum  Abbrennen  geeignet,  und  die 
Asche  wird  ala  Dünger  Uber  den  Boden  gestreut  Grofee 
Sorgikit  verwenden  die  Asehanii  auf  ihre  Tams-  und  Kaasada- 
Pflanzungen^  die  gewissenhaft  von  Unkraut  rein  gehalten,  um- 
ptahlt  und  beschnitten  werden.  Die  Pistazie  oder  Erdnufs 
wird  gleichtalls  in  hohen  Beelen  gezogen,  deren  Reiaeihaituug 
bedeutende  Aufinersamkeit  verlangt  Die  Eingebe rnen  bemühen 
sich  nichts  mehr  anzubauen»  als  zu  ihrem  jäbrlichen  Bedarfe 
nötig  ist;  wird  aber  Kom  zur  Ausfuhr  begehrt,  so  sind  sie 
sogleich  bereit»  es  zum  Verkaufe  anzubauen,  und  besitzen  dann 
die  Mittel,  reiche  Zuführ  zu  liefern.^)  Am  Togosee  hatte  Hugo 
Zöller')  Gelegenheit,  die  mii  |m  nlichem  ürdnungasinne  symme- 
trisch abgezirkelten  Maisschober  zu  bewundern.  Bei  Agouie,  im 
deutschen  Schutzgebiete  des  Togolaudes,  sah  derselbe  auf  den 

')  Borenger-Feraud,  Les  peuplades  do  la  Senegarabie.  Paris 
1879.    S.  276. 

Voyage  de  Gainee.  ütraefat  1705.  8.  860. 
•)  Eathol.  Uiesionen.   1881.  8.  22. 
*)  Köln.  Yolks-Zig.  1885.  Nr.  108.  Drittes  Blatt. 
Gratckftbank,  Ein  achtzehigfihriger  Aufenthalt  auf  der  Gold- 
kfiste.  Aas  dem  EnglischsD.  Leipoig  1851.  S.  285. 

*)  Das  Togolaad  and  die  Sklavenkaste;  Berlin  und  Stuttgart 
1885.  8.  154. 


Digitized  by  Google 


—    172  — 


Ackerteidcru  Ka^ßada,  Mais,  liataten  oder  süfse  Kartoffeln,  ab 
aod  za  AnaoaB,  aowie  Yon  BäumeD  and  Sträuchern  Pawpaws» 
men»  BanaDen  uod  einhelmisohen  Pfeffer.  Berücksichtigt 
man,  dafe  das  ganze  Ackergerät  der  Leute  aas  einer  an  einem 

Stocke  befestigten  kleinen  EiaeuplüiLe  besteht,  mit  der  sie 
wohl  Löcher  aufwerlea,  aber  das  Land  nicht  umgraben  und 
lockern  können,  eo  mnfe  man  dem  gnten  Aussehen  ihrer  Acker 
alles  Lob  zollen.   Auch  verursacht  die  Anlage  neuer  Felder, 
das  AuBroden  und  V^erbrennen  des  Buschwerkes  lange  und 
anstrengende  Arbeiton.  ^)     Die  Fan  in  Agoncho  .,sind  stjüi 
fleifsig,  greifen  alles  sehr  eifrig  an  und  haben  gute  Plantagen, 
in  denen  sie  Yam,  Sweet  Potatos,  yiel  Bananen,  Mais  nnd 
Plantains  bauen."*)    Treibt  den  Fan  Lust  oder  Bedürfnis, 
sich  eine  neue  Plantage  unzuUigeu,  tiai  n  ^aht  er  in  den  Wald, 
um  einen  Platz  zu  puchen.    Findet  er  einen  Boden,  der  ihm 
gut  scheint,  so  föngt  er  an,  die  Bäume  und  das  (iestrüpp  mit 
seiner  kleinen  selbstgemachten  Axt  niederzuschlagen.  £^ 
stannlioh  Ist  die  8cbnelligkeit,  mit  der  er  dies  zuwege  bringt 
und  die  Ausdauer,  mit  der  er  bei  dem  Werke  aushält.  Von 
morgens  H  Uhr  bis  abends  6  Uhr  ist  er  am  Platze  und  arbeitel 
eine  Woche  nach  der  andern,  bis  ihm  derselbe  grofs  genug  scheint 
Dann  läfst  er  die  Sonne  die  geföllte  Vegetation  anstrookneo, 
und  kurz  vor  dum  Ai. lange  diT  Ite<reczeit  brennt  er  tre'itrujtp 
und  Laub  ab.    Die  grofsen  »Stamme  bieibcn  liegen,   wie  sie 
geiallen  waren;  die  Asche  der  verbrannten  Teile  dient  dem 
reichen  Boden  noch  als  überflüssiger  Dünger.  Hört  man  daui 
den  ersten  Donner  in  der  Ferne  rollen,  so  laufen  die  Weiber 
hin  und  stecken  noch  die  letzten  Sehörnlinge  von  Cansada  oder 
Bananen  in  den  Grund,  und  der  erste  üegeu  begiefst 
fertige  Plantage.'} 

Durchschnittlich  jedoch  sind  die  Neger  der  Westküitt 
dem  Ackerbau  abgeneigt,  infolge  der  Einsicht,  wie  einer  VOD 

»)  Zoll  er  a.  a.  0.    S.  UO. 

')  RoinUold  Buch  holz'  Reisen  in  Westafrika.  Herau8geg^)ai 
von  Karl  Heiners dor ff.    Leipzig  1880.    8.  176. 

*)  Uübbe-Schleideu,  Etbiopien.   üamburg  1879.   S.  204  t 
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ihnen,  William  Grant,>)  in  einem  Vorfrage  zn  London  bemerkte, 
dafs  man  durch  Handel  schneller  reich  wird,  nnd,  fügen  wir 

hinzu,  infolge  der  Irewohnheit,  die  Landarbeit  als  Sklaven- 
beschät'tigung'  anz«»ehen.  Diene  Anschauung  haben  besonder» 
die  auä  nordaiuerikanischer  iSkiaverei  betreiten  Imponierten 
mitgebracht  und  hie  znm  heutigen  Tage  feetgehalten ,  trota 
aller  Anetrengangen  der  englischen  Eegiemng,  an  dem  für 
daa  AnCblnhen  der  Kolonie  Sierra  Leone  eo  wichtigen  Landban 
dnrch  Prämien  nnd  Instruktion  anfiramuntem.  Dieselben 
Klagen  hört  mau  aus  der  iSkluvenrepublik  Liberia. 

Die  Fellata  oder  Fulbe  oder  FuleUf  wie  G.  A.  Krause 
zu  schreiben  Yorschlägt,  werden  als  Heilsige  Viehzüchter  und 
Ackerbauer  gerühmt;^)  dieselben  gehören  zwar  nicht  en  der 
Nogerfamilie,  aber  wo  diese  nomadisierenden  Eindringlinge 
anfser  der  Viehzucht  noch  andere '  Beschäftigungen  treiben» 
sind  sie  bei  den  sefshaften  Negern  in  die  Schale  gegangen 
und  haben  von  diesen  den  Ackerbau,  hänfsHche  l^i nnchlungen 
und  ilaiidurbeilen  gelornt,  iu  manchen  »Stucken  allerdings  ihre 
Lehrmeister  überholt')  In  Futa-Toro  steht  der  Landbau  so 
hoch  in  Ehren,  dafs  der  König  und  die  Vornehmen  selbst  ihn 
leiten.^)  Der  Almami  Ibrahim  Seuris  von  Futa^Djallon  hat 
grofse  Sümpfe  in  herrliches  Fruohtland  umgewandelt^) 

Die  Neger  Ton  Itori  haben  ee  bis  zur  Kasebereitnng  gebracht, 
dereu  Kenntnis  ivulilt's  nicht  einmal  bei  den  Fellut.L  Nimia'iou 
angetroÜen  hat.^)    Der  tägliche  Markt  iu  (iaro  n-Bautschi  ist 

0  Vortrag  im  Royal  Colonial  Ijistitote  zo  London  am  SL  Dezbr. 
188L  Ausland.  1882.  S.  98.  Vgl  auch  Buchholz'  Reisen  in  West- 
afrika, l^ipzig  1880.  S.  94.   Zöller,  Das  Togoland  und  die  Skla?en- 

ktiste.    Berlin  und  Stuttgart  1885.    S.  137. 

')  Lenz,  Timbnlftii.  Heise  durch  filarolcko,  die  Sahara  nnd  den 
ändan.    JA\m^  1884.    Bd,  II.    S.  264  ti.  a.  in.  St. 

Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.    Leipzig  1874—75.    Bd.  U. 

S.  213. 

*>  Bouot  -  W  il  la  11  moz ,  Comniorco  et  traito  des  nous  »ux  cotes 
oocidentales  d  Afri^ue.    Paris  1848.    8.  34. 

Hecquar«!,  Koiso  an  die  Küst«  und  in  das  Innere  von  West- 
iilnka.    Leipzig-  1854.    S.  211. 

•)  Rohlfs  a.  H.  O.    Bd.  II.    ö.  261. 
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mit  Feld-  und  (iarteDiVächteii  reichlich  Tersehen.  ^)  Haustiere 
in  den  BokoioläDdern  sind  Rindvieh,  Pferde,  Beel,  Schafe  nnd 

Zielen,  Schweine  mir  im  Kij^-ir-  und  Benue-Thale,  endlieh 
Huhner  und  Tauben  und  am  Beuue  und  !Nigir  auch  Trut- 
hühner.') Im  allgemeinen  jedoch  steht  bei  den  Haussd  die 
Viehznobt  anf  viel  niedrigerer  (Stufe,  als  bei  den  Kanuri  in 
Bornn.  Lambino,  der  PoliseiroiniBter  des  Scheich  'Omar  von 
Hornu,  nennt  ungefähr  .S2  0(K)  Stück  Vieh  sein  eigen.')  Die 
Küri-  oder  Bäre-Kinder  Bornu«  ähneln  dem  auft  Ostafrika  be- 
kannten Zanka-Rinde  und  zeichnen  sich  dnrch  riesige  Römer 
ans,^)  Die  Sehöa  haben  das  Kamel  ihrer  Vorfahren  durch 
Stiere  ersetzt,  die  eich  durch  einen  kurzen  dicken  Kopf,  eine 
breite  Brust,  einen  starken  Hüls,  längs  dessen  eine  breite  Haut- 
falte herabhängt,  und  durch  einen  fleischigen  Höcker  zwischen 
den  Schultern  auszeichnen.  Gar  nicht  selten  zeigen  die  Buckel- 
rinder -Bornns  die  sonderbare  Eigenti&mliehkeit  eines  beweg- 
lichen Hornes,  das  oft  schon  bei  beschleunigter  Gangart  des 
Tieres  sichtlich  hin-  nnd  herschwankt,*) 

Die  ilethode  der  Bodenbestellung  ist  in  Bornu  eine  andere, 
als  in  den  Hanssaländern.  „Die  Kannri  backen,  naohdem  sie 
die  Felder  in  der  trockenen  Jahreezeit  abgebrannt,  an  manchen 
Orten  aucli  mit  Diinpfer  beworfen  liabon.  Löcher  in  den  Bodeo. 
in  welche  nacli  dem  ersten  KegenHchauer  der  Satue  hinein- 
geworfen wird;  die  Raussa  nnd  Pnllo  aber  graben  schon 
während  der  trockenen  Jahreszeit  mittels  eines  etsemen  Spatens, 
dessen  8j)itze  zugleich  als  Bohrer  dient,  lauge  regelinälsige 
Furchen  in  das  harte  Erdreich.**  ^)  Die  arbeitsamen  Mahari 
oder  Kcioko  Bomus  „widmen  sich  mit  Fleifs  dem  Ackerbau, 
dem  Fischfange  und  der  Industrie.  Entsprechend  dem  kräftigeii, 
fetten,  wasserreichen  Boden  kommt  in  der  Getreidekultur  haupt- 
sächlich die  Durra  und  der  Mais  zur  Geltung;  au fserdem  werden 

»)  Rohlfs  a.  a.  0.   Bd.  H.   S.  158  f. 
»)  Rohlfs  ».  a.  0.   Bd.  H.   S.  212. 

*)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  I.  Beilin  1879.  S.e08. 
«)  Nachtigal  a.  a.  0.    Bd.  I.   S.  682. 
»)  J^achtigal  a.  a.  O.   Bd.  T.   S.  666  f. 
«}  Rohlfs  a.  a.  0.  Bd.  IL  S.  181. 
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überall  Tabak,  Indigo,  Baumwolle,  Gemiiee  (KnoUengewäcliae, 
KtlrbiB,  Bohnen,  Bamia,  Erdnüsse,  Sesam)  gebaut:  alles  mit 

grofser  Sorgfalt.*'  Das  Land  der  Somrai  in  Bagirmi  ist  „ein 
grofses  Kulturteld  mit  kUnnen  Weilern  und  oinzolnen  Meiereien." 
Neben  den  nienschliciien  Behaueungen,  die  »ich  durch  Ge- 
räumigkeit, Solidität  und  einen  anderthalb  Meter  hohen  Unter- 
bau ausaeiehnen,  atehen  aus  Thonerde  aufgeführte  G-etreide- 
reservoire.') 

Bei  dpn  Neg-crn  im  östlirhen  Sudan,  wie  bi'.i  den  süd- 
lichen Hant H\oikeru  bildet  Kindvieh  den  WohUland  des  Landes. 
„Die  Laftnka  sind  so  reich  an  Ochsen,  dafs  in  jeder  bedenten- 
den  6tadt  zehn  bis  zwölf  tausend  Stück  stehen/' >)  Baker^) 
rühmt  den  Feldbau  imSchoalande,  nicht  ohne  der  ausgeplünderten 
Dörfer  zu  gedenken,  welche  die  stummen  Zeugen  nubischer 
Etanbzüge  waren. 

Die  Schilluh\  welche  das  linke  Ufer  des  Weifsen  JSils  bis 
zur  Mündung  des  Gazellenflusses  bewohnen,  zeichnen  sich  durch 
Vielseitigkeit  des  Erwerbes  aus.  8ie  züchten  Kinder,  Schafe, 
Ziegen,  Hunde  und  Hühner.  Sie  haben  jedoch  viel  zu  leiden 
▼on  den  stromaufwärts  fahrenden  Handelsgesellschaften,  welche 
die  „Satansbrut"  ganz  und  par  vernichten  möchten. 5)  „Das 
Kind  i*<t  df»r  gröfste  Reichtum  des  Nfff^r,  ja  nu'in  kann  sagen, 
er  verehrt  es,  so  dafs  mau  unwillkürlich  an  den  Apisdienst 
der  alten  Ägypter  erinnert  wird;  denn  er  bezeichnet  sein 
Lieblittgstier  mit  demselben  Namen,  w^elchen  er  dem  Begriff 
des  Höchsten  und  zugleich  auch  dem  Donner  erteilt:  Nyeledit, 
d.  h.  das  Höchste,  Gröfste,  Mächtigste."  ^)    Im  Dinkalanda 

>)  Nachtigal,  tiahara  und  Sudan.  Bd.  IT.  Berlin  1881.  S.  688. 

•)  Kachtigal  a.  a.  0.  Bd.  IL  8.  682  f. 

>)  Baker,  Der  Albert  N'yaoxa.  Aus  dem  Englischen  von  J.  E. 
A.  Martin.  2.  Aufi.  Jena  1868.  8.  144. 

«)  a.  a.  0.   S.  280. 

*)  Schweinfartk,  Im  Henen  von  Afrika.  Neue  Originalausgabe. 
Leipzig  187S.   8.  18. 

•)  E.  Marno  in  den  Mitteiluugeu  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Leipzig.    1874.    S.  C. 
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sab  Schweisfarth  ^)  Hunderte  der  grofsen  Vieb(>arke  (Harafafl), 
die  selten  unter  2000,  in  der  Regel  bie  3000  Stück  enthleh«!« 

Das  Überraschende  bei  eo  ausgedehnter  Rinderzucht  ist,  dafs 
die  Dinka  kein  Kind  schlachten,  Hoodern  nur  die  verunglückteu 
Tiere  TeTspeisen;  kranke  werden  in  eigens  dazu  errichtetes 
Hütten,  die  soböner  eind,  als  selbst  die  des  Familienhanptes, 
mit  grol'ster  Sortrt'alt  f^e})rtegt.  Einen  MiBsioüär,  der  einmal 
ein  Rind  ächluchtea  iiefs,  schalten  die  ^eger  ine  Hyäne, 
da  er  sogar  Kübe  esse."  Seitens  der  Bari  ,,wird  der  Todesfall 
einer  £nh  beweint  und  betrauert,  wie  der  eines  Menschen;  der 
Besitzer  tragt  einige  Tage  den  Strick,  womit  die  Kuh  ange 
bundcu  wurde,  am  iiaUc  und  erzählt  allen  sein  Unglücl^.'** i 
Ein  ileirsiges  Volk  sind  diii  Djur^  aber  die  HäUte  de« 
jährlichen  Kornertrages  wird  ihnen  durch  die  Nuiner  wegge- 
noininen.')  Dasselbe  Lob  verdienen  die  Bongo  oder  Ihr^  welche 
es  mit  der  Aussaat  des  Korns^  dem  Umsetzen  der  keimeodev 
Pflanzen,  Ausraufen  der  UukriiuLer  und  fion^LigtT  Arbeil,  weiche 
ein  rationeller  Ackerbau  in  Centralatrika  erheischt,  sehr  gensu 
nehmen.  Schafe  und  Rinder  fehlen  ihnen,  und  diesem  Um- 
stände verdanken  sie  ihren  Frieden  mit  den  sogenannten 
„Türken".*)  Ebenso  fleifsige  Ackerbauer,  als  die  Bongo,  ^ind 
die  J/i^^w Völker,  welche  die  mannigtaltigsieu  (Jerealien,  Kuoiiea- 
gewächse,  öl*  und  Hülsenfrüchte  ziehen;  Rinder  aber  besitses 
auch  sie  nicht  und  deshalb  rangieren  sie  in  den  Äugen  der 
Dinka  unter  den  „Wilden".^)  Die  Bahuchtr  haben  ungeachtet 
der  häufigen  Raubzüge,  welche  sie  von  Heischbegierigen  Nach- 
barn zu  erleiden  haben,  sich  immer  noch  einen  unerschöptlicheD 
Bestand  an  Ziegen  erhalten;  ebenso  die  Nemeigf,  Bissang^ 
und  Demandüf  welche  das  gewöhnliche  Ziel  der  RaEsien  des 
Monbuttuköni^^s  ^lunsa  waren,  in  dessen  Lande  nur  Hühner  niid 
Hunde  gezüchtet  wurden.  Die  Mao(/gu  dagegen,  im  Süden  und 

n.  a.  0.    8.  49  f. 
*)  Kaufmann,  Schilderungen  ans  CentnUiiika.  Bmm  IdfiL 
8.  101. 

*)  Schweinfurth  a.  a.  0.   S.  70. 
*)  Sehweinfurth  a.  a.  0.  8.  100  f. 
Schweinfurth  s.  a.  0.   8.  168. 

\ 
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SiidoBteB  des  MonbuUulande«,  besitzen  praohtToHe  Rinder; 
desgleiohen  die  aacb  Landbau  treibenden  TTcufo^.') 

Ackerbau  und  Viehzucht  würden  bei  allen  genannten 
Stüumea  in  grol'ser  Eliita  Biehen,  weon  nicht  die  Erpressungs- 
»ige,  welche  die  Soldaten  der  fremden  beribenbesitaer  all- 
jibrliob  unternehmen,  den  Eingebornen  die  Fruchte  ihree 
FleifseH  und  mit  ihnen  die  Arbeitslust  raubten.^) 

Dsohagga  wird  in  von  der  Ueckens  Koisewcrke  als  ein 
Paradies  geacbildert  und  seine  Bevölkerung  als  ein  kralliger, 
uiferdorbener  und  gut  beanlagter  Menaohenschlag  gerühmt 
J)ie  Bewohner  des  Kilimandscharo  lassen  sich  nicht  durch  die 
Ergiebigkeit  ihres  Bodens  vai  tragein  Mürsiggange  verleiten, 
bauen  vielmehr  auiser  den  liut  von  selbst  wachsenden  Bananen 
ta  beträchtlicher  Menge  auch  andere  Früchte ,  welche  ihnen 
Mühe  genug  verursachen,  wie  Bohnen,  Erbsen  u.  dgl.  Aulber- 
dem  treiben  sie  Viehzucht  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  Bewuiiner  dichtbevölkerter  und  vorgeschrittener  Lander 
Europas  —  mit  StalllÜtterung.  iJen  Weibern  kommt  es  zu, 
die  buntgescheckten  Uöckerkühe,  die  Mitbewohner  der  Hütte, 
in  Tereorgen:  sie  müssen  das  saftige  G-ras  Ton  oft  weit  ent- 
legenen Bergen  herabholen  und  täglich  den  kostbaren  J^ünger 
in  Körben  aut  die  Felder  schafien,  haben  also  immer  vollauf 
2u  thun.  Kaum  weniger  umfangreich  und  beschwerlich  sind 
die  den  Männern  obliegenden  Beschäftigungen;  Dienst  des 
Königs,  Bewachung  des  Landes,  das  Herstellen  und  Instand- 
balten der  grolsartigen  Schauzgräben  und  Wasserleitungen, 
welche  den  Keisenden  in  DBchagga  mehr,  als  alles  andere  in 
Verwunderung  setsen,  weil  er  in  ihnen  Arbeiten  eines  eben- 
bürtigen Greiates  erkennt.''^)  Der  Viehreichtum  der  OäUay 
welche  allerdings  mit  den  Negern  nichts,  als  die  schwarze 
Haut  gemein  haben,  ibt  so  grols,  dafs  aul  den  Kopt  der 

<)  Schweinfnrth  a.  a.  0.  8.  279. 
n  Ksthol.  Missionen,  1888.  S.  11. 

*)  U.  Th.  von  Heuglin,  Btiso  in  dss  Gebiet  des  Weüsen  NU 
<1862-64).  Leipng  und  Heidelberg  1869.  S.  198  f. 

^  Baron  von  der  Deckens  Belsen  in  Ostafrika  (1869—61).  Be- 
arbeitet Ton  Otto  Kersten.  Leipzig  und  Heidelberg  1869  ff.  Bd.  I. 
a  271  f. 

Sehneider,  Die  Katarvttlk«r.  ]l.  it 
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Bevölkerung^  Weiber  und  Kinder  einbegriffen,  sieben  bis  adit 
Kübe  kommen.*) 

Die  Bewohner  des  Landes  Witn,  die  unter  Simbfts  Leitnof 

ihr  Nomadonlebcn  mit  dem  Ackerbau  vertauscht  haben,  Hefem 
uns  den  Beweis,  duls  aucii  in  Alrika  durch  Ordnung  der  geaeli- 
8oh«ftlichen  Verhältnisse  and  durch  eine  weise  Regiemag  die 
Völker  zu  höherer  Bntwickelung  gelangen.*) 

Die  Wahimbti,  ein  dnrch  Kriege  ans  den  früheren  Wohn- 
sitzen ^edrän^ter  8  tarn  lu  der  WüHtfaniu  esi,  haben  grofse Strecken 
des  MguDda  Mkali  gelichtet  und  kultiviert  und  binnen  koissr 
2eit  eine  (jegend,  die  trüber  reiner  Urwald  gewesen,  in  eines 
der  fmohtbarsten  nnd  friedlichsten  Landstriche  Afrikas  umge» 
wandelt.'^)    Beim  Eintritte  in  das  Keich  der  Manyuctna  nah 
Cameron*)  zahlreiche  und  wohibeötellte  Kuiturtcider.  Weiter 
weetlioh,  bei  Bschiwe  la  Singa,  gelangte  derselbe  in  dne 
Liohtnng»  die  sicb^  soweit  das  Augs  reichte»  ansdehntei  gut 
bebant  war,  bedeckt  von  zahlreichen,  mit  PaUsaaden  umgebenen 
Dörfern  und  reich  an  Viehherden.    Die  Felder  waren  dnrch 
Gräben  und  Erhöhungen  von  einander  getrennt  und  zeigten 
Spuren  von  allerdinge  rohen  BewässerungsTersuchen.  Der 
Landbau  wird  hier  mit  Fleifs  und  Ausdauer  betrieben,  der 
Boden  Horgfaltig  in  Furchen  auegehackt,  die  bei  der  neuen 
Bestellung  voUoUtndig  umgewendet  werden.  „Die  Dörfer  waren 
insgesamt  sehr  reinlich,  die  Hütten  aulserodentlich  kunstvoll 
gebaut»  so  dafs  dieses  Volk,  abgesehen  tou  dem  Mangel  as 
Bücherweisheit,  durchaus  keinen  niederen  Plate  in  der  Kults^ 
stufe  der  Menschheit  einuiujmt."       In  Uganda  wird  die  Be- 
arbeitung des  BodeuB  durch  die  Weiber  besorgt^) 

Die  Bantu  Südafrikas  sind  als  sohwärmerisohe  Viehlieb* 
haber  bekannt   Die  Wertschätsung  einer  Viehhfirde  in  den 

')  Baruu  vuu  der  Dockens  Kcisen.    Bd.  II.    S.  376. 
*)  Baron  von  dor  Dockens  Reisen.   Bd.  II.   S.  377. 
^)  Verney  Lovett  Canioron,  Quer  durch  Afrika,  Autckzifiiert^ 
deutsche  Ausgabe.    T^ipzig  1877.    Bd.  I,   S.  109  f. 
*)  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  303. 
»)  Cameron  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  114. 

C.  Chaille  XiOng,  Ceutral-Afhca.   London  1876.   S.  127. 
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Angen  der  Koffern  geht  schon  daraus  hervor,  dals  allgemein 
der  Name  Kraal  ohne  weitere  anoh  die  Niederlaaenng  be* 

zeiclmet.  Bei  den  Ilerero  mufs  selbst  der  knmrr-liche  Prinz 
die  Einderherdeo  hüten.*)  Von  den  BaJcuena,  einem  Betschu- 
«iieDatainme,  warde  Liyingatone')  oft  gefragt,  ob  auch  die 
Köuigin  Viktoria  viele  KiUie  habe.  Die  PaifcaloAart»  der 
Überlieferung  zufolge  die  ältesten  Sfiinmie  der  Betsohnanen, 
-«ollen  einst  ungeher  re  Herden  langgehömter  Rinder  besefisen 
iiAben,  bis  sie  iotoige  einer  Völkerwanderung  in  die  Wüste 
gediingt  wnrden.  Seitdem  wohnen  sie  mit  den  Busehmämem 
auf  denselben  Ebenen  ansammen,  noch  immer  von  der  gleich 
s:rorsen  Vorliebe  für  Ackerbau  und  Viehzucht  erfüllt,  wie  ihre 
glücklicheren  Stamiuesgenossen.') 

Die  Mangat^a  am  Sambesi^  wie  ihre  Landsleate  am 
^ire,  treiben  gern  Ackerban  und  banen  anlSaar  ihren  ge- 
«Shilichen  mannigfaltigen  Nahmngemitteln  Tabak  nnd  Banm* 
wolle  in  gröfseren  Quantitäten,  als  zur  Befriedigung  ihrer 
Bedürfnisse  notig  ist>)  Die  Hauptbeschattigung  der  Km- 
gebornen  des  iiarutse-Mambnndareiohes»  im  Sambesibecken,  ist 
der  Ackerban;  in  die  Bearbeitung  der  Felder  teilen  sieh  beide 
Geschlechter  derart,  dafs  der  Mann  die  schwierige,  die  Frau 
die  leichtere  Arbeit  übernimmt;  selbst  Königinnen  entziehen 
sich  derselben  nicht.  Die  Felder  sind  sorgfältig  bebaut  und 
bewässert  nnd  werden  von  den  Franen  dnrch  fleifsiges  Jäten 
Feingehalten.^)  Die  Batoka  verlegen  sich  fleifsig  anf  Obet- 
Oduuizucht,^}  und  Chapman^)  gewahrte  am  Sambesi  an  einem 

>)  Körner.  Südafrika.    2.  Auti.    Uipzi^r  1977.    S.  265. 

Misäiousreisen  und  Forscliun^on  in  Südafrika,   Aus  dem  Eng* 
lischen  von  H.  Lotze.   T^ipzig  1858.    Bd.  I.   8.  66. 

')  Livingstone  a.  a.  0.   Bd.  L   S.  66. 

*)  Livingstone,  Neue  Missionsreisen.    Bd.  T.    S.  220. 

')  £.  Holub,  Sieben  Jahre  in  Südafrika.  Wien  1881.  Bd.  IX.  a  890. 
Katholische  Misdonen.   1881.   S.  212. 

*)  Livingstone .  Neue  Mianonsieisen  in  Sädsfriks.  Deutsch  TOn 
J.  £.  Martin.    Jena  1874.    Bd.  I.    S.  255. 

')  Travels  üi  the  interior  of  South  Africa,  and  joumejB  seross 
ths  continent  from  Natal  to  Walvisli  Bay,  and  visit«  to  Lake  Ngami 
sttd  the  Victoria  fsUs.  London  186&  Bd.  U.  S.  a03. 

12* 
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Orte,  wo  Europäer  znvor  noch  nicht  presehen  worden.  Jaf?* 
wilde  Fnichtbäume  durch  Ptroplreiser  veredelt  waren. 

Die  Afnbudla  und  andere  Stämme  zwischen  dem  Sambesi 
und  dem  Ouenza  halten  keine  Binder,  nm  von  der  HifflgnnBl 
und  der  Verfolgungssucht  beutegieriger  Nachbarn  Terscboni 
zu  bleiben.*)  Dieses  Hcdonken  ist  jedenfalls  ein  viel  häutigere» 
Hindernis  der  Hinderzucht,  als  Jene  abergläubische  Ehrturcht. 
welche  den  Häupth'ng  Bango  Im  Lundastaate  angetrieben  hatte, 
den  Gennfe  von  Rindfleisch  zu  untersagen.*)  Aber  auch  in 
ganzen  Togogebiete  giebt  es  aufser  einigen  Kühen  zu  Porto 
Segnro  kein  Kindvieh  und  zwar,  wie  Hugo  Zöller ^)  von  den 
t'ranzüäischeu  MisBiunäreu  erl'ubr,  deshalb  nicht,  weil  der  dortige 
Fetischdienst  das  Züchten  von  Kühen  und  Ochsen  verbietet» 
Den  Kimhunda  gilt  der  Genufs  von  Kuhmilch  als  Sunds, 
welche  den  Zorn  der  (leist^r  (Kilulu)  errege.*)  Im  sudwest- 
lichen Becken  des  Kongo  halten  die  Songo,  Kioko  und  Lund<t 
Schafe,  Schweine  und  Ziegen,  die  Bando,  Bangala,  Cari  und 
Hollo  aufserdem  Rindvieh.  In  Massnmbe,  der  Residenz  de« 
Matiamvo,  und  Umgegend  wird  der  aufserordentltch  fruchtbare 
Boden  nur  durch  ."^klaven  und  M  iauen  bebaut;  so  gnädig  spendet 
diel^atur  den  Tagesbedarf,  dafs  die  Eingcbornen  keioe  Speicher 
zum  Aufbewahren  der  Früchte  anlegen.^} 

Nicht  mit  Unrecht  aber  wird  den  Afrikanern  ein  Vorwurf 
daraus  gemacht,  dafs  sie  den  Etephanten  niemals  gesähiott 
sondern  immer  nur  gejagt  haben.  Die  Zähnibarkeit  des  afri- 
kanischen Elephanten,  wenn  derselbe  auch  wilder  sein  mag, 
als  der  indische,  ist  durch  alte  Münzen  und  andere  ^ugniiee 

*)  Serpa  Pintos  Wanderung  quer  durrh  Afrika.  Deutseh.  häftig 
1881.  Bd.  1.  S.  816. 

*)  Li  Vings  tone»  lOssionsieisen  und  Foredinngen  ete.  B<L 
8.  118. 

*)  Das  Togoland  and  die  Skavenkftste.  Berlm  und  Stuttgart  188ft. 
S.  191. 

«)  M  agy  ar ,  Reisen  in  Sfldafriks.  Pestli  und  Leipsig  1868.  Bd.  i 
S.  803.  821. 

Otto  Schfitts  Bdaen  un  sfidwestliehsn  Beeksn  des  £oafB> 
fienusgegeben  von  Lindenberg.  Berlin  1881.  8.  86.  178. 

Pogg e ,  Im  Beicbe  des  Ifuata  Jamro.  Berlin  1880.  8. 813 f.  346. 
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dflf  Altertums  erwieBen.^)   Auch  hat  sich  in  neuester  Zeit 

der  atrikaDischc  Elephant  neben  seinem  asiatischen  G-attimgs- 
^Qo^scn  als  Lastträger  bei  afrikanischen  Expeditionen  treif  iioh 
bewährt.  >) 

Fragen  wir  nach  den  Indnstrieeraeugnissen  der  afirika- 

Bischen  Völker,  so  werden  wir  f^leicht'alls  beachtenswerte 
Leistungen  antreten.  ,,Wer  ihnen  »elbständige  £rhnduüg  und 
eigenen  Geschmack  in  ihren  Arbeiten  abspricht,  der  Yerschlieist 
•ein  Aoge  absichtlich  den  offenkundigen  Thatsaehen,  oder  Mangel 
in  Kenntnis  derselben  macht  ihn  nnföhig  zum  kompetenten  Be- 
nrteüer."')  Die  Xeger  sind  zwar  nicht,  wie  Gabriel  de  Mor- 
tiilet^)  behauptet,  das  einzige  „Eisenvolk"  unter  den  Natur- 
Tolkem,  zeichnen  sich  aber  durch  verbältnismäfsig  entwickelte 
Eisenindustrie  yor  andern  ans.  Die  Erscheinung,  daüs  die 
Stämme  des  ostlichen  Sndan  in  der  Kunst,  Eisen  zu  gewinnen 
nnd  zu  bearbeiten,  am  weitesten  fortgeschritten  sind,  und  die 
Ähnlichkeit  ihrer  Geräte  und  Wafi'en  mit  jenen  der  alten 
Ägypter,*)  legt  den  Gedanken  an  ßremde  Entlehnung  nahe; 
jedoch  neigt  R.  Andree^)  der  Ansicht  zu,  dafe  die  Keger  ein 
„Eisenreich"  für  sich  bilden.  Maruo^)  hat  den  Schmied  bei 
der  Arbeit  am  Blauen  Kil,  in  Sennaar,  Wilhelm  v.  Harnier^) 
den  der  Bari  und  Samuel  White  Baker ^)  den  der  Laituka 
abgebildet 

Die  Wanyoro,  östlich  vom  Mwutansee,  welche  Baker  und 
neuerdings  Robert  Felkin  besucht  hat,  siud  iiuciist  geschickte 

^\  Liyingstons,  Missionsraisen  und  Foisehangen  eto.  Bd.  II. 
8.  228.  Nsuo  lÜBiionsreiMn  etc.  Bd.  IL  8.  886  f. 

*)  Petermanns  Mitteaungen.   187a  8.  405  f.;  1880.  S.  800. 

•)  Soyaux,  Ans  Westafriks.  Ldpng  1879.  Bd.  II.  S.  180  f. 

«)  BoUetin  de  la  8oc.  d*AnthiopoL  1883.  S.  562. 

*)  Sohweinfurth,  Artes  afrioanae.  Leipiig  1875.  Tafel  XIT. 
Fig.  5—7.  Wilkinson,  Hannen  sad  Cuitome  of  ths  ancdeat  Egyptians. 
Bd.  n.  8.  287. 

•)  Die  Metalle  bd  den  Natonrdlkein.   Leipsig  1884.  8.  V.  86  f. 
«)  Beise  im  Gebiete  des  Blauen  und  WeUaeu  Nil.  Wien  1874. 
S.  83.  Taf.  2. 

*)  Beiee  am  obetn  Nil.   Datmetadt  1868.  Taf.  9. 
•)  Der  Albert  N'jansa.  2.  Aufl.  Jemt  1868.  8.  142. 
>•)  Baker  a.  a.  0.  S.  297  f.  301. 
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Solimiede  und  DrahUieher,  besonders  aber  wegen  ihrer  Töpfsr- 
arbeit  sn  loben.    8ie  TerfertigeD  eelbet  ihre  Nähnadeln,  ao 

denon  sie  das  Uhr  nicht  bohren,  sondern  dadurch  lierstelleu, 
dafs  bIq  das  eine  Ende  umbiegen  und  in  den  ^adeikörper 
eiahämmem;  sie  wissen  ihre  prächtig  bereiteten  Ziegenhaate 
so  tadellos  mit  der  Nadel  2n  bearbeiten,  „wie  es  nnr  irgesd 
ein  europäischer  Schneider  vermag'".    Felicin  erhielt  von  Mtesa. 
dem  Könige  von  Uganda,  ein  Triakgeiäis  zum  (ieschenke; 
die  daran  befindlichen  Spirale  sind  von  wunderbarer  Aegei- 
mafsigkeity  and  merkwürdig  ist  der  „Kronknoten'',  der  ta 
Ende  des  GefKTsee  angebracht  ist  John  Petheri<^^)  nnd  Georg 
Öchweinlui  Lli -)  haben  die  Einenge  Wiunuug  dur  Djiir  be^*ch^ieben; 
diese  bedienen  sich  zum  Ausschmelzen  des  Erzes  der  Holz- 
kohle^ deren  rationelle  fiereitnng  ihnen  jedoch  unbekannt  ist 
Bewunderungswürdig  aber  ist,  wie  die  Djurweiber  ans  freier 
Hand  tonnengrofse  Gefafse  gestalten,  welche  von  so  tadelloser 
iSynimetrie  erscheineu,  dafs  ein  Kenner  bei  ihrem  Anblick  in 
Zweifel  geriete,  ob  sie  nicht  in  der  That  mit  Hilfe  der  Dreh- 
scheibe hergestellt  worden  wären.    Um  einen  festen  rtblossD 
Thon-Estrich  herzustellen,  bedienen  sich  diese  Weiber  nicht 
der  Methode  des  Stampfens,  sondern  sie  gehen  dabei  in  höchst 
origiueiier  Weise  zu  Werke.    Aus  dem  Walde  werden  breite, 
etwa  drei  Fufs  lange  Stücke  säher  Baumrinde  geholt,  uod 
mit  diesen  klatschen  sie,  auf  den  Knieen  hockend,  so  lange 
auf  die  ausgebreitete  Thonmasse,  bis  letstere  glatt  und  pofiert 
auösieht,  aU  wäru  sie  gewalzt.    Mit  einem  ähnlichen  Thon- 
£strich  werden  auch  die  (iräber  vergehen,  welche  neben  dea 
Wohnhdtten  angelegt  su  sein  pflegen.^) 

In  der  Bearbeitung  des  Eisens  werden  die  Djur  tou  ihres 
südlichen  ^Nachbarn,  den  Bongo  oder  Dör^  noch  übertrotfen.*) 

>)  £gypt,  th«  Soadan  and  Ceotial-Afrioa.  £diobaig  und  Londos 

1861.    B.  396. 

*)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  omgsarbeiteta  Origiaslsn^fil». 
Lstpdg  1878.   S.  66  ff. 

»)  Schwei  ufurth  a.  a.  0.   S.  70. 

«)  Schweinfurth  a.  a.  0.  8.  104-106.  Theod.  Heaglic 
Beise  in  das  QshiAt  des  Wsiliwn  HU.  Leipsig  und  Hsidclbaf  166». 
S.  196  ff» 
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Mit  ihrem  rohen  Blasebalge  und  dem  Stembammer^  der  ge- 
wöhnlich nur  aus  einem  runden  Kiessteine,  öelteuei*  aus  einem 
vierkantig  pyramidalen  Ei»eDklütze  besteht,  dessen  Stiel  die 
nervige  Hand  des  Schmiedes  bildet,  auf  einem  Ambofs  von 
Gneis  oder  Granit^  und  allein  anteretützt  tob  einem  kleinen 
Meifoel  oder  StemmeiaeD  und  einer  Zange,  ana  einfooh  ge- 
apaltenem  grfinen  Holae,  eraeugen  sie  Produkte,  welohe  Sach- 
kenner*) mit  der  ziemlich  gnten  Arbeit  eines  englischen  Land- 
schmiedes verglichen  haben.  „Am  zierlichsten  und  kunstvollsten 
sind  die  i'teil-  und  Lanzenspitzen  gearbeitet,  deren  feine,  last 
grannentbrmige  Widerhaken  and  ätacheln  für  jeden,  der  den 
Mangel  an  Handwerkazeng  dieser  Bongoachmiede  kennte  etwas 
Bataelkaftes  haben."  *)  Neben  der  Sobmiedeknnst  steht  die 
Holzschnitzerei  bei  den  Bongo  in  Blüte.  Die  hübschesten  Ge- 
bilde dieser  Kunst  sind  die  kleinen  vierbeinigen,  aber  aus 
einem  einzigen  Ötiick  geschnitzten  Hegba,  d.  i.  Sessel  oder 
Schemeibänkchen,  und  die  bechortorraigen  Holzmurser  zuiu 
Zerstampfen  des  Körnen.  Ähnlich  geformte  Mörser  fand  Barth 
bei  den  Musgu;  auch  bei  den  Ovambo^  MakoUdo  und  andern 
ITegerTölkem  des  Südens  ist  dieses  Gerat  in  Gebrauch.  Die 
Homtöffel  der  Bongo  konnten  sich  wohl  aui  jedem  Markte 
Buropas  sehen  lassen,  meint  Schweinfnrth.')  Die  Gerätschaften 
und  Waffeu  der  MUtu  sind  roher  und  plumper,  als  die  Er- 
zeugiiiHöc  des  Kunatfleifse»  bei  den  Bongo;  nur  aui  die  Her- 
stellung von  J:'t'eil8pitzen  mit  ihren  tauaendförmigen  Widerhaken 
verwenden  sie  die  gleiche  Sorgfalt.*) 

Die  Kunstfertigkeit  der  IHaimmam  erstreckt  sich  anf 
Eisenarbeites,  Töpferei,  Holssohniteerei,  Hausbau  und  Korb- 
flechterei.*) Felle  yerstehen  sie  ebenso  wenig  zu  gerben,  wie 
die  übrigen  Völker  in  diesem  Teile  von  Centraiafrika.  Ihre 
irdenen  Uefai»e  sind  fast  immer  von  tadelloser  iiegelmül'^«igkeic 
der  form;  sie  stellen  Wasserkrüge  von  enormer  Gröfae  her, 

')  Pctherick,  Egypt,  the  Soudan  etc.   8.  8d6. 

Schweinfurth  a.  a.  0.   S.  106. 
ä)  a.  a.  O.    S.  108. 
*)  a.  a.  O.    S.  164. 

*)  Abbililuugen  siehe  bei  Schweinfurth  a.  a.  0.   8.  341. 
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foriDen  die  zierlichdtoD  Trinkkrtige  und  verwenden  anf  die 
kttiistvoUe  Versieruiig  ihrer  Pfeifen  eine  erstaanliohe  Sorfalt; 
dagegen  verstehen  sie  es  so  wenig,  wie  ihre  Nachbarn,  dem 
Thone  durch  Auswaschen  der  Reimengung  von  fTlimmerblSttehen 

und  durch  Hinzufügen  von  f^and  eine  grÖfsere  Festigkeit  zu 
geben.  Ahr  dem  weichen  Holze  mehrerer  Rubiaceea  schniUen 
sie  Schemel  uod  Bänke,  grofse  Schüsseln  und  Näpfe,  welche, 
obgleich  stets  aas  einem  dtikoke  gehauen^  in  der  kompliaierten 
Beschaffenheit  ihres  Fnfsgestells  eine  unendliche  Formenyer» 
Bchiedenheit  an  den  Tag  legen.  Sohweinfurth  sah  derartige 
Knnstgebilde,  welche  ihrem  Meister  gewifs  yiel  Kopfzerbrechen 
verursacht  iiatten,  bevor  er  sich  über  die  »S)  iiiuu  n  ie  der 
einzelnen  Teile  und  über  ihre  verwickelte  Anordnung  klar 
geworden  war. 

Das  kunstfertigste  Volk  Centraiafrikas  sind  die  menschen* 
fressenden  MonM^uJ)  Im  Öohmiedehandwerk  Übertreffen  sie 
alle  übrigen  Völker  des  Ton  SohweiniVirth  bereisten  Gebietes 
nnd  in  den  andern  Zweigen  ihrer  Gewerbthatigkeit  stehen 
sie  selbst  den  moharaedanischen  Völkern  ^'ordatrikas  nicht 
nach.  Die  Geschicklichkeit  der  Monbuttuschraiede ,  welche 
statt  eines  Ambofs  von  8tein  sich  eines  solchen  von  Schmiede* 
eisen  bedienen  nnd  anfser  dem  £isen  auch  Kupfer  verarbeiten, 
ist  bewandernngswürdig  nnd  ihre  Gewandtheit»  in  kilnester 
Frist  ans  einem  faustdicken  Sisenklumpen  Spaten  nnd  Iiansen 
an  formen,  ohne  Betspiel.  „Bas  Meisterstück  eines  Monbntto* 
Schmiedes  sind  die  leinen  Kisenketten.  die  als  ISchmuck  ge- 
tragen werden,  und  welche,  was  Formvollendung  und  Feinheit 
anbelangt,  mitunter  unsern  besten  Stahlketteu  gleichen  können. 
Der  Prozefs  des  Stäblens  ist  ihnen  natürlich  unbekannt,  und 
die  Härtung  wird  nur  durch  fortgesetates  Hämmern  endeU/^ ') 
Der  selbst  den  heutigen  Ägyptern  unbekannte  Gebrauch  des 
einschneidigen  Messers  hat  den  Monbnttu  zu  grofsen  Fori* 
schritten  in  der  Holzschnitzerei  verholten.  Obgleich  ihnen, 
wie  den  übrigen  Völkern  Afrikas,  die  Drehbcüeibe  fremd  ist» 


*)  Schweinfnrth  a,  a.  0.  8.  298—800. 
•)  Schwei nfurth  a.  s,  0.  S.  206. 
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amd  ihre  Töpferarbeiten  steht  blofe  durch  bequeme  Brauchbar- 
keit, sondern  auch  durch  Formvollendung  ausgezeichnet. 

Daa  Kupter  aus  den  Bergwerken  Uoi4*at  e  Nabae,  im 
Süden  Ton  Oarfur,  welche  Ton  Hnssegger  zuerst  erwähnt 
werden  und  zum  ersten  Haie  im  Jahre  1876  von  dem  Ameri- 
kaner Purdy  besucht  wurden,  gelangt  auf  dem  Handelswege 
über  Wadai  auf  den  Markt  von  Kano  und  macht  hier  den 
europäischea,  über  Tripolis  importierten  Kupt'erwaren  Kon- 
kurrenz.^) 

Zwischen  den  groften  Seeen  und  dem  indischen  Ocean 

ist  wieder  die  Eisenindustrie  verbreituL,  steht  in  diesen  liegen- 
den jedoch  nicht  auf  derselben  Höhe,  wie  im  Gebiete  des 
Gazellenflusses.')  Im  Dschaggalande  dagegen  ist  nach  einer 
sehr  genauen  Beschreibung  Thcrntons»')  der  den  schon  öfters 
erwähnten  Baron  von  der  Becken  begleitete,  das  Schmiede- 
hüudwerk  sehr  entwickelt.  Die  beiden  Europäer  besuchten 
einen  iSchinied  in  küema;  das  Schweifsen  und  die  Art  des 
Drahtaiehens  erregten  ihre  besondere  Aufmerksamkeil.  ,>Wir 
aahen  uns  den  feinen  Draht  an,  aus  welchem  die  hier  so  be- 
liebten Bchmuckkettchen  bereitet  werden.  Der  getalh'ge  Künstler 
befriedigte  unsere  Neugierde,  indem  er  auch  nov  h  an  einer 
solchen  Kette  zu  arbeiten  begann.  Er  wickelte  den  feineren 
Draht  um  ein  dickeres,  stricknadelförmiges  liSisen  nnd  schnitt 
längs  desselben  hin  die  ganze  Sohnecken  Windung  mit  einem 
scharfen  Meifael  in  kleinere  iiiiige,  von  denen  jeder  ein  (xliedchen 
bildet  —  ganz  in  derbelben  Art,  wie  dies  auch  unsere  Hand- 
werker thun.*^  y^Diese  Eisenindustrie  beweist,'*  beiist  es  zum 
Schlüsse,  „dafs  die  Ostafrikaner  keineswegs  auf  so  niedriger 
Stufe  stehen,  wie  manche  Reisende  uns  glauben  machen  wollen. 

*)  H.  Barth,  Beiten  in  Nord-  und  Centralafiika.  Gotha  1867  If. 
Bd.  n.  8.  169. 

*)  Bnrton,  LakeBagions  of  Gentral-Afrloa.  London  1660.  Bd.  II. 
8.  812.  J.  Thomson,  Expedition  nadi  den  Seeen  von  Centralafiika. 
Jena  1882.  Bd.  I.  S.  227.  Bd.  U.  8.  209.  B.  Andree,  DieHetaUe 
bei  den  Naturrolkeni.  8.  20. 

*)  Baron  C.  Claus  yon  der  Dockens  Beiseii  in  Ostafrika  (1869 
\iB  1861).  Bearbeitet  von  Otto  Kersteo.  Leipsig  nnd  Heidolbetg 
1869.  Bd.  I.   8.  276.   Bd.  U,  S.  19  ff. 
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Es  ist  uDDÖtig*,  daranf  hinzu weiseo,  was  Leute,  di»  ohne  Ar, 
wei-^uiig  und  mit  deo  rohesteo  Hili'BinittelD  so  gesciiickt  arbeiUiu, 
mt  leisteQ  mä&ten^  wenn  sie  mit  Btählernen  Warksengeo  ver- 
sahen wären.*'  Bine  eingehende  Schildenug  der  lebhaften  EiBen- 
indueirie,  welche  die  WaUtmhay  dieBewehnerder  Hnmbaberg«, 
entwickeln,  verdanken  wir  J.  T.  Last.')  Sehr  interessant  ist 
der  btamm  der  Wahyao  (Yao),  welcher  zwischen  Lujende  und 
dem  ^yassa  seine  Wohnsitae  hat  Die  in  Masasi,  am  KorduCer  des 
RoTuma,  etablierten  Mitglieder  der  üniversities  Mission  und  der 
Reisende  Thomson^)  rühmen  ihre  hohe  Intelligenz  und  Ge- 
schickliciikuit.  Aiö  Begleiter  der  Fremden  haben  sie  Living- 
stone,  (jameron^  Stanley  und  anderen  gute  Dienste  geleisieL 
Die  Ajawa  im  Osten  des  Nyassaseees  Tertertigen  konit- 
volle  Pfeile,  die  Manganja  im  Süden  desselben  lieben  die  hiaS' 
lichtm  GescaatUi  des  Spinnens,  Webens  und  Eiscnschmelzens.*) 
Livingstone^)  beschreibt  die  öchmelzöt'en  der  südlichen  und 
der  westlichen  Anwohner  des  Öeees,  Monteiro  und  (iamitto^j 
diejenigen  der  Marawi,  Das  Eisen  wird  in  diesen  Gegenden 
so  gilt  verarbeitet y  daPs  Proben  desselben,  z.  R  Hacken,  in 
Birmiügiiam  last  dem  besten  schwedischen  Eisen  gleichg^{»ti»lU 
wurden.  Von  Ägypten  bin  zur  Öüdspitze  des  Kontinents,  sagt 
derselbe  Gewährsmann,  trifft  man  dieselbe  Form  der  JCeaie 
und  des  Mörsers  an;  die  langstielige  Hacke  nnd  der  uegea- 
lederne  Blasebalg  haben  am  kleinen  Chiasee  und  weit  nach 
Südwesten  hin  im  Betschuaueulande  dieselbe  Gestalt^  Umsläude, 
die  deutlich  darauf  hinweisen»  dals  eine  Horde  nach  der  andern 
von  Norden  nach  Süden  sog  und  Erfindungen  ans  derselben 
Urquelle  mit  sich  nahm.*) 


>)  FrooeeduigB  R.  Gsogr.  8oe.  1888.  S.  686.  R.  Andres  s.  s.  0. 

8.  23. 

<)  Dss  Anslsnd.  1882.  8.  216. 

Livingstoae,  Neue  MisrionsraisMi  etc.  Bd»  H.  8.  218. 

*)  s.  s.  0.  Bd.  n.  a  259  f.  Tgi  auch  Horaes  Wsllsr, 
Letzt«  Rose  von  David  Livingstoae  in  Centrslafrika  (1866—78}. 
Deutsch  ?0D  J.  H.  Boyes.  Hamburg  1876.  Bd.  I.  8.  188. 

M  Zeitschrift  Ar  allgemeine  Erdkunde.  Berlin  1866.  7t  &  96& 

*)  Livingstoae,  Nene  HiseionBreiBen  etc.  Bd.  IL  a26Q.a8it 

\ 

Digitized  by  Google 


—  187 


Am  Sekombetiiisse  bedient  man  sich  beim  Schmieden  der 
Holzkohle.^)  Nach  Holubs^)  Urteil  sind  die  Barotsej  aiu 
ffiiUleren  Sambesi,  die  tüchtigsten  fiieenarbeiter  Südafrikas. 
Aber  aueh  die  BeUduma/nm  sind  daroh  ihre  Darstellung  nnd 
Behandlung  des  Eisens  nnd  dnrch  die  Kunst,  Kupfer  und 
Zinn  zu  mengen,  vorteilhaft  bekannt.^)  Charakteristisch  für 
ihre  Industrie  sind  die  künstlichen  Formen  der  Wurfspielse, 
deren  eiserne  Stiele  mit  den  mannigfaltigsten  Widerhaken  ver 
sehen  sind,  furchtbare  Mordwaffen,  wenn  zu  ihnen  die  nervige 
Fanst  und  der  entschlossene.  MuL  »ics  Kriegers  sich  gesellen 
würden.  Erwähnenswert  sind  die  riesigen  Thongetaföe,  in 
welchen  die  Getreidevorräte  aufbewahrt  werden.  Zum  Inventar 
einer  Bantnbtttte  gehören  Löffel,  hölzerne  Schüsseln,  Melkeimer, 
Kalebassen,  Handraiihlen  und  Hacken.  Die  Koffern  sind  tüchtige 
Öchmiede,"*)  bind  aber  weniger  mit  der  Darstellung  des  rohen 
£t8en8  vertraut,  als  die  benachbarten  Zm/u,  die  aucti  Kupfer 
und  Zinn  zusammenschmelzen  und  zu  dünnen  Drähten  ver- 
arbeiten.') 

IJnsern  Gang  durch  das  äquatoriale  Afrika  beginnen  wir 

im  Westen  des  Viktoriaseees.  In  der  Rüsikammui  des  Königs 
Kumanika  von  Karagwe  fand  Stanley®)  bewundernswerte  Frobe- 
stöoke  einheimischer  ßchmiedekunst  „Es  befanden  sich  auch 
daselbst  ungeföhr  sechzehn  roh  ans  Messing  gearbeitete  Figuren 

von  Enten  mit  Kupfertiügeln,  zehn  sonderbare  Dinge  aus  dem- 
selben Metalle,  welche  Elenantilopen  darstellen  soiltou,  und 
zehn  Kühe  ohne  Kopf."    Wie  erstaunt  war  der  kühne  Ameri- 

~       «)  Kathol.  Missionen.   1888.  8.  110. 

*)  den  IßtteiluDgen  der  Wiener  geogr.  Gesellschaft.  1879. 
8.  321. 

•)  Pritsch,  Die  Eingebomen  Südafrilrae.  Breslau  1872.  S.  172. 
Lichtenstein,  Reisen  im  südlichen  Afrika.  Berlin  1811  —  12.  Bd.  II. 
S.  537. 

*)  Abbildungen  siehe  bei  Fr,  Fleming,  SuutluTn  Africa,  a  Geo. 
graphy  and  natural  Historv.  London  1868.  'S.  227.  und  bei  Wood, 
The  Natural  Historv  of  Man.  Africa.    Lotid.:.n  1868.    S.  98. 

Kianü,  XuLur-  und  Kulturleben  der  Zulus.    Wiesbaden  1880. 

g.  Ö6  f. 

*j  Durch  den  dunklen  Weltteil.  Deutsch  von  ßottger,  l^ipzig 
1878.    Bd.  I.   S.  ÖU. 


Digitized  by  Google 


kaner,  als  er  im  Lande  (Jregga  am  Kongo,  unter  dem  Äquator, 

mitten  im  Urwalde  das  Krausen  der  Blasebalg^e  vernahm. 
,yWelchüö  man  fast  eine  halbe  englische  Meile  weit  hört/'  Nabe 
neben  dem  Schmelzofen  lagen  Mattenaäcke  mit  UolakohlejL 
Die  Leute,  welche  in  dieaer  Abgeechiedenheii  das  Schmiede- 
handwerk  trieben,  zeigten  „viel  dnroh  Uberliefernng  fortge- 
pflanzte Fcrtig-keit".  Die  Wmnnm  miid  reich  an  kupferne« 
SchmuckBachen.^)  Weiter  abwärts  am  Kongo  machte  der  Er- 
forscher desselben  ähnliche  Beobachtungen  angesessenen  Kunst* 
Sinnes.') 

In  Kisungi  am  Tanganyika-Sce  beobachtete  Canieron  eine 
Frau  bei  ihrer  Tüpterarbeit.  „Von  dem  Zerstorseu  des  Thones 
an,  bis  der  ungefähr  dreizehn  Liter  fassende  Topf  zum  Trocknen 
bei  8eite  gestellt  wurde,  waren  fönfunddreifsig  Minuten  Ter- 
strichen ;  das  Einsetzen  des  Bodens  erforderte  dann  noch  zehn 
Minuten.  Die  Formen  sind  sehr  zierlich  \u\d  bewunderun^wert 
richtig  gebildet;  manche  erinnerten  mich  an  die  Amphora  in 
der  Villa  Diomedes  zu  Fompeji/M)  Weiter  westlich  bei  den 
Wabudsdiwa  traf  er  einen  Mann,  der  aus  Klötzen  Yon  Mpafu- 
holz  nur  mittels  eines  kleinen,  sehr  scharfen  Beiles  so  tadellos 
geformte  Näpfe  schnitzte,  als  wäre  er  ein  Drechslermeister.*) 
Horn*)  rühmt  die  Anwohner  des  Tanganyika  auch  als  tüchtige 
Eisen-  und  Kupferarbeitor.  Den  hauptsächlichsten  Industrie- 
zweig der  Waganda  bildet  das  Gerben  von  Tierfellen,  worin 
so^ar  ein  vorteilhafter  \  ergleich  mit  den  bezüglichen  LeiylungeD 
Europas  soü  angestellt  werden  könuen.') 

i)  a.  t.  0.  Bd.  n.  S.  166. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  n.  8.  160. 

*)  s.  a.  0.   Bd.  n.  a  821.  231  f.  268.  298.  803. 

*)  Cameron,  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Ausgabt. 
Leipzig  1877.   Bd.  I.   S.  249. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  288.  Vgl.  Stanley,  Durch  den  dankl« 
Weltteil.  Bd.  I.  8.  77. 

•)  Das  Aueland.  1882.  S.  79.  Vgl.  Waller,  Letzte  Beiae  tos 
LiTingatone  in  Centraiafrika  (1865—78).  Aua  dem  SogUadMU  f« 
J.  H.  Boyes.  Hamburg  1875.  Bd.  II.  8.  216. 

0  C.  Ch.  Long,  Central^Afriea.  Naked  trutha  of  naked  peopK 
aoconnt  of  the  ezpeditiona  to  the  Lake  VIetofia  Nyansa  and  the  M»* 
kraka  Niam*Niani,  West  of  the  Bahr  el  Abiad.  London  1876.  8.  IST. 
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In  dem  einet  eo  blühenden,  aber  durch  die  arabischen 
Sidavenhandler  enm  Teil  verwÜBteten  Manyema  kam  Living- 
stone^)  1871  an  droifsie:  Schmelzhütten  v^oriiber,  und  drei  Jahre 
später  fand  Cameron^)  iu  manchen  Dörtero  dereu  zwei  bis 
drei,  in  denen  Hoiakohlen  yerwendet  wurden;  an  den  Blaee- 
bÜgen  fanden  eich  Ventile,  die  eonet  in  Afrika  nicht  top» 
kommen.  Die  Bewohner  von  Uvinza  schnitzeu  Stöcke,  die 
ihrer  Kunstfertigkeit  alle  Ehre  macheu,  uod  die  von  Rohombo 
bedienen  eich  beim  Essen  eines  kleinen  MesBers.^)  Katanga, 
welches  nach  Camerons  Karte  nnter  dem  10^  südl.  Br.  und 
dem  26^  öetl.  L.  liegt  und  noch  von  keinem  Europäer  besucht 
wurde,  liefert  Kupferbai  lun,  welche,  um  leichter  zusammen- 
gebunden und  getragen  zu  werden,  die  Gestalt  eines  roh  ge- 
formten Andreaskreuaes  haben  und  auf  dem  Handelswege  nach 
Westen  bis  an  die  Kiiste,  nach  Osten  bis  Tabora,  im  Lande 
ünyamwesi,  gelangen;  neben  Sklaven  bildet  Kupfer  den  Haupt- 
bandelbaiükel  der  vom  Häuptlinge  Mschiri,  dem  „sehr  bösen 
Manne'',  ausgesandten  und  von  portugiesischen  Halbkasten  oder 
deren  Sklaven  geleiteten  Karawanen,^) 

In  Uma,  einem  Lande  im  südlichen  Kongobecken,  sah 
Cameron^)  manchmal  rauchende  Kohlenmeiler.  Hier,  wie  in 
Loyale/)  in  Lunda,  dem  Reiche  des  Muata  Jamvo,^)  bei  den 
Kioko^)  und  in  den  Kimbundaläudem^)  ist  die  Kunst  der  £isen- 
darstellung  nnd  der  Kupferbereitung  bekannt  „Die  Eingebomen 

*)  Lotze  Keisc.    Deutsche  Übersetzung.    Bd.  il.    S.  174. 

*)  Quer  durch  Afrika.    Bd.  I.    S.        f    Vgl.  S.  293. 

»)  Caraeron  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  299.  iJü3. 

*)  Cameron  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  276.  Bd.  Tl.  S.  121.  128. 
Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.  Wien  1880.  B.  123  f.  Horace 
Waller,  LivingstoneB  Letzte  Reise.   Bd.  11.   S.  216. 

»)  Quer  dui«h  Afrika.   Bd.  IL   S.  44. 

•)  Cameron,  a.  a.  0   Bd.  TL   S.  167. 

r  -f/o,  Im  Reiche       iAIuata  Jamvo.    Berlin  1880.    S.  238. 

»)  Buchner  im  Ausland.  1882.  S.  217.  Otto  Schütts  Reisen 
im  sfidwestlicben  Becken  des  Kongo.  Nach  Tagebüchern  und  Aufzeich- 
nungen des  Reisenden  heranagegeben  von  Faul  Linden  her  g.  Berlin 
1881.    S.  128. 

•)  LadisL  Magjar,  Beiaen  in  Sttdafiika.  Pseth  und  Leipiig 
1869.   Bd.  I.  S.  876.  884. 
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von  Kioko  vcrferiigou  aus  Kampinenstroh  sehr  zierliche  Körb- 
chen in  den  verficbiedensten  Formen.  Mauoher  Europäer  würde 
uBgläQbi§p  über  die  £chtheit  des  Urepraages  auf  die  Eneng- 
nme  der  »Wilden'  hmblickeB/'  Sind  die  Kioko  namentliok 
wegen  ihrer  Schmiedeknnst  weitbin  berühmt,  so  rerlegen  sieb 
die  Kalunda  mit  Vorliebe  auf  Holz-  und  Elfenbeinöchnitzerei 
und  auf  Töpferei;  namentUcli  verstehen  dieselben,  gefällige 
Perücken  zu  machen.')  Ebenso  inteUigent  als  fleifsig  ist  die 
Kabindabevölkernng.^)  Die  Bewohner  Fongas,  femer  die  Ba- 
iiomhc  und  die  Bal'unya  bearbeiten  das  Eisen  mittelst  selbst- 
ijcreiteter  Ho iz kohle.'*)  Die  Ganguellas  im  Hinterlande  des 
portugiesischen  Westafrika  ,,fertigeQ  gelegentlich  selbst  Feuer- 
waffen an,  wobei  sie  das  Eisen  mit  Ochsenfett  wuk  Bala  weich 
machen."^)  „Das  Spinnen  und  Weben  in  Angola  und  dem 
ganzen  hud westlichen  Centralalrika  ist  dem  der  alten  Ägypter 
ähnlich."  ^) 

Im  äquatorialen  W^estairika  wird  wieder  ein  Xannibalenvolk, 
die  Fm  oder  JPciAommi,  wegen  seiner  InduBtrie  gerühmt  Der 
amerikanisierte  Franzose  da  Chailln,^)  welcher  die  im  Inneven 

wohnenden  SUimuu^  zuerst  der  Völkerkunde  zugäng^lich  ge- 
macht, spendet  den  Erzeugnissen  ihres  Gewer beüeirses  grofse 
Anerkennung,  und  Marquis  de  Compiegne>^)  Oskar  Lena*)  and 
Hübbe- Schleiden     stimmen  ihm  bei.   Namentlich  giebt  es 

Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.  Wien  1880.  8.  125. 
*)  Poggo,  Im  Baohe  dM  Muata  Jamvo.  Berlin  1880.  8.  239  1 
*)  Die  Loango-Ezpeditlon.  AbteUmig  I.  Von  Oftfefeldt  Leipog 
1879.  8.  48.  Wilson,  Westafrika.  Leiptig  1882.  &  226. 
«)  GUfsfeldt  a.  a.  0.  8.  197. 
Serps  Pintos  Wanderung  quer  duieh  Afinka.  Devftsolie  Über- 
setzung von  H.  V.  Wobeser.  Leipiig  1881.  Bd.  1.  8,  118. 

^)  Li  Vings  tone,  Missionsrdsen  und  Foischnngen  in  SUdsfriks. 
Aus  dem  Englischen  von  Herrn.  Lotse.  Leipsig  1868.  Bd.  II.  8.48L 
Du  Chaillu,  ExploraÜons  and  adTentuies  inEqnatorisl  AfirioiL 
Iionden  1861.  8.90:  „The  hsve  eonsiderable  ingenuity  tn  manulMtQriQir 
iron." 

•)  L'Afrique  eqnatorisle.  Paris  1876.  Bd.  L  a  166  t  I5a 
Bd.  II.  a  148.  160. 

•)  süssen  aus  Westsfrika.  Berlin  1878.  &  78  f.  84  t 
*o)  Ethiopien.  Hambuig  1879.  8.  208  f. 
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tüofatige  Eisenarbeiter  unter  ihnen.   Die  grofsen  und  eelteam 

geformten  Messer,  Speere,  Axte  etc.  sind  von  yerhältnismärsig- 
sehr  guter  Arbeit  und  mit  geschmackvollen  Verzierungen  ver- 
sehen. Die  Fan  in  der  Nähe  der  Küäte  treiben  neben  Handel 
und  Ackerbau  ebenfalls  Industrie,^)  erhalten  jedoch  das  Eisen 
aus  den  Faktoreien  geliefert;  die  weiter  im  Innern  wohnenden 
aber  wissen  dasselbe  aus  einem  überall  massenhaft  Torkom- 
menden  Brauneisenstein  herzustellen;  auch  besitsen  sie  einen 
seltsam,  aber  sinnreich  geformten  Blasebalg  sowie  einen  merk- 
V.  ni  iig'en  eisernen  AmbolH  zur  Bearbeitung"  der  Messerklingen. 
Lenz^)  war  erstaunt,  bei  Leuten,  die  noch  luo  mit  Europäern 
in  Berührung  gekommen  waren,  Holzkohle  beim  Eisenschmeizen 
verwendet  zu  sehen;  sie  errichten  kleinere  Meiler»  die  von 
au&en  mit  Erde  bedeckt  sind,  so  daTs  das  angezündete  Holz 
im  Innern  verkohlt.  Von  anderen  Erzeugnissen  ihrer  Kunst 
und  Industrie  beobachtete  Lenz'')  häutig  sehr  hübsch  aus  Holz, 
Knochen  oder  £ifenbein  {repchnitzte  Löffel,  ferner  die  erwähnten 
hübsch  verzierten  grofsen  und  sehouen  Armbrüste.  J)ie  Orungm 
am  Kap  Lopez  verfertigen  Haarnadeln  aus  Elfenbein,  deren 
flaches  Ende  mit  Mosaik  in  Ebenholz  eingelegt,  kunstvoll  ver- 
ziert ist^)  Die  sogenannten  Xammamatten  der  Ngwy  und 
der  Nkomis,  geschmackvoll  gearbeitete,  rouster-  und  figuren- 
reiche  Geflechte  von  bunt  gefärbtem  Bast  und  Schilfgrase, 
sind  sehr  geschätzt.*)  Die  Osaka,  ein  kleines  Negervolk,  das 
weiter  aufwärts  am  Ogowe  wohnt,  kennen  ebenfalls  die  Vor- 
teile, welche  die  Holzkohle  beim  Eisenschmelzen  gewährt  Ihre 
Schmiede,  welche  denen  der  Fan  überlegen  sind,  gebrauchen 
einen  eisernen  Ambofs.  Ihre  Waffen  und  Geräte  gelangen 
durch  die  Jninffa  und  die  GdUoa  bis  zur  Meeresküste,  und 
Lenz*)  hat  manches  geschmackvoll  verzierte  Messer  aus  der 

0  Keinhold  Buchholz'  Boisen  in  Westafiika.  Leipzig  1880. 
8.  174.  176. 

•)  Skizzen  aus  W(  stafrika.   Berlin  1878.  S.  85. 
»)  a.  a.  0.   8.  86. 

*)  Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.   Hamburg  1879.   S.  17t>. 
»)  a.  a.  0.    S.  175  f. 
•)  Skizzen  etc.    S.  274. 
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Werkstätte  der  Osftka  erhalten,  bevor  er  eine  Ahnung  ▼<» 
der  Bxiston«  dieses  Völkohens  hatte. 

Am  Gabun  giebt  es  Einp-eborne,  welche  die  dorthin  ein- 
geluhrten  amerikanischen  Uhren  zu  reparieren  vci-stehen;  über- 
dies sind  die  M'pongwe  tüchtige  Kupferarbeiter.  ^)  „Die  Relief- 
darstellnngen,  welche  von  den  Eingebomen  Niedergnineas  mit 
selbstvcrrertigteii  Messern  iu  Llojibanlen-  oder  FliilRpterdxLiline 
geschnitzt  werden,  haben  mitunt43r  wirklichen  Ausj»ruch  auf 
Kunstwert,  und  manche  hölzerne  Fetischfiguren  im  ethnogr»* 
phischen  Museum  su  Berlin  bekunden  Verständnis  für  die 
Proportionen  der  Körperteile.')  In  Dahoinoh  beschränkt  sieb 
die  Industrie  aul  \Veb(»rei,  Tupioi  und  ^chiniedearbeiteti:  eine 
Schmiede  findet  sich  in  jedem  liorte,  in  den  Hauptstädten 
auch  mehrere.') 

Der  Hausrat  der  Negerwohnungen  im  Togolande,  dem 
deutschen  Schtitzgebiete  an  der  8k]avenk\iste,  ist  zwar  sehr 
urtümlich,  umfal'st  aber  dennoch  weit  mehr  Uinge,  als  man  sich 
in  Europa  wohl  Torstelien  mag.  Da  sind  hübsch  geflochtene 
Strohmatten,  auf  denen  die  Eingebomen  nachts  schlafen;  aus 
Thon  oder  Kiirbisschalen  ^et'ertig-te  Kalebassen  und  öoncitig'e 
(iet'äibe  in  aiieu  i'ormen  und  Groi'sen^  riesige,  in  laugen  lieihen 
in  die  Erde  eingegrabene  Thontasser  sur  Aufnahme  des  Wassers, 
in  Form,  Farbe  und  Aufstellungsart  ganz  ähnlich  jenen  Ge* 
föfsen,  aus  denen  im  alten  Pompeji  Öl  oder  Wein  verkauft 
wurde;  Scliwerter,  lange  Messer,  kurze  Messer  und  I>okhe: 
gekaufte  oder  selbstgesponnene  und  selbstgewebte  Tücher;  da 
sind  auch  in  der  Gestalt  von  halbleeren  Bumfässem,  alten 
Kisten  und  leeren  Blechbüchsen  die  unsweideutigen  Anaeiohes 
eines  lebhaften,  aber  blofs  durch  Zwischenhändler  betriebeuen 
Handelsverkehrs  mit  der  Küste.  An  Orlen,  wie  Gbome  Markt 
wo  es  übermärsi^  viele  Moskiten  giebt^  haben  manche  Leute 
und  sogar  die  Frauen,  die  sonst  in  mancher  Hinsicht  hinter 


»)  Wilson,  Wostafrika.    Leipzig  1862.    S.  191.  224. 
«)  Soyaux.  Aus  Wüstafrika.    Bd.  II.    S.  179. 

Ba&tian  in  der  Köln.  Yolks-Zeitung.  1885.  Iii.  Diittt« 

ßUU. 
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den  Hänaern  zurückstehen  müMen,  achlechtgehaltene  Moskito* 
netze.  ^)  Die  tiefdnnklen  Bewohner  des  Togolandes  sind  in 
mancherlei  Kunstfertigkeit  bewandert,  und  wenn  sie  anch  nicht 
gerade,  wie  die  Schwarzen  von  Cape  Coast  und  Accra,  G-old- 

geschuieide  anfertigen,  so  verstehen  sie  es  doch,  mit  Hilt'c  der 
Töpferscheibe  beinahe  kunstreiche  Getälse  zu  formen,  Leder 
zu  gerben,  ans  dem  Erträgnisse  der  wildwachsenden  Banm- 
wollenstaude  Garn  zn  spinnen  und  aaf  selbsterfandenem  Web- 
stuhle bis  zu  zwei  Drittel^Furs  breite  Streifen  Zeug  —  breitere 
bringt  man  mit  diesen  Hilfsmitteln  nicht  zustande  —  zn  weben* 
„Auch  trugen  die  etwas  abseits  vom  Wege  stehenden,  sehr 
grolsen  und  meistens  priapischen  (jötterbilder,  mit  Sorgfalt 
ausgemeiiselte  menschliciie  Gesiehibzüge  und  hätten  ohne  Uber- 
treibung  an  Kunstwort  mit  den  besser  bekannten  peruanischen 
Götxen  verglichen  werden  können.'*  Alle  diese  Fertigkeiten 
sind  den  Negern  nicht  etwa  yon  den  Weifsen  der  Küste  Über- 
mittelt worden,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dafs  die  ganz 
dicht  bei  der  Küste  wohnenden  !Neger  eine  solche  eigene  Industrio 
nicht  mehr  besitzen.  Bei  allzu  lebhaftem  Handelsverkehre  er- 
lischt das  eigene  Gewerbe  der  Neger,  «$ei  es,  weil  seine  Er- 
zeugnisse an  Güte  und  Billigkeit  ni(  ht  mit  den  europäischen 
wetteifern  können,  sei  es,  weil  sich  alsdann  allzu  viele  Leute 
dem  Handel  widmen;  der  Neger  liebt  eben  nichts  so  sehr,  als 
den  Handel.*)  Die  Aschanti  sind  vortreffliche  Weber  und 
Färber,  Gerber,  Schmiede  und  Gielsor;^)  bekanuL  sind  ihre 
hübschen,  danerhatTten  Kallunmuster,  ihre  feinen  geürnifsten 
Xhongeschirrc  und  ihre  Thonpteifenköpfe  in  Pttanzen-  und  Tier- 
form. ^)  Probestücke  ihrer  Goldgiefeoreien  befinden  sich  im  Ber- 
liner ethnographischen  Museum.  Als  Erzeugnisse  einheimischer 
Industrie  der  Kamerutmeger  nennt  Bnchholz^)  die  Elfenbein- 

')  Zöllör,  Das  Tu^'oland  und  dio  Sklavenküste.  136. 
»)  Zöller  a.  a.  O.    S.  115.  137. 

^)  Bowdiili,  Mission  uaeh  Aschantee.    Weimar  1820.   S.  413 
bis  417. 

*)  Verhandluugeu  der  Berl.  Gesellsch.  für  Anthropologie.  1873. 
S.  100;  1874.  8.  m 

»)  Beisea  in  WestaMka.  Noob  sdnen  hmtorlassenen  TagebQohem 
und  Briefeu.  Von  Karl  Hei  Dersdorf  f.  Leipzig  1880.  S.  94. 
8«liiieldert       Natorrdlktr.  II.  IS 
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ringe,  welche  die  MäDoer  um  das  Handgelenk  tragen,  die  ge- 
Hchnitzten  Ebeoholzstöoke  mit  sehr  kanstvollen  Erücken  und 

die  hübsch  gearbeiteten  und  grofse  Gi'sohiiklichkeit  verratenden 
Messer*  und  SclivvartBcheiden.  Andere  Fabrikate  sind  längst 
durch  europäische  Ware  verdrängt,  da  auoli  hier  die  ganse 
Beyöikerang  Yom  Haadelageiste  erfiillt  ist  Die  Keger  an  der 
Goldküste  verfertigen  Ringle.  Kettchen  und  Spangen,  die  jedem 
europäischen  Künstler  zur  Ehii'  gereichen  würden.  „Sie 
formen  das  Gold  in  alle  Arten  von  Gestalten/*  schreibt 
Cruickshaok,^)  „in  vierfufaige  Tiere,  in  Vögel  und  kriechendes 
Gewürm."  Vortrefflich  verstehen  sie  sich  anf  Goldfölschnng 
und  mit  iiiicu  iuiiuerlou  Goldwiiren  habeu  sie  muiicUeu  euro- 
päischen Händler  düpiert.*)  Auch  in  der  Töpferei  und  Thon- 
brennerei haben  sie  es  zu  einiger  YoUkonuneoheit  gebracht, 
während  sie  in  der  Gerberei  von  vieleu  ihrer  Nachbarn  über- 
treffen werden. 

In  Apollonia  blühen  fast  alte  Gewerbe  der  knltivierten 
Völker,  schreibt  Oruickshank;^)  es  giebt  dort  Spinner  nnd 

Weber,  die  »ehr  hübsche  und  dauerhafte  Tücher  aas  Pisangr- 
und  Kokusfasern  verfertigen.  Auch  mit  der  Darstellung  und 
Verwendung  der  Farben  sind  die  dortigen  Eiogebornen  ver- 
traut. Der  Flecken  Boloo,  oberhalb  Grofs-Bassam,  wird  von 
Hecquard^)  das  Vaterland  der  Schmiede  genannt  Vorzügliche 
Metallarbeiter  sind  die  Matidinfjo,  Sie  schmelzen  und  schmieden 
nicht  blofs  Eisen,  sondern  auch  Silber  und  Gold.^;  In  den 
eisenreichen  Gebieten  am  Rio  Grande,  dem  Casamanze  und 


>)  Em  achtzehnjähriger  Aufenthslt  an  der  Goldküste  (1884— öS i. 
Aus  dem  Englisehen.  Leipzig  o.  J.  8.  288. 

*)  Bosman,  Voyage  de  Gtiinee.  S.  92. 

«)  (ioldküste.    S.  284. 

Heise  an  die  Küste  und  in  das  Innere  von  \\'est'Afrika.  Leipzig 
1854.   S.  36. 

•)  Huago-Park,  Voyage  dans  I  mt^rieur  de  TAfrique.  Traduit 
de  I'anglais  par  l'abbe  du  Voisin.  Hambourg  et  Brvm-wii  k.  Id0(». 
Bd.  II.  S.  318  fr.  Doelter,  Über  die  Capverden  nach  dem  Bio  Gnade. 
Leipzig  1884.   8.  17S. 
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<ieiii  Senegal  giebt  es  viele  Schmelzöfen.^)   Hecquard*)  und 

Lambert 3)  rühmen  die  Metallarbeiten  in  Futa-Djallon  •,  auch 
giebt  es  hier  sehr  geschickte  Schuster,  Töpfer  und  Weber, 
fieich  den  Schmieden  sämtlich  Gefangene  aus  Bnre^  da  die 
Folbe  nur  den  Landbau  als  ehrbare  Beschäftigung  ansehen. 
?sn  der  großen  Geschicklichkeit  und  Origioalität  und  dem 
jniten  Gesohmackc  der  Goldarbeiter  in  St.  Louis  hat  uns  eben 
<ier  letzte  deutsche  Reisende  in  Nordwestal'rika,  0.  Lenz/) 
«Rihlt;  BiagOy  Schmetterlinge,  Kreuze,  Sterne,  eingefafote 
Xübrdecken,  Ohrringe,  Amulette  u.  s.  w.,  meistens  in  Filigran* 
maoier,  sind  dort  in  grofser  Menge  vorrätig.    In  Nordwest- 
4ilnka  hat  die  Metallurgie,  überhaupt  die  einheimische  Industrie 
infolge  der  ausländischen  Konkurrenz  sehr  gelitten,  in  manchen 
Gegenden  aber  sich  noch  erhalten.   Selbst  mitten  im  Wüsten- 
lande  Tibesti  wird  Eisen,  wenn  auch  in  unsureichender  Menge 
^ewoiiucrj,  und  die  Einwohner,  Tihhu  oder  Teda,  verfertigen 
eine  Anzahl  WaÖeu  selbst.^)    In  Mandara  oder  Wandala, 
sädlicb  von  Bornn,  weniger  in  Bomu  selbst,  ferner  an  manchen 
Orten  im  Reiche  Sokoto  besteht  eine  blühende  Eisenindustrie; 
SU  Rim^,  in  Sokoto,  ist  ein  sehr  ergiebiges  Zinnbergfwerk  im 
Betriebe;  die  Feinschmiedearbeiten  der  Bewohner  von  Agadis 
«i&d  interessant.^) 

Mit  Gerberei,  Weberei  und  f  ärberei  beschäftigien  sich 
die  Mandingo,  die  Jöloff  die  Serrakolet  und  andere  Völker 


')  Mollion,  R^isf  iü  das  Innere  von  Afrika  eto.  (1818).  Weimar 
1820.  S.  226.  Winterbottom,  Nachrichten  von  der  Siorra>Loona^ 
Käste  und  ihren  Bewohnern.  Aus  dem  Eogliaohen.  Weimar  1806. 
a  127.    Hecquard,  Westafrika.   S.  240. 

«)  a.  n.  0.    8.  241. 

Im  Tour  du  Monde.   1881.  Bd.  m.  8.  888.  B.  Andre e 
a.  a.  O.   S.  29. 

*)  Tunhuktu.  Beiae  dazch  Marokko,  die  Sahara  und  den  Sudan. 
Leipcig  1884.  Bd.  IL  S.  884. 

Gust.  Kachtigal,  Sahara  u.  Sudan.  Erlehnieee  sechsjähriger 
Belsen  in  Afrika.  Berlin  1879*81.  Bd.  I.  S.  457.  461  ff. 

•)  Bohl f 8,  Qner  durch  Afrika  etc.  Leipzig  1874— 76.  Bd.  II. 
S.  207.  Barth,  Beigen  in  Nord-  and  Centnlafrika.  Bd.  n.  a  846. 
Bd.  m.  S.  400.   Bd.  L  S.  488. 
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Öenegambicas.  ^)  „Man  brauoht  gar  nicht  Tiel  Zeit»  um  her- 
aussufinden,  dafs  die  Mandisgo  für  ihren  patriarobaliaohen 
Haushalt  doch  ziemlich  ebeneoTiele  Bedürfniaee  haben,  wie 
etwa  ärmere  denteche  Bauern.  Dieselben  verfertigen  Gewebe, 

die  weit  besser  und  dauerhafter  sind,  als  die  aus  Europa  ein- 
geführte Schundwarc.  Aber  jenem  europäischen  Fabrikat  ver- 
mag die  einheimische  Industrie  sich  weder  in  bezug-  auf  Üiilig- 
kcit,  noch  in  hezng  auf  praktischen,  blofs  dem  Augenblicke 
dienenden  Nutsen,  noch  in  beang  auf  oberflächliches  hübsches 
Aussehen  zur  Seite  an  stellen.  Sie  geht  zugrunde,  und 
nicht  weit  besser  steht  es  mit  der  selbsterworbenen  Bildung 
der  Eingebornen."  *)  Durch  Textilindustrie  hat  sich  Logen  und 
in  noch  gröfserem  Mafse  Kann  in  Haussa,  durch  Gerberei 
Katsena  einen  Namen  gemacht;^)  die  Bevölkerung  von  Bidda, 
der  Hauptstadt  der  Xujw  (^Ty/'e),  ist  im  Spinnen,  Weben, 
Sticken,  Färben  und  Kupferschmieden  noch  geschickter,  als 
die  von  Kano**) 

Der  König  von  Nupe  schenkte  Rohlfs  zwei  kunstvoll  ge- 
stickte Roben,  von  denen  sich  eine  im  ethnologischen  Museum 
zu  Berlin  betindet.'')  Die  Neger  der  Stadt  llori  betreiben 
verschiedene  (iewerbe  und  Industrieen  mit  grofser  (xeschick- 
lichkcit.  „8ie  verfertigen  schöne  Lederwaren,  Schüsseln  und 
Teller  mit  Holzschnitzerei,  Matten  von  ausgezeichnet  zier- 
lichem Flechtwerk,  Stickereien,  Thongeföfse  aller  Art,  halb 


n  Mungo-Park  n.  a.  0.  Bd.  II.  S.  135  ff.  Dtiraud.  \'>nA^Q 
au  Senegal.  Paris  An  X.  Bd.  II.  S.  (Jl.  Gray  et  Dochard,  L'Alnque 
occidentalo  ^818— 21).  Tr;Hi  pur  Huguet.  Paria  1826.  8.  269. 
Ralieuei,  Reise  in  Seueganilieii  (1843  -  44).  Deutacli  von  Schmitt. 
Stuttf,'art  1846.    S.  61.    Hec4uard,  Westafrika.    S.  241  f.  283. 

^)  Ziiller,  Das  Togoland  und  die  Sklaveuküste.  Berlin  und 
Stuttgart  1885.    S.  10.  44. 

^)  Barth,  Reisea  in  Nord-  und  Centralafhka.  Gotha  1867  ft 
Bd.  m.  8.  278.  Bd.  H.  8.  144  ff.  Bd.  IT.  S.  100.  AbbüduiigeB 
einer  Perlhiihii-Robe  und  von  Ssadslm  aus  Kaao  siehe  beiNachtigal, 
»ahars  und  Sadan.  Berlin  1879.  Bd.  I.  8.  646.  649. 

*)  Matten ecis  und  MaseariB  Rnee  qner  dtueh  Afrika.  Aas> 
land.  1882.  8.  797.  Vgl.  Rohlfs,  Qaer  durch  Afrika.  Bd.  n.  8.  212. 
Rohlfs  a.  a.  0.  Bd.  U.  8.  246. 
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gelb-  Tin<l  halb  rotlederne  Schuhe  u.  s.  w."*)  Der  tägliche 
Markt  in  Garo-n-Bautschi  bietet  eine  reichliche  Auswahl 
lieimiaeher  Industrieartikel.  „Man  liefert  Kattun  toh  aner- 
kauster  Güte  und  versteht  sogar,  Lumpen  wieder  zu  neuem 
Stoffe  zu  verarbeiten;  ihre  Eineammluug  wird  dalitu' al»  eigener 
Erwerbszweig  bctriebcu;  berühmt  sind  die  hier  ^^fertigteu 
«eifsen  Roben  mit  knnstToUer  Stickerei.  Aus  den  Easern 
der  Karersrinde  dreht  man  Stricke  und  Taue,  die  an  Haltbar- 
keit denen  von  Manillahanf  wenig  nachstehen.  Irdenes  Ge- 
schirr, wie  Schüsseln,  Töpfe,  Kriig-e.  wird  mit  einer  feine  n 
Bronzeglasur  überzogen.  Ebenso  zeichnen  eich  die  6troh- 
geflechte,  Matten,  TeUerchen,  Körbchen  u*  s.  w.  durch  zier- 
liche Arbeit  aus/'*) 

Eewundornswert  sind  die  greisen,   kiellosen,  also  ii-duz 
flach  auf  dem  Wasser  gehenden  fechifl'e,  „?um",  der  JUuldiima 
oder  JedinOf  welche  die  stillen  Eilande  auf  dem  östlichen 
Teile  der  Tsadlagune  bewohnen.*)  Dem  ernsten,  bedächtigen 
Wesen  der  Maikari  (KotoJco)  Bomus  und  der  Leute  Yon  Logen 
entspricht  die  Solidität  und  Massenhafligkeit  ihrer  liauten  und 
selbst  die  Gröfse  und  Eorm  ihrer  häu^iiichen  UtensilioD.  In 
Kamak  Logen  und  besonders  in  der  Makaristadt  (julfel£  am  yer- 
einigten  8chari  giebt  es  geschmackvolle  kastellartige  Häuser.^) 
„Von  industriellen  Thätigkeiten   pflegen   die  Bewohner  am 
meisten  die  Korbflechterei,  die  Färbekimst,  den  Haus  und 
iik^iffbau.    Die  in  Borna  yerwendeten  Vorhängethüren  aus 
Qneratäbchen  von  Hohr,  welche  mit  feinen  Lederstreifen  oder 
dnnkelgefSrbtem  Bindfaden  aneinander  gereiht  sind,  stammen 
auss(  hlielslich  aus  Logen,  wenn  sie  nur  einigermafsen  ge- 
schiuackvoU  gearbeitet  sind.   Die  sie  verbindenden  ifäden  oder 
Streifohen  werden  in  den  eigentümlichsten  und  geiälligsten 
ZeicliBungen  angeordnet'*  In  der  Färbekunst  sind  die  Makari 
flen  Kannri  entschieden  überlegen.    Ihre  Fertigkeit  in  der 
Baukunst  kommt  ihnen  im  Auslande  gut  zu  statten ^  in  Wadai 

»I  Rebifs  a.  a.  0.  Bd.  11.  S.  2U1. 
2)  Rohlfä  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  159. 

Rohlfs  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  333  f. 
*)  Nachtigal,  bahara  und  Sudan.  Bd.  IL  Berlin  1881.  S.  520. 


Digitized  by  Google 


—   198  — 


z,  B.  bedienen  sich  die  besser  sitnierten  Leute  der  Kotoke* 
Baumeister.^) 

Einen  Überblick  über  die  wichtigsten  natürlichen  nnd 
industriellen  Erzeugnisse  des  Reichen  J^orau  gc^v;lhrt  der  g-rofsc 
Montagsmarkt  iu  Kuka,  eiuä  der  grofsartigsteD  tSchauBpieie 
dieser  Xegerhauptstadt.^)  Wenn  man  die  Stadl  darch  das  West- 
thor YerläTsty  erreicht  man  in  wenigen  Minuten  den  Markt- 
platz  nnd  stöfst  znnliohst  anf  die  Iiente,  welche  Bau-  und 
Brennholz  und  Yiehiiitter  in  g reiben  Mengen  aufgestapelt  haben» 
Hier  haben  auch  die  Verfertiger  der  Matten  aus  Kgillc 
(Dumpalmengestrüpp)  ihre  Verkaufsstelle.  In  der  Mittellime 
des  grofsen  Platzes  betindet  sich  der  Viehraarkt  mit  Pferden, 
Maultieren,  Schlachtrindern,  Milchkühen,  Zucht-  uud  Laststieren,. 
Kälbern  und  Hühnern.  Jenseits  des  Viehmarktes  haben  Frauen 
ihren  Stand,  welche  Getreide,  Kuma-  und  Enssolo- Früchte^ 
Erdnüsse,  Sesam,  Guro-lS'nsse,  Zwiebeln,  Kürbisse,  Melonen, 
Datteln,  Bilmä-Salz  nnd  Pfeffer,  zuweilen  Tomaten,  getrocknete 
und  zerstofsene  Baumblätter  und  Kräuter,  Bohnen,  Bamia  und 
den  cfsbaren  Teil  der  Dumfrucht  zu  den  vegetabilischen  ^Saucen 
feilbieten.  Es  folgen  die  Verkäuferinnen  von  Trinkscbale» 
und  GefaTsen,  nach  denen  stets  grofse  Nachfrage  ist  Leute 
aus  dem  Süden  haben  die  oft  kuastToll  aus  hartem  Hölze 
geschnitzten,  schwarz  gebeizten  Erd Schüsseln  jeder  Gröfse  auf- 
gestellt, uud  nicht  weit  davon  hiilt  der  l'oplcr  miL  hunderten 
von  Thonkriigen  jeder  GrölVe  nnd  Gestalt.  >jcbt  minder 
zahlreich  vertreten  sind  die  zu  Kürbisschalen  und  Efsschüssein 
gehörigen  Deckel  und  üntersatzkörbchen.  „Die  Mannigfaltig- 
keit derselben  ist  eine  so  grofee,"  bemerkt  Nachtigal,*)  „dalb 
Yon  den  nahezu  hundert  Korbdeckeln,  welche  ich  durch  die 
Güte  des  ScheYch  in  den  Tersehiedensten  Gröften  erhielt,  tmch 
kein  einziges  la  ßeiner  Musterung*  vollkommen  dem  andern 
glich/*  Einen  g-rolsen  Kaum  nuimien  die  Lederarbeiter  in 
Anspruch,  welche  in  mehrere  Kategorieen  zerfallen  und  unter 

>)  Nachtiiral  a.  a.  0.   Bd.  II.   B.  532  f. 

Vgl.  Kolilfs,  Quer  durch  Afrika.  Bd.  I.  S.  34Ö— 34ti.  Nach- 
tigal,  Sahara  uii.l  Sti<hm.    IM.  I.    S.  671-707. 
^)  a.  a.  O.    Bd.  1.    S.  (>7ü. 
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kleinen  Schattendaohera  arbeiten.    Die  einen  Terkanfen  ge- 
gerbte und  rot  oder  gelb  celarbte  Felle,  die  andern  Plüi'de- 
j^eschirre,  buntgemusterte  Kissenüberzüge,  battoltasohen,  Amu- 
letU>eluUter  n.  dgl,  wieder  andere  Terfertigen  Schuhe,  ver- 
lohlen  dieselben  mit  Bttffelhant  nnd  verzieren  sie  mit  Seiden- 
«tiokerei,  noch  andere  verarbeiten  die  ungegerbte  Kamelhaut 
zu  Buttcrbiichseu   und  Oetreidesäcken.     Dazwischen  sitzen 
arme  Frauen,  welche  Trinkwasser,  geröstete  Erdnüsse  und 
KnmaiHiohte  für  wenige  Mnacheln  feilbieten.  Bei  den  Seilern, 
welche  Stricke  ans  den  Blattfaeem  des  Dumgestnipps  nnd 
der  J)attel})almf ,   aus  Bohneustroh  und  Oscliiirbasl  drehen, 
haben  wir  das  (Jentram  des  Marktes  erreicht,  welches  von 
Indnstrieerzengnissen  höherer  Gattung  eingenommen  wird. 
Hier  finden  sieh  die  BanmwoUenwaren  der  Landesmanufaktnr 
sowie  der  Hanssa-Indnstrie  nnd  Europas  Knsammen.  Eben- 
daselbst  haben  Trödler  ihre  Buden  errichtet,  wahre  ethno- 
graphische Museen,  zu  duneu  die  heterogensten  Erzeugnisse 
aus  aller  Herren  Ländern  auf  gewifs  oft  merkwürdigen  Um- 
wegen ihren  Weg  gefunden  haben.    Hier  ist  die  Menge  am 
dichtesten,  und  diesen  lebhaftesten  Teil  des  Marktes  durch- 
streifen auch  die  Barbiere  mit  ihrem  lauten  Pteit'eu;  hier 
endlich  befindet  sich  die  leichte  Hütte  des  Marktinspektors, 
weleher  die  Marktpolizei  handhabt  nnd  Streitigkeiten  schlichtet 
Jenseits  des  Centmms  nach  Westen  hin  stehen  die  Hols-  nnd 
Einenarbeiter,  von  denen  jene  zugleich  die  Künste  der  ^Schreiner 
und  Drechsler,  diese  die  Arbeiten  sowohl  des  Grobschmiedes 
als  der  Gold-  und  Silberarbeiter  an  Ort  und  Stelle  aus- 
Dihren.    Die  Sattelfabrikanten  bilden  eine  eigene  Gruppe. 
Weiter  folgen  die  Schlächter,  welche  nicht  allein  Kühe,  Schafe, 
Ziegen  abthun  und  im  Detail  verkaulen,  sondern  auch  Feuer- 
herde mit  eisernen  Kosten  errichtet  haben,  um  dem  l^ahrungs- 
bedärfnisse  der  Auswärtigen  Genüge  zu  leisten.  Der  Standort 
der  Kamele  schliefst  den  Markt  nach  Westen  bin  ab. 

r)as  war  die  .Mittellinie  den  Marktes.  Fast  die  ganze  Nord- 
öcite  wird  von  Kanembu  eingenommen,  welche  aui  Kuririndern 
ihre  heimischen  Erzeugnisse  herbeibefördert  haben.  Westlich 
voB  ihnen  halten  die  Manga,  welche  im  Westen  des  Reiches 
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auf  dem  Kordufer  dea  i^lasses  von  Joo  vohneii,  mit  Körben. 
Matten  und  unreinem  Salze,  das  sie  aus  dem  Erdboden  und  ans 

vegctabiliecher  Aeche  gewinnen.  Im  östlichen  Teile  der  Süd- 
seite haben  die  Sklavenmaklcr  groT^e  ßudeu  autgeschlageu, 
in  deren  Schutze  gegen  Sonne  und  Regen  ihre  Ware  in  langen 
Reihen,  teile  in  Ketten,  teils  ungefesselty  aoegesteUt  ist  WeatUcb 
von  den  Sklavenbuden  scfaliereen  die  Soboa  die  Südseite  des 
Marktes  ab.  Die  Nomadennatur  ihrer  Vurtahren  verleugnend, 
bringen  sie  hauptsächlich  Produkte  des  Ackerbaues  auf  ihren 
mächtigen,  karzhornigon  Höckerstieren  zu  Markte.  Die  auf- 
gehende Sonne  siebt  bereits  in  langen  Reiben,  Sack  an  Sack, 
Diichn,  Durra,  Weizen,  Gerste  aufgestellt  —  Vom  Morgen 
bi.s  zum  Abend  wogt  auf  dem  Marktplatze  eine  Men^e  vol 
ott  mehr  als  10  000  Menschen  hin  uud  her,  ist  in  der  Tages- 
höhe am  dichtesten  und  verliert  sich  erst  bei  untergehender 
Sonne.  Kuka  hat  eine  Bevölkerung  von  50  bis  60000  Seelea: 
die  Länge  der  Stadt  beträgt  mehr,  als  eine  halbe  deutsche 
Meile  und  die  Breite  fast  eine  VierleUlunde.  *) 

Die  Völkerschaften  in  Bambarra,  in  Bambuk  und  Borau 
tlabnzleren  Scbielspulver,  zu  dem  sie  den  Salpeter  im  eigenen 
Lande  sieh  verschaffen.')  Die  Haussa  und  die  Fulbe  in  der 
Provinz:  Bautschi  wissen  aus  Natron,  Ol  oder  llutler  biaucU- 
bare  uud  allgemein  gebrauchte  Öeife  zu  erzeugen.*^)  im  6oso- 
iande,  einem  südlichen  (iebiete  des  Reiches  Sokoto,  fand  Rohlfs^) 
das  Innere  der  Höfe  mosaikartig  gepflastert;  eine  ähnliche 
Beobachtung  machte  Hecquard*)  zu  Timbo,  im  Hofe  de^ 
Almami  Omar,  dessen  Zimmer  überdies  eine  Art  Parkeiibodcn 
und  eine  getäfelte  Decke  zierten.  Bei  den  Trümmern  der  von 
den  Fellata  zerstörten  Stadt  A'kora  im  südlichen  Segseg 

')  Xachtij,'al  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  627. 

2)  C n i  1  Ii 0,  Journal  d'un  voyagc  a  Tembouetou et  ä  .IeiHH''(  1S24  2S;. 
Bruxelles  1830.  Bd.  II.  S.  274.  Mungo-Park  a.  a.  0.  Bd.  Jl.  S.  r?2. 
Durand  a.  a.  0.   Bd.  II.  S.  294.    Barth  a.  a.  O.  Bd.  III.  h.  245. 
Kohlfs,  Quer  durch  Afrika.  I^ipzig  1874—75.  Bd.  IL  S.  151^ 
KohlfsinPetoimanns  Mitteilungen.  Ergftnaio^heft  Xr. 34. 

B.  74. 

»)  Hecquard,  Westafiika.   Leipzig  1854.   S.  201  f. 
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yybeginBt  eine  acht  Fuls  breite,  in  sobnargerader  Kichtuog 
bis  zur  Stadt  Akum  führende  Kunstetrafee,  ein  bemerkens- 
wertes Zeichen  fortgesohrittener  CiTilisation/'O 

Was  die  Ein  «geborenen  Afrikas  auf  dem  Gebiete  der 

Kuüst  und  des  Kunstg-e werbe«  ohne  Beeinflussung  von  aursen. 
nach  cig-ener  Erfindung  leisten,  ist  zwar  nicht  von  sehr  liervor- 
rageader  Bedeutung;  immerhin  aber  darf  der  2^egrophiIe  Ker- 
man  Soyaux*)  mit  vollem  Keohte  behaupten,  dafs  es  in  mancher 
Hinsicht  unsere  Erwartungen  übertrifit  und  wenigstens  zeigt, 
was  sie  unter  gedeihlicheren  Verhältnissen  wohl  zu  leisten  yer- 
möohten. 

Keineswegs  auch  fehlt  es  den  Kegern  au  (ieluuiigkeit 
oder  Ijeschick,  die  Methoden  europäischer  Kunstgewerbe  nach- 
zuahmen. Die  Schmiede  in  Futa-Djallon  verfertigen  Fliaten- 
iaufe  und  die  kompliziertesten  Schlösser,  wenn  sie  Jkiuster  vor 
Augen  haben.  3)  In  Uganda,  dem  Beiche  des  Königs  Mteaa, 
das  zuerst  Tor  zwanzig  Jahren  durch  Speeke,  später  durch 
Stanley  und  Felkin  bekannt  geworden  ist,  versteht  man  es 
jetzt  schon,  Flintensch lol's warten  in  Perkns.sionsgewehre  zu  ver- 
ändern unil  PalronenhuUen  auö  ^iessing  zu  gielsen.**;  Hamilton*^ 
hat  bei  den  Kissamaneycrn  Flinten  gesehen,  die  nach  portu- 
giesischem Muster  gearbeitet  waren.  Uolub<^;  berichtet,  dafs 
die  Barotse,  am  mittleren  Sambesi,  unsere  Kugelzieher  und 
Schrauben  nachahmen. 

Diese  Leistungen  der  Neger  ze^igen  von  einer  anerkennens- 
werten Aübtelligkeit  derselben  und  nicht  minder  gegen  die 
Beschuldigung  unverbesserlicher  Trägheit.  ,,Faul  sind  die 
bohwarzen  eigentlich  weniger,  aU  bedürfnislos:  zvrei  Dinge, 
deren  Wirkung  allerdings  auf  dasselbe  hinausläuft.  Der  Keger 


»)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika.    Bd.  IT,    8.  201. 
*)  Aua  Westafrika.    Leipzig  187^.    lid.  I.    .S.  154.    Vgl.  auch 
Bd.  I.    S.  180. 

*)  Hecquard,  Westafrikn.   S.  241. 

*)  Wilson  und  Felkin«  Uganda  und  der  ägjptieohe  Sudan. 
Dentec^  übefMtsnng.  Stuttgart  1888.  Bd.  L  8.  73. 

»}  Journal  of  tbe  Anthropol.  Jnstitttte.    1872.  8.  191. 

•)  Mitteilungen  der  Wiener  geogr.  Qeeellseh.  1879.  S.  322. 
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kann  sogar  recht  tüchtig  arbeiten,  wenn  irgend  ein  Zwang 
ihn  zur  Arbeit  nötigt.     Woher  aber  sollte  dieser  Zwang 

komraen?    Es  wird  dem  Neger  bo  unbeschreiblich  leicht  ge- 
maohty  die  wenigen  zu  seinem  LebensuDterhalt  nötigen  Dinge 
au  beschämen,  dafe  man  sich  eigentlich  wundem  mofs,  wenn 
er  überhaupt  noch  Araschiden  anpflantt  und  den  Kaufleutea 
als  Handlanger  in  den  Magazinen  hilft."*)    In  den  Tro|>en 
arbeitet  niemand  zum  Vergnügen,  warum  sollte  es  der  bedurlois- 
lose  Eingeborne  thun  ?  Wo  aber  die  l^atur  ihre  Gaben  kärglich 
spendet,  weifs  auch  der  Neger  in  ernstem,  heifsem  Kampfe 
ihr  das  Notwendige  abzuringen.      ,,£ine  gewisse  Eneigie- 
losigkuit  liegt  nicht  nur  im  afrikanischen  Blute,  sondern  das 
Klima  selbst  belördert  diese  Anlage,  wie  man  an  Weilsen 
und  Farbigen  sehen  kann,  welche  als  Kegel  energische  KralV 
leistungen  nur  zeigen,  wenn  die  Stimmung  eine  gehobene  ist"*) 
Die  Indolenz  der  spanischen  Kreolen  in  Büdamerika  ist  be* 
kannt;  selbst  die  betriebsamen  Briten  und  Holländer  versinken 
in  Indien  in  Unthätigkeit  und  Üppigkeit.    Schon  die  Itoliener 
lieben  das  Dolce  far  niente  in  bedenklichem  MaCee,  und  die 
Lazzaroni  Neapels  müssen  jeden  Beobachter  überzeugen,  daft 
unter  Umständen  das  träumerische,  sorgenlose  Kichtsthun  der 
üauptgenul's  des  Daseins  werden  könne.    Aui'ser  dem  Ötachel 
der  Not  fehlt  in  manchen  NegerlÜndern  eine  andere  uninn* 
gängliche  Bedingung  der  Schaffenslust,  nämlich  die  Sicherhett 
der  Person  und  des  Eigentums;  wo  die  BiaaBien  der  Sklaven- 
jäger  die  Früchte  des  Schweifseg  rauben,  und  die  Angst  vor 
Bolchen  Ubert'äUeu  die  Gemüter  anhaltend  in  Autregung  ev- 
hält,  erstreckt  sich  die  Lebensfiirsorge  nur  auf  das  täglicb 
Notwendige.  Die  furchtbaren  Folgern  des  Sklatenhaadels  woUes 
wir  uns  S|ntter  vergegenwärtigen  und  hier  nur  beispielshalbsr 
erwähnen,  dais  bei  den  Wabisa  und  den  Wahitty  welche  zur 
Sklayenausfuhr  aus  Kiloa  das  gröfste  Kontingent  stellen,  der 

*)  ZöUer,  Das  Togoland  und  die  Sklavenküste.   S.  21. 

^)  Mungo-Park,  Voysge  dans  rintemur  de  TAfrique.  Traduit 
de  Tanglait  par  Tabbe  du  Voisin.  Hambonig  et  Brunswiek  1800.  Bd.U. 
8.  m.   Soyanx,  Aus  Westafdka.  iMpog  1879.'  Bd.  I.  8.  151. 

»)  Fritsch,  Die  Eingebomen  SUdafiikaa.  Breelau  1872.  6.  861. 

^ 
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Ackerbau  gänzlich  darniederliegt»  dagegen  bei  den  nördlicher 

wohnenden  Waffindo  und  Wagao,  welche  selbst  für  die  höchsten 
Preise  keine  Sklaven  verkaut'en,  sehr  in  Blüte  steht.  ^) 

£in  sehr  lehrreiches  Beispiel  materiellen  Autschwuuges 
infolge  der  Herstellung  friedlicher  Verhältnisse  bieten  die  Osi- 
hdsehuanen  oder  Bamäo,  deren  die  englische  Begierun^^  sich 
aügenommen  hat.  Der  amtliche  ÜciichL  aus  dem  Jahre  18(36 
entwirtl  von  ihrer  Lage  eine  sehr  betrübende  Schilderung: 
„Gänslich  verarmt,  von  beständigpen  Hungerenöten  heimgesucht, 
besitzen  sie  weiter  nicht  die  Kraft,  sich  ihrer  Feinde  zu  er- 
wehren. Ihre  Erscheinung  ist  höchst  bemitleidenswert  In 
alte  Fetzen  von  Fellen  gehüllt,  zum  gröCsten  Teile  über  nackt, 
zu  Gerippen  abgemagert,  scheinen  sie  die  elendesten  Geschüpi'e 
der  Welt  au  sein/'  Im  Jahre  1868  betrug  die  Revenue  nur 
3000,  aber  zehn  Jahre  später  bereits  20000  Pfhnd  Sterling, 
und  trotz  der  sechsfach  höheren  Abgabe  waren  die  Leute  zu 
einigem  Wohlbtaude  gelangt.  Fruchtbäume  wurden  zu  Hundert- 
taueenden gepflanzt,  die  Feldhacke  wurde  durch  den  Tilug 
verdrängt^  ödes  Heideland  in  ergiebigen  Acker  umgewandelt^ 
der  Weizenbau  und  die  Schafzucht  eingeführt,  und  jetzt  findet 
bereits  ein  nauihat'ter  Export  von  Weizen  uiul  Wolle  statt. 
hm  so  glücklicher  und  rascher  Kulturt'ortschritt  ist  der  besto 
Beweis  grofser  Kulturfahigkeit 

Die  noch  unüberwundene  Abneigung  der  westafrikanischen 
Neger  gegen  Land-  und  Handarbeit  ist  endlich  nicht  zum 
wenigsten  eine  Folge  der  Sklaverei.  Die  eilfertigen  Sitten- 
richter, welche  den  trägen  Sinn  des  Negersklaven  zu  einem 
angebomen  Eassenfehler  stempeln,  mögen  uns  sagen,  woher 
doeh  demselben  die  Lust  zur  Arbeit  kommen  solle,  von  deren 
Kiliage  er  keinen  andern  (renufs  /u  erwarten  hat,  als  dafs 
«r,  wie  die  Haustiere,  i^^ur  hestimmteu  Zeit  getiittert  wird, 
damit  seine  Arbeitskraft  nicht  verloren  gehe.  Man  darf  sich 
daher  nicht  wundern,  dafs  Lewis'  humaner  Versuch,  die 
Peitsche  abzuschaffen,  mit  einer  bedeutenden  Verminderung 


TOn  der  Dockens  Reisen  in  Ostsfiiks.  Beerbeitet  von  Otto 
Kersten.  Leipzig  und  Heidelberg  1869  tf.  Bd.  L  S.  185. 
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der  ArbeitsleiBtungen  beantwortet  wnrde.  Unter  dem  an- 
haltenden ,,Segen''  der  Znchimte  wird  znletst  alles  Dressnr; 

der  Sklave  ist  willenlos,  wie  da»  Zugtier  oder  die  Maschine. 

So  sind  fast  alle  Keger  in  der  Sklaverei  nnd  in  der 
Fremde  tüchtige  Arbeiter,  im  freien  Zustande  aber  nnd  in  der 

Heimat  fliehen  sie  eine  Beschäftigung,  welcher  die  Sklayerei 
alle  Würde  geraubt  und  den  Stempel  der  tiefsten  Erniedrigung 
aufgedrückt  hat.  Selbst  die  anerkannt  fleifsigen  Kruneger 
haben  sich  fUr  die  Flantagenarbeit  auf  den  portugiesischen 
Inseln  Bt  Thom^  nnd  Prinzips  nicht  dauernd  gewinnen  lassen. 
Trotz  guter  Beliaudiuag-,  iiuliui  iJczaiilnng-  uiui  minder  schwerer 
Arbeit,  als  in  den  i'aktoreien,  sind  diese  crooboys  bei  der  ersten 
besten  Gelegenheit  wieder  entflohen«  Wo  sie  irgend  ein  Eanoe 
auftreiben  konnten,  haben  sie  selbst  die  gefährliche  Meer&brt 
gewagt,  um  Ton  einer  ihnen  Terhafst^n  Arbeit  lostsukommen, 
ohue  Zweifel  manche  schon  allein  deshalb,  um  wieder  in  die 
Heimat  zurückzukehren,  an  der  bekanntlich  jeder  lieger  mit 
allen  Fasern  seines  Herzens  hangt. 

Der  freigolassonc,  aber  Dicht  zur  Freiheit  erzoge  ne  Neger 
fiel  in  den  ebenso  lächerlichen  als  verderblichen  Wahn,  er 
sei  auf  einmal  zum  „weifsen  Manne''  geworden,  und  suchte 
durch  möglichst  rasche  Aneignung  TonKultnrfetzen  den  finropäer 
nachzuäffen.  In  seinem  anmafsenden  und  protzenhaften  Be- 
nehmen ßfegen  die  AN'oifHon  ist  dieser  neiiniudisch  civilisierte 
iieger,  der  „coloured  gentleman",  eine  äufserst  komische  Figur 
und,  was  schlimmer  ist,  ein  Verführer  seiner  Landsleute.  Von 
Jugend  an  gewohnt,  im  Kichtsthun  das  Zeichen  eines  freien 
und  vornehmen  Mannes  zu  erblicken,^)  ist  er  ein  Feind  der 
sog.  knechtlichen  Arbeit  uud  hat  dieselbe  auch  unter  seinen 
btammesgenossen  verächtlich  gemacht.    Wie  der  Europäer, 

*)  Di«  „weifsen  Neger"  werden  in  Sencf^ambien  aU  beronnfirt*. 
nicht  ziun  Arbeiten  bestimmte  Wesen  behandelt:  „Gott  wollte  uioht, 
da&  sie  arbeiten,  wie  die  andern,  sagen  die  Schwarzen,  und  hnt  üineu 
deshalb  die  Farbe  der  Weilten  verliehen."  Baffenel,  Reise  in  Seoi- 
gambiom  Aus  dem  Franzosischen  von  Sohmitt  Stuttgart  184& 
a  170. 
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80  vollen  auch  diese  nur  Handel  treiben,  nm  gleich  jenen 

möglichst  rasch  reich  zn  word^. 

Der  Versuch,  die  Kräile,  welche  hinge  Zeit  hindurch  in 
Trägheit  begraben  lag-en,  wieder  zu  erwecken,  ist  keineswegs 
überall  mifslungen.  Wo  dem  ^eger  als  Lohn  der  Arbeit  die 
Aussicht  auf  eine  nnmittelbare  nnd  danemde  Verbessemng 
seiner  Lage  eröffnet  wuide,  da  ist  derscilbe  dieser  Anregung 
gefolgt.  „Ich  habe  niemals  den  Afrikaner  abgeneigt  gefunden^ 
sn  arbeiten,''  sagt  Gnt&th,^)  »,wenn  er  den  Lohn  in  sicherer 
Anssiofat  hat;  allein  er  besitzt  nicht  die  Grednld,  nm  anf  den 
Erfo%  ZQ  warten/*  Ganz  ähnlich  urteilt  Hermann  Soyanx.') 
Es  klingt  aber  fast  wie  Hohn,  nach  den  greifbaren  Erfolgen 
m  fragen,  mittels  deren  die  Araber  oder  auch  die  Europaer 
den  Keger  aar  Arbeit  anzniooken  versucht  haben  sollen,  da 
beide  in  schändlichem  Wetteifer  die  Ausbeutung  desselben  bis 
zum  Menschenraube  getrieben  haben.  Auch  die  Engländer, 
die  so  gern  „im  Gefühle  reiner  Menschenliebe''  und  in  mora- 
lisoher  Entrüstung  über  die  Portugiesen  schwelgen,  haben  die 
Geschichte  ihrer  afrikanischen  Kolonisation  mit  einer  Unsumme 
Ton  üngei^chtigkeiten  befleckt 

2.  Geistige  Be^ahong  nnd  EntwiclLelnng. 

Von  vornherein  sollte  man  abgeneigt  sein,  einer  Kasse 
mit  80  zahlreichen,  häbschen  und  mannigfaltigen  Industrie» 
ereeugnissen,  als  die  Neger  aufweisen  können,  geistige  Kraft 

und  Regsamkeit  abzusprechen.  Aber  Unwissenheit  mit  ün- 
bildöamkeit,  Temperamentsfehler  mit  Geistesschwiiche  und  die 
thrchtbaren  folgen  angethanen  Unglückes  mit  angebomer 
Unfähigkeit  Terwechselnd,  hat  dennoch  mancher  Beobachter 
Torsehnell  den  Stab  über  die  dunkle  Rasse  gebrochen.  Der 
Neger  ist  allerdings  leichtfertig  im  (ilaiibcn,  wie  im  Kcden 
und  Handeln;  er  glaubt  blind,  schwätzt  viel  und  handelt  oil 
sehr  thöricht;  aber  keineswegs  ist  er  so  eintaltig,  als  sein 
manchmal  kindisches  Gerede  den  Fremden  glauben  macht 

>)  Aasland.   1882.   S.  97. 

')  Aus  Westafiika.   Leipzig  1679.   Bd.  I.   8.  151. 
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Aufiallead  zunächst  ist  das  iebhaite,  sosusagwi  ugebonie 
Verotandnis  und  Interesse  fiir  Men  Handel,  welches  nach  dem 

einstimmig:en  Urteile  der  Reiaeuden  sich  bei  fa!*t  alleu,  seihst 
den  rohetiten.  Stämmeu  Afrikas  vorfindet.  Der  Weilse  mul« 
auf  seiner  Hut  aein,  will  er  nicht  vom  schwarsen  Manne  im 
Handelsgeschäft  nms  Ohr  gehanen  werden.  Dnrchschnittiich 
versteht  sich  dieser  besser  anf  praktische  Psychologie,  als 
jcnui ,  er  kennt  alle  Kuille  iukI  überlistet  den  Europäer,  der 
leichtes  bpiel  zu  haben  wähnt,  ein  halbes  Dutzend  mal,  bevor 
er  von  diesem  einmal  überTorteilt  wird.  Manche  enropaiache 
Kauf lente  haben  Zoller  gegenüber  die  Befilrchtnng  ansgedräcki, 
dats  die  schwarze  Rasse  uns  in  dieser  und  in  mancher  andern 
Hinsicht  überHiig'eln  würde,  sobald  sie  erst  einmal  in  den 
Vollbesitz  der  unumgänglichsten  Hülfsmittei  unserer  Kultur 
gelangt  sei.  ,,£inzelne  Neger  bringen  es  thatsachlich  in  dem 
Wettkampfe  mit  Enropaem  derartig  weit,  dafs  man  ernstliche 
Befürchtungen  wohl  hegen  könnte."^)  „Von  der  Raffiniertheit 
der  Sieger  beim  Handel  konnien  unsere  gewiegtesten  eure- 
pätaohen  Handelsleute,  selbst  Juden  nnd  Armenier,  noch  sehr 
yiel  lernen;"*)  neuerdings  hat  Falkenstein')  dieselbe  geschildert 
Durch  Erfahrung  belehrt,  dafs  Eitelkeit  bei  der  weifsen  Rasse 
noch  mehr  ausgebildet  ist,  als  bei  der  eig-enen,  beginnt  der 
Neger  damit,  seinem  Opfer  zu  schmeicheln.  Er  gerät  in  Er- 
staunen  nnd  Verwunderung  über  alles,  was  er  sieht,  nnd 
indem  er  jedes  Stück  einzeln  betastet,  läfst  er  es  an  Lobest 
erhebungen  nicht  fehlen.  Dabei  trägt  er  eine  solche  Hoch- 
achtung vor  dem  weifbeu  Manne  zur  Schau  und  benimmt  sich 
80  kriechend  und  demütig,  da(s  wohl  mancher  der  aus  der 
Heimat  Übergesiedelten  das  Bewnfstsein  seiner  Erhabenheit 
plötzlich  ins  Unendliche  wachsen  fühlt  und  herablassend  in 
die  Falle  geht,  welche;  der  schlaue  Einf^cbornc  ihm  gestellt  hat. 

Aus  der  Sprache  getäuschter  liirwart  mi^  steigt  dieser 
mit  solcher  Natürlichkeit  in  die  Tonarten  der  Empfindlichkeit 
des  Ärgers  nnd  Zornes,  gestikuliert  mit  so  lebendiger  Wildheit 

>)  Zöller,  Schwan»  Studien.  V.  Köln.  Ztg.  18SÖ.  Xr.  ISS.  BIS. 
^)  0.  Lenz,  Skissen  aus  Westafrika.   Bedi»  1878.  S.  ISS. 
H  Die  Loango-Expodition.  Abteilung  U.  Leipsig  1879.  a  9. 

\ 
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dar«  der  UneiDgeweibte  gewifs  nicht  auf  den  Gedanken  kommt, 
einen  YoUendeten  Schaaspieler  vor  sich  zu  haben,  der  sich 
<iarch  gleichmütige  Ruhe  oder  ein  leichtes  Lächeln  des  Gegners 
erkannt  öeheud,  sofort  zu  den  tViilieren  demütigen  Bitten  zurück- 
kehren würde.    Meist  ändert  er  nun  eeiue  Taktik  und  ver- 
ficht durch  stundenlanges  Warten  die  Geduld  des  energisch 
Widerstrebenden  zvl  ermüden,  eine  Methode,  die  nicht  selten 
deeh  gelingt,  da  ein  geringer  Preis  fär  die  Wohlthat,  die 
lästig^e  Gesellscimfb  endlich  Ioh  zu  werden,  g-ern  gezahlt  wird. 
Durch  dieselben  Manöver  gelangt  auch  der  geriebene  KaÖer 
fast  immer  sum  Ziele.  ^)  Viele  fi^isonde  haben  ihren  Glauben 
ao  die  Schlauheit  und  List  des  Terachteten  Sohwaraen  durch 
bitteren  Schaden  erkaufen  müssen;*)  dafür  pflegen  sie  sich 
wohl  daheim  ku  rächen,  indem  sie  auf  dem  Fapicre  dem 
aolflerst  gewandten  und  verschlagenen  Händler  jede  intollek- 
taelle  Begabung  streitig  machen.    Fr.  y.  Hellwald,')  bis  auf 
den  Wortlaut  an  Fr.  Müller^)  sich  anlehnend,  hat  gar  durch 
psychologische  Analyse   herausgebracht,  dafs  die  Findigkeit 
und  List  des  Negers  im  liaudebverkebre  ein  Zeichen  und 
Bnengnis  seiner  Beschränktheit  sei. 

Denjenigen  8ierra*Leone-Lenten,  welche  sich  zu  der  Bolle 
selbständiger,  exportierender  und  importierender  Kaufleute 
emporgeschwungen  haben,  lät  UnteruehmungBgeiHt  ganz  gewif8 
nicht  abzusprechen;  aber  ihr  Gesohä^beirieb  gleicht  jenen 
Kleidermagaainen,  die  heute  voll  von  unbezahlten  Waren  pilz* 
artig  emporspriefsen  und  morgen  bankerott  sind.^)  Durch- 
gehends leidet  der  Neger  an  der  wirtschaftlichen  Untugend, 
webhe  der  bekannte  Nationalökonom  Roscher  Kinder-  und 

»)  Fritsch,  Drei  Jahre  in  Siidafrikn.    Breslau  1868.    S.  341. 

•)  BoBnitinn,  Voyage  de  (iuiiut'.  Itreeht  1705.  S.  92  f. 
Bsffenel,  Nouveau  vovaire  dans  le  pays  des  Ncgres.  Paris  1856. 
Bd.  I.  S.  256  ff.  und  Koide  iu  Senegambien.  Übersetzt  von  Schmitt, 
Stuttgart  1846.    S.  110. 

^)  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stuttgart  1582— Ö5.  Bd.  II. 
S.  U3. 

*)  Allgemeine  Ethnojjfrapluo.    2.  Aufl.    Wi'^n  187!!.    S.  154. 
^)  Z  öl  ]  e  r ,  Das  Togoland  imd  die  Sklaveukibte  Berlin  und  Stutt- 
gart 1S8Ö.   S.  209. 
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Bummlersinn  nennt.  £r  versteht  sich  sehr  wohi  darauf,  Heid 
und  Gut  zu  erwerben,  aber  dasselbe  zu  verwalten  und  m 
erhalten,  versteht  und  erstrebt  er  seltener.    Es  ptiegt  ihm 

bei  seinem  Mangel  an  Vorsicht  und  Vorsorge  zu  passieren, 
dals,  wenn  seine  Einnahmen  sich  verdoppeln,  seine  Ausgaben 
sich  verdreifachen,  und  es  scheint  dann,  als  ob  er  sich  dnreb 
seinen  Erwerbfleifs  ruiniere.^)    Es  fehlt  indes  nicht  an  Aus- 
ualiiiiüii.    Di»'  MaJiOnde  z.  B.  im  (jebicte  des  Rowiima,  eins 
der  häfslichbten  \  üiker  Ostafrikas.  sind  durch  ihren  Handel 
in  Kopal  und  Xautschnk  sehr  wohlhabend  und  auch  etwas 
Übermütig  geworden.*)  Auch  der  Kaffer  weifs  zu  sparen  und 
zusammenzuhalten,  „er  ist  ebenso  hausfaSltenscb,  als  begehr- 
lich."*)   Dasselbe  Lob  spendet  .Josaphat  Kahn  den  Herero.^) 
£s  ist  allgemein  anerkannt,  dal*»  2\egerkinder  im  mecha- 
nischen oder  gedächtnismäisigen  Aneignen  des  Lemstofies, 
namentlich  fremder  Sprachen,  ihren  weilhen  Altersgenossen 
überlegen  sind  und  sie  bis  zum  zwölften  Lebensjahre  über- 
flügeln, dann  aber  häufig  hinter  denselben  zurückbleiben.  Das- 
neunjährige  Mädchen  eines  rohen  Stammes,  welches  Baüde 
aus  der  Sklaverei  gerettet  hatte,  erlernte  binnen  nenn  Monaten 
zwei  schwierige  Sprachen.^)   In  München  erzogene  acht-  bis 
zehnjährige  >«'cgermädrhen  lernten  in  zehn  Monaten  nicht  nur 
deutsch  sprechen,  sondern  auch  lesen,  rechnen  und  sehr  htibecb 
schreiben,  und  alles  dies  weit  schneller,  als  die  deutsches 
Schulkinder;  später  freilich  machten  sie  weniger  glückliobs 
Fortschritte.      An  den  Kindern  der  Mandingo,  der  Bnllam^ 
Tnuniunl  und  Stam  bewunderte  Winterbottom')  den  Fleils 
und  die  Ausdauer  in  der  Erlernung  des  Arabischen.  „Ich 

M  HiiblK'-Srhloiden,  Ethiopicn.    Hambnrg  IÖ79.    S.  162  f. 
")  Thomson  im  Aiislan'l.    1882.    S.  21ti. 
3)  Frit!?ch,  Dio  EinLH'br»nicu  Srnlafrikas.   Breslau  1872.  S.  54. 
ZoitAchrift  der  Gesellschaft  tür  Erdkunde.  Berlin  1869.  B^Vi. 

S.  486. 

Journal  of  thc  Anthropol.  Society  of  London.  1866.   S.  III. 
^)  Th.  V.  Bise  hoff.  Dos  Himgowicht  des  Henacheu.  Bona  168a. 
S.  168  f. 

')  Nacbrichton  von  der  Sienra-Leons^Küste.  Aua  dem  £agli£cheQ. 
Wehnar  1805.   Ö.  278. 
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getraue  mir  zti  behaupten,"  setzt  er  hmzu,  „dafe  die  Kinder 
der  Afrikaner  den  Kindern  der  Engländer  in  Ansehung  ihrer 

Fthi^'-keit  ebensowenig  nachstehen,  als  die  erwachsenen  Afri- 
kauer  den  Engländern  von  gleichem  Alter  in  dieser  Hinsicht 
den  Vorzug  laseen."   Bie  Mandingo  und  die  Falbe  nennt  er 
,Jeideneehaftliohe  Liebhaber  der  arabiechen  Litteratnr''  nnd  er 
lernte  inauche  von  ihnen  kenneu,   die  im  Lesen  und  Ver- 
stehen arabischer  Schriften  sehr  geubl  waren.  ^)  Die  3rpo)i<fwe$ 
oder  Gabonesen  lernen  sehr  gern  und  mit  Leichtigkeit  die 
Sprache  aller  ihrer  Nachbarn;  es  gehört  zur  yollsttaidigeii 
Bildung  eines  jeden  jungen  M'pongwe  aus  guter  Familie,  unter 
allen  Xaehbarsuinimeu  gewohnt  zu  haben,  mindestens  gereist 
zu  sein,  und  ni<  hr  oder  weniger  deren  Sprachen  zu  kennen. 
Kommen  die  Fremden  nach  Gaben,  sc  püegen  ihre  Crastfreunde 
mit  ihnen  nur  ihre  eigne  Sprache  zu  reden.')    Dem  Reisenden 
Hugo  ZüUer^)  wurden  mehrere   Hauptleute  (head-men)  der 
Krujungen  genannt^  die  gelttuhg  llamburger  Tiatt  sprächen,  und 
ein  Deutscher  erzählte  ihm,  dafs  sein  Kru- Diener  binnen  un- 
glanblich  kurzer  Zeit  in  Hambui^  die  deutsche  Sprache  er- 
lernt habe. 

Ein  weiteres  Zeugnis  für  die  liildungsffihigkeiL  der  Neger 
ist  ihr  eitriger  und  ertblgreicher  ISchulbesuch.  ^ach  einem 
Berichte  des  Kolonialsekretäre  Hisely  GrüHth^)  bestanden  im 
Jahre  1880  in  der  englischen  Kolonie  Sierra  Leone  82  Schulen 
mit  8543  Schülern.  Mit  Vorliebe  werden  die  höheren  An- 
öialten  (Grammar  bchools)  von  den  ^Schwarzen  besucht;'')  selbst 
das  Fourah  Bay  College,  eine  Filiale  der  Universität  von  Dur- 
ham,  verleiht  englische  Würden  und  Grade  an  Eingeborene, 
60  dafs  man  sich  nicht  wundern  darf,  wenn  ein  Sieger  die 
Geschichte  von  .Sierra  Leone  schreibt.  Anch  im  Ficij^taate 
Liberia  schicken  die  freigelassenen  ^egor  ihre  Kinder  gern  an 
die  höhere  Bildungsanstalt.  Monrovia  ist  sehr  stolz  auf  sein 

>)  a.  a.  0.  S.  282  f. 

Hübbe-Schleiden,  Ethiopien.  Hamburg  1879.  S.  187. 
•)  Das  Togoland  u.  die  Sklavenkfist».  BerUn  u.  Stuttgart  1885.  S.  68. 
«)  Ausland.   1882.   S.  97. 

Wilson,  Westafrika.  Leipzig  1862.   S.  812. 
Schnolder,  I>ie  Naturvölker.  11.  ,  U 
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stattliches  „Kollege",  welches  1684  von  16  Schülern  in  den 
oberen  und  34  in  den  Yorbereitenden  Klassen  besucht  varde. 
Als  Präsident  desselben  fungierte  bis  yor  kurzem  Blyden,  der 

allerseits  als  der  gelehrteste  Schwarze  von  Monrovia  geschüder: 
wurde,  ^) 

Den  katholischen  Schulen  von  Whydah,  Forte  ^'ovo  ond 
Lagos  an  der  Beninküste  sowie  denen  in  Sierra  Leone  haben 

die  eng'Hschen  Gouverneuro  Malouey  nud  Havelock  schmeichel- 
halte  AnorkcüiiuDg  gespendet.*)  Mit  Erfolg  wird  von  den 
katholischen  wie  von  den  protestantischen  Missionären  die  sehr 
praktische  Methode  angewendet,  die  Schulstellen  mit  schwanen 
und  zwar  landeseingeborenen  Lehrern  zu  besetzen.  In  Lsigo^ 
giebt  es  sog.  Mittelschulen  -/iir  Ausbildung  der  Lehrer.  Ein 
Obcrhäuptling  oder  Cabusier  (portugiesigch  Cabocero,  engUscli 
Cabozeer)  im  sogenannten  Königreiche  Klein-Povo,  der  sich 
mit  dem  portugiesischen  Namen  d' Almeida  ziert,  hat  diesem 
Namen  wenigstens  so  viel  Ehre  gemacht,  dafs  er  seim  n  zahl- 
reichen Spröffilingen  eine  gute  Erziehung  gab;  diese  alle 
können  ganz  vortrefflich  lesen,  schreiben,  rechnen  und  hsbea 
auch  sonst  noch  einiges  gelernt.^)  In  den  französischen 
Missionsschulen  zu  Agu^  werden  80  Knaben  und  60  Mädchen 
unterrichtet.'*) 

Freilich  will  aus  Gründen,  die  wir  schon  angedeutet  habeo. 
der  Lerneifer  sich  fast  nur  dem  Handel,  nicht  dem  Hand' 
werke  und  dem  Ackerbau  zuwenden.  Der  Negper  Williim 
Graut  macht  in  einem  Vortrage  zu  London  die  Schule  mit 
verantwortlich  lür  die  Verkehrtheiten,  in  die  sich  der  Sinn 
seiner  Landsleute  verirrt:  die  englischen  Schulen  in  Sient 
Leone  erziehen  zur  Kachafferei  des  europäischen  Wesens  nod 
vernichten  das  Selbstgefühl  des  Eingeborenen.  InfolgedeMsn 
wird  derselbe  verwirrt;  kommt  er  in  die  Lage,  tiir  sich  allein 
und  als  Mann  zu  handeln,  so  kennt  er  sich  nicht  aus;  der 
Weifse  aber  wirtl  ihm  vor,  dafs  seine  Fortschritte  den  dar 

')  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavonknsto.    S.  41. 
«)  Kathol.  Missionen.    1884.    S.  64.    1883.  8.  löö. 

Zöller,  Das  Toguland.   S.  166. 
*)  Zöller  a.  a.  0.  S.  184. 
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geboteneu  Mitteln  nicht  entsprächen.*)  Solche  klare  praktische 
Oodaiiken  sind  schon  eine  glänzende  Widerleg-ung'  der  hoff- 
nungslosen Unfähigkeit,  mit  welcher  die  Neger  behaftet  sein 
sollen,  und  beatätigeü  zugleich  die  Eichtigkeit  eines  Urteils 
•des  Miasionars  Kaafmaxm,')  „dalb  eine  AUaaioa  unter  den 
ITegeni  nur  nach  Art  der  Benediktiner  in  Dentschland  gedeihen 
könne;  dafe  der  Hiaeionär  zugleich,  wie  ein  Kolonist,  arbeiten, 
und  die  Mission  zugleich  eine  Ackerbauschule  sein  müsse.  Der 
Neger  kann  nur  durch  Arbeit  erzogen  und  gehoben  werden; 
die  Öchule  allein  vermag  es  nicht/' 

Keineswegs  aber  verdienen  alle  Schulen  den  obigen  Tadel. 
Bachbolz*)  rühmt  die  französische  Jüüasionsanstalt  in  Gahon, 
Hübhe- Schleiden*)  die  amerikanische  Missionsstation  Banaka, 
namentlich  aber  ebenfalls  die  katholische  Mission  in  Gaben: 
^,Dio  eminenten  Erfolge  gerade  dieser  Mission  sind  jedentalls 
nicht  abzuleugnen."  Aufeer  Lesen,  Schreiben  und  Keclmeu 
-treiben  die  Gabonesen  dort  besonders  auch  Musik,  für  die 
sie  viel  Talent  haben;  dann  vor  allem  aber  wird  ihnen,  je 
nach  persönlicher  Wahl  und  Begabung,  Anleitung  im  Hand- 
werk erteilt  Da  werden  Schuster  und  Schneider,  Tischler 
und  Zimmerlente,  Schmiede  und  Maschinisten,  ja  sogar  Uhr- 
luiiciii  1  Lius^-Lliildet.  Von  be8onderer  Wichtigkeit  sind  die 
Plantagen  dei-  Anstalt. 

Fast  alles,  was  tropisches  und  gemäl'sigtes  Klima  an 
nützlichen  Produkten  wie  an  köstlichen  Früchten  und  an 
Tegetabiüscben  Medikamenten  liefern,  ist  dort  zu  pflanzen  ver- 
bucht worden  und  meist  mit  günstigem  Erfolge.  Namentlich 
liefern  gröfsere  Kaffeeplantagen,  obwohl  dort  auf  dem  ungün- 
stigsten Boden  der  Umgegend  gepflanzt,  ganz  aufserordentliche 
Resultate.  Diese  nun  sind  für  die  Mission  selbst  sehr  er- 
freahch,  weil  sie  mehr  und  mehr  zur  Bestreitung  der  bedeu- 
tenden Kosten  des  Etablissements  beitragen  werden;  von  viel 
^Töfserer  Bedeutung  aber  ist  der  damit  erzielte  Erfolg  för 

>)  Ausland.    1888.    S.  97. 

')  Sehilderungen  aus  Central afrika.    Brixen  1862.    S.  14&. 
3)  Rciaen  in  Westafrika.    Leipzig  1880.   S.  226  f. 
*)  Ethiopian.  Uambiug  1879.  S.  68  ff. 
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das  ganze  Land.    Diese  Pflanzungen  nämlich  sind  im  Laufe 

der  letzten  20  Jahre  ledig-lich  von  den  Zöglingen  der  Mission 
gebaut  worden.  Letztere  wurden  dadurch  weüig8ten8  eine 
Zeitlang  an  regelmafsige  Arbeit  gewöhnt;  und  ist  auch  der 
Sinn  der  M'pongwee  von  Natur  mehr  auf  den  Handel,  aU  auf 
den  Ackerbau  gerichtet,  so  ist  an  manchen  von  ihnen  doch 
auch  im  Handelsbetriebe  wohl  zu  bemerken,  dal's  sie  einige 
Vorstellung  erlangt  haben  von  dem,  was  ein  europäischer 
Creschäftamann  von  ihnen  fordert^  und  welche  Art  der  Arbeit 
ihnen  am  besten  dauernden  Vorteil  bringt 

Die  Schulen  von  Landana,  zwischen  Loango  und  Kakongu. 
und  von  Mboma,  am  uutern  Kongo,  haben  ebenfalls  von  alieo 
Reisenden  reiches  Lob  geerntet.  ^)  Einige  Schalen  im  fie* 
techuanenlande  zahlen  über  hundert  Kinder  und  werden  sogar 
von  alten  Häuptlingen  besucht,  die  Lesen  lernen.*)  „Es  gelingt 
ohne  besondere  Mühe,"  schreibt  Fritscli,'^)  vielen  unter  ihnen 
ein  ziemlich  bedeutendes  Mais  von  Kenntnissen  beizubringen, 
da  es  dem  Durchschnitt  keineswegs  am  natürlichen  Verstände 
fehlt''  Unglaublich  scharf  ist  bei  ihnen  der  Orteinn,  welcher 
hei  den  verwandten  llerero  weniger  entwickelt  ist;  aber  mich 
diese  besitzen  reiclie  Anlagen,  namentlich  ein  gutes  Sprachen- 
talenL^)  Die  Basuto,  deren  überraschender  XulturlortschriU 
bereits  gerühmt  wurde,  lernen  Lesen  und  Schreiben  so  leieht, 
wie  wir,  femer  haben  sie  eine  auüberordentliche  Fähigkeit, 
Geschichten  zu  behalten  und  genau  wiederzugeben,  dagegen 
weniger  Begabung  zum  Rechnen.^) 

Noch  zwei  Gewahrsmänner  mögen  uns  vollends  von  dm 
alten  Irrtum  erlösen,  als  ob  die  Negerkinder  nur  mechanitoh 
oder  receptiv  beanlagt  seien.  Ein  Schullehrer  in  Jamaika 
urteilte  nach  einer  fiinlunddreilsigjährigen  Praxis,  dafs  in  Be- 
gabung wie  im  Betragen  die  farbigen  Kinder  den  weilBen 

I)  Eathol.  Misdonen.  1882.  S.  129. 
>)  Ausland.   1865.   S.  216. 

^)  Die  Eingebomen  Südafrikas.   Breslau  1872.   S.  165. 

*)  J.  Hahn  in  <lor  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  ErükttiMi«. 
Berlin  IbGü.    Bd.  IV.    S.  486. 

K.  Endemann  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1874.  S. 
Kaufmann,  Schilderunjjen  aus  Centraiafrika.   Brixen  1862.  &  131. 
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ganz  gleich  ständcu.  ^)  Jüngst  sohrieb  Pater  Pagnou-j  über 
tme  400  Bobulkinder  von  Lagos»  an  der  Beninküste,  daß» 
„diese  kleinen  Schwarzen ,  was  Gedächtnis  und  Auffassnngs* 
kraft  angebt^  ihren  Altersgenossen  in  Europa  durchaus  nicht 
nachstehen."  Endlich  ist  daran  zu  erinnern,  dufs  seil  Jahren  in 
der  Propaganda  zu  Korn  junge  ^^egcr  zu  Missionären  gebildet 
werden.  Manche  Jöngünge  ans  Angola  studierten  mit  glän- 
aendem  Erfolge  an  der  TJniyersität  Goimbra.  Portugiesische 
Missionsst-iiiiuare  mit  schwaizeu  Alumnen  bestehen  auf  »Sau 
Thome  und  in  der  Stadt  San  Antonio  atit'  der  Prinzeninsel. 
In  Karthago  existierte  die  Negeranstalt  des  hl.  Ludwig,  die 
durch  den  Kardinal-Erzbischof  Lavtgerie  Ton  Algier  Tor  einigen 
Jahren  nach  Malta  verlegt  ward. 

Es  heifst,  die  geistige  Leistungstahiirkoit  und  die  wirk- 
lichen iiulturleistuugen  des  Negers  mit  ungünstigem  Vorurteile 
aneeben,  wenn  man  mit  E.  t.  Hellwald^)  und  Tielen  andern 
▼or  ihm  die  Begabung  desselben  auf  ein  bloCses  Nachahmnngs- 
talent  einschränkt  und  einer  selbständigen  nachdeuklicben  Be- 
thätiguug  für  unfähig  erklärt,  bogar  der  Polygenist  Bory  de 
St  Vincent^)  hält  es  für  unzweifelhaft,  dafs  der  Neger  die- 
selbe geistige  Befähigung  besitse,  wie  der  Österreicher  und 
wie  vier  Fünftel  der  Franzosen.  ,Jn  der  Kegel  wenigstens 
ist  der  aUikanische  Koger  nicht  stumpfsinnig:.  Die  Schwer- 
fölügkeit  seines  Begriti'svermögens  ist  nur  mangelnde  Schulung 
in  uneem  Begriffen.  Die  Elastizität  seines  Geistes  ist  nicht 
erprobt;  an  Lebhaftigkeit  aber  fehlt  es  ihm  nicht,  ebensowenig 
an  Mutterwitz;  und  natürliche  Geriebenheit  (sbrewdness  und 
(  unning)  findet  man  bei  ihm  reichlich  soviel,  wie  in  Europa."^) 
Die  Wolof  in  Senegambien,  in  bezug  auf  Gesicbtsbildung  wohl 
die  besten,  d.  i.  häfslichsten,  Vertreter  der  Negerrasse,  liefern 
durch  ihr  ganzes  Benehmen  den  Beweis,  „dafs  ihre  Geistes- 
anlagen gar  nicht  schlecht  entwickelt  sind;  ja,  man  würde 

')  Ärmstead.  A  tril>uto  for  the  Nc^^ro.  Manchester  iö-lö.  b.  423. 

«)  Katholische  Missionen.    1884.    S.  05. 

*)  N:itui>roächichte  dos  Meust-heii.    Bd.  II.    S.  143. 

*)  T/hoinmo.    2me  ed\t    Paris  1S27.    Bd.  II.    S.  62. 

4  Üübbe-Schlciden,  Ethiopieo.  Hamburg  1879.   S.  170. 
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kaum  irgend  eine  bcite  UDsre«  Geistes-,  Gemüts-  und  PbaDtaeie- 
lebens  beraaafinden,  die  nichts  wenn  anch  in  geringerem  Grade, 
bei  den  Negern  zu  finden  ware/'^)  y,Dle  besseren  Elemente 
der  Mandingo  besitzen  eine  Art  von  Erziehung ,  die  höher 

steht,  als  diejenige  eiiro}»äi8(.hcr  Matrosen."*)  Bio  Hanssa,  in 
deren  KörptM  tbrmen  und  Gesichtszügen  der  !N'egertypus  eben- 
falls rein  geblieben,  sind  hochbegabt  und  haben  sich  fast  selb- 
ständig gebildet.')  Die  Bevölkerangselemente  Logons  nnd 
der  büdlichen  Nachbarländer  „sind  nicht  allein  physi&ch  aus- 
gezeichnet veranlagi,  sondern  scheinen  auch  einer  höhereo 
Xnltarentwickelung  wohl  iahig  zu  sein.*'  ^)  Die  Bagirmi  sind 
„ein  Volk  mit  guten  Anlagen,  deren  Ausbildnng  allerdings- 
dorch  die  Verhaltnisse  sehr  beeinträchtig^  wurde.'' ^)  Gerade 
die  wegen  ihrer  Menschenopfer  nnd  MenschenlVesserei  berüch- 
tigtsten Negerstämme,  die  Dahomaner,^)  die  Fan^)  und  die 
Monbuttu^)  werden  als  sehr  intelligent  beschheben.  Sind  aber 
die  Enltargmndlagen  vorhanden,  so  kann  die  Kultuiannnt 
nicht  in  inneren  oder  notwendigen,  sondern  nur  in  äafseren 
und  zul^lligen  Hemmnissen  ihren  Grund  haben. 

Die  Ursachen  der  bekannten  Erscheinung,  dafs  die  geistige 
Entwickelnng  des  Negers,  welche  anfänglich  mit  der  des 
Europäers  gleichen  Schritt  hält,  häufig  sogar  dieselbe  über- 
flügclt,  vorzeitig  zum  Stillstand  gelangt,  sind  unsciiwer  auizu- 
ünden.  Es  ist  der  dreifache  Druck  des  Klimas,  des  Despotismus 
und  des  Aberglaubens,  der  die  Thatigkeit  des  Afrikaners  henuat 
und  seine  Thatkraft  lähmt. 

*)  Hugo  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavcnküste.  Berlin 
und  Stuttgart  188ö.   S.  10. 

2)  Zoiler  a.  a.  0.   S.  45. 

Rohlfs,  Quer  durdi  Afrika.  Bd.  II.    Leipzig  1875.  S.  212  f. 

*)  Nachtijrnl,  Saliara  und  Sudan.  Bd.  II.  Berün  1881.  S.  i>60, 
Nachtiju'al  a.  a.  0.    Bd.  D.    S.  668. 

•)  Bastian  in  der  Köhl.  Volkszl^r.  i885.  Nr.  103.  Dritte«?  BUtt 

^)  Du  Chaillu,  Explorations  and  advcntures  in  E^uat  rial  Africa, 
L<.iidoii  1801.  S.  J»7.  Lonz,  Skizzen  aus  Westafrika.  Berlin  1878  S.  74. 
Hübbi'-S.hleidrii,  Ethiopion.    Hamburg  1879.    S.  203. 

^)  Sr)i weinfurth»  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Ausgab 
Leipzig  1878.   &  284  f. 
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Mehr  noch  vielleicht,  als  die  luiiierielle  Hetriebsarakeit,  wird 
die  intellekiuelle  Entwickeluug  unter  dem  tropischen  Himmel 
gehemmt.  Pöppig,^)  der  den  Naturvölkern  die  BildungBiuhigkeit 
bestreitet,  spricht  zugleich  die  Eifahrang  ans»  dafe  die  daDemde 
Einwirkung  des  Klimas  eraeblaffeDd  auf  den  Mensehen  wirkt 
und  demselben  die  beharrliche  Energie  in  körperlicher  wie  in 
geistiger  Thatigkeit  nnmöglioh  macht.  „Bei  mir,  der  ich  doch 
aus  urcigenBter  Eiiahrung  so  ziemlich  alle  schlimmsten  Klimate 
der  Erde  kenue,"  schreibt  Hugo  ZöUer,^)  „erzeugt  diese  schwüle 
Hitze  ein  dumpfes,  schwer  zu  beschreibendes  Unbehagen,  eine 
Denkfaulheit,  die  mich  zu  meiner  Arbeit  etwa  das  drei-  oder 
vierfkche  jener  Zeit  benötigen  liiTsty  die  in  Deutschland  daför 
erforderlich  sein  würde/'  Niemandem  ist  unbekannt»  wie  oft 
selbst  der  regsame,  schaffeuslustigc  und  zähe  Geist  des  Europäers 
den  Eintliisseu  des  atrikanischcn  Klimas  gänzlich  erliegt.  Und 
wenn  wir  für  das  immerhin  entehrende  Hinabsinken  in  tropische 
Gegenden  verset/tcr  Kulturmenschen  auf  die  Bildungs-  und 
(iesittungsstufe  der  Eingeborenen  in  erster  Linie  physikalische 
Ursachen  verantwortlich  machen,  so  ist  es  unbillig,  den  Kegem 
die  Wohlthat  dieser  mildernden  Umstände  zu  versagen. 

Nicht  iiiiiider  iiiitrereclit  verlahreu  diejenigen  Ethnologen, 
welche  von  vielseitig  bedriickten  und  geknechteten  Völkern 
ein  Ubergewicht  der  produktiven  Kraft  über  das  receptive 
Vermögen  verlangen.  Wer,  wie  Bnrmeister  u.  a.,  die  Wahr- 
nehmungen an  Negersklaven  seinem  Urteile  über  die  ganze 
Rasse  zugrunde  legt,  kann  leicht  dahin  k<ynmen,  derselben 
jede  Neigung  oder  Fähigkeit  zu  selbständigem  Denken,  über- 
legen und  Handeln,  sowie  alles  Vcrantwortlichkeitsgefnlil  ahzn- 
«prechen.  Der  Sklave  weil's  eben,  dal's  sein  Herr  für  ihn  denkt, 
er  selbst  aber  ohne  Kachdenken  zu  gehorchen  hat,  in  dieser 
Hinsicht  stehen  weifse  Sklaven  nicht  höher,  als  ihre  farbigen 
Unglficksgenofisen.*)   Jahrhunderte  hindurch  sind  die  Neger 

0  Heise  in  ChOe,  Ftoni  und  auf  dem  Amazonenstrome.  Leipzig 
1885.  Bd.  II.  a  180. 
a.  a.  0,  S.  17. 

^)  Billion,  Der  afrikanische  Sklavenhandel  uod  seine  Abhülfe« 
Deutsche  ÜbersetsuDg.  Leipzig  1841.  S.  846  ff. 
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gewohnt  gewesen,  die  Sklaverei  als  ihn  von  oben  zugewie- 
senes Los  zu  betrachten  und  zu  empfaugen,  und  von  diesen 
Sklaven  haben  die  weifsen  Herren  nie  etwas  anderes  verlang 

alö  ölumnu;  Er^'-ebonhoit  und  blinden  Gehorsam,  dagegen  jede 
Regung  des  Bildungötriebe»  mit  Gewalt  erstickt  und  sog^r 
bestraft.  Im  Jahre  18^0  wurde  in  Virginien  durch  ein  Gesete 
verordnet,  dafs  jeder  mit  Gefängnisstrafe  zu  belegen  sei,  der 
einen  Sklaven  lesen  lehre.  ^)  Einen  geschickten  und  treneo 
^i^cliwarzen  in  Suriiiaui  liat  tsciiic  Lesekiuisi  das  Leben  gekostet.*) 
Und  diejenigen  PÜanzer  haben  am  lautesten  über  den  biumpfsion 
ihrer  Schwarzen  geklagt,  welche  ihnen  jeden  Verstofs  gegen 
denselben  zum  Verbrechen  anzurechnen  pflegten.  So  hat  denn 
dem  Neger  sein  Gescliick  zum  »Sklavondiensto  auf  teindlicher 
Seite  nur  die  Anerkennung  8<  nies  grofseu  JSachahmung8taleI]Lc^ 
eingebracht:  ein  sehr  zweit'elhai'tes  Lob,  da  dasselbe  nichts 
anderes,  als  die  gröfsere  Verwandtschaft  des  Afrikaners  mit 
dem  Affen  aussprechen  will  Statt  dessen  denken  wir  an  das 
Wort  des  Vater  Homer:  „Wen  Jupiter  zur  Sklaverei  ver- 
urteilt, dem  nimmt  er  die  Häit'te  seines  Geistes.'' 

Als  die  Morgenröte  der  Freiheit  anbrach,  da  wurde  es 
heller  in  der  Seele  des  schwarzen  Mannes;  uud  wenu  ?icli 
dieselbe  nicht  in  dem  Mafse,  als  man  erwartete,  dem  Lichte 
der  Kultur  geöffnet  hat»  so  liegt  der  Grund  dieser  EnttäuschuDg 
in  der  Thorheit,  dafs  man  Unmögliches  erwartet  hatte.  Die 
l?atur  halöt  und  rächt  alle  Sprünge,  und  nicht  minder  als  dü> 
Kind  mufs  auch  der  Sklave  zum  rechten  Gebrauche  der  Frei- 
heit erzogen  werden.  Die  Bildung  nicht  seines  Herzens^  aber 
seines  Geistes  hat  schon  aus  dem  Umgange  mit  den  Sklaven* 
händlem  Vorteil  gezogen.  „Man  mufs  die  Schwarzen  nicht 
mehr  behandeln,  wie  früher;  sie  können  jetzt  denken,  hören 
und  schon  so  gut,  als  die  Weifsen;  sie  sind  klüger  geworden, 


*)  £.  Bunner,  Historr  of  Louishma,  fnnn  its  first  difiODven  to 
the  prosent  time.   New-York  1846.   S.  244. 

')  Groffoire,  Übor  die  IJtteratur  der  Neger.   Aus  dem  Frjiu«- 
äischen.    Tübingen  18ÜÜ.    Ö.  55. 

Digitized  by  Google 


—    217  — 


alu  sie  gewesen,  und  werden  es  bald  noch  mehr  werden/* 
sagte  ein  Neger  auf  Jamaika  zu  Lewis.*) 

Mehr  nooh  endliob,  als  die  Feeeeln  der  Tyrannei  und  der 
Sklaverei,  hindert  die  bindende  Macht  des  Aberglaubens  den 

frischen,  fröhlichen  Anfechtung  des  Geisteslebens.  Von  Völkern, 

die  von  alters  her  in  der  Finsternis  eines  fanatischen  und 
fatalistischen  Fetischismus  eiulicrtaumeln,  darf  man  nicht  Geistes- 
thaten  erwarten,  die  nur  im  Sonnenschein  der  christlichen 
Wahrheit  und  Freiheit  erblühen. 

Die  Neger  Terfiigen  über  eine  reiche  Mitgift  von  Mutter* 
wite  und  Beobachtangstalent  Sie  bekunden  diese  Anlage 
durch  die  selten  schmeichelhaften  Beinamen,  die  sie  allen 
Europäern  geben,  z  B.:  „Kleines  Katzenauge",  „Ciiamuleon", 
„Wildes  Tier",  „üampfboüt",  „Teufel".  Jener  Deutsche,  der 
den  Kamen  „Kleines  Katzenauge"  fiihrt,  ist  der  sicherste 
Schütze,  ein  firansösischer  Missionar  aber  heifst  der  „Wursel- 
loae*',  weil  man  ihn  Spargeln  hatte  essen  sehen  und  glaubte, 
dafs  diese  hier  unbekannte  Pflanze  keine  Wurzeln  habe.*) 
Erzählungen,  Parabeln  und  Sprichwörter^)  voll  Lebensweisheit 
würzen  die  Unterhaltung  der  afrikanischen  Eiugebornen.  „Wenn 
dich  ein  üiinder  (jemand  der  dich  nicht  kennt)  schilt,  werde 
nicht  ärgerlich."  „Was  Grott  dir  versagt,  erlangst  du  nicht 
mit  GewalL"*  „Wer  nichte  von  dir  annimmt»  liebt  dich  nicht*' 
,,Auf  dem  Grunde  der  Gednld  ist  der  Himmel.*'  „Einen 
wahren  Freund  halte  mit  beiden  Händen."  „Ein  guter  Sklave 
kommt  einem  schlechten  bohne  nicht  gleich."  „Wer  keine 
Mutter  mehr  hat,  den  rafft  Leid  hinweg*."  —  „Wenn  du  zu 
zupfen  verstehst,  so  zupfe  deine  grauen  Haare  aus."  „Nie- 

Journal  of  a  reaidence  among  tlie  negroes  of  the  West  iudics. 
London  1845.    S.  S4. 

*)  Zu  Her,  Du»  Togulaiid.    Berlin  und  Stuttgart  1885.    S.  178. 

■)  Sprichwörter  der  Bornueson  siehe  bei  Kölle,  African  native 
literature.  London  1854,  der  Odscbisprache,  welche  die  Aschanti,  die 
f^nti,  Aldm,  Akwapim  und  Akvoraba  rsden,  bei  Riis,  Elemente  des 
Akwupiui -Dialektes  der  Odscbisprache.  Basel  1858.  S.  170  ff.,  der 
Torubasprache  bei  Crowther,  Tocabular}  of  the  Yomba  language. 
London  1862.  6. 18  ff.  Waits,  Anthropologie  der  NatQr?51ker.  Leipzig 
1860.  Bd.  n.  S.  245  ff. 
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mand  kauft  einen  Hahn,  damit  er  in  einer  andern  Pflanzung 
krähe.'*  „Wessen  Augen  schon  rot  sind  (vor  Zornj,  düu  schlägt 
man  nicht  ins  Auge.''  (Mau  giei'st  nicht  Öl  ins  Feuer.)  „Die 
Tochter  einer  Krabbe  gebiert  keinen  Vogel."  (Der  Apfel  iällt 
nicht  weit  yom  Stamme.)  i^Ein  Boot  wird  an  beiden  Seiten 
gerndert"  ,»Wenn  die  Katse  stirbt,  freuen  eich  die  Mäuse/* 
Ohr  ist  kein  Kreuzweg.''  (Niemand  kann  zwei  Herren 
zugleich  gehorchen.)  „Ein  ijunimkopl',  dessen  Schal"  zweimal 
ausreifst"  (der  nicht  durch  .Schaden  klufj;^  wird).  „Wenn  die 
Sache  geschehen,  kommt  das  Sprichwort"  (Wer  den  Schaden 
haty  braucht  für  den  Spott  nicht  zu  sorgen.)  „Asche  fliegt 
stets  auf  den  zurück»  der  sie  wirft.''  »Wer  eines  anderen 
Fehler  sieht,  weifs  wohl  von  ihnen  zu  sprechen,  aber  er  be- 
deckt seine  eigenen  mit  einer  Scherbe."  „Eine  Lüge  wird 
endlich  an  den  Tag  kommen."  „Ein  undankbarer  Gast  irleicht 
dem  Unterkiefer,  der,  wenn  der  Leib  am  Morgen  gcbtorbeu 
ist,  am  Abend  vom  Oberkiefer  abtallt."  „Ärger  nimmt  Pieile 
aus  dem  Köcher,  gute  Worte  nehmen  Kolanüsse  aus  dem 
Sacke." 

Der  Neger  liebt  und  giebt  schlagende  Antworten,  und 

ist  nicht  ohne  Witz  und  Sarkasmus.  Der  Kruneger  Yim  ant- 
wortete auf  die  Frage,  was  er  von  Gott  halte:  „Oh,  Gott  iöt  ganz 
aufserordentlich  gutig ;  er  hat  zwei  Dinge  gemacht,  für  weiche 
ihm  die  croo-boys  nicht  genug  danken  können:  den  Schlaf 
und  den  Sonntag/'^)  Die  croo-boys  sind  anerkannt  die  flei- 
feigsten  Arbeiter,  unübertroffene  Seeleute  und  Lastträger  und 
die  unentbehrlichen  Handlanger  und  Begleiter  der  weifsen 
Kautieute.  Gern  kleidet  der  schwarze  Mann  Sittenlehren  ua.i 
Lebensregeln  in  das  Gewand  von  (Tlcichnissen,  deren  Sinn  zu 
enthüllen  er  seinen  Zuhörern  überläfst;  der  ernste  Meinungs- 
austausch, der  an  solche  Vorträge  sich  anschliefst,  verrat 
deutlich,  dafs  diese  Menschen  recht  gut  wissen,  „wie  viel 
neun  mal  neun  ist",  wie  man  in  Toruba  zu  sagen  pflegt 

Man  macht  den  Eingebomen  Afrikas  einen  Vorwurf  darau^^, 
dafs  sie  keine  Spur  einer  geschriebenen  Überlieferung,  keine 

1)  L  e  n  z,  Skizzen  aus  Westafrika.  Berlin  1876.  8.  136. 
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Hierog'lyphe,  kein  Symbol,  übeihaupE  nichts  besitzen,  was  den 
gemalten  Geschichten  Mexikos  oder  der  XnoteQscbrill  Perus 
entapräohe.  In  der  That  werden  die  Überiieferangen  der 
Kegeryolker  nnr  mündlich  fortgepflanst^  nnd  ihre  Geacbichte 
ist  ein  weifseB  Blatt.  Wenn  indes  dieser  Mangel  die  ClTili- 
sationsunfahigkeit  der  Schwarzen  beweisen  soll,  so  ist  es 
äufserst  merkssürdig,  dafs  derselbe  die  Vorfahren  heutiger 
Kulturvölker,  die  alten  Germatieriy  Gallief,  Helvetier  u.  s.  w., 
im  Barbarismns  nicht  festgehalten  hat:  wer  zu  viel  beweist, 
beweist  nichts. 

Spricht  man  den  afrikanischen  Eingebornen  alles  Talent 
zur  Staatenbildung  ab,  so  übersieht  man  die  Wirkung  der 
wuchtigen  Htol'se,  durch  welche  diese  Stämme  seit  vielen  Jahr- 
hunderten in  beständige  Unruhe  und  Wanderung  versetzt 
wurden,  das  anhaltende  Vorrücken  der  mohämmudaniachen  Er- 
oberer, die  Stamm  auf  Stamm  verdrängten  und  die  zahllosen 
Sklayenhändler,  die  Stamm  gegen  Stamm  aufhetzten.  Es 
kommt  hinzu,  dafs  in  manchen  Gegenden  der  Wassermangel 
die  viehzüchtende  Bevölkerung  zum  Wandern  nötigt.  So  haben 
die  Jia-l'uhia  b^miün  wenigen  Jahren  dreimal  ihicu  Wohnsitz 
gewechselt;  Koboleng,  Livingstones  Station,  ist  verschollen, 
Melita,  die  alte  Residenz  der  Bawanketsij  Kurechane,  die  Stadt 
der  Bii-hunäae  (Marutse),  Mosega,  einst  von  den  Matabde 
bewohnt^  sind  yerlassen.^) 

Ein  weiteres  Hindernis  fUr  die  kommunale  und  staatliche 
Entwickelnng  ist  die  Gespensterfuroht,  welche  in  manchen 
Gegenden  bei  einem  Todesfalle  die  Schwarzen  zur  Fortwande- 
rung treibt  Die  Buhi  auf  Fernando  Po  vorlasöou  ihr  Dort, 
sobald  ein  Eingebomer  stirbt.^)  An  der  Loangoküste  wird 
die  Hütte  des  Verstorbenen  dem  Verfalle  preisgegeben  und, 
wenn  ein  Prinz  mit  Tode  abgeht,  das  ganze  Dorf  verlegt.^) 
Jeder  neue  Kazembe  erbaut  eine  neue  Residenz ;  die  letzten  sieben 
Kazembc  haben  ihre  Städte  innerhalb  hieben  teilen  von  der 

>)  FritBch,  Die  Eingobomen  Sttdafiikas.  S.  209. 
^  Bastian,  Ein  B«8ueh  in  San  Salvador.  Bremen  1859.  8.  820. 
Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangokfiste.  Jena 
1874—75.  Bd.  I.  S.  164. 
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durch  Livingstone  besnchteD  angelegt.^)  lo  gleicher  Weise 
Terfahren  die  Beherrscher  des  Landareiches.    Kabebe,  wohin 

Gra^a  in  den  vierziger  Jahren  vordrang,  lag  anderthalb  Meilen 
von  der  18 7 G  durch  Pogge  erreichten  llesidenz  Mussumba; 
Liimhatta,  wo  der  Vorgänger  des  gegenwärtigen  Maata  JamTO 
residiert»  eine  viertel  Meile  westlich  und  Kisememe  swei  Meilen 
nördlich  davon.')  Cameron*)  fand  in  Manynema  ein  verlassenes 
Dort,  dessen  ehemalige  Bewohner  weg'cn  des  Ablebens  ihres 
Häuptling»  in  einer  andern  Gegend  sich  angesiedelt  hatten. 
Die  Wanika  in  Ostafrika  verlassen  und  zerstören  die  Hütte 
in  der  jemand  gestorben  ist^) 

Wenn  einer  allgemeinen  Gesohichtsbetraohtnng  sich  „über- 
haupt anfangs  nicht  grofse  Monarchieen,  sondern  kleine  Stara- 
mesbezirke  oder  staatenähniiche  Genossenschatten  darstellen, 
welche  eigenartig  und  unabhängig  nebeneinander  bestehen^'y^) 
so  haben  manche  Negervölker  dieses  Btadinm  staatlicher 
Oi^aiii»ation  bereits  überschritten.  Die  ManJingo,  vor  der 
Eroberung  der  mohammedanischen  Fnlah  das  mächtigste  und 
anch  jetzt  noch  neben  denselben  das  zahl-  und  einflnfsreichste 
Volk  in  WestafrikSy  haben  auf  den  Trömmem  des  alten  Berber- 
reiches Ghanata  das  Reich  Melli  gegründet  und  sich  nach 
demselben  Mallinke  genannt.  Weit  nach  Westen  hin  in  die 
Gebiete  der  Wolof  und  Felup  vordringend,  haben  sie  manchen 
Negerstamm  sich  assimiliert.  Später  von  ihren  nordöstlichen 
Nachbarn  y  den  Sanhray^  nnterworfen,  sind  sie  in  sechzehn 
khMne,  zuHammenhangslose  Königreiche  oder  oligarchische 
Kepubliken  zerlUUen,  hingegen  die  Sieger  den  mächtigsten 
Staat  im  westlichen  Teile  des  mittleren  Sudan  bildeten.  Die 
Bambarra  oder  Bcmana^  welche  das  Land  Begn  am  obersD 
Nigir  und  das  Gebiet  Eaarta  am  linken  Ufer  desselben  bewohnen. 


^)  PetermanOB  Mitteilungen.    1876.  S. 
»)  Globus.    Bd.  XXIT.    S.  28. 

^)  Quer  durch  Afrika.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe.  Leifizifr 
1877.    Bd.  I.    S.  296  f. 

«)  Krapf,  fieisen  in  Ostafrika.  Komthal  und  Stuttgart  1868. 
Bd.  I.   S.  225. 

•)  L.  T.  Ranke,  Weltgeschichte.  Bd.  L  S.  88. 
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besitzen  ihre  natioDalen  Legenden  und  haben 
Geschichte  hinter  sich.  Die  Haussa,  wcichü  diu  nördliche 
Hälfte  des  Landes  zwischen  dem  Tsadsee,  dem  Schari  und 
Waube,  dem  Besue  und  l^lg^r  bewohnen  und  nach  Bohifs^) 
in  ihren  Körperforroen  und  GeBichtoziigen  den  Negcrtypus  am 
reinsten  bewahrten,  haben  es  zur  Bildung  geschlossener  Staats- 
wesen gebracht,  die  zum  Teil  schon  eine  Geschichte  haben, 
wie  Bornn,  Sokofco»  Bautacbi,  Saria»  Kano  und  Gando.  West- 
wärts  vom  Tsadsee  liegt  das  Eeich  fiornu  mit  seiner  volk* 
and  erwerbreicben  Stadt  Kuka,  südlich  dae  Reich  Bagirmi 
und  östlich  von  diesem  das  bestgeordnete  Reich  im  mittleren 
Öudan,  der  Staat  Wadai. 

Diese  meistens  despotisch  regierten,  aber  im  ganzen 
wohlorganisierten  Reiche  sind  schon  jetzt  unter  die  ciYili- 
sierten  Staaten  einzureihen  und  dieselben  berechtigen  durch 
ihre  Leistungen  zu  noch  groisereu  üoÜnuugen,  so  dal's  sie 
selbst  den  Kegerverächtem  Achtung  und  Bewunderung  ab- 
nö%ten.  Nichtsdestoweniger  wird  noch  fortwährend  keck 
Tersiohert  und  geduldig  vernommen,  dafs  die  Neger  einer 
höheren  gesellschaftlichen  Entwickelung  nicht  fähig"  seien. 
tfüLier  sehen  wir  nun  im  Sudan,  abgeschnitten  durch  die  Sahara 
Ton  mediterraneischen  Kulturberühmngen,  geordnete  Staaten 
and  blühende  Gewerbe  unter  Negern  sich  entwickeln.  Mögen 
sie  nocli  so  weit  hinter  andern  Völkern  zurückgeblieben,  mögen 
ihre  wirklich  originellen  Ertindungen  an  Zahl  nur  wenige  sein, 
so  ist  das  ganz  unwesentlich.  Wesentlich  allein  ist  es,  daTs 
die  Neger  durch  eigene  geistige  Kraft  aufgestiegen  sind  in 
der  Gesittung,  dafs  sie  einem  Reisenden  wie  Rohlfs,  der  so 
viele  Völker  schon  gesehen  hat,  mehr  lloHnungen,  als  Berber 
und  Araber  erwecken.  Wer  also  noch  ierner  den  Negern 
die  £ntwickelungsiahigkeit  abstreitet,  der  vergifst  oder  will 
aus  Eigensinn  die  Civilisationen  im  Sudan  nicht  anerkennen. 
Auch  hilft  die  Ausflucht  nicht,  als  sei  erst  durch  arabische 
Heidenbekehrer  eine  bessere  Zeit  in  dem  äquatorialen  Atrika 
angebrochen;  denn  es  gab  dort  schon  Grofsstädte  vor  dem 
Auflretcr  der  Araber;  ja  es  giebt  aus  der  Torislamitischen 
Quer  durch  Afrika.  Bd.  II.  S,  212. 
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Zeit  sogar  eine  Geschichte  des  Sudans.  Das  VorhandeaieiB 
grofeer  Städte  ist  aber  an  sieh  schon  ein  Tollgiltiges  Zeugnis 
für  eine  höhere  Gesittung;  denn  wo  Menschen  dicht  aneinander 
rücken,  müssen  irgend  welche  gesellschaftliche  ßatsnngen 
herrschen,  ohne  welche  das  Znsammenleben  einer  Mehrzahl 
ganz  undenkbar  ist.''  ^)  Wir  haben  diesen  langen  Passus  aus 
dem  lehrreichen  Werke  F.  y.  Ueliwalds  mitgeteilt,  um  eine 
frühere  Behauptung  des  Verfassers  mit  der  dankenswerten 
öelbstherichtiguug  zu  versehen.  Der  völkerkundige  Gelehrte 
hat  nämlich  vorher*)  mit  denselben  Worten,  wie  Friedrich 
Müller^),  über  die  ^egervölker  geurteilt:  ,,Sie  haben  sich  nie 
zu  einer  selbständigen  höheren  Kultur  erhoben.  In  allem,  wo 
es  auf  die  Initiative  ankommt,  sind  sie  immer  von  den  höheren 
Rassen  abhängig  gewescm:  selbst  die  J^i Jung  von  Einheits- 
staateo  scheinen  die  Neger  dem  Impuls  des  Islam  ;Mis8chIiers- 
lieh  zu  verdanken.  Gleich  dem  unselbständigen  Kinde  wurden 
und  werden  sie  von  andern  geleitet;  sonaoh  kann  man  nicht 
umhin,  eine  gegenüber  andern  Menschen  Varietäten  viel  ge- 
ringere geistige  Begabung  der  ^Negerrasse  —  der 
Verfasser  selbst  hat  diese  Worte  unterstrichen  —  anzunehmen.^ 
Hier  erscheint  es  angezeigt,  die  vielgerühmten  Verdienste 
des  Islam  um  die  Negerrasse  durch  kundige  Beobachter  unter 
neue  Beleuchtung  zu  stellen.  Uohlfs*)  beklas-t  es  über  die 
Dalsen,  dafs  die  Tebu  (Tibbo,  Teda)  mit  der  mohammedanischen 
Aeligion  beschenkt  sind,  „welche  den  letzten  schwachen  Best 
von  staatlicher  Autorität  untergrabt,  ohne  etwas  anderes  an 
die  Stelle  zu  setzen.  Denn  der  Mohammedanismus  will  keine 
Nation,  er  will  nur  Gläubige  und  nberlärst  den  Fakih  oder 
Mallem,  durch  Nährung  von  Unwissenheit  und  Aberglauben 
die  Leute  zu  beherrschen/'  In  Bagirmi  hat  derselbe  einen 
unheilvollen  Gegensatz  zwischen  nachbarlichen  und  selbst  ver- 

')  F.  V.  Hellwald,  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stutt^i^art 
1882-85.   Bd.  II.  S.  187. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  144. 

*)  Allgi'moiiic  Etlinograpliio.    2.  Aufl.    Wien  1879.    S.  155. 
<)  QuLT  durch  Afrika.   Leipzig  1874— 75.   Bd.  L   S.  2641  Vgl 
Bd.  U.   8.  163. 
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wandten  Stämmen  geschaffen.  Die  Vertreter  des  Islam  „haben 
leider  nie  das  »Streben  gehabt  und  werden  es  nie  haben,  die 
heidnischen  J^egervölker  an  den  Segnungen  eines  gröfseren 
Staatswesens  nnd  einer  höher  stehenden  Eeligion  teilnehmen 
zu  lassen,  sondern  haben  sie  seit  drei  Jahrhunderten  nur  als 
eine  ergiebige  Quelle  (nr  ihren  Bedarf  an  Sklaven  betrachtet/'^) 
,,Wie  im  centralen  Sudan,  in  Bomu  und  den  Tsadlandem,  so 
aufserte  auch  im  östlichen  ISudan  der  erobernde  Islam  seine 
destruktive  (iewalt,  welche  in  verhällniHmaCsig  kurzer  Zeit 
alle  Gewerbihiitigkeit  unterdrückt  und  die  Rassen-  und  natio- 
nalen Verschiedenheiten  so  gut,  wie  die  letzten  Spuren  der 
Vergangenheit  verwischt,  überall  die  Wüste  yerbreitend  in 
seinem  Gefolge.  Von  Augenzeugen  aus  der  ersten  Zeit 
der  Besitzergreifung  erfohr  ich  immerhin  noch  mancherlei 
Einzelheiten  über  den  früheren  Zustand  des  Landes  und  den 
autoclitlionen  KuubtHeils  seiner  Hewohner.** ')  ,,Der  Islam/' 
schreibt  Hugo  Zöller, ^)  „zerrüttet  mit  seinem  Gelbige  von 
Fanatismus,  Faulheit  und  Grausamkeit  viele  von  den  ur^ 
sprttnglichen  guten  Anlagen  des  Ifegers  und  macht  ihn  durch 
religiösen  Dünkel,  durch  gesetsliche  Vielweiberei  und  gesets- 
liehe  Sklaverei  fiir  die  europäische  Kultur  unempfönglioh.  Kein 
gröfserer  Feind  der  Kultur,  kein  gröfscrer  Förderer  der  Bar- 
barei, al«  der  Islam!  Tausendmal  lieber  heidnische,  als  moham- 
medanische Neger,  trotzdem  letztere  sich  in  mancher  Beziehung 
und  namentlich  als  Soldaten  Tor  den  erstem  auszeichnen  mögen. 
Hanfig  genug  habe  ich  mich  im  Togolande  mit  den  Königen 
und  Häuptlingen  über  die  englischen  Söldner  ans  dem  isla- 
mitischon  Innern  unterhalten.  ,Warum,*  fragte  man,  »sendet 
ihr  weifseu  Männer,  die  ihr  euch  doch  Christen  nennt,  anders- 
gläubige Menschen  in  unser  Land,  welche  die  Dörfer  nieder- 
brennen, das  Eigentum  wegnehmen  und  mit  den  Frauen  allerlei 
Unfug  treiben?'  Gegen  ein  heidnisches  Polizeicorps  würde 
meines  Erachtens  nichts  einzuwenden  sein/' 

')  Nachtif,'al,  Sahara  und  Sudan.  Berlin  1881.  Bd.  II.  S.  687. 
>)  Schweinfurth,  Im  Henen  von  A£rika.  Neue  Aufl.  Leipzig 
187a  S.  109. 

s)  Schwarze  Studien.  IV.  Köln.  Ztg.  1686.  Nr.  187.  Erstes  Bl. 
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Aufser  den  Halbkulturstaateo  im  mohammedanischen  Sudan 
giebi  es  mächtige  afrikanische  Reiche,  deren  Bestand  allerdings 
weeentUch  durch  die  Tüchtigkeit  ihrer  despotischen  Beherrscher 
bedingt  ist  Aber  der  gewaltige  sociale  £iiifiafs,  den  solche 
Machthaber  zn  erringen  und  zu  behaupten  wnfsten,  ist  einer- 
seits ein  fj^liiii/.üüdos  Zcugiiis  von  geistiger  Begabung,  ander- 
seits der  Inbegriil'  einer  Unsumme  von  Elend,  unter  dem  die 
Neger  schmachten. 

Das  Königreich  Dahome  an  der  Sklavenküste,  dessen 
Umfang  sich  auf  ungefähr  250  Quadratmeilen  beläuft,  ist  das 
.Mubier  eines  echt  aiilkanischen  Militärstaates.    ^»Ber  unum- 
schränkte Wille  des  Königs,  welcher  gegenwärtig  den  Namen 
Badahung  iiihrt^  gilt  als  einziges  Gesetz/'  schreibt  P.  Bastian;^) 
,,alle  Unterthanen  vom  obersten  Uofbeamten  an  bis  zum  ge- 
meinsten Mann  herab  sind  seine  Sklaven,  über  deren  (rut  und 
Blut  der  Herrsclici-  nach  Belieben  schalten  und  walten  kann, 
and  dies  geschieht  in  ausgiebigster  Weise/'   Der  König  ver- 
giebt  die  Töchter  seiner  Unterthanen  zur  Ehe  und  nimmt  den 
Kaufpreis  für  den  königlichen  »Schatz  in  Anspruch;  aus  jeder 
Erbschaft  erhält  er  als  Universalerbe  den  Haupiaiiieil.  Die 
Macht  des  Despoten  von  Dahome  stützt  sich  auf  ein  vortrefflich 
organisiertes  und  geschultes  Heer,  dessen  £litetmppe  6000 
weibliche  Krieger  bilden.    Dieses  Amazonen-Corps  gilt  für 
grausamer  und  tapferer,  als  die  Männer  und  ist  dem  Laudes- 
herrn blindlings  ergeben.    Mehr  als  Ein  König  von  Uaüome 
verdankte  diesen  Heldinnen  sein  Leben.    Ohne  die  Erlaubnis 
des  Herrschers  dürfen  sie  nicht  heiraten.  An  der  Spitze  dieser 
Schar  stehen  zwei  Oberinnen,  eine  alte,  welche  den  Oberbefehl 
führt,  und  eine  junge,  welche  lernt  und  nach  dem  Tode  der 
älteren  den  Marschallstab  in  die  Hand  nimmt.  An  Generalinnen 
und  Offizieren  fehlt  es  nicht.    Hier  kann  man  von  einem 
schwachen  und  zarten  Gesohlecht  nicht  sprechen.    In  der 
Schhiclit  gleich  Furien  über  die  Feinde  herstiirzend,  sind  sie 
auch  im  Frieden  nicht  mülsig;  unter  harten  Übungen  bereiten 
sie  sich  auf  den  Krieg  vor. 


»)  Köhl.  Volksztg.  1885.  Nr.  103.  Drittes  Blatt 
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Der  sobreckiiehe  DespotUmuB  Dabomes  ist  jedoch  durch 
einige  patriarchalische  SatauDgen  gemildert.  Der  absolute 
Herrscher  mu&  nämlich  in  Übereinstimmung  mit  den  Über- 
Uefomngen  und  Bitten  seines  Stammes  die  Regierung  fUhren 

nnd  überdies  zwei  kontrollierende  Hearatna  au  seiner  Seite 
dulden,  den  ..Minghan"  oder  „oberbieu  iluaker*',  Minister  des 
Innern  uud  der  Justiz,  und  den  ,^ehu''  oder  „Aut'sciier  des 
Handels'%  Minister  des  Auswärtigen  und  des  Handel»;  endlich 
ist  er  an  die  strengste  Etikette  gebunden.  Bas  Uofceremoniell 
ist  recht  geeignet»  die  Erhabenheit  des  Despoten  seinen  Unter- 
tbanen  zum  lebhaften  Bewnrstsein  zu  bringen.  Wenn  derselbe 
spricht,  so  fordert  der  Cambode  oder  Grolskuimnirrer  durch 
eine  (Hocke,  die  er  tbrtwüluend  am  Halse  trä^t,  zur  grörsteu 
ittthe  auf;  wenn  der  Herr^  her  niest  oder  hustet,  wirft  der 
ganze  Hofstaat  sich  mit  dem  Gesicht  auf  die  Erde^  wenn  er 
ifst  oder  trinkt,  verhüllt  ihm  der  Tolonn,  der  erste  Eunuch» 
das  Gesicht»  und  wer  den  König  essen  sieht»  mufs  sterben. 
Wer  denselben  sprechen  will,  mulb  niederknieen  und  auf 
Händen  und  Fiilseu  zum  Throne  hinan  rutschen. 

in  Westafrika  ist  auLser  Dahome  das  Aschantireich  zu 
grofser  Bedeutuu^^  ^^elangt  ,»Es  erfüllt  uns  mit  Erstaunen," 
schreibt  Oruickshank»^)  »»wenn  wir  den  ersten  Au%ang  nnd  das 
fortschreitende  Steigen  der  kühnen  und  ehrgeizigen  Aschanti- 
nation betrachten.  Hundert  Jahre  waren  nur  erst  vergangen 
seit  der  Zeit,  wo  ihr  grölster  König,  8ai  Tutu,  Kumassi  zur 
Hauptstadt  machte,  aber  in  diesem  kurzen  Zeitraum  hatten 
sie  ihre  Eroberungen  über  zahlreiche  blauten  auttgebrciteL 
Und  mit  dem  blofMo?}  Erobern  war  ihr  Ehrgeiz  noch  nicht 
zufrieden:  der  kühne  Unternehmungsgeist  des  Kri^rs  ward 
auf  würdige  Weise  durch  die  Politik  des  Staatsmannes  unter- 
stützt'' Der  König  des  monarchisch-aristokratischen  Asohanti- 
reiches  besitzt  einen  vollständigen  Hofstaat,  wie  der  Herrscher 
von  Dahome.  Dem  Namen  nach  zwar  absolut,  ist  er  in  der 
Wirklichkeit  doch  nicht  durchaus  unumschränkt,  sondern  iu 


0  Ein  achtiehi^ähriger  Aufenthalt  an  der  Goldküste.  Aub  dem 
Englischen.  Leipzig  1864.  8.  26. 

SchneUer,  Die  Kiitnrvolker.  II.  i& 
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allen  wichtigen  Angelegenheiten  an  den  Willen  seines  Ratee, 

„Aschanti  Katoko",  gebimdciii.  Dieser  besteht  ans  dem  Könige, 
der  Königin,  den  drei  höehstea  Würdeairugern  des  Reiche» 
und  einigen  £dlen  der  Keeidens  KnmaBsi;  derselbe  besorgt 
alle  gewöhnlichen  Begiemngsgeschäfte  und  nntersnoht  die 
Anklagen.    Der  König  hat  das  Recht  über  Leben  nnd  Tod. 
rnufs  aber  in  munch^m  Fälleu  f?ich  der  Eatscheidung  seines 
iiates  fügen.  Zu  ailen  wichtigen  Angelegen  heilen  versammeln 
sich  sämtliche  Würdenträger»  wagen  jedoch  nicht,  dem  Katoko 
entgegensutreten.    Bei  der  Rechtssprechung  wird  der  König 
von  Sprachkundigen  oder  AHsesborea  uritcr^LiUzt,  welche  die 
Parteien  und   Zeugen  anhören  und  deren  Aussagen  priU'en« 
Die  königliche  Gewalt  stütst  sich  vornehmlich  auf  ein  sorg^ 
fiiltig  organisiertes  Spioniersystem,  das  mit  der  unerbittlichstell 
Strenge  gehandhabt  wird.    Schon  der  Name  des  Herrsdiers 
ist  ein  W  ort  den  Schreckens  tiir  die  Unterthanen,  deren  Leben 
jeden  Augenblick  der  komgiichen  Laune  zum  Opter  taiiea 
kann.    Der  König  hat  an  seinem  persönlichen  ^hutae  eine 
Leibgarde  von  ungefähr  tausend  Mann,  welche  den  Kamen 
„Kra"  oder  .,Okra",  d.  i.  Königsseele,  fuhren  und  bei  seinem 
Tode  hiugcBehlachtet  werden,    um  ihm   aut  der  Üeise  in^ 
Sohattenland  als  Eskorte  zu  dienen.    Der  König  geht  niemab 
barfofsy  sondern  tragt  stets  reich  mit  Juwelen  besetate  San- 
dalen; auf  Reisen  läfst  er  sich  in  einer  Hängematte  ^agen. 
Aul'ser  iu  Dahomtn  im  Aschantilande  und  in  Portouovo  giebt 
Ott  au  der  ganzen  Westküste  kein  Staatswesen  mit  allerseits 
anerkannter  Centralgewalt^  vielmehr  werden  solche  Königreiche, 
wie  Togo,  Klein*Povo,  Agne  und  Grofs-FoTo  blofs  durch  das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  zwischen  den  im  übrigen 
ziemlich  selbständigen  Ortschaften,  durch  Überiieterung,  durch 
das  im  Bewufstsein  jedes  einaelnen  lebende  Hecht  des  Volkes 
auf  den  Grund  und  Boden  sowie  durch  gelegentliche  willkür- 
liche, ganz  vom  Zufall  und  der  Sinnesart  dieses  oder  jenes 
mächtigeren  Mannen  abhängende  Anklänge  an  wirkliche  Herr- 
schaft und  wirkliche  Verwaltung  zusammengehalten.^) 

1)  Zöller,  Das  Togoland  und  dis  Sklavsakllste.  Berlin  u.  Statt- 
gart 1886.  8.  120. 
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Noch  zur  Zeit  der  portugiesischen  Erolu  i  uugca  existierten 
in  Wc«%tatrika  groi'se  uad  mächtige  ^egerreiche,  die  unter 
«ioflofereichen  Herraohern  standen.  Dieae  Staaten  aber  sind 
&8t  alle  im  Laufe  der  Zeit  TerfaHen;  zahllose  kleine  Stämme 
«ind  entstanden,  die  unter  sich  in  beetSndiger  Fehde  leben. 
Die  äitesteu  historiBcheu  Nachrichten  erzählen^  darü  einst  Loaugo. 
Aogola  und  Matamba  mit  Kongo  zu  einem  grofsen  Reiche  yer- 
einigt  waren,  an  welches  die  Erinnerung  noch  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  in  den  Sagen  der  Eingebomen  fortlebte.^)  Durch 
d;i9  Eindringen  der  Europäer  und  das  Vordringen  der  Janas. 
einen  rätselhaften  Kannibaleostammes  aus  dem  Innern,  wurde 
die  Macht  des  Kongoreiches  gebrochen  und  zersplittert 

Den  hochbegabten,  thatkräftigen  und  tapferen  Pan,  welche 
ans  dem  Inneren  in  die  Gabongegenden  yorgertlokt  sind,  wird 
von  du  rhiiillu-j  und  0.  Lenz')  eine  grofse  Zukunft  verheifsen. 
Das  mächtigste  Boich  im  östlichen  \(|uatorialafrika  ist  das  der 
Waganda,  welches  die  Königreiche  Uganda,  üsoga,  Unyoro, 
die  beiden  Usui  und  Karagwe  nmfafbt,  eine  Ausdehnung  von 
26(X>  km  Länge  und  370  km  Kreite  besitzt,  fünf  MiUionen 
Untcrthanen  zählt  und  von  einem  Kabuka  (Kaiser)  regiert 
wird.  Der  gegenwärtige  Kabaka,  Mtesa  mit  l^amen,  hält 
eiuen  geordneten  Hofstaat  mit  einem  „Eatekire'S  Premier- 
minister, an  der  Spitze,  und  verfugt  über  ein  Heer  Yon  150000 
Kriegern.  Ferner  sind  zu  nennen  die  Reiche  Kuaud.i.  Urundi, 
Ugogo,  Usagara,  Ukerewe  und  im  Westen  zwischen  dem 
Tanganyikasee  und  dem  unteren  Kongo  die  Reiche  Urua  und 
ülunda,  letzteres  unter  dem  Muata  Jamvo  (Matjamvo,  Mata 
Yalaj  oder  Oberkönige. 

Die  staatliche  Organisation  der  grui'seren  Keiciie  kann 
mit  der  Verfassung  eines  mittelalterlichen  Lehnsstaates  yer- 
gHchen  werden.    Das  Lundareioh^)  besteht  aus  mehreren 

')  Tuckey,  Narr,  of  an  ex^xedition  to  explore  the  R.  Zaire  (^1816). 
London  1818.  S.  196. 

»)  Equatorial  Africj».    London  1B61.    S.  97. 

3)  Skizzen  aus  Wostafrik.i.    Berlin  1878.    S.  74. 

*>  Dif^f^es  Lunda  ist  wnhl  zu  untcrscbeidon  von  Lunda  am  Mooro- 
Htie.  der  Residenz  des  Muata  Cazembe,  welcher  dem  Muata  Jamvo  tribut^ 
l»flicbtig  ist. 
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grolsüu  und  kleinen  (iebielen,  über  welche  mehr  oder  weniger 
umohtige  Hauptlioge,  Muatas,  Monas  oder  Muenes  gebeut  aiüd, 
die  dem  obersten  Lehneherrn,  dem  Maata  Jamvo,  Tribut  zahlen 
und  Heereefolge  leieten  müseen;  die  gleichen  Pflichten  haben 
die  Dorfhäu[)  Hinge  gegen  die  Bezirkehänptlinge  zu  erfnUen. 
Die.  Insassen  eines  I)Mrte>  in  uiien  sich  Kinder  des  Häuptlings 
wodurch  das  gegenseitige  Verimltnis  aU  ein  patriarchalisches 
gekennzeichnet  wird.    Die  Käuptliogsetellen  werden  nach  Ge- 
wohnheitereoht  beeetst.    Der  nene  Oberkönig  wird  von  den 
vier  obersten  Kannapumbas  oder  Staatswürdentragern,  zu  dencD 
auch  der  „Muari  Yaueji*',  Koch  des  Staates,  zählt,  aus  den 
Söhnen  der  beiden  Hanptwoibc^r  eines  Muata  Jamvo  gewählt; 
derselbe  hat  aber  yor  der  Thronbesteignng  die  Bestätignng 
der  Lnkokeecha,  d.  i.  der  Mitregentin  des  Vorgängers,  einra- 
holen ;  diese  ist  unverheiratet  und  mufs  die  Tochter  eine^ 
Muato  Jamvo  aus  dessen  Ehe  mit  einer  der  beiden  Haupt- 
franen  sein.   Der  neue  König  ergänzt  die  Zahl  seiner  Bäte 
ans  den  Kilolos,  den  reichen  und  freien  Negern,  nnd  bestätigt 
die  Wahl  einer  neuen  Lnkokescha.    Der  Muata  Jamvo  hat 
seine  Leibwache,  Adjutanten,  Kammerdiener,  Hausärzte,  Fri- 
seure, Köchinnen,  Hotmusiker,  Schmiede  und  einen  Schart- 
richter zur  augenblicklichen  Vollstreckung  von  Befehlen;  sem 
Abzeichen  iet  ein  Schnorrbart^) 

Im  SambcBibecken  liegt  das  vereinig Le  Reich  der  nach 
Holub  sehr  betriebsamen  Manitse-Mambuuda,  auf  den  Trümmern 
des  Makololoreiches  entstanden,  Ton  dreiundachtsig  Btämmen 
bewohnt  und  vom  despotischen  Könige  Sepopo  regiert,  dem 
ein  engerer  und  ein  grofser  Bat  cur  Seite  stehen.  Am  oberen 
Sambesi  hat  Mosilikatsi  da«  grofse.  gegenwärtig  von  Lo  Beo- 
gula  beherrschte  Mutabeienreich  gegründet 

Ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  wie  in  Afrika  Beiche  ent- 
stehen und  wieder  zerfallen,  bietet  das  Schicksal  der  Mako- 
lolo.  Als  Livingstone  in  denJaliren  185:^ — r>4  die  Landschsftoo 
am  mittleren  Sambesi  durchzog,  waren  die  von  ihm  als  intelhgent 

0  Poggo,  Im  Beiche  des  Muata  Jamvo.  Berlin  1880.  8.  296  ff. 
281.  Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.   Wien  1880.   S.  117  f. 
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und  trea  gerühmtoii  Makoloio  das  hemoheDde  Volk  in  diesen 
Gegenden.    Aber  der  von  ihm  prophezeite  Fall  ihres  Reiches 

ii;it  ba4d  ein:  die  Makololo  wurden  von  den  Marti t se ,  den 
Makaiaka  und  den  Luina  uberfallen  und  ausgeroilet;,  ihre 
Frauen  nnter  die  Sieger  yerteilt  Ihre  Sprache  indes  wurde 
in  dem  neuen  Reiche  der  Mamtse  -  Mambnnda  das  Haupt- 
organ.  ^)  WieLivingstone*)  erzahlt,  waren  ehedem  alle  Manganja 
unter  der  Regierung  ihres  groraen  Häuptling«  ündi  vereinigt, 
dessen  Keich  sich  vom  Sebirwasce  bis  zum  Loangwailuase  er- 
streckte; nach  Undis  Tode  aber  serfiel  es  in  Stücke,  nnd 
eisen  grofsen  Teil  desselben  sogen  ihre  mächtigen  südlichen 
Nachbarn,  die  Banyah  au  sich.  Dies  ist  von  undenklicher 
Zeit  her  das  unvermeidliche  Schicksal  jedes  at'rikaniHchen 
Reiches  gewesen.  Ein  Häuptling  von  mehr  als  gewöhnlicher 
Fähigkeit  erhebt  sich,  unterwirft  alle  seine  weniger  mächtigen 
Nachbarn  nnd  gründet  ein  Königreich,  welches  er  mehr  oder 
weniger  weise  regiert,  bis  er  stirbt.  Sein  Nachfolger,  der 
nicht  die  Anlagen  des  Eroberers  hat,  kann  die  Uerrschait 
nicht  behaupten;  einige  der  tüchtigeren  Unterhäuptlinge  werfen 
sich  als  selbständige  Herrscher  auf,  nnd  in  wenigen  Jahren 
bleibt  nur  noch  die  Erinnerung  an  das  Reich. 

Das  ist  der  Zuj^tatid  der  atrikani.schen  Gesellschaft,  die 
(^neile  häufiger  und  verheerender  Kriege;  das  Volk  sehnt  eich 
vergebens  nach  einer  Macht»  die  es  dahin  zn  bringen  ▼er- 
möchte, dafs  alle  in  Frieden  leben.  In  hentsntage  Terödeten 
Landstrichen  Afrikas  haben  in  der  Vorzeit  tapfere  Völker 
gekämptt  und  blühende  Staaten  gegründet,  von  denen  der 
spähende  Blick  des  Forscher«  keine  Öpur  mehr  zn  entdecken 
▼ermag.  So  besafsen  die  Schilink  am  Weilhen  Kil  yollkommene 
Btaatseinrichtungen,  und  um  sie  kennen  zu  lernen,  mufs  man 
aut  ii«  frühesten  Berichte  zurückgehen,  welche  die  Begleiter 
der  Mehemed- Alischen  Nilexpeditioneu  von  ihnen  entworfen 
haben.  Hententage  hat  sich  leider  längst  alles  Terwischt»  was 

E.  Holub,  Sioben  Jahxe  in  Sftdafnks.  Wien  1881.  Bd.  U. 
S.  167  ff. 

Nene  MisriODSreisen  in  Südafrika.    Auf«  dem  fiaglischen  Ton 
J.  £.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jona  1874.  Bd.  I.  S.  219. 
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zar  Ohvakteristik  dieses  urwuehsigen,  von  keinem  Nachbar 
beeinflarBton  Staatelebens  dienen  könnte.^)    Das  Staatewesea 

der  nati(ijial>tolzeii  Moubuttu,  welcbeB  iiatnr  der  energii^cheD 
KegieruDg  des  Königs  Münsa  durch  Ordnung  und  Sicherheit 
sich  aueseichnetey')  hat  während  der  neueren  bkiavenkhege 
im  ägyptischen  Sudan  einen  schweren  Stöfs  bekommen. 

J)or  KulturiuenBch  luinf];'t  mit  Vorlitibc  au  der  irrigen  Vor- 
stellung, dai's  ohne  schriftlich  lixiurte  Überlieferungen,  Gesetze 
und  Verordnungen  auf  allen  Gebieten  absolute  Anarchie  so 
der  Tagesordnung  sei   Aber  in  der  Religion,  im  Familien- 
leben,  in  den  Bbe*,  Eigentums-  und  ErbschaftsTerbältnissen, 
im  (jcuiciudewesen ,  in  Kechts-  und  StrafHachen  der  >»eger- 
völker  herrsc  ht  neben  mancherlei  Willkür  eine  gewisse  Ord- 
nung und  Kegelmäfeigkeity  nicht  selten  ein  kompliaiertes  und 
detailliertes  Verfabren,  bei  dem  den  gesobriebenen  Kodex  das 
lebendige  Wort  des  Palavers  (spanisch  palabra,  portugiesisch 
palavra)^)  ersetzt-,  die  Anerkennung  der  von  den  Vollem  er- 
erbten Bitten  und  Satzungen,  die  von  eigens  bestellten  Hütern, 
den  Weisen  oder  Gelehrten,  aufbewahrt  und  ausgelegt  werden, 
gilt  als  eine  Pflicht,  der  jeder  sich  beugt   Jenes  Gefnhl  de» 
LiibchageDs,  welches  den  Neuankommenden  bei  dorn  Bewufst- 
sein  des  Alleinstehens  unter  all  diesen  Schwarzen  ergreitX 
yerliert  sich,  sobald  man  die  Verhältnisse  näher  kennen  lernte 
schon  nach  wenigen  Wochen.    Bafo  die  Weiften  fast  ohae 
Schutz  seitens  ihrer  betreffenden  Heimatländer  hier  zu  leben 
vernjü^^'en,  dals  ihre  Sicherheit  und  diejenige  ihres  Eigeiitum* 
nur  in  seltenen  Fällen  von  den  Schwarzen  bedroht  wird,  mni» 
aufser  der  TerhältnismäTsig  friedlichen  Sinnesart  des  Negeis 
dem  Gefühle,  dafs  die  Europaer  unentbehrlioh  seien,  und  dem 


>)  Schweinfurth,  Im  Hensen  von  Afriicft.  Neue  Ausgabe.  Utjag 
1878.  8.  15. 

>)  Sehweinfurth  a.  a.  0.  8.  285. 

*)  Bieees  Wort  bezeichnet  unpranglich  ehie  Verhandlaog  lar  Bei- 
legung von  Zwiatigkeiten ;  nach  und  nach  aber  hat  dasselbe  gans  vaA 
gar  die  Bedeutung  unsrer  „Angelegenheit"  oder  „Frage**  aogesoBttSM. 
„Who  sabe  hone  palarer?*'  im  Pidjin-£DgUseh  keifet:  „Wer  vantdit 
eich  auf  Pferde?** 
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thataachliolien  Daaein  einee,  weim  aaoh  aehr  rohen  und  ur- 
wttolisigcD,  ReohtsscIiatEea  BUgesohrieben  werden.   Jene  Art 

von  Selbsthilfe,  wie  sie  hierzulande  geübt  wird,  ist,  \s« mi 
auch  mancherlei  Hoheit  dabei  mit  unterläuft,  dennoch  ziemlich 
tni  TOB  jenen  Anssohreitongen ,  die  man  anderwärto  als  die 
notwendigen  Folgen  jeder  Seibethilfe  sn  betrachten  |  i](  gt.>) 
Das  Kechtsleboü  der  Faii  künnto  tür  den  Europäer  fast  als 
ein  iwrieg  aller  gegen  alie  eracheinen  \  dennoch  ündei  sich  bei 
ihnen  etwas,  das  sie  über  diesen  instand  erhebt;  das  ist  ihr 
Recbtsgefnhl.*) 

In  dem  M*sanii  der  Loangoneger  „prallen  die  yerschie- 
denen  AntTassiingen  schneidig  und  scharf,  wie  pit  gulührte 
Klingen,  auf  einander;  mit  blitzendcia  Auge  mebäcn  sich  die 
Gegner,  und  ein  jeder  nimmt  schlagfertig  die  Sohwäehe  des 
Feindes  wahr.  Jedoch  kein  Redner  wird  jemals  unterbrochen 
oder  gestört"')  In  dem  Pico  oder  der  allgemeinen  Rats- 
Versammlung  der  Be  chuana,  deren  Verlauf  unter  den  Jia- 
rolong  und  den  Ba*Üapi  Livingstones  bchwiegeryater  Moifat^; 
mit  BeiHignng  der  gehaltenen  Reden  uns  geschildert  hat, 
herrscht  die  gröfste  Redefiwiheit,  so  dafe  der  Häuptling  oft 
aufs  härteste  unter  stürmischem  Beitall  der  Men^e  angegriffen 
und  geschmäht  wird,  in  den  südutrikanischen  (ierichtsver- 
handlaogen,  ott  Öcenen  von  dramatischer  Spannung,  ist  kein 
Mangel  an  Bohlanheit  im  Verhör  oder  an  Sohlagfertigkeit  in 
der  Verteidigung.^)  Und  „die  bewunderungswürdige  Gewandt- 
heit, in  Rechtsfragen  zu  urteilen,  ist  wohl  keinem  aufmerk- 
samen Beobachter  entgangen,  der  längere  Zeit  unter  den 
A*banta  geweilt  hau"  In  den  Reohtestreitigkeiten,  in  denen 
der  DorfHohter,  der  Bezirkshanptling  und  der  Oberhäuptling 


Znilnr,  DasTo^'oland  und  die  SklaTenküste.  S.216.  Habbe- 
Hchleiden,  Kthiopien.    S.  160. 

*)  Hfibbe-SehUiden  a.  s.  0.   ä.  306. 

«)  Soyaux,  Aus  WcstsMka.  Leipsig  1879.  Bd.  I.   8.  209. 

«)  MisdoDsiy  labours  and  Soenes  in  South  Afiica,  London  1842. 
S.  347. 

»)  E.  Casslis,  Les  Basaoutos.  Paris  1869.  S.  242  f. 

«)  G.  Fritsch,  Die  Eingebornen  SftdaMkas.  Breslau  1872.  8.  65 
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die  Instaineti  bilden,  wird  80  strenge  naofa  dem  Herkommen 
genrteilt,  daft  bei  einem  ganz  nenen  Falle  Biohter  ana  fremden 

Stuuimen  hinzug-ezogeu  werden,  imd  weuQ  auch  diese  keinen 
Pracedenzfall  kennen,  die  Entscheidung  suspendiert  wird,  damit 
ja  kein  irriger  Recktogmndsata  anf  komme.  ^)  Denn  der  Bpmeh 
des  PalaTors  ist  heilig  nnd  end giltig.  Auob  die  Weilben  tlnte^ 
werten  sich  gern  diesem  uralten  und  vorteilhaften  Brauche. 
i:>treitigkeiten  zum  Austrage  zu  bringen,  ziehen  aber  otl  den 
kürzeren.  Beschämend  war  die  Klageabweisung,  welche  ein 
Brite  in  Loango  erfahren  mnfste,  dem  seine  scbwanse  Khehälfte 
mit  einem  Portugiesen  auf  und  davon  gegangen  war.  ^Wenn 
wir  verachteten  Sch'warzen,'*  so  sprach  der  M-tumu  (Richter), 
„etwas  miteinander  haben,  so  machen  wirs  unter  uns  allein 
ans,  ohne  einen  Weifsen  um  seinen  Rat  anzugehen;  nnd  du. 
ein  Europäer,  haet  mit  deinem  Bruder  Streit  und  Terlaogst 
Hüte  vom  Neger?  Geh'  zum  ältesten  Weifsen  an  der  Kii»te, 
der  mag  dir  Recht  sprechen.***)  Der  Tedet«  Derdekore  konme 
reden,  wie  ein  Advokat.  „Selten,"  schreibt  J^^aohtigal,^)  „habe 
ioh  eine  solche  Gewandtheit  in  der  Diskussion,  eine  solche 
Redefertigkeit  beobachtet,  als  bei  diesem  Verteidiger  seiner 
und  seiner  Oenossen  Interessen.  Bui  Mohammed  konnte  nicht 
immer  schnell  genug  den  Wortlaut  der  Rede  ins  Arabische 
ttbersetaen,  nnd  in  dem£iier  der  Debatte  entging  mir  manche«: 
doch  seine  überzeugende  Darstellong,  seine  List^  gegnerische 
Gründe  zu  übergehen  oder  als  nebensächlich  zu  behandelo, 
seine  Fähigkeit,  den  Inhalt  einer  Gegenrede  zu  verdrehen, 
erfüllten  mich  mit  Bewunderung.  Wenn  ein  Gegner  einen 
Genchtepnnkt  besonders  betonte,  so  griff  er  mit  Lebendigkeit 
einen  andern  auf,  der  mit  jenem  gar  nichts  zu  thun  hatte, 
spielte  die  ^anze  Diskussion  auf  ein  anderes  Gebiet,  verwirrte 
die  Kopte  seiner  Zuhörer  und  nahm  ihre  Zustimmung  iiu 
Bturm.'' 


<)  Reise  rior  österraiohischeu  Fregatte  Novara.   Wien  1862— 7$* 
Abteilung'  Ul.   8.  108. 

")  Soyaux,  Aus  Westafrika.    Bd.  I.    S.  211. 

*)  öabara  und  Sudan.  Bd.  I.  Bsrlin  1679.   B,  276. 
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Von  der  ästhetitohen  Begabung  des  ^^egers  legen  die 
zahbeiohen  Erstengniese  seines  GewerbfieiAes  ein  vellgiltiges 
Zeugnis  ab.^)  Völker  im  Innern  verbinden  mit  einer  rühmens- 
werten Kunst-  and  OrdDungsIiebe  einen  für  Natnrschönheiten 

empfänglichen  Sinn,  Vorzüge,  welche  den  mit  Euroj>;tern  zu- 
»amiucnlcbendcD  KüsloDstämmen  durchgehends  abhanden  g'e- 
kommen  sind.  „Es  hat  mich  in  £rstannen  gesetzt/'  schreibt 
Hugo  Zöller,')  „dafo  jedes  Kegerdorf,  so  groib  oder  klein  es 
sein  mag,  mehrere  öffentUohe  Gebäude  besiiat  Ak  ich  zum 
erstenmal  in  Abobbo  ein  längliches,  rings  herum  ans  einer 
Art  von  Bogenhallen  bestehendes,  inwendig  vollständig  leeres, 
in  seiner  (Te^^aiuiaulage  den  Trinkhallen  nnsrer  Badeorte 
«ihnelndes  (jebäude  sab,  als  ich  dann  beraustand,  da  I  n  dicBes 
Gebäude  an  der  einzigen  höher  gelegenen  iStelie  des  Ortes 
errichtet  sei«  von  wo  aus  sich  eine  entaüokend  schöne  Aus- 
sicht entrollte,  da  fragte  ich  mich:  Haben  denn  die  Neger 
Knnstnnn?  Wir  mufsten  webl,  ohne  es  recht  zu  merken, 
mehrere  hundeil  Fufs  hoch  ber«^an  gi^stiep^en  «ein :  denn  di  untcii 
zu  unfern  Fürthen  breitete  sich  ein  üppiges  Gelände  uns,  hinter 
dessen  äuCsersten  Palmen  die  glitzernde,  von  bläulichen  Höhen- 
zügen umrahmte  Wasserfläche  des  Togo-äees  sichtbar  wurde, 
filolb  Ton  diesem  einen  und  einaigen  Punkte  des  Dorfes  genofs 
man  den  prächtigen  Ausblick;  war  es  Zufhll,  oder  Absicht, 
dalb  die  Neger  gerade  hier  ihr  Gerichtsgebände  errichtet 
hatten?  Ähnliche  Gebäude  habe  ich  seitdem  in  Duizenden  von 
Ortsibaitea  vorgei'unden  und  stet»  wieder  habe  ich  mir  die- 
selbe Frage  vorgelegt.  Man  kann  sagen,  was  man  will,  diese 
Gebäude  sind  architektonisch  schön,  oder  es  wird  wenigstens 
mit  ihnen  eine  Leistung  Tersucht,  die  bei  weiterer  Ausbildiing 
architektonisch  schön  genannt  werden  müfste.  Diese  Gebäude 
—  die  un  der  Küste  gänzlich  fehlen  —  sind  die  Geriohts- 
gebnude.  deren  es  in  kl«'ineren  Orten  eins,  iu  grölseren  Orten, 
wo  sich  verschiüdeue  Häuptling-e  in  die  Gewalt  teilen,  mehrere 
giebt.   Des  weiteren  hat  jeder  Ort  mindestens  einen  Falaver- 

')  Siehe  üben  S.  181  ff. 

Das  Tof^oland  imil  die  .Sklaveuk(ttit<*.     litirlin  uud  Stuttgart 
1885.   S.  137.  154. 
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platz,  in  demen  Mitte  meist  ein  grofeer  Baum  »tehf  Die 

mohainniedaniHchcu  Sieger  .Senej^ambiens  haben  den  Totenacker 
Überali  am  hübachesten  Platze  der  Urtschuit  angelegt,  so  dii« 
diese  ehrwürdige  and  toh  ihnen  sehr  in  Ehren  gehaltaie 
dtätte  schon  von  fem  erkennbar  ist*)  Die  Kannri  Borau 
zeichnen  sich  durch  lieinlichkeit  auf  da»  vorteilhafteste  Tor 
den  Berbern  und  Arabern  aus.^)  in  der  Provinz  Logon  „tritt 
ein  ^ewisscB  Streben,  Sauberkeit  und  Komfort  mit  boiidiut 
zu  verbinden,  vielfach  sntage.'^^)  ,,Die  Gehöfte  der  Brato  is 
Bagirmi  sind  sauber  eingefriedigt,  und  zwar  so,  dab  der  höbe 
^trohzatm  nicht  einen  nur  durch  die  EiIl^aagäÖffnung  uuter- 
brochenen  Jireiä  bildet,  sunderu  durch  eine  spiraltonoige  An- 
ordnung jeden  indiskreten  Einblick  in  das  Innere  des  swei 
oder  drei  oder  selbst  mehr  Hätten  enthaltenden  UofiraoBefi 
verhindert.**  *) 

Im  Inueru  des  Togülandes,  deü  dbutschen  Schutzgebiete«, 
wurde  Zöiler  durch  eine  geradezu  musterhatte  Reinlichkeit 
überrascht  „Beinliehere  Orte,  als  diese  Dörfer  des  Inaent, 
vermag  man  sich  namentlich  in  anbetracht  des  höchst  urspräog- 
Hcheii  Hauiiiaieriuls  (roter,  Swish  genannter  Thon  i  lv;Liiin  vor- 
zustellen. Die  Stral'sen  niud  sauberer  gekehrt,  als  in  Berliu: 
gans  eigenartig  aber  ist  hier  die  bei  uns  so  viel  besproohese 
Frage  der  Abfhhr,  beaiehentlich  der  Kanalisation  gelöst  wordes. 
An  verschiedenen  Stellen  gräbt  man  nämlich  tiefe  und  sehr 
weite  Löcher  in  den  Thonboden.  Diese  Löcher  liehmen  alku 
Staub  and  Kehricht  auf  und  werden,  wenn  sie  voll  smd, 
wieder  zugeworfen/*  ^)  Die  M'pongwe  treiben  gern  Luxus  is 
der  Reinlichkeit  Sie  baden  sich  taglich,  manohe  sogar  swei* 
oder  dreimal,  kalt  oder  wann,  je  nach  Bedürfnis.  Zu  iedkr 
eiuigermalsen  ansehnlichen  M'pongwe-Niederlassung  gehören 


0  Raffenel,  Reise  in  Ssnegambim.  Aus  dem FrantaaiicbeD  m 
Schmitt  Stuttgart  1846.  8.  174  f. 

*)  Rohlfs,  Quer  diueh  Afrika.  Bd.  L  S.  839. 
Nacfatigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  II.   S.  620. 

*)  Nachtigal  a.  a.  O.   Bd.  H.  S.  824. 

^)  Zöller,  Das  Togoland  und  die  Sklavenkttsts.  S.  110;  «sL 
S.  185. 
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mindeateiks  iwei  BadepläUe»  einer  fUr  Männer,  Jünglinge  und 
Knaben»  der  andere  för  fiaaen  nnd  Mädchen.^) 

Poetische  Ergüsse  darf  man  Yon  einem  unterdrückten 

\  olke  nicht  erwarten.  Jedoch  g-iebt  es  unter  den  afrikanischen 
Kiiigebornen,  tlic^di  leidenschaftlichen  Liebhabern  de»  Ge- 
äanges,  eine  Menge  von  ätegreitdichteru,  welche  die  Thaten 
der  Vorfahren,  die  Weisheit  des  Häuptlings,  die  Tugend  der 
Franen,  die  Trene  des  Preundes,  die  ZärUiohkeit  der  Mutter 
in  reoitatiTieeh  gesungenen  Liedern  preisen,  sich  aber  auch 
darm  gefallen,  die  Fehltritte  und  Schwächen  der  Mitmenschen 
zu  geil'sclii  und  duich  diese  meist  tief  empluudene  Kritik  der 
Tagesbegebenheiten  einen  wirksamen  Einlluis  auf  die  Sitten 
ausüben;^)  denn  der  Afrikaner  turchtet  den  BpoU  ebenso  sehr, 
als  er  die  Sobmeiobelei  liebt.  So  werden  die  professionellen 
Sänger  und  Sängerinnen  zu  Organen  der  öffentlichen  Meinung 
und  Kritik  und  vertreten  die  Stelle  unserer  Tagesblätter. 
Selbst  ein  snföllig  vorübergehender  und  gänzlich  unbekannter 
Fremder  würde  in  seinem  Aussehen,  in  seinem  Auftreten  oder 
in  seinem  Anzüge  sofort  die  AufmerkBamkeit  dieser  Improvisa- 
toren erregen  und  Gegenstand  eines  Lob-  oder  eines  Spott- 
liedes werden.  Die  VersCy  in  denen  seine  wirklichen  wie  ver- 
meintlichen Thorheiten  besungen  werden,  haften  ihm  an,  wie 
der  Name,  den  ihm  die  Schwarzen  gegeben  haben.  „Wehe 
ihm,  wenn  er  dazu  nicht  Spafs  versteht:  er  wird  im  Spotte 
untergelieu."^)  Bastian*)  meint,  der  (Tesang,  durch  den  er 
am  Hofe  des  Herrschers  von  Shcmba  Öhemba,  im  Xongolande, 
geehrt  worden,  habe  seinen  Schuhen  gegolten ;  denn  solche  zu 
tragen,  ist  eine  Prärogative  der  (rlieder  des  königlichen  Hauses. 
In  einem  Mandingodorfe  wurde  Bastians  Hut,  der  damals 
den  Anforderungen  der  europäischen  Mode  keineswegs  mehr 
entsprach,  von  einer  umherziehenden  Sängerbaudc  geleiert. 

Wie  Deutschhind  seine   Minnesänger  halte,  Frankreich 
seine  Troubadours,  bchottland  seine  Minstreis,  so  hat  Afrika 

»}  Hübbe-8cb  l.  i.lon.  Ethiopien.    Hamburg  1879.  S.  196  f. 

C  r  u  i  e  k  s  h  a  11  k  ,  UoMkiiste.    I^ipzig  1854.    S.  281. 

Hübbu-Sihloiden  a.  a.  ( >.    .S.  1:{S. 
*}  Bastian.  £iu  Busuch  in  San  Salvad«>r.   Bremen  1859.  S.  Ö6. 
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«eine  Griote,  welche  unter  andern  Namen  im  ganten  Lande 

vorkommen,  einen  besonderen  Stand  bilden  und  tur  klinj^endc 
Münze  ihre  Loblieder  zum  besten  geben;  ^)  in  Dahome  haben 
eie  überdies  das  Amt,  im  Volke  die  Erinnerung  an  die  Über 
liefernngen  der  Väter  und  an  die  GrofBtliaten  der  Herracher 
lebendig  zu  erhalten.*)  Die  Lieder,  welche  Tuckey^)  am 
untern  Kongo  gesammelt  hat,  sind  Erzeugnisse  et  ht  poetif^cber 
Eingebung  und  Empänduog.  In  jeder  lebhaften  Erregung 
Hingt  der  Neger  «u  singen  an;  ,,90gleioh  antwortet  ein  anderer 
ebenfalls  mit  Gesang,  wahrend  die  übrige  Gresellsehaft,  alt 
wäre  sie  von  einer  musikalischen  Welle  berührt,  in  vollkom- 
menem Gleichklange  einen  Chor  murmelt."  *) 

Alle  Neger  sind  leidenschaftliche  Musikfreunde  und  im 
Besitze  von  Musikinstrumenten,'')  die  sie  aus  geringen  Mitteln 

herzustellen  wissen.  Diese  primitive  Musik  übt  auf  alt  und 
jung  eine  bezaubernde  Wirkung  aus,  infolge  deren  selbst  der 
efslustigste  Neger  auf  Speise  und  Trank  Tergifst.  Ernste  wie 
weiche  Seelenstimmungen,  Liebe  und  Leid,  Frende  und  Trauer 
Huden  ihren  Ausdruck  in  den  Tönen  eines  rohen  Instrn- 
mentes,  das  er  unverdrossen  ganze  Tage  und  dächte  hindurch 
handhabt. 


*)  Baffe nel,  Beise  in  Sonegambien.  Dentseh  TOn  Schmitt. 
Stuttgart  1846.  S.  11.  Winterbottom,  Sierra-Leona-Kfiste.  Aus 
dem  Englisohen.  Weunar  1806.  S.  141.  152  if.  Lens,  Timbokte. 
Leipzig  1864.  Bd.  II.  S.  217.  Sehveinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika. 
Neue  Originalausgabe.   Leipiig  1878.  S.  244. 

Forbes,  Dalinmev  and  the  Dahoraans.    London  1851.   S.  41. 

3)  N:irnitivc  of  an  cxpcdltion  to  oxplore  tbe  R.  Zaire.  Londoa 
1818.    S.  H7a. 

*)  Winwood  Roade,  The  Martyrdom  of  Man.  London  1872. 
S.  441.  Dera.,  African  Sketch  Book.  London  1878.  Bd.  0. 
S.  813. 

^)  Abbildungen  siehe  bei  Li  rings  tone.  Neue  Missionsniaea  in 
Sadaftika.  Bd.  L  8.  68.  101.  262;  Cameron,  Quer  durdi  Afrika. 
Bd.  L  S.806;  Schweinfurth,  Im  Heraen  ron  Afnka.  Kaue  Aas- 
gäbe.  S.  98.  457;  Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbandn.  Wiea  ISBD' 
S.  120—122. 
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3.  Hervorragende  Talente. 

Wegen  der  Leichtigkeit  der  Xunst,  über  leichtgläubige 
und  sklavische  Katuren  zu  herrscheiti  möchte  der  sociale  £iD- 
flufs,  den  manche  Neger  zu  erringen  nnd  eu  behaupten  gewufst 
haben,  nicht  als  Kennzeichen  henrorragender  Getstesbegabung 
zu  deuten  sein.  Wir  wollen  uns  daher  nach  Talenten  umsehen, 
vor  düiK-n  jcsder  Kulturmensch  achtuugövoll  bich  verneigt. 

An  erster  ötelle  sei  der  schwarze  General  Toussaint 
Louvorture  genannt,  der  in  seiner  Jugend  Sklave  gewesen 
und  später  eine  Depesche  an  liapoleon  I.  mit  den  Worten  be- 
gann: „Le  premier  des  Noirs  au  premier  des  filanos."  Von 
ihm  hat  der  Ingenieur  Vincent^)  nachstehendes  Bild  entworfen: 
Toussaint,  an  der  Spitze  seiner  Arme,  ist  der  thntigste  und 
unermiidlirlistc  Mann,  den  man  sich  denken  kann.  Man  darl' 
g:au2  oigootlich  sagen :  Er  ist  überall  zugegen,  wo  verständige 
Einsicht  und  vorhandene  Gefahr  ihn  glauben  lassen  können, 
dafs  seine  Gegenwart  erforderlich  sei.  Die  Sorgfalt,  welche  er 
beständig  anwendet,  um  über  seine  Pläne  und  Bewegungen 
auch  jene  Menschen  in  TTugewifsheit  zu  erhalten,  deren  er 
bedarl'  und  von  denen  uiiiü  ulauht.  duls  sie  feeiu  \'ertranen 
besitzen,  welelies  ira  Grund  gar  niemand  besitzt,  bewirkt,  diili» 
er  jeden  Tag  überall  in  allen  Hauptorten  der  Kolonie  erwartet 
wird.  Seine  grofse  Mäfsigkeit,  das  für  ihn  beinahe  gar  nicht 
vorhandene  Bedürfnis  der  Kuhe,  die  Leichtigkeit,  mit  der  er 
von  ermüdenden  Reisen  sogleich  zu  Kabinetsarbeiten  Übergebt, 
täglich  hundert  Bride  beantwortet  und  gewöhnlich  fünf  Sekre- 
täre beschätligt.  erheben  ihn  dennulöcn  über  seine  ganze  Um 
gebung-,  dafs  die  liochachtuug  und  Ergebenheit  für  ihn  in 
vielen  Köpfen  bis  zum  Fanatismus  gehen.  Man  kann  wohl 
annehmen,  dafe  es  gegenwärtig  keine  Persönlichkeit  giebt,  die 
auf  eine  Masse  ungebildeter  Menschen  einen  solchen  Einflnfs 
und  eine  solche  Gewalt  ausübt,  wie  der  General  Toussaint 
sich  über  seine  iirüder  verschafft  hat." 

Toussaint  war  ein  guter  Gatte  und  Vater  und  in  seinem 
bürgerlichen  Leben  ebenso  zuverlässig,  als  listig  und  tadelnswert 

Boi  (xregoire.  Über  die  Litteratnr  der  Neger.  Aas  dem  Fran* 
zöeisAheii.   Tübingen  1609.  S.  84. 
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im  [»oli tischen.  Er  war  der  Wiederhersteller  des  Gottesdionstes 
aal'  bt.  Domingo,  und  seio  religiöser  Eiter  hatte  ihm  den  Bei- 
namen Kapusiner  von  Leuten  eingebracht,  die  aUerdinge  einen 
gana  andern  verdienten. 

Ein  tüchtiger  Staatsmann  war  Stephan  Allen  Bensen,  tler 
als  armer  sechsjährig'er  Bursche  von  Ainorika  nach  Liberia 
kam,  nach  und  nacli  ein  vermögender  Kaiitiaaun  und  achUeüi- 
lich  Präsident  des  Negerfireistaatee  Liberia  wurde.  Benwm 
bereiste  im  Jahre  1862  ofBsiell  Bnropa,  wurde  an  den  Hofen 
von  London  und  Berlin  empfangen  und  vom  Fürsten  Hismarck 
sogar  zur  Tatel  gezogen.  In  Brasilien  und  Jamaika  ^ind  die 
höchsten  Ämter  nicht  selten  im  Besitz  der  Xeger  und  Mulatten,^) 
und  vor  einigen  Jahren  hat  Joseph  Bejnes  im  Spreoberatnhl  des 
Kepräsentantenhanses  zn  Washington  gesessen.  Die  M'pongwe- 
häiiptlinge  Rapantviiailja  und  Toko  und  jener  Vetter  des  sosren. 
Königs  Lawson,  welcher  den  Deutschen  ihren  mühi^am  erruo- 
genen  Handel  an  der  Bklavenkiiste  den  Engländern  in  die  Hände 
zu  spielen  trachtete,  sind  höchst  intelligente  Politiker.*)  In 
der  Geschichte  von  Angola  wird  Donna  Anna  de  Souza  mit  Aus- 
zeichnung genannt;  dieselbe  kam  als  Ciesandte  ihres  Bruderi» 
Gola  Bandy,  Königs  der  Jinga,  1621  nach  Loanda,  um  den 
Frieden  za  vermitteln,  und  setste  den  Gouveunenr  durch  ihre 
schnellen  nnd  treffenden  Antworten  in  Erstaunen.  Anf  die 
Forderung  eines  jährlichen  Tributs  als  Friedensbedingune-  sra'j 
sie  zur  Antwort:  ,,Mau  spricht  von  Tribut,  nachdem  mau  er- 
obert baty  und  nicht  vorher;  wir  wollen  von  Frieden  reden, 
nicht  von  Unterwerfung.*'  Sie  setzte  ihre  Wünsche  durch, 
kehrte  in  ihre  Heimat  zurück ^  liefs  sich  taufen  und  folgte 
ihrem  Bruder  auf  dem  Throne.*) 

Ein  seltenes  Spraohentalent  besafs  der  Schmied  £lü» 
in  Alabama,  welcher  neben  seinem  Handwerksbetrieb  Lateta, 

*)  Ärmste  ad,  A  txibute  for  the  Negro.  Manchester  1848. 
S.  142.  6Ö5. 

»)  Wilson,  Weetafiika.  8.  216  ff.   Zöller,  Tvi,'oland.  8.  H. 

*)  Li  Vings  tone,  Missionereieen  nnd  Forschiin^n  in  Sfidafirik*- 
Aas  dem  Englischen  von  Hermann  Lotze.  Leipzig  1858.   64.  H. 

a  69. 
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G^riechisch  und  Hebräisch  lernte.*)  üm  dun  Zeugai»  gcistig-er 
Begabimg  und  Bildung,  welches  die  Xeimtnis  fremder,  zumal 
der  klaasiBcheD,  Sprachen  yerleikt»  den  Schwarzen  zu  ver- 
sagen, sind  einige  Kegerverächter  auch  zn  ßprachenverachtem 
geworden. 

Aber  den  Gelehrten,  welche  aus  dor  Neg-errasRe  hervor- 
gegäDgen  aind,  wird  man  jenes  Zeugni»  doch  nicht  verweigern 
können.  Anton  Wilhelm  Arno,  in  Axim  an  der  (^oldküate  ge- 
boren, war  «le  ganz  junger  Sklave  1707  nach  Amsterdam  ge- 
komracMi.  Der  Herzog  Anton  Ulrich  von  Braunschweig  schenkte 
ihn  seinem  k>uhne  August  Wilhelm,  welcher  denselben  an 
die  Universitäten  Halle  und  Wittenberg  sohiokte.  Arno  sprach 
nicht  blofo  Dentsch  nnd  Holländisch,  sondern  noch  Französisch, 
Laiein,  Griechisch,  Hebräisch,  wurde  znm  Doktor  promoviert*) 
und  hielt  mit  l'^rl'olg  Vorlefsnniron.-^)    In  Wittenbcrpr  ß-ah  dieser 
«chwarze  „V  ir  uobilissimus  elclarissimus**  noch  mehrere  Schritten 
in  den  Druck.  ^)    Der  preafeische  Hof  verlieh  ihm  den  Titel 
eines  Oeheimen  Rates.    Aber  nach  dem  Tode  seines  grofsen 
Wohlthäters,  des  Prinzen  von  Braunschweig,  versank  Anio  in 
tiefe  Melancholie  und  kehrte  nach  dreii'sigjührigem  Auientiiaite 
in  Europa  nach  seiner  Heimat  zurück,  wo  er  seinen  Vater 
und  seine  Schwester  noch  lebend  fand.   Hier  besuchte  den 
isolierten  Gelehrten  im  Jahre  1753  der  Beiaende  und  Arzt 

')  Lyell,  Zweite  Keiae  nach  den  vemnijitftn  Staaten.  Deutsch 
Fon  Dieffenbach.    Braunschwei^  1851.    Bd.  11.    S.  80. 

*)  Die  in  Halle  gedmckte  Dissertation  handelt  „de  jure  Msuromm**. 

*)  Der  Dekan  der  philosophischen  Fakultät  spendet  ihm  in  einem 
Frognmm  das  Lob:  „Excnssis  tarn  vetemm  quam  novorum  pladtiB, 
«ptima  quaeqne  selegit,  selecta  enucliate  ac  dilueide  interpretatas  est.'* 

*)  DissertatioinauguraliB  philosophiea  de  humanae  mentis  APATHIAt 
aeu  aensionis  vel  fseoltatis  aentiendi  in  mente  humana  abseatia.  et  earum 
in  eorpote  nostro  organioo  ac  vivo  praeeentia,  quam  praes.  etc.  publ. 
def.  autor  Ant.  Gull.  Arno,  Gninea-Afer,  phü.  etc.  Ma^.  Wittenberg»^ 
1784.  Am  Sdilusae  Bind  verschiedeno  Beilagen,  die  Beglückwünschuu«; 
seitens  dea  Sektors  a.  s.  w.  abgedruckt.  —  Disp.  philos.  continens  idoam 
diatinctam  eorani,  quae  conipetunt  vel  nienti  vel  corpori  nostro  vivo  et 
oi^nico,  quam  cons.  ampl.  phil.  ord.  praes.  M.  A.  G.  Arno,  Giiinea- 
Afer,  def.  J.  Th.  Mainer,  ph.  et  J.  U,  Cultor.    Wittenbergae  UM. 
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David  Heinrich  Gnll:uida,t.  \)  Don  JaaD  Latino  war  Philoloir 
und  ein  vorzüglicher  Lehrer  der  lateinischon  Sprache  an  der 
Universität  zu  SeTilla.*)  Kenjam  Bannaker  ein  in  PliiladelpluA 
angeseseener  Neger  ans  Marylaad,  betarieb  die  Aatronooiie  ohae 
andere  Unterstützung,  als  die  Werke  Ferguson»  und  die 
Tafeln  Tob.  MajW.  Er  gab  für  die  Jahre  il'Ji  und  1795 
astronomische  Jahrbücher  heraus,  in  denen  sich  Darstellnof^ 
und  Berechnungen  des  verschiedenen  Standes  der  Planeten» 
Tafeln  des  Sonnen-  und  Mondlanfes  u.  dergL  finden.*)  Baih 
naker  ward  lici^'^elassen  uud  empfing  ein  Beglück wunschuDffS- 
schreiben  vom  damaligen  Ötaaissekretär  Jefi'eraon,  das  als  eifid 
Art  Widerruf  der  Geringachätzung  betrachtet  werden  kaon» 
mit  welcher  derselbe  in  seinen  „Bemerkungen  über  Virginien" 
über  den  Geisteszustand  der  Negerrasse  geurteilt  hatte.  ,,>'ie- 
mand  ist  glücklicher,  als  ich,"  schreibt  Jefferson,  „auf  eine  bO 
augensohein liehe  Weise,  wie  öie  es  thun,  den  Beweis«  führen 
zu  sehen,  dafs  die  Natur  unseren  schwarzen  Brüdern  Talents 
gegeben  hat,  die  gleich  sind  denen  der  Menschen  andeier 
Farbe,  und  dals,  wenn  sie  derselben  beraubt  scheinen,  man 
dies  dem  entwürdigten  Leben  zuschreiben  mufs,  das  sie  so- 
wohl in  Atirika  als  in  Amerika  fuhren.'' 

Des  Lesens  und  Schreibens  zwar  unkundig,  aber  ein  un- 
gewöhnlicher Rechenmeister  war  der  Neger  Thomas  FuUer. 
Man  stellte  ihm  einst  das  Exempel,  wieviel  <>ekundeu  ein 
Mensch,  siebzig  Jahre,  etliche  Monate  und  Tage  alt,  gelebt 
habe:  in  anderthalb  Minuten  war  die  Aufgabe  richtig  gelöst» 
wie  Dr.  Rush^)  versichert  Einer  der  Anwesenden  rechoate 
mit  der  Feder  nach  und  behauptete,  FuUer  habe  sich  geirrt 
Keineswegs,  erwidert  dieser,  der  Irrtum  ist  auf  Ihrer  Seite; 

0  Grcgoiro,  Übor  die  littorator  der  Neger.  S.  158  ff. 

Tiodcmanu,  Das  Hirn  des  Negers  mit  dem  des  EaropM 
uud  des  Orang-Utaiiga  vei-glichen.    Heidelberg  1837.    S.  79. 

Alnianac,  contaming  the  motions  of  the  sun  and  the  moou,  tkt 
true  jdaces  aiid  uspecte  ot'  tlif  })laiiet<'.s.  the  eclipses  ot<-. 

*)  Bei  J.  G.  Stc  dujan,  N.u  r  itiv«  of  n  live  year's  expedÜMS 
against  the  revolted  negroes  of  Suiiu<uii  etc.  Londun  17%.  Bd.  Ö- 
S.  2C.    Amcricim  Museum,    l'hilad.  17by.    Bd.  V.    S.  2. 
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Sie  haben  die  Schalttage  Tergessen;  uxhI  eo  verhielt  aiohe. 
Andere  Beispiele  Ton  täohtigen  schwarzen  Kopfrechnem  er- 
sahlt  Brissot')   Jakob  Derham^  ein  Sklave  in  Philadelphia, 

war  bereits  iu  seinem  sechsnndzwanzigBten  Lebensjahre,  1788, 
der  geschätzteste  Arzt  in  New-Orleans.  „Ich  unterhielt  mich 
mit  ihm/'  erzählt  Dr.  Kush/)  „über  arzneiwissenschatlliche 
Gegenstände,  und  ich  fand  ihn  sehr  unterrichtet,  loh  glaubte 
ihm  über  die  Behandlung  der  Krankheiten  Aufschlüsse  geben 
au  können;  aber  ich  habe  mehr  von  ihm  gelernt»  als  er  von 
mir  lernen  konnte/' 

Man  hat  die  Farbigen  Afrikas  [ur  so  durchaus  unbildsam 
erklärt,  dafs  mau  selbst  dem  Christentum  keinen  Weg-  zu 
ihrem  Geiste  und  Gemüte  offeu  liefs,')  obwohl  man  hätte 
wiasen  können  und  sollen,  dafs  aus  dieser  Kasse  tüchtige 
Theologen  und  Schriftstoller  hervorgegangen  sind,  die  vom 
Standpunkte  der  christlichen  Religion  und  Givilisation  die 
Negerfreiheit  mit  einer  Schärfe  und  ^emer  Wärme  verteidigt 
haben,  die  ihrem  Kopte  und  ihrem  Herzen  gleich  viel  Ehre 
machen. 

„Euer  Betragen/*  rult  Othello*)  den  Sklavcnbesitzern  und 
deren  Freunden  entgegen,  „ist  es  nicht  die  schändlichste  Ver- 
spottung eurer  Grundsätae?  Indem  ihr  von  Givilisation  und 
Evangelium  redet,  ist  es  nicht  der  Fluch  über  euch  selbst, 
den  ihr  damit  aussprecht?  Euer  Übergewicht  ist  nur  ein  Über- 
gewicht der  Roheit  und  der  ii  u  iKuei;  die  Schwäche,  welche 
Schutz  bei  euch  finden  sollte,  vermag  nur  eure  Unmenschlich- 
keit aufzureizen;  eure  schönen  politischen  Systeme  besudelt 
ihr  durch  Beleidigungen  der  menschlichen  Katar  und  der  gött- 
lichen If^estai  Als  Amerika  sich  in  Aufetand  gegen  England 
aeiate,  erklärte  es  die  Gleichheit  der  Bechte  aller  Menschen. 

')  VoyagoB.    Bd.  IT.    S.  2.    Gregoire  a.  a,  0.    S.  162. 

Bei  Gregoirc  a.  a.  0.    S.  162. 
3)  Vuu  den  60000  Einwohnern  der  Kolonie  Sierra  Leone  sind  iiu 
Jahre  1880  39220  aU  Christen  einrepistriert.  die  sich  auf  ca.  50  Be- 
kenntnisse verteilen.    Dan  Ausland  1882.    iS.  97.    Kathol.  Missionen 
1883.    «.  75-1. 

*)  Americiiu  Museum  1788.   Bd.  IV.   8.  414  f. 
Schneldeti  Dl«  NAtorvolker.  II.  is 
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Nachdem  es  seinen  TyrannenharB  an  den  Tag  gelegt  hai,  wie 
sollte  es  nun  dasu  kommen,  seine  eigenen  Grundsätse  zn  Te^ 
lengnen?  Was  in  PennsjWanien  zugunsten  der  Neger  gesobsh, 

verdient  alles  Lob ;  aber  ganz  anders  yerhalt  es  sich  mit  deo 
MalsDahmen  von  Südcarolina,  wo  kürzlich  erst  vcrhoten  ward, 
die  Sklaven  Lesen  zu  lehren.  An  wen  sollen  die  linglücklicbeo 
sich  dann  wanden,  wenn  das  Gesete  selbst  sie  Yemachlässi^ 
oder  unterdrückt 

Ottobah  Cugoano,^  ein  Sklave  von  der  Goldküste,  dem 
Lord  Hoth  die  Freiheit  schenkte,  nimmt  ebenfalls  die  Reli^ioo 
und  die  Bibel  zahili'e,  um  den  Sklavenhandel  als  todes- 
würdiges Verbrechen  zu  brandmarken.  Sein  Plaidoyer  ist  bin 
und  wieder  weitschweifig;  denn  der  8ohmen  ist  wortreich; 
der  über  das  Los  seiner  Brüder  empörte  und  tiefbetrübte  Mann 
fürchtet  immer,  noch  nicht  genug  gesagt  zu  haben  und  nicht 
hinreichend  verstanden  2u  sein. 

In  den  spanischen  und  den  portugiesischen  Xolonieen  war 
ein  schwarzer  Priester  eine  nicht  seltene  Eracheinung.  In  der 
Geschichte  von  Kongo  wird  ein  schwarzer  Bisohof  erwänt, 
der  in  Rom  studiert  hatte;  andere  Neger,  unter  ihnen  ein 
königlicher  Pnuz,  haben  in  Portugal  ihre  »Studien  gemacht 
und  die  heiligen  Weihen  empftngen.')  An  der  afrikanisclien 
Kirche  in  Philadelphia  wirkte  ein  Keger  als  Pfomr.*)  Ps^ 
kinson^)  versichert,  dafs  es  in  Amerika  viele  schwarze  Prediger 
gebe  tjnd  einige  von  ihnen  den  Ruf  vorzüglicher  Beredsam- 
keit geniei'seu.  Ein  beliebter  ikanzelredner  war  Jacques  Kim 
Jean  Gapitein,  der  in  seinem  siebenten  Lebensjahre  am  Andress- 
fluBse  von  einem  Bklavenhandler  gekauft  worden  war«  Dieser 
schenkte  ihn  einem  Freunde,  der  denselben  mit  nach  HoUiad 
uaiiiu  und  hier  tauten  und  unterrichten  liel's.  Der  junge  Neger 
machte  rasche  Fortachritte  in  der  Erlernung  der  lateinisoben, 

')  Beflexions  sur  la  traite  et  Teselavage  des  Negres.  TnL  <k 
raaglsiB.  Paiis  1788.  8.  10. 

*}  La  Cleds,  Histoiie  de  PortugaL  Fatis  1786.  Bd.L  B.ml 

*)  Liancourt,  Voyage  dans  les  Etats  unis  d'Amerique^  Piriitf 
Vm.  Bd.  IV.  S,  884. 

<)  A  tour  in  Ameriea.  London  1805.  Bd.  IL  S.  469. 
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der  griechischen,  der  hebräischen  and  der  chaldäiaoben  8praohe^ 
studierte  in  Leyden  Theologie,  erwarb  sich  in  deraelben  die 
sfcademiachen  Grade  und  ging  1742  als  Hisnonar  nach  Elmina 
in  Guinea.  Sein  erstes  litterarieches  Produkt  war  eine  latei- 
nische Elegie  auf  seinen  verstorbenen  Lehrer  und  Freund, 
Prediger  Manger  in  Haag.  Ferner  Yerfarstc  er  eine  Schrift 
über  die  Berufung  der  Heiden  zum  Cbristentum,  gab  einen 
Band  holländischer  Predigten  heraus,  die  er  in  Terschiedenen 
dtädten  gehalten,  und  TeroffentUohte  endlich  auffallender  Wttoe 
eine  gelehrte  politiech- theologische  Diasertation,  in  der  die 
Sklaverei  gegenüber  der  evangeUsohen  IPreiheit  verteidigt 
wird.*)  Aus  der  neuesten  Zeit  sind  zu  erwähnen  der  Neger- 
bischof Dr.  Crowther  aus  Yoruba,  der  auch  eine  Grammulik 
seiner  Muttersprache  verfalst  hat,^)  und  der  Kaffer  Tyo  Öoga, 
welcher  in  England  seine  Studien  gemacht  hat  und  ein  aus- 
geseichneter  Kanzelredner  geworden  ist')  Der  schwarze 
Priester  in  Pnngo  Andongo  hat  Paul  Pogge  ,,duroh  seine 
Intelligenz  und  sein  angenehmes  Wesen  sehr  gefaUen*^  Der- 
selbe unterrichtet  zugleich  ungefähr  40  Kinder  in  der  Religion, 
im  Lesen,  Schreiben,  Kechnen  und  in  der  portugiesischen 
Sprache.^) 

Aach  die  Mose  der  Dichtkunst  hat  einigen  schwarsen 
Kindern,  s.  B.  der  Sklavin  PhilUs  Wheatley,  ihre  besondere 
Gunst  erwiesen. 

Im  siebenten  Lebensjahre  ans  Afrika  geraubt  und  au  John 
Wheatley,  einen  reichen  Kunliyaun  in  Boston,  verkauft,  erwarb 
sich  Phillis  durch  ihre  liebenswürdigen  Sitten  und  ihre  aus- 
geseichneten  Talente  in  solchem  Mafse  die  Liebe  ihrer  Herr^ 
sehaft>  dafe  sie  nicht  blofs  Tom  SkUvendienste,  sondern  auch 
von  aller  hänsUchen  Arbeit  yerschont  blieb.  Sie  lernte  mit 
Leichtigkeit  die  lateinische  Sprache  und  las  mit  Vorliebe  in 

'1  Diesortatio  politico-thoologica  de  Servitute  libert<Tti  christianae 
nou  eontrana,  (jtiam  sub  praes.  J.  van  dun  Houert,  jpuhl.  disput« 
subj.  J.  E.  J.  Capitoin,  afer.  Lugd.  Bat.  1742. 

>)  Yocabulaij  of  tbe  Toruba  lunguage.   London  1854. 

«)  Bas  Aiishmd.  1868.  8.  1044. 

*)  Fogge,  ImBoiohe  desKsata  Jam?o.  Berlin  1880.  S.  8. 
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der  hl.  iSchritt  Kaum  neansehD  Jahre  M,  veröffeDtiicbte  sie 
ein  Bändohen  Gediohte,^)  meist  religiösen  und  moraliseheii 
Inhalts.  Eine  Probe  aus  dem  Gedichte:  ,,Auf  den  Tod  eiüog 
Kindes"  mag-  hier  in  iing-ebundeuer  llede  folgen,  um  dem 
Leser  einen  Einblick  zu  gewahren  in  das  warme  and  wahrhaft 
religiöse  Gemüt  der  Dichterin: 

„Dein  Bote,  o  grausamer  Tod!  die  Krankheit  schoih  ihres 
Pfeil  ab;  er  traf  alle  Herzen  nnd  füllte  sie  mit  Wehmut. 
Schonungslos  hat  deine  Hand  die  funkelndeu  Augen  ge- 
schlossen; weder  die  jugendliohe  Schönheit,  noch  die  zarte 
Unschuld  Tormochten  deine  Strenge  zu  mildem.  Trauerflor 
umhüllt  die  Gestalt,  die  eben  noch  durch  den  Zauber  ihre» 
Lächelns  und  durch  das  lieblich«^  8piel  ihrer  Glieder  uns  eut- 
zucki  hat.  „„Wohin  ist  er  gekommen,  mein  geliebter  James?"" 
ruft  klagend  der  Vater.  „„Wenn  seine  Seele  in  den  Lüften 
schwebt,  0  so  lafst  mich,  ihr  Engel  des  Trostes,  den  Weg 
wissen,  den  er  genommen  hat*'*'  Mich  daucht,  ich  sehe  einen 
Cherub  mit  glänzendem  Antlitze  vom  Himmel  herniederschweben. 
„„Dein  Sohn,""  antwortet  er,  „„beüodet  sich  in  den  himm- 
lischen Wohnungen;  trockne  deine  Thränen  und  rüste  dich, 
ihm  zu  folgen/' Diese  Hoffnung  ist  es,  die  Deinen  Schmers 
enden  und  Deine  Klagen  in  Freude  ▼erwandeln  soll.  Auf  den 
Flügeln  des  Glaubens  hebe  Dein  Geist  sich  hinauf  zum  ge- 
stirnteü  Himmel,  wo  Deines  Kiudes  Stimme  im  Einklang  mit 
der  Stimme  der  Engel  zum  Preise  der  Gottheit  ertönt.  Klage 
länger  nicht  über  den  Beherrscher  des  Weltalls;  kein  straf- 
bares Murren  komme  ferner  über  Deine  Lippen.  Betrachte 
den  Tod  als  einen  Freund,  der  ins  Land  der  Glückseligkeit 
liihrt;  und  lafs  frohe  Ergebenheit  in  den  Willen  Gottes  Dich 
beleben;  er  war's,  der  einen  Achats  Dir  wieder  abnahm,  den 
Du  als  Eigentum  ansahst»  während  er  Dir  nur  als  ünterpftnd 
gegeben  war.  Wolltest  Du  Richter  sein  über  die  unendliche 
Weisheit?" 

Francis  Williams  (j  1774),  der  seiner  Muse  iien  Hei- 
namen „Nigerrima"  gegeben  hat,  war  ein  besserer  Dichter, 

1)  Poems  on  TSiioua  subjeots  religioos  and  moral,  by  Philli» 
Whoatlej,  negro  aerrsnt  etc.  London  1778. 
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als  Charakter.^)  Der  aus  der  neueren  Zeit  bekannte  Ira 
Aldridge  beaals  ein  nicht  unbedeutendes  Schauspielertaleut, 
and  der  Neger  Higiemoudo  war  ein  Maier^  dessen  Saodrat 
rühmlichst  gedenkt.^) 

Olandah  Eqaiano  Vaasa,  bekanster  unter  dem  Namen 
Onstay  Vassa,  erlangte  naoh  dreifsigjährlgem  Sklayenleben 
die  Freiheit  nnd  liefe  sich  hSasKoh  in  London  nieder.  Hier 
schrieb  er  Memoiren  aus  seinem  Leben,  welche  last  alljuiu  lich 
eine  neue  Auflage  erlebten. 3)  Jedenfalls  hat  die  naiv-rulie 
bcbrcibweise  des  Naturmenscbeu,  welche  der  Sprache  eines 
Daniel  de  Foe  in  Robinson  Gmsoe  sehr  ähnlich  ist,  einen 
besonderen  Beia  anf  das  lesende  Publikom  ausgeübt  Jedoch 
kann  man  dem  klaren  Geiste,  der  überall  zwischen  einheimi- 
echen  nnd  iVemden  Sitten,  swischen  der  Lehre  und  dem 
Leben  der  Christen  VerErleiche  zieht,  dem  edlen  Sinne  und 
dem  religi(K>iti[i  Gemute  des  SchritUleüers  sejjpe  Anerkennung 
nicht  versagen. 

Die  Briefe  Ignaz  Sanchos/)  der  172^  anf  einem  Sklaven^ 
schiffe  während  der  Fahrt  yon  G-ninea  nach  Amerika  geboren 
wnrde  und  1780  an  Blackheath  in  allgemeiner  Achtung  starb, 
zeugen  von  leichter  Schreibart  nnd  zartem  Geftlhl  nnd  ent- 
halten einen  ansehulichen  Schatz  von  Lebensweisheit.  „Die 
Vernunft,"  schreibt  der  schwarze  Sancho,  „soll  unser  Steuer- 
ruder, die  Religion  unser  Anker,  die  Uofihung  unser  Polar- 
atem, das  Gewissen  unser  treuer  Erinnerer,  und  die  Aussicht 
auf  eine  beglückte  Zukunft  unsere  Belohnung  sein.  Da  wir 
aber  Gutes  und  Böses  unterscheiden  können,  so  sollen  wir 
Tinö  j^cgen  das  Laster  waffnen.  Ein  General  im  Felde,  der 
seiue  Stärke  und  die  Stellung  seines  Feindes  kennt,  stellt 
aeine  Vorposten  also  aus,  dal's  er  vor  Überrumpelung  geschützt 


0  Gr^goire,  litteiatur  der  Neger.  S.  181—187. 

^  Tisdomann,  Das  Hirn  des  Negers.  Heid<dberg  1887.  8.  79. 

*)  The  interestiog  narrative  of  the  life  of  Olandah  Equiano, 
or  Gnstavss  Yassa,  tfaeAfrican,  wiitten  hy  himself.  9  edtt  London 
1794. 

*)  I^etters  of  the  late  Ignatius  Sancbo,  an  African  etc.,  to 
•  irhich  sie  piefixed  memoire  of  hie  life,  3  Vol.  London  1792. 
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wird.  Wir  sollen  im  gewöhnlichen  Laute  des  Lebens  ühDlicli 
handeln,  und  glaube  mir,  mein  Freund,  ein  über  Leidenschaft 
Unsittlichkeit  and  Ötolz  eriochtener  Sieg  verdient  eher  durch 
ein  Te  Benm  gepriesen  zu  werden,  als  die  auf  dem  f  elde  d» 
Ehrgeizes  und  der  Mordlust  erfoohtenen/^  ^ 

Zur  Journalistik  schein un  die  Neger  eine  ebenso  grodse 
Anlage  als  Neigung  zu  haben;  sie  redigieren  die  Zeitungen 
Ton  Freetown  in  Sierra  Leone  und  von  Monrovia  im  Frei- 
staate Liberia,  und  man  mnfs  ihnen  das  Zeugnis  geben,  dsb 
sie  frisch  und  freimütig,  praktisch  nnd  packend  so  schreiben 
wissen.  Hören  wir  eine  Probe,  die  zugleich  eiu  grelles  Licht 
wirft  auf  die  Zustände  in  der  von  der  American  CoiünizatioD 
Society  durch  freigelassene  amerikanische  Sklaven  gegründetes 
Negerrepublik  Liberia*)  an  der  Ffefferkttste  und  die  Unbe* 
sonnenhttt  blo&stellt,  mit  der  man  Sklaven  zu  ihrem  eigenes 
Verderben  plötzlich  zu  groflien  Herren  und  Staatsgründern 
macht,  anstatt  dieselben  allmählich  zum  rechten  (iebrauche  der 
Freiheit  zu  erziehen. 

,J)ie  Begierung  legt  dem  Volke  schwere  Steuern  ao( 
welche  dasselbe  nicht  zahlen  kann;  sie  schraubt  die  Abgaben 
ungeheuer  in  die  Höhe,  uro  die  Fremden  abzuhalten,  in  da» 
Land  zu  kommen.  Ich  habe  täglich  die  Leute  vor  Hunger 
in  den  Strafsen  taumeln  sehen*  Die  Regierung  und  die  vom 
Volke  frei  gewählte  Legislatur  hat  alle  diese  Übel  und  Notes 
über  uns  gebracht  Sie  hat  Gesetae  erlassen,  um  den  Fortr 
schritt  des  L:iiides  und  des  Volkes  auizuhalttni .  und  man 
konnte  hier  einige  sehen,  die  noch  stolz  daraal  sind,  dal's  sie 
fönfzig  Ehescheidungen  jetzt  durchgesetzt  haben.  Wenn  hier 
jemand  die  Legislatur  bestimmen  will,  etwas  für  ihn  zu  thna 
so  giebt  er  ein  G-astmahl,  bei  welchem  er  den  Gesetzgebern 
irgend  etwas  vorsetzt,  was  sie  in  ihren  Häusern  nicht  habett: 
dann  legt  er  seine  Wünsche  vor  ihnen  auf  den  Tisch,  «n<l 
auf  der  Stelle  entscheiden  sie  zu  seinen  Gunsten.  Die  wenigen 
Kaaf  leate,  die  eigentlichen  Herren  und  die  sogenannten  Wohl- 

')  a.  a.  0.    Bd.  T.    Brief  7. 

*)  Dieselbe  erhielt  ihren  Nameu  1824  durch  den  General  -ßol'- 
Ooodloo  Uarper»  ihre  Verfassung  von  Professor  Greeuleat 
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thäter  des  Landes,  schwatzen  dem  Volke  Yor,  es  dürfe  ja  die 
KoDstitntiou  üicht  nüdern;  geschähe  dieses,  so  wurden  die 
weifsen  Leute  Bürger  aad  Bchliefslich  dais  Land  an  sich  reiiseu. 
Dibei  malen  sie  dem  gememea  Volke  die  G-rauBamkeiton  aas, 
die  sie  einst  unter  ihren  weifsen  Herren  in  Amerika  erlitten, 
and  sprechen  die  Befürchtung  aus,  die  Weifsen  würden  sie 
wieder  zu  »Sklaven  raachen,  wenn  die  Konstitntion  geändert 
wurde.    Und  die  Masse  des  Volkes  in  Liberia  ist  so  un- 
wissend ^  dafe  sie  ikrem  eigenen  Interesse  gegenüber  blind 
bleibt   Das  ist  der  gegenwärtige  Zustand  Liberias  und  er 
wird  Yon  Tag  zu  Tag  schlimmer.    Hier  sits^n  wir  mit  ge- 
faltenen  Händen,  umgeben  von  Urwald,  der  bis  an  unsere 
Thiiren  reicht,  in  dem  Leoparden,  Hirsche,  Schlangen  und 
alle  Arten  wilder  Bestien  hanaen.    Unsere  BtraCben  sind  nnr 
eisnde  Fufspfade,  so  daJk  unsere  wenn  sie  nach  dem 

Regen  ausgehen,  im  Schmutze  versinken.  Wir  müssen  nns 
selber  schämen-,  denn  wir  haben  es  nicht  verstandi  n.  uiiscr« 
Privilegien  und  die  günstigen  (jelegenheiten  auszunutzen:  wir 
haben  nichts  für  unser  Land,  niohts  fUr  unsere  heidnischen 
Brüder  getban,  aasgenommeD,  daTs  wir  sie  au  Holahauem  und 
Wasserträgern  machten ;  nichts  ist  geschehen,  um  den  Handel 
zu  ermutigen;  niohts,  um  die  Hilfsquellen  des  Landes  zu  ent- 
wickein, niohts  tlir  die  Erziehung  der  Kinder.  Haben  wir 
sine  Hütte  gebaut  und  einen  kleinen  Fleck  urbar  gemacht» 
um  darauf  einige  Kartoffeln  und  Kassaven  au  pflanaen,  dann 
glauben  wir  ein  grofses  Werk  ▼ollbraeht  au  haben.  Dann 
gehen  wir  faulen/und  umiier,  sind  ötobs  auf  unsere  Freiheit 
and  denken,  was  iür  ein  herrliches  Land  wir  doch  haben  ]^'^) 
An  dieser  Stelle  dürfen  wir  die  Frage  nicht  übergehen, 
ob  die  Staatagrnndung  Liberia,  dieser  erste  praktische  Ver- 
SDch  eich  selbst  überlassener  und  gans  unter  sich  lebender 
Neger  zn  einem  Staats-  und  Kulturleben  im  europäischen  Stile, 
gelungen  sei.  Die  dort  lebenden  Weifsen  rufen  entschieden 
nein!  hingegen  die  noch  immer  thätige  An^ricau  Colonization 


>)  Afhcan  Times  vom  28.  August  1Ö71.  Lcuz,  Skizzen  auö  West- 
afiika.   S.  ^  C 
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Society  das  Gegenteil  behauptet  Anf  beiden  Seiten  wird 
übertrieben,  und  die  Wahrheit  liegt  auch  hier  in  der  Mittte. 

F.  V.  Hellwalds*)  Behauptnng":  „Petz  hat  seinen  Brüdern  im 
Walde  nicht  nur  das  Tanzeu  nicht  beigebraoht,  sondern  bat 
ee  überdies  selber  Terlemt**  ist  jedenfalls  nnantreffend.  Daft 
manche  amerikanische  Neger  in  Liberia  Terwildeni,  ist  alkr- 
dings  nieht  zu  leugnen  nnd  wird  auch  von  der  Kolonisatioii- 
gesellschart  zugestanden.  Ein  Bericht  deraelben  aus  dem  Jahre 
1870,  der  „von  bedauernswerten,  hilt losen,  verhungernden 
Opfern"  ')  spricht,  die  man  dahin  geschickt  habe,  erklärt  diese 
betrübende  Erscheinung  sur  genüge.  Keineswegs  aber  sind 
alle  Liberianer  unter  dem  Einflüsse  der  Eingebomen  in  die 
alte  Burharei  zuriickf^esiinken.  ,,E8  ist  vielmehr  ersiaunlicL 
zu  sehen/'  sagt  Zöiler,^)  „wie  zäh  die  Liberianer  an  den  ihoea 
in  Amerika  angepfropften  fremden  Knltur-Elementen  festhalten; 
erstaunlich  ist  es  auob,  wie  sie  sich  trota  ihrer  MindenaU 
inmitten  einer  zahlreichen,  meist  feindliehen  BeYÖlkemng  ZQ 
bühaupteu  vermöf^en.  Die  Liberianer  haben  es  nicht  verstaudeu. 
die  von  Amerika  mitgebrachten  Kultur- Elemente  weiter  zu 
entwickeln,  aber  eingebüfst  haben  nie  dieselben  auch  nioht, 
nnd  ich  bessweifle  gar  nieht,  dalb  das  Land  Liberia  auch  nater 
der  Herrschati  der  Schwarzen  sich  weiter  entwickeln  werde, 
allerding«  nicht  durch  die  That kraft  dieser  .Schwarzen,  souderc 
durch  die  Thatkrati  der  XautlnTiif'"  und,  lugen  wir  hinan, 
durch  die  Opferfrendigkeit  nnd  die  (jednld  der  lUsttoaäis. 

Ein  gewöhnliches  MaTs  von  Menschenkenntnis  nnd  Staat»- 
weisheit  hätte  die  amerikanischen  Negrophilen  belehren  konnes« 
dafs  ein  Freistaat,  aus  eben  frer^ewurdenen  Sklaven  gegTüntiet, 
ein  tot  gebornes  Kind  werden  mui'ste.  Die  liberiauiBche  \er 
fassnng  würde  schon^  einen  gana  andern  Erfolg  gehabt  habe«, 
wenn  sie  auf  antokradscher  Grundlage  wäre  aufgebaut  wordso. 
„Uachdeui  ich  dem  Präsidenten  der  Republik  nnd  den  IC* 

^  )  Nuturgeschidite  des  Meiincheu.    Stuttgart  1882—85.   Bd.  IL 
S.  158.  * 

»)  Lonz,  Skizzüu  aus  Westafrika.    Berlin  1878.    S.  226. 
Das  Tof^oland  und  die  Sklavenkiisti*.  Berlin  und  Stuttgart  1891 
S.  46.    Vgl.  auch  Wilson,  Westafriku.    I^ipiig  1862.   S.  302. 
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nisten  meine  Anfwartong  gemachV'  bemerkt  ZoUer'),  „nshm 
ich  dae  Gefühl  mit  mir,  dalW  dieee  Männer  anoh  nnter  Weiften 
und  in  Europa  fHr  tüchtig*  und  brauchbar  erklärt  werden 
würden,  dafs  aber  daa  beständige  Rückßichtnehnn'n  auf  lie- 
präsentantenhauö  und  Senat,  sowie  die  Bewältigung  jenes  end- 
losen Formenkrams,  in  den  Professor  Qreenleaf  diese  Eepnblik 
eingeklemmt  hat^  ihre  besten  und  so  siemltoli  ihre  gesamten 
Xräfte  in  Anspraoh  nehmen.^ 

Die  alte  Wahrheit,  dalh  kein  Volk  nch  gäDslioh  oder 
gar  plötzlich  von  seiner  Vergangenheit  loszumachen  vermöge, 
ist  in  gleicher  Weise  bei  der  Beurteilung  des  Negerstaates 
Haiti  in  Anschlag  zu  bringen.  „Es  wäre  ein  grausames  Un- 
recht»^^  sagt  ein  Beobachter^)  der  dortigen  Yerhältoisse,  ,,woUte 
man  daran  aweifein,  dafo  es  der  schwanen  Basse  emat  sei, 
der  Welt  zu  beweisen,  daib  sie,  nnterstütat  Ton  Ordnung  und 
Geseta,  der  Freiheit  ebenso  würdig  ist,  als  die  weiften  Bbenbtlder 
Gotteä,  dafs  sie  Furtöchritt  und  Arbeit  licbi.  und  einmal  be- 
rechtigt, ihre  Kräfte  und  Fähiprkoitfiü  uubeschränkt  zur  Geltung 
bringen  zu  dürfen,  in  der  Entwickeiuog  ihrer  Kultur  den 
gebildetsten  weüsen  JNationen  nachzukommen  strebt  Dals  ein 
solcher  Versuch  nnr  aUmahlioh  gelingen ,  daTs  die  feste  und 
glüokliobe  Konsolidierung  der  Republik  tou  Haiti  nur  langsam 
Ton  statten  gehen  kann,  daran  ist  nicht  die  Basse,  welche 
dieses  herrliche  L;ind  bevölkert,  hundfrn  jene  verabscheuungs- 
würdige  Institution  der  Sklaverei  schuld,  welche  so  viele  der 
schönsten  und  reichsten  Länder  Amerikas  bis  in  das  innerste 
Mark  angenagt  und  ihr  iiirehtbares  schleichendes  Qtiü  einer 
ganaen  Reihe  von  (xenerationen  eingeimpft  hat^ 

Die  Kegerrasse,  arm  zwar  an  Erfindungen,  hat  nichts- 
destoweniger  einen  genialen  Erfinder  aufzuweisen:  Doaln  Bn« 
kere,  d.  i.  Flintenkrieg.  Derselbe  hat  das  teils  aus  Süben-, 
teils  aus  einlachen  Lautaeiohen  bestehende  Alphabet  der  Vci» 
an  der  Oberguineaküste  geschaffen.^)   Dieser  Cadmus  hatte 

n  s.  a.  0.  8.  47. 

*)  Karl  von  Scher ser,  Aus  dem  Natur-  and  Völkerlebea  im 

tropischen  Amerika.   Leipzig  1864.   S.  328. 

3)  Küllo,  Outline  of  a  Giammar  of  the  Yejr  Langnage.  London 
1854.   8.  V.  284  ff. 
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freilich  während  seiner  Knabenseit  drei  Monate  lang  Unter- 
richt von  einem  MiBsionar  empfangen,  aber  seine  Eifindnng 
ist  niohtsdeetoweniger  als  eine  wahrhaft  grofsartige  Geisteathat 
ansnerkennen,  da  seine  Sehrift  sowohl  der  eoroplusohen  als 

der  semitiscben  gügcnüber  auf  einem  durchans  selbständigen 
Princip  beruht.  Auch  ist  dieselbe  sofort  Eigentum  des  Volkes 
geworden;  Knaben  und  Mädchen,  Männer  und  Frauen  lernten 
Schreiben  nnd  Lesen,  nnd  es  bildete  sich  sogar  eine  Art  Schriflt- 
sieller  heran,  deren  Werke  znm  Teil  noch  hente  Torliegen. 

Unter  den  Bernftarten  nnd  Besohäfttgnngen,  welche  den 
Grlan«  des  oiyilisierten  Lebens  aosmaohen,  giebt  es  kaum  eine 
eiiizigc,  zu  der  nicht  auch  das  eine  oder  das  andere  Indivi- 
duum der  Ivegerrasse  von  Haus  aus  Anlage  und  Neigung 
gezeigt  hätte.  Theologen,  Philologen,  Ärzte,  Astronomen,  Ad- 
vokaten, Staatsmänner  nnd  Feldherren,  Redner  und  Schrift- 
steiler,  Dichter,  Maler  nnd  8chanapie)er  sind  ans  derselben 
herrorgogftngen.  Diese  Beispiele  von  intellektneller  Begabung 
ttnd  Ansnahmen,  sagen  die  Gegner.  AUerdigs,  aber  dieselben 
scheinen  uus  zahlreich  liud  tsLark  ^"caug  zu  sein,  den  Glauben 
an  die  geistige  Ebenbürtigkeit  unserer  farbigen  lürmier  aufzu- 
nötigen. Wäre  die  ganze  Negerrasse  geringer  begabt,  so 
hätte  nicht  ein  einziges  hochbegabtes  Exemplar  ans  ihr  hervor- 
gehen können.  „Ich  meine,'*  sagt  Horm.  Soyanx,^)  „solche 
Ansnahmen  liefern  eben  den  besten  Beweis  flir  die  Begel,  den 
Beweis,  dafs  es  nur  günstiger  Umstände  bedarf,  um  mehr  nnd 
mehr  einzelne  sich  auf  eine  hohe  Stufe  der  Bildung  erheben 
und  allmählig  aucli  die  Menge  in  der  Xulturentwickeiuug  fort- 
schreiten zn  sehen.'* 

Wir  treten  dieser  Meinung  mit  voller  Übenengnng  bei 
nnd  fügen  hinan,  daTs  nur  ein  nngerechter  Maftatab  der  Be- 
urteilung die  Beweiskraft  der  beigebrachten  Beispiele  von 
Negerintelligenz  zu  schwächen  vermag.  Taxieren  wir  die 
civilisierten  Völker  nach  ihren  ausgezeichneten  Zeugnissen 
von  geistiger  üraft  und  l'hatkrait,  warum  nicht  auch  die 


Ans  Westsfiiks.  Erlsbnisss  und  BeobachtQngBn.  Iflipsig  1879. 
Bd.  L  a  168. 
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unoiTiUsierten?  ^)  Der  Gradmemr  geistiger  Begabaog  weist 
xwieohen  den  eoropäischea  ^^aoolaraeneolieii''  und  der  Mehr- 
sohl  ihrer  Lendeleute  nicht  minder  eohroiFe  Unteraohiede  aof, 

als  zwischen  Doalu  Bukere  und  seinen  schwarzen  Kassen- 
angehörisren.  Ünd  zählen  nur  Nationen  von  aafserordentlichen 
LeistuDgea  in  Kunst  und  Wissenschait  zu  den  ciTilisierten,  so 
müssen  auch  manche  earopaische  Völkerschaften  Yon  der  Liste 
derselben  gestrichen  werden.  Jedes  gröbere  Beioh  in  Europa 
hat  sein  Bootien^  und  namentlich  Bnlsland  ein  sehr  ausgedehntes. 
Thatsache  ist»  dafe  die  Neger  überall,  wo  sie  durch  eine  Reihe 
von  Generationen  von  dur  Civilisatiou  berührt  wurden,  ihre 
LebeDöweiüe  verändert  und  verbessert  haben  und  in  ihren 
Leistungen  hinter  der  ihnen  entsprechenden  Klasse  der  meisten 
europäischen  Völker  nicht  su  weit  zurückstehen*  Will  man 
die  Rassen  mit  einander  vergleichen,  so  muft  man  dieselben 
unter  gleiche  Verhältniese  bringen:  welche  Gleichheit  aber 
könnte  bestehen  zwischen  den  Europäern,  die  von  den  geiatigen 
Vorräten  vieU  r  .l;i.hrhunderte  zelirtn  und  anhaltend  von  allen 
Seiten  neue  Antriebe  emptangen,  und  den  Negern,  die  in  der 
Finsternis  des  Heidentums  schmachten  und  unter  vielgestaltigem 
Elende  seufisen.  Hätte  auch  nicht  ein  einsiger  von  ihnen  eine 
Leistung  von  hoher  Intelligens  vollbracht,  man  dürfte  sich 
kaum  wundem;  vielmehr  mufs  man  sich  wundem,  dafh  ihrer 
»o  viele  waren,  die  durch  Kundgebungen  von  Talent  sich 
ansg'ezeichnet  haben.  „L'education  seule  eleve  Thomme  k  la 
dignite  de  son  etre,"  hat  der  Mulatte  Pethion^)  gesagt;  tragen 
wir  also  nicht,  was  die  lleger  bis  jetzt  gewesen  sind,  sondern, 
was  sie  unter  der  Gunst  besserer  Verhältnisee  hätten  werden 
können,  oder  etwa  werden  könnten,  wenn  sie  mit  der  Errungen- 
schaft unserer  reichen  Vergangenheit  und  mit  unserem  gansen 

')  Nicht  frei  von  der  Übertreibiinj^,  aber  aucli  nicht  ohne  ^Vahr- 
heit  ist  das  Wort,  mit  welchem  de  Salles  (Histoiro  generale  des  raccs 
humaines.  Paris  1849.  S.  352)  die  intellektuelle  Seite  der  europäischen 
Kultur  charakterisiert  hat:  „Un  rayonnement  de  la  sdenoa  ds  la  minorite 
sur  rignorance  des  masses.** 

I)  K.  Schsrsor,  Aas  dem  Nstnr-  und  Völkerleben  des  tro- 
pisdmi  Amerika.  Leipzig  1864.  B.  327. 
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OiTiUeierQiigsapparate  beeohenkt  würden.  Und  denken  wir 
andereeite  darttber  naob,  in  welchem  Znetande  geistiger  ün- 
reife  wir  ane  befinden  ntll^ten,  wenn  wir  In  einem  nnanf- 

geschlossenen  hoifsen  Laiidb  in  der  Nacht  des  Aherg'laubeDS 
und  in  den  Ketten  der  Sklaverei  aufgewachsen  wären. 

4.  Religion, 

Einige  Afrikareieende  wollen  religionslose  Negerrolker 

angetroffen  haben.  Diese  Zeugen  angeblichen  AtheiRmns  im 
dunklen  Erdteile  fiind  iu  der  Hegel  nur  solche,  welche  ent- 
weder die  geistigen  Zustände  der  angetroÖenen  Stämme  blofs 
flüchtig  beobachten  konnten,  oder  von  dem  Mangel  des  Gottes- 
dienstes  auf  die  gänaliche  Abwesenheit  der  Gottesidee  schlössen. 

Die  Bähntes  üben  nach  Heoqnard^)  keine  Religion,  aber 
sie  glanben»  fügt  er  hinan,  an  Zauberer,  denen  die  Macht 
gegeben  sei,  den  Tod  herbeizuführen;  auch  hoffen  sie  auf  ein 
unsterbliches  Leben.  „Als  beachtenswert  i^t  das  Fehlen  reli- 
giöser Anschauungen  bei  den  Kamerunncgern  hervorzuheben," 
schreibt  Ant.  Reichenow^)  am  20.  Jan.  1073.  Berichtigend 
aber  fährt  derselbe  fort:  „Die  Freien,  an  deren  VoUblnt  kein 
Makel,  halten  an  Ehren  zweier  Gottheiten,  Elnng  nnd  Mnngi, 
znwetlen  des  Nachte  Umzüge,  wobei  ein  Götee  herumgetragen 
wird.  Den  Frauen,  üiklaven,  sowie  den  nicht  vollstäudig  Freien 
ist  es  bei  Todesstrafe  verboten,  den  Üuizus',  insbesondere  den 
Götaen  anzusehen.  Aach  den  Europäern  verbergen  sie  es,  aus 
Furcht,  wie  sie  sagmi,  dafs  diese  die  8ache  den  Franen  nnd 
Sklaven  lächerlich  machen  nnd  ihnen  die'  Achtung  vor  der- 
selben nehmen  würden/'  Bnohhola*)  erwähnt  ebenfalls  die 
beiden  Götter  Elnng,  der  aneh  Niengo  heifst,  nnd  Mnngi,  der 
unnahbar  in  Wildnisnon  wohnt.  Verunglückt  jemaud  aui  un- 
erklärliche Weise,  80  sagen  die  Dtialla:  ,Maiigi  hat  ihn  zu 
sich  genommen'." 

»)  Westafrika.    S.  80  f. 

Bei  K.  Oberländer,  Westafrika.   3.  Aufl.   Leipzig  187a 

S.  277. 

ReifH'n  in  Westafriku.    »S.  144  f. 


Digitized  by  Google 


Fiato^)  benelitet  über  die  Qangmüas  von  CaquiDge:  „Sie 
haben  nicht  die  geringste  Idee  von  irgend  einer  Keligion, 
glauben  aber  an  ZaabereL*'   Dasselbe  meldet  er  Yen  den  Bi- 

henos,  mit  dem  Zusätze,  da(^  sie  an  die  Unsterblichkeit  der 

Seele  glauben.^)  Samuel  \\  liiic  Buker^)  behauptet  wiederlioll, 
dafö  die  centralat'rikanibchen  Ötiimme  aller  Religion  bar  öeien. 
Den  (Jbbo  spricht  er  sogar  allen  Aberglauben  ab,  nachdem  er 
eben  suvor  erzählt,  dafs  „niemand  Ton  ihnen  daran  denkt» 
eine  Beise  anzutreten  ohne  den  Segen  des  alten  Häuptlings 
Katscbiba,  der  den  Reisenden  besaubem  und  unterwegs  vor 
allen  G-efahren  bewahren  soll.  Im  Falle  einer  Krankheit  wird 
Katschiba  gerufen,  nicht  als  Dokior  der  Medizin  in  unBerem 
8mnü,  äondera  aU  „Doktor  der  Magie",  und  er  bespricht  ho- 
wohl  die  Hütte  als  den  Patienten  gegen  den  Tod  .  .  .  Öeine 
Unterthanen  haben  zu  aeiner  Kraft  das  ▼ollste  Vertrauen,  und 
eein  Kuf  ist  so  grolh,  dafs  häufig  entfernte  Stänmie  ihn  zn 
rate  ziehen  und  ihn  als  Ifagier  um  Hülfe  bitten/'^) 

Den  NuBTy  welche  Baker*)  unter  seinen  Affen  „Wallady** 
gestellt  hat,  wird  sogar  Monotheismus  zngeschi  irliBu,  wenig- 
stens bezeichnet  ihr  Gottesname  „Nyeledil"  daö  Höchste,  das 
Gröfste,  das  Mächtigste.^)  Wenn  derselbe  Keisende^)  das 
Besultat  seiner  Unterredung  mit  dem  intelligenten  Lattuka- 
Häuptling  Commoro  dahin  feststellt,  „dafs  nieht  einmal  ein 
Aberglaube  vorhanden  sei,  auf  den  sieh  hätte  du  religiöses 
Gotuiil  gründen  lassen",  so  ist  der  Umstand  in  Krwiigung 
zu  ziehen,  dafs  das  Religionsgespräch  durch  zwei  Dolmetscher 
geführt  wurde  und  deshalb  leicht  durch  allerlei  Milsveratänd- 
nisse  getrübt  sein  mag. 

i>en  nieht  Tereinzelten  Behauptungen,  daCs  bei  den  ^-Milt» 
Sttdafrikas  oder  Koffern  die  Idee  der  Crottheit  einheimisch 

^)  Wanderung  quer  tlurch  Afrika.   Bd.  L   S.  118. 
«)  a.  ».  0.    Bd.  I.    S.  153. 

s)  Der  Albert  N  yania  etc.   S.  172.  217.  218.  471. 

*)  a.  a.  0.    S.  216. 
*)  a.  a.  0.    S.  512. 

•)  Bruu-Kullot,  Le  Nil  blaue  et  le  Soudan.  Paris  1855.  S.  223. 
E.  M  a  r  n  0  in  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Lflipsig.  1878. 8. 6. 
7)  Baker  s.  a.  0.  S.  172. 
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sei,  seteen  mehrere  Missionäre  und  Reisende,  namentlich  anch 

Gustav  Fritech,  ^)  entschiedenen  Widers})ruch  entgegen.  Hätten 
diese  Stämme,"  schreibt  der  Letztere,  „ur»prünglich  eioe  Vor 
Stellung  TOD  der  Gottheit,  bo  würden  sie  eine  besondere  Be- 
sseiohnnng  dafttr  besiteen.*'  *)  Darf  nnn  zwar  vom  Fehlen  das 
Hamens  nicht  mit  Toller  Sicherheit  anf  die  Abwesenheit  der 
Idee  g-eschlossen  werden,  so  steht  doch  lest,  dafs  im  allg*- 
meinen  die  Südairikaoer  so  wenig  darauf  bedacht  sind,  dem 
wahren  Gotte  den  schuldigen  Dienst  zu  erweisen,  ,,dar6  um 
sich  nicht  wnndem  darf,  wenn  einzelne  sie  in  dieser  fiesiehnag 
für  vollständig  unwissend  gehalten  haben.  Aber  selbst  bei 
den  Gesnnkensten  dieser  Stämme  braucht  man  nicht  vom 
Dasein  eines  Gottes  oder  von  einem  künftigen  Leben  zu  reden, 
da  dieses  allgemein  bei  ihnen  angenommen  ist.  Alles,  wM 
nicht  anf  natürlichem  Wege  erklärt  werden  kann,  schrsilvt 
man  der  Gottheit  an,  wie  Schöpfting,  ])Iöts1tcher  Tod  n.  s.  w. 
,Wie  wunderbar  hat  Gott  das  gemacht!^  ist  eine  sehr  gewöhn* 
liehe  Redensart;  ebenso  die  folgende:  ,'Et  ist  nicht  an  einer 
Krankheit  gestorben,  Gott  hat  ihn  getötet/  Und  wenn  mao 
Yon  den  Verstorbenen  spricht  (obwohl  sich  dnrch  die  physische 
Erscheinung  des  Toten  der  Ausdruck  nicht  rechtfertigen  Übt), 
80  heil'st  es:  ,Er  ist  zu  den  Göttern  gegangen.*  Ich  anfe 
jedoch  hinzuiugen,  da  ich  von  der  Gesnnkenheit  der  Eio- 
geborenen  in  Südafrika  spreche:  je  weiter  nördlich  man  kommti 
um  so  bestimmter  werden  die  Ansichten  der  Bingeboreoeii 
Yon  religiösen  Gegenständen.*'*) 

Von  (Jandido,  der  in  Tete  die  Stelle  eines  Richters  bsi 
allen  Ötreitigkeiten  der  Bevölkerung  versah  und  ihre  ^Sprache 
ToUkommen  kannte,  erfahr  Livingstone,^)  dafs  alle  Eingeboreaes 

>)  Die  Eingebomen  Sfidafrikas.  Breslau  1872.  S.  56.  98.  197  t- 
Misßiouär  van  derKeiiip  äufsert  sich  folgondennafsen :  ,,lf  bj  reli|M> 
we  mean  roverenco  for  God,  or  the  extemal  action  by  wich  that 
roncc  is  expressed,  J  never  could  perceiv«,  that  they  had  au}  religioi» 
nor  any  idea  of  the  existonce  of  God." 

«)  a.  a.  0.    S.  98. 

*)  Livingstone,  Missionsreisen  und  Forscliungm.  Bd.  I.  S. 
*j  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  m. 
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diem  Landes  eine  deutliche  Voraiellun^  yon  einem  höchsten 

Wesen  habeo,  dem  Schöpfer  und  Regierer  all«  r  Diugc.  Das- 
selbe wird  Iq  den  versLhiedenen  Dialekten  Morimo,  Molimgo, 
Beza,  Mpambe  genannt.  Die  Baratse  nennen  es  Nyampi,  die 
Baianda  Zambi.  Alle  erkennen  in  ihm  den  Herrsoher  über 
alles  an.  Auch  glauben  sie  an  die  Fortdauer  der  Seele,  be- 
süchen  diu  Gräber  ihrer  Vei\va.iidL^Mi  und  optBrn  ihiKju  iSpidsen, 
Bier  u.  ».  w.  Bei  Grottesurieiieu  erheben  sie  ihre  Haude  zum 
Herrn  des  Himmels,  als  wollten  sie  ihn  au£fordeni,  ihre  Un- 
aohuld  au  beseugen.  Wenn  sie  glücklich  davon  kommen  oder 
emer  GefUir  entgehen,  so  opfern  sie  ein  Huhn  oder  ein  Schaf 
und  g'iefsen  das  iJlui  als  LibaUuü  lUr  die  Seele  emes  ver- 
storbenen Verwandten  aus. 

Die  südafrikanischen  Göttemamen  lehren  allerdings»  dafe 
der  ftnibere  Kult,  soweit  von  einem  solchen  die  Rede  sein 
kann,  rieh  hauptsächlich  auf  die  Geister  der  Verstorbenen 
bezieilt.  Der  ü'msholo^u  der  Am^-xosa  bezeichnet  nur  den 
Höchsten  der  imi-shologu,  d.  i.  der  abgeschiedenen  Menschen- 
aeeien,  oder  ein  Geistwesen  von  höherer  Kraft.*)  Der  ü'nku- 
hinkula  der  Ama-aulu  scheint  zum  Gröfeten  der  Ama-hlosi» 
wie  die  Seelen  der  Toten  bei  ihnen  heifsen,  oder  anm  Adam 
der  Zulu  herabgeeunken  zu  sein.  Aus  dem  interessanten 
Werke  Callaways  über  das  iieligionswesen  der  Ama-zulu 
(„Religions  System  of  the  Amazulu"),  dessen  erster  Teil 
^U'nkalunkulu''  betitelt  ist^  gewinnt  man  nicht  den  Eindmck, 
dafs  dieses  Wesen  als  Gott  und  Schöpfer  betrachtet  werde; 
denn  dasselbe  mufs  seinen  Namen  mit  den  Ahnherren  der 
einzelnen  Stämme  teilen,  und  gottliche  V  oiikommenheiten  oder 
schöpferische  Werke  werden  ihm  nicht  zugeschrieben.  U'nku- 
lunkoln  ist  freilich  mehr,  als  ein  gewöhnlicher  Mensch,  obwohl 
die  ihm  beigelegte  Erschaffung  der  Welt  aus  dem  Schil&ohr 
öicii  als  ^iilsverständnis  herausgestellt  hat.^) 

Das  Wort  Mo-rimo  bei  den  Be-chuanu  ist  der  Singular 
von  Ba-hmo,  unter  denen  manche  Stämme  geradezu  die  Geister 

*)  Moffat,  Missionart-  Lubours  etc.   London  1842.   S.  261. 
»)  Callaway  a.  a.  0.    ö.  9.  25.  40.  137. 
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der  Vorl'ahreu  verstehen.^)  Ebenso  verhält  sich's  mit  dem 
Mu-kuru,  Singular  von  0  ya-knra^  wie  bei  den  Herero  die 
Abnengeister  genuint  werden.  Jedoch  veniohert  Liragetone*), 
dafe  die  Boikuena  über  die  religiöse  TJnwiasenbeity  die  man 
ihnen  Bohnld  gegeben,  so  spotten  pflegten,  and  der  Miflsionar 
Merensky^)  berichtet,  dal«  die  Be-chu.ina  in  fransvaal  an 
Einen  Gott  und  Schöpfer  glauben;  dasselbe  behauptet  Josa- 
phat Hahn^)  in  bezug  auf  die  Herero,  tügt  aber  hinzu,  dafa 
der  religiöse  Dienst  sich  annaohst  auf  die  Seelen  der  Ver^ 
ttorbenen  und  erst  in  sweiter  Linie  anf  Mo-knra  beziehe. 
Seine  Meinung,  dafs  die  Opfer  ursprünglich  ansschlielhlioh 
dioBero  Geiste  gegolten  haben,  erscheint  uns  darcbans  nicht  so 
unglaubwürdig,  als  G.  Gritsch,*)  der  auf  eigene  Beobachtungen 
sich  hier  nicht  beruft,  annimmt. 

Wir  halten  vielmehr  daför,  dafs  die  nrsprüngliche  Gott- 
heit der  südlichen  A'^HMutu  Ton  einem  ähnlichen  Geschicke 
betroffen  ward,  wie  Tangaloa,  der  höchste  Gott  FolynesieDS, 
welcher  gleiohfiills  infolge  des  überhand  nehmenden  Manenknlts 

0  Hoffst  a.  a.  0.  S.  267*  —  Campbells  Antwort  anf  Mof- 
fats  Frago,  wie  er  Aber  die  Religiosität  der  Be-chuans  deobe,  soll 
gelautet  haben:  „A,  sir,  the  people  in  England  wonld  not  belicve  Uiat 
men  coald  become  like  pigs,  eating  aoome  unter  the  tree,  withont  being 
capable  of  looking  up  to  aee  fnun  whenee  they  cane.  Feople  who  have 
had  tho  Christian  iullaby  Bung  over  their  oradles,  and  sipped  the 
knowiedgo  of  divino  thin?««  with  their  mothers  milk,  think  all  menmost 
aee  ae  thev  do.'*    Moffat  ;i.  a.  O.  S.  26«. 

Biircholl  hat  bei  einem  dieser  Stämme,  doti  Bacliapin  (Ba-tlapi?). 
den  Ghiubeji  u^ofunden,  „dass  ein  oberstes  Wesen  die  Wolt  reiriere: 
Allciu  die  mischen  soviel  Aberglauben  hinein,  dafs  ihre  Moralitiit  oder 
auch  üir  r»'Iiici'»^es  ijt  tuhl  fast  «.nir  nicht  dadurch  beteiligt  wird".  Ihre 
Religion  erklärt  er  „für  einen  uuzuiiammenhängenden  Galiimathias  von 
Aberf^lauben  und  Unwissenheit".  ..als  die  Ausgeburt  stumpfer  Geister", 
nnd  eraeht«t  es  leider  nicht  der  Mühe  wert,  ..auf  eine  Erzählun;::  ihrer 
aber}2:laiibi>(hen  Fabeln"  sich  einzulassen.  William  Durcheil,  Reisen 
m  Südaliika.    Bd.  1.    S.  241.  548. 

-')  Missionsreisen  und  Forschungen  etß.   Bd.  I.   S.  198» 
Beiträge  zur  Xenntnis  Sfidafrikae.  Berlin  1676.  S.  116. 

')  Die  0  ▼aJierero.  Zeitschrift  der  Geaellsehaft  fir  Eidknnde. 
Berlin  1809.  Bd.  IV.  H.  2. 

Die  Emgebomen  Sftdafinkas.  8.  281. 
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dem  Cremüte  nnd  G-eiete  des  Volk^  entfiremdet  worden  ist; 

treilich  hüi  hier  die  prieeterliche  Gehbiiiiluhre  es  vci  hutcl,  dal's 
zugleich  vajLi  der  Verehrang  auoh  Name  und  Idee  deö  Schöpierö 
erloBcheo. 

Daik  den  Baauto  die  Vorstellung  von  demselben  nicht 
nnpriioglich  fremd  geweeen,  sondern  später  verloren  gegangen 

sei,  folgert  E.  Casalis^)  aus  ihren  abergliiubischen  Gebräuchen. 
Und  im  allgemeiueu  nimmt  der  Verfall  der  Bantureligion  nach 
Norden  hin  ab,^)  obschon  auch  die  Baionga  oder  Baioha  am 
nordUohen  Sambesinfer  fast  nur  Abnenknlt  treiben ; ')  anf  den 
Norden  aber  weisen  die  Überliefenuigen  aller  Kaffemstamme 
als  aul  tlfjn  Li'sitz  dieser  V'olki  rlamilie.^)  Die  Marutse  liereiib, 
am  mittlereu  bambesi,  bezeichnen  die  Gottheit  in  allgemeiner 
Umschreibung  mit  dem  Morimo  ähnlich  lautenden  Worte  Mo- 
lemo,  nm  nicbt  den  heiligen  Namen  Njambe  für  y,Ihn  da  oben*', 
d.  i.  den  allmächtigen  Gott  im  Himmel,  xu  profanieren/'^) 
welcher  2same  Dach  ^>iüu  uuil  Laut  dem  Nt>amhi  der  Eaiiote 
entspricht. 

Die  religiöse  Habe»  welche  die  Neger  bei  ihrem  Auftauchen 
aus  einer  verborgenen  Vergangenheit  mitgebracht,  erscheint 
als  kümmerlicher  Rest  eines  Besitses,  von  dem  der  beste  und 

grbi'sl»  Teil  verloren  gegangen  ist.  Der  VVeg,  den  ein  !Natur- 
Tolk  gewandelt,  bis  sein  Entdecker  dasselbe  in  den  Gesichts- 
kreis der  wisseDschaftlichen  f  orschung  rückt,  bleibt  gröfsten- 
teils  in  Dnnkel  gehüllt;  diese  yerhüUte  Vorzeit  aber  würde  gewiTs 
nicht  religionsleer  sein  für  den  Blick,  der  sie  sn  durchdringen 
Vermöchte.     ^Nichtsdesto weniger  werden    die  ungemessenen 

*)  lies  Bassoutos,  ou  vingt  troiß  annees  de  sejour  et  observations 
au  öud  de  TAfrique.  Paris  1869.  S.  251:  „Ces  peuples  aTaient  entiere- 
ment  perdu  l  id»-«  d  un  diou  createur." 

*)  Livin|i^8tone,  Miseionsroisen  und  Forsschunf^n  etc.  Bd.  i. 
S.  192  f.  Nene  Missionsroiseu  etc.    Bd.  II.    S.  242  1. 

*)  Spill  manu,  Vom  kap  zum  Sambesi.  iVeiburg  1862.  S.  611. 
325.  423. 

History  of  the  Bassutos.  Cape  Town  1858.  S.  3  ff.  Anders- 
ß  o  n ,  Lake  Ngami,  Explorations  in  South  Western  Africa.  JiOndou 
lö66.    S.  218  ff. 

Holub,  Sieben  Jahie  in  Südafrika.  Bd.  II.  Wien  1Ö81.  S.  Ü37. 
Schiicidur,  Die  Xaturvölkur.  II.  17 
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Fernen  jenaeito  des  Grenswteines,  den  die  fintdeckong  getetety 
von  der  Svolntionetheorie  als  ein  leerer  Raun  betraohtet»  in 
dem  dieselbe  nach  Wohlgefallen  und  Willkür  ihre  Phantaeie- 

büder  spielen  läfst. 

Wo  der  Ahnenkult  besteht  und  deröelbe  ^iir,  wie  nanu  lU 
lieh  in  Mittelairika,  Menschenopfer  am  irrabe  iordert»  mof«  der 
üneterbliohkeitsgedanke  lebhaft  die  Gemüter  bewegen,  so  un- 
bestimmt und  yerworren  auch  die  Vorstellungen  vom  Fort- 
leben nach  dem  Todo  sein  mögen.  Nicht  ohne  Vurwuuderunp 
lesen  wir  daher  bei  Öchweinturth Aufserungen  des  Zweifels 
an  der  Beweiskraft  jener  Totenopfer  und  an  der  Ursprünglich- 
keit  des  afrikanischen  UnsterbUcbkeitsglanbens.  Wenn  du 
Chaillu*)  uns  sagt,  „after  death  all  is  done''  sei  im  äquatorialen 
Westafrika  eine  sehr  g-eläiifig'e  Kedensart,  ao  lehrt  uns  die 
herrschende  Negersitte, ^)  die  Seelen  der  Verstorbeneu  durch 
Opfer  zn  Tersöhnen  und  durch  Gebete  anznmfen,  derartige 
Aussprache  aaf  den  richtigen  Wert  zurückfuhren.  Dieselben 
bezeichnen  das  ganzliche  Aufhören  des  irdischen  Lebens^)  und 
nind  angesichts  der  furchtbaren  Wirkungen  des  Todes,  der 
alle  sichtbaren  Bande  und  Beziehungen  löst,  wohl  entschuldbar. 
Wie  schwierig  es  für  den  sinnlich  befangenen  Naturmenschen 
isty  auf  esohatologische,  überhaupt  religiöse  Fragen  des  Weilaen 
einzugehen^  und  für  den  letzteren,  die  yemommenen  Antworten 
recht  7M  versltihüu,  erkennen  wir  aus  der  bereits  erwähnten 
Unterredung  Bakers^)  mit  dem  Lattukahauptling  Uommoro. 
„Ein  Dasein  nach  dem  Tode!"  ruft  dieser  ans,  „wie  ist  das 
möglieh?  Kann  denn  ein  Toter  wieder  aus  seinem  Grabe 
kommen,  wenn  wir  ihn  nicht  herausgraben.''  80  walten  gleich 

*)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  Ausgabe.    S.  120. 

Explorations  in  Equatorial  Africa.   London  1861.    S.  336. 

>)  Wilson,  Westafrika.  Leipzig  18()2.  S.  156.  160  ff.  391  ff. 
Soyaux,  Westafrika.    Leipzig  1879.   Bd.  L   S.  222. 

*)  „, Death  is  the  end.'  ,Now  we  live;  by-and^by  we  «ball  die; 
ilien  we  shali  be  no  more.'  ,He  is  gono ;  we  shall  never  see  him  mon; 
we  ahall  never  shake  his  h&ad  again;  we  shall  nmr  hsar  falm  laagh 
agam.'  This  is  the  doloroos  bürden  ai  their  ereoiiig  and  moniag 
songs."    Du  Chaillu  a.  a.  O.  S.  885. 

«)  Der  Albert  N*yansa.  S.  169—172. 
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zu  Beginn  dieses  durch  zwei  Dolmetscher  getuhrteD  Gespräches 
mblimme  MifeTerständnisBei  so  dafe  man  sich  über  die  ReBultai- 
loBigkeit  desselben  nicht  wnndern  darf.  „Auf  Betragen  sofaeinen 
iwar  alle  heidnischen  KaohbarvÖlker  BagirmiB  überzengfc  zu 

«ein,  daffi  mit  dorn  irdischen  Tode  das  Leben  des  Menschen 
gänzlich  abschliefse;  doch  die  Art,  wie  sie  ihre  Toten,  be- 
sonders die  UänptUnipe,  bestatten,  sprioht  Air  die  nnbewafste 
Annahme  einer  Fortexistonz  ...  Zu  Hänpten  nnd  Füfsen  des 
Toten  legt  man  eine  geschlachtete  Ziege,  setst  neben  ihn  Ge- 
fafse  mit  Honig  und  der  t^cliebtcu  Meri^sa  nnd  «tül])t  auf 
seinen  Mund  eine  kleine  Kürbisschale  voll  Ferien  und  Kauri- 
mnschelD,  die  gewissermafsen  als  Zehrpfennig  zn  dienen  be* 
stimmt  sind.  Bei  den  SomraS  und  NjiUem  herrscht  die  Sitte, 
mit  dem  toten  Hanptlinge  einen  Sklaven  im  Alter  eines  Sedasi 
(12 — ir>  .hiiu'e  alt)  und  eine  kaum  mannbare  junfrtViiuliche 
Sklavin  lebendig  zu  beerdigen»  damit  dieselben  ihrem  ver- 
storbenen Herrn  die  Fliegen  Tersoheuchen  und  Speise  und 

Trank  reichen.*' 0 

Kit  gleicher,  wenn  nicht  gröfserer,  Zuversicht,  als  der 
moderne  Euhemerismua  den  unter  den  Naturvulkeru  sehr  ver- 
breiteten Totenkult  zu  seinen  Gunsten  deutet,  wird  der  Fetisch- 
dienst  derselben  seitens  jener  evoiutionistischen  ileligions- 
forsohnng  ausgebeutet,  welche  den  Ursprung  nnd  den  Ur- 
grund aller  Religion  im  Fetischismus  sucht.  . 

Wer  inden  unbefangnen  da^  Kcligionswesen  der  sogen. 
Wildeu  1 1  trat  luet,  wird  bald  einsehen  und  eingestehen,  dafs 
darin  der  Fetischismus  im  hergebrachten  Sinne  keineswegs 
die  gerw$hnlich  ihm  beigelegte  Bedeutung  und  Herrschaft  be* 
«ttet,  sondern  eine  sekundäre  und,  wie  Max  Miller ^)  sagt, 
„parasitische"  Erscheinung  an  hriheren  Keliirionstorraen  bildet, 
^die  begreiflich  ist  mit  gewissen  Anteceden^ien,  aber  ganz 
unTeratändlich,  wenn  man  sie  nur  als  einen  ursprünglichen 
Impule  der  menschlichen  Seele  darstellen  will.''  Wie  yorsichtig 
manche  Reiseberichte  Über  den  Fetischdienst  fremder  Völker 

<)  Nachtigal.  Sahara  und  Sudan.  Bd.  IL  Berlin  1881.  S.  687. 
*)  M.  Maller,  Yorlesuogen  über  den  Ursprung  und  die  Ent- 
Wickelung  der  Religion.  Strafsburg  1880.  S.  198. 

17*  '  X" 
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ftnfktiDehmen  seien,  lehrt  ein  Brief  dee  englischen  Mismonare 
R.  H.  Oodrington^)  Tom  7.  Jnli  1877  von  den  Korfolk-lDseln. 

„Wir  haben  heute  sehr  g-elacht,"  scii reibt  derselbe,  „als  ich. 
eiDeiii  jungen  Merlav-Knaben  uiiLteiUe,  was  ich  eben  m  einem 
Buche  Capt.  Moresbys  über  Neu-iiuinea  von  den  Götzenbildern 
gelesen  hatte,  die  er  in  seinem  Dorfe  gesehen  haben  will,  und 
von  seiner  Hoffnung,  dafs  mein  junger  Freund  daau  beitragen 
werde,  die  Eingebomen  ^on  der  Idololatrie  zu  bekehren. 
Mein  junger  Freund  hatte  nämlich  diese  Götzenbilder  selbst 
mit  machen  helfen,  und  nie  sind  so  wenig"  Götzenbilder,  als 
die  Kegenrinnen  an  den  goLiöchen  Kirchen.  Ich  habe  aber  gar 
keinen  Zweifel,  dafs  irgend  ein  Eingeborner  dem  Schiffskapitäu 
sagte,  sie  wSren  Götzenbilder  oder  Teufel  oder  etwas  Ähn- 
liches, als  man  ihn  gefragt,  ob  sie  nioht  Gotsen  wären,  und 
dafs  mau  ihn  dann  wahrscheinlich  gans  besonders  wegen 
beiner  Kenntnis  des  Englischen  lobte." 

Wir  verstehen  bereits,  wie  in  den  Reisewerken  so  zahl- 
reiche Völkerschaften  genannt  werden,  die  sich  mit  blol'sem  Fe- 
tischdiensto  begnügen  sollen.  Ein  echter  £.eligion8t'orscher,  der 
scharf-  und  vorsichtig  su  Werke  ginge,  würde  bei  ihnen  eine 
gane  andere  Religion  entdecken.  Hauche  Afrikareisendea  reden 
viel  vom  Fetischismus,  wenig  von  der  Religion  de«  Negers, 
unterhalten  uns  mit  einer  -Menge  pikant t  r  Details,  aber  in  den 
tieferen  Sinn  derselben  dringen  sie  nicht,  waiuscheinlich  des- 
halb nicht,  weil  sie  einen  solchen  darin  nicht  vermuten.  Die- 
jenigen Yon  ihnen  verdienen  noch  Lob,  welche  sich  auf  die 
Mitteilung  des  Thatsachlichen  beschrSuken  und  dasselbe  nicht 
zur  Stütze  einer  ihnen  vieUeicht  von  den  Schulbänken  her 
geläufigen  Theorie  zustutzen.  Wir  wissen  Georg  Schwein- 
lurth»)  Dank  für  den  Takt,  den  derselbe  bei  der  Erwähnung 
der  Dinkareligion  beobachtet:  „Ich  übergehe,"  sagt  er,  „daö 
schlüpfrige  Gebiet  der  religiösen  Vorstellungen  eines  Volkes» 
dessen  Sprache  ich  mir  nicht  einmal  anaueig^en  vermochte; 

')  M.  Müller  s,  a.  0.   S.  107. 

Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  umgearbeitet©  Üiigmalauigabe. 

Leipzig  1878.  &  51. 
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«iaer  Wüste  gleioh  toU  von  Miragea  ist  es  jeder  Dentiuig 
tSbig  und  ein  imbeechraQkter  TnmmelplatB  der  Phantatie/' 

Mit  Recht  verlangt  M.  Aiulier,  ^}  dafs  man  dio  Helig-ion 
<ler  Wilden  ^^beurteUe  luoht  nach  dem,  was  sie  zu  aein  acliemt, 
eonders  nach  dem,  was  sie  ist;  ja  Dooh  mehr,  niobt  nur  naeh 
dem,  was  sie  ist»  sondern  naoh  dem,  was  sie  sein  kann  oder 
sem  möchte  im  Herzen  ihrer  besten  Bekenner'^  Bolohe  Billig- 
keit habcu  jene  Forst lier  nicht  geübt,  welche  nur  die  äulser- 
iichc  6eit6  des  ReligioiiBweaens,  namentlich  die  abstoCsendeu 
wd  abgeschmackten  Formen  nnd  Gebräuche  desselben,  ins 
Ange  fiuaen,  ohne  nachsusehen,  ob  nicht  in  der  rauhen  Schale 
ein  gesunder  Eem  Torhanden  sei.  In  der  Regel  haben  die- 
jenigen, welche  von  der  Religion  eines  Volkes  nichts  Besseres 
zu  sagen  wulsten,  als  dais  dieselbe  in  einem  nach  Inhalt  und 
Umfang  unbestimmten  f  etischismns  aufgehe,  eine  Beiehrang 
gegeben,  die  sohlechter  ist,  als  gar  keine.  Denn  in  den 
meisten  Pillen  ist  der  Nachweis  erbracht  oder  doch  suver* 
sichtlich  zu  erhoffen,  dafs  eiu  Volk  Ton  Fetischdienern  auch 
höhere  Wesen  kennt  und  verehrt  und  dafis  es  in  seinen 
Fetischen  ein  mächtiges  nnd  ursprünglich  echtes  Bedürfiiis 
seines  religiösen  Gemütes  au  befriedigen  trachtet:  dies  sind 
awei  Momente  von  höchster  Wichtigkeit,  fVeilioh  für  diejenigen 
ohne  alle  Bedeutung,  die  von  ihrer  vorget'afsten  .Moinung  sich 
das  Keoht  schenken  lassen,  die  günstigen  Berichte  über  das 
Reügionswesen  der  Wilden  anzuzweifeln  oder  nach  Malhgabe 
ihrer  Lieblingstheorie  umzudeuten. 

Die  Neger,  welche  bekanntlich  zuerst  Fetisohanbeter  ge- 
nannt wurden  und  öfters  noch  jetzt  genannt  werden,  stehen 
nach  neueren  und  näheren  Untersuchungen  in  bezug  auf 
Religion  nicht  hinter  den  andern  Naturvölkern  zurück.  Bei 
tieferem  Eindringen,  das  neuerdings  mehreren  gewissenhaften 
Forschern  gelungen  ist,  kommt  man  vielmehr  zu  dem  über- 
raschenden Resultat,  dafs  mehrere  Negerstämrae,  bei  denen 
«ich  ein  Kmtluls  kultivierter  Völker  bis  jetzt  nicht  nach- 
'weisen  und  kaum  vermuten  läfst,  in  der  Ausbildung  ihrer 


*)  Vorlesungen  Uber  dio  Religion.   Strafoburg  1880.   S.  120. 
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leiigioBen  V^orateUungen  viel  höher  stehen,  ale  fiMt  alle  andeieii 
NaturrÖlker,  so  hoch,  dafo  wir  sie,  wena  nicht  MonotheirteD 
nennen  y  doch  Ton  ihnen  hehanpien  dHrfbn,  dafs  sie  auf 

der  Grenze  des  Monotheismus  stehen,  obschon  ihre  RcligiOü 
ebenfalls   mit  einer  grolsen  ^omme  groben  Aberglauben 
Tenniaoht  ist,  der  wieder  seinerseits  bei  anderen  VöUun 
die  reinen  reli^esen  VorsteUnn^n  ganz  an  überwnohen 
scheint    Dieses  Ergebnis,  welches  Theodor  Waitz  ^)  schos 
vor  einem  Vierteljahrhimdert  feststoUeü  konnte,  wird  durch 
spätere  Reisende  bestätigt,  deren  übereinstimmende  Aussagen 
jeglichen  Zweifel  darüber  ansschlielsen,  dais  aahlreiche  üegsr- 
Völker,  die  ans  früher  als  Fetischdiener  Torgeatellt  wnrdso, 
an  Götter  oder  gar  an  einen  höchsten  guten  Gott  und  Welt- 
Schöpfer  glauben  und  denselben  mit  betsoudereu  >Jamt'ii  aii 
roien,  dals  ein  mehr  oder  weniger  unklarer  MonoLhei$>mu8 
auch  in  den  Ton  ebriatlichem  oder  mohammedanischem  £iaflassa 
gänzlich  nnberührten  Landern  AMkae  viel  weiter  yerbrsitst 
ist,  als  man  einst  geahnt  hat    Schon  lange  vor  J.  Leightoa 
Wilson,^)  aul  dessen  Urteil  Waitz  vornehmlich  sich  stützt, 
haben  Bosman,^)  Mungo*Park,^)  Thomas  Winterbotioin^)  a. 
diese  Entdeckung  gemacht    ,,Man  hat  allen  Grund  sa 
glauben/'  schreibt  Oroickshank,*)  ,,da&  die  Idee  eines  grote 
Urgrundes^  als  des  Schöpfers  aller  Dinge,  seit  unvordenklicbsr 
Zeit  bei  den  Goldküstenbewuhnern  geherrscht  habe;  denn 
die  l'antischen  Worte  ^^Yankompon'',  von  yankom  „Freund'* 
und  epon  «igrofs*',  und  „Yammie'^  Ton  yeeh  „machen"  um) 
emi  oder  ml  ,,mich'',  mit  denen  sie  Gott  bezeichnen,  scheinsa 
amrazeigen,  dafs  der  Begriff  eines  gütigen  Schöpfers  gleidi- 
zeitig  mit  der  Spraehu  untötandeu  isu'^    Die  Jabua$tvr  habefi 


>)  Anthropologie  der  Natorvdlker.  Bd.  IL  Leipzig  1660.  &  tff. 

>)  Westsftika.  Laipsig  1862.  a  6a  168  ff.  986  ff.  2dl. 

*)  Voyage  de  Gainee.  Utrecht  1706.  8.  148. 

*)  Yoyage  dane  rioteriear  de  TAfinque.  Hamboug  et  BvaueM. 
1800.  B.  n.  8.  124. 

•)  Sierra-Leona-KlUte.  Weimar  1806.  S.  284.  Vgl.  Lsbirthe, 
Beiae  noeb  der  Kftste  von  Guinea.  Weimar  1806.  8.  163  f. 

•)  GoldkOtte.  Aus  dem  Englischen.  Ln|mg  1664.  8.  217. 
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die  dunkle  Ahoun^  eines  tuwiohtbaren  höheTen  Wesese,  tob 

dem  alles  geschaften  ibi.  Die  EiB<iebornon  von  Q,uiLLa  üennen 
(las  höchste  VVtjsüü  Mawu,  die  von  Aguc  Olarun,*)  die  Dualla 
io  Kamerun  Niengo  oder  Illung,^)  die  Neger  in  den  Gabnn- 
imd  OgowelÄndem  Aniambi^  (Aniambia)»  ^)  der  mit  dem 
Neambi  der  Bafiote^),  dem  Zambi  (Zampi)  der  Kalnnda*)  nnd 
dem  Njambe  (Nyam])i)  der  Manitse")  identisch  ist.  Liviii>i- 
ätooe  erklärt  auf  Grund  eigener  Beobachtungen,  dal's  Wilsons 
Urtoü  über  das  Religionsweeen  in  bikdgoinea  die  Frucht  ge- 
naner  paraönlieben  Naohforaohiing  sei;  ,,auoh  wir  haben  keinen 
Afrikaner  gefunden/'  filgt  er  hinzu,  „in  welchem  der  Glaube 
an  das  liöchste  Wesen  nicht  eiugewurzf  It  w  ar."  ,,I)er  atri- 
kaniscbe  Urglaube  scheint  der  zu  sein,  dais  es  einen  all- 
mächtigen Schöpfer  des  Himmels  und  der  £rde  giebt."^) 

Paul  du  Chaillu^)  will  in  dem  Qotteenamen  „Aniambi^'S 
den  derselbe  überall  im  äquatorialen  Weetafrika  yorgeftindeB, 
nicht  die  geringste  Andeutung  vom  höchsten  Wesen,  dem 
Schöpfer  aller  Dinge,  anerkenuen.  \  (:i  iuutlich  ist  dem  kühnen 
GoriUigäger,  der  auch  keinen  Unsterblichkeiteglauben  bei  seinen 
Schwarzen  entdecken  konnte,  hier  wieder  etwaa  entgangen,  dae 
nur  in  längerem  TertrauUchen  Verkehr  erkannt  werden  kann 

>)  Rohlf-s  Quer  durch  Atnk:i  vXc  ]5d.  11.  LeipnfT  1S75.  S.  274. 
Zitller,   Das  Togoland  vmd  die  SklaYenküste.    Berlin  und 
Stuttgart  188o.    8.  18.3  f. 

«)  Buchhoiü'  Ih'him  in  VVeatÄfrika.    B.rliii  1880.    S.  144. 

*)  Du  Chaillu,  Equatorial  Africa.  Lcndon  ls»il.  JS.  337. 
Uubbe-Schli'idcn,  Ethiopini.    Hamburj,^  1879.    8.  129. 

!So  \  aiix,  Aus  Westat'rika.    l^ipzig  1879.    Bd.  I.    8.  Iö2. 

*')  Liv  in'^stuno,  Missionsreisen  etc.  Leipzifjf  ISäR.  IM.  II. 
S.  301.    Pö^'-rc,  Im  Koiche  dos  Muata  Jaravo.    Berhn  188().    S.  236. 

Livingstone  a.  a.  0.    lid.  II.    S.  301.    Holub,  Sieben 
Jahre  in  Südafrika.    Wien  1880  -81.    Bd.  II.    S.  337. 

"*)  David  und  Charios  Liv  in stone ,  Neue  Mlssionsreiöüii. 
An«?  dem  Kn^'liwchon  von  J.  E.  A.  Martin.  2.  Aufl.  Jena  1874. 
Bd.  II    S  L'42— 244. 

'■'}  Kxjtiörations  and  .Vdventures  in  E'iuatorial  Africa.  Lon<lon  I8G1. 
S.  'd'.M :  ,,Tho  iiatno  Aniambi»'  Stands,  i  tliiuk,  for  Ifod,  But  yet  thev 
have  no  idea  of  a  Siipn'nv  and  Almii,dity  Spirit.  Creator  and  Presorver. 
The  Word  auiemba,  which  sounds  muc.li  liko  the  previou8ly-named,  and 
ia  probably  dehved  from  the  aame  root,  aiguifieB  »posaeeBed  hy  a  witch'.'^ 
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und  von  vielen  andern  Forschern  auch  erkannt  worden  ist. 
Indes  geben  wir  za,  d&iA  aneh  die  höcheten  Götter  der  Keger 
selten  in  der  feston  indiyiduellen  ümgrenzang  erscheinen,  wie 
ne  der  strenge  Monotheismus,  der  Glaube  an  einen  höchsten 

persönlichen  Gott,  fordert;  und  aus  dieser  Unbestimmtheit  des 
göttlichen  Wesens  wird  die  Beweglichkeit  begreiflich,  mit  der 
dasselbe  sich  in  zahllosen  Erscheinungen  niederläfst  oder  ver- 
körpert 

Die  Wanffindo,  die  Makua  (Mokkua)  und  die  übrigen 
Völker  zwischen  dem  Nyassasee  und  der  Mosambikkiiste  nennen 
das  höchste  Wesen  Mulungn  oder  Hlugu ;  ^)  desgleichen  die 

Wanika-)  und  die  IVakamha.^)  Die  Dscha(f(fa.  die  MasaL 
die  WaLutifi  und  andere  ostafnkanische  btamme  bezeichnen 
dasselbe  durch  den  tarnen  Engai.^) 

Wie  wir  gesehen,  wird  in  ganz  Westafrika,  vom  Senegal 
bis  über  die  Loangokliste  hinunter,  desgleichen  im  Innern  dee 
Kontinente  das  höchste  Wesen  mit  bestimmten  Namen  ge- 
nannt, häufig  allerdings  mit  solchen,  die  snnSchst  Himmel, 
Suüutiiischem  oder  Regen  bedeuten.  Nachdem  dur  Menschen- 
geist sich  ins  Sinnliche  vergaftt  hatte,  ist  auch  in  Atrika 
▼ieierorts  an  die  Stelle  des  spiritualistischen  Monotheismus  ein 
naturalistischer  getreten :  die  Gottesidee  ward  auf  den  materi- 
ellen flimmel  besogen  und  die  Himmelserscheinnogen  worden 
als  unmittelbare  Thätigkeiton  oder  Selbstoffenbamngen  des 
höchsten  Wesens  aufgefafst.*)  So  heifst  das  höchste  Wesen 
der  Ewe-Neger  Mawu,  der  aiien  Überwindende.  Mawu  hat 
alles  geschaii'eu  und  erhält  alles,  indem  er  das  All  durchdringt 
und  mit  seiner  Krail  erfiillt.  Die  Naturerscheinungen  werden 
als  Teile  Mawos  personifiziert  und  als  besondere  Götter  Ter- 
ehrt.   Unter  diesen  obenan  steht  Bsi,  der  Himmel  mit  seinen 


>)  Forlu  rville  im  Bulletin  de  la  Soc  de  g4k>gr.  1852.  Bd.  L 
fc>.  481  fi'.    (ilobiifi.    Bd.  XU.    8.  297. 

«)  Biiroii  von  der  Duckous  li^jisöü  ia  Ostafrika.  Bd.  I.  S.  216. 

3)  Krapt,  Reisen  in  Ostafrika.  Komthal  und  Stuttgart  1858. 
Bd.  U.   S.  265. 

«)  Krapf  a.  s.  0.  Bd.  II.  8.  872. 

>)  Zftller,  Das  Togobuid  uad  die  SklaveoMste.  Su  \bl. 
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SncbeinangeD,  aU  Segenspender  und  GeriohtevoUstreoker.  In 

den  Stern8chnuj)pon  erscheint  Nyikpla,  der  Krieg^Rg'ott,  welcher 
ftof  Beinern  Pferde  die  Wölken  durchreitet.  Blitz  (^ebreeo) 
und  Donner  (Agtui)  sind  Volktreoker  der  göttlichen  Geriohte. 
Anyigba,  die  Erde,  ist  Ernährerin  alles  Lebendigen,  Oer 
Regenbogen  ist  die  Schlange,  welche  in  «ich  alle  Schatae  der 
Erde  bewahrt,  in  der  Lut'l  (Yamej  hat  die  leiudliche  Macht 
Aboeara  ihren  bitz,  ihr  sind  eine  Menge  unreiner  Geister 
antertban,  gegen  deren  Einwirkung  Fetische  und  Amulette 
sofatltBen. 

Nach  der  Vorstellung  der  heidnischen  Nachbarstämme 

ßagirmis  redet  die  Cjottheit  diüH  Ii  den  Donner;  daher  ist  die 
Bezeichnung  derselben  in  den  meiaten  der  Dialekte  identisch 
mit  deijenigen  fiir  das  Gewitter,  Der  Name  Engai,  mit 
welchem  die  Dschagga,  die  Masai  und  die  H akuafi  ihre  dunkle 
Ootteeidee  aussprechen,  beaeiobnet  angleich  den  Himmel  und 
den  Regen.  Und  da  sie  die  (iottheit  im  Himmel  verkörpert 
denken»  nehmen  sie  Anstofä  an  den  mohammedaniHchen  Küsten- 
bewohnern, die  beim  Gebete  mit  der  Stirn  den  Boden  be- 
rühren  und  Engai  den  Bücken  anwenden;  sie  halten  ea  lUr 
unanständig,  gegen  den  Regen,  in  dem  Gott  gegenwärtig  und 
thätig  ist,  den  Schutz  der  Hütte  oder  der  Bäume  aufzusuchen.*) 
Die  Sprache  der  Bongo  hat  für  die  Gottheit  kein  seibstfindige» 
Wort»  sondern  die  Bezeichnung  y^LomBk**,  welche  auch  Glück 
und  Ünglück  bedeutet,  gleichviel  ob  selbst  gewollt  und  herauf- 
beschworen,  oder  ob  von  den  unsichtbaren  Schicksalsmächten 
beeinttufftt;  Loma  wird  für  da»  Schicksal  so  gut,  wie  fiir  das 
höchste  Wesen  gebraucht,  da»  sie  in  den  Gebeten  ihrer 
franlden  Bedrücker  mit  „Allah"  anrufen  hören.  Von  etn- 
zelnen  kmmt  auch  der  Ausdrude  LomargObo,  d.  h.  Gott,  der 
Obere,  in  Anwendung,  um  den  Gott  der  „Türken"  an  be- 
zeichnen. Wird  einer  kniuW,  so  heifst  es:  Lüiiiii  hat  ihn 
krank  gemacht;  verliert  aber  jemand  im  Spiel,  oder  kehrt  er 
Ton  einer  Jagd  ohne  erlegtes  Wild  zurück,  oder  Ton  einem 

«)  Nachtiiral.  Sahara  und  Sndan.  Borlin  1881.  Bd.  II.  8.686. 
^)  Krapi,  Koisea  in  Ostatnka.    Bd.  II.    S.  272  f.   Baron  von 
der  Deckens  Keisen  in  Ostafrika.   Bd.  II.   S.  26. 
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KriegasQge  ohoe  Beute,  so  sagt  man  wörtUoh:  er  hat  kern 
Loma,  also  kein  Gläok  gehabt:  „Loma  Dja.'*^)  Die  NkmmUm 

mit  ihrer  an  abstraklen  Ausdrücken  armen  Sprache  bedienen 
»ich  zur  Bezeichnntjg  der  Gottheit  des  Wortes  ,,Gumba', 
welches  sugleich  Blitz  bedeutet.^)  Die  MonbuUu  acheinea 
einen  besseren  Gottesbegriff  sn  haben;  denn  sie  erfassen  Mlir 
wohl  den  Zweck  der  mohammedanischen  Gebete,  wenn  sie  die 
FrcüidoD,  die  in  ihr  Land  kommen,  Kniebuiii^niiL'^eii  machen 
sehen  und  Allah"  anraten  hören.  Sie  nennen  Üott  ;,2soro", 
und  auf  die  Frage,  wo  er  sich  befinde,  aeigen  sie  gen  Himmel'/ 
,iNyeledit",  der  Gottesname  der  Nuer,  wird  aueh  dem  Donner 
beigelegt  nnd  bezeichnet  überhaupt  das  Höchste  und  Maoli- 
ligtite,  das  \\  urdigste  und  Wertvollste.  V) 

4.uch  dort,  wo  Gott  unsichtbarer  8cbüpter,  Herr  oder 
König  des  Himmels  genannt»  mithin  der  Himmel  selbst  nar 
als  sein  Sinnbild  oder  sein  bevonngter  Sita  angeschant  wird, 
wendet  sich  die  Hauptverehrung  den  geistigen  Mittslwessn 
oder  Elenientargeistern  (Dämonen)  zu,   denen  nuch  der  V^or- 
Btellung  des  Ai'rikaners  die  Regierung  der  W  eit  anverirant 
ist;  so  steht  Gott  dem  Geiste  des  Negers  näher,  als  dorn 
Gemttte  desselben.   Durchschnittlich  besitaen  die  zahlreichen 
Völkerschaften  der  Westküste  eine  ziemlich  klare  Vorstelluflg 
von  Gott,  neuoeu  ihn  den  liohen  oder  den  Höchsten,  den 
Öohupier,  der  alles  gemacht  hat,  der  Kegeu  und  ^ounenächein 
spendet,  der  alles  weifo  nnd  die  Gerechten  nach  ihrem  Tode 
in  sein  Haus  aufnimmt;  dennoch  verehren  sie  ihn  aelles. 
Nach  der  Weltschöpfung  hat  Gott  sich  in  seinen  Hirnnsl 
zurückg-ezogen   und  geschattene  (Jeister,  die  mau   sich  gaoi 
menschenähnlich,   teiU  als  gut,   teils  aU  boäe  denkt,  ubt;r 
Gebirg  nnd  Thal,  über  Wald  und  Feld,  über  Fluis  und  See 
als  Herren  gesetzt    Dieselben  heifsen  auf  der  Goldkvile 

*)  Schwein furth,  Im  Heuen  von  Afrika.  NeaeOiigiiislaoigik. 

Leipzig  1878.  S.  121. 

Schweinfurth  a.  a.  0.  8.  246. 
')  Schweinfurth  a.  a.  0.  8.  808. 

*)  M  a  r  n  0 ,  Kelsen  im  Gebiete  des  Blauea  und  WeiliNO  NU 
1869—78).   Wien  1874.   S.  350.  / 
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Weng  nod  aerfallea  in  veraobiedeDe  BaogordauDgeii.  Wong 
kt  das  Meer  und  alles,  was  darin  ist;  Weng  sind  die  Flüsse, 

die  Seeen  und  die  Qnellen,  die  besonder«  eingezäunten  Län- 
dereien  und  alle  Termitenhaul'en;  Weng  sind  die  Ototu,  d.  i. 
die  über  einem  Opfer  errichteten  kleinen  Erdlianfen,  gewtgge 
Tiere  und  Pflanzen»  die  Tom  Petischmann  gesohnitaten  nnd 
geweihten  Bilder  u.  s.  w.*) 

Eine  grolse  Anzahl  dieser  Elementargeister  ist  nichts 
weniger,  als  wohlwollend,  Crott  selbst  aber  ist  so  überaua 
gntigy  dafa  er  dem  Menschen  kein  Leid  anfügen  kann  und 
daher  im  Gebete  nicht  angemfen  zn  werden  braucht  Gott  ist 
zu  grofs,  sagen  fast  alle  Neger,  als  dafs  er  sich  um  die  Welt 
kümmern  könnte;  deshalb  hat  er  das  Regiment  untergeord- 
neten Geistern  übergeben.  Uitmeibeu  bilden  das  vielgestaltige 
Heer  der  verschieden  benannten  üntergötter  im  afrikanischen 
Olymp.  Die  geistigen  Mittelwesen,  welche  das  Bedürfnis,  die 
unendliche  Kluft  zwischen  Gottes  Hoheit  nnd  der  Menschen 
Niedrigkeit  zu  überbrücken,  in  allen  heiduincheu  Religionen 
ungebührlich  in  den  Vordergrund  zieht,  könuen  nach  der  Vor- 
stellung des  Kegers  die  Majestät  und  die  £hre  des  Aller- 
höchsten nicht  beeinträchtigen,  da  sie  von  ihm  ihre  Macht  und 
Verehrungswürdigkeit  empfangen  haben.*) 

Gott  schuf  eine  Welt,  dann  ging  er  tbrt,  und  man  hat 
nie  wieder  von  ihm  gehört;  aber  seinen  tarnen  weifs  man^ 
noch:  er  heifst  Aniambia.  Das  ist  nach  Wilson  und  Hübbe- 
Schleiden  die  Quintessenz  der  Gottes-  und  Schöpfnngsidee  der 
M'ponywe,  die  sich  tiir  die  vornehmsten  Kinder  Aniambias 
halten  —  ,,ihat  graceful,  that  beautitul  tribe".*)  Mbuiri, 
welcher  zugleich  mit  den  Menschen  von  Aniambia  geschaüen 
ward  nnd  in  dessen  Ifamen  die  Welt  regiert»  wird  als  per- 
sönlicher, wohlwollender  und  wohlthatiger  Geist  gedacht;  der* 
selbe  hemmt  den  Einflufs  der  bösen  Geister,  die  in  schädlichen 
Naturkruitcu  wirken,  und  straft  die  gottlosen  Menschen.  Je 


Baseler  ^Iiö6.-Ma<r!izin.    185«i.    IM.  11.    S.  131. 
«)  Wilson,  Westaluka.    S.  öo.  154.  lüü  Ü".  2Ö7  i'. 
■)  Win  wo  od  Keade,  8a  vage  Alriea.    London  1863,    S.  536. 
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nach  den  Pereonen  und  CregeDStaoden,  die  er  za  Trageni  oder 
Werkseogen  seiner  Kraft  macht,  führt  er  verschiedene  Namen: 

mbuiri  auingo,       wirkend  im  Wasser, 
mbuiri  ngone,       in  der  Luft, 
mbuiri  mbonmba^  im  Regenbogen, 
mbuiri  mbogo,      im  Walde, 
mbuiri  akkoa,       durch  eiueu  Zwerg, 
mbuiri  ohouana,    durch  ein  Kind, 
mbuiri  anienga,     durch  krampfhaften  Tanz, 
mbuiri  ndjege.      durch  ein  Klapperinstrument  der  Frauen 
u.  8.  w.  ^)   (jaiiz  iihnlich  i^i  der  (iütterhimmel  der  Kimbunda- 
neger  zusammengesetzt.   Dieselbe u  glauben  an  Suku-Vauauge, 
welcher  die  Obergewalt  über  alles  hat,  für  gewöhnlich  aber 
den  Vorgangen  auf  Erden  nur  geringe  Sorge  zuwendet  Die 
Schickaale  der  Sterblichen,  die  Naturereignisae,  Regen  u.  dgl 
sind  Sache  der  Geister,  die  in  zwei  srofsen  Heerlageru  ein- 
ander tüiüdlich  gegenüber  stehen.    iJie  guten  Ueister  (Kilulu 
Sande)  werden  als  Scbutzgötter  verehrt    Von  ihnen  stammt 
das  Gute,  welches  den  Menschen  zu  teil  wird.   Die  bösen 
Geister  (Kflulu-yangoloapessere)  stiften  Unheil  an.    Die  eben 
wie  die  andern  rekrutieren  sich  fortwährend  durch  die  Seelen 
der  verstorbenen  Menbchen,  welche,  je  nach  ihrer  Gesinnung 
und  sittlichen  Beschaffenheit  während  des  Leibeslebens,  sich 
den  Schutzengeln  oder  den  Teufeln  beigesellen.    Wir  sahen 
bereits,*)  daTs  in  Südafrika  der  religiöse  Dienst  fast  in  Ahnen- 
verehrung aufgeht. 

Auch  im  Osten  des  Landes  hat  der  Geisterkult  den  Gottes- 
dienst in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die  Wanika  verehren 
aufser  den  Elementargeistern  die  Seelen  der  Verstorbenen. 
Das  höchste  Wesen,  „Mnlnngu'',  steht  nach  ihrer  Meinung  riel 
zu  hoch  und  zu  fern,  als  dafs  man  dasselbe  unmittelbar  aih 
rufen  dürfe;  man  wendet  sich  deshalb  au  die  näher  stehendeo. 
menschlich  denkenden  und  luhlenden  Unter-  oder  Halbgötter, 
die  in  den  l^aturkörpem  wohnen  und  wirken.*)  Die  Dschaggt* 

»)  Wilson  a.a.O.  S.287.  Htibbe-Schleiden,  Ethiopieu.  S.  1» 
«)  Siehe  oben  S.  255  ff. 

Baron  von  der  Deckend  lieiseu.   Bd.  1.   S.  210. 
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die  Masai  und  die  Wakiiafi  beten  zn  Neitei  k  h,  einem  Heros, 
der  als  Mittler  zwischen  der  Gottheit  Engai  und  den  Menschen 
foogiert.^)  Der  religiöse  Dienst  der  SobiUok  gilt  einem  ge- 
wissen Heros,  den  sie  den  Vater  ihres  Stammes  nennen,  und  der 
sie  in  das  jetzt  von  ihnen  bewohnte  Land  geführt  haben  soll. 

Obschoü  der  Gottesidee  des  schwarzen  Mannes  dor  ent- 
sprechende Gottesdienst  fehlt,  so  wäre  es  dennoch  übereilt, 
derselben  alle  praktische  Bedeutung,  jeglichen  Einflnfs  auf  Gremüt 
and  Loben  abzusprechen«   Der  Geisterkult  kann  den  direkten 
Verkehr  mit  der  Gottheit  nicht  Terhindem,  und  zuweilen 
wendet  sich  der  Neger  in  Gebeten  urid  Seufzern  unmittelbar 
an  sie.  Die  Goldküsteobewohner  rufen  manchmal  Gott  an  und 
„liehen  sa  ihm,  dafs  er  segne,  die  sie  lieben,  häufiger  noch, 
dab  er  denen  fluche,  die  sie  hassen  .  * .  Sind  sie  yon  Kammer 
niedergebeugt  oder  von  einem  schweren  Unglücke  heimgesucht 
UDd  iiaben  sie  ihren  Götzen  vergeben«  geopfert,  so  «ehen  wir 
sie  mit  dem  Ausrufe,  dafs  ,8ie  in  Gottes  Hand  seien,  der  an 
ihnen  thun  werde,  was  ihm  am  besten  scheine'  sich  demütig 
in  ihr  Schicksal  ergeben."*)    Die  Yebus  beten:   „Gott  im 
Himmel,  beschütae  mich  vor  Krankheit  und  Tod!  Gott  gieb 
mir  Glück  und  Weisheit/**)    „Fragt  man  den  Hauptmann 
eines  jt;ner  Kru-Trupps,  die,  auf  den  richtigen  Augenblick 
wartend,  neben  den  bis  zur  Wasserlinie  gerollten  Booten  stehen, 
ob  man  nndurchnafst  an  Bord  und  wieder  von  Bord  an  Land 
gelangen  könne,  so  wird  er  mit  der  stehenden  Kedensart  ,this 
noi  liiy  palaver,  this  be  God's  palaver'  antworten."^)  In  ganz 
Oberguinea  wird  beim  Gottesgeriohle  dreimal  der  Name  Gottes 
angemfen.^)  Die  Kamemuneger  veranstalten  Festsüge  zu  Ehren 
MuDgi«  und,  wenn  jemand  verunglückt,  so  sagen  sie:  „Mungi 

>)  Baron  von  der  Decken  a.  a.  0.  Bd.  II.  S.  26.  Krapf, 
Reisen  k  Ostafrika.   Bd.  H.   8.  273. 

»)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Leipzig  1878.  S.  15. 

^)  Cruickshank,  Ein  achtzehnjähriger  Aofenthalt  an  der  Gold- 
küste  (1834  ff.)  Leipzig  1864.   8.  217. 

*)  D'Avezac,  Notioe  aur  lo  pays  et  le  peaple  des  Yebous.  S.  84. 
Anm.  3.   Waitz  8.  a.  0.    Bd.  n.    S.  169. 

»)  Zöller,  Das  Togoland.    S.  232. 

«)  Wilson,  Westafrika.  S.  164. 
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hat  ihn  zn  sich  genoraraen."  ^)  Die  Bafioto  vertranen  anf 
Ksambiy  der  das  böse  Princip  bekämpft.^)  Die  Kaluoda  ver- 
ehren  Zmhi,  der  ihneo  Glück  bringt')  Die  Marutse  „memes, 
Njambe  wohne  in  Mo-ohorino,  d.  h.  iin  Blan  des  Ftrmamente«. 
Stirbt  jemand  eines  natürlichen  Todes,  80  heifbt  es;  ,Njambe 
rief  ihn  hinweg';  unterliegt  ein  anderer  im  Kampfe  mit  seinem 
Nebenmenechen,  mit  wilden  Tieren,  mit  der  Wut  der  Elemente, 
Bo  heifflfe  ee:  ,E»  geschah  auf  Njambee  Geheifa';  wird  ein  Ver- 
brecher znm  Tode  yerarteilt,  so  wird  das  als  die  gerechte, 
von  Njambe  gesandte  Strafe  angesehen,  und  der  Schuldige, 
der  davon  überzeugt  zu  sein  scheint,  ergiebt  t^ivh  demütig  in 
sein  Geschick,  während  der  unschuldig  Vcrortoüte  wie  die 
ihn  begleitenden  Freunde  bis  sum  letaten  Momente  das  grö&te 
Vertrauen  in  Njarabes  Allwissenheit  seteen,  auf  seine  Hilfe 
hoffen/**)  Seihst  bei  den  gesunkensten  Stämmen  Südafrikas 
kann  man  suln  oft  die  frommen  Redensarten  hören:  "Wie 
wunderbar  hat  Gott  dies  gemacht!  Gott  hat  den  Kranken 
sterben  lassen,  der  Verstorbene  ist  zn  den  Göttern  gegangen.*} 
Die  Galla,  welche  freilich  nicht  sur  Negerfamilie  gehören, 
flehen  zu  ihrem  Gotte  ,,Wak" :  „0  Wak !  gieb  uns  Kinder. 
Rauchtabak,  Korn,  Kühe,  Ouhsen  und  Schafe.  Bewahre  uns 
vor  Krankheit  und  hilf  uns,  unsere  feinde,  die  Sidama 
(Christen)  nnd  Islama  (Mohammedaner)  töten.  0  Wak!  nimm 
uns  zu  dir,  führe  uns  in  den  Garten,  föhre  uns  nicht  zn  dem 
Setani  und  nicht  in»  Feuer!"  ®) 

Als  Erg-ebiiits  unserer  kurzen  Ubersiebt  dürfen  wir.  ohne 
eine  Anfechtung  fürchten  zu  müssen,  die  Behauptung  aus- 
sprechen, dafs  die  Religion  der  afrikanischen  Eingebomen 
keineswegs  im  Fetischismus  aufgeht  Wer  fremde  Beligionen 
gerecht  beurteilen  will,  mufs  dieselben  abschätzen,  wie  man 
die  Hube  der  Gebirge  abschätzt,  nach  den  hervorragendsten 

•)  Bach  holz'  Hornau  in  Wt-stafrika.    l^oipzip  1880.    S.  145. 
«)  Soyaux.  Aus  Wostafrika.   Leipzig  1879.   Bd.  I.    S.  152. 
•)  Poggc,  Im  Reiche  des  Muata  Jainvo.    Berlin  18«! .    S.  m 
*)  Holub,  Sieben  Jahre  in  Südafrika.  Wien  1880.  Bd.  II.  S  337 
^)  Li  Ving  8  tone,  Missionsreisen  u.  Forsch  unfireQ,  Bd.  I.  8.192/. 
•)  Krapf,  Reiaen  in  Ostafriks.  B.  L  S.  99. 
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Pnnkteiiy  zu  denen  sie  Bich  erheben.  Die  Idee  des  höchsten 
Wesens  ist  ttherall  Torhanden,  wenn  anoh  vielfiftch  verdnnkeU 

und  verzerrt  Und  dieselbe  erscheint  nirgend  als  Keim  jüngster 
£ntwickelung,  sondern  überall  als  welke  Blüte  eines  ursprüng- 
lichen reineren  Monotheismus. 

Die  Keligionsäbnng  der  Neger  ist  ein  (remisch  von 
OottesTerefamng,  Dämonen-  und  Ahnenkult  und  Natur-  und 
Grctiendienst  Die  liissionäre  Ton  Quitta  nnd  die  von  Agnö 
^yStimmen  darin  Überein,  dafs  der  Kopier  anstatt,  wie  man 
früher  behauptete,  in  seinen  Fetischen  die  J^ialcrii^  anzubeten, 
einen  ganzen  Olymp  von  (lottern  und  Göttinnen,  von  Unter- 
göttern und  Untergöttinnen,  von  Genien  und  Heroen  besitze, 
dafo  man  an  Stelle  der  rohen  Jfetisch-GÖtBen  biofs  die  Meister- 
werke griechischer  Knnst  an  setsen  branche,  nm  ein  Gegen- 
stäck  der  griechisch-römischen  Mythologie  vor  sich  an  haben. 
So  weit  also  stimmen  die  aus  protestantischer  Quelle  fließenden 
Antraben  mit  den  katbolischen  überein  und  auch  darin.  *luls 
der  iV'eger  über  alle  seine  andern  (löttor  ein  höchBteb  Wesen 
setae,  das  so  sehr  gut  sei,  dal's  man  sich  gar  nicht  damit  zu 
beschäftigen  brauche/'  ^)  Hübbe-Schleiden  *)  und  andere  gefhUen 
sich  darin,  das  Beligionssystem  der  Neger  „spiritualistisch^ 
au  nennen,  ungeföhr  mit  demselben  Rechte,  welches  für  jede 
hefduiBche  Keligion,  die  griechische  nicht  ausgenommen,  diese 
Bezeichnung  zuläfst.  Walir  ist  allerdings,  dal's  ein  ungezügelter 
Geisterglaube  den  phantastischen  Sinn  des  Negers  zu  einer 
Menge  abergläubischer  Gebräuche  verfuhrt  hat,  die  man  unter- 
schiedslos Fetischismus  und  beweislos  Urreligion  genannt  hat. 

Femer  wird  sehr  häufig  fibersehen,  dafs  der  Fetischdienst 
keineswegs  in  ganz  AfHka  verbreitet,  sondern  Torwiegend  auf 
die  Westküste  beschränkt  ist,  so  dafs  Bosman')  an  eine  Ein- 
schleppung  desselben  durch  die  Europäer  denkt:  eine  Ver- 
mutung, der  beizupflichten  man  sich  nicht  leicht  geneigt  oder 
genötigt  fühlen  wird.  Thatsache  indes  ist,  daf»  Cameron  auf 
seiner  berfihmten  Durchquerung  des  dunklen  £rdteiles  unter 

*)  Zöller,  Das  To^oland  und  dio  Sklavenküste.    8.  1Ö6  f. 
^)  Ethiopien.    Hamburg  1879.    Ö.  128.  131.  134.  135. 
')  Voyago  de  Guinee.   Utrecht  1705.   S.  148. 
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den  Stämmen  swiBchen  Sansibar  und  Benguela  zwar  oft  Amn- 

Unio,  iibcr  selten  Götzenbilder  sah;  und  während  au  aeu 
Küsten  von  Loaugo  und  Kongo  idoie  in  groläer  Menge  ver- 
ehrt werden,  giebt  es  deren  in  den  dortigen  Hinterländen 
nur  wenige.^)  Johnaton*)  sah  bei  den  Wambuno,  am  nnteren 
Kongo,  Hohsklbtze  mit  roh  geschniiEten  Köpfen  Tor  den  Thüren 
der  Hütten  liegen.  .Seine  Frage,  ob  das  (int/oubilder  seieo, 
wurde  durch  ein  allgemeines  Hohngelächter  beantwortet.  Genuie 
diejenigen  airikanischen  Stammet  welche  eine  sehr  verblalate 
und  Terkümmerte  Vorstellung  vom  wahren  Gotte  beaÜEen,  s.  B. 
die  materialistiBchen  Wakamba  und  die  Wamka,  haben  sidi 
vom  rohen  Fetischismus  gänzlich  treigt'li'iliuu.  )  hingegen  die 
wetttafrikanischen  !Neger  trotz  ihrer  reineren  Gottesidee  in 
denselben  versunken  sind.^)  Diese  Thatsache  ist  eine  glänsende 
Widerlegung  der  religionswiasensohaftliehen  Entwickelunga- 
theorie,  die  im  Fetisohdienste  nicht  eine  Entartung,  sondern 
die  Kaistehung  der  Religion  erblickt.  Der  Einrede,  dals  die 
Volker  Ustatrikas  unter  der  Anleitung  der  mohammedaniöchen 
Küstenbewohner  die  letischistische  Religionsstufe  bereits  über- 
schritten haben,  ist  durch  die  Erinnerung  au  begegnen,  dafo 
die  mohammedanischen  Händler  in  schlau  berechnender  Hab- 
gier überall  dui  nul  bedacht  gewesen  sind,  plum^jen  Aberglauben 
zu  erhalten  und  zu  fördern.^) 

Vor  der  Unteranchung  über  den  afrikanischen  Fetisch- 
dienst haben  wir  uns  über  den  Sinn  dieses  Wortes  su  r&t- 
ständigen.  De  Brosses,  der  bekannte  Präsident  und  Yoltatreaner 

>)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador.   Bremen  1859.  S.  81. 
Der  Kongo.    Deutsch  von  VV.  von  Treeden.    Leipzig  18^ 

S.  137. 

Krai.f,  Reisen  in  Ostafrilia.    Bd.  II.    S.  265.    Baron  ron 
der  Deckeus  Kelsen  in  Ostafrika.    Bd.  I.    S.  216. 

*)  Dies  gilt  freilich  nicht  von  allen.  Bei  den  Fan,  iiljvrhaupt  iü 
den  Gabun*  und  Ogowegegenden  sind  Feti8chfig:uren  nicht  häufig; 
erinnere  mich,'*  schreibt  Lenz,  „nur  in  den  Urungu-  und  Kammadörfeni 
am  Eingange  ruli  goarbeitete  Holzfiguren  gesehen  zu  haben,  denen  »i* 
«mer  Art  vou  Schutzheiligen  die  Sorge,  für  die  Niederhiiisung  anvt»rtiaot 
ist.**    Lea/,,  Skizzen  aus  Weatafrika.    Berhn  1878.    S;  87.  184. 

')  Baron  von  der  Decken  a.  a.  0.   Bd.  I.   S.  217. 
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(t  1777),  welcher  snerat  über  FetiaohismiiB  geschrieben»^)  und 
die  meisten  ReligioDSflohnftsteller  nach  ihm  haben  diese  Be- 

zeichüunf^  auch  auf  die  Physiolatrie  oder  die  Verehrung  impo- 
nierender ^Naturgegenstände,  femer  auf  die  Zoolatne  oder 
die  Tierverebrnng  nnd  einige  ancb  noch  auf  den  Sabäiemiie 
oder  die  Verebrnng  der  Himmelakörper»  mithin  auf  die  gesamte 
Vstorrergötternng  aasgedehnt;  Angnst  Comte  nennt  sogar  den 
(ilauhen  der  Alten  an  eine  Weltseele  und  den  besonders  in 
Beutechland  gepücgteu  Pantheismus  einen  verallgemeinerten 
und  systematisierten  Fetischismus.  »»Fetischdienst  ist  gleich- 
bedeutend mit  Zauberei/'  sagt  Sir  John  Lubbock;*)  ähnlich 
Happel: 8)  „Der  Fetisch  ist  ein  Zanbennittel;'*  Frits  Sohultse«) 
dagegen  definiert:  „Der  Fetisch  ist  da>  .mihiupopatisch  auf- 
gefafste  Ding/'  Entschieden  zu  unbestimmt  ist  auch  Max 
Mällers^)  Definition:  „Fetischismus  ist  die  abergläubische  Ver- 
fibrung  auliUliger  und  anscheinend  unbedeutender  Gegenstände, 
die  an  sich  selbst  durchaus  keinen  Anspruch  auf  irgend  welche 
AuszeichüUDg  zu  habt  n  scheinen."  Eugen  von  Schmidt*) 
nimmt  als  charakteristischem  Merkmal  in  die  BegriÜsbestimmung 
auf,  ,ydafs  der  Fetisch  im  Besitse  Yon  Renschen  ist  oder  sein 

')  Du  Culte  des  Dieox  Fetiches,  ou  Parallele  de  Tandenne  Bell- 
gion  de  l  Egypte  avec  la  Religion  actuello  de  la  Nigritie.  1760.  Anonym 
and  ohne  Angabe  des  Druckortes.  Über  den  Ursprung  dee  Wortes 
Fetisch  sagt  er  S.  16 :  „Certaines  Divinites,  que  les  Europeens  appellent 
Fctiches,  terrae  forge  par  nos  commervaus  du  Senegal  sur  le  mot  Portu- 
gais  Fetisso,  c'est-ä-dire,  chose  fee,  enchantee,  divine,  ou  rendant  oracles ; 
de  la  racine  latine  fatum,  fanum,  fari.  "  Andere  Namen  für  Fetisch 
sind  in  WestafricaEnquizi,  Mokisso,  Juju  und  Grigri.  Vgl.  Wilson,  Weet- 
afrika.  Leipzig  1862.  S.  156.  A.  Biistian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador, 
der  Hauptstadt  de.s  Kuni^rreiches  Kongo.  Bremen  1859.  8.  95.  Abbil- 
dungen Fon  Fetischen  an  der  Loangoküste  siehe  bei  Bastian,  Die  deutsche 
Expedition  an  der  Loani^oküste.  Jena  1874—75.   Bd.  II.  Ende. 

*)  Die  Entsteh nn^'  der  Civilibatiuu.  Aus  dem  Englischen  von 
Pasaow.    Jena  1875.    S.  276. 

^)  Die  Arihi^e  iles  Menschen  zur  Religion.  Haarlem  1877.  8.  98. 

*)  Der  Fetischi.smus.    Leipzij:  1871.    S.  84. 

')  Vorlesungen  über  den  Urapruug  und  die  Efltwickelttiig  der 
Religion.    Stral'sburg  1Ö8<).    S.  71. 

«)  Die  rhüusupiiiü  der  Mythologie  und  Max  Müller.  Berlin  1880. 
Anhang.  S.  16. 

Schneider,  Die  ^Ata^völker.  U.  18 
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kann/'  Tylor^)  will  den  Ansärnok  Fetisohioniis  aaf  den 
Glauben  an  Geistor  eingeschränkt  wissen,  „die  in  gewissen 

materiellen  Gegenntänden  cingekorpert  sind,  ihnen  anhaften 
oder  einen  Eintiufs  auf  dieselben  ausüben/^  Indeß  wird  hier 
der  Begriff  durch  Ausdebnong  anf  alle  Vehikel  oder  Konduk- 
toren anfserweltlicher  Kräfte  wieder  zu  sehr  erweitert 

Um  einen  klaren  EinbUok  in  die  Bedentnng  eines  Fetisch 
zu  gewinnen,  miifs  man  sein  Matorialobjekt,  sein  Formalobjekt 
und  die  Verbindung  beider  echarf  ins  Auge  fassen.  Da  das 
Materialobjekt  ein  natürliches  oder  ein  künstliches,  ein  Geges- 
stand  der  Natur  oder  ein  Gebilde  von  Menschenhand  sein  kaniit 
so  ist  swischen  Natur-  und  Knnstfetischen  (Götzen^  Idolen) 
zu  unterscheiden.  Das  Formalobjekt  ist  ein  (reistwesen.  und 
da  unter  diesem  entweder  ein  Elcmeutargeist  oder  ein  ab- 
geschiedener Menschengeist  oder  endlich  der  göttliche  Geist 
selbst  gemeint  sein  kann,  so  ist  weiterhin  ein  Unterschied  m 
machen  zwischen  Götter^  und  Geisterfetischen.  Endlich  können 
über  die  Art  der  Beziehun^^  eines  Geist wesens  zu  einem 
materiellen  Gegenstände  sehr  verschiedene  Vorstellungen  be- 
stehen: es  kann  die  Verbindung  zwischen  beiden  als  eine 
physisch- reale  oder  als  eine  moralisch -Tirtuelle  oder  endlich 
als  eine  blofs  symbob'sche  gedacht  werden ;  mit  andern  Worten: 
der  Fetisch  kuuii  als  ISitz,  als  Erscheinung,  jrar  als  Leib  eines 
fremden  Geistes  gelteo  uder  als  Trager,  als  Werkzeug  seiner 
Kraft  oder  endlich  als  blofses  Sinn-  und  Erinnerungsbild  des- 
selben« Besonders  also  ist  darauf  zu  achten,  ob  in  der  PhaoUsie 
des  Fetischdieners  das  Geistige,  beziehungsweise  das  Göttliche^ 
vom  Körperliciieu  geschieden,  oder  mit  demselben  zur  WeseDS- 
einheit  verbunden  wird;  ferner  ob  der  Geist  aus  freien  Stücken, 
wie  bei  den  Naturfetischen,  oder  durch  Zauberwort  veranlaTsi^ 
wie  bei  den  Idolen,  irgend  eine  der  genannten  Terbinduogeii 
eingegangen  ist;  endlich ,  ob  diese  letztere  als  eine  ▼ornbe^ 
gehende  oder  als  eine  dauernde  gilt 

Es  kann  daher  ein  und  dasselbe  Kultobjekt  in  den 
Augen  seiner  verschiedenen  Verehrer  eine  höchst  Terschiedeoe 

0  Die  Änf&Qge  der  Kultur.  Leipzig  1878.  Bd.  IL  8.  144. 
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Bedentang  haben;  für  den  einen  hat  dasselbe  nor  den  Wert 

eines  Symbols,  eines  Porträts,  eines  Mementos,  hingegen  es 
einem  andern  zwar  nicht  an  sich,  aber  kraft  eines  person- 
Uchen  GeisteB,  welcher  darin  wohnt  und  wirkt,  als  lebendes 
and  thätiges  Wesen  erscheint  Dnrobans  Terwirrend  also  und 
nnwissensobaMich  ist  das  bequeme  Ver&hren,  welches  ünlser- 
lich  einander  ähnliche,  aber  verschiedenartig  motivierte  Ver- 
ehrungögegenstände  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Fetisch 
zosammenfafst  und  sieh  damit  begnügt,  Keligionsgebräuche, 
die  eine  scharfe  psychologische  Analyse  erheischen,  in  einem 
Schema  wohl  geborgen,  Symbole^  Amulette,  Talismane  und 
Idole  glücklich  in  einem  Topfe  beisammen  zu  haben,  in  den 
man  zu  guterletzt  sogar  noch  die  christlichen  Sakramente 
hineinwirft;.  Und  da  die  Verschiedenheiten  der  geistigen  Be- 
gabung nnd  Bildung  unter  den  Gliedern  eines  wilden  Btammes 
ebeoeo wenig  fehlen,  als  innerhalb  eines  otTilisierten  Volkes, 
so  ist  es  im  höchsten  Mafse  unbillig,  die  rohen  Vorstellungen 
einzelner  allsogleich  der  Gesamtheit  aufzubürden. 

fetisch  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  ist  ein  unbe- 
deutendes Produkt  der  Natur  oder  der  iCunst,  mit  dem  die 
Gottheit  in  dauernder  oder  auch  blofs  Torttbergehender  Vor* 
bindnng  gedacht  wird,  und  zwar  in  einer  physisch-realen  und 
nicht  in  einer  blofs  iiioralisch-virtnellen  Verbindung.  Der  Fetisch 
ist  mehr,  denn  binnbild  des  göulichea  Wesens,  auch  mehr, 
denn  Organ  seines  Willens  nnd  Wirkens,  mehr,  denn  Träger 
oder  Werkzeug  seiner  Kraft  oder  Unterpfand  seiner  Hilfe: 
derselbe  ist  eine  wahrhafte  Theophanie,  die  leibhaftige  £r- 
scheinunsr  der  Gottheit  und  daher  Gegenstand  der  Anbetung. 

Der  unwürdigste  und  roheste  Kult  scheint  auf  den  ersten  - 
Blick  die  Idololatrie  oder  die  religiöse  Verehrung  au  sein,  durch 
welche  ein  Werk  von  Menschenhänden  auageseichnet  wird; 
dennoch  steht  der  Kunstfetisch  höher,  als  der  Natnrfetisch,  inso- 
fern derselbe  ursprüng-lich  blofs  Symbol  des  formalen  Verehnings- 
objektes  ist.  Öir  John  Lubbock^)  stellt  den  schiefen  Vergleich 


Entstehung  der  Civilisation.  Aus  dem  Eugiiücben  vou  Paasow. 
Jena  1875.   S.  289. 
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auf:  „Der  Fetischismus  ist  ein  Angriff  auf  die  Gottheit;  die 
XdololMne  ist  ein  Akt  der  ünterwerfamg  unter  sie.*'  Koiem 
ünierwerfiingsakte  aber  geht  ein  yermeeeener  Angri£f  anf  die 
Gottheit,  n&nlieh  die  zwangsweiee  Einkörperong  durch  Zauber- 
spruch vorher.  Es  ist  aber,  wie  Tylor*)  hervorhebt,  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  die  Götzenbilder  anfangs  als  lebend  oder 
gar  handelnd  gedacht  wurden;  sie  dienten  vielmehr  dasu,  die 
Erinaernng  an  die  Unaiohtbaren  zu  weoken  und  den  religiösen 
Sinn  aoauregen.  Itnwiaaende  aber,  weiche  awiechen  Zeichen 
und  Bache  weniger  acharf  m  unterscheiden  pflegen,  identifi- 
sierten  das  Bymbol  und  das  Symbolisierte  und  erblickten  im 
Idol  die  iebeiidige,  maciilvolle  Gottheit  verkörpert,  der  ja  schon 
das  uncreachnitzte  Hol/sLuck  und  der  ungeritzte  Stein  als  Ge- 
fö&e  dienen  konnten.  Das  darstellende  Bild  verwandelt  sich 
in  ein  handelndes  Fetischbild,  das  dann  nicht  mehr  blofs  als 
ein  Sinnbild  der  Gotteanahe  oder  als  eine  Bürgschaft  der  Gcttas- 
hilfe,  sondern  als  Verkörperung  der  Gottheit  betrachtet  und  be- 
handelt wird. 

Alle,  diu  in  den  Tcjupul  zu  Olympia  treten,  bemerkl 
Lucian,  glauben  nicht  das  Gold  und  Eltenbein  der  Bildsäule 
zu  sehen,  sondern  den  von  Phidias  auf  die  Erde  herabgezogenen 
Sohn  des  Kronce  und  der  Rhea  in  eigener  Person.  Stilpo  wurde 
für  seine  unTorsiohtage  Äulhemng,  die  Statue  der^Atbene  tob 
Phidias  sei  keine  Göttin,  mit  der  Verbannung  gestraft  Plutarch 
und  Seneka  führten  bittere  Klage  über  den  aus  Griechenland 
importierten  Glauben  an  die  wirkliche  und  wesenhafte  Gegen- 
wart der  Götter  in  den  Bildern.  Letzteren  wurde  göttliche 
Verehrung  erwiesen,  und  den  Meistern,  von  denen  sie  ge- 
macht worden,  oft  mit  Verachtung  gelohnt  Die  Gottheit 
hielt  ihren  Binang  in  das  Bild  beim  Akte  der  feierlichen  Bin* 
weihung.  „Wann  entsteht  der  Gott?"  schreibt  Minudns.') 
„Siehe,  er  wird  gegossen,  geformt,  geschnitzt,  und  noch  ist 
er  nicht  Gott.  Siehe,  er  wird  verbleiet,  zusaramengesetzt,  auf- 
gerichtet, und  noch  ist  er  nicht  Gott  Siehe,  er  wird  geschmückt, 

>)  Anf3üigs  der  Kultur.  Ans  dem  EogUsohm  von  Spengel  und 
Poiks.  Leipiig  IgTS.  Bd.  IL  S.  170. 
•)  Oetav.  e.  28. 
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geweiht,  angefleht:  dann  endlich  ist  er  ein  Gott,  wenn  ihn 
ein  ICensoh  dasn  haben  wollte  und  weihte.''   Hiermit  iet  die 

Ansicht  der  Griechen  wie  der  Römer  ausgesprochen. 

Die  Fabrikation  der  Götzenbilder  ist  hervorgegangen  aus 
dem  Dränge  des  gotteachenden  Gemütes,  das  an  seinen  nn* 
dohtbaren  nnd  unnahbaren  Göttern  nicht  genng  hat,  eondem 
dieselben  möglichst  nahe,  sichtbar,  tastbar  besiteen  will  und 
um  dieses  Zweckes  willen  selbst  vor  dem  vermessenen  Ver- 
suche nicht  zurückschreckt,  iimen  üewait  anzuthun  und  aie 
durch  feierliche  Ceremonien  nnd  Zaubersprüche  in  einen 
bestimmten  Körper  au  bannen.  So  bildet  die  goldene  Zeit, 
in  welcher  die  Götter  sich  noch  nicht  in  den  Himmel  snrüok* 
gezogen  hatten,  sondern  in  unmittelbarer  und  vertraulicher 
Selbstoßenbarung  mit  den  Menschen  verkehrten,  den  geschicht- 
lichen Hintergrand  nicht  blols  der  Mythologie,  sondern  auch 
der  Idololatrie. 

Aufoer  Katur-,  insbesondere  Tierfetischen  ^)  verehrt  der 
wcftLuinkanische  Xeger  eine  Menge  Kunatfetische  oder  Götzen- 
bilder, bellen  aber  besitzt  ein  Idol  die  Würde,  das  höchste 
Wesen  selbst  in  wahrer  und  wirklicher  Verkörperung  dann- 
stellen;  vielmehr  wird  nur  die  Kraft  desselben  darin  gegen- 
wärtig und  thatig  gedacht.  Die  Neger  ^^lauben,  dafe  Gott  ans 
Miilf  id  UiiL  dein  Menscheng'eschlechte  einer  Menge  von  Din^ron, 
beseelten  und  unbcseelten,  die  Eigenschatten  der  Göttlichkeit 
verliehen  habe  und  jeden  einzelnen  Menschen  bei  der  Wahl 
des  Gogenstandes  seiner  Verehrung  leite.  Ist  diese  Wahl 
getroffen,  so  wird  der  Gegenstand  seines  Kultus  der  ,Souman\ 
d.  h.  sein  individueller  Götze.  Dies  kauu  um  Klotz,  ein  Stein, 
ein  Baum,  ein  Flufs,  ein  See,  ein  Berg,  eine  Schlange,  ein 
Alligator,  ein  Bändel  Lumpen  sein  oder  alles,  worauf  die 


0  Bowdich,  Misaion  nach  Asehanti.  Weimar  1820.  8.  862. 
Molli«n,  Beise  in  das  Innere  von  Westaftilnk  Weimar  1890.  S.  38. 
ZSlUr,  Bas  Togoland  und  die  Sklarakfiste.  Berlin  and  Stuttgart  1886. 
S.  156.  —  Im  östliebeB  Sfidaftlka,  wo  M onteiros  Esel  elAs  gans  neue 
Eisebainung  war,  forderte  man  das  Tier  anf,  leine  Meinung  autsospiecfaen, 
und  deutete  alle  Mine  Bewegungen  als  mensebliche  Handlungen.  Zeit- 
sobiift  fttr  Allg.  Erdkunde.  Bd.  YL  S.  407. 
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aossohweifende  Phantwie  des  GötKendieners  fallen  mag.  Ton 
dem  Augenblioke  an»  wo  er  seme  Wahl  getroffen  hat»  nimmt 
er  in  aller  Not  nnd  Verlegenheit  eeine  Zuflucht  zu  diesem 

eeinem  ^jottc.  Er  bringt  ihai  ÜblatioDen  von  Rum  und  Palm- 
wein  dar,  er  legt  Öl  und  Koro  als  Opft^rgaben  vor  ihm  niedary 
er  opfert  ihm  Geflügel  und  Ziegen  und  Schafe  und  bespreng 
ihn  mit  ihrem  Blute,  und  während  er  diese  gottesdiensÜicfaen 
GebrSnehe  verrichtet,  bittet  er  ihn,  dafe  er  ihm  gnKdig  sein 
und  die  Erhörung  seines  Aiiliogeus  gewähren  möge.  .  .  . 
Welche  wilde  und  abenteuerliche  Grille  sich  auch  seines  Yer- 
düsterten  und  abergläubischen  Gemüts  bemächtigen  möge»  er 
glaubt»  sie  sei  eine  Eingebung  seines  sinnlosen  Klotaes,  und 
ihre  Ausfiihrung  wird  sofort  Gegenstand  einer  gro&en  relig^i- 
ösen  Pflicht.  Spuren  dieHOs  blinden  Aberglaubens  sind  auf 
allen  Wegen  und  biegen  und  ringsum  das  Haus  jedes  Götzen- 
dieners SU  sehen."  ^) 

Man  hat  sich  indes  vor  dem  Irrtume  au  hüten,  als  ob 
der  Neger  dem  materiellen  Gegenstande  an  sich  eine  gött- 
liche Macht  beilegte.  „Nicht  der  Glaube  an  die  Kraft  des 
Grigri  ist  die  Religion  des  Kegers  ^  sondern  der  Glaube  an 
die  Kraft  des  Geistes,  der  durch  das  Grigri  wirkt  Grigri 
oder  Fetisch  bedeutet  (Ur  ihn  Medium  übernatürlicher  Kräfte.''*) 
An  der  Loangoküste  ,,gilt  der  Fetisch  bald  als  der  sinnlidi 
wahrnehmbare  gewährleieteude  Ausdruck  eines  göttlichen 
MaohteinÜusses,  so  dafs  sein  Besitzer  ihn  schlägt  oder  durch 
einen  neuen  ersetzt,  wenn  er  den  von  ihm  erwarteten  Diwiat 
nicht  erfüllt,  bald  als  Verkörperung  eines  Teiles  Ton  Gott 
oder  von  Gott  selbst"')  Sehr  viele  Fetische  werden  aodi 
als  blofse  Bürgschafts-  und  Bezeugungszeichen  hinimli»chen 
Schutzes,  alä  Amulette  und  Talismaue,  behandelt. 

Aufser  dem  Bedürfnisse  nach  der  sichtbaren  Gottesnähe 
hat  auch  der  wilde  Creisterglaube  zum  Fetischdienste  ange- 
trieben.   Seinen  Hauptursprung  hat  der  Fetischismus  nichts 

0  Cruickshsnk,  Gddküste.  Aus  dem  EsglisohttL  Leipzig  18M. 
S.  217  f.  Vgl.  aueh  Wilson,  Wostsfrika.  Leipzig  1863.  8.  1Q6  ff. 
*)  Hflbbs'-Seh leiden,  Etbiopien.  Hambmg  1879.  8.  1$«. 
<)  Soyaaz,  Aue  Westafrika.  Leipzig  1879.  L  S.  102. 
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wie  gern  behauptet  wird,  im  AnimisiDUS,  d.  b.  im  Glauben 
an  allgemeine  Natarbeseelnng  oder  in  einer  antbropopathiecben 
NatnranfifjaBflUDg,  sondern  im  Spiritismus,  d.  h.  im  Glanben  an 

Myriaden  persönlicher  Geister,  welche  die  Welt  bevölkern 
und  in  jedem,  selbst  dem  unbedeutendsten,  Dinge  wirken  und 
wohnen  können.  Die  Unter-  oder  Halbgötter,  d.  b.  die  ver- 
götterten Elementar-  und  Ahnengeister,  lassen  sieb  gern  zur 
„Matemliaation*'  herbei,  nm  in  der  Bpraohe  des  modernen 
Spiritismus  zu  reden;  die  meisten  Fetische  gelten  daher  als 
Sitee  der  Geister,  als  Vehikel  oder  Konduktoren  dämonischer 
oder  zauberischer  Kralte. 

KohUs  trat'  bei  den  At'o  zwei  grotesk  aufffcputztc  Götzen, 
weiche  die  Namen  zweier  Fcllata-Antuhrer  trugen,  die  sieb, 
der  eine  im  Uaussalande,  der  andere  in  Segs^,  dnrcb  be- 
sondere Grausamkeiten  gegen  die  Eingebomen  benrorgetban 
hatten.  „Verstorbene  Afo  werden  in  den  Hutten  der  Götsen 
begraben,  und  sind  es  im  Leben  berühmte  Krieger  gewesen, 
so  wird  ihr  Bild  auf  das  Grab  gesetzt  und  als  neuer  Fetisch 
verehrt/'  Der  Kopl  des  verstorbenen  Königs  von  Abbeokuta 
wird  ebenfalls  Fetisch.*)  An  der  westafrikanischen  Küste 
giebt  es  für  alle  bedeutenden  Angelegenheiten,  desgleichen 
för  jede  Art  von  Unglücksfällen  und  Verbrechen  besonders 
benannte  Fetische,  unter  deren  Schutse  das  Unternehmen  be- 
gonnen und  mit  deren  Hilfe  der  Hösewicht  ausfindig  gemacht 
wird.  Vor  jedem  wichtigen  Vorhaben  sagen  die  Neger: 
Lasset  uns  einen  otisch  machen,  d.  b.  einen  Geist  zum  Be- 
schntaer  wählen,  ihm  opfern  und  Ton  ihm  hören,  was  er  uns 
sagen  will;  darauf  wird  das  erste  beste  Ding  zum  Idol  er- 
hoben und  verehrt  Unter  seiner  Anrufung  werden  die  Eide 
geleistet  und  die  Verträge  abgeschlossen:  „Der  Fetisch  soll 
mich  sterben  lassen,  wenn  ich  das  Versprechen  nicht  halte T, 
Das  Eideswasser  heilet  ebenfalls  Fetisch.  3) 


«)  Rohlf.s,  Quer  durch  Afrika.  Ltüpzig  1874—76.  Bd.  II.  S.  199  f. 

^)  Katliol.  Missionen.    1883.     S.  153. 

^)  B  08  mau,    Vova^'o  de  GuiiifC.     Utrecht  1705.     S.   150  f. 
393  f.    Wilson,  Wostaiirika.    Leipzig  1862.   ö.  167  ff.  201. 


Eine  der  gewöbniichsten  OperatieneOi  welche  an  den 
Fetischen  yorgenommen  wird,  ist  das  auch  hei  andern  Katnr- 

völkLin  (,n'l)r;nichlisjlic  ^ ägeleiuachlagen.  Ein  geweihter,  zn- 
weiieu  vorher  glüheD  l  ^^emachter  I^agei  wird  in  das  hölzerüe 
Bild  getriehen,  damit  der  innewohnende  Geist  doroh  den 
Bohmera  an  seine  Pflicht  erinnert  werde.  Da  der  Oämoa 
natürlich  mit  rasender  Wnt  erfUllt  wird  gegen  den  Verbredier. 
um  dessentwilloii  ihm  die  Pein  Terursaclit  wird,  und  dcüSBlbjü 
mit  Beiner  ganzen  Jiache  zu  verfolgen  strebt,  80  bringt,  wenu 
es  sich  z.  B.  nm  einen  Diebstahl  handelt^  der  Dieb  aittemd 
das  gestohlene  Gut  snrück,  sobald  er  hört,  dals  der  Bestohleae 
im  Begriffe  steht,  dem  Fetische  einen  Nagel  einschlagen  ta 
lassen.  Der  Schuldige  selbst  wagt  nicht,  dies  zu  thun.  und 
wird  so  unter  den  Verdächtigen  erkannt.  Dieselbe  Ceremonie 
wird  aaoh  als  Voraiohks»  oder  Yorbeogongsmafsregel  ange- 
wendet Der  Kanfmann,  welcher  seine  BklaToa  mit  dem 
Transport  von  Waren  nnd  dem  Verkauf  von  Fasenda  (Baum- 
wollenzeiig'e)  betraut,  lüfst  vorher  den  Fetisch  holen,  dan.:: 
demselben  vor  dem  ganzen  Hausgesinde  Nägel  eingeschlagen 
werden,  nnter  Verwünschungen  gegen  den,  welcher  sich  Ver- 
nntreunngen  au  sohnlden  kommen  lassen  sollte.  Ebenso  wird 
Gelübden  dadurch  eine  bindendere  nnd  zwingendere  Kraft 
gegeben.  Ein  Herr  z.  B.,  der  seinen  Diener  nicht  von  Trunk- 
sucht heilen  kann,  läTst  vor  den  Äugen  deHöcibcii  den  Fetisch 
benageln,  nnd  dann  wird  die  Furcht,  von  Krankheit  oder  Tod 
im  Übertretungsfalle  betroffen  an  werden,  am  besten  vor  Ver- 
lelaung  des  abgelegten  Versprechens  bewahren.^) 

Die  unsäglich  jilhornen  Fetischgebränche,  deren  Aulzuhiuog 
einen  ansehnlichen  Band  iiillen  wurde,  mül'sten  uns  aa  der 
Verstandesbegahung  des  Negers  irre  machen,  wenn  wir  ntoh( 
wüfsten,  welch  ein  toller  Aberglaube  in  den  grolbatiidtiseheB 
Gentren  unserer  gepriesenen  Bildung  blüht,  wo  Wabraagerinnan 
jeder  Oattung  und  Kupplerinnen,  die  durch  sympathi^iche 
üittel  Heiraten  besorgen  und  Liebesträuke  mischen,  ein  höchst 


•)  Bastian,  Dio  deutsche  Expedition  an  der  Loangokaito.  Jen» 
1874-70.    Bd.  II.    S.  176  ff. 
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ausgedehntes  und  gewinnreiches  Geschäft  treiben,  wo  littera- 
mche  und  buch  bandle  riscke  Spekulation  durch  Traktätoben 
und  gröAmre  Schriften  der  aberglänbieoben  Sacht  mit  klingen- 
dem Erfolge  dient,  wo  der  epiritietiBohe'  Wabnglaabe  seine 
Bekenner  nach  Tnneenden  zShlt  Ferner  ist  es  nicht  uner- 
hört, dals  Kuropäer  in  Afrika  den  Fetischdienst  mitmachen.^) 
„Während  meines  Aufenthaltes  in  Kimbundu  hatte  ich  Gclegen- 
heity^'  erzählt  der  österreichische  Oberlieatenant  Lnx,^)  „einen 
Europäer  kennen  zu  lernen,  welcher  sogar  der  Fetischreligion 
hnldigte,  ja,  ich  hörte  sp&ter,  dafh  dies  nnter  den  Weirsen  der 
Westküste  durchaus  keine  Seltenheit  sei.  Der  erwähnte  Mann 
war  sehr  stark  vom  i^'ieber  befallen  .  .  .  Als  ich  ihn  sprach, 
bemerkte  ich  ihm,  dafs  ich  gern  bereit  sei,  eine  Quantität 
Chinin  au  seiner  Heilung  bringen  au  lassen,  welchen  Antrag 
er  jedoch  in  nichts  weniger,  als  fireundlichen  Worten  zurückwies. 
Gleichzeitig  wies  er  auf  ein  grolses,  an  seinem  Kopfe  hängen- 
des Antilopenhorn,  welches  mit  Saud,  Asche  u.  dgl.  gefüllt 
war,  indem  er  mir  bedeutete,  dies  sei  sein  Fetisch,  welcher 
ihm  die  Krankheit  auch  ohne  anderweitiges  Zuthun  yertreiben 
werde.  Er  hatte  ein  heftiges  intermittierendes  Fieber,  und 
alles  Zureden,  sich  des  Chinins  zu  bedienen,  fruchtete  nichts. 
Sem  Fetisch  nützte  ihm  begreiflicherweise  gar  nichts,  und 
nach  fünf  Tagen  starb  er." 

Es  lalht  sich  manches  zur  Entschuldigung  des  afrikanischen 
Fetischismus  sagen.  Eine  kurze  Betrachtung  desselben  hat 
uns  gelehrt,  dafs  er  nicht  als  eine  besondere  Phase  religiöser 
Eut Wickelung,  sondern  als  Verirrung  und  Verzerrung  echter 
Religionsideeen  anzusehen  ist,  die  er  voraussetzt  und  an  die 
er  sich  ansetzt  Überdies  ist  derselbe  „eine  Hilfe  für  die 
schwache  menschliche  Natur.  Er  dient  als  äufserliche  Er- 
innerung an  die  Pflichten,  und  in  vielen  Fällen  kann  sicli  der 
Mensch  vom  materiellen  Zeichen  oder  Sviubol  wieder  zu 
höheren  geistigen  Anschauungen  erheben.    0(t  auch  findet 

Zoll  er,  Das  Togolaud  und  die  SklsYenkfiste.    Berlin  und 
Stuttgart  1885.    S.  182. 

»)  Von  Loanda  nach  Kimbundu.  Ergebnisse  der  Forschungsieiae 
im  aqaatoiialen  Westafhka  (1875—76).   Wien  1880.   S.  126. 
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das  menschliche  Herz  in  solchen  äulserlichen  Dingen  Tr  i-t. 
wenn  es  ihn  sonst  nirgend  linden  kann  .  .  .  Wir  mu^en 
meinen,  dafd  wir  selbst  gans  sicher  gegen  die  Ge&hreii  des 
Fetischismas  sind;  und  dooh  giebft  es  wenige  Menschen,  die 
nicht  ihre  Fetische  und  ihre  Götaen  haben."  0 

Wir  thuQ  endlich  gut  daran,  auch  über  den  airikaniechen 
Uexenwahn,  dessen  blutige  Greuel  wir  oben  kennen  gelernt 
haben,*)  milde  %n  urteilen,  um  die  Schwarzen,  welche  einst 
eine  Geschichte  der  enropäischen  Hexenprozesse  schreiben 
werden,  günstig  zu  »timmen. 

Sehr  mit  Unrecht  hat  man  auf  Grund  der  Thataache, 
dafs  christliche  Neger  in  grofser  Zahl  wieder  Fetischdiener 
geworden  sind,  die  afrikanischen  Eingebomen  der  Aufnahme 

düs  Christentums  für  unfähig  erachtet.  Allerdings  sind  die 
einst  von  Kapuzinern  zum  christlichen  Glauben  bekehrten 
Musserango  an  der  Kongomündung  in  den  Fetischdienst  zurück- 
gefallen ; desgleichen  die  katholischen  Gemeinden  am  Unter- 
sambesi in  Sumbo,  Tete,  Senna,  Goron^^ozu,  Sofala  u.  a.*)  Aber 
gerade  die  Küugovölker  haben  si(!h  in  früheren  Zeiten  sehr 
heilsbedürtlig  und  beilsbegierig  gezeigt  Im  tüntzehnieu  Jahr- 
hunderte hatten  apostolische  Missionäre  in  den  Königreichen 
Kongo  und  Loango  und  den  angrenzenden  Gebieten  ihre 
Wirksamkeit  begonnen;  von  1554  bis  1626  standen  nachein- 
ud  Il!'  uclii  jjiöchöfe  der  Kirche  von  Kongo  vor.  Von  1648 
an  aber  blieb  das  Land  ohne  Geistliche,  und  1814  bat  der 
König  von  Kongo  yergebens  den  portugiesischen  Monarchen» 
dem  geistlichen  l^otstande  abzuhelfen;  und  dennoch  fanden  die 
Missionäre,  welche  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts in  das  Innere  vordrangen,  im  Lande  Sogno  ein  Volk, 
das  trotz  «o  langer  Verlassenheit  „noch  christlich  war,  öffentlich 
seinen  Glauben  wie  seinen  Abscheu  Tor  der  Abgötterei  be- 


')  M.  Müller,  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  Ealtr 
Wickelung  der  Religion,    ätrafobaig  1880.   S.  Idd  ff. 
»)  Bd.  I.    S.  223  ff. 
8)  Katbol.  Missionen.    1883.   &  90. 
')  a.     0.   1888.   S.  162. 
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kannte  und  GroU  für  die  Sendung  der  Missionäre  dankte."  ^) 
In  der  Hähe  von  Ambaoa  atiefs  LiviogstODo  auf  die  ehemalige 
MiBeionsetation  Oahenda,  „und  es  ist  m  bewundern,''  eohreibt 

er,  „wie  viele  Leute  man  hier  findet,  die  losen  und  schreiben 
können.  Das  isi  du8  Verdienüt  der  Ordeuspriester,  die  hier 
gewirkt  baben;  und  seit  der  Marquis  von  Pombai  dieselben 
Tertrieben  hat>  nnterriobien  sich  die  Eingebomen  gegenseitig* 
Im  gansen  Lande  hat  man  noch  immer  eine  hohe  Achtung 
Tor  jenen  Missionären,  man  spricht  gut  von  ihnen.***) 

„Diese  araieu  Neger,"  schreibt  der  Missionar  Berghegge') 
ans  Udschidschi,  am  Ostufer  des  Tanganyikasees,  „welche  nnr 
für  das  Irdische  empf&ngiioh  schienen  und  welche  man  all- 
gemein der  Sehnsucht  nach  dem  Himmel  för  nnfiihig  erachtet^ 
zeigen  bich  sehr  begierig  nach  Belehrung  und  nach  dem  Be- 
sitze ewiger  Güter."  Ähnlich  berichten  die  Missionäre  vom 
Kongo^)  und  der  Westküste.*) 

5.  Charakter  und  SittHelikeit 

Flüchtige  Beobachter  haben  von  dem  Charakter  und  den 
sittlichen  Zustanden  der  Negerrasse  ein  Gemälde  entworfen^ 

das  nur  zu  gut  zur  tiefschwarzen  Hautfarbe  des  typischen 
Negers  pafst.  Freilich  darf  mau  bei  den  afrikanischen  Ein- 
gebornen  so  wenig,  wie  bei  den  sogenannten  Wilden  überhaupt 
eine  vollkommene  Beobachtung  des  natürlichen  Bittengesetzea 
▼oraussetaen;  und  wer  gar  speciflsch  christliche  Tugenden  von 
ihnen  fordert,  g-leicht  dem,  welcher  Trauben  von  Dornen  und 
i'eigen  von  Disteln  pllücken  wollte.  Wir  haben  bcreitö  ge- 
sehen, dafs  sich  auch  die  l^egerrasse  mit  Lastern  der  haescns- 
würdigsten  Art  befleckt.    Indes  fehlen  dem  düsteren  Gemälde 

0  Froyart,  Histoiie  de  Loango,  Caoongo  et  autres  royaumes 
d'AInqne.  Paria  1776.  S.  817. 

*)  Livingstone,  lÜsdonsieisen  und  Fontehnngeo  in  Sttdafiika. 
Bd.  IL  a  29;  Tgl.  anoh  8.  58  und  Wilson,  Westafnka.  8.  227. 

•}  Kathol.  ICasioneii.   1888.  8.  188. 

«)  s.  s.  0.   1884.  8.  185. 

»)  Wil  BOttp  Westafnka*  Deutsch  von  Ii  in  da  n.  Ijoipzig  1862. 
8.  141  K 
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auch  die  Lichteeiten  nicht.  Xebcii  solchen  Reisenden,  die  in 
<ler  Physiognomie  der  Schwarzen  nichts  anderes,  als  Grausam- 
keit und  Zerstörungswut,  Arbeitsscheu  und  Sinnlichkeit,  Un* 
Teinliehkeit  und  UDredlichkeit  lesen  konnten,  ^ebt  ee  eiie 
grofee  Zahl  lang^jähriger  und  siiTerlässiger  Beobaohter,  die  den 
Schimmer  schöner  Tugenden  darin  walirgenommen  haben. 
Begreiflicherweise  walten  innerhalb  der  ^egerrasse  bedeutende 
Verschiedenheiten  des  Charaktere  und  der  Sittlichkeit,  grölsere>, 
wie  Hngo  Zöller  ^)  meint,  „als  unter  allen  awischen  Cadia  und 
Moekau  lebenden  Völkern  Europas/' 

Der  Afrikaner  besitzt  die  gleiche  naLnrliclie  Anlage  zur 
Sittlichkeit,  wie  der  Europäer,  mindestens  eine  ebenso  grole»e, 
als  die  verwahrlosten  Glieder  der  civilisierten  Gesellschaft. 
„Welche  Mühe  wird  es  kosten,^  schreibt  Oroonenbergs*)  mit 
beau^  auf  die  Maiahdenf  „dieses  sinnliche  Volk  an  chriat- 
Uche  Ideeen  und  »Sitten  zu  gewöhucnl  Jeden  Augenblick 
können  wir  mit  Händen  greifen,  wie  notwendig  für  die  ge- 
tallene  Natur  die  Gnade  des  Erlösers  ist.  Doch  findet  sich 
im  Herzen  dieser  Wilden  auch  etwas  von  dem,  was  TeiiuUian 
das  Zeugnis  der  TOn  Natur  christlich  angelegten  Seele  nennte 
und  stände  das  <:aiiz,e  ollouiliche  und  Familienleben  nicht  uDter 
dem  Einriusse  der  Zauberer,  so  hätten  wir  jetzt  schon  einige 
*  Aussicht  auf  Bekehrungen.*^  »»^Q'  kläglichste  kindische 
dinn  könnte  ein  menschliches  Heiz  yerleiten,  gegenüber  der 
Niedrigkeit  der  Schwarzen  sich  selbst  zu  erhöhen/*  sagt 
Livingstoue; ')  „das  geschieht  jedoch  oft  gleichsam  mit  der 
undeutlichen  Vorstellung,  dafs  wir  durch  Vergröfserung  ihrer 
Mängel  unsre  deckenlosen  Vollkommenheiten  darthun  könnteo."' 
„Ihre  Vorstellung  .Tom  sittlich  Bösen  unterscheidet  sieb  in 
keiner  Weise  von  der  unsrigen/'  bemerkt  er  an  einer  andern 
Stelle,"')  ,,abcr  sie  betrachten  sich  nur  niedrigeren  Wesen  ver- 
antwortlich, nicht  dem  höchsten.   Verleumdung,  Lüge,  Groll, 

M  Das  Togolaad  und  dio  Sklavenküste.  Berlin  u.  Stuttgart  IdSft. 

S.  68. 

*)  Bei  8 })il  1  m n  nii,  Voin  Kap /.umSambesL  Jf'reibuig  1882.  8.3S1. 

Tagebuch  vom  4.  Apni  18()(). 
*)  Neue  Mifisiousrelsen  in  Südafrika.   Bd.  IL   ä.  242. 
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Ungehorsam  gegen  die  Kltcrn  und  Vornachlässiguug  derselben 
sind,  wie  die  VerBtandigen  sagen,  ebenso  gut,  wie  Diebötahl^ 
Mord,  Ehebruch  allen  als  8Uode  bekannt  geweseD,  ebe  sie 
etwaa  voa  den  Europäern  oder  ihrer  Lehre  wnfBteD.  Der 
euttige  neue  Zneatz  eu  ihrem  Gesetsbnohe  ist  der,  daTs  ee 
unrecht  ist,  mehr  als  Kino  Fiaii  zu  haben."  „Der  ^Segor 
weifs  infolge  angeborner  bcbiaulieit  und  eines  besonderen  In- 
stinktes reoht  wohl  zu  unterscheiden,  was  gut  und  was  böse 
ist;  hat  er  nun  irgend  eine  Schlechtigkeit  Torberettet,  die 
Ausplünderang  eines  Enropäers  oder  sonst  etwas,  so  kommi 
es  gar  nicht  selten  vor,  dals  er  sein  Fetischidol,  das  ihm  in 
diesem  Falle  ein  unbequemes  (xewissen  ist,  einlach  vergräbt» 
damit  dasselbe  nicht  Zeuge  seiner  Schandthat  sein  kann.  Und 
dabei  dürfte  wohl  die  Tiefe,  in  welche  er  seine  G-ottheit  Ter- 
birgt,  in  direktem  Verhältnis  zn  der  Absohenlichkeit  der  be> 
absichtigten  Unternehmung-  stehen.''  ^) 

Diesen  Autsspruclitüi  konnten  wir  eine  ileihe  ähnlicher 
anfügen,  welche  in  gleicher  Weise  von  dem  Bittliohkeitsgefühle 
der  Negerrasse  Zeugnis  ablogen  nnd  die  behauptete  Unver^ 
bssserlichkeit  derselben  gläoaend  widerlegen.  Sich  selbst 
überlassen,  ist  der  Afrikaner  ein  Wildling,  aber  unter  der 
Hand  eines  geschickten  und  geduldigen  Erziehers  iaist  sich 
derselbe  veredeln;  seine  Seele  gleicht  einem  Garten  voll 
Unkraut^  swischen  dem  noch  manches  Tngendblümohen  blüht. 
Jedoeh  die  Edelkeime  der  Kegematnr  sind  unter  dem  Drucke 
der  socialen  Verhältnisse  und  besonders  des  Sklavenhandels 
in  der  Entwickelung  gehemmt  und  zum  Teil  ganz  erstickt. 
Der  i^klave  hat  keinen  eigenen  Willen  mehr,  sondern  steht 
im  unbedingten  schweigsamen  Gehorsame  seines  Herrn,  a«f 
dessen  Befehl  er  jegliche  Schand*  nnd  FrcTeltbat  ohne  Ge* 
wissensbisse  vollführt;  in  Wirklichkeit  ist  der  Herr  für  alle 
Handlungen  seiner  Sklaven  verautwortllcb,  auch  für  die  Schulden 
derselben  haftbar. 

Jeder  lieger  hängt  mit  allen  Fasern  seines  Hersens  an 
seinem  Yaterland.  Er  hat  den  sehnlichsten  Wunsch,  nach 
dem  Tode  in  der  heimatlichen  Erde  zu  ruhen,  und  weifs,  dafs 

*)  Lens,  äkissen  aus  Westafiika.  Berlin  187a  &  198. 
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«eine  Yerwandtea  denaelben  erfüllen  werden;  daher  werden 
die  Leiolien  oft  aus  weitester  Feme  herbeigesohafft,  nm  in 
oder  neben  der  Familienhiitte  beigesetzt  za  werden.  Beim 

Ausbruche  einer  Seuche  kehrt  jeder  aiia  der  Fremde  heim, 
damit  er  bei  den  Seinigen  sterben  könne.  ^)  Sehr  ergreifend 
eehildert  uns  Stanley  die  Ankauft  seiner  treaen  Saneibarleute 
in  der  Heimat;  dieselben  küfsten  die  mütterliclie  Erde,  und 
der  Freude  des  Wiedersehens  war  kein  Enda  Zum  unaus- 
löschlichen Heimatsgefühle  des  Negers  gesellt  sich  seine  o}>tor- 
ixeudige  Yorwandtenliebe.^)  Die  rübreudeu  Öceneo,  weiche  sich 
naok  der  Sklavenemanzipation  abspielten,  übenengen  uns,  dais 
die  Jahre  den  Trenaungssohmen  nicht  geheiU  hatten.  Wie 
die  versprengtien  Jungen  einer  Brut  oder  eine  von  Wölfen 
auseinander  gejagte.  Schafherde  sind  die  zerstreuten  Glieder 
der  lamiiien  unstet  umhergeirrt,  um  sich  wieder  zu  sammeln; 
manchem  ist  man  bis  in  die  Zuckerrohrfelder  Kubas  und 
Brasiliens  naohg^^n|^n.  Aber  die  von  Raubtieren  verur^ 
sachten  Verheerungen  sind  leichter  wieder  gut  zu  machen^ 
als  diejonieren ,  welche  der  Mensch  unter  seinen  Mitbrüdern 
anrichtet.  Einige  ^eger  haben  Jahre  hindurch  vergeblich  den 
Ihrigen  nachgespürt;  andere  waren  so  glücklich,  dieselben 
wiederzufinden,  aber  in  unlösbaren  Sklayenketten,  und  tou 
nicht  wenigen  hörte  man,  dafs  sie  ihr  Blut  hatten  Terspritzda 
müssen,  um  ein  üötterl'eBt  zu  verherrlichen  oder  die  Gräber 
von  iiöuigen  und  Häuptimgen  zu  ehren.  Indes  durch  keine 
Schwierigkeit  entmutigt,  und  trotz  schmerzlicher  Enttäuschungen 
folgte  jeder  mit  rühmenswerter  Ausdauer  dem  teuersten  Wunsche 
seines  Herzens,  sein  zerstörtes  Heim  wieder  aufzurichten  und 
die  eiiemali>^en  liowohner  desselben  wieder  unter  seinem  gas^ 
liehen  Dache  zu  vereinigen. 

Keine  Hutter  kann  zärtlicher  liehen  und  keine  wird 
heifser  wieder  geliebt,  als  die  Negerin.  „Leider  mnik  idi 
bekennen/*  schreibt  Raffenel,^)  „dafs  meines  Daförhaltens  bei 

»)  Cruickshank,  Uoldkuate.    S.  260. 

>)  Wilson,  Weetafrika.  S.  63.  293.  Werne,  Quellea  dos  WeiÜMfi 
Kü.    Berlin  1848.    S.  277  f. 

Reise  iu  Sonegauibien  (1813 — 44).  Aua  dem  Fraoxöaischen  ^(i^ 
C.  A.  Schmitt.   Stuttgart  1846.   S.  38. 
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einem  Yergleiehe  zwischen  den  europäischen  nnd  den  afrika- 
nischen MütterD  die  Wagschale  sugnnsten  der  leteteren  sieh 

senken  nnd  der  Beweis  nicht  schwer  sein  wttrde,  dafii  die 

NachlttSBigkeit  in  Erfüllung-  df  r  heiligen  MutterpHichton  in  der 
ciTilisierten  Welt  gröfser  ist,  als  bei  den  wildeu  Suiuimen 
Afrikas."  Uecquard^)  teilt  eine  jener  zahlreichen  Geschichten 
mit»  welche  einen  gewöhnlichen  Stoff  der  Kegerunterhaltang 
bilden.  Es  hatte  ein  Mann  seinen  Vater  Terloren  nnd  nnr 
seine  alte  schwache  Mntter  behalten,  welche  ihn  fast  Ter- 
gotterte.  Seine  junge  Fran  war  kurz  nach  der  Entbindung 
von  einem  Suhue  gestorben,  welcher,  kaum  atht  Jahre  alt, 
schon  den  Koran  lesen  konnte,  sich  vor  nichts  iurchtete  und 
mit  seinem  Pfeile  die  Vögel  im  Fluge  schofs.  Derselbe  Mann 
hatte  anoh  einen  Uahn,  der  ihm  täglich  100  G-oldkörner  brachte; 
ferner  eine  Knh,  welche  ihm  jeden  Morgen  ein  Kalb  gab,  nnd 
endlich  eine  Banmwollenstande^  welche  anstatt  der  Blnmen 
jede  ^^ucht  30  gewebte  Schurze  trug,  von  denen  der  eine 
immer  schöner  war,  wie  der  andere.  Eines  Taftes  fiel  Bein 
Sohn  in  einen  Brunnen  und  er  hätte  umkommen  mUssen,  wenn 
man  ihm  nicht  zuhilfe  gekommen  wäre;  aber  an  gleicher 
Zeit  bedrohte  eine  Ziege  seine  Baumwollenstaade,  ein  Löwe 
seine  Knh>  ein  Schakal  sein  Hnhn  nnd  sohlechte  Menschen 
seine  alte  Mntter.  Nnn  entstand  die  Frage,  ob  dieser  Mann 
seinem  Sohne,  seiner  Banmwollenstaude,  seiner  Kuh,  seinem 
Hahne  oder  seiner  alten  Mutter  zuerst  helfen  solle.  Jefler 
sprach  darüber  seine  Meinung  aus,  und  zu  Ehren  dieser  lur 
gefühllos  gehaltenen  Schwarten  mub  man  sagen,  dafs  fast 
alle  riefen,  er  müsse  erat  seiner  Mntter  helfen;  die  Minder- 
zahl entschied  für  die  Rettung  des  Kindes.  Bobin*)  erwähnt 
einen  SklaTcn  anf  HartiTiique,  der  mit  seinen  Ersparnissen 
nicht  sich  selbst,  sondprn  seine  Mutter  loskaufte.  Überall  in 
Atnka  habe  ich  bemerkt/'   schreibt  Winter bottom,^)  ,,dals 

M  Keise  an  die  küste  und  in  das  Imiere  von  West-Afrika.  Leipzig 
1854.    S.  139. 

Voyage  dans  rinterieur  de  ia  Louisiaue.  Paris  1807.   Bd.  I. 

ü.  204. 

•)  Sierra-Leona-Ktiate.   S.  216. 
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man  dem  Neger  keine  grölsere  Beleidigung  zufügen  kann,  als 
durch  Üeschimpfung  seiner  Mutter;  dies  nennen  bie  der  Mutter 
fluchen.*^  „Schlag'  mich!"  rief  ein  Mandingo  seinem  Feinde 
tn,  M&ber  sehmäbe  meine  Mottor  nicht!'*  ^)  Bie  gleiche  Tugend 
wird  an  denKranegern  gerühmt;  „an  die  Mntter  denkt  der  Sohn 
beim  Erwachen,  ihr  vertraut  er  seine  GeheimniBse  an,  nur 
nach  ihr  fragt  er  in  der  Krankheit."*)  NachtigaP)  sah  in 
Broto,  wie  eine  Mutter  über  den  Tod  eines  Kindes  in  Ver- 
sweiflnog  geriet  nnd  von  teilnehmenden  Frauen  festgehalten 
ward.  Beladen  Völkern  am  nördlichen  Sambeainfer  nnd  denen 
am  Nyasssa-  und  Viktoriasee  ruft  noch  der  Erwachsene  in  plötz- 
licher Angst  oder  Freude:  „O  meine  Mutter!" *)  Die  llerero 
schwören  „bei  den  Thränen  der  Mutter".^)  Und  diese  ist 
wahrlich  einer  aolohen  Liebe  wert^  wenn  die  ihrige  anm  Kinde 
90  machtig  iet^  dafs  sie  beim  Verlnate  desselben  einen  Selbel- 
mord  zu  begehen  lahig  ist.*')  Cameron^j  sah  in  einem  Sklaven- 
zuge eine  Mutter,  welche  aufser  ihrer  schweren  Laöl  auch 
ihr  totes  Kind  tarug,  das  in  ihren  Armen  Hangers  gestorben 
war«  Die  Angolaneger  haben  ein  Sprichwort:  „Wie  die  liebel 
über  den  8ttmpfen  bleiben»  so  bleibt  die  Liebe  bei  Vater  nnd 
Mutter."*)  Wahrhall  rührend  nennt  Soyaux^)  die  Kindes- 
und  Elternliebe  der  Baiioten,  der  Eingebornen  von  Luango. 
Negerinnen  in  Terra  firma  haben  die  von  Weifsen  ausge- 
eetaten  Kinder  anfgehoben  nnd  wie  Ihre  eigenen  enogen.^*) 

')  Mii  n}j:o-Park,  Voyage  dans  rintörieur  de  TAIrique.  Uam* 
hour^'  et  Bninswirk  iSon     Bd.  11.    S.  Hl. 

»)  Wilson,  Weslafnka.    Leipziji^  im'2.    S  R2 :    v«,d.  Ö.  63. 
Sahara  und  Sudan.    Bd.  11.    Berlin  1881.    S.  G25. 

*)  Livin^stonc,  Neuo  Mianonsreisea  etc.  Bd.  11.  S.  277.  il79. 
Vgl.  auch  MiÄsioiiiireist'n  und  Forschung^en.    Bd.  I,    S.  348  f. 

'')  Anderssou,  Eeisen  in  Südwestafrika.  Leipzig  1858.  Bd.  L 
S.  247. 

JoBephat  Hahn  bei  i!'rit8ch,  Die  Eingebornen  Südafrikaa. 

BwBlau  1^72.    S.  220. 

•)  guer  durch  Afrika.    Bd.  Tl.    S.  142. 

«)  Soyaux,  Aua  Weatafrika.   Bd.  II.   S.  120. 

«I  a.  a.  O.    Bd.  I.    S.  152. 

DejH.  n  s,  Reise  in  den  ÖBtlichen  Teil  von  Terra  tirma  1 1801  Ws 
1804j.   Aus  dem  Französischen  von  Wey  1  and.   Berlin  1806.  S.  1S7. 
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Bei  den  Wasaramo  in  Ostafrika  wird  die  Mutter  för  den  Tod 
ihres  KindeB  durch  öffentliche  Beschimptung' bestraft.  ^)  Po^g-e*) 
traf  auf  seiner  Reise  onzählige  Malt'  Kinder  in  Situationen, 
welche  selbst  die  zärtliohste  europäische  Mutter  mit  dem  Stocke 
ins  Gleichgewicht  gebracht  haben  würde;  aber  nur  ein  ein- 
ziges Maly  und  zwar  in  Loanda,  sah  er  eine  Mutter  ihrem 
Kinde  eine  «ehr  glimptliclie  Strafe  erteilen.  Die  Mandiugo- 
mütter  indes  sind  nicht  blol's  auf  das  leibliche,  sondern  auch 
auf  das  sittliche  Credeihen  ihrer  Kinder  bedacht  Die  erste 
Lehre,  welche  sie  denselben  geben»  lautet:  ,JCind,  lüge  nicht 
Eine  Mutter  tröstete  sich  beim  Verluste  ihres  Sohnes  mit  dem 
Lobe:  „Niemals  hat  er  gelogen."*) 

Em  Schwarzer,  welcher  sah,  wie  ein  Weii'ser  seinen 
Vater  mifshandelte,  entfernte  schnell  das  Kind  des  Wüterichs; 
ich  furchte,  sprach  er,  es  möchte  dieses  sohandüche  Betragen 
nachahmen  lernen.^)  Wenn  die  Negerkinder  weniger  An> 
hänglicbkeit  an  den  V  ater  besitzen,  so  ist  das  eine  natürliche 
Folge  der  VielweibereL  Zu  rühmen  dagegen  ist  wieder  die 
grofse  Ehrfurcht  gegen  das  Alter.  Ein  Zeichen  des  Anspruches 
auf  dieselbe  ist  die  Hinzufügung  des  Vater*  oder  Mnttemamens 
zu  dem  eigenen.  Bei  den  Timmani,  den  Bnllami  und  den 
Susu  führen  Leute  mit  granun  llaareu  besondere  ^saiiien;  die 
Bezeichnungen  „Alter  Mann'^,  „Alte  Frau**,  bezeugen  gioise 
Ehrerbietigkeit,  und  am  ehreuTollsten  sind  die  Anreden :  „Alter 
OrofeTater!«'  „Alte  arofemutterI<<«) 

Wenn  einsBelne  Reisende  Falle  angeführt  haben  ^  welche 
die  Hartherzigkeit  und  (jetülillysigkeit  der  Dinka  gegenein- 
ander beweisen  sollen,  so  betrafen  solche  doch  nie  Personen, 
welche  Ton  der  Natur  dasu  bestimmt  sind,  zusammenzuleben. 


^)  Andree,  Burtons  und  Spekos  T?(>i.«pn.    Bd.  U.    S.  95. 

«)  Im  Reiche  des  iMuata  .Tamvo.  Berlm  1880.  8.  5.  Bd.  TT.  S.  112. 

^)  Mungo-Park,  Voyage  daiis  FTnti'rienr  de  TAfrique.  Tradiiit 
de  l'anglais  par  du  Voisin.  Hambourget  Brunswick  IH(K).  Bd.  IT.  S.  112. 

*)  Casaux  bei  G rt  -^oi rf.  Über  die  Litteratur  der  Neger.  Aus 
dem  Französischen.    Tübingen  180!>.    S.  98. 

■'')  W  i  n  t  L»r  büttom,  Sierra- Leona- Küste.    Aus  dem  Englischen. 
Weimar  ISOö.    S.  273  f.    Wilsen,  Westafrika.   S.  64.  199.  292. 
Schneider,  Die  Naturvülkcr.  iL  19 

r 
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Nie  werden  Geschwister  und  Eltern  und  Kinder  sieb  gegen- 
seitig im  Stiehe  lassen,  wo  Hülfe  nur  mntmafklich  ausführbar 

eiijcheini.  Ungerechtfertig't  ist  daher  die  Annaiime,  dafs  es 
bei  diesen  Wilden  eines  Famiiienverbandes  in  unserm  binne 
ermangele.  Im  l^'rülgahr  1871  erlebte  Sohweinfarth^)  ein 
ansgezeiohnetes  Beispiel  von  Familienanhanglichkeit. 

Ferner  wird  den  Kegem  und  den  Kralenten  insbesondere 
das  Lob  treuer  Kaiuci adschal't  gespendet*)  Ein  Krii junge, 
der  "ti  der  Fremde  einen  Landsmann  verraten  hat,  wird  als- 
bald nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  unfehlbar  hart  gestraft^ 
entweder  verstümmelt  oder  gar  getötet  Gr^ire')  ersählt 
Ton  einem  Sklaven,  der  sich  die  Hand  abschnitt,  nm  nicht  bei 
der  Hinrichtung  von  ^!^lanlIDüs-  und  Leidensgenossen  Henkers- 
dienste  leisten  zu  niüssün.  Die  Unglücklichen,  welche  auf 
einem  und  demselben  Schiffe  transportiert  worden  waren, 
blieben  zeitlebens  mit  der  zärtlichsten  Liebe  einander  zngethaa. 
Die  Benennung  Schiffegefährte  galt  ihnen  ebenso  viel,  als 
wenn  sie  sich  Bruder  otler  iSchwestt:!-  nannten.  Ein  i  uiircndes 
Beispiel  solcher  im  gemeinsamen  Unglücke  erstarkten  Freuud- 
schait  erzählt  Winterbottom.^)  Ktner  seiner  Bekannten,  Plan- 
tagenaufseher in  Jamaika,  begegnete  eines  s|Miten  Abends 
einem  seiner  Is  cger,  der  ein  Kästchen  trug.  Kach  dem  In* 
halte  desselben  gctVaj^t,  gab  lii^i^r  zur  Antwort,  es  8ei  das 
Herz  eines  ."^^chüi'sgetahrten,  weiches  er  zu  einer  benachbarten 
Plantage  bringen  wolle,  damit  die  dort  wohnenden  Freunde 
des  Verstorbenen  über  denselben  weinen  könnten.  Br  selbst 
habe  bereits  die  verflossene  Nacht  hindurch  in  Klagen  bei 
dem  Leichname  zugebracht,  bevor  er  ihn  beerdipri  habe.  Zahl- 
reiche Beispiele  von  Aufopferung-  persönlicher  Interessen  im 
Dienste  der  Freundschaft  teilt  Golberry^)  mit 


>)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  Ausgabe.    Leipzig  1878.   S.  fi2. 

')  Buchbolz,  Land  und  Leute  in  Westafrika.  Berlin  1876.  S.  19. 
H übbe- Sc b leiden ,  Ethiopien.   Hamburg  1879.  S.  185. 
Über  die  Litteratur  der  N^r.   S.  97. 

*)  Nachrichten  von  der  Sierra-Leona-KUste.  Aus  dem  EngUiciMS. 
Weimar  1805.    S.  274. 

«)  Fragment  d'an  voyage  on  Afriqae.  Paris  1802.  Bd.  II.  S.  3S1  i 


Digitized  by  Google 


—   291  — 


Der  Neger  zeigt  sich  manchmal  kindisch  und  matwillig, 
aber  epecifisoh  böswillig  ist  er  nicht, ^)  vielmehr  „seiner 
Charakteranlage  nach  alles  eher  denn,  bösartig/'')  Dickson*) 

hat  berechnet,  dafs  unter  120 UÜÜ  auf  Barbada  befindlichen 
^'egern  und  Mulatten  binnen  30  .lahren  nnr  drei  ihre  Hände 
mit  Blut  beileokt  haben,  so  sehr  auch  die  Fhanzer  durch  ihre 
Gransamkeiten  an  Kacheakten  anfireizten.  liicht  manches  ArchiT 
der  earopäischen  Kriminalgeriohte  dürfte  ein  so  günstiges  Re- 
sultat aufzuweisen  haben.  Anf  dem  grofsen  Montagsmarkte 
in  Kuka  verkehren  oft  mehr,  als  10000  Menschen.  „Trotz 
des  iiufreheiiren  Gedränges  und  des  unzulänglicheu  Abschlusses 
der  einzelnen  Verkaut'splätze  von  einander  durch  Buden  oder 
freien  Baum  wickelt  sich  der  vielseitige  Verkehr  in  einer 
bewunderungswürdigen  Ordnung  und  Friedfertigkeit  ab.  Der 
polizeiliche  Oberanlbeher  des  Marktes  hat  wenig  mit  der 
Schlichtung  von  Streitigkeiten  und  der  Handhabung  der  öffentp 
lieben  Ordnung  zu  thun ;  Roheiten,  Diebstähle,  Gewaltthätig- 
keiten  gehören  zu  den  »Seltenheiten.  Und  doch  sind  von  seilen 
Kukas  fast  ausschiielglich  die  niederen  Klassen,  Diener  und 
Sklaven,  und  aufserdem  das  wenig  von  den  verfeinerten  Sitten 
der  Hauptstadt  berührte  Landvolk  in  dem  Gewimmel  vertreten. 
Das  Bomuvolk  im  ganzen,  so  verschieden  auch  einzelne  Be- 
standteile sein  mögen,  zeichnet  sich  eben  nicht  sowohl  durch 
gesetzlichen  ^?inn,  als  durch  Harmlosigkeit,  rücksichtsvolle 
Motlichkeit  und  milde  Sitten  aus."*) 

Zarte  £mptindungen  sind  dem  bchwarzeu  keineswegs  tremd, 
wie  Monteiro^)  n.  a.  behauptet  haben,  noch  erheben  sich  die- 
selben zu  blo&  tierischer  Zärtlichkeit*  Die  westafrikanischen 
Negerinnen  sind  »^zarter,  leidenschaftlicher  und  treuer  An- 
hänglichkeit ffUiig/'  schreibt  Winwood  Reade  an  Darwin.^) 


1)  Hü bbe-S  eh  leiden,  Ktlnopion.    S.  184. 

=•)  Zoll  er.  Das  To-^oiaiid  vmd  die  läklavenkäatd.  S.  18. 

3)  I/ettera  on  Shivery.    S.  20  f. 

*)  Nacht.i!?ai,  Sahara  uud  Smliin.    Bd.  I.    S.  087  f. 

Angola  and  the  river  Congü.    London  1875.  li«l.  1.    S.  242. 

Die  Abstainimiug  des  Menschen.     3.  Aufl.  Stuttgart  1875. 
Bd.  U.    6.  ÖÖ3.    Vgl.  auch  W  ilson,  VVeatafrika.    S.  81  f. 


i^iyui^co  Uy  Google 


Zöller  1)  hat  ,,aQ8  dem  Munde  höchst  TernüniUger  Männer 
gehört,  Bie  gaben,  wenn  aie  nicht  in  enropaisohen  Gesell- 
schaftskreisen leben  rnüfsten,  der  Negerin  den  Vonng  vor  der 
Europäerin."  Freilich  ma«:^  die  Liebe  der  vui  wieg^eiid  rea- 
listisch angelegten  Neger  und  Negerinnen  nicht  vou  der 
Bomantikf  der  Empfindeamkeit  und  dem  Raffinement  begleitet 
sein»  welche  den  grofsen  Reiz  europäischer  Liebesyerbältnisae 
und  poetischer  Bohildemng  bilden;  aber  sie  zeichnet  sich 
diitüi'  häufig  durch  Ordnung  und  Beständigkeit  aus,  iöt  voll 
peinigender  Besorgnisse  und  Zweifel  und  strebt  ungeachtet 
der  gröfsten  Opfer,  die  sie  yielleicbt  zu  bringen  hat,  nach 
ihrer  Befriedigung.  „Der  Afrikaner  stürst  sich  unter  Aus- 
rufung des  Namsns  seiner  Geliebten,  um  sich  zu  kühnen 
Thaten  zu  bocreistern,  ins  Schlachtg-ewühl ;  der  KaiMH^fuhrer 
bebt  bei  Nennung  ihres  Namens  sein  Kuder  mit  Irischer  ivraft: 
der  ermüdete  Uängemattenträger  giefst  sich  durch  dasselbe 
allmächtig  wirkende  Zauberwort  neues  Leben  ein,  und  der  ein- 
same Wanderer  verkürzt  sich  die  Langweile  seines  Weges 
durch  ein  Lied  zu  ihrem  Preise.  W  uhreud  wir  in  Apollonia 
um  unseri!  Wachltbuer  safsen,  lauschten  wir  oft  mit  Uespanat- 
heit  und  Wohlgefallen  den  zärtlichen  Schilderungen  von  Heimat 
und  Liebe»  in  denen  ihre  Phantasie  sich  so  gern  zu  ergehen 
pflegte  und  in  denen  sich  der  Gedanke  und  die  Hofficiung 
ausspnu  Ii,  dals  sie  bei  ihrer  Heimkoiii  oh  der  von  ihnen  be- 
standenen Gefahren  einer  erhöhten  Zärtlichkeit  und  Zuneigung 
von  Seiten  ihrer  Geliebten  und  Frauen  begegnen  würden.'*  *) 
Hindernisse»  die  man  der  Verbindung  der  Geliebten  in  den 
Weg  wirft ^  führen  nicht  selten  zum  Selbstmorde;  Cmicks- 
hank*)  erzählt  mehrere  Fiiil^,  desgleichen  ein  rührendes  Bei- 
spiel von  brüderlicher  Anhänglichkeit  bis  in  den  Tod.  Die 
menschenfressenden  liiamniam  hängen  mit  nnbegrenzter  Liebe 
an  ihren  Frauen.  Um  ein  in  Gefangenschaft  geratenes  Weib 
zu  befreien,  wendet  der  Mann  alle  seine  Kräfte  auf,  nnd  im 

Schwsrze  Stadien.   Köln.  Ztg.  2886.  Nr.  181.  Bl.  8. 
*)  Crnickehank,  Ein  aohtatebnj&briger  Anfenthslt  sn  derGold- 
kQsto.  S.  254. 

«)  a.  s.  0.  S.  264  ff.  121. 
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Kampfe  mit  den  Nubiern  eröffnen  sich  den  letzteren  auf  diesem 
Wec^e  stets  die  ergiebigsten  EMenbeinqnellen.  Wer  sich  nämlich 
in  den  Besitz  von  weiblichen  iieiselu  zu  setzen  versteht,  wird 
im  £ri^  yon  dieBem  Volke  jedes  Zugeständnis  zu  erzwingen 
▼ermögen.  Schweinforih  Temahm  nachts  oft  die  Terzweifelten 
Stimmen  der  Niamniara,  welche  nach  ihren  geraubten  Weibern 
riefen.  Wenn  auch  von  Menschenfressern,  so  klang-  der  un- 
anterbrochen  und  stundenlang  gerufene  Name  doch  rührend 
genug,  um  die  treue  AnhängUobkeit  an  das  Weib  2u  beweisen.^) 
Die  M'pongwe  dürfen  geradezu  liebenswürdig  genannt 
werden,*)  desgleichen  manche  Kongovölker.  „Ich  habe  überall 
80  viele  Beweise  von  Zartgefühl  und  \wikiichem  Mitleiden 
bei  den  Eingebornen  am  Kongo  angetr ollen,'*  schreibt  H.  H. 
Johnston^)  «»dafo  ich  sie  mit  Hecht  für  Menschen  von  zarterer 
Gesinnung  ansehe,  als  die  entarteten  N^egerstamme  an  der 
Kü8te.**  Die  Bakongo  sind  santlmütig  und  zärtlich,  sogar  in 
der  Behandlung  der  Tiere;  aber  durch  abergläubibche  Furcht 
oder  Kachsttoht  erregt,  worden  sie  zu  rasenden  Teufeln.^)  In 
der  Eampfeswnt  mordet  der  l^eger  massenhaft^  aber  er  martert 
den  gefangenen  Peind  nicht,  weidet  sich  nicht  an  dessep 
Qualen.  „Die  auch  bei  ihm  sich  findende  Grausamkeit  gegen 
Tiere  ist  mehr  passive  (4ofühllosigkeit,  als  di(;  sehr  aktive 
Quälsucht  des  Indianers.  Der  !Neger  wird  niamalB  mit  Willen 
und  Bewufstsein  ein  Tier  martern."^)  Und  selbst  Krieger, 
wie  die  Binka,  welche  Pardon  weder  geben  noch  nehmen, 
sind  für  die  Regungen  menschlichen  Erbarmens  empfänglich. 
Ein  Hongo,  der  die  Grorsimit  eines  Dinka  an  sich  erfahren 
hatte,  hat  Georg  öchweinfurth^)  davon  erzählt.  „Wieviel  kann 
man  in  der  Herrschaft  über  sich  selbst  von  vielen  nncivili- 

>)  Sch  weiul  ur  Iii,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Originalausgabe. 
Leipzig'  187S.    S.  184.  243.  MS. 

'I  H  ü  bbe-Öchloidon,  Etliiopien.    S.  183. 
)  I)t:r  Kongo.    Aua  deui  Eiiglischon  von  VV.  von  Free  den. 
Leipzig  1Ö84.    S.  70  f.    Vgl.  auch  S.  272. 

*)  Johnston  a.  a.  0.    S.  374  f. 

^)  Zi.lhr.  Das  Togoland  und  dio  Sklavenküstp.    S.  221. 

*)  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  AiiBgabe.  Leipzig  1878.  S.  51  f. 
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sierten  Völkern  leroeii»  denen  man  eich  Uberlegen  glaubt»** 
sagt  OtistaT  NachtigaU)  in  bezug  auf  die  Teda,  welche  ihm 

doch  uBsägliche  Leiden  und  (lefahreu  bereilet  hatten. 

Manche  Uumeuschlicbkeik  n .  welche  die  Neger  gieicii 
andern  ^aturrölkem,  aber  gewife  nicht  häufiger,  als  diese, 
begehen,  sind  weniger  einer  angebornen  Gransamkeit,  als  viel- 
mehr  jenem  Aberglauben  schnld  eu  geben,  der  den  G-eist  Ter- 
finstert  und  das  (Tornüt  tesselt.  Im  siegreichen  Kanipte  mordet 
der  iS  eg-er  mit  wilder  Raserei  seinem  Jj'etisch  zu  Ehren,  welchem 
er  den  Sieg  dankt  nnd  kein  angenehmeres  Opfer  daraabringen 
weifs,  als  das  Blut  der  Feinde.  Femer  wird  viel  Menscbes- 
blut  Tergossen  beim  Tode  der  Fürsten  und  Vornehmen,  an 
den  Ernte-  und  Totenfesten  und  infolge  des  Hexenwahns. 
Gegenüber  einer  solchen  abergläubischen  Vergeudung  von 
Menschenleben  aber  fallen  auf  das  Xonto  der  oiTilisierten 
Völker  die  unaähligen  Raub-  nnd  Mordzüge,  welche  lediglich 
die  Habgier  ins  Werk  gesetsst  hat. 

Unsere  christlichen  Begriife  und  Ubuni^en  v(3U  Niu  hbtcD- 
liebe  darf  mau  bei  den  Jfegervölkern  nicht  suchen,  w.  hl  aber 
die  Anlage  dasn.  Der  Neger  ist  gastfireundltchy  teilnehmend 
und  hilfbereit*)  Kein  Laster  ist  in  den  Augen  des  Negers 
so  yerhaflst  nnd  verabscbenungswürdig,  als  der  Geiz;  der 
Schwarze  giebt  gern  nnd  sehr  oft  über  seine  Krätte.') 

Die  mohammedauibchen  Mandingo,  welche  aus  religiösen 
Gründen  einen  tiefen  Uafs  gegen  alle  Christen  hegen  und  die 
Europäer  wegen  ihrer  Trunksucht  und  Liederlichkeit  Hunde 
nennen,  erweisen  denselben  in  der  Kot  wahre  Samariterdienste. 
Ledyard,  Muugo  Tark  und  .Matthew  wurden  durch  baiuinerzige 
Mandingofrauen  vor  dem  üungertode  bewahrt;  rührend  war 
der  Stegreifgesang  dieser  mitleidvollen  2^egerinnen.  „£e 
brausten  die  Stürme,  der  Regen  strömte  herab;  müde  nnd 
hungrig  kam  der  arme  weifse  Mann  daher  und  setate  sich 
unter  uuseru  Baum;  er  hat  keine  Mutter,  die  ihm  Milch  bringt, 

')  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    S.  oVJ. 

2)  Vj^l.  Winwood  lieade,  Savage  Afric4».    S.  574. 

Hübbc-ScMoidon,  Etliiopieo.    S.  IGo.  Wilson«  Weit- 

atrikrt.    Ö.  227.     Werne,  Quellen  des  Weifseu  Nil.  S.  294. 
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und  keine  Fna,  die  Korn  far  ihn  mahlte"  Ghorweise  ein- 
stimmend sangen  die  übrigen  Fraoen :  „Lafat  ans  den  armen 
veiben  Mann  beklagen;  er  bat  keine  Matter,  die  ihm  Miloh 

bringt,  und  keine  Frau,  die  für  ihn  mahlt." 

Die  Eing'ebornen  wie  die  Kolouisten  Sierra  Leones,  durch 
sogenannte  FrciheiUitruuQde  an  den  Bettelstab  gebracht,  landen 
in  den  Dörfern  landeinwärts  Schutz  und  Gastfreundschaft^ 
y,Ioh  bin  doch  gewiCs  weit  und  breit  in  diesem  Lande  umher- 
gereist/'  fiigt  Winkerbottom  ^  hinan ,  „Bher  ioh  wttlbte  mich 
nicht  in  erinnern,  dafe  ioh  je,  wenn  ioh  Tor  Hnnger,  Hitee 
und  Ermattung  nicht  mehr  fort  konnte,  in  ein  Dorf  g-ekoramen 
wäre,  wo  man  mich  nicht  bewillkommt  und  mit  aller  mö^^- 
lichen  Gastfreundbchatt  aufgenommen  hätte.  Man  holte  gleich 
Matten  herbei  und  nötigte  sowohl  mich  als  meine  Freunde, 
dafo  wir  darauf  ausruhen  sollten«  Wenn  es  eben  Bssensaeit 
war,  80  liefe  man  uns  freie  Wahl,  ob  wir  nns  ohne  weitere 
Umstünde  mit  ea  Tische  setzen  oder  so  lange  warten  wollten, 
bis  etwa-H  Bessercb  herbeigeschallL  würde,  (iaben  wir  den 
Einwohnern  zu  verstehen,  dafs  wir  gern  bei  ihnen  übernachten 
möchten,  so  säumten  sie  keinen  Augenblick,  eine  eigene  Woh- 
nung fiir  uns  zurecht  zu  machen,  und  wenn  wir  des  andern 
Morgens  Abschied  nahmen,  so  machten  sie  uns  gewöhnlich 
das  Anerbieten,  uns  einen  Wegweiser  mitaugeben.  Diese  all- 
gemein eingeführte  Gastffeandschaft  erstreckt  sich  gar  so 
weit,  dafs  ein  Reisender  oder,  wie  sie  zu  sagen  pticgeu,  ein 
Fremder,  nicht  leicht  wegen  eines  Vergehens  bestraft  wird, 
gieichviel,  ob  er  dasselbe  vorsätzlich  oder  absichtslos  be- 
gangen hat;  man  macht  vielmehr  den  Hauswirt  fUr  das  Thun 
und  Lassen  des  Fremden  Yerantwortliob.''  80  ist  bei  den 
M^pongwe  der  schwarze  Majordomus  für  die  Handlungen  seines 
weifson  Gastes  haftbar.  Der  Faktoreibesitzer  von  Scliill,  Enkel 
jenes  berühmten  Kämprers  in  den  Freiheitskriegen,  der  aus 
Notwehr  einen  berüchtigten  Kaufbold  aus  einer  mächt ii^rn 
Nkomifamiiie  niedergeschossen  hatte,  konnte  sich  mit  20  DUO 
Francs  aus  der  Affaire  ziehen,  hingegen  sein  Majordomus 


')  Sierra-Leona-Küste.   S.  275  f. 
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nicht  90  leichten  Kaufes  d&von  kam;  der  älteste  8obn  de»* 
selben  wurde  sofort  getötet  und  snletst  ist  auch  der  Vater 

selbst  zu  Tode  gehetzt  worden.*)  Ein  noch  so  diebischer  Neger 
sucht  eiue  Ehre  darin,  die  Sacheu  beioes  (ianleb  ebeudo  gut 
oder  hoss^er  zu  bewachen,  als  ob  sie  seine  eigenen  wären.*) 

Europäer»  die  das  Vertrauen  der  dohwarsen  zu  gewinnen 
wufsten,  waren  bei  denselben  gut  au%ehoben.  Do  Chaillu')  fand 
die  licbovoUöte  Aufnahme  bei  den  getürchteten  Fiiu,  Serpa 
Pinto*)  bei  den  verbchrieenen  Ambuella,  und  vuu  der  Freund- 
lichkeit der  im  Kannibalismus  ihresgleichen  suchenden  Moo- 
buttu  wissen  selbst  die  Nubier  des  Eühmens  kein  Ende.*) 
Unter  den  Negerstämmen  im  östlichen  Sudan  ist  die  Gast- 
tVeundschat't  iillg-emeiu.*) 

Auch  solche  ^cgervölker,  weiche  im  hingeren  Verkehre 
mit  den  Europäern  die  Hospitalität  gegen  diese  Terlerot  haben, 
üben  dieselbe  gegen  ihre  Stammesgenossen  in  ausgedehntestem 
Haf^e.  Der  hungrige  Schwarze  geht  in  die  Hütte  des  Nach* 
iHi  n,  setzt  sich  mit  demselben  zu  Tische  und  ist  ein  stets  will- 
küuinn  II*  r  Gast. 

Die  Kegel  der  Afrikareisenden,  keinem  Schwanen  un- 
bedingtes Vertrauen  zu  schenken,  ist  ein  GBbot  der  Vonicht^ 
die  auf  Beisen  in  europäischen  Ländern  gleichfalls  nicht  übe^ 
fliissig"  ist:  und  wub  hier  der  Fremde  erleben  wiirde,  wenn 
die  Bewohner  nicht  durch  Ötrat'gesetzbuch  und  Polizei  in 
Schranken  gehalten,  sondern  mit  jener  Freiheit  beschenkt 
wären,  welche  die  Schwarzen  in  den  Wäldern  und  Wildniasen 
Afrikas  geniefeen,  bedarf  keiner  Erörterung.  Freilich  sind 
manche  Neger vülker  liigneriBch,  unzuverliissig  und  unehriiciiy 
einige  auch  hinterlistig  und  treulos. 

>)  Httbbe-Sehleiden,  Ethiopien.  Hambutg  1879.  S.  161  f. 
*)  Zölle r,  Das  Togoland  und  did  SUarenkaste.  S.  107.  ^ 
Equatorial  AfHca.  London  1661.  8.  97:   „Th«y  tnatdd  me 
with  unvar^'ing  hospitalitj  and  Undnees." 

*)  Wanderung  (juer  dardi  Afrika.  DeatBche  Übersetzung.  Leipzig 
1881.   Bd.  I.   8.  ai4. 

Schweinfarth,  Im  Herzen  von  AfHka.  8.  386. 
*)  Marno,  Reise  in  der  ägyptieohen  Aqoatorialprovins  and  in 
Kordofan.  Wien  1878.   S.  204. 
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Der  !Neger  lügt  gern  und  swar  nicht  bloft  auB  Not,  im 
Sohene  sad  aoa  Gefälligkeit,  sondern  auch  ohne  jeden  Ter- 
ottnftigea  Grund  oder  Zweck.    Diese  Gleichgiltigkeit  gegen 

die  Wahrheit  häugt  ohne  Zweifel  mit  der  unermüdlichen  Ge- 
schwätzigkeit susammeu,  die  beim  Mang^el  an  interessanten 
Beobaehtaogen  und  Erlebnissen  den  Unterhaltnngsstoff  dorcb 
Schnarren  ergSnat  Bei  einigen  Stämmen  jedoch,  a.  B.  den 
Mandlngo,  \)  wird  die  Lüge  sehr  yerabschent.  Hänßg^er,  als 
die  Wahrheitsliebe,  ist  die  Treiio  bei  den  Neg-ern  zn  finden. 
Sehr  gerühmt  werden  in  dieser  üinsioht  die  liowohner  der 
dt  Ludwigs-  oder  Senegalinsel.')  Die  kannibalischen  Fan 
„besitzen  sogar  eine  Art  Ehrgefühl,  gewisse  übernommene 
Verpflichtnngen  andern  gegenüber  zu  halten";')  das  gleiche 
Lob  wird  dem  noch  grimmigeren  Kannibalenvulko  der  Moubuttu 
gespendet.^)  Gegen  einen  gerechten  und  wohlwollenden  Herrn 
ist  der  Keger  so  treu,  dafs  er  für  denselben  sein  Leben  opfern 
kann;  Beispiele  dieser  Art  liegen  yor.*)  „Es  hat  wiederholt 
Fälle  gegeben,  wo  croo-boys  mit  den  Waflen  in  der  Hand 
die  Faktoreien  ihrer  Herren  verteidigt  haben":*»)  nnd  doch 
gelten  gerade  die  Kru  gleich  den  Liberianern,  den  Ukande 
nnd  Akelle  als  feige.  Einen  Weilsen,  der  aich  etwa  in  einem 
nmaehlagenden  Boote  befinden  sollte,  lassen  rechtschaffene 
Km-Bnderer,  namentlich  wenn  er  ihr  Herr  ist,  nnr  selten  im 
Stich.  Zöller ^)  hat  „manche  Hauptlente  (head-raen)  gesehen,  die 
mit  (jel'ahr  ihres  eignen  Lebens  ihren  Herrn  gerettet  hatten/^ 
Unter  den  enropäischen  Kauflenten  an  der  Westküste  giebt 
ea  manche,  die  nach  Landesbranch  mit  eingebornen  Frauen 

>)  Mungo -Park,  Vojage  dans  Tlnteriear  de  TAfrique.  Bd.  II. 
8.  112. 

*)  Durand,  Nachrichten  von  den  Benegal-Ländem.  Aue  dem 
Frrazöfliaehen.  Weimar  1800,  8.  60.  Oolberry,  Fragment  d'nn 
Toyag»  en  Afidque.  Paria  1800.  Bd.  n.  8.  456. 

*)  Lens,  Sidazen  ans  Westsfrika.  8.  78. 

*)  Schweinfurth,  Lu  Henen  Ton  Afrika.  8.  285. 

Gregoire,  Über  die  Litteratur  der  Neger.  Ans  dem  Fran^ 
lödechen.  Tfibhigen  1809.  S.  98. 

•)  Leos*  Sinnen  ans  Weetafrika.  8.  284. 

')  Das  Togoland  und  die  SUaTenkfieto.  S.  283. 
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▼erheiratet  siiyl,  d.  h.  für  etwa  hundert  Mark  ein  Mädchen  «cb 
gekaaft  haben.    Hugo  Zoller  fragte  einen  solchen  Ehemann, 

wie  er  deim  uiit  einem  Wesen  leben  könne,  das  an  Geistes- 
uod  Herzensbildung  so  tief  unter  ihm  stehe,  und  erhielt  unter 
andern!  zur  Antwort:  ,,Als  ich  das  letzte  ^[al  fieberhaft  krank 
war,  bat  dieeee  arme  Geschöpf  fdnf  Käohte  hindurch  schlaflo« 
an  meinem  Lager  gesessen,  seitweise  unterstütst  yon  den 
Hauptmann  meiner  Xru -Jungen,  und  als  es  endlich  wieder 
frei  in  meiuem  Kopfe  wurde,  da  war  das  erste  Gefühl,  dessen 
ich  mir  bewufst  wurde,  dafs  eine  zitternde  Haud  UebevoU 
über  meine  mit  Schweifs  bedeckte  Stime  strich/^  ^)  Eine  gewisse 
Leichtlebigkeit  »«verbunden  mit  Schlaffheit  macht  die  Bantn- 
völker  unzuverlässig  und  treulos,  nicht  eigentliche  Bosheit  oder 
Heimtücke,  welch  letztere  Fehler  nur  ausnahmsweise  bei  ihnen 
vorkommen/'  ^)  So  lange  die  Geschichte  der  Gro&thaten  David 
Livingstonea  gedenkt,  wird  sie  auch  der  treuen  l^eger  Susi 
und  Ohuma  sich  erinnern,  welche  den  gefahrvollen  Transport 
von  Livingstones  Leiche  um  den  Bangweoio-Öec  über  Üny- 
anyembe  bis  Sansibar  ausgeführt  haben. 

Ehrlichkeit  ist  in  den  Augen  mehrerer  ^egervölker  ein 
Schimpf  und  gleichjbedeutend  mit  Dummheit^  namentUoh  der- 
jenigen, welche  mit  Europäern  Umgang  haben.  So  verlegen 
sich  die  Schwarzen  S(3uegambien8^)  und  ferner  sogar  die  Kru- 
mäuuer,  ^)  die  doch  am  deifsigsten  auf  rechtmäfsigen  Vermugens- 
ßrwerb  bedacht  sind,  ebenso  geschäftig  auf  die  Langfinger* 
kunsty  als  auf  die  Übung,  mittels  der  2^hen  Sachen  beiseite 
zu  schaffen;  arge  Räuber  sind  die  Budduna  auf  der  Tsadlft- 
gune.'  i  Jedoch  gilt,  wie  Mung"o-Park.  Golberry,  Monrtd, 
^'ortou,  iiaiieur  und  neuescons  Zbiler^)  berichtet,  auch  unter 

>)  Zöller  a.     0.  S.  847. 

«)  Fritech,  Die  Eingoboroen  Südafnkaa.  Bndan  IS1%  8.  22a 
*)  Baffen el,  Beiae  in  SenegamUen.  Aue  dem  Frsiia5eieefaea tob 

Schmitt.  Stuttgart  1846.  8.  280.  March e,  Ttm  vojages  dtfi 
TAfrique  occidentale.   Paris  1879.   8.  68  ff. 

*)  Lenz,  Skizsen  aus  Weetafrika.  8.  284.  BuehhoU,  Beie» 
in  Westafriks.  S.82.  Zöller,  Das  Togoland  und  die Sklavcokflete.  SiSa 

^)  Nachtigal,  Sahara  u.  Sudan.  Bd.  IL  Berlin  1881.  &  87-^1. 

«)  Das  Togüland  und  die  Sklavenküste.   8.  218. 
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den  BtehUäohtigen  Völkern  Afirikas  nur  die  gegen  den  Weiften 
TerÜbte  Veruntrenung  ale  straflos  und  gar  Terdienstlioh,  hin- 
gegen der  an  einem  Schwarzen  begangene  Diebstahl  entehrt 

und  schwer  geahndet  wird.  Diese  Verschiedenheit  in  der 
Achtung  fremden  EigontuniB  überrascht  uns  weniger,  wenn 
wir  bedenken,  dafs  auch  seitens  civilisierter  Menschen  der 
Fremde  geprellt  au  werden  pflegt,  die  Fremden  in  Afrika 
überdies  nicht  immer  den  Schein  schnöder  Gewinnsucht  ge- 
mieden haben.  Zur  Entschuldigung  des  Sklaven,  der  mit 
▼oUkommen  rohigem  Gewiesen  seinen  weifsen  Herrn  bestiehlt, 
mufs  gesagt  werden,  dafs  derselbe  aus  seiner  unbedingten 
Unterwurßgkeit  und  Ergebenheit  das  Keoht  auf  voilkommdue 
Gütergemeinschaft  herleitet. 

Der  Hang  zum  Diebstahl  dari'  endlich  nicht  zum  Charakter- 
fehler  der  ganzen  Sasse  gestempelt  werden.  Ein  des  Be- 
truges beschuldigter  Neger  gab  die  stolze  Antwort:  „Man 
hält  mich  wohl  für  einen  Weiften/'^)  Türkische  Händler, 
erziililt  Nicbuhr,*)  kaufen  gern  schwarze  Knaben,  denen  sie 
Unterricht  im  Lesen,  Schreiben  und  Kechnen  erteilen  und 
dann  die  Besorgung  ihrer  Geschäfte  übertragen.  ,,Ich  fragte 
einen  dieser  Handelsleute»  wie  er  ganze  bchiffisladungen  einem 
Sklaven  anvertrauen  könne.  Mein  Neger  ist  mir  treu,  gab 
derselbe  zur  Antwort;  weiden  Handelsbediensteten  dürfte  ich 
fVeifioh  nicht  das  gleiche  Vertrauen  schenken,  da  dieselben 
mit  meinen  Gütern  verschwinden  würden." 

Wie  bei  den  Fulah,^)  so  ist  auch  bei  manchen  Aigritier- 
<<tämmen  strenge  Ehrliehkeii  eine  sehr  verbreitete  Tugend. 
Zöller ^}  lernte  zu  Kio -Janeiro  in  den  Minas-Negem  ^iLeute 
kennen»  die  mehr  Vertrauen  Terdienten,  als  ein  grofserTeii  der 
Europäer,  Leute  von  durchaus  erprobter,  niemals  fehlender  Zu- 
verlässigkeit."   Ein  ähnliches  Lob  empfangen  die  8arrar  Scne- 

J.  Newton,  Thouglits  upon  tbe  African  älave^trade.  2.  ed. 
iKJndon  178S.    S.  24. 

»)  Deutsches  Museum.    17Ö8.    Bd.  I.    S.  424. 

3)  Raffenel,  Roiso  in  Senegambion.  fa.  2ol.  G.  Bohlfw,  (.^uer 
durch  Afrika.    Bd.  II.    S.  131. 

*)  Das  Togoland  und  dio  Sklavenküate.   8.  68. 
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gambiens.*)  Die  Dahome-Neger  oder  Ffons,  welche  gegenwärtig 
als  diebiscii  verschrieen  sind,  standen  frnher  in  besserem  Bnfe,*) 
und  die  Bakwiri  am  rechten  Uier  des  KauieruuÜusHe^  üben 
im  Gegensatze  %n  ihren  dnreh  enropäieche  Kultur  beröhrtea 
ÜTachbam  Treue  und  Redlichkeit „ku£  dem  Markte  in 
Garo-n-Bautschi  wird  durch  den  Sserki-n-karmi  (Marktanfeeher) 
und  seine  (jelülten  strenge  Polizei  geübt;  miiu  untersucht  die 
Milch,  ob  sie  nicht  mit  Wasser  getälscht  ist,  und  hält  daraui^ 
dafe  aus  dem  feilgebotenen  Fleiache  die  Knochen  entfernt 
werden/'^)  Auf  dem  grofeen  Montagsmarkte  in  Kuka  geborea 
Diebstähle  sn  den  Seltenheiten.*)  17aohtigal^)  lobt  die  Logon- 
leute  als  rechtlich  und  zuverlässig:  auch  bei  den  Somrai,  den 
!Ndamm,  den  2^jillem  und  andern  heidnischen  Negerötanmien  in 
den  Nachbarländern  Bagirmis  sind  Diebstähle  selten.^)  Die 
Neger  in  den  Nilländem  werden  als  arglos,  trea  und  ehrlich 
gerühmt;*)  desgleichen  die  Öchwarcen  von  Sansibar. **) 

Dai's  ein  Hang  zum  Stehlen  den  C'harakter  der  Baniu- 
YÖlker  befleckt,  kann  nicht  geleugnet  werden,  obwohl  sie  gute 
Freunde  und  Verehrer  gefunden  haben,  welche  dies  den 
authentischen  Zeugnissen  gegentlberin  Abrede  gestellt  haben; 
überhaupt  finden  sich  in  den  Angaben  der  ReiseBchriftsteller 
eine  Menge  Widersprüche,  welche  die  Bildung  eines  richtigen 
Urteiies  sehr  erschweren.  ^  ^)    Im  Eeiche  der  Bamangwato  ist 


')  Borenger-iurauU,  Les  peuplados  de  la  Seuegauibie.  Fatis 
1879.    S.  27G. 

^)  Labartiie,  Koise  nach  Guinea.  Aus  dem  Fratuöiiseheo. 
Weimar  1803.    8.  155. 

•)  Buchhüiz'  Kelsen  in  Wostafrika.    Leipzig  1880.    S.  124, 
»)  Kohlfs,  Quer  durch  Afrika.    Bd.  II.    S.  160. 
^)  Nuclitigal,  Sahara  und  Sudan.   Bd.  I.    S,  688. 

a.  a.  0.    Bd.  U.    S.  533. 
n  a.  a.  0.    Bd.  n.    8.  ««5. 

^)  Br  ehm,  Beiseskizzen  aus  Nordostafrika  (1847 — 52).  Jena  1855. 
Bd.  I.   8.  162. 

»)  Stanley,  Durch  den  dunklen  Wrltt^ü.    Bd.  I.    S.  58. 
10)  Fritsch  ,  Die  Kiiitrebornen  Südafrika-^.    8.  63. 
n,  Jicy.  Lewis  Gr. Mit  z.  B.  <Zuhi-Lun(l.   Kap.  XIIl.l  »teilt  die 
vollendete  Heuchelei  der  KaÖ'ern  an  die  Spitze  der  ganzen  Charakter- 
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der  Diebstahl  aafseret  selten,  da  derselbe  entsetelieh  gerächt 
wird.  Yer  kursem  wurde  ein  Dieb  va  allen  Familien,  denen 
er  etwas  entwendet,  geführt  und  überall  so  jfe8chlag:cn,  von 

Kopf  bis  zu  i^  ulken,  dal.s  er  buchstabli  ii  in  Stücke  und  Fetzen 
gehauen  wurde.  ^)  E«  jrehört  ferner  zu  den  üechtöauüchauungen 
des  Kegers,  dafs  der  auf  der  Thal  ertappte  Dieb  sofort  getötet 
werden  darf.^)  Diebstähle  und  Raubzüge,  welche  Tom  Häupt- 
linge gutgeheitsen  sind,  werden  nicht  als  entehrend  oder  straf- 
würdig angesehen;  die  Makololo,  wenn  sie  mit  Genehmigung 
ihres  Häoptlings  Tieh  gestohlen  hatten,  pflegten  zu  sagen, 
sie  hätten  dasselbe  nur  „erhoben." 

Dem  Jsegerherzen  hat  man  alles  Daukgefühl  abgesprochen; 
mit  Unrecht,  wenngleich  ein  oft  gehörter  Vorwurf,*)  dafs  einigen 
Negersprachen  das  Wort  Dankbarkeit  fehle,  sich  bestätigen 
sollte.  In  Gbome  gab  ein  Begleiter  Zöllers  einem  hübschen, 
eben  dem  Eindesalter  entwachsenen  Mädchen  einen  Schilling. 
Verschämt  und  abgewendeten  Gesichtes  nahm  die  Xleiue  das 
Geschenk  an,  betrachtete  dasselbe  lange  mit  stolzer  Freude, 
während  ihre  Begleiterinnen  nach  ISegerart  in  unbändige  Heiter- 
keit ausbrachen.  Als  die  Weifsen  fortgeben  wollten  und  schon 
gar  nicht  mehr  an  das  Mädchen  dachten,  kam  dasselbe  herbei- 
gesprungen und  legte,  niederknieend  und  wiederum  den  Kopf 
abwendend,  ein  Huhn  Tor  dem  Geber  des  Schillings  nieder.') 

Mut  ist  wenigstens  bei  dem  heutigen  Mangel  an  Er- 
ziehung  und  Manneszucht  nicht  die  starke  Seite  des  N(  i;crs; 
aber  ZöUer^)  sah  nach  der  ächlacht  von  Tel-ei-i!k.ebir  hinter 

besehreibung,  beeilt  sich  aber,  denselbm  im  Verlaufe  der  Darstellung 
ihre  peinliche  Ehrenhaftigkeit  (acrupuloos  honesty)  zu  bescheinigen. 

')  Spill  mann,  Vom  Kap  zuin  Sambesi.  Freiburg  1882.  S.  122. 

^)  Zöncr.  Das  Togoland.  S.  223.  Uübbe-Schleiden,  Ethlopien, 
Ö.  143.    Wilson.  Wpstafrika.    S.  211. 

*)  Livingstonn.  Xouo  Missionsreisen  in  Südafrika.  Bd.  T.  S.  334. 

*)  R.  F.  Burton,  Two  trips  to  Gorilla  -  Land.  liondon  1876. 
S.  18t.  Dif  Botsclmauen  z.  B.  ^nirou  stütt  ,,ich  dauko"  „kea  ituniola". 
d.h.  ich  freue  mich,  oder  ,,kea  i«  boka",  d.  h.  ich  preise.  Spilimann, 
Vom  Kap  zum  Sambesi.    Freiburg  1882.    S.  197. 

»)  Zöller,  Das  Togolaud  und  die  Sklavenküste.   S.  139  f. 

•)  a.  a.  0.    S.  ü8. 
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ArabiB  VerechanEimgeii  Torwiegeiid  Negerleiolten:  die  Agypto- 

Araber  waren  rechtzeitig  ausgeknift'en,  die  braven  Keg-er  hatten 
bei  ihren  Geschützen  standgehalten,  bis  «le  von  den  tsliirmen- 
deu  Schotten  mit  dem  Bajonett  niedergestofsen  wurden.  Taplar 
sind  ferner  die  AsobanU,^)  die  Fan*)  und  andere  Eroberongi^ 
Völker  des  Weetene  und  anter  den  heidniscben  Naohbarstämmea 
Bagirmis  die  Sokoro  und  Bua,  die  Gaberi  und  Somrai,  die 
6ara,  Ndainm  und  Turnmok.^) 

Der  2s'eger  übt  Gehorsam  und  pflegt  in  seiner  bilder- 
reichen Sprache  das  Gefühl  der  ünterordnnng  anter  den 
Europäer  so  aoszadrücken:  der  Fetisch  des  weifsea  Mannes 
sei  stärker,  als  derjenige  des  schwarzen,**)  mit  andern  Worten: 
das  dem  letzteren  vou  oben  zugefallene  Los  »ei  Unterwürfig- 
keit und  Dienstbarkeit.  Die  stumme  Ergebung  aber,  mit 
welcher  der  Afrikaner  dasselbe  hinzanehmen  pflegt,  ist  ihm 
als  tierischer  Stumpfsinn  ausgelegt  worden :  „frapper  an  n^ie 
o'est  le  nourrir",  lautete  ein  geflügeltes  Wort  auf  den  Antillen. 
Aber  man  sollte  Hich  nicht  darüber  wundern,  dafs  einem  von 
Kindheit  an  als  ein  Stück  Vieh  behandelten  Menschen  alles 
Ehrgefühl  samt  dem  Bewnfstsein  seiner  Menschenwürde  ab- 
handen kommt  und  jeder  Laut  nutzloser  Klage  auf  den 
Lippen  erstirbt. 

Nicht  selten  auch  wird  jenes  leine  Uechtsgefühl,  welches 
wohlverdiente  Züchtigungen  ebenso  geduldig  erträgt,  als  Mifs- 
handlungen  grausam  rächt,  mit  dem  Mangel  an  Ehrgefühl 
Terwechselt  Während  erstere  den  Neger  blofs  anfiDDerksaaier, 
fleifsiger  und  liebevoller  machen,  sind  letzere  das  beste  Mittel, 
seinen  Charakter  zu  verderben  und  zu  verbittern.  Es  giebt 
allerdings  auch  Schwarze,  die  bei  nngerechter  Züchtigung  gut- 
mütig genug  sind,  sich  einzubilden,  dieselbe  gelte  für  ein 
andres  Mal,  als  die  gerechte  Strafe  zufällig  ausgeblieben  war. 

Cruickshank,  Ein  achtzehnjähriger  Aufenthalt  an  der  tiold- 
küste.   S.  26. 

»)  du  Chaillu,  Equatorial  Africa.  S.  96.  Lenz,  6kiuitu  au* 
Westafrika.    S.  73. 

*)  Nachtigal,  Siiiiara  und  Sudan.    Bd.  II.    S.  684. 
*)  ZüUer,  Das  Togoland  und  die  Sklaveuküßte.   S.  218. 
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Aber  solche  Naturen  Bind  selbetYerstäiiclIioh  eine  Ausnahme. 

„Der  iSchwarze  ist  ein  guter  Kerl,  und  ertap]>t  man  iliü  auf 
einem  Diebstahl,  so  wird  er  sich  freundlich  grinsend  mit  „Yes, 
Jlasser,  this  Urne  devil  catch  me*'  —  ^^a»  Herr»' diesmal  packte 
mich  der  Teofe]*'  entschuldigen.  Prägelt  man  ihn,  so  findet 
er  das,  seiner  Schuld  bewufst,  ganz  in  der  Ordnung  und  bietet 
wohl  gar  selbst  mit  den  Worten  „Drive  the  devil  out,  Manscr** 
—  Treibe  den  Teufel  heraus,  HerrT*  seine  liückseite  dar.*) 
Unser  Gewährsmann  war  Zeuge ,  wie  ein  Europäer  zwei 
schwarzen  Sündern,  trotzdem  jeder  von  ihnen  ein  Schwert  in 
der  Hand  trug,  ein  paar  schallende  Ohrfeigen  austeilte,  üm 
eiwaigi'b  Lr.gluck  zu  verhüten,  griff'  er  zum  Revolver,  aber 
.^^eia  Begleiter  lachte  über  diese  unnötige  Vorsicht,  deren  es 
bei  angebrochenem  moralischen  Übergewichte  des  Weifsen 
nicht  bedurft  habe.<) 

Ferner  ist  die  Anbequemung  an  ein  dienstbares  Leben 
keineswegs  allen  Stämmen  des  afrikanischen  Kontinents  eigen. 
Der  croo-boy  ertrügt  die  Sklaverei  nicht,  sondern  entzieht  »ich 
derselben  durch  freiwilligen  Tod..  Ein  Familienvater  an  der 
Goldküste,  in  grofse  Schulden  geraten,  sagte  seinem  Grläubiger 
zu,  dafs  er  Frau  und  Kind  an  ihn  yerpfönden  wolle,  wenn 
er  nicht  an  einem  bestimmten  Tage  zu  zaiilon  imstande  wäre. 
Ais  die  Zeit  herankam,  wo  er  den  Forderungen  des  Uiäubigers 
durch  die  Erfüllung  seiner  grausamen  Zusage  genügen  sollte, 
schauderte  er  Tor  dem  Gredanken  zurück,  diejenigen,  welche 
seinem  Herzen  so  teudr  waren,  in  fremden  Gewahrsam  zu 
geben;  und  überwältigt  von  den  durch  diesen  Gedanken  auf- 
gewühlten Gefühlen,  erdolchte  er  Weib  und  Kind  und  legte 
dann  an  sich  selbst  gewaltsam  Uand.^)  Ben  Ama-xosa  und 
den  Ama^ulu,  obschon  sie  unter  die  Herrschaft  despotischer 
Häuptlinge  sich  beugen,  fehlt  die  „freiwillige  Unterwürfigkeit", 
deren  der  Hklave  bedarf.  Der  stolze  Kaffer  hält  es  für  eine 
Ehrenpflicht,  sogar  den  scherzhalten  Schlag  eines  Europäers 
zu  erwidern.    Ein  Mädchen  aus  dem  Marutselande,  das  zur 

')  Zöller,  Das  Tugoland  und  die  Sklavenküste.   S.  37. 

•)  Zöller  a.  a.  0.    S.  221. 

*)  Cruickshank,  üoldküste.   ö.  257. 
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Strafe  l'ür  aie  Abweisung  eines  Bräutigams  vom  Dorthäupt- 
ÜDge  an  Sklaveubäbdler  übergeben  warde,  durchbohrte  eich 
mit  einem  Speere.  ^) 

Die  Angola-Neger  in  Pernambnco  und  in  andern  Teilen 
Bramliens  haben  mit  bewundernngswürdiger  Anedaner  dae 
Ziel  vertbl^rl.  durch  den  Lohn  freier  BonnUigHurbeit  sich  los- 
kiiufen  7A\  kiiunen,  und  viele  voti  ihnen  »ind  betriebsame  und 
wohlhabende  Handwerker  geworden.  Gerade  die  edelsten 
Naturen  unter  den  Schwarzen  bat  die  Entbehrung  der  Freiheit 
am  heftigsten  gequält  In  Brasilien,  wo  die  Behandlung  der 
Sklaven  TerhaltniemäTsig  ertraglich  war^  scheint  auch  die  Frei- 
heitflUebe  derselben  am  stärksten  gewesen  su  sein,  so  dafe 
ein  Herr,  welcher  in  seinem  Testamente  einen  trenen  Sklaven 
mit  der  Freilassung  bedacht  hatte,  demselben  diese  Guost- 
erweisung  versohwieg,  aus  Furcht,  durch  gewaltsamen  Tod 
dem  entfesselten  Freiheitsdrange  seines  schwarsen  Günstlinga 
sum  Opfer  an  fallen.') 

Und  bei  der  Aufhebung  der  Sklaverei  hat  sioh*s  geseigi, 
dafs  selbst  in  den  armen  Geschöpfen,  welche  mit  glühendem 
Eisen  gebrandmarkfc,  mit  Maulkurben  versehen,  durch  Peitschen- 
hiebe zerfleischt  und  von  Bluthunden  zerrissen  worden,  das 
Freiheitsgefühl  nicht  gänzlich  erloschen  war.  Dasselbe  aber 
wurde  infolge  des  jähen  Überganges  aus  der  tiefsten  Kneohfe- 
sohaft  in  völlige  Ungebundenheit  in  sehr  verkehrte  und  ver- 
hängnisvolle Bahnen  gedraTi<:t,  so  dafs  die  plötcliche  Sklaven- 
emancipution ,  dieser  f^riilste  socialpolrtische  Mifsgritf.  der  in 
nnsercm  Jahrhunderte  beg-angen  worden,  nicht  blol's  den 
amerikanischen  i^jdaozeru,  sondern  auch  ihren  Negersklaven 
zum  Nachteile  gereichte.  An  Menschen,  die  sich  von  Kindheit 
an  als  Lasttiere  betrachtet  und  behandelt  sehen,  müssen  Wunder 
geschehen,  wenn  sie  auf  einmal  das  Gut  der  Freiheit  recht 
schätzen  und  henutaen  sollen;  nur  durch  eine  stnfenmäfeige. 
sprunglose  Anleitung  können  dieB(dben  zum  credcihlichen 
Gebrauche  des  ihnen  gewordenen  Geschenkes  erzogen  werden. 


1)  Li  Vings  tone,  Nene  Miasionsnisen  etc.  Bd.  H.  6.  888  f. 
*)  Bnlletin  de  la  Soc.  de  geogr.   1847.  S.  68. 
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Die  Eingrebnngon  einer  riiilauLhiu]ue,  die  den  Rat  einer  ge- 
minden  pHycbologie  verschmäht,  lassen  sich  nicht  verwirklioben. 
Flötslicb  freigelassen,  d.  h.  gänzlich  sich  selbBt  äberlansen, 
nimmt  der  Ifeger  alle  Latter  der  Civiliaation  an»  ebne  die 
Untogenden  seiner  Skla?eiiiiatar  abzolegen.  >,Wie  ein  Pferd 
ohne  Gesohirr,  verwildert  er;  iet  er  aber  angesobirrt,  so  giebt 
■es  kein  nützlicheres  Tier."  ^)  Unter  einem  inälsigen  und  uneigen- 
nuUigeu  Zwange  kann  er  ein  höchnt  brauchbares  Glied  der 
menschlichen  (iesellschaft  werden  und  scbrittwaiae  zum  ver- 
nUottigen  Freibeitegebraucbe  gelangen. 

Seiner  beweglichen  und  naohlteigen  Natar  gemäfo  fällt 
der  ]^eger  leicht  in  Yereuohnng  nnd  8nnde,  begeht  auch 
manchen  Verstofb  gegen  die  Unterordnung.  In  der  Regel 
aber  bleibt  er  lenksam,  so  lange  er  niclit  in  Trunkenheit 
gerät,  die  ihn  zu  einer  wahrhaft  fürchterlichen  Bestie  maoht. 
^,Glücklicherweis6  ist  solche  ünmafHigkeit  unter  Negern  weit 
eeitener>  als  unter  andern  halbwilden  Völkern;  der8chwarze 
trinkt  nnd  scbmaoet  mit  Tielem  Behagen,  aber  ihn  Tiebiseh 
betranken  sn  sehen,  ist  eine  Ansnabme/' ')  die  jedoch  nament- 
lich an  der  Westküste,  wo  überall  Rum,  Gin  und  Schnaps  als 
Tauschmittel  dienen,  iüiufi^  genug-  vurkoromt. 

Von  den  vielen  Reisenden,  welche  den  von  ihnen  be- 
aacbten  Schwarzen  ein  gutes  Andenken  bewahrten,  nennen 
wir  nooh  Golberry,  Gray,  Docbard,  Cruiokshank,  Hecqaard, 
Wilson,  Werne,  dn  Chailln,  Livingstone,  Anderseon,  Hugo  nnd 
Josaphat  Hahn  (Yaterund  8ohn),  Gnfsfeldt,  Falkenstein,  Soyaux, 
Johnöton.  Stanley  spendet  insbesondere  den  Wa-Ngwana,  den 
eingebornen  Schwarzen  von  Saneibar,  grofnes  Lob.  Sie  sind 
warmer  Liebe  und  Teilnahme  fähig,  zeigen  Dankbarkeit  und 
andere  edle  Cbarakterznge ;  sie  sind  ehrlich,  fleifsig,  gelehrig, 
nnternebmend,  rechtschaffen  nnd  wohlgesittet  „Wenngleich 
ele  sehr  aberglänbisoh  sind,  sehr  leicht  versagen  und  den  Ein- 
flüstemngen  einer  vagen  Fnrcht  in  nnvernünftigster  Weise  ihr 
Ohr  leihen,  können  sie  doch  auch  wieder  durch  eine  verständige 


»)  Baker,  Der  Albert  N'yanza.    S.  198 
*)  Zöller,  Dss  Togolsad  und  die  Sklavenkflste.  8.  981. 
Seil  Beider,  Die  MetorrSlker.  II.  M 
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und  Yoreichtige  Behandlung  und  Leitung  dasn  Termooht  werden, 
über  ihre  eigene  Letohtgläubigkeit  bu  lachen;  eie  laeaen  sieh 
auch  durch  anregende  Worte  in  eine  herzhafte  mutige  Stimmung 
und  Haltung  versetzen,  so  dafs  sie  Leiden  geduldig  wie  Stoiker 
ertragen  und  kämpfen  wie  Helden.  Eh  häugt  meist  ganz  und  gar 
Ton  dem  Führer  einer  Sohar  Ton  solchen  Männern  ab,  ob  ihre 
Bohlechteeten  oder  ob  ihre  besten  Eigenschaften  die  Oberhand 
gewinnen  sollen."*)  Bastian')  hatte  zu  seiner  fünfmonatlichen 
Reise  ins  Kungolaud  einen  verschrieenen  Führer  engagiert 
und  sich  nicht  zu  beklagen. 

Femer  giebt  es  auch  innerhalb  der  Negerrasse  sittlich 
hervorragende  Charaktere,  wahre  Q-entlemen.  Über  die  Zu- 
stände im  Reiche  Khamas,  der  die  Bamangwato,  den  nörd- 
lichsten Bet^chuanenstamra ,  beherr8cht,  haben  E.  Holub,^) 
Serpa  Pinto ^)  und  spater  der  katholische  Missionar  Terörde^) 
nähere  Mitteilungen  geliefert.  König  Khama,  der  Ton  den 
Wesleyanem  für  das  Christentum  gewonnen  war,  wird  als  ein 
wohlwollender  und  weiser  Regent  geschildert.  „Er  besafs 
greise  Reichtümer/*  erzählt  8er})a  Pinto,  „verwendete  dieselben 
aber  zum  grofsen  Teil  zum  Besten  seiner  ünterthauen.  Einige 
Jahre  vor  meiner  Ankunft  war  der  Bamangwatodistrikt  von 
einer  Pestilenz,  später  von  einer  Hungersnot  heimgesucht 
worden;  in  der  Residenz  Schoschontr^j  wurde  letztere  jedoch 
nicht  gefühlt;  denn  der  König  kuiittc  alles  Getreide  auf. 
welches  er  erhalten  konnte,  und  soU  in  einer  einzigen  Woche 
ganze  5000  Pfund  Sterling  dafür  ausgegeben  haben.  Seine 
ünterthauen  litten  daher  keine  Not  Ss  war  ein  angenehmer 
Anblick,  wie  alle,  welche  dem  Könige  begegneten,  ihn  mit 
gröfster  Ehrerbietung  grüfsten;  aber  es  geschah  weniger  ans 

>)  Stanley,  Durch  den  dnnklen  WelUeü.  Bd.  I.  8.  63  t 

t)  Ein  Besuch  in  San  SalTsdor.  Bremoa  1869.  8.  45. 

•)  lieben  Jahie  in  Sftdafrika.  Wien  1881.  Bd.  L  S.  46S  ff. 
Bd.  n.  8.  47  ff. 

*)  Wanderung  quer  durch  Afrika.  Deatach  von  H.  ▼.  Wobeier. 
Leipsig  1881.  Bd.  U.  8.  188  ff. 

•)  Bei  Spillmann,  Tom  Kap  zum  Sambesi.  Fretboig  1882. 
8.  119  ff. 

«)  ünter  Khamas  Vater  sfthlte  diese  Stadt  8O00O  Einwohner. 
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fihrfarobt  vor  dem  Herrscher^  als  aus  Liebe  zu  dem  väter- 
lichen Frenndey  der  sonaohet  an  seine  ünterthanen,  dann  erst 

an  sich  selbst  dachte.  Khama  besuchiü  die  Wohnun^am  dar 
Armen  so  gut,  wie  die  der  Reichen  und  veraQlar»te  alle  in 
gleicher  Weise  zur  Arbeit.  .  .  Bei  allen  Beschäftigungen 
geht  ihnen  der  König  mit  gutem  Beispiele  voran ,  indem  er 
auf  dem  Felde  wie  zu  Hanse  stets  unter  ihnen  wollt  Khama 
^ing"  stets  ohne  Begleitung  einher,  höchsten«  liatte  er,  wenn 
er  zu  Pferde  war,  wie  ich  ihn  oft  sah,  ein  paar  iCeiler 
bei  sich.'* 

Wie  Pater  Terörde*)  vom  Händler  Francia  erfuhr,  y,darf 
niemand  von  Kbamas  Leuten  geistige  Getränke  gfeniefsen. 

Handelsleute,  die  «olche  Getriuikc  abzusetzen  versuchten, 
wurden  ganz  exemplaribch  bestraft  und  dann  zum  Lande  hin- 
ausgejagt. Khama  selbst  soll  nie  solche  Getränke  verkosten, 
sogar  Kaffee  will  er  nicht  nehmen;  er  raucht  und  priest  nicht, 
obgleich  alle  Bamangwato  leidenschaftliche  Schnupfer  sind. 
Diebstähle  sind  selten,  da  sie  äufseröt  strenge  bestraft  werden." 

Mit  \  oriiebe  erwähnen  englische  Philanthropen  des  frei- 
gelassenen Negers  Joseph  Rachels,  der,  durch  Handel  reich 
geworden,  sein  ganzes  Vermögen  unter  die  Armen  verteilte; 
derselbe  starb  1758  zu  Bridgetown,  von  den  Weifeen  und 
den  Schwarzen  beweint.'^)  (iescgnet  ist  das  Andenken  des 
ehemaligen  Sklaven  Jasmin  Thoumazeau  von  8L  Domingo,  der 
im  Jahre  1756  ein  Hospital  für  arme  Neger  und  Mulatten 
in  der  Kapstadt  gründete  und  sich  nebst  seiner  echwaraen 
Gattin  gänzlich  dem  Dienste  dieser  Anstalt  widmete.')  Reich 
an  Gaben  des  (j eiste»  und  des  Herzens  war  der  Sklave 
Aogelo  Soliman,  ein  afrikanischer  Prinz,  der  selbst  vom  Kaiser 
Joeeph  IL  ausgezeichnet  wurde.  Derselbe  starb  1796  in  Wien, 
und  sein  in  Augsburg  gestochenes  Porträt  befindet  sich  in 
der  ftlrstlich  Liohtenateinscheo  Galerie.^)  Ludwig  Dearouleauz, 

0  Bei  Spillman  a.  a.  0.  8.  123. 
*)  Dickson,  Letten  on  Slaveiy.  8.  180. 
*)  Moresa-Saint-Müry,  Description  de  la  psrtie  fhtD^aiBe  de  8t. 
Dominguo.   Bd.  I.  S.  416  f. 

*)  Gregeire,  Über  die  Litterator  der  Neger.  8.  104—116. 
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TOT!  einem  Sklavenhändler,  nallien^  l'iiiMna  ans  Bayonno,  g^»  kauft, 
gründete  nach  »einer  Freilassung  ein  BackergescbäO.  und  wurde 
reich,  während  sein  ehemaliger  Herr  infolge  eeiner  yerschweii' 
derisehen  Lebensweise  verarmt  war  und  in  St  Domingo  bei 
seinen  alten  Bekannten  bettelte.  Der  Sklave  giebt  seinem 
früheren  Gebieter  Geld  7:nr  Rückkehr  nach  Frankreich  und 
setzt  ihm  eine  jährliche  Rente  von  15000  Fr.  aus,  die  bis 
zu  seinem  Tode  regelmäfsig  ausgezahlt  wurde.  ^)  Koch  edler 
handelte  jener  l^eger.  der  seio  ganzes  Besitztum  verkaufte, 
lim  seinen  verarmten  ehemaligen  Herrn,  namens  Colombier, 
uiit«T!-tützen  zu  küunen.  Als  dt^r  Erlös  verbraucht  war.  er- 
nährte ihn  der  hochherzige  Schwarze  durch  seiner  üäode  Arbeit 
ScbUe&lioh  werden  beide  krank,  aber  der  gute  Afrikaner  will 
nicht  eher  etwas  für  seine  Gesundheit  thuu,  bis  sein  Herr 
wieder  hergestellt  ist;  endlich  erliegt  er  seinen  Anstrengungen 
und  Sorgen  uud  stirbt  nacli  zwanzigjährigem  freiwilligea 
Dienste.*) 

!Nicht  wenige  unter  den  afrikanischen  Schwanen  ver- 
dienen das  Lob  des  hl.  Bemard :  „Felix  nigredo,  quae  mentis 

candore  imbnta  est*'  Manche  von  ihnen  haben  es  bis  zu 
jenem  optertreudigen  Heldenraute  gebracht,  der  Herz  und 
Hände  gänzlich  in  den  Dienst  der  ^Nächstenliebe  stellt  und 
alles  hingiebt,  nicht  blots  was  man  hat,  sondern  auch  was 
man  ist  Schwester  Maria  Elisabeth  von  der  Vorsehung^, 
welche  1882  im  Alter  von  95  Jahren  gestorben  ist,  war  eine 
Sklavin  von  Sl.  .lago  de  Kuba  und  gründete  in  Haltiuiore  ein 
Kloster  für  Negerinnen,  das  gegenwärtig  nahezu  hundert 
Schwestern  zählt  ^) 

Endlich  steht  auch  die  Sittlichkeit  im  engeren  Sinne  bei  zahl- 
reichen Negerstämmen  bei  weitem  nicht  so  tief,  als  die  typischen 
»Siuengemälde  vermuten  lassen;  am  tiefsten  ohne  Zweiliel  in  dm 
von  Europäern  bet>uchten  Küstenländern.  Inmitten  der  grenzen- 
losen Entwürdigung,  durch  welche  die  EheschlieTsnng  za 
einem  Kaufgeschäfte  und  die  Frau  zu  einer  Sklavin  erniedrigt 

')  Oregoire  a.  a.  0.   S.  98  f. 

«)  Gregolre  a.  a.  0.   S.  98. 

')  Kathol.  Miasionen.   1882.  ü,  181. 
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* 

lebeiiity  bat  das  afWkaniache  Weib  noob  einen  Rest  Ton 
Menechenwärde  gerettet  Bei  den  Bewohnera  der  Teadsee- 
Inseln,  den  Budduma  oder  Tedina,  wie  Barth  sie  nennt,  ist 

der  Mauii  in  der  Zahl  der  Weiber  iinbeschiuukt,  darf  sich 
aber  von  keiner  Frau  wieder  trennen;  und  die  Mädchen  werden 
nicbt  dnreb  Gescbenke  von  ihren  Eltern  gekauft,  eondem  durch 
freie  Übereinkunft  vom  Manne  geworben.  ^)  Winwood  B.eade,') 
der  auf  Darwins  Wunsch  Naohforechungen  über  das  Heirata- 
wesen  der  Westafrikaner  angestellt  hatte,  teilte  seinem  Auf- 
trager mit,  „dal'a  dieJfraueu  wenigstens  unter  den  intelligenteren 
heidnischen  Stämmen  keine  Schwierigkeiten  haben,  diejenigen 
Männer  zu  bekommen,  welche  sie  wünschen,  obschon  es  für 
unweiblich  angesehen  wird,  einen  Mann  zur  Heirat  anfsu- 
fordern."  Fälle  von  Selbstmord  uii^  Liebe  sind  nicht  uu^rhört.^) 
Der  M-tiote  an  der  Loangokiiste  kauft  die  Frau  nicht,  sondorn 
macht  den  £itern  derselben  nur  Gresohenke«  Sehr  häufig 
widersetaen  sich  die  Mädchen  der  zugemuteten  Verbindung 
und  vollziehen  mit  dem  Jünglinge  ihrer  Wahl  die  Ceremonie 
der  Eheschliefsung  heimlich,  worauf  letztere  als  rechtmälsig 
anerkannt  wird.**)  Bei  den  Makonde  im  Gebiete  des  Rowuma 
kann  die  Jungfrau  selbst  ihren  Gatten  wählen.^)  Die  Kaffem- 
madohen  werden  von  ihren  Vätern  heftig  geschlagen,  wenn 
sie  die  für  sie  bestimmten  Ehegatten  ablehnen;  trotzdem  be- 
sitzen sie  eine  ziemlich  ausgedehnte  Freiheit  der  Wahl.  Es 
kommt  nicht  selten  vor,  dafs  sie  häfsiichen,  obschon  reichen, 
Werbern  ein  Körbchen  geben,  einen  Mann,  dem  sie  versprochen 
sind,  sitzen  lassen  und  mit  einem  begünstigten  Liebhaber 
davonlaufen.^)  „Es  ist  ein  Irrtum,  sich  vorzustellen,"  sagt 
Leslie,^)  ^,daf8  ein  Vater  seine  Tochter  in  derselben  Weise 

0  Bohlfs,  Quer  doich  Afrika.  Leipzig  I87i.  Bd.  L  8.  886. 

*)  Ed  Darwin,  Di»  Abstammung  des  Menschen.  Ans  dem  Eng- 
lischen von  J.  V.  Caitts.  3.  Aufl.  Stuttgart  1876.  Bd.  II.  8.  868. 

>)  Cruiekshank,  Geldküste.  S.  264  ff. 

0  Sojanx,  Aas  Westsfrika.  Leipzig  1879.   Bd.  L  &  161. 

»)  Thomson  im  Anslaad.  1882.  8.  216. 
J.  Shooter,  On  the  Kafirs  of  Natal  and  the  Znlu-Country. 
London  1867.  8.  62  -60. 

0  Kafir  Charscters  and  Ciutoms.  London  1871.  8.  4. 
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and  mit  derselben  Machtvollkommenheit  verkaufe^  mit  welcher 
er  über  eine  Kuh  diaponiert^ 

Das  Ehejoch  der  Hauptfran  wird  durch  gewieee  Vor- 
rechte derselben  erleichtert.^)  ., Trotz  der  nach  unsern  Be- 
griffen niedrigen  Stellung  der  2>iegerweiber  werden  dio&clben 
weder  schlecht  behandelt,  noch  fühlen  eie  sich  unglücklich^" 
schreibt  Zöller.*)  „Mirshandlnngen  Ton  Weibern  kommen 
niemals  vor.  .  .  Es  mnfs  überhaupt  zor  Ehre  des  Negers  ge- 
sagt werden,  dul's  die  Frau,  abgesehen  davuu,  dal's  sie  als 
Ware  verkaui't  wird  und  sehr  viel  arbeiten  mulk,  ganz  genau 
die  gleiche  Stellung  einnimmt  und  sich  der  gleichen  Rechte 
erfreut,  wie  der  Mann.  In  dieser  Hinsicht  steht  die  Keger- 
koltur  hoch  über  der  mohammedanischen,  welch  letatere  das 
Weib  sogar  von  allen  wichtigeren  j>eiteu  des  Gottesdienstes 
ausschliefst/^  Verallgemeinert,  würde  dieses  günstige  Urteil 
über  die  Lage  der  Negerfrauen  sehr  irrige  Yoratellungen  er- 
wecken;') bei  manchen  Stämmen  jedoch  behaupten  die  Frauen 
wirklich  eine  geachtete  nnd  einflufsreiche  Stellung,  k.  K  bei 
den  Tedu,"*)  den  Katiote,'')  den  Ambuclht'  j  und  nach  Li\ia^- 
stones^)  iieobachtung  in  Londa  und  in  vielen  nördlich  am 
Sambesi  gelegenen  Gegenden.  Bei  den  Makua,  welche  das 
grobe  Gebiet  zwischen  Lujende  und  Mosambik  bewohnen,  Ist 
die  Frau  Tom  Manne  so  unabhängig,  dafs  Hütte  und  Felder 
ihr  ausschlielbliches  Eigentum  nind,  und  der  Anteil,  welchen 
ihr  Ehemann  haben  soll,  ganz  und  gar  in  ihrem  Belieben 
steht. ^)  Die^iamniam  hängen  mit  innigster,  unTerbrüchliohster 
Liebe  an  ihren  Weibern,')  und  die  Monbuttu  gönnen  den 
ihrigen  eine  siemliche  Selbständigkeit^^) 

')  Sieho  oben  Bd.  1.  S.  253. 

^)  Scliwarze  Stiidirn.  I.  Köln.  Ztg.  188Ö.  Nr.  181.  Bl.  3. 

»)  Siehe  oben  Bd.  I.  S.  247  fT. 

*)  Xachti^'al.  Sahara  und  Sudan.    Bd.  I.    S.  2Ö6.  447. 
*■)  Soyanx.  Aus  West^jfrika.    Bd.  I.    S.  Ißl. 
<"')  8er pa  Pinto,  Wanderung'  <juer  durch  Afrika.  Bd.  L  Ö. 
')  Nonn  MiKsiimsrt'ist'n  in  Südafrika.    Bd.  II.    Ö.  277. 
*)  Thonis..n  im  Ausland.    Ig92.    S.  216. 
^)  Sch  weinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Neue  Oiiginalaasgaibe. 
Leipzig  1878.    S.  243  . 

10)  ächweinfarth  a.  a.  0.  8.  286. 


Digitized  by  Google 


—   311  — 


Früher  geaowen  die  Franen  am  Senegal  deo  Ruf  der 
Treue;  sie  begleitetui  ihre  MÄneer,  welche  «ich  auf  die  See 

begeben  wollten,  bis  an  den  Strand,  samiüfjlten  den  Sand, 
worin  dieselben  ihre  letzten  Fufsstapfen  eingedrückt  hatten, 
und  bewahrten  ihn  in  einem  Tuche  neheu  ihrer  Lagerstätte. 
Eine  Frau,  deren  Mann  abwesend  war,  schritt  nioht  anr 
«weiten  Ehe,  eo  lange  sie  auf  die  Ettekkehr  desselben  noch 
rechnen  konnte.*)  Bei  den  Tiapy  soll  Bhebmch  gans  nner* 
höri  sein :  *)  sehr  selten  ist  derselbe  bei  den  Somrajt,  den 
Ndamui,  duü  \jillem  uüd  andern  ^'egervölkem  in  der  Nachbar- 
«chaft  Bagirinis.^)  Die  Tcda  in  Tibesti  leben  dnrchRchnittlich 
in  Monogamie  und  halten  strenge  nicht  blofs  auf  die  eheliche, 
sondern  anoh  auf  die  bräutliche  Treue,  so  dafii  der  Bruder 
oder  der  n&ohste  Verwandte  des  verstorbenen  Bräutigams  an 
dessen  Stelle  tritt  Ehebruch  und  MädcbenTerfühmng  sind 
sehr  selten  nnd  werden  von  dem  beleidigten  Gatten  oder  Vater 
blutig  prerächt.  Die  iMain m.  welche  bei  der  oft  jahrelangen 
Abwesenheit  ihrer  Männer  eine  grofsc  Freiheit  geniefsen,  erfreuen 
sich  des  besten  Bufes.^)  An  der  Gold-  und  Beninküste,  in  Da- 
Imme  nnd  Fernando  Po  wird  der  Ehebruch  entweder  gleich  oder 
im  Wiederholungsfälle  mit  dem  Tode  bestraft.^)  Gleich  streng 
wird  dies  Vergehen  bei  den  Makonde*)  im  Gebiete  des  Bo- 
wuma  und  bei  den  Niamniam'^)  ireahudet:  bei  den  liongo  wird 
nur  der  Vorführer  getötet,  liingegen  das  untreue  Weib  mit 
einer  Tracht  Prügel  davon  kommt,     Auch  in  jenen  Gegenden, 

1)  Lajaille,  nach  Senegal  (17B4— 86).  Aus  dem  Fran- 
tösiiehen  tqd  Sprengel.  Weimar  1602.  8.  89. 

*)  Hecqnard,  Beiie  aa  die  Kllste  und  in  dss  laneie  Ton  Weat^ 
afriks.  Leipiig  1864.  8.  166. 

*)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  n.  B.  686. 

«)  Nachtigal  a.  a.  0.   Bd.  I.   S.  286.  447  ff. 

Bosman,  Voyage  de  Guineo.  Utrecht  1706.  S.  208  ff.  879, 
472.  Labarthe,  Keise  nach  der  Küste  von  Guinea.  Aus  dem  Fran- 
steischen.  Weimar  1808.  8.  146.  Winwood  Beade,  SavageAfrioa. 
London  1863.   S.  48.  61. 

•>  Thomson  im  Ausland.    1882.    S.  216. 

'  Schweinfurtb,  Im  Herzen  toq  Afrika.  Neue  Ausgabe.  Leipzig 
1878.    ^i.  243. 

Öchweinfurtb  a.  a.  0.  8.  118. 
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wo  den  Welfsen  gröfsere  Freiheiten  gestattet  sind,  werden  die 

schwarzen  AlÜDoer  l'iir  ehebrecherischeD  Umgang  kart  ge- 
züchtigt 

Diese  Ehebmchsbufsen  widerlegen  die  übereilte  Behaup- 
tung jener  Ethnologen  nnd  Urstandsphiloeophen,  welche  das- 
mancherorts  an  der  Westktlste  nnd  anoh  Im  Innern  Afrikas 

geltende  ^s'etionerbrecht*)  im  Sinne  einer  I n<iji|.<irLuiiii;ii  -ier 
,,recherch6  de  la  pateroite'  deuten  und  aus  der  eheUohen 
Sittenlosigkeit  der  ISaturvölker  anf  uiaeitiiehen  üetärismns 
sehliefsen.  Für  die  seltsame  BeTorsngnng  der  Sohwesterkinder 
vor  den  eigenen  Leibeserben  wölbten  früher  manche  Neger 
einen  Grund  nicht  anzugeben,*)  andere  nannten  später  als 
solchen  die  Ungewifsheit  übor  die  VaterschatiU^j  Friedrich 
Müller*)  hegt  gerechte  Bedenken  gegen  die  Ursprüngiichkeit 
des  Neflfenerbrechtes  \m  den  Negervölkem.  Dasselbe  scheiat 
ihm  gleich  der  scheofblicben  Sitte  der  Inflbnlation  dnrch  die 
Araber  in  die  Ncgerl.uider  eingeführt  zu  sein,  wofür  besonders 
der  Umstand  spricht,  dar8  iiberall  dort,  wo  die  öucoession  dt^ 
Schwestersohnes  oder  der  Schwester  samt  deren  Manne  sich 
findeti  anoh  arabische  Binflüsse  nachgewiesen  werden  könoee. 
Bei  den  Arabern  aber  ist  jene  Familiensatsnng  dem  physioto- 
gischen  Irrturoe  entsprungen,  welcher  die  leililicheu  Beziehungen 
des  Kindes  zur  Mutter  auf  Kosten  der  Vaterschaft  übertreibt^) 
Trotz  aller  Creringachtung  der  Mädchenkeuschheit  fordert 
der  Keger  Reinheit  seiner  Brant  Die  Mandingo  in  Bambak 
suchen  durch  Aufhchnb  der  Beschneidnng,  welche  den  Jung- 


')  Faidherbe  im  Bulleun  <!•  l;i  Soc.  deGeoj^r.  ia55.  Bd.  T.  S.  36. 
Heequard,  Westatrika,  S.  47.  i-iO.  Bosman,  \  ty.»L:e  «lo  (»viini«. 
S.  207.  Winwood  Kuade,  Savage  Africa.  S.  43.  Mag^viir  in  Peter- 
manus  Mitteilungen.  1857.  S.  195.  Pechu*-) -Löscho  in  ^lor  Zeit- 
schrift fnr  Ethnologe.  1878.  8.  170.  Otto  Sohütts  Iteisen  im  sud- 
\vrf>tli(')ien  Bocken  des  Kongo.  Herausgegeben  von  Lindeuberg.  Berlin 
1681.    8.  57. 

»)  Bosman  a.  a.  0.    S.  207. 

»)  Hecciuard  a.  a.  0.    S.  47.  146. 

*)  Allgemeine  Ethnographie.    2.  Aufl.    Wien  187M     S.  171. 
V^l.  Wetzstein  in  der  Zeitödirilt  für  Ethnologie  lööO.  Ver- 
handlungen.  S.  211  f. 
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lingten  ManDMieehte  Terleiht»  den  AuMchweifangen  der  Jugend 
vorsubengen;  jeder  yofseitlge  Umgang  wird  als  abeohealiclieB 
Yorbreofaen  beiraohtet  and  bestraft  ^)   In  Knka,  der  Hanpl> 

Stadt  Borau»,  verBamtnelt  sich  allabendlich  die  Jugend  znm 
Tanze,  bei  dem  die  unbeaufsichtigten  Kinder  ^nze  Nächte 
zubringen  dürteni  und  so  wenig  auch  die  öffentliche  Meinung 
über  die  nnvermeidlichen  Folgen  solcher  Sorglosigkeit  sich 
anfanhalten  soheint,  so  bitter  rächen  eioh  die  losen  Streiebet 
denn  nur  unbescholtene  Kinder  haben  Anssioht  anf  eine  TOrteil- 
hafte  Verbindung,  wogegen  Tomehme  und  reiche,  aber  bemakelte 
Töchter  iiiiiitiu  TeuU'lu  in  iL  li^fnngen  »ittlichen  Ansprüchen  zu- 
fallen.^) Das  Tiapymädchuu  tragt  als  Zeichen  »einer  Jungfrau- 
scbaft  eine  ALuachel  auf  dem  äcburze;  ward  der  Bräutigciiti  be- 
trogen, so  kann  er  dasselbe  anriickgeben  und  seine  f  iint'  Ochsen^ 
den  Kanfpreis,  wiedemehmen.^)  An  der  Goldknste  will  der 
Freier  seiner  Geliebton  nicht  eher  „die  Kreide  geben/'  das 
heifiit,  ihr  Kopf,  Hals,  Schultern  nnd  Brust  mit  einem  dicken 
Pulver  von  weilser  Kreide  bestreuen  und  sie  in  dienern  Autzuge 
□od  io  Beglüituug  einer  Schar  singender  Mädchen,  die  das 
Lob  der  jungen  Frau  verkünden,  durch  die  Strafsen  schicken, 
ab  bis  er  über  die  Tagend  derselben  Gewilaheit  erhalten  hat 
Ward  er  hintergangen,  so  ist  er  berechtigt^  seine  Fran  sofort 
sn  yeretofsen  nnd  die  fllr  sie  geaahlte  Morgengabe  sowie  die 
liuclizcitsauslagcu  von  den  Elicrn  derselben  zurückzufordera. 
Ward  aber  die  Autvlage  vom  Ehegerichte  iiia  unbegründet  ver- 
worfen, so  hat  die  i'rau  das  Üecht,  sich  ohne  Rückerstattung 
der  Morgengabe  toü  ihrem  Manne  zu  trennen  nnd  überdies 
eine  Geldbufse  für  erlittene  Diffamation  nn  verlangen.^)  Der 
junge  Mann,  welcher  snm  ersten  Male  Vatorfrenden  erlebt» 
macht  seiner  Schwiegermutter  ein  Geschenk  znm  Danke  dafür, 
dafs  sie  die  Unschuld  ihrer  Tochter  behiitet  hat.  '^;    Wer  eine 

^)  Laj  aille,  Reise  nach  Senegal.  Aus  dem  Französischen.  Weimar 

16Ü2.    Anhang,  S.  102. 

»)  Nachti^^al,  Saham  und  Sudan.    Berlin  107^.  Bd.  L  S.  738- 

»)  Hecpiard.  Wostafrika.    8.  165. 

*)  Cruieköhank,  Ein  achtzehnjähriger  Aufenthalt  an  der  üold- 
küste.   S.  218  f. 

*)  Labarthe,  Reise  nach  Guinea.    Weimar  1803.   S.  147. 
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JiiQgfraa  Terführt,  rnnfs  dieselbe  heirateiii  oder  wenn  die  Eltern 
die«  nicht  Bugcben,  die  Morgen  gäbe  sablen.  ^)  Winwood  Reade,*) 

der  ein  nelir  düsteres  Sittcugemälde  von  den  Negern  Westatrikas 
entworfen,  unterläfst  nicht,  zu  bemerken,  dafs  daseibst  ein  Mäd- 
chen, das  durch  Fehltritte  die  Famüie  beschimpft  hat,  mit  Ans- 
Btofenng  ana  dem  Hordenyerbande  bestraft  wird.  Bei  den  Kaffem 
darf  der  Verführer  einer  Jnogfran  dieselbe  nicht  beiraten  nnd  mnft 
überdies  eine  Geldbiifse  tragen/'')  bei  den  Zulus  ist  die  Gefallene 
in  der  liege!  zum  Sitzenbleiben  verurteilt^)  Der  katholische 
Missionär  Kanfinann  schreibt  von  den  Dinkastämmen :  „8ie  leben 
unter  Vieh  nnd  ihm  ähnlich  nnd  denken  auoh  ähnlioh.  Sssen,  Weib^ 
Kühe,  Tans  sind  der  Gegenstand  ihrer  Gespräche,"  fügt  aber 
hinzu:  ,,lch  nHifs  sagen,  dafs  ich  durch  drei  Jülut  nie  etwas  Un- 
»lUiiches  gesehen  oder  in  meiner  Gegenwart  gehört  habe,  wenn 
anch  noch  so  oft  junge  Barsche  nnd  Mädchen  beisammen  waren. 
Von  Verführung  eines  jungen  Madobena  haben  wir  wenig  ge- 
hört.'^A)  Die  Bongo  beschämen  einen  groCsen  Teil  der  gesitteten 
Europaer  durch  die  strenge  bitte,  welche  l  ui  die  heranwachsen- 
den Kinder  getrennte  bchlafräume  fordert.^)  Selbst  der 
Sklavinnen  Tagend  geniefst  Schonung.  Capooo,  der  Sohn 
eines  Häuptlings  im  Nanolande,  als  Freibeuter  und  Menachen- 
jäger  weit  und  breit  der  Schrecken  der  Umgegend,  moehte 
eine  hübsche  Gefangene  nicht  zu  seiner  Geliebten  machen,  üa 
ihr  Vater  sie  loszukaufen  gedaclitc.')  Dieser  schoue  Zug  weckt 
die  Erinnerung  an  die  brutale  Lüsternheit  der  weifsen  Sklaven- 
halter, deren  wehriose  Opfer  manchmal  eine  Züohtigkeit  be- 
obachteten,  die  einer  sittsamen  Christin  Ehre  gemacht  hatta*) 

»)  (  rmcksli  a  uk  a   a.  0.    S.  256 

')  Savage  Africa.    l.ondon  l.%3.    S.  261. 

Dölme,  Das  Kaffernland  und  seino  Bewohner.  BerHn  8.20. 
Grützner  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1877.  Ö.  Ö2.  W.  Joett 
im  Ausland.  1884.  8.  463. 

*)  Dolegorgue,  Voyage  dans  TAfrique  australe  (1838—44). 
Pari«  1847.    Bfl.  II.    S.  235. 

»)  Schildenin^'en  aus  Centralatrika.    Brixen  18G2.    8.  92. 
•)  Sch  wei  iif  n  r  th  ,  Im  Herzen  von  Afrika.  Nene  Ausgabe.  S.  119. 
Serpa  Pinto,  Wanderung  quer  durch  Afrika.    Überaetxt  voo 
H.      Wobcsor.    Leipzig  1881.    Bd.  I.    S.  88. 

John  Newton,  Alrican  Slave-trad«.  2.  ed.  London  1788.  8.20f. 
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„Selbst  bei  dem  von  uuBrer  Kultur  Dodi  moht  berührten 
Neger  ist  ein  feinereB  Grefttbl  für  Takt,  Anstand  und  Würde 

zu  finden.  Freilich  geht  dasselbe  niiv  allzu  häufig  in  die 
Brüche,  sobald  die  Versuchung,  dawider  zu  handeln»  ein  wenig 
stark  wird.  Daa^  was  wir  öobamhaftigkeit  nennen»  ist  gans 
gewifs  ancb  hier  vorhanden,  nur  weit  weniger  entwickelt»  als 
bei  ciTilisierten  VülkerD/'i)  „Wir  haben  hSnfig  bemerkt,"* 
schreibt  Livingstone,*)  „dalö  Alanjaujeriimen  wehr  darauf  be- 
dacht sind,  jeden  Ort  zu  vermeiden,  wo  sie  badende  Miinner 
▼ermuten,  nnd  nar  der  Fall,  dal's  sie  anm  ersten  Male  die 
weifte  Hant  erblicken,  labt  sie  suweilen  ihre  guten  Sitten  Ter- 
gessen."  Auch  dort,  wo  das  Sleidungsbedürfois  kaum  aar  Yer- 
hiillung-  des  AUerDÖtigbten  antreibt,  sind  Regungen  dos  Scham- 
gel uhles  bemerkbar,  wie  Fritsch^)  bei  den  sogen.  Kahlkaffern, 
Nachtigall)  bei  den  Somrai,  Weme^)  und  Scbweintarth^)  bei 
mehreren  Ülilvölkera  and  Schnver^^  bei  den  Komaneger  beo- 
bachten konnte.  „Der  Neger  trägt  seine  Nacktheit  mit  so  viel 
Würde  uiid  iN^ivetät,  dalt*  der  Gedanke,  aU  ob  etwas  Seltsames, 
Unerhörtes  oder  Unerlaubtes  dabei  sei,  von  selbst  ausgeschlossen 
iai  Und  dann  nimmt  sich  auch  die  sohwarze  Uant  gans  ao  ans, 
als  ob  dieLente  bekleidet  waren;  schon  am  i weiten  oder  dritten 
Tage  mufs  man  erst  ordentlich  nachdenken,  um  sagen  an  können, 
ob  diese  oder  jene  Leute,  mit  denen  man  zusammengetroffen 
ist^  nackt  gewesen  seien,  oder  nicht."  ^) 

Sollen  wir  ein  Gesamtarteil  über  die  Negerrasse  ana« 
sprechen,  so  dürfen  wir  mit  Abb^  GaUaia')  sagen:  „Diese 
Neger  sind  nicht  so  schlecht,  wie  es  der  Verleumdung  so  oft 
gefallen  hat,  sie  zu  schildern/'    „Es  liegt  in  ihrem  Wesen, 

')  Zoll  er,  Das  To^^oland  und  die  Sklävenküste.    S.  122. 
*)  Neue  Missionareison.    Bd.  II.    S.  220. 
')  Die  Eingebomen  Südafrikas.    S.  59. 

Saliar.i  und  Sudan.    Bd.  II.    S.  574.  590. 
)  Quellen  de«  Weifson  Nil.    S.  217.  219.  303.  339.  428. 
•)  Im  Herzen  von  Afrika.    Neue  Auagabe.    S.  283. 
")  PeteniKiuns  MitU'il.  Ergänzuugaheft  Nr.  72.  188i.  8.82. 
«)  Zr.llcr,  Sdiwarzc  Studien.  III.  Köln.  Ztg.  1885.  Nr.  185.  Bl.  1. 
*j  Bei  Mars  hall,  Die  christliclieu  Missioneu.    Aus  dem  Eng- 
lischen.   Bd.  II.    Mainz  1B03.    S.  416. 
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in  ihrem  Charakter,  ihrer  Verkehrs-  und  Anadracksweiae^** 
schreibt  Falkenstein/)  ,,etwas  Urwüchsiges,  Natürliches,  das 

uns  notwendig  bctreundet.  Ihnen  gram  sein  oder  sie  gar 
hassen  konneD  wir  nur  dauu,  weuu  wir  aiit'horon,  eine  ruhige 
Objektivität  aa  bewahren,  und  sie  für  alles  das  verantwortlich 
machen  wollen,  was  nns  in  ihrem  Lande  nicht  so  glückte,  als  wir 
gehofft  hatten."  Wie  ist  der  Afrikaner  in  seiner  wilden  Heimat? 

Aiit  diese  Frage  giebt  Sir  W.  Baker,*)  der  von  günstigen 
Vorurtoileu  für  die  2»ieger  8o  iVei  diüs  er  dieselben  für 
Fräadamitenhält,^)  nachstehende  Antwort:  „Allerdings  schlecht, 
aber  nicht  so  schlecht,  wie  weifse  Menschen  unter  ähnlichen  Vor- 
hältnissen  sein  würden,''  nnd,  fügen  wir  hinan,  nicht  so  schlecht, 
als  er  durch  die  Berührung  mit  den  Weifsen  zu  werden  pflegt. 

6.  VerfUhrang  und  Verfolgang. 

,^ie  Naturvölker,  die  an  der  Küste  mit  Europäern  in 
Berührung  kommen,  werden  verderbt  durch  die  vielfachen 

und  neuen  Verführungen,  die  sich  dort  bieten,  durch  die  nn- 
gerechte  und  vor  allem  die  nrteilslose  Behandlung,  die  sie 
meistens  ertahren."  Unser  Handel  demoralisiert  Afrika  durch 
&nm  und  Pulver,  sagt  &  Grundemann.^)  In  der  Thal^  „Kam, 
Gin  und  andre  geistige  Getränke  sind  bei  den  meisten  Küsten- 
Stämmen  des  westlichen  Äquatorial- Afrikas  das  Kleingeld,  die 
kurrente  Münze,  eine  conditio  sine  qua  nun  in  allen  Trans- 
aktionen des  täglichen  Lebens."^)  Der  ii'aktoreibesitzer  W oer- 
mann in  Hamburg  ist  awar  ein  Gegner  des  Schnapses,  aber 
nach  Afrika  läfst  er  denselben  fafsweise  einführen.  Der  Brannt- 
wein aber  macht  den  Neger  zu  einem  Ungetüm. 

*}  Loan   »-Expedition.    Abt.  II.    S.  41. 
Der  Albort  N  vaiiza.    2.  AuH.    S.  196. 

Auf  S,  Kjy  Ittföt  sich  der  kühne  lioisfMide  zu  der  Änfsseninsr 
hinreifsen:  „Die  menschliche  Natur,  in  ihrem  rohen  Zustande  iKsehen. 
wie  sie  sich  bei  don  afrikanisohen  Wilden  zeigt,  steht  mit  derjenij^en 
des  unveniünftii^en  Tieres  auf  ganz  gleicher  Höhe  and  mit  dem  edlen 
Charakter  des  Hnndoa  in  keinem  Vorirleich.'* 

♦)  15  h  st i  an,  Ein  lie.sucli  in  San  Salvador.   Bremen  1859.   S.  4d. 

^)  Die  Ersclilieisung  Afrikas.    Güt^Tsloh  1878.    S.  10. 

«)  Hü  bbe-Schleidoii,  Etliio])iüii.  Hamburg  1879.  S.  297.  Vgl. 
auch  8oyaux,  Aus  Weetafrika.   liOipzig  1879.   Bd.  II.   S.  169. 
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Den  humanitätsötolzcn  Briten,  welche  auf  ihre  f^emttete 
Kolonisationspoliük  in  Afrika  pochen,  mögen  eigene  Landsieute 
den  Mund  stopfen.  „Man  kann  mit  Sicherheit  behaupten/' 
sdifeibt  Craickshank^),  »»dafs  wir  vod  noflerer  ersten  Ansied- 
Imig  ao  der  Goldkilste  bis  zur  Auf  heban^  des  Sklavenhandels 
im  Jahre  li^(>7  dem  Volke  in  seiner  GcBamtheil  uicht  eine 
einzig'e  dauernde  Wohlthat  erzeigten  und  nur  dem  einen  oder 
dem  andern  eini^  vereinzelte  Vorteile  xnbraohten.  Aber 
wenn  schon  unserer  Wohlthaten  so  wenige  waren,  wer  wird 
die  Grofse  des  Fluches  ermessen,  den  wir  über  die  Neger  . 
gebracht?  Unsere  sündhafte  und  habgierige  Politik  entfesselte 
alle  schlimmen  Leideuschiifteu  de»  menschlichen  Herzens  und 
liefs  die  zügelloseste  Verderbtheit  alle  Schranken  durchbrecben, 
bis  dafo  selbst  der  ietate  Schimmer  der  Menschlichkeit  er- 
loschen zu  sein  schien  und  nichts  mehr  übrig  war,  als  das 
unbändige  Wüten  wilder  Tiere  und  rasender  Teufel."  „Es 
giebt  keine  Nation,"  hat  selbst  W.  Pitt*)  zugestanden,  „die 
einen  so  groi'sen  Anteil  an  den  Verbrechen  gegen  die  Keger 
geoommen  hat,  wie  Britannien.  Wir  haben  den  natürlichen 
Fortschritt  der  Civilisation  in  Afrika  gehemmt  Wir  haben 
diesem  Erdteil  jede  Gelegenheit  zur  Verbesserung  abgeschnitten. 
Wir  haben  ihn  in  einem  Zustand  der  Finsternis,  der  ijklaverei, 
der  Unwissenheit  und  des  Blutvergiefsena  darnieder  gehalten. 
Wir  haben  dort  die  ganze  Ordnung  der  Natur  verkehrt;  wir 
haben  jeden  Torhandenen  barbarischen  Gebrauch  Terstarkt  und 
jedem  Menschen  Motive  geliefert,  unter  dem  Namen  des  Handels 
Handlungen  einer  immerwährenden  Feindseligkeit  und  Hinter- 
Ust  gegen  seineu  Machbar  zu  verüben." 

Schon  die  kommerziellen  Verhältnisse  an  sich  tragen  Schuld 
an  dem  Sittenverderbnis  der  Eingebornen.  Wir  meinen  das 
Trust-  oder  Vorschufssystem,  das  der  frühere  Chef  des  Liverpool- 
Hauses  am  Gabon,  Hob  Bruce  Nap.  Walker'),  ein  „unmitigated 

>)  Crnifkshank,  Goldküsto.    S.  17. 

*)  Bei  Carey,  SozialwiSBonschalt,  Bd.  1.  S.  800.  V^d  auch 
Gray  ot  Dochard  Voyage  daus  TAfn^uü  occideutale.  Trad.  do  Taugi. 
Paris  1826.    S.  336. 

Jootn.  Society  of  Arts  vom  12.  Uta  1876.   S.  595. 
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eviV\  und  Hübbe-ISchleiden  „ein  Yerbrechea  ohne  mildernde 
Umstände",  „eine  Art  Raubnttertum"  g-cnannt  hat  J)er  Ver- 
dachty  dafs  die  sittliche  Entriistang  der  Kauf  lente  über  diesea 
System  manchmal  niederen  KTämerintereasen  als  wirksame  Staf- 
fage dient,  darf  nns  gegen  die  thatsachliohen  sittlichen  Kacb- 
Lüilü  dessnlben  nicht  blind  machen.  Das  Truetsystem  entzieht 
den  ]Seger  der  produktiven  Arbeit  und  macht  ihn  zum  j^ewinn- 
süchtigen  und  gewissenlosen  Zwischenhändler.  Angesichts  der 
Leichtigkeit^  durch  das  Geschäft  des  Warennmsataes  seine  Lage 
.  zu  verbessern,  wählt  er  diesen  bequemen  fietrieb,  dessen  Ver- 
snchnngen  zur  Untreue  nnd  Unredlichkeit  er  um  so  eher  er^ 
Hegt,  als  er  nnr  dnrch  unehrliche  Mittel  inmitten  einer  künstlich 
gesteigerten  Konkurrenz  seine  Stellung  behaupten  und  den  er- 
hofiten  Gewinn  sichern  kann.  Dem  V^ordring^n  dieses  Handels- 
systems folgen  Kormption,  Trägheit,  Betrügerei  und  Gewalt- 
thätigkeit  unmittelbar  auf  dem  Fnibe.  »,£s  ist  die  roheste  Art 
einer  sinn*  und  gewissenlosen  Ausbentnng  des  Keiohtums  nnd 
der  Kraft  eines  unbeschtttsten  Landes,"^)  eine  Gei&el  fttr 
dessen  Bewohner. 

Mit  Staunen  liest  luaii,  \\  i  Ich  grossen  Einflufs  die  Portu- 
giesen auf  die  Schwarzen  ausgeübt  haben,  mit  Bedauern  aber 
sieht  man,  dafs  dieselben  der  erhabenen  Uission,  weiche  ihnen 
einst  Ton  der  Vorsehung  anvertrant  worden,  nntreu  und  der- 
selben nnwflrdig  geworden  sind.  Unter  allen  Nationen  Europa« 
hat  sich  keine  so  gut,  wie  sie,  auf  die  einsig  richtige  Behandlnng 
de»  Neger»  verstanden,  aber  —  seltsamer  Uegensabs  —  keine 
einzige  ist  während  dieser  Erfolge  und  durch  die»e  Erfolge 
so  tiet  gesunken.  „Dur  Einüul's  der  Portugiesen  hat  alle  Sitten 
nnd  Gebräuche  der  Kästenbewohner  bis  weit  ins  Innere  hinein 
mit  spezifisch  portugiesischen  Kultnrformen  dnrohtränkt  und 
insofern,  obwohl  zur  Zeit  die  Machtstellung  Englands  nnd 
Frankreichs  unendlich  viel  gröfser  ist,  dennoch  etwas  Daner- 
hatteres  geleistet,  als  alle  audern  europäischen  Nationen  mitein- 
ander. Aber  die  Portugiesen  selbst  sind  dabei  zu  Negern 
geworden,  sind  anch,  wo  sie.  noch  halbwegs  ihre  weifse  Haut- 

0  EthiopiMi.  Hambttig  1879.  8.  98.  804. 
*)  Habbe-Schleidea  a.  a.  0.  a  808. 
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fiurbe  bewahrt  haben,  zu  der  denkbar  tranrigston  Bolle,  an 
giozliober  Machtlosigkeit,  ja,  sogar  zn  Fetidohdienst,  Viel- 
weiberei und  Geschwisterehen  hinabgestiegen." 

Durchgehende  haben  die  Neger  im  Umgänge  mit  den 
Weiieen  za  ihren  eigenen  Lastern  die  der  civilisierten  Welt 
hinzugelernt.  „Man  kann  nnr  wünschen/'  schreibt  Buohhola*) 
Ton  den  Bakhwiri,  „dafs  die  Otvilisation  nielrt  zn  Tiele  Fort- 
schritte unter  ihnen  mache;  sonst  wird  die  Heuchelei  und 
Falschheit  unter  ihnen  bald  ebenso  groi's  sein,  als  unter  der 
Bevölkerung  des  mit  derselben  öberreieh  gesegneten  Victoria." 
,yJe  weiter  man  ins  Innere  kommt,  in  desto  angenehmerem 
Lichte  erscheinen  die  Eingebornen.  Zwar  ist  ihnen  der  An* 
blick  des  W  ei  Isen  fremd,  und  sie  werden  vielleicht  seinem 
weitem  Vordnugen  HinderüLSse  in  den  Weg  stellen.  Aber 
ist  einmal  ein  Einvernehmen  hergestellt,  so  zeigen  sie  unver- 
fiUsohtere  und  feinere  Sitten»  als  die  Küstenbewohner,  sie  zeigen 
eine  eigenartige,  nicht  uninteressante  Kaltnr,  die  mit  der  After- 
kultur  der  Koste  nichts  zu  schaffen  hat  und  ihr  in  manchen 
Stücken  überlegen  ist"^)  Zahlreiche  Negerstämme  besitzen 
eine  ebenso  hohe,  wenn  nicht  höhere,  Bildung  und  Gesittung, 
wie  die  enropüischen  Matrosen;  aber  im  Kampfe  nms  Dasein 
siegen  die  Sitten  oder  Unsitten  und  Laster  des  Matrosen, 
welche  der  iilnk.i nische  Eingeburne  annimmt,  da  der  Kuiu|)uer 
als  solcher  ihm  imponiert.  Gern  sieht  und  sucht  der  Schwarze 
die  Ebenbürtigkeit  mit  dem  Weifsen  in  der  Nachahmung 
europäischer  Passionen;  hat  sich  derselbe  mit  einigen  Kultur* 
schnitzeln  behängt,  etwa  soweit  es  ^(  bracht,  einen  Cylinderhut, 
wenn  a\ich  einen  eingetrii^benen,  zu  trugen  und  tiiglich  ein  be- 
deutendes (o^uantum  Üum  oder  (iiu  zu  yertrageu,  so  hält  er 
sich  für  einen  Weifsen  und  verbittet  sich  den  Namen  „Nigger** 
als  Schimpfwort  Die  Negerinnen  erblicken  im  nnsittlichen 
Umgange  mit  Europäern  keine  Schande,  sondern  eine  Ehre,^) 

<)  ZöUer,  DaB  Togoland  und  die  äklavenküste.    S.  182. 

>)  Reisen  in  Westafrika.    Berlin  1880.   S.  124. 

•)  ZöUer,  Schwarze  Studien.  V.  Köln.  Ztg.  1885.  Nr.  188.  Bl.  3. 
Lajaille.  Reise  nach  Senegal.  S.  90.  Bastian,  Loango- 
Küsto.  Bd.  I.  8.  294.  Serpa  Pinto  a.  0.  Bd.  I.  S.  308. 
Johoatoü  a.  a.  0.  S.  876. 
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WEB  die  aufgeklärte  englieofae  Lady  Dnff  Grordon^)  dorehans 
in  der  Ordnong  findet;  und  die  BberoSnner,  wenn  anch  noch 

80  eitersüchtig  aufeinander,  üben  gegen  die  weifsen  Neben- 
buhler eine  sträfliche  Duldsamkeit.^)  Solche  kulturgefirnifäte 
8ohwarEen  sind  Schänder  unserer  CivilisatioD  und  eine  wahre 
Landplage  der  westafrikanieoben  Küste. 

Zur  Begrnfidnng  unserer  wiederholten  Anklage,  welche 
für  die  materielle  wie  lür  die  intellcktueUe,  moralische  und 
soziale  Gesunken heit  die  Sklaverei  mitverantwortlich  macht, 
haben  wir  in  Kürae  jener  unbeschreiblichen  und  ewig  fluch- 
würdigen Negermifsbandlung  zu  gedenken^  welche  unter  dem 
Kamen  SklaTcnhandel  bekannt  ist  und  erregangsbedörftigea 
Naturen  den  haut  gout  des  i^chaucrlicljen  und  llaarstniiiben- 
den  bis  zum  tibermafse  bereitet.  Der  MenBchentrcund  rührt 
nicht  ohne  liöttgung  an  den  Schleier,  welchen  die  Scham  über 
eine  mit  Thränen  und  Blut  geeohriebene  Kolonisationsgeecfaichte 
gelegt  hat;  er  hat  mehr  als  genug  an  dem  gebrochenen  und 
schwächsten  Echo  des  niiliioneüstimmigen  Angst-  und  Wehe- 
geschreis, von  welchem  Jahrhunderte  hindurch  die  Wälder 
Afirikas  und  die  Pflanaungen  Amerikas  wiederhaUten. 

Sklavenhalter  freilich  und  Freunde  derselben  haben  uns 
vom  amerikanischen  Sklayenleben  so  anmutige  und  Terlockende 
Schilderungen  entworfen,  dafs  maii  nach  einem  solchen  Jme 
sich  fast  sehnen  könnte;  aber  nie  hat  man  davon  gehört,  dalis 
auch  nur  ein  einziger  jener  schwärmerischen  Lobredner  das^ 
selbe  zu  seinem  Anteil  erwählt  habe.  Dagegen  weifo  msa, 
dafs  alljährlich  einige  hunderttausend  Sohwarze  über  See  hin* 
weggeführt  wurden,  um  ihre  durch  Erschöpfung,  Kleud  lüi 
Verzweiflung  zugrunde  gerichteten  Brüder  zu  ersetzen.^)  Montau 
de  Jonnes^)  berechnet  nach  mäfsigen  Annahmen  die  Zahl  der 
Neger,  welche  Amerika  während  der  letzten  anderthalb  Jahr- 
hunderte  erhalten  hatte,  auf  zwölf  Millionen ;  die  Gesamtsnnuns 

')  Baron  von  der  lioLkcns  Reisea  iu  Ostafhka  (1859 — 61> 
Leipzig  und  Hoidclborj?  18(59  ff.    Bd.  I.    8.  86. 

2)  Bosman  a.  a.  0.  8.  47Q.  Hecquard  a.  a.  0.  S.  6.  Krapf 
a.  a.  0.    Bd.  T.   S.  414. 

«)  Ritter,  Erdkunde    Bd.  I.    2.  Aufl.    Berlin  1^2.    S.  379  flt 

*)  Becherches  stati^tK^ueä  sur  1  esclavage  colouiaL  fam  184116. 12. 
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belauft  flieh  auf  ungefiüir  fttD&ig  Millioiieii»  bei  deren  Srben- 
tang  und  TraBsportierangr  Bioherlicb  eine  ebenso  grofoe  Btunme 

von  Menschenleben  vernichtet  worden  ist.  Jedenlalls  haben 
jene  Sklaven  eine  g-anz  andere  Ansicht  von  ihrem  Schicksale 
^habt,  als  ihre  Uerrcn.  ihr  Auge  und  Herz  waren  beständig 
nach  dem  fernen  Vaterlande  gerichtet.  Und  woher  ihr  Heimweb 
nnd  ihr  Lebenflnberdrafe?  wober  ihre  Freude  beim  Tode  einefl 
Leidenegenoflsea,  der  Tom  SklaYenjoche  erlöst  und  nach  ihrer 
tröfltlioben  Hoffbnng  in  die  Heimat  zurüokgekehrt  ist?  weshalb 
ihre  hauligen  Selbstmorde? 

Niemand  leugnet,  dal's  es  auch  unter  den  amerikanischen 
Püanzern  milde  und  edel  gesinnte  Naturen  gegeben  hat;  aber 
ihre  Zahl  ist  gering  im  Vergleiohe  zu  den  Ungeheuern,  über 
welche  ein  Matrose  den  Finch  ausgerufen :  ,»Wenn  diese  Leute 
der  Teufel  nicht  holt,  dann  brauchen  wir  eigentlich  gar  keinen 
Teufef  Unzählig  und  unglaublich  sind  die  Unmenschlich- 
keiten, welche  von  Christenmenschen  an  den  armen  Neg-ern 
verübt  worden  sind.  Manchmal  gelangte  nur  die  Hälfte  des 
„lebendigen  Ebenholzes"  an  den  Ort  der  Bestimmung;  die 
andere  war  unterwegs  durch  Hunger,  Schwäohe  oder  Mord 
umgekommen.  Der  Transport  über  See  galt  als  sehr  glücklich, 
wenn  unterwegs  nur  ein  Sechstel  der  SklaTon  starb,  die  an 
die  Wände  des  Schiffes  gefesselt  waren  und  wie  Holzstücke 
übereinander  g-eschichtet  lagen.  „Ich  nehme  500  ein,  um 
davon  300  übrig  zu  behalteu,"  sagte  ein  Kapitän,^)  dessen 
groSbe  Sicherheit  in  der  Sterblicbkeitsberecbnung  yiel  zu  denken 
giebt  „Ware'*,  die  keinen  Käufer  gefunden,  war  schon  an 
der  Küste  zurückgelassen  oder  beiseite  geschafit  worden;  ein 
Yon  einem  Kreuzer  verfolgtes  Sklavensohiff  pflegte  sieh  der 
Fracht  zu  entledigen,  um  desto  schneller  euUiichun  zu  kuunen.^) 
Trat  während  der  Überlahrt  Mangel  an  Lebensmitteln  ein,  oder 
war  die  Ladung  zu  stark,  ao  wurden  cUe  Kranken  und  Schwachen 
ohne  weiteres  über  Bord  gewoifen.  £in  im  Jahre  1780  durch 

Haffen el,  Reise  in  Benctrambien.  Aus  dem  f ranaöttschea  voo 
Schmitt.    Ötuttgart  1846.    S.  275. 

Leonard,   Kecords  of  a  voyage  to  the  VVestera  ooast  of 
Africa.    Edinburgli  383.    18.  147.  234. 

Schneider,  Die  Natunrulker.  11.  Sl 
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widrigen  Wind  an  den  amerikanischen  Küsten  zuriickpre haltener 
Kapitän  eines  Sklavens^chiti'eö  wählte  eiuhundertunddreiCiig 
ätück  „Ware"'  au8  und  liefs  sie  ins  Meer  werfen,  je  zwei  und 
zwei  an  einander  gekoppelt»  damii  niemand  sich  retten  könne. 
Und  diese  TigerseelB  befall  die  Unversohämtheit,  von  der 
Assekurauzgesellschall  Entschädigung  für  den  erlittenen  Ver- 
lust zu  fordern  und  vor  Gericht  die  Erklärung  abzugeben: 
Die  Neger  sind  als  Lasttiere  zu  betrachten,  und  um  das  Schiff 
an  erleichtern,  mofis  es  erlaubt  «ein,  den  mindest  koetbam 
Teil  der  Ladung  über  Bord  au  werfen.  >)  Ein  anderer,  un- 
geduldig über  das  8chreien  eines  Kindes,  rifs  dasselbe  von 
der  Brust  der  Mutter  uiid  8i;ldeuderte  efi  in  die  Fluten;  wenn 
er  dieser  das  gleiche  Schicksal  ersparte,  so  geschah  es  um 
der  Vorteile  willen,  die  er  sich  von  ihrem  Verkaufe  verBpraefa.*) 
Ungesahlte  Sklaven  sind  wegen  kleinerer  Vergehen  toq  ihres 
Herren  erbarmungslos  getötet,  manche  sogar  lebend  in  den 
Ofen  gesteckt  worden.^)  Das  englische  Parlament  hat  eine 
erschreckende  Menge  von  Verbrechen  der  Ökiavenbesitzer  ans 
Licht  gezogen.*) 

Man  hat  gesagt,  die  Natur  habe  dem  Neger  Gehorsam 
und  Geduld  im  reichlichsten  Mafse  und  überdies  einen  breiten 
und  starken  Rücken  verliehen,  um  seinen  8klavenheruf  anzn- 
denten ;  man  hat  aber  unterlassen,  von  diesem  geistreiches 
Einfalle  die  naheliegende  Anwendung  au  machen,  dafs  foigs- 
richtig  die  afrikanischen  Zwerge  und  die  grönländischen  nnd 
amerikanischen  Eskimo  zu  Herren  der  Welt  bestimmt  und 
solche  von  der  ^atur  gekennzeichnet  sind.    Ferner  ist  behaü^ 

'I  Cugoano,  Roflexions  sur  la  tnute  des  iiiigres.     Trad.  <k 
l'anglaiP.    Paris  1788.    S.  134  f. 

^)  John  Newton,  Thoughta  upon  the  African  Slave- trade.  2.  ed 
London  1788.    8.  17  f. 

•)  Moodie  (Ten  years  in  South  Africa.  L  n  1  ii  1S35.  I>ü.  i 
S.  34.)  kannte  auch  unter  d^n  Kap-kt'lunistcn  oin  L'ngoheiicr,  da^  tinec 
Sklaven,  von  dem  dasselbe  verlacht  zu  sein  wähnte,  lebendig  im  Ofoa 
röstete. 

*)  Tlie  horrors  of  thc  Xej^ro  Slavery  eidsting  in  our  ^Vcstiiidi« 
islands,  irrefragabUy  demonstred  from  official  documeata  recentlj  fi*- 
sented  to  the  house  of  Commons.   London  lb06. 
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Entoehnldigung  des  Sklavenliaiiddls  der  Negersklave  al«  Opfer 
seinea  eigenen  Systemft  hing-estellt  worden.  AllerdiDgs  ist  die 
Sklaverei  auf  dem  afrikanischen  Boden  einheimisch  und  war 
im  weitaus  gröfetea  Teile  des  Negergebietes  Uiogst  vor  der  Ad- 
koaft  der  Eoropaer  Terbreitet  In  OetafHka  ist  erst  unter  der 
Herrschaft  der  Araber  und  dem  Einflnsee  des  Islam  die  Sklayerei 
eingeführt;  den  heidnischen  Wauika  bei  Momba«  und  den  \  olks- 
stämmen  im  lanern  des  Festlandes  ist  sie  gröfstenteils  noch 
fremd.  ^)  Dagegen  bestehen  noob  heate  zwei  Drittel  der  Be- 
yölkening  Abbeokntas  ans  8ktaTen;*)  anok  in  Fota-Djallon^*) 
in  Kamemti,^)  In  den  G-abnn*  nnd  Ogowegegenden*)  sind  die 
.Skhiven  den  Freien  üu  Zahl  bei  weitem  überlegen.  Von  jeher 
wurden  beim  afrikanischen  Hnnrlpl  menschliche  Wesen  als 
Tansoh-  und  UmlautWmittel  behandelt,  Verbrecher,  Schnldner 
nnd  Kriegsgefangene  an  Sklaven  gemacht.  Die  Sklaverei  ist 
zn  fest  im  socialen  Leben  der  Afrikaner  eingewnreelt,  sn  innig 
mit  den  Sitten  und  Einrichtungen  derselben  verwachsen,  als 
dsfs  sie  durch  Schliefsung  der  Märkte  und  der  überseeischen 
Absatagebiete  hätte  antgehoben  werden  können ;  so  wird  denn 
anoh  in  jenen  Gegenden,  wo  die  Sklavenjagden  aufgehört 
haben,  der  Sklavenhandel  noch  recht  schwunghaft  betrieben. 
Es  sind  datier  selbst  philanthropinche  Stimmen  laut  geworden, 
welche  den  Neger  wegen  der  Unmöglichkeit  bedauern,  seinen 
schwarzen  Herrn  mit  einem  weifsen  m  vertauschen. 

Bei  diesem  Versnobe  indes,  die  enropäischen  Sklaven- 
jäger nnd  Rklavenhftlter  rein  en  waschen,  wird  geflissentlich 
die  Milde  verschwiegen,  welche  dem  afrikanischen  Sklaven 
daB  Los  erleichtert.  Die  Behandlung  ist  freilich  nicht  eine 
gleichmäCsige,  aber  darchgehends  eine  nicht  so  harte,  als  man 
in  Europa  sich  vorzustellen  pflegt,  und  selten  eine  so  gransame,  als 
man  ans  der  Geschichte  der  amerikanischen  Kolonieen  kennen 


*)  Baron  von  der  Docken»  Reisen  in  Ostafrika.  Bearbeitet  von 
Otto  Kerston.    Jjeijizi^  und  Heidelberg  1889  iY.    Bd.  I.    S.  186. 
«)  Ho  Hey  in  Katliol.  Missionen.    18Ö1.    8.  162.  ■ 
')  Hecquard,  Westafrika.    8.  237. 
*)  Buch  holz'  üpimn  in  Wpgtafrika.    8.  V.H). 
Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.   S.  218. 
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f^lernt  hai^)  AllerdiDgs  werden  in  Tibesti,^)  in  einigen  Gegen- 

den  Senegambiens')  und  Kameruns*)  die  iSklaven  so  gehalten, 
dais  man  denselben  heute,  -wo  die  europäischen  Plantagen besitzer 
durch  den  Druck  der  öfientUchen  Meinung  an  Mäiaigang  ge- 
wöhnt und,  den  Übergang  in  weiiae  Hände  wönsohen  könnte. 

In  den  meisten  Gegenden  aber  würden  die  Sklaven  eioli 
für  einen  solchen  Tausch  bedanken.  Jeder  Sklave,  welcher 
den  Boden  biiu^cher  Besitzungen  betritt,  ist  gesetzlich  frei, 
aber  selten  kommt  es  vor,  dafii  ein  Sklave  aas  der  Nachbar- 
sohafk  von  dieser  Vergiinstigang  Gebranoh  macht,  und  ent- 
laufene Sklaven  kehren  in  der  Regel  bald  in  ihr  früheres 
Verhältnis  zurück;  in  Lagos  kann  man  jeden  Tair  tausende 
solcher  üntroien  in  Geschät'tsauftragen  ihrer  Herren  kommen 
und  geheo  sehen.  ^)  Die  „Palmatoria'^  welche  das  Aaseehen 
eines  gro&en  dnrohlöoherten  Kochlöffele  hat»  ist  im  porta- 
giesischen  Angola  ein  sehr  geförohtetee  Strafinstrnment.  Lnx 
kixuii  einen  elfjährigen  Sklaven,  der  ein  Stückchen  Schitfs- 
zwieback  gestoblun  und  dafür  von  seinem  Herrn  secnzig 
Palmatoriahiebe  in  jede  Hand  empfangen  hatte;  der  Anae 
durfte  seine  Uände  nicht  einmal  in  Öl  oder  Süfswaaser  badea. 
Noch  gransamer  sind  die  Züchtigungen  mit  Riemen  ans  Fin6- 
pferdhaut.  Einmal  sah  unser  (iewährsmanu,  wie  ein  Sklave, 
dessen  Vergehen  ihm  nicht  bekannt  geworden,  an  einen  Bauiu 
gebunden  und  in  einen  aufgewühlten  Termilenhaufen  gestelil 
ward.  Im  Na  war  der  Unglückliche  am  gansen  Körper  von 
diesen  Tieren  bedeckt,  welche  in  Mund,  Nase,  Ohren  nsd 
Augen  einzudringen  suchten.  Der  Herr  des  Sklaven  sah  diesem 

>)  Winterbottom,  bierra-L<'ona-Küste.  S.  170.  Buwdicb, 
Mission  nach  Aschaiiti.  S.  355,  Cruick  i  ii  k  ,  Gtildküjjte.  S.  26^. 
Wilson,  Westafrika.  S.  197.  Hübbe-Schlciden,  Ethiopien.  S.  145)  1 
Soyaux,  Aus  Wtotafrika.    Bd.  I.    8.  Bnchbulz"  Reisen  in 

Westafrika.  S.  97.  Zoll  er,  Das  Togolaud  und  die  Sklaveoküste. 
S.  123.  227.  Ders.,  Schwarie  Studien.  V.  Köln.  Ztg.  18Öö,  Nr.  18S. 
Drittes  Blatt. 

>)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.   Bd.  I.    S.  356. 

»)  Raffen el,  Reise  in  Sencframbien.    S.  209 _ ff. 

*)  Buch  holz'  Reisen  lu  VVc*.-.Ulrika.    S.  190. 

»)  Pari.  Papers.  1873.  XLVllI.  c.  709.  IL  S.  7. 
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fIkrobterUclieii  Sohauspiele  mit  eiohtliohem  Wohlbehageo  zu 
and,  naobdem  er  nch  lange  genug  daran  geweidet,  liefe  er 
den  G-emarterten  losbinden  und'  in  ein  Faft  mit  Rom  werfen. 

„Die  Art  uüd  Weise,  wie  raao  von  den  Sklaven  in  Angola 
und  Oßtafrika  spricht,  mufe  selbst  ihren  Herren  raerkwurdig 
vorkommen,  wenn  diese  zuerst  aus  Europa  angelangt  sind.  In 
Angola  ist  die  gewöhnliche  Benennung  o  diabo  (Tanfel)  oder 
bnttn  (Vieh),  und  gans  gewöhnlich  hört  man  Herren  rufen: 
,0  diabo,  bringe  Penert'  In  OetafHka  gebraucht  man  da« 
Wort  bioho  (Tier),  und  man  hört  sagen :  ,Heir8e  das  Vieh  das 
und  das  machen*.  Sklavenhalter  betrachten  ihre  tSklaven  wahrlich 
nicht  als  Menschen  und  verfluchen  sie  als  »Hunderasse*."  *) 
Der  Verbrecher  oder  zahlungsunfähige  Schuldner,  welcher  bei 
den  Kiesama  die  Wahl  hat,  entweder  aa^efressen,  oder  an 
einett  Portugiesen  Terkanft  zu  werden,  sieht  in  der  Regel 
ersteres  vor.*)  Es  ist  ebenso  gedankenlos,  als  lieblos,  den 
überseeischen  Negrerhandel  durch  die  Thatsache  beschönigt  zu 
sehen,  dafs  seit  dem  Verbote  dessulben  der  Wert  der  afrika- 
kanischeu  Sklaven  vermindert  und  ihr  Los  verschlimmert  ward  \ 
ee  wird  durch  diesen  Hinweis  nur  eine  neue,  indirekte  An- 
klage gegen  die  Sklayenhändler  selbst  ausgesprochen,  die  ihre 
lebende  Ware  genau  mit  jener  Fürsorge  oder  Fttttemng  be- 
dachten, wie  sie  der  gewinnsftcht^e  ViehhSndler  den  Unver- 
DÜnftigen  zuwendet. 

Der  afrikanische  Sklave,  wenn  er  nicht  zahlungsunfähiger 
Schuldner,  Verbrecher  oder  Kriegsgefangener  ist,  bleibt  in  der 
Regel  ein  Mitglied  desselben  Stammes,  in  welchem  er  geboren 
ist,  und  dient  daau,  den  Beiohtum,  das  Gefolge  und  das  An- 
sehen seines  Herrn  sn  yermehren.  Sein  Leben  bleibt  firei  tou 
besonderen  Leiden  und  darum  nicht  ohne  Freude.  Der  Haus- 
sklave  ifst  mit  «einem  Herrn  an  demselben  Tische,  verheiratet 
sich  mit  einem  Kinde  des  Hauses,  darf  eigenes  Vermögen 

»)  Lux,  Von  Loanda  nach  Kimbundu.    Wien  1880.    S.  25  f. 
*)  Liviugstone,  Missiousreiaen  und  Forschungen.  Jena  IBöS. 
Bd.  n.   8  97. 

*)  Hiunütun  im  Journal  of  the  Anthropol.  Jnstitute.  London 
1872.   Bd.  I.   S.  188. 
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erwerben  und  kann  in  Smangelung  eines  natürlichen  Erbei^ 

das  Besitztum  seines  Herrn  antreten.  Er  iienut  diesen  „Vater*» 
und  wird  von  demselben  als  „Öohn''  angeredet,  und  die  gegen- 
seitigen Bezieh ungeo  entsprechen  wirklich  diesen  Ausdrücken 
aärtlioher  Liebe.  Wo  noch  die  patriarchalische  Ordnung  im 
Familien-  nnd  Gemeindeleben  herrscht,  wird  anch  die  Lage 
der  Sklaven  durch  dieselbe  geregelt. 

Alle  Sklaven  im  Togo-  und  Povo-Gebiel  sind  liaussklaveo, 
die  sehr  gut  behaodeU  werden  und  ein  aufserst  sor^nlose» 
f  häakenleben  fUhren»  das  von  ihrem  Standpunkte  ans  dem 
Leben  unsrer  deutschen  Fabrikarbeiter  ▼onuziehen  ist  Der 
Sklave  kuiet  vor  seinem  llcrra  nieder  und  begrülst  ihn,  wie 
etwa  ein  gehorsamer  und  bescheidener  bohn  seinen  Vater. 
Der  Herr  seinerseits  behandelt  ihn  milde  und  tauscht  mit  ihm 
genau  denselben  Gmfs  aus,  wie  mit  allen  Übrigen.  Die  Kinder 
der  Sklaven  dürfen  nicht  verkauft  werden  und  sind  überhaupt 
keine  Sklaven  mehr,  sondern  als  Leibeigene  eine  niedere  Art 
von  Familienmitgliedern.    £s  giebt  Sklaven,  die  selbst  wieder 
Sklaven  halten.  Eigentlich  hätte  alsdann  der  Herr  das  Jlech^ 
den  Lohn  für  die  Arbeit  der  Sklaven  seiner  Sklaven  selbst 
in  Empfang  au  nehmen.   Ist  aber  der  freie  Herr,  wie  das 
häufig  vorkoiuiui,  in  niihere  Beziehung  zu  einer  Angehörigen 
eines  seiner  Sklaven  getreten,  so  lälst  man  denselben  schalten 
und  walten,  als  ob  er  ein  Freier  wäre.^)    Gleich  gnaatig  ist 
die  Lage  der  Sklaven  an  der  Goldkikste,  am  Gabun  und  sa 
der  Loangoküste.    In  Kamerun  wohnen  die  Sklaven  in  be- 
sonderen Dörfern,  werden  aber,  80weit  Buchholz^)  es  beo- 
bachten konnte,  im  übrigeu  nicht  hart  behandelt.  Sie  werde» 
von  den  fireien  Negern  „Nigger"  genannt,  welcher  Ausdruck^ 
auf  einen  freien  Neger  angewendet,  als  das  beleidigeadsle 
Schimpfwort  gilt     Auch  hier  haben  die  Nachkommen  der 
Sklaven  einige  Rechte ;  imlrei  zwar,  dürfen  sie  doch  liandel 
auf  eigene  Kechnung  treiben,  Vermögen  erwerben  u.  dgl') 


»)  Züllor,  Das  Top^land  und  dio  Sklrtvenküßte.    S,  126, 
•)  Reisen  in  Westatrika.    Leipzig  lödO.    8.  97. 
»)  Buchhoiz  a.  a.  0.    S.  190. 
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Die  pessimistische  BeurteiluDg  der  socialen  VerhältDisse  der 
sfirikaniaclkeD  £ingebonieii  iibenieht  den  wesentlichen  Unter- 
aohied  swischen  eigentlicher  Sklnverei  and  XTni^heit  oder 
Hörigkeit  Der  Oehoaka  s.  B.  am  Gaben  ist  ein  Unfreier 
oder  ßervus  und  steht  unter  der  Hansgewalt  des  Paterrumilias. 
Kecbtlich  ist  diese  zwar  uaumschrankt,  Lhatsächlich  ah«^r.  wie 
einst  bei  den  Römern,  durch  die  herrschende  bitte  gemildert. 
Ber  M^pongwe-Patrizier  stiobtigt  gelegentlich  seinen  Oahoaka, 
wie  er  auch  seine  Kinder  slichtigt»  wenn  er  glaubt,  nicht 
anders  regieren  zu  können,  aber  Brutalität  liegt  ihm  fem. 
Sr  wird  Ton  seinen  uefreien  Leuten  keinen  einzigen  Dienst 
TfulaiigL'H,  den  er  nicht  im  Interesse  der  Familie  ebensowohl 
\un  seinem  Sohne,  seineiu  Bruder  oder  seinem  Neffen  fordern 
würde.  Der  Unfreie  baut  sich  sein  eigenes  Haus  so  gut,  wie 
der  heranwachsende  Bohn,  und  so  gut^  wie  dieser,  hat  auch  er 
sein  eignes  Vermögen,  eine  Art  peculium.  Rechtlich  kann 
der  Paterfamilias  iiber  dasselbe  verfügen,  er  wird  aber  that- 
sächlich  nur  dann  über  das  Vermögen  seiner  Kinder  und  seiner 
hörigen  Lente  disponieren,  wenn  es  sich  um  die  Interessen 
der  Familie  handelt,  sei  es,  dais  die  gemeinsame  Ehre  zu 
retten,  oder  das  Ansehen  der  Familie  zu  heben  ist.  Es  giebt 
Unfreie  in  Gaben,  die  ihren  Herren  nicht  nur  an  Alter  und 
Er&hmng,  sondern  auch  an  Geld  und  Gut  überlegen  sind 
und  die  sich  glücklich  schätzen,  die  angenommenen  Mitglieder 
einer  mtichti^en  Familie  zu  sein,  wie  diese  andererseits  auf 
solche  Untergebenen  stolz  ist.  Wie  der  römische  Servus  sich 
8ervi  vicarit  kaude  und  wie  der  deutsche  Hörige  nich  K-ueohte 
hielt,  so  schafft  auch  der  Oshoaka  sich  selbst  Oshoakas  an. 
Br  hat  soviel  Freiheit,  wie  er  braucht,  und  sieht  es  Tor,  sich 
lieber  Oshoakas  au  kaufen,  die  ihm  dienen,  als  sich  selbst 
losBukaufen.  So  beschreibt  J.  Leighton  Wilson  und  nach  ihm 
Hnbbe-Sohleiden  die  ötelluug  des  M  pongwo-Servus  zu  seinem 
Pateriämilias. 

Den  berüchtigten  Sklavenhandel  haben  die  ^eger  erst  im 
Verkehre  mit  den  Christen  und  den  Mohammedanern  gelernt. 
Wir  sehen  den  weifeen  Handler,  von  der  Gier  nach  Reichtum 
an  die  westafrikaniachen  Ki&sten  getriehen,  seine  Flittersachen 
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und  Tändelwaren  vor  dem  verblüftLon  NatiirmeuBchen  aus- 
kramen, der  seinerseits  autget'ordert  und  überredet  wird,  die 
wertToUsten  Produkte  seineB  Laades»  namentUoh  Gold-  und 
Elfenbein,  henngeben.  Von  überwältigender  Wirkiug  anf 
Geist,  Gemüt  und  Gesinnnng  des  Negers  war  der  Besuch  des 
fremden  Mannes  gewesen,  der  mit  den  mächtigen  Schwingen 
seines  Schiffes  wie  eine  übernatürliche  Erscheinung  am  Saume 
des  Horizontes  „ans  dem  grofsen  Waeaer''  aa%etanokt  and 
nach  Abwickelang  seiner  Geschäfte  wieder  dahin  versohwon- 
den  war.  Die  Gelüste  nach  den  Schätzen  einer  nnbekanntea 
Welt  geben  dem  ganzen  Dichten  und  Trachten  eine  neue 
Richtung  und  den  socialen  YerhnltDissen  ein  anderes  Gepräge. 
Die  Öklayen,  welche  bis  dahin  mehr  snm  Luxas,  als  sam  Er- 
werb gedient  haben,  sind  plötelich  in  der  Wertschätaang  ge- 
stiegen; die  Familienhäupter  und  die  Stammeshäuptlinge  setaen 
die  Hände  ihrer  Leibeigenen  in  Üewegung,  um  möglichst  grofse 
Vorräte  von  Landesprodukten  zum  Austausch  gegen  europäische 
Waren  aufsammeln  an  lassen.  Der  weiihe  Mann,  dessen  wunder- 
bares Kahen  aus  dem  Osean  die  spähenden  Zuschauer  mit 
Bewnnderang  und  Furcht  erfüllt,  ist  mit  einer  reiohlichea 
Menge  von  SciiaLzfju  wiederg-ekehrt,  deren  Neuheit  und  Glanz 
den  schlichten  Sinn  des  schwarzen  ^C^aturkindes  berücken.  Und 
noch  bevor  dasselbe  von  seinem  Staunen  sich  erholt  und  in 
seinem  Zweifel,  zu  welcher  Art  von  Greiatem  der  neue  An- 
kömmling gehöre,  sich  zurechtfindet,  ist  der  Geist  des  „Fener- 
wassers"  ihm  mn  (lehirn  g-pstieEren  und  hat  ihm  vollends 
seine  Sinne  verwirrt.  Die  kalte  Habgier  löscht  den  letzten 
Funken  menschlicher  Liebe,  sie  löst  alle  Bande  des  Blutes 
und  nietet  die  Bande  der  Sklaverei  desto  fester.  Das  nomi- 
nelle Recht  des  Familienhauptes,  über  alle  Glieder  geradliniger 
wie  seitenliniger  Verwandtschaft  nach  freiem  Belieben  zu  vcr- 
fügeu,  dieselben  zu  verptänden,  zu  verkauien  oder  zu  ver- 
schenken, gelangt  anr  praktischen  Geltung  and  Ausföhnuig: 
für  ein  buntes  Tnoh,  für  eine  handvoll  Sala,  ein  paar  Glas- 
perlen oder  gar  für  eine  Flasche  Schnaps  verschachert  der 
herzlose  Mann  Weib  und  Kind,  liruder  und  Schwester.  „Die 
Ajawe  und  Babisa  in  Südafrika,  obgleich  sie  in  geistiger 
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BesiAliang  höher  stehen,  als  viele  andere  Stamdie,  Bind  in 
utüioher  Hinsicht  so  gana  entwMigt»  dals  sie  bekannteimafsen 
fit  einen  Stofssahii,  der  ihnen  gefällt,  ihre  oigcnen  Töchter 
oder  neuvermählten  Weiber  verkaufen.  Die  Glieder  derselben 
Stämme,  welche  ansässig  sind  und  sich  nie  in  Öklavenmacherei 
eingelassen  haben,  würden  sich  dnroh  die  blofse  Erwähnung 
solcher  Mühbritnohe  yerletat  filhlen/«^) 

Sobald  aber  bei  diesem  Warenaastausche  Menschenfiei»ch 
angenommen  und  jedem  andern  Äquivalent,  Gold  nicht  aus- 
genommen, vorgezogen  ward,  begann  ein  allgemeines  Raub- 
system, das  die  heiligsten  Grei'iihle  nnserer  Katar  schändete. 
Portogieeisohe  Seefiihrer  and  englische  Boacaniers  betrachteten 
die  Bohntzlosen  Küstenbewohner  Weetafrikas  als  gesetzmäPsige 
Beute,  deren  man  sich  bemächtigen  dürfe,  sobald  sich  die 
Gelegenheit  darbiete.  Selbst  noch  unter  der  fiegierung  der 
Königin  Elisabeth  worden  Hawkins  grofse  Ehren  enviesen,  als 
er  nach  Sierra  Leone  gegangen  war  und,  wie  sehr  naiv  er^ 
zählt  wird,  „teils  durch  das  Schwert,  teils  durch  andere  Mittel 
mindestens  dreihundert  Neger  nebst  andrer  Wai'e  in  Besitz 
bekommen  hatte/^ ')  Der  arme  Schwarze,  der  mit  innigster 
Liehe  an  der  mütterlichen  Erde  hängt,  male  derselben  fär 
hnmer  Lebewohl  sagen;  Gatten,  Eltern  nnd  Kinder,  Brüder 
und  Schwestern,  Himmel  und  Erde  anflehend  und  mit  einem 
Mark  und  Bein  erschütternden  ISchmerzensschrei  einander  um- 
armend, werden  mit  Keule  und  Kolben  auseinander  getrieben 
and  aaf  ewig  allem,  was  ihnen  teaer  ist»  gewaltsam  entrissen. 
Das  eine  Mal  sehen  wir  den  WeiCben  mittels  Tücke  nnd  Verrat 
den  arglosen  Afrikaner  in  seine  Gewalt  locken^  ein  andres  Mal 
mit  einem  freundlich  gesinnten  Stamme  im  Bunde  Feuer  nnd  • 
Schwert  in  schutzlose  Dörfer  tragen  und  die  weheschreienden 
Einwohner  nach  seinen  Booten  schleppen*  Wieder  ein  andres 
Mal  führt  er  eine  Bande  Landstreicher,  Kerle  mit  einer  Seele 
schwarz,  wie  Mitternacht  und  zur  Vorübung  jedweder  Sohand- 
tbat  abgehärtet,  in  volkreiche  Ortschalten,  deren  Bewohner 

Livingstone,  Nene  MiasfonsreiaeD,  Bd.  L  S.  996. 
>)  Crniekshank,  Goldküste.  S.  Ul. 
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aohlafend  in  ihren  Hutten  nmsingelt  werden;  er  konmiandiert 
den  wilden  Btnrm,  und  inmitten  der  Sohrecken  einee  nlieht- 

liehen  Angriilb  und  des  Flammenmeeres  der  brennenden  Hütten, 
die  ihren  grellen  Widerschein  auf  blitzende  Schwerter  und 
furchtbare  Gesichter  werfen  ^  macht  er  eine  leichte  Beute, 
indem  er  den  Starken  dnroh  granaame  Sehläge  nnd  Slieh- 
wnnden  zwingt  nnd  den  Schwachen  dnroh  die  bleibe  Wirkung 
der  Furcht  unter  seinen  Willen  bcu^L.  Die  Alten  und  Kranken 
bleiben  alö  wertlose  Ware  unbeachtet,  und  oll  werden  ihre 
Klagen  fttr  immer  aum  Schweigen  gebracht.  Für  die  Männer 
von  gewaltigem  Körperban,  deren  man  eioh  mit  beeonderer  Qier 
bemächtigt,  giebt  ee  Pesaeln  nnd  Peiteeben,  für  die  hilfloeen 
Frauen  und  Jvinder  Schande  und  Schreckwortc.  Bisweilen, 
and  die»  wird  zuletzt  der  allgemein  herrschende  Brauch»  be* 
gnttgt  eich  der  Europäer,  für  seine  Sklaven  bloüs  zu  Kahlen» 
und  *dberlälbt  die  Details  ihrer  Gefangen nehmnng  dem  ein- 
gebornen  Händler»  seinem  Verbündeten,  dessen  Geschmack  an 
solchem  Geschiill  man  unablässig  durch  alli;  möglichen  Reiz- 
mittel, welche  Öchartsinn  und  Habsucht  nur  ausisudenken  ver- 
mochten, ausgebildet  hat.  Und  in  der  That  sind  die  Lehren 
des  Weilben  nicht  in  den  Wind  geredet  worden.  Sein  Schfikr 
geht  mit  dem  ganzen  Fener  eines  nattirliehen  Instinkts  anf 
die  Sache  ein  un  1  betreibt  sie  tbrt  und  fort,  ohne  durch  ein 
moralisches  üodenkeu  sich  darin  stören  oder  entmutigen  zu 
lassen.  Dabei  greift  er  von  einem  Verfahren  zum  andern,  um 
dem  Begehren  des  Weifsen  nach  Sklaven  naohsukommen,  eia 
Hai  en  offenem  Krieg,  ein  andres  Mal  an  List  und  Ranb:  der 
Schuldner,  der  Verbrecher  und  das  Opfer  einer  ötfentlicheB 
*  Anklage  siud  auf  gleiche  Weise  der  Sklaverei  verfallen ;  und 

wenn  man  snweilen  der  Kinder  schont  und  sie  pflegt,  so  ge- 
Bchiehfs,  nm  die  Freiswttrdigkeit  der  Ware  an  erhöhen.^) 
Gerade  hentzntage  sind  Weiber  nnd  Kinder  gesneht^  da  sie 
sie  nicht  ausreifsen.^) 


>)  Crniekshanlc,  Goldküat«.  8.  141  f. 
*)Ssrpa  Pintos  Wsadenmg  qosr  duieh  Aftika.    B4.  t 
S.  287  ff. 
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Beim  Mangel  einer  grofisen  Bimeeee  hat  Afrika  drei  Jahr- 
hunderte hiruiurch  eurui  aiachen  Tand  und  Schnaps  mit  Süinen 
eigenen  Kindern  bezahlt.  Und  obechoo  der  äberseeischd  bklaven- 
haadel  aufhört  hat^^)  (reiben  Portagiesen,  portagiensche  Halb- 
katten  nnd  namentUcb  die  Araber  den  gransamaten  Menschenranb 
naoh  wie  vor  mit  gleichem  Bifer  nnd  Brtb ige.  Dnroh  Livingstone, 
Bartij,  Baker,  Bastian,  von  dur  Decken,  Camerou,  Rohlts,  ><ach- 
tigaly  Sohweinfurth,  Serpa  Pinto,  Emiu  Hey,  Felkin,  Junker  u.  a. 
wiaeen  wir,  dafo  daa  onaägiieh  eatehreade  Gewerbe  noch  immer 
der  FInoh  nnd  dae  Verderben  des  Innern  Afrika  ist  Gameron') 
steht  nioht  an,  mit  wahrhaftem  Enteetsen  au  behaupten«  dafe 
die  Scbliminblen  unter  den  arabischen  Hundlern  ,,Kiigol  des 
Lichtes*'  sind  im  Vergleiche  mit  den  balbbiuugcn  Portugiesen» 
die  moh  dviUsiert  nennen  nnd  znm  Chhstentume  bekennen. 
MHatte  ich  es  nieht  selbst  mit  angesehen/'  schreibt  er,  „ich 
würde  es  für  nnglanblioh  halten,  dafs  Menschen  so  erbarmnngs^ 
los,  80  Viehisch  grausam  Bein 'können."  Und  was  er  im»  über 
die  beiden  Biheuer,  Alvez  und  Coimbra,  awei  Anlührer  von 
SklaTonjägern,  erafihlt»  rechtfertigt  seine  Behanptnng.  Oer 
letateve  Sohnrke  hatte  anf  einem  Stieiikuge  aweiandfllnfhig 
Frauen  gefangen,  bei  deren  Erbentung  mindestens  sehn  Dörfer 
zerstört  und  diu  li(dir/ahl  der  ftintzehiiluindcrt  Kiuwolmer  ent- 
weder verbrannt  oder  erschossen  oder  dem  Hungertode  in 
den  Dschungeln  preisgegehen  wnrden,  wenn  nicht  wilde  Tiere 
ümeo  ein  sehnelleras  Sude  bereiteten.*)  Selbst  der  weifte 
Händler  Joio,  von  der  portugiesischen  Regierung  mit  dem 
Auile  eines  Ikzii ksrichters  betraut,  hctrirb  offen  und  ohne 
Scham  einen  iubhatten Öklavenhandel  und  entblödete  sich  nicht^ 
gefeaealto  Sklaven  in  seiner  üiederhissang  au  halten.^) 

»)  CiimoTon  {A.  a.  0.  Bd.  II.  S.  121  f.  Vgl.  S.  213.),  der 
mit  einer  bklavcuhändlpr-Karawane  reiste,  schliefst  aus  deui  Umstände, 
dafs  mehr  Sklaven  nacli  lienguela  kommen,  als  an  der  Küst«  z\i  vor- 
wenden sind,  auf  einen  fortdauernden  heimlichen  Export  nacli  Südamerika 
oder  Westindion.  Den  {^deichen  Vordacht  hegt  Soyaux,  Westafrika. 
Leipaig  ISTU.    Kd.  I.    S.  194. 

«)  Quer  dundi  Afrika.    Bd.  Tl.    S.  91. 

»)  Camoron  a.  a.  O    Bd.  II.    S.  118  f. 

*)  Cameron  a.  a.  0.   Bd.  U.   S.  189. 
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Daser  Gewährsmann  darohwanderte  awieohea  üma  und 
Bih^  lange  Strecken  früher  frnehtbaren  nnd  mm  yerodeten 
Landes  nnd  war  oft  Zeuge  der  gräfeliohen  VerwüstuDg,  welche 

die  Sklavenjäger  unter  Aniuhrüng'  halbblütio^er  Portugiesen 
angerichtet  hatten.  ^)  Kicht  minder  traurig  war  sein  Marsch 
durch  das  reiche  Land  Ugara,  östlich  Yom  Tanganyikasee,  ge> 
wesen.  ,,Hier  vergieiht  Afrika  aus  jeder  Pore  sein  Lehens- 
btut  .  .  .  "W^enn  man  den  gegenwärtigen  Zustand  noch  länger 
audauern  läl'st,  bo  wird  »ich  das  Land  bald  völlig  in  Dsohongeln 
und  Wildnisse  verwandeln.'* 

Ausgedehnte  Hochlande  zwischen  Tabataoheu  und  Mcat- 
schemba,  zwansig  Breitenmeilen  yon  den  ViktonafiOlen  des 
Sambesi  entfernt,  waren  früher  von  Batoka  beTÖlkert,  denen 
zahlreiche  Viehherden  Milch  im  Überflusbe  lieferten  uud  der 
Bodenertrag  die  Landarbeit  reichlich  lohnte,  ^ach  einer  Razzia 
weideten  daselbst  Büffel,  Zebras  nnd  Antilopen,  aber  ein  Mensch 
war  nicht  mehr  zu  sehen.  Eine  ganze  Woche  lang  zog  Lt?  ing- 
stone^)  an  verödeten  und  verbrannten  Dörfern  vorbei,  ohne 
ein  menschliches  Wesen  zu  erblicken.  Eine  noch  sohreck- 
liohere  Verwüstung  hatte  die  bklavenjagd  in  dem  einst  lachen- 
den Schirethai  angerichtet,  dessen  Bevölkerung  der  Landwirt- 
schaft sehr  eigeben  war.  Unter  den  glücklichen  üngll&ckUchea, 
welche  der  Sklavengabel  der  Araber  und  portugiesischer  Halb- 
kästen*)  entgangen  waren,  wüteten  die  Hungersnot  und  der 
Hungertod;  die  ÜberlebendeD  waren  nicht  zahlreich  genug, 
die  Ijcichen  einzuscharren,  so  dals  Menschengebeine  überaQ 
umherlagen;  auch  waren  diese  elenden  Beste  einer  friedlichen 
und  fleifsigen  Bevölkerung  in  gänzliche  Geistesstumpf beit  und 
Gefühllosigkeit  versunken.  Mit  glanzlosem  Blicke  und  wim- 
mernden Tönen  antworteten  sie  auf  jeden  zu  ihrem  Besten  ge- 
machten Vorschlag:  „Ai,  ai  ^  Ifein,  neinl"^)    Die  wilden 

»)  a.  a.  0.    na.  II.    S.  118.  121.  146.  27(i. 

«)  a.  a.  0.    Bd.  1.    S.  178  f. 

")  Neue  Missionsreißon.    Bd.  I.    S.  252. 

Solbst  die  Gouvornoiire  der  portugiesischen  Sklavenausfuhrstadt 
Ibo  am  Nyassa.see  haben  sich  am  Menschenhandel  beteiligt  und  dadafoh 
boreichert.    Livinfjstone,  Neue  Missionsreisen.   Bd.  II.  8.^. 

'■')  Livingstone,  Neue  Missionsreison.    Bd.  U.    S.  166  ff. 
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Ajawe,  welche  im  Dientte  der  Sklayenhändler  standeD,  machten 

ihre  Raubzüge  mit  Vorliebe  in  das  Schirethai,  und  die  19  000 
bkiaven,  weiche  jährlich  daa  englische  Zollhaus  in  äanaibar 
pMierten»  waren  snm  gröbtea  Teile  ans  diesem  anmatigen 
Wobnaitee  der  Manjanja  geschleppt  worden.*) 

„Dafa  wir  dooh/'  rnft  LiTiogstone*)  aus,  ^^eine  umfassende 
Darstellung  der  Greuel  des  Sklaven lumdela  geben  konnten, 
mit  einer  auch  nur  aouabemden  Bestimmung  der  Zahl  der 
Menaehenlehen,  die  er  jährlich  Temicbtetl  Denn  wir  aind 
ttbersengt,  würde  auch  nur  die  HSlfte  deaeen,  was  wirklich 
vorkommt,  dargelegt,  so  würden  die  GefUhle  der  Menschen 
80  durch  und  durch  aufgeregt  werden,  dafs  dieser  teuflische 
Handel  mit  Menschenfleisch  unter  allen  Umständen  unterdrückt 
werden  würde;  aber  weder  wir,  noch  andere  haben  die  an 
einer  derartigen  Arbeit  nötige  Statistik  ...  Die  ans  dem 
Lande  fortgeschleppten  Opfer  bilden  nur  einen  kleinen  Teil 
der  Unglücklichen.  Wir  hatten  nie  eine  Vorstellung  von  der 
grärslicben  Natur  des  Handels,  bis  wir  ihn  an  der  (Quelle 
sahen.  Dort  »sitat  der  Tenfei'  in  der  That  denen, 
die  wirklich  gefhngen  werden,  werden  Tansende  umgebracht 
oder  sterben  an  ihren  Wnnden  und  Tor  Hunger.  Tansende 
kommen  in  mörderischem  Kriege  um,  der,  um  Sklaven  zu 
machen,  unter  Staramesgenoaaeu  und  Nachbarn  geführt  wird ; 
sie  werden  ans  Gewinnancht  erschlagen,  die  —  daran  erinnere 
man  sich  stets  —  yon  den  SklaTcnkanfem  Ton  Knba  nnd 
anderwärts  her  angestachelt  wird.  Die  vielen  Gerippe,  die 
wir  in  Felsen  und  Waldern,  aü  kleinen  Teichen  und  luugs 
der  Wege  der  Wildnis  sahen,  bezeugen  das  furchtbare  Opfer 
an  Menschenleben,  daa  man  nnmittelbar  oder  mittelbar  diesem 
Hdllenhandel  anschreiben  mnib.  Wir  möchten  unsere  Lands- 
leute bitten,  uns  zu  glauben,  wenn  wir,  wie  wir  es  mit  g^tem 
Gewissen  können,  behaupten,  dafs  nach  unserer  w  ohlerwogenen, 
aus  dem,  was  wir  wissen  und  gesehen  haben,  hervorgegangenen 
Ansicht  nicht  ein  Fünftel  der  Opfer  des  Sklayenhandela  jemala 


')  Livingstone  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  öti  ff.  188. 
*)  a.  a.  0.  Bd.  U.   ä.  88  ff. 
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SklaTen  werden.    Wolltea  wir  das  Bchirethal  als  DnrobaohiiiCt 

annehmen,  so  kunnuui  wir  sagen,  dafa  nicht  einmal  cm  Zi;bni«^l 
ao  den  Ort  ihrer  BeBtimmaog  gelangt.  Da  nun  das  ÖyiiLem 
eine  so  furchtbare  Vergeodong  menschlichen  Leben«  ^  oder 
sollen  wir  sagen  mensohlicber  Arbeitskraft?  —  in  sink  ecblieliit 
und  überdies  unmittelbar  dasu  dient,  diejenigen,  welebe  im 
Lande  bleiben,  iiumerwiihrend  in  der  Barbarei  zu  erhalten, 
80  bcheinl  der  für  die  Fortdauer  die»eB  verheerenden  \  er- 
fahrene angegebene  Grund,  dafs  ja  doch  ein  Bmchleil  der 
Sklaven  gute  Herren  findet,  keinen  grolsen  Wert  «u  haben. 
Diese  Begründung  ist,  wenn  nieht  das  Ergebnis  der  Unwissea- 
heit,  jedcntallH  das  Resultat  halbtrunkencr  Menschenliebe." 

,,Der  Anblick  einer  bklavenkarawaue  empört  den  ge- 
sitteten und  fühlenden  Menschen  aufs  äufoerste,**  sehreibt  Otio 
Karsten.  0    «»Wandelnden  Gerippen  gleiob,  kommen  die  Un- 
glücklichen eiobergewankt,  Kinder,  Männer  und  Frauen  im 
bunten  iJnrcheinander.  oft  oliue  die  notdürftigst«»  Bedeckuug 
der  Bloi6e.    Der  Ausdruck  der  schmutzigen  Uesichter  mit  den 
tiefen  eingesunkenen  Augenböhlen,  den  Torstehenden  Backen- 
knochen, dem  Gepräge  des  Hungers  und  des  Klends,  ist  ein 
wahrhaft  entsetalioher.    Eine  fahlgraue  Haut  bedeckt  in  sabl- 
losen  Falten  die  eben  noch  durch  8ohnen  zneainiiit'U'j^ehaltenen 
Knochen;  Kniee  und  Ellenbogen  erschemeu  ala  die  btärk^teo 
Teile  an  Beinen  und  Armen;  der  leere  Bauch  wird  durch 
einen  jähen  Abfall  Ton  dem  doppelt  so  dicken  Bruatkaatea 
geschieden.    Männer  sieht  man,  deren  Schenkel  so  dünn  sind, 
w  ie  die  A  rme  eines  Kindes,  Frauen,  denen  der  halbvertrocknete 
Busen  widerwärtig,  gleich  leeren  Taschen,  über  die  fingerhocn 
hervortretenden  Bippen  herabhängt;  schwangere  Weiher  haben 
wir  gesehen,  welche,  halbtot  tot  Brsohopfbng,  in  wagerecbtar 
Lage  auf  den  Köpfen  sweier  Männer  getragen  wurden  nnd 
so  erschreckend  mager  waren,  ihiis  wir  die  UrariHse  d(^  in 
ihrem  Leibe  noch  lebenden  Kindes  deutlich  an  den  scharteo 
Ecken  und  Erhöhungen  der  kleinen  Glieder  au  erkeaoes 


^)  Baron  von  der  Deckons  Reisen  in  Oatafrika.  Bearbeitet  voo 
Otto  Kersten.   Leipdg  und  Heidelberg  1869  ff.   Bd.  L   S.  79. 
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so  werden  sie  sn  Hunderten  in  Fahrzeuge  gepackt  nml  «Mb 

dem  Hauptmarkte,  nach  Sansibar,  irebracht.  Wehe  ihnen,  wenn 
die  Reise  sich  uug^cwohDiich  verzögert!  Das  Elend  erreiciit 
dann  seine  volle  Uöhe." 

Über  die  arabische  Seriben Wirtschaft  im  ägyptischen  Sndaa 
haben  Sir  Baker,  ^)  Georg  Sohweinfnrth,')  Rebert  Felkin')  nnd 
Emin  Bey  (Dr.  Sohnitsler,  ein  üentaoher  von  Gebnrt)^)  Sohil- 
demngen  geliefert,  die  den  allseitigen  Rückschritt  der  dortigen 
Völker  begreiflich  ruaclieu,  welche  dem  civiUbiurten  Zustande 
bedeutend  sich  genähert  hatten.  Die  überreichen  Eingänge  an 
Korn  verschiedener  Arten,  an  Honig,  Wachs,  Öl  (Sesam)  und 
Fett  des  Bntyrospermnm  sind  in  der  schamlosesten  Weise  Ter- 
gendet  nnd  Yeraohlendert»  der  Viebstand  Töllig  zugrunde  ge- 
richtet» die  Bevölkerung  erst  ausgeplündert  und  dann  haufen- 
weise als  Sklaven  verkautl  worden.  Bis  von  Monbuttu  her 
hat  man  sie?  haufenweise  herbeigetriehen,  um  sie  gleich  Vieh 
zu  verschachern.  Der  von  den  Dangala,  d.  i.  Nubiem  aus  Don- 
gda,  irregulären  Soldaten  der  ägyptischen  Regierung,  be> 
triebene  Sklavenraub  übertrifft  an  Schamlosigkeit  and  Grausam- 
keit die  früheren  SklaYoiyagden  in  jenen  Gegenden.  Wo  früher 
Reisende  blühende  Länder  mit  einer  anfiriedenen  BeTölkemng 
gesehen  haben,  findet  man  jetzt  nur  traurige,  unaugebaute 
Strecken,  und  die  starke,  fruchtbare  Bevölkerung  ist  zu  einem 
Haufen  kümmerlicher  Wesen  zusammengeschmolaen,  deren 
Lebensbediognngen  infolge  der  steten  Unterdrücknng  noch  unter 
denen  der  wilden  Tiere  su  stehen  scheinen,  welche  ihre  dichten 
Wälder  berölkem.  „In  Centralafirika  wird  der  Erfolg  des 
Sklavenhandels  ein&ch  in  der  gänslichen  Ausrottung  der  ein- 
gubornen  Stämme  bestehen,"  sagt  Robert  Felkin;*)  „ausgedehnte 
Landstrecken  smd  durch  die  Raubzüge  der  Sklavenbäudler 

•)  Der  Albert  N'yanza.    S.  21.  24. 
«)  Im  Herzen  von  Afrika.    S.  143.  434.  476.  480  ff. 
3)  Im  Ausland.  1882.    S.  1021  fl".    Xc^l.  auch  Felkiu,  Uganda. 
Deutsche  Übersetzung.    Stuttgart  1883.   Bd.  II.   S.  204. 
*)  Im  Au.=5land.  1882.    S.  508  ff. 
4  Im  Aualand.  18Ö2.    S.  1U24. 
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thateaohUoh  entvölkert  Die  erbeuteten  jungen  Manner  wurden 
dasn  bestimmt,  die  Reihen  der  ägyptiaehen  Armee  sn  erg&nsen. 

Wahrt  rui  Wciber  und  Kindel  über  Dartiir  und  Kordofan  nach 
Khartum  zum  Verkaut'  gesandt  wurden.  Die  Leiden,  weiche 
.diese  Unglücklichen,  nur  mit  der  notdürftigsten  Kahrnng  Ter- 
sehen  nnd  oft  tagelang  ohne  Trinkwasser,  auf  ihrem  Marsche 
dorthin  an  ertragen  hatten,  spotten  jeder  Besohreibnng.  Hunderte 
kamen  unterwegs  elend  um,  und  ich  selbst  habe  oiX  den  Marsch 
der  SklaveukarawanpTi  an  der  Zahl  der  menschlichen  Gebeine, 
darunter  viele  ?on  kleinen  Kindern,  verfolgeQ  können,  welche 
längs  des  Weges  Terstreut  sind  . . .  Von  Jahr  au  Jahr  müssen 
sich  die  Leiden  der  Gefiuigenen  mehren.  Infolge  der  grofsen 
Zahl  Ton  Weibern,  welche  fortgeführt  werden,  um  das  niedrige, 
entwürdigende,  tiergleiche  Loben  in  den  Hau  ms  der  Wohl- 
habenden zu  führen,  ist  die  Bevölkerung  in  rascher  Abnahme 
begrifiTen.  Oeshalb  müssen  die  Streifaüge  zum  Fang  dieser 
Unglüokliohen  stets  weiter  in  das  Innere  hinein  ausgedehnt 
werden,  und  die  Opfer  haben  an  ihrem  Bestimmungsorte  stets 
längere  Rückmärsche  zu  machen.  Die  Sklavenhändler  werden 
immer  brutaler  und  von  Jahr  zu  Jahr  unempfindlicher  gegen 
die  schrecklichen  Leiden  ihrer  Gefangenen,  ii'hiher  pHegte 
man  dooh  noch  eine,  wenn  auch  geringe,  Borge  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Sklaven  auf  dem  Marsche  zu  Terwenden;  jetet 
aber  ist  das  gans  Torbel  Der  Preis  des  Menschenfleisehes 
ist  so  bedeutend  gestiegen,  dafn  die  Treiber  es  nicht  der  Mühe 
w^ert  halten,  ihrer  Ware  auch  nur  die  genngste  Sorgfalt  zu 
schenken;  denn  da  sie  jetzt  den  gleich  hohen  Preis  für  eines 
Sklaven  erhalten»  wie  ftüher  für  mehrere,  so  sind  sie  g^n 
den  Verlust  von  Menschenleben  auf  dem  Transport  gleichgültig 
geworden." 

Als  Dartur  noch  ein  unabhängiges  Reich  bildete,  zogen 
jährlich  Karawanen  von  zehn  tausend  Menschen  auf  Sklaven- 
jagd  nach  Dar-Fertit  im  Süden.  ^)  Als  älteste  Domäne  des 
Sklavenhandels  führen  diese  menschenleeren  Wildnisse  im 
Westen  des  Pango  hinsichtlich  ihrer  eingebomen  Bevölkerung 

Mattouccis  und  Massaris  Beise  quer  durch  A^ika. 
Ausland.   1882.   S.  666. 
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hentsQtage  dem  Beisenden  nar  noch  ein  BozusagBo  i^aiiBTer- 
kaufles  Land''  vor  Augen.  ^) 

Der  Islam,  welcher  seine  Bekenner  mit  herzloser  Ver- 
achtung der  ungläubigen  Heiden  und  mit  l'anatischem  Hasse 
gegen  die  Gkrititea  eriüilt,  halt  im  ganzen  Sudan  den  fluoh- 
würdigen  Ifeneehenhandel  aufrecht  und  zwar  unter  offener 
oder  stiller  Begünstigung  seitens  der  türkischen  Behörden; 
denn  „der  Himmel  ist  hoch  und  Konstantinopel  ist  weit"  Die 
Mohammedaner  In  na<  hten  die  heidnischen  Neg-er  nur  als  eine 
ergiebige  Uui  llc  ziti  Deckang  ihres  Öklavenbedaris.^)  Gustav 
Nachtigal,  welcher  die  Sklavenjagden  der  mohammedanischen 
Bagirmi  gegen  die  heidnischen  Nachbarstämme,  die  Gaben  in 
Kimre  und  die  KoH,  mitangesehen,  schildert  uns  diese  Rassen 
in  ihren  gräfslichen  Einzelheiten.')  „Schwerverwundete  wurden 
ans  dem  (Tebüsche  hervorgezoeren  und  abf^ethan ;  halb  ohn- 
mächtige Frauen  und  Mädchen  wurden  aus  ihren  Vernteckeu 
herbeigeschleppt,  und  nicht  selten  entspann  sich  ein  blutiger 
dtreit  um  ihren  Besitz.  Bei  jungen  Mädchen  und  kleinen 
Knaben  konnte  man  deutlich  trots  der  schwarzen  Hautfarbe 
das  Erbleichen  der  Furcht  und  des  Enisctzens  bemerken.  Zarte 
Kinder,  eine  nutzlose  Beute,  wurden  schonungslos  aus  den  Armen 
der  Mutter  gerissen,  und  wenn  es  zum  Streite  bei  der  Teilung 
kam,  80  gräfslich  an  ihren  Gliedmafsen  hin-  und  hergeaerrt^  dab 
man  fürchten  mufote,  sie  würden  buchstäblich  auseinander^ 
gerissen  werden.***) 

Unsäglich  waren  die  Leiden,  welche  die  erbeuteten  Skhiven 
unterwegs  zu  erdulden  hatten.  „Alle  Augeublicke  waren  die 
Kranken  geawungen,  zurückzubleiben,  und  man  sab  ihre  Herren, 
die  Peitsche  in  der  Hand,  Wache  bei  ihnen  stehen  oder  sie 
anter  grausamen  Schlägen  zur  Karawane  zurücktreiben.  Wenn 
die  Unglücklichen,  um  Ende  der  Kräfte  angekommen,  zusammen- 
brachen und,  durch  die  Verzweiflung  stumpf  und  uuemphndlich 

')  S  <■  h  wein  1  urth.  Im  Herzen  von  Afrika.  S.  434.  Vgl.  S.  143.476. 
»)  Rohils,  Quer  durch  Afrika.    B.l.  II.    Lcipzi<^'  1875.    S.  163. 
Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  Jl.    Berlin  1861.    S.  687. 
3)  Nachtigal  a.  a.  U.    Bd.  II,    S.  626—668. 
*.  Narhtisral  a.  a.  0.    Bd.   U.    S.  64ö. 
Schneider,  Uie  NatorvüUer.  II.  92 
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geworden,  auch  durch  die  barbari schalen  ZüchtiguDgen  nicht 
zum  Aufstehen  bewogen  werden  konnten,  so  war  ich  im  Herzen 
geneigt»  »ie  su  begiüokwäoachea}  denn  ich  glaubte,  dafo  sie, 
eine  unniltaKe  Last  für  ihre  Herren,  einfach  zurückgelaaaen 
Wörden.  Hier,  in  der  Kähe  der  Heimat,  in  der  Mitte  einer 
üppigen  Natur,  im  ^^^chaUen  ihrer  Wälder,  konnten  sie  vielleicht 
geneneu,  wenn  öie  dem  KrankheitöstuH'e  ihrer  (_iet;ihrten  ent- 
rückt und  dem  Hunger  und  den  AnstreDguiigen  der  Wande- 
rung entzogen  waren.  Ach,  ich  kannte  die  bestialiaohe  2(atiir 
des  Menschen  trota  meiner  traurigen  Erfahrungen  während 
der  Terflossenen  Monate  noch  nicht  genug!  Als  ich  meinem 
Diener  Hammu  gegenüber  die  Bemerkung  machte,  dafs  die  au- 
rückgelassenen  Kranken  trotz  der  MilshandluDgen  hieb  glücklich 
schätzen  könnten,  lachte  über  meine  Naivetät  und  forderte 
mich  auf,  bei  der  nächsten  Gelegenheit  den  weiteren  V  erlaal 
der  Dinge  au  beobachten.  Als  ich  nach  einiger  Zeit  einen 
meiner  Bomu-Gefahrten  vergeblich  bemüht  gesehen  hatte,  eine 
junge  kranke  Sklavin  zum  Weitermarsohe  zu  zwingen,  und 
schon  resigniert  meines  Weges  geritten  war,  erinnerte  ich 
mich  der  Bemerkung  Uammus.  Ich  kehrte  zurück  und  fand 
den  sonst  sehr  gutmütigen  Manu  gerade  bescüättigt,  sein 
blutiges  Messer  zh  reinigen;  die  junge  Sklavin  aber  lag  mit 
durchschnittener  Kehle  und  geöffneten  Pulsadern  tot  zu  seinen 
Füthen.  Während  ich  vor  Abscheu  anfkngs  kein  Wort  heraoe- 
bringen  konnte,  anfserte  der  Mann,  wie  wenn  er  die  natür- 
lichste Handlung  von  der  W^eli  begangen  hätte;  ,Ja,  ja,  Clirist, 
bei  diesen  verfluchten  Heiden  ist  weder  Treu  und  Glaubeu, 
noch  Erwerb  zu  hnden/  Auf  diese  Weise  lernte  ich  erst 
das  traurige  Schicksal  derer  kennen,  denen  die  KräCVe  endlich 
den  Dienst  versagen.  Wenn  die  Menscheiyäger  die  Hoffnung 
aufgeben  müssen,  aus  dem  Leben  ihrer  Opfer  Nutzen  zu  ziehen, 
so  sohlachten  sie  dieselben,  um  ihren  Tod  wenigstens  noch 
zu  verwerten  .  .  .  Derartigen  Unmenschlichkeiten  gegenüber 
ganz  machtlos  zu  seiu,  ist  wahrlich  für  einen  Keisendeu  Hcliwerer 
zu  ertragen,  als  alle  physischen  Anstrengungen  und  Gefahren." 


0  Naohtigsl  «.  s.  0.  ^d.  IL  S.  798  f. 
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„Auf  dem  Montagsmarkte  in  Kuka  werden  manchmal 
Tapsende  von  Sklaven  aum  Verkauf  gebracht;  Pariieen  von 
flnnderten  giebt  es  sohon  auf  dem  täglichen  Markte/'^)  In 
langen  Reihen  ist  die  Mensohenware  aosgestellt  „Neben  kleinen 

Kindern,  die  der  zärllichston  Sorge  einer  liebenden  Mutter 
entrissen  wurden,  bevor  sie  das  Bild  derselben  iu  ihre  Er- 
innerung aui'uehmen  konnten,  sitzen  lebensmüde  Greise;  zwischen 
bäfiilichen  Weibern,  denen  die  table  Haut  um  die  fleischlosen 
Knochen  schlottert«  nnd  die  in  Arbeit  nnd  £lend  stumpf  ge- 
worden sind,  blicken  frische  junge  Mädchen/'  Letstere  sieben 
gewöhnlich  das  beste  Los  unter  den  Sklaven.  Wenn  es  ihnen 
gelingt,  durch  Pleifs  und  Liebenswuidigktiil  das  Wohlwollen 
ihrer  Herren  zu  erwerben  und  zu  bewahren,  so  wandern  sie 
nicht  mehr  in  eine  andere  Hand-,  selten  verkauft  ein  nur 
eioigermafsen  rechtlich  denkender  Muselmann  eine  Sklavin, 
die  ihm  Kinder  geschenkt  hat*)  Die  Zufuhr  Ton  Sklayen  au 
den  Bornumärkten  stammt  teils  aus  den  BaobBügen,  welche  die 
Regierung  in  die  umliegenden  Heidenlandschaften  der  Musgo, 
(jamergu  und  Marghi  im  Süden,  der  Bedde,  Kerrikerri  nnd 
Babir  im  Westen  und  Südwcston  des  Keiches  unternimmt, 
teils  aus  den  Abgaben  der  Vasallentursten  auf  der  Peripherie 
des  Landes,  welche  ebenfalls  au  diesem  Zweck  einen  bestän- 
digen Krieg  gegen  ihre  heidnischen  Ifaohbani  führen,  teils 
aus  den  Handelsergebnissen  mit  den  Nachbarländern  Hanssa, 
Atianiawa  und  vorzüglicii  Bagirrai.  Bis  vor  wcmoj'eu  Jalnbn 
bildeten  auf  dem  Markte  in  Kuka  die  Sklaven  den  Huupt- 
handelsartikel,  obwohl  die  Ausfuhr  nach  der  ^ordküste  er- 
schwert ist  und  abgenommen  hat  Übrigens  hat  Kachtigal') 
in  Fezaan  gesehen,  dafs  der  GouTemeur  der  Provinz  dieselbe 
begünstigte  und  aus  dem  Eingangszoll  eine  Einnahme  bezog, 
die  das  Gehalt  desselben  überstieg;  „ich  konnte  mich  also  in 
Kuka  nicht  wun  li  rn,"  fügt  unser  (iowalirsmann  hinzu,  „dafs 
die  erste  der  nach  forden  gebenden  Karawanen  noch  140Ü 
Sklaven  mit  sich  führte." 

1)  Rohlfs,  Quer  durch  Afrika,    Bd.  I.    S.  344. 

>)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  ßU.  I.  Berlin  187Ü.  S.  683  flf. 

3)  a.  a.  0.   Bd.  I,   S.  701. 
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In  Murauk  kam  Gerhard  Boblfs  durch  die  Eathüllangen 
eines  türkischen  Beftmlen,  des  Lasarettarstes,  hinter  das  schänd- 

liehe  Treiben  der  dortigen  iM  horden     ..l'^s  scheint,  Mnsi^M 
Bei,"  begann  der  Doktor  mit  geiieiijiuijsvuller  Miene,  „du  thusi 
deine  Augen  auf  und  bemerkst  nicht,  welche  Menge  SkiaTen 
hier  eingebraoht  und  anter  dem  Schatse  des  Kaimmakam  ver- 
kauft wird.    Der  Kolrassi  hat  mir  gesagt,  in  den  awiAf 
Monaten,  seit  er  hier  in  Garnison  steht,  waren  e8  4048  Köpfe. 
Er  wcilB  die  Zalil  genau;  denn  alle  Trau.^p  'rte  kommen  nur 
bei  Nachtzeit  in  die  Stadt,  und  der  wachthabende  Korporal, 
der  das  Thor  öffnet,  hat  dem  Koirassi  des  Morgens  sa  meldeo, 
ans  wieviel  Köpfen  der  nächtlich  einpassierte  Transport  be- 
stand.   Nun  denke  dir,  für  jeden  eingehenden  Sklaven  UUIt 
sich  H;Lliiu  Bei  2  Mahbub,   und  fiir  jeden  ausgehenden  sein 
Schwiegersohn,   der  Kaw a»ba*>cha,   2 Vi  Groschen  bezahlen! 
Aufser  den  Transporten,  die  durch  Mursuk  passieren,  gehen 
aber  noch  mindestens  ebensoviele  durch  andere  Orte  Fernas, 
und  überall  erhebt  der  Kaimmakam  durch  eigens  daau  aa- 
gestellte  Agenten  dieselbe  Stener  pro  Kopf.    Die  Einnahne, 
die  er  sich  dadurch  neben  seiner  Besoldinig  schafft,  beläoft 
sich  also,  wie  du  leicht  berechnen  kannst,  auf  jährlich  20000 
Mahbub/*    Der  Mann  hatte  nicht  etwa  ans  Menschenliebe,  aas 
Mitleid  mit  den  nnglticklichen  Sklaven,  sondern  ans  reiner  Miß- 
gunst und  Habgier  dies  empörende  Mitthnn  der  türkischen 
Beamten   beim  Menschenhandel   iiuaufget'ordert  einem  liiaur 
geottenhart.  ^)    Gagliutli,  der  zwuif  Jahre  hiudurcli  aU  en^j 
lischer  Konsularagent  in  Mursuk  fungierte,  nahm  von  den 
bedeutendsten  Sklavenhändlern»  den  Scheichs  von  Bornu,  Teba 
n.  s.  w.,  Geschenke  an  und  war  sogar  als  stiller  Kompagnss 
an  einem  schwunghaft  betriebenen  Sklavengeschafte  beteiligt) 
Früher  passierten  Fezzan  jährlich  5  —  8000  Sklaven.  3) 

Die  Zielpunkte  der  mohammedanischen  SklavcnexpeditioQeu 
sind  Sansibar,  Ägypten,  Sidoo,  Tripolis  und  Algerien.  „Wsas 
man  den  Weg  verlöre,  welcher  nach  Gentraiafrika  und  des 

n  Rohlfs,  Quer  <liirch  Afrika.    Bd.  I.    Leipiig  1874.  S.  Wi. 

Rohlf«  a.  a.  (>.    Bd.  1.  171. 
*>)  ^achtigal,  Sahara  und  Sudan,   lid.  I.  133. 
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Städten  des  8klft?eDbandel8  fttbrt/'  BchietbiKardmal-Enbischof 
LaTigerie*)  Ton  Algier,  „so  würde  man  ibn  leioht  durob  die 

Gebeine  der  Jsegor.  mit  denen  er  bedeckt  ist,  wiodertiaden.*) 
Id  jedem  Jahre  faileü  gegen  4U0 UUU  Neger  der  Mifshaudlang 
zum  Üpter.  Auf  dem  Sklaveomarkte  giebt  es  dort  noch  schreck- 
liebere  Seenen,  als  auf  der  Reise.  Die  Keger  werden^  wie  das 
Vieh  sum  Verkaufe  ausgestellt:  man  besiebt  ibre  Füfse,  ihre 
Hände,  2^ne,  knn  alle  Glieder  ihres  Körpers,  um  steh  su 
versichern,  welche  Dienste  man  von  ihnen  ervvai'ten  kann.  .M;in 
bespricht  den  i'reis,  aU  ob  es  sich  um  eia  Stück  Vieh  handelte, 
ist  der  Kauf  abgeschlosseD,  so  gehören  sie  mit  Leib  und  Seele 
dem  Käufer.  Kiohts  wird  geachtet:  weder  die  Bande  des  Blutes; 
denn  man  trennt  erbarmungslos  Vater»  Mutter  und  Kinder 
trota  ihrer  Thräoen;  noch  die  Sohamhaftigkeit;  denn  sie  müssen 
sich  den  schmachvollsten  Forderung-en  unterwerfen.  Auch  das 
Leben  häogt  von  der  Laune  der  BesiUcr  ab;  niemand  ist  über 
seine  SklaTen  Bechensehail  sohuldig.  Sie  werden  freilich  im 
allgemeinen  aiemlich  gut  behandelt^  so  lange  sie  gesund  sind; 
sobald  sie  aber  alt  und  krank  werden^  treibt  man  sie  mit 
Stockschliigeu,  bis  sie  sterben.  Das  ist  die  Sklaverei  mit  allen 
ihren  furchtbaren  bchrccken.  W  enu  man  Missionäre  von  San- 
sibar firagt^  80  werden  sie  ebenso,  wie  ich,  alle  diese  Schändlioh- 
keitea  gehört  und  mitangsaehen  haben.  Filr  OentralafHka 
beseligen  dasselbe  die  bestimmtesten  Angaben  protestantischer 
Forscher;  ich  will  nur  die  Worte  des  berühmten  Livingstone 
anführen.  ,A1«  ich  versuchte/  schreibt  er,  ,über  die  Behand-  , 
luog  des  Mensclicn  m  Ostafrika  au  berichten,  mufste  ich  hinter 
der  Wahrheit  aurüokbleiben,  aus  J'urcht,  der  Übertreibung 
gesiehen  zu  werden;  aber,  um  es  offen  herausiusagen,  dieser 

V)  Kath.-.].  Mipsinnen.    ISBl.    S.  175. 

*i  Da.ssylbe  s;i;,'t  Rolilfs:  Überall  am  Wege  (zwischen  iVzz.ui 
und  Kauar)  sieht  lunn  ^^ebleidite  Menachenknochon,  an  manchen  ni>rl: 
Fetzen  von  dem  blauen  Kattun,  den  Negersklaven  tragen ;  man  braucht 
nur  'liV-4<Mi  Gerippen  zu  folgen,  so  kann  mau  den  Weg  na«  h  Bcinu  nicht 
vertehlcn."  Kohlfs  a.  a.  0.  Pd.  I.  S.  223.  Dieselbe  grausigo  Wahr- 
nelimunj,'  machte  Nachtijral  beim  Bninn«u  Bir  Meschru,  zwischen 
"ii'm  südlii  hen  Fe/zan  und  dem  Tümmugebirge,  und  am  Tiinmio  selbst. 
.Nachtigal,  &>&hara  und  Sudan.   Bd.  L  Berlin  lb7i^.   S«  228.  Ö6b. 
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Gegenstand  macht  Übertreibungen  nnmöglioh*  Diese  Leiden 
zu  übertreiben,  ist  absolut  nnmdgUch.  Bas  Sohanspiel,  welches 
sich  meinen  Augen  darbot^  ist  so  empörend,  dalb  ich  mir  alle 

AiiihB  gohL\  es  aus  meinein  GcdÜLhLuiHse  zu  verlilg'en.  Ks  ist 
mir  allmählich  gelungen,  die  sehlimroRten  Eindrücke  zu  ver- 
gesBen;  aber  die  Öoeoea  bei  dem  Öklavenbaudel  weckeo  mich 
wider  meinen  Willen  mitten  in  der  Nacht  plötslioh  aut*^^) 
J>er  Kardinal  Layigerie  schätzt  die  Zahl  der  jährlichen  Opfer 
auf  400000,  der  Reisende  Oameroa*)  „nach  der  geringsten 
Schätenng  auf  eine  halbe  Million.*' 

Es  darf  uns  nicht  mehr  wundern,  dui&  in  zahlreicheu 
Gegenden  Afrika»  Ackerbau  und  Viehzucht,  Handel  und  In- 
dustrie darnieder  liegen,  und  die  Eingebornen  alle  SchafTens- 
Inst  verloren  haben:  die  Öklavenjagd  und  der  Sklavenhandel 
«nd  schuld  daran.  Zn  dem  materiellen  Elende  gesellt  sich 
das  noch  schlimmere  moralische  nnd  sociale.  Stumpfsinn  des 
Geistes,  Stumpfheit  des  Gemütes,  Verrohung  der  Gesinnung^ 
Luge,  Falschheit  und  Verrat,  schnöde  Habgier  und  herzlose 
Grausamkeit,  Lockerung  desStammcsbcwulötseins  und  Auflösung 
der  heiligsten  Bande:  kurz  die  radikale  und  totale  Verderbnis 
des  Negercharakters  sind  die  nnsäglioh  traurigen  Folgen  der 
hassenswürdigen  Mifshandlungen,  welche  die  Negerrasse  aeit 
Jahrhunderten  hat  erdulden  mttssen  und  noch  fortwährend 
erduldet. 

Folgt  schon  den  Kriegen  unter  christlich  -  c  ivilis^ierten 
Völkern  ein  Ende  mit  Schrecken,  so  sind  die  afrikanischen 
Sklavenkriege  ein  Schreclcen  ohne  Ende,  ein  Unglück  über 
alle  Vofsteltang,  nnd  die  Sittenverwildemng  in  Europa  nach 
tVüheren,  selbst  kursen  Kriegen  nötigt  uns  zur  Yerwunderung, 
däfä  die  J^ingebornen  Afrikas  nicht  noch  mehr  verderbt  oder 
vertiert  sind. 

Der  nnumsohränkte  Negerfürst,  welcher  Geld  brauch^ 
läfst  ohne  Gewissensbedenken  seine  Unterthanen -vom  häus- 
lichen Herde  binwegschleppen,  zum  Verwände,  wenn  er 

')  Vf^l.  nnch  »rEßcayrac  de  L&uture,  Die  athkaui&ciie  Wftste» 
Deutech.    Loipzi;;  18G5.    S.  234  ff. 

>)  Quer  durch  Afrika.    Bd.  IL   S.  287. 
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ftberbaupt  eines  solchen  bedarf,  dem  ünsohnldigen  Verbrechen 
andichten»  nm  dieselben  durch  Verkauf  bestrafen  zu  können, 
ttberföllt  plündernd  und  mordend  den  fWedltohen  Nachbar,  um 

aus  desHcn  Leuten  die  bkluvenuachfrage  seines  Handelsfreundes 
zu  befriedigen.  ,,Kann  man  Wohlwollen  und  Worttreue  bei 
Leuten  erwarten,  die  jabraus  jahrein  mit  keinem  anderen 
Rechte,  als  dem  des  Stärkeren,  vergewaltigt  werden,  die  wieder 
und  immer  wieder  getauscht  und  yerraten  worden  sind?''  fragt 
NachtigaH)  inbesug  auf  die  heidnischen  Naohbarstamme  Ba- 
girmis.  Gemeinsamkeit  der  Leiden  erzeugt  selbst  unter  civilis 
sierten  Menschen  nicht  iramor  Mitgefühl;  nichtsdestowenijni'er 
gereicht  die  (ileichgiltigkeit  oder  gar  Freude,  mit  welcher  heid- 
nische Sudanneger  einen  verwandten  Stamm  vom  gemeinsamen 
Feinde  überfallen  sehen  oder  wohl  selbst  dabei  helfen,  den- 
selben nur  Schande.  „I>oeh  dieser  Mangel  an  Nationalgeftlbl 
ist  vielleicht  ebenso,  wie  die  barbarische  Thatsache,  dafb  die 
Leute  gleichmütig  Angehörige  des  IvachbarKtanuin!.-^  verkaufen, 
erst  eine  Folge  jahrhundertelangen  Unrechtleidens."*)  Übrigens 
sah  Livingstoue,^)  „wie  ein  Mensch,  in  dessen  Adern  kein 
schwarzes  Blut  Holb,  ein  hübsebea  Mädchen,  die  treue  Pflegerin 
seines  Sohnes»  um  vier  Pfund  Sterling  losschlug/'  Die  alte 
Erfahrung,  dafs  Tyrannei  neue  Tyrannen  gebiert,  wird  auch 
durch  Neger  bereichert,  die  das  Unglück  hatten,  durch  Kette 
ujui  KfMiitj  (  ivilisiert  zu  werden.  Kicht  selten  int  rs  die  erste 
Sorge  eines  freigelassenen  Sklaven,  sich  selbst  einen  Sklaven 
in  verschaffen  und  an  diesem  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  er 
ein  gelehriger  Schüler  seines  Zuchtmeisters  gewesen.  „Gerade 
die  besten  SklaveigSger  nnd  die  verwegensten  Schurken  waren 
die  Neger,  die  meist  selbst  gestohlen  wurden."  ^)  Der  lange  An- 
blick von  Schmach  und  Schmerz  macht  gegen  beides  gefühllos. 

„Überall,  wo  Sklavenhandel  betrieben  wird,  wind  di(!  Be- 
wohner unehrlich  und  unhöflich,'*  achreibt  Livingatone^)  aus 

<)  Sahara  und  Sudan.    Bd.  II.    Bmim  1881.   S.  684. 

»)  Xa.  htii^al  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  H84. 

Neue  Missiüii.sreist'n.    Bd.  II.    S.  96. 
*)  Baker,  Dor  Albert  N'yanza.    S.  200. 
*)  Neue  MiMiousrüison.   Bd.  II.   ä.  73  f. 
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deo  Ländern  am  KiasBasee;  „wir  hnttan  niigend  toh  Unver- 
scliämtheit  oder  Btohlencht  zn  leiden,  kamen  anob  nirgend  in 

Gefahr,  aulöcr  unter  Liiuten,  die  mit  Sklavonniacherei  veruciut 
sind.'^  Die  Kalunda,  welche  in  der  uDinittelbaren  >iähe  der 
grorsen  Karawanenstrafse  wohnen  und  yiel  mit  den  Händlern 
▼erkehrt  haben ,  sind  Bettler,  Lügner,  Betrüger  ond  IHebe, 
mit  einem  Werte  verderbt  Jenseits  des  Kalangi  jedoch»  wo 
sie  mit  Händlern  nicht  in  Berührung  gekommen,  waren  sie  be- 
scheiden und  freundlich,  bettelten  und  Htahleu  nicht.  ^)  Stanleys 
Reise  hat  ebenfalls  festgestellt,  dals  die  centralafrikanischen 
Völkeraohaiten,  welche  unter  den  Einflufb  der  an  der  Oatkäate 
herrschenden  Araber  gekommen  sind»  verkommen,  gransam  und 
geföhrlieh  sind,  während  die  von  diesem  Einflüsse  nnbertthrten 
ihre  unf;ebornü  Gutmütifj^keit,  wenig-stens  Lenkbarkeit,  sicii  be- 
wahrt habou.  Im  >iürdcn  «ind  die  Araber  bis  an  die  Aus- 
biegung  des  Kongo  über  den  Äquator  hinaus  vorgedrungeUt 
im  Westen  haben. sieh  dieselben  am  unteren  Kongo  weit  ans* 
gebreitet  In  allen  von  Sklavenränbern  heimgesuchten  Gegen- 
den hat  der  afrikanische  Eingeborne  doppeltes  Mafs  und  Ge- 
wicht: treu  seinem  ^\  iMte,  hilfreich  durch  Werke,  ehrlich 
im  Handel  ist  er  seinen  Landsleuten  gegenüber;  gegen  den 
Fremden  aber,  den  er  als  seinen  gebomen  Feind  ansiebt,  als 
einen  Eindringling,  voll  heimlicher  und  hnbenehtiger  Abaiehken, 
Übt  er  eine  andere  Moral,  die  indes  nicht  sehr  grell  gegen 
die  Behandlung-  absticht,  welche  ein  Fremder  seitens  einer 
gewissen  Menschen klasse  in  uosem  hochcivilisierten  JStadteu 
erfahren  kann.  I>aher  sind  die  zahlreichen  Klagen  von  Afrika- 
Heisenden  über  Bettelei,  Prellerei  und  Betrügerei  keine  voll- 
giltigen  Beweise  fiir  eine  angebome  Nichtswürdigkeit  des  Neger* 
Charakters. 

Die  Sklaverei  hat  die  Edelkeinie  in  der  Seele  des  2veger> 
erstickt,  dem  Unkraut  dagegen  eine  gewaltige  Triebkraft  ver- 
lieben.  Als  Auswurf  der  Menschheit  dermaTsen  verabscheue, 
dafs  schon  die  geringste  Beimischung  seines  Blntes  den  Zutritt 
anr  Gesellschaft  der  Weifsen  unmöglich  macht,  aller  edlen 


>)  Pogge,  Im  Reiche  des  Muata  Jamvo.   Berlin  Iä80.  S.  236. 
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Bedürfnisse  und  Genüsse  beraubt,  tägliob  Opfer  herzloser  Aus- 
beutung und  nioht  selten  Zenge  roher  Ansschweifang,  aller 
moralischen  Anleitung  entbehrend,  überdies  rechtlos,  wehrlos, 

schutzlos,  hoffnung-slos  den  Launen  und  Leidon.schat'ten  eine» 
strengen  Gebieters  preisgegeben,  luuis  er  den  Glauben  an  ideale 
Güter,  an  Tugend  und  BitÜichkeit  verlieren,  wenn  er  je  solchen 
besa&.  Der  Neger  ist  von  ITatur  gutmütig»  offenhensig,  teil- 
nehmend,  dienstwillig  und  anhänglich;  als  Sklaye  aber  scheint 
er  aUe  diese  guten  Eigenschaften  nur  noch  fnr  seine  Stammes- 
und  Leidensgenosseii  zu  besitzen;  gegen  seinen  verhafsten  llerrn 
ist  er  hinterlistig,  heimüickiBoh  und  heuchlerisch,  belügt  und 
betrügt  ihn,  so  oft  er  kann,  ist  verstockt  trots  scheinbarer 
(Tnterwürfigkeit  und  übt  Verrat  unter  dem  Deckmantel  der 
Treue.  Eine  solche  Doppelnatnr,  weil  aus  Not  und  Ver- 
zweiflung- geboren,  ist  noch  kcia  überzeugender  Beweis  iür 
unverbesserliche  Charakter«chlechtigkeit. 

Die  Lehrer  der  christlichen  Religion  und  Civilisation  in 
Afrika  finden  an  den  beiden  einheimischen  Übeln,  dem  Aber- 
glauben und  der  Sinnlichkeit^  grofte  Hindernisse,  noch  gröfsere 
vielleicht  an  den  beiden  eingeschleppten  Übeln,  dem  Brannt- 
weine und  dem  Sklavenhandel.  „Für  den  Missionar,  jenen 
edlen,  seibstverbannten  Arbeiter/'  sagt  Baker, ^)  „muCs  ich 
das  Wort  der  Warnung  hinzufügen:  Warte i  £s  lälst  sich 
kein  Erfolg  hoffen,  bis  der  Sklavenhandel  au  eidstieren  auf- 
gebort hat'*  Feuriger  Seeleneifer  hat  den  Missionaren  keine 
Zeit  gelassen,  zu  warten ;  aber  ,,was  ist  von  Völkern  zu  er- 
warten," schreibt  der  Kardinal  Lavigerie,*)  welche  durch  den 
Menschenhandel  bedrückt,  gefoltert  und  vernichtet  werden 
und  die  jeden  Tag  ihre  Leiden  vermehrt  sehen?  Was  ist 
namentlich  von  denjenigen  au  erwarten,  welche  diesen  schänd- 
lichen Handel  betreiben  und  daraus  Kutaen  ziehen?  Unsere 
Missionäre  haben  das  erfahren:  sie  besitzen  keine  achlmimeren 
Gegner,  als  die  Ökiavenhaodier  und  ihre  Lieferanten.  Diese 
begreifen,  dafs  die  Herrschaft  des  Evangeliums  das  Ende  ihres 
Reichtums  bedeutet,  und  bieten  alles  auf,  dies  zu  verhindern. 

»)  Der  Albort  N  vanza.    Vf  rwort.    S.  XII. 
')  Kathol,  Missionen.    18dl.   S.  175. 
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Die  lekBten  Naohrichteo  ans  Ifyansa  liefern  iiiw  den  Beweie. 
Die  SUayenhändler  sind  es,  welohe  den  Konig  Mteea  gegen 
uns  aafVeuen." 

Europa,  dessen  Söbüe  m  li  uheruu  Zeiten  t  bentalls  durch 
Sklavenjagd  und  Sklavenhandel  die  Menfichenwurdr  treschändet 
haben,  hat  an  den  schwarzen  Brüdern  eine  schwere  öchnld 
zn  sühnen.  Geschieht  dies  dnroh  Aufhebung  des  mohamme- 
danischen Sklayenhandels,  so  wird  der  ehrisiliehen  Misaiooe- 
thätigkeit  der  Weg  geebnet,  auf  dem  auch  die  afrikaniaohe 
Rasse  der  Beteiligung  an  den  höchsten  Kulturaufgaben  der 
Menschheit  entgegeng-etuhrt  werden  kann. 

V'^or  dem  gäuzlicheu  Autiiurcu  des  mühammedaniachen 
Öklavenhandels  ist  auch  die  in  Afrika  einheimische  Sklaverei 
nieht  ansrurotten.  Die  Missionäre  von  Agn^  sind  der  An- 
sieht^ dafs  «ne  plötaliehe  Abschaffung  der  noeh  besteheadeii 
UaussklaTerei,  falls  dieselbe  überhaupt  möglich  wäre,  ein 
Fehler  sein  und  sich  gerade  gegen  jene  ihrer  Freiheit  Be- 
raubten rieiiii  II  würde,  deren  Los  in  Kuropa  so  sehr  bedauert 
wird.  ^)  Um  die  ^Sklaverei  gründlich  zu  beseitigen,  mul's  man 
dem  Bedürfnisse  nach  Sklaven  abhelfen,  d.  h.  den  Neger  zur 
Arbeit  eniehen.  So  lange  dies  nicht  geschieht,  bleiben,  wie 
das  Beispiel  der  englischen  Goldkttste  aeigt^  alle  geeetaliohen 
Maf^regeln  ohne  Erfolg.')  Die  Missionare  also  werden  den 
ulVikaLiischen  Kingebornen  aulser  di  r  W  aiirlu  ii,  ,,die  frei  luaehi", 
auch  die  sociale  Erlösung  bringen.  Es  geschieht  aber  nicht 
selten,  dai's  gerade  diejenigen,  welchen  die  Vorteile  der  Mission 
nnmittelbar  und  in  besonderem  Mafse  anflielsen,  die  Segnunges 
derselben  am  lautesten  lästern:  die  europäischen  Kanflente 
nämlich.  Dieselben  haben  an  einem  Standesgenossen  eine» 
Richter  gefhnden.  Wenn  für  Übelstände  am  Gabon  überhaupt 
irgend  jemand  in  der  "W  elt  verantwortlich  zu  machen  ist,  er- 
klärt Hübbe-Schieideu,^)  ho  werden  dies  wohl  in  erster  Linie 
die  handeltreibenden  Europäer  jener  Gegend  seihet  sein. 

')  zoll  er,  Das  Togoland  und  die  Sklavenkiist'j.    S.  227. 
Züller  a.  a.  0.   S.  228.   Barou  von  der  Deckens  Keiaeu 
in  Ostafrika.    Bd.  I.   S.  185. 

'•*)  Ethiopieu.    Uamburg  1879.   S.  62. 
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3.  Der  Naturmensch  als  angeblicher  Zeuge 
urzeitUcher  Eeligiouslosigkeit. 

„Aus  allen  Weltgegenden/*  schreibt  Sir  John  Lubbock,*) 
„haben  Matrosen,  Kaui'leute,  Gelehrte,  römisch-katholische 
Priester  und  protestantische  Missionäre  älterer  und  neuerer 
Zeit  übereinstimmend  iMseugt,  dafs  es  Rassen  giebt,  die  aller 
religiöBen  Ansohaunng^  entbehren.  Die  Thatoaohe  ist  -am  so 
KnTerUwaiger,  aki  sie  in  mehreren  Fällen  den  fierichterstatter 
selbst  ttberrasohte  und  seine  früher  gehegten  Annahmen  um- 
Stiels.*'  Eiue  aolehc  ^Hrteiluni;-  khugL  geradezu  verblüöeud.  Ein 
absolul  religionsloses  \ Olk  wäre  ein  fast  ebenso  neltsames  und 
häfsliohes  Monstrum  im  Meuschenreich,  als  ein  Volk  ohne 
Sprache.  Sollte  denn  alles  Täuschnng  gewesen  sein,  was  von 
altersher  über  die  ansnahmsloae  Allgemeinheit  der  Religion 
gelehrt  nnd  geglanbt  wurde? 

„Es  giebt  keinen  so  wilden  nnd  herabgekommenen  Men- 
schen, dessen  Geist  nicht  einen  Godunken  an  Gott  hätte. 
Darin  besteht  der  Unterschied  des  Menschen  vom  Tiere,  dafs 
der  erstere  eine  Kenntnis  von  Gott  hat.  Deshalb  wird  auch 
vergeblich  auf  dem  weiten  Erdennuade  ein  Volk  geaneht^  welches 
so  tieriseh  wäre,  daüb  es*  nicht  wiilste,  es  müsse  einen  Gott 
geben,  wenn  es  auch  nicht  erkennt,  wie  beschaffen  dieser  Gott 
sei.**  „Durchwanderst  du  die  Krde,  so  kannst  du  Städte 
finden,  die  keine  Mauern,  keine  Vertreter  der  Wissenschaft, 
keine  Gesetze,  keine  Reichtümer  und  Münzen  oder  ^ar  anstatt 
Häuser  nur  Hütten  besitzen ;  umsonst  wirst  du  aber  eine  Stadt 
suchen,  welche  keine  Götter  und  keine  Tempel,  weder  Gebete 
noch  Opfer  noch  Eidschwttre  hätte  und  durch  heilige  Hand- 
lungen nichts  Gutes  zu  erlangen  oder  Böses  absuwenden 
strebte."  *)  Die  ältesten  überliefeningen  und  Gesänge  der  aus 
grauester  Vorzeit  auftauchendeu  Volker  verkünden  mit  Jubel- 
ten den  2iamen  Gott   Die  Geschichte,  „das  Licht  der  Wahr- 

')  Kutstehung  dor  Civüisatioii  und  der  Urzustand  des  Men- 
BcheDgesciiiechtes.    Deutsch  von  A.  Passe w.    Jena  1875.    8.  173  f. 

')  Cic,  De  natura  deor.  I.  17;  Tusc.  quaeat.  1. 13;  de  diviu.  I.  36. 
Plutarch,  Coutra  Colost.  epicur.  c  31.  Senoca,  Epist  117. 
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heit'S  zeigt  die  Religion  aU  ein  üniTersalphänomen,  als  die 
MnUer  der  Nationen  nnd  Staaten.^)  Wo  immer  ein  Volk 
znm  erstenmal  eeinen  Fufe  anf  den  historischen  Bohanplatt 

setzt  da  erscheint  auch  die  Religion  nicht  als  eine  Fremde, 
Rondern  als  liingBt  hokannte  und  befreundete  Begleiterin,  die 
bildend»  schützend,  segnend  demselben  stets  zur  beite  gestan- 
den. Von  altersher  war  man  gewohnt,  den  Menschen  als  ein 
religiös  angelegtes  Wesen  anaosehen  and  in  dieser  Anlage 
seinen  Tomehmsten  Adel  und  ein  spezifisches  Bigentom  der 
Mensohennatnr  zn  erblicken;')  nnd  jetzt  sollen  sahlreiobe 
Vülküi  aulgeluiiden  sein,  denen  diesett  charakteristiöche  Dialmk- 
tivum  der  Spezies  Homo  i'ehlt! 

Wir  dürteu  uns  beruhigen.  „Völlige  Keligionslosigkei^ 
wahrer  Aiheismas  ist  wohl  das  Ergebnis  einer  anshöhlenden, 
gemtttabstnmpfenden  Überknltnr,  niemals  aber  die  Wirkung 
roher  Unkultur.  Bei  dieser  bleibt  auch  in  der  tiefoten  Ver- 
kommenheit immer  noch  das  Relig^onsbedürfnis,  dem  ein 
lieligionsvermüg-ou  entspricht,  raöj^e  sich  dieses  auch  noch  so 
fehlerhatl  und  verworren  bcttiatigeu."^)  Der  religionslose  ^iatur-  ^ 
mensch  gehört  ebenso  in  das  Keich  der  Fabel»  wie  der  sprachlose 
Urmensch  oder  Alalus.  Wir  werden  auch  bei  den  sog.  Wilden 
etwas  entdecken,  was  noch  den  2lamen  Beligion  yerdient,  falls 
wir  psychologisch  und  human  genug  verfishren,  denselben  auch 
auf  solche  Vorstellungen  und  Gebräuche  anzuwenden,  die  aller- 
dings vom  Standpunkte  der  vollkommenen,  absoluien  Keligion 
als  düsterer  Aberglaube  zu  bezeichnen  sind. 

„Was  die  niedrigsten  Rassen  betrifft'*  schreibt  8tr  John 
Lnbbook,^)  „so  scheint  es  mir  doch  a  priori  sehr  unwahr^ 

Bcheinlich,  dafs  Menschen,  die  nicht  einmal  imstande  sind, 
ihre  eigenen  Finger  zu  zählen,  jenes  entwickelte  Begriifs- 


>)  Sehe  Hing,  Simttiehe  Werke.  Stuttgart  nnd  Augsbuig  1856. 
Bd.  I.  Einleitung  in  die  Philosophie  der  Mythologie.  8.  109. 

')  Odyssee,  III.  46.  —  Lactsnt,  Institat  1.  YU.  e.  9. 

*)  Viktor  V.  Straufs  und  Toruoy,  Essays  zur  allg.  Keligioos- 
mssensehsft.   Heidelberg  1879.  8.  la 

*)  Die  Entstehung  der  CiviUsation.   S.  177. 
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vermugeo  besitzen  sollen ,  da^  jede  Glaubenalebre  erfordert, 
die  den  Namen  Religion  verdient." 

Allein  in  Wirklichkeit  ist  denn  doch  die  Zählkonst  der 
Wilden  nioht  so  mangelhaft^  als  Lnbboek  zn  glauben  scheint 
Doch  hiervon  abgesehen:  so  snblim  ist  för  den  gottebenbild- 
Hohen  Mensebengeist  die  Gottesidee  nicht,  dafs  sie  den  rohen 
Naturmenschen  unerreichbar  bleiben  miifste.  Auch  an  diesen 
bewahrheitet  »ich  der  Ausspruch  des  Apostels:^)  „Was  be- 
kannt ist  von  Gott»  ist  kund  in  ihnen;  denn  Gott  hat  es  ihnen 
kundgegeben.  Denn  das  Unsichtbare  an  ihm  wird  seit  der 
Weltsohöpibng  dnroh  die  geschaienen  Dinge  wahrgenommen 
and  angescbant,  nämlich  seine  ewige  Macht  und  Göttlichkeit 
Das  nachstehende  Bekenntnis  eines  neubekehrten  Grönländers 
gewährt  uns  einen  Einblick  in  die  GeiateBvcrlassung  eines  vom 
Strahle  natürlicher  Gotteserkeuntnis  erleuchteten  Wilden.  ,yKs 
ist  wahr/  entgegnete  der  2üeophyt  auf  den  Vorwurf»  wie  er 
tind  seine  Stammesgenoesen  doch  so  gedankenlos  und  gottlos 
hatten  in  den  Tag  hineinleben  können;  ,,es  ist  wahr,  wir 
sind  unwissende  Heiden  gewesen  und  haben  nichts  von  Gott 
und  vom  Heiland  gevvul'öt.  Wer  hätte  es  uns  auch  sagen 
Stollen,  ehe  ihr  gekommen  öeid  f  Du  mulHt  aber  nicht  glauben, 
dals  kein  Grönländer  darüber  nachdenkt.  Ich  habe  oit  ge- 
dacht, ein  Kajak  mit  dasn  gehörigen  Pfeilen  entsteht  nicht 
Ton  selbst^  sondern  mufs  mit  Mühe  und  Geschicklichkeit  von 
Menschenhänden  gemacht  werden;  und  wer  es  nicht  versteht, 
der  verdirbt  leicht  etwas  daran.  Nun  ist  der  geringste  Vogel 
viel  künstlicher,  als  der  beste  Kajak,  nml  nirmund  k-iim  einen 
machen.  Der  Mensch  ist  noch  weit  künstlicher  und  geschickter, 
als  alle  Tiere.  Wer  bat  ihn  gemacht?  £r  kommt  von  seinen 
Eltern,  und  dies«  kommen  wieder  von  ihren  Eltern  her.  Aber 
woher  kommen  dann  die  allerersten  Menschen?  Sie  sollen 
ans  der  Erde  gewachsen  sein.  Aber  warum  wachsen  denn 
jetzt  nicht  mehr  Menschen  aus  d<;r  Erde?  Und  woher  ist  die 
Erde,  das  Meer,  Sonne,  Mond  und  Sterne  entstanden?  Notwendig 


0  8i«he  oben  8.  87  ff. 
«)  BISm.  1,  19  f. 
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mufs  jemaud  aoin,  der  das  alles  gemacht  hat,  der  immer 
Wesen  ist  und  nicht  aulhureo  kaun,  zu  sein.  Derj^clbe  mtifs 
unbegroifUcb  viel  mächÜgar,  geachiokter  und  weiser  sein,  aU 
der  klügste  Meoach;  er  mulb  auch  sehr  gut  »ein,  weil  alles, 
was  er  gemacht  hat»  so  gat  and  uns  so  nützlich  nnd  not% 
ist  Ja,  wenn  ich  den  kannte»  den  wollte  ich  recht  liebhaben 
nnd  in  Ehren  halten.  Aber  wer  hat  ihn  gesehen  and  ge- 
sprochen? Nieniand  von  udr  Menschen.  Es  kaun  aber  doch 
Menschen  geben,  die  etwas  von  ihm  wissen;  die  möchte  ich 
gern  sprechen.  Sobald  ich  also  von  euch  zum  erstenmal  tob 
dem  grofsen  Wesen  gehört  habe»  so  habe  ich's  gleich  and  gen 
geglaubt»  weil  ich  so  lange  darnach  verlangt  hatte.^'  Dieses 
Zeugnis  wurde  von  den  andern  mit  mehr  oder  weniger  Neben* 
umständen  bestätigt  Sie  setzten  z.B.  hinzu:  „Ein  Mensch  ist  doch 
ganz  anders,  als  die  Tiere,  gemacht.  Diese  dienen  einander  und 
endlich  alle  dem  Menschen  zur  bpeise  uud  haben  keinen  Ver* 
stand.  I>er  MenBch  aber  hat  eine  verständige  8eele,  ist  nie- 
manden  in  der  Welt  unterworfen,  und  fürchtet  sich  doch  vor 
dem  Eünfbigen.  Vor  wem  denn  fiircbtet  er  sich  ?  Das  mnfo 
ein  grofser  G«ist  sein,  der  uns  zu  gebieten  hat  Wenn  man 
doch  den  kuuuLc  und  /.um  Freunde  hätte  !"^) 

Die  Bakuena  spöttelten  darüber,  erzählt  Livingstone,*) 
dafs  man  sie  in  sittlich -religiösen  Dingen  tür  unwissend  ge- 
halten» und  »»versicherten,  dafs  sie  jederzeit»  noch  ehe  sie  etwas 
von  den  Weifsen  gewulst»  den  Begenmachem  gegenüber  die- 
selbe Ansicht  von  direktem  Binflusse  Gottes  auf  den  Regen 
und  von  der  Errettung  in  Zeiten  der  Gefahr  gehabt  hätten, 
wie  jetzt.  Der  Mangel  aber  an  jeder  Form  eines  öffentlichen 
Gottesdienstes  oder  an  Götzenbildern  oder  herkömmücheD 
Gebeten  oder  Opfern  bewirkt»  daf»  man  die  Kaffern  und  Be> 
tscbnanen  su  der  gottlosesten  alier  Menschenrassen  redinet» 
die  man  je  kennen  gelernt  hat."  Wenngleich  das  Reltgions* 
wesen  der  Naturvolker»  wie  der  heidnischen  Volker  überhaupt» 

0  Cr  ans,  Historie  von  Grönland.  2.  Aufl.  Barbj  1770.  Bd.  L 
8.  m  t 

*)  Livingstone,  Missionsreison  und  Foraohnngsn  in  Sttdafriks. 
Dentwih  von  H.  Lotie.  Leipiig  1868.  Bd.  I.  8.  19S. 
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!*ich  als  eine  UnMiinine  von  Aberg-lauben  uns  darstellt,  80 
dürien  wir  doch  inrht  überBeheo,  dais  auch  dieser  Aiiergiaube 
immerbin  Glaube  und  nioht  Unglaube  ist,  dafs  er  zwar  das 
Yerhältais  des  Menschen  zu  Gott  trübt,  Terschiebt  und  ver- 
kehrt^ dasselbe  aber  ausdrücklich  anerkennt  „Es  handelt  sieh 
aieht  dämm/'  sa^  RoskoiT')  mit  Recht,  ,,ob  religiöse  Vor- 
stelluui;-eii  dem  Europäer  als  Abt  rul  iube  erBcheincn,  soaderu 
ob  jene  einem  Volksstamme  als  Ueiigiou  gellen,  ob  sie  die 
Merkmale  der  Religiosität  an  sich  tragen."  Der  glückliche 
Besita  des  Glaubens  stampft  den  kritischen  Blick  nicht  ab 
lar  eine  gerechte  und  billige  Beurteilung  unwürdiger  BAligions» 
formen,  sendern  erhebt  denselben  auf  die  hohe  Warte,  yon  wo 
er  in  klarer  Perspektive  mit  ruhiger  Unbefangenheit  eine 
ebenso  grumiiitiic,  als  liebevolle  Prütimtr  anzustellen  vermag. 
Darauf  vor  allem  kommt  es  an,  ob  jener  Aberglaube  die  Aus- 
prägung und  EntwiokeloDg  eines  religiösen  Triebes  beschreibt, 
das  Denken,  Wollen  und  Handeln  des  Wilden  au  gnnsten 
seinea  Gewissens  in  Anspruch  nimmt  und  dem  Gesamtleben 
desselben  das  Gepräge  übersinnlicher  Bezüge  verleiht  Wer 
wird  den  Kaurimuscheln  und  Kisenstücken,  welche  von  central- 
alrikaniöchen  Völkern  als  Tauschmittel  beim  Handel  benutzt 
werden,  die  Bedeutung  des  Geldes  deshalb  absprechen,  weil 
dieselben  bei  uns  nicht  gelten?  „Die  Frage  ist  in  Wirklich- 
keit die/*  schreibt  Xylor,')  ,/>b  man  die  Baligion  versteht 
oder  mifaverstehi  Wenige,  die  einmal  ernstlich  den  Versuch 
machen  werden,  die  Grandgesetze  der  Religionen  der  Wilden 
zu  tjciiit  isLcru,  werden  sie  lächerlieh  oder  ihre  Kenntnis  lur  die 
übnge  Alonschheit  überflüssig  linden." 

Es  ist  nämlich  ferner  nioht  aufser  acht  zu  lassen,  dafs 
ein  Kern  gesunden  Glaubens  auch  im  rohesten  Aberglauben, 
wie  in  rauher  Schale,  eingeschloesen  liegt,  und  Sache  des 
Bdigionsforschers  ist  es,  jenen  Kern  behutsam  au  enthülsen. 
Man  kann  es  bedanern,  aber  nicht  bestreiten,  dafs  in  den 
zahl-  und  umiangreichen  Keisewerken,  die  alljährlich  auf  den 

^>  Das  BsligioiiBiresen  der  iDhesttm  Natorrdlker.  Leipsig  1880.  8. 13. 
•)  Anfinge  der  Ealtnr.  Ldpdg  1878.  Bd.  I.  S.  22. 
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BucheruiartvL  gelangen,  das  Religion^iwo^eu  der  Naturvölker 
nur  gelegeotlioh  und  oberflächlich  erwähnt  uud  wie  ein  Kak* 
ricbthaaien  Yoa  Thorheiten  behandelt  wird,  den  naber  va 
untersucben  man  nicht  der  Mühe  wert  erachtet  wird 
aber  TieÜeicht  nicht  mehr  lange  danem,  bis  so  inhaltsohwere 
Ltihren  ihren  rechtmälsigen  Platz  einnehmen,  .  .  .  wo  üiau  es 
lür  ebenso  unsinnig  halten  wird,  wenn  ein  wissenschattlicb 
^bildeter  Theolog  keine  hinlängliche  Bekanntschatt  mit  den 
Grundsätaen  der  Aeiigionen  der  niedem  Bassen  besitat»  wie 
wenn  ein  Bhysiolog  mit  der  Veracbtnng  von  fünfaig  Jahren 
früher  auf  die  Beweise  sähe^  die  von  den  niedrigen  Formen 
des  Leben»  hergeleitet  sind,  als  ob  der  Bau  der  wirbellosen 
(xeschöpfe  ein  seines  wissenschaftlichen  Ötudiums  unwürdiger 
Gegenstand  sei.*'  ^)  Wie  der  echte  Botaniker  nicht  gieioh- 
gültig  an  den  Kryptogamen  Toräbergeht,  so  darf  anch  der 
Beligionsforsober  die  niedrigen  Religionsformen  seiner  Auf* 
raerksamküiL  nicht  für  unwert  aii8oin;M  HKnlitr  aber  wird 
„übersehen,  dafs  auch  bei  den  Heiden,  seibstv  erstand  lieh  nor 
bei  den  Frommen  unter  ihnen,  weit  mehr  Ifrömmigkeit  in  der 
Tiefe  des  Gemütes  lebte,  als  in  den  Göttern  nnd  den  Formea 
des  Gt>ttesdienstee  znm  Ansdrack  kam.***) 

Die  Gottesidee,  mit  welcher  jede  blofs  natürliche  Religion 
den  verfinsterten  gottsuchenden  (jeist  zu  beschenken  vermag,  isr 
ihrer  ^atur  nach  nebelhaft  und  verschwommen;  aber  das  aof- 
merksame,  fiir  religiöse  £indräoke  geschärfte  Ange  erspäht  auch 
in  den  zerflossenen  nnd  fratsenhalten  Göttergestaiten  stttls 
Reflexe,  kanm  erkennbare  Züge  des  göttlichen  Urbildes.  „Das 
hühen;  Betim  luib  ist,  den  Sinn,  das  Wahre  und  den  Zusamraen- 
hang  mit  Icm  Wahren,  kur^  das  Vernünftige  darin  zu  erkennen. 
£s  sind  Menschen,  die  auf  solche  Üeligioncti  verfallen  sind; 
es  mnlh  also  Vemnnft  darin  nnd  in  aller  ZnfaUigkeit  eins 
höhere  Notwendigkeit  sein.   Diese  Gerechtigkeit  müssen  wir 
ihnen  widerfahren  lassen,  denn  das  Menschliche,  Vernünftige 

>)  Tylor  s.  Sr  0.  Bd.  I.  S.  28  f. 
Happel,  Die  Anlage  des  Henicfaeo  sor  Religü»  eCe.  flsaricsi 
1877.   S.  172. 
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in  ihnen  ist  auoli  das  unsere»  wenn  anoh  in  nnseretn  höheren 
Bewn&teeio  nur  als  Mament."^) 

findlioh  ist  es  nnstatthaft,  die  Höhe  der  reKgiösen  An- 
sprüche au  ein  Volk  ohne  RückBicht  auf  sein  Gesamtinventar 
an  materieller  und  intellektiiener  Kultur  zu  bemessen.  Vom 
niedrigsten  Naturmenschen  die  natürliche  Religion  vollständig 
and  rein  verlangen,  heüst  fast  Übernatürlichee  tob  ihm  fordern 
and  von  vornherein  an  der  Möglichkeit  versweifeln,  dafe  man 
flberbatipt  Religion  bei  ihm  finden  könne;  es  wäre  thörieht, 
von  ilim  erwailco  zu  wollen,  was  nicht  ein  einziges  der  heid- 
nischen Kulturvölker  trots  alles  Reichtums  an  guiHÜger  Be- 
gabung nnd  anfserer  Anregung  errungen  oder  bewahrt  hat.  Das 
Bild,  unter  welchem  das  höchste  Wesen  erfafst  nnd  veransohau- 
licht  wird,  empfiuigt  selbst  in  der  vollkommenen  Religion  seine 
besondere  Form  und  Färbung  von  der  individuellen  Stimmung, 
welche  aus  dem  gesamten  Jiildungsstande  resultiert  und  alle 
Klänge  des  Geistes  und  des  Gemütes  in  Einem  Akkorde  ver- 
einigt Der  Strahl  der  (iotteserkenntnis  fallt  zwar  in  jede  Seele 
hinein,  derselbe  aber  wird  gebrochen  durch  das  Prisma  des 
subjektiven  Bewu&tseins  und  GemUtslebens.  „In  seinen  Göttern 
malt  sich  der  Mensch."  „Wie  einer  ist,  so  ist  sein  Gott;  drum 
ward  Gott  so  oft  zu  Öpott."  Wo  das  Geistes-  und  liemüts- 
leben  fast  in  sinnlichen  Vorstellungen  und  Begierden  aufgeht, 
da  sind  auch  die  Götter  roh,  barbarisch,  wild,  gewissermafsen 
Xatnrktnder,  die  erst  kultiviert  werden,  wenn  der  Geist,  der 
sie  gezeugt,  die  rohe  Materie  beherrsciit  und  idealisiert.  Die 
Götter  der  naturwüchsigen  Germauen  waren  derbe  Natur- 
menschen, die  der  ästhetisch  gebildeten  Griechen  kultivierte 
und  idealisierte  Menschen,  deren  Binnliohkeit  awar  nicht  über- 
wunden, aber  verfeinert  ist:  sie  erfreuen  sich  an  Kektar  und 
Ambrosia  und  an  galanten  Abenteuern. 

Dem  Aussy)ruche  Sir  John  Lubborks  stt^Uen  wir  das  Ur- 
teil eines  mindestens  ebenbürtigen  Kthuoiogeu  entgegen.  „An 
Götter  im  Sinne  civilisierter  Völker,"  schreibt  Waita,^)  „an 

*)  Hegel,  ^  orlt'sungen  ttWr  »He  rhiloaopliiü  dar  lioligion.  I.  S.  78. 
2)  Anthroi'<iln^ri,.  der  Naturvolker.  Bd.  1.  2.  Aufl.  von  Gerland. 
Leipzig  1877.    S.  H33. 

Schneider,  Die  Nulurvglkcr.  II.  23 
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höhere  Wesen,  die  mit  übermenschlicher  Macht  und  EiubiLht 
begabt,  die  Dinge  dieser  Welt  nach  ihrem  Willen  leuken, 
glauben  allerdings  durchauH  nicht  alle  Völker;  verslebt  man 
aber  unter  religioaem  Glauben  nnr  die  Überzeugung  von  dem 
Basein  meist  unsiehtbaier,  gebeunnisvoUer  Macbte,  deren  Witte 
iiberaU  und  auf  die  maonigtaltigste  Weise  in  den  Lauf  der 
Natur  einzugreifen  yermag,  so  dafs  der  Mensch  und  sein 
Hcliick&al  von  ihrer  Gunst  äufsernL  abhiin^i^  ist,  so  dürfeD 
wir  behaupten,  dafs  jedes  Volk  eine  gewii>He  Keligiou  besitze." 
Dieselbe  Ansicht  vertreten  Gerland,  J.  G.  Müller,  Max  Müller, 
Pesohel,  de  Quatrefages»  Ty lor,  Tiele,  t.  Hellwald  u.  a.  Selbst 
Sir  Jobn  Lubbook^)  bat  sieh  Teranlafst  gesehen,  die  tSchroff- 
heit  s^ner  Anaicht  durch  die  Bemerkung  su  mildern:  „Wenn 
schon  die  Furcht  vor  etwas  ünbckaiiutem  oder  ein  etwa«  mehr 
oder  weniger  lebhafter  Glaube  an  Zauberei  für  iieligiou  gilt, 
dann  freilich  würde  es  schwer  fallen,  diese  Behauptung  (da£s 
kein  Volk  gana  ohne  B«ligion  sei)  bu  Temeinen.  Fafet  man 
jedoeh  den  Begriff  .Religion'  in  einem  höbem  Sinne  aul^  so 
ist  jene  Ausloht  nicht  nur  weit  yon  der  Wahrheit  entfernt, 
sondern  es  ist  sogar  das  Gegenteil  der  Fall.  Dann  befindeu 
«ich  viele,  ja,  wir  können  Hägen,  alle  wirklich  wilden  Völker 
in  dem  Zustande  der  lieUgionslosigkeit."  —  Wir  werden  am 
Schlüsse  des  gegenwärtigen  Absohnittes  auf  diese  Unterschei- 
dung Lubbocks  zurückkommen. 

üm  Ciceros  und  Plutarohs  Aussprüche  über  die  UniveraaUtat 
der  Religion  Lügen  zu  strafen,  haben  die  Atheisten  des  Tori|2:«n 
JahrhuntiertH  Agenten  zur  Entdeckung  religionsloser  \  uiker 
ausgesandt,  aber  ohne  Erfolg.  In  den  iSteppen  der  asiatischen 
Hochebene  wie  auf  den  entlegensten  Ingeln  der  büdsee,  in  den 
Wildnissen  der  australischen  Kängurujsger,  wie  in  den  Jagd- 
gründen  der  amerikanischen  Rothäute,  im  ewigen  Sis  und  an 
der  kalten  Magalhmsstrafte  wie  in  der  glühenden  Saadwfiete 
des  inneren  Afrikas:  überall,  wo  ein  menschliches  Wesen,  selbst 
in  tiefster  Verwilderung,  atmet,  denkt  sein  Geist  an  Gott, 

^)  INe  vmisMchidifliche  Zoit.  Ans  dom  Englischen  von  A.  Passow. 
Jens  1874.  Bd.  IL  8.  278.  Vgl.  Die  Entstehuog  dsr  Civilustion. 
Jms  1875.  &  174. 
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«chtägt  sein  Herz  ihm  entgegeo,  schaut  sein  Auge  zu  ihm 
empor,  raft  eeioe  Zunge  ihn  an. 

Beisende,  welche  yon  religionslosen  Stämmen  zu  ersählen 
wissen,  gehören  zu  jener  K lasse  von  Beobachtern,  ttber  die 

schon  Meinors*)  vor  achLzsg  Jahren  geklagt  hat:  „Wenn  man 
keine  Priester,  keine  Fetische,  keine  bestimmten  oder  pomp- 
haften Feste  fand,  so  g-luubte  mau,  dai's  »ulche  Volker  keine 
Religion  oder  wenigsteob  keinen  Gottesdienst  hätten-,  angleioh 
aber  führte  man  Ton  solchen  Völkern  Meinungen  nnd  Ge- 
braache  an,  die  sich  unleugbar  auf  die  Erkenntnis  und  Ver- 
ehrung höherer  Naturen  bezogen." 

Aul'ser  den  grof«en  und  zaiilieichen  Hindernissen,  welche 
überhaupt  das  Studium  der  geistigen  Zustände  wilder  Volker 
erschweren,  z.  B.  die  Schwierigkeit  des  bprachverständnisses, 
der  Hangel  an  zuTorlässigen  einheimischen  (iewährsmännem, 
bat  der  Beligionsforscher  noch  andere  zu  überwinden:  Tor 
allem  die  Scheu  des  Wilden,  über  religiöse  Gegenstände  zu 
sprechen,  oder  ein  ausdrückliches  Verbot,  die  Kamen  der 
Götter,  die  an  vielen  Orten  „Tabu"  sind,  zu  nennen,  oder 
endlich  die  strenge  Treue,  mit  der  die  Wächter  heiliger  Sagen 
ihre  Geheimnisse  hüten.  Die  Marutse,  am  mittleren  Sambesi, 
bezeichnen  die  Gottheit  durch  das  Wort  Molemo,  um  nicht 
den  heiligen  Namen  Njambe  für  „Ihn  da  oben",  flir  den  all- 
machtigen Gott  im  Himmel,  zu  profanieren,*)  welcher  Name 
nach  iSiuu  und  Laut  an  den  Nsambi  der  Bafiote,  der  Ein- 
gebornen  von  Loaugo,  erinnert.  Die  Peruaner  haben  g'f'iren 
ihren  Gott  und  Öchöpter  i:*achacamac  „eine  so  tiefe  ührlurcht 
geäufsert,  daCs  sie  es  lür  eine  bände  hielten,  seinen  Namen 
ohne  eine  sehr  wichtige  Ursache  auszusprechen/**)  BieTuouna, 
ein  Amazonasstamm,  bewahren  die  Bedeutung  ihres  Wortes  für 
das  höhere  Wesen,  welches  sie  Yerehreo,  als  ein  Geheimni8>) 

^)  Allgemeine  kritische  Ueschiohte  der  Keligioneo.  Hannover  1806. 
Bd.  I.   S.  12. 

•)  Holub,  Siebon  Jaliro  in  Afrika.  Wien  1880  -  81.  IM.  II.  S.  337. 

3)  Dobrizhüffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Aus  dem  Latei- 
nischen von  A.  Kreil    Wien  1783—84.    Bd.  II.    8  121. 

*)  Ba  tes,  Der  Natuiforaehar  am  Amazononstrom.  Aus  dem  Eng- 
lisehen.  lioipzig  1866.  8.  406  f. 
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Auf  Tahiti')  und  Keuseelaud ^)  vererbten  die  religiösen 
TraditioDOD  in  Priestergebeimnissen  vom  Vater  auf  den  älteeten 
Sohn,  der  dann  als  patriarchalischer  Stabtrager  an  die  Spitze 
des  Gemeinwesens  trat»  sich  aber  in  sein  Heiligtum  zn  rückzog, 

wenn  mit  dem  Autstreben  jüngerer  Linien  die  Trennung  welt- 
licher und  geiätlicher  Macht  eintrat.  Diese  Überlieterungen, 
welche  in  Volkssagen  individuell  gefärbt  and  durch  Einfalle 
des  Volkswitses  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  sind,  bleiben 
ohne  den  Schlüssel  der  Arkandisciplin  dem  Verstandnisse  Ter- 
schlössen.  Nur  seltt'U  oder  vielleicht  nie  hat  z.  B.  ein  Eiu- 
gewüihier  sieli  dazu  herbeig-elassen,  den  ganzen  Schatz  seiner 
priesterlichen  Geheimwissenscball  den  profanen  Ohren  neu* 
gieriger  Fremden  anauTertrauen,  wenn  es  auch  einigen  kun- 
digen und  klugen  Männern,  wie  Sir  Georg  (xrey^  der  acht 
Jahre  hinduroh  General-Gouverneur  yon  Neuseeland  war,  seinem 
Sekretär  Juhn  White,  der  von  Kindheit  au  unter  den  Ma^ri 
gelebt  hat,  Judge  Manning,  dem  Vert'aaser  des  iotere»i»»auten 
Baches  Old  New  -  Zealand,^)  n.  a.  gelungen  ist,  die  letzten 
Träger  der  alten  Traditionen,  bevor  deren  Mund  för  immer 
yerstummte,  zum  Sprechen  zu  nötigen  und  wenigstens  einige 
Bruchstücke  vor  ewiger  Vergessenheit  zu  bewahren. 

Wie  sehr  aber  haben  die  W  enigen.  welche  na(  h  langem 
Widerstreben  den  Mund  geötinet  und  den  grül'st<3n  Dank  aller 
B^ligionsforscher  verdient  haben,  die  liaobe  der  Götter  ge- 
fürchtet 1  Te  Taniwha»  gewöhnlich  ,3&ken-Kase''  genannt,  einer 
der  wenigen  Neuseeländer,  welche  Kapitän  Cook  noch  gekannt 
hatten,  war  endlich  von  Sir  G.  Grey  zur  Mitteilung  von  zwei 
oder  drei  seiner  Zaubcrge&änge  überredet  wordeu.  Als  nan 
kurz  nachher  das  Gouvernementsgebäude  abbrannte ,  glaubte 


•)  Bastian,  Inselgruppen  in  Ozeanien.    Berlin  1883.  S.  161. 

•)  White,  l^etureß  on  Maori  customs  and  superstitions,  als  Manu- 
skript gedruckt.  Vgl.  Bastian,  Die  lieiiige  Sage  der  roljnesier.  Id^dg 
Ibbl.    S.  177. 

»)  Ol'i  N<'\v-Zealaud,  a  tale  of  the  good  old  times;  and  a  lüstorr 
of  the  war  in  the  North  against  the  Chief  Heke  in  the  je$a  1815. 
called  by  an  old  Chief  of  the  Nyapiihi  Tribe.  By  a  Pskeha  Mswi 
With  an  introduction  by  tbe  Barl  of  Pembroke.   London  1876. 
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..iiakcii-Nase"  steif  und  tost,  d'di's  öüiae  Götter  aich  an  Sir 
Georg  Grey  hätten  rächen  wollen.  Wie  White*)  in  seineu 
Leotares  erzählt,  ist  ein  zam  Christentum  bekehrter  Priester 
dermaraen  durch  einen  nnrahigen  Traum  ersohreokt  worden, 
dais  er  snr  Strafe  für  die  Enthttllnng  ron  Maori-Geheimniasen 
Ton  den  Ratten  verzehrt  zu  werden  fürchtete.  Es  ist  darum  be- 
greitlich.  dal's  gerade  die  Missionare  den  Nenbekehrten  gegen- 
über eine  grolse  Rücksicht  und  Vorsicht  gebrauchten  und 
Fragen  an  etellen  anterliefsen,  die  leicht  aie  Zeichen  geheimer 
Hochachtang  gegen  die  abgetbane  Religion  hätten  gedeutet 
werden  können. 

BaHtiiiu^)  erzählt  von  der  rührenden  Verschwieg-enheit 
eines  solchen  Eingeweihten  auf  Hawaii:  „B^^  längerem  Drängen 
seiner  Kinder  und  Enkel  schaute  er  auf  mit  einem  wehmütig 
«eelenyollen  Blick,  wie  ich  ihn  selten  gesehen  habe,  und,  seine 
rechte  Hand  auf  die  Brust  pressend,  sagte  er  mit  aittemder 
Stimme  in  einem  ftst  herzzerreifaenden  Tone:  , Wollt  ihr  mir 
meinen  einzigen  Schatz  rauben?*"  Vom  Könige  Kalakaua  er- 
fuhr Bastian/)  daik  derselbe  sich  den  Riten  einer  priester- 
iichen  Weihe  unterzogen  habe,  um  Zutritt  su  den  Geheim- 
lehren  zu  erlangen. 

Welchen  Wert  das  Urteil  flüchtiger  Beisenden  über  das 
Religionswcsen  wilder  Völker  habe,  zeigt  mit  grofser  Deutlich- 
keit der  schon  früher  erwähnte  Irrtum  der  BeuediktincrmisBioiiiiro 
in  ^eu-Kursia,  im  westlichen  Australien,  nördlich  Yom  Bwan- 
River«  Dieselben  hatten  sich  die  gröfsto  Mühe  gegeben,  das 
Religionswesen  der  Bingeborenen  zu  erforschen,  aber  lange 
Zeit  hindurch  nicht  die  geringste  Spur  yon  irgend  etwas  ge- 
funden, daf  den  Namen  von  Religion  zu  verdienen  schien. 
Nach  dreijähriger  Missionsarbeit  aber  erklärte  Msgr.  Salvado, 
dafs  die  Bingeborenen  zwar  keinen  Kultus  pflegen,  wohl  aber 
an  ein  allmächtiges  Wesen,  den  Schöpfer  des  Himmels  und 
der  Erde,  glauben. 


*)  Bastian,  Zur  Kenntnis  Hawaiis.  Berlu  1888.  S.  78. 
*)  Die  hdHg«  Bsgs  der  Polyneeier.  Leiptig  1881.  8.  167  f. 
•)  a.  «.  0.  8.  68. 
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AhDÜch  ist  es  den  ersten  Missionären  in  Grönland  er- 
gangen. „Wenn  man  die  Eingeborenen  getragt  hat,  wer  Himmel 
and  Erde  erachaffen^  so  ist  die  Antwort  gewesen:  ,,„Wir 
wissen  das  nicht",  oder  „wir  kennen  ihn  nicht*^,  oder  ^,der 
mnfs  ein  sehr  mächtiger  Mann  sein*',  oder  „es  ist  immer  so 
gewesen  und  wird  anch  so  bleiben".  Nachdem  man  aber  ihre 
»Sprache  besser  verstehen  gelernt,  hat  man  nicht  nur  aus  ihren, 
allerdings  verschiedeuen,  Meinungen  von  der  Seele  und  den 
Geistern,  wie  auch  aus  ihrer  bangen  Bekümmernis  wegen  dea 
Znstandes  nach  dem  Tode  aof  das  Gegenteil  schliefen,  sondern 
anch  in  einem  offenen  Gespräche  mit  ganz  wilden  Grönländern 
deutlich  wahrnehmen  können,  dafs  ihre  Vorfahren  an  ein  We^en 
in  der  Höhe  geglaubt  und  demselben  einigen  Dienst  erwiesen 
haben  müssen,  den  die  Nachkommen,  je  weiter  sie  von  civili- 
sierten  Völkern  entfernt  worden,  nach  nnd  nach  Terabsäumt, 
bis  sie  endlich  auch  den  deutlichen  Begri£P  von  der  Gottheit 
yerloren  haben.  Dafs  aber  auch  in  diesen  noch  eine  dunkle 
Idee  vom  {göttlichen  Wesen  schlummere,  erkennt  mau  daraus, 
dal»  sie  sogleich  ohne  Widerspruch  der  Lehre  von  üott  und 
seinen  Eigenschaften  Beifall  geben/^^) 

„Die  Verwirrung  inbezug  auf  solche  Dinge,"  schreibt 
B..  H«  Godrington')  Ton  den  llorfolk  Islands,  „liegt  gewöhnlich 
nicht  an  den  Eingeborenen,  sondern  entspringt  aus  dem  Mangel 
eines  klaren  Gedankenaustausches  zwischen  Eintreboruneii  uiiu 
Europäern.  Km  Eingeborener,  der  ein  wenig  eugiisch  versteht 
oder  der  versucht,  mit  einem  Engländer  in  seiner  eigenen 
Sprache  zu  verkehren,  findet  es  viel  leichter,  an  allem,  was 
der  Weifse  andeutet,  zu  nicken  oder  solche  Worte  zu  ge- 
brauchen, die  ihm  eben  bekannt  sind,  ohne  dai's»  er  sich  von 
ihrer  Bedeutuug  genaue  Hecheuschatl  geben  kann,  als  sieb 
abzuquälen,  um  gerade  das  auszudrücken,  was  er  auf  dem 
Herzen  hat  In  dieser  Weise  erhalten  Keiaende,  was  sie  fttr 
ganz  zuverlässige  Mitteilungen  von  den  Eingeborenen  haltea, 

0  D.  Crans,  Historie  von  Gf«iiland.    2.  Aufl.   Baibj  1770. 
Bd.  I.   S.  25i. 

•)  Brief  vom  7.  JuU  1877. 
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imd  dracken  dann  Dinge,  die  denen,  welche  wirklich  eine 
genane  Kenntnis  davon  hahen,  ganz  lächerlich  klingen/'  Living- 

stone  redete  einem  alLca  liuncbmanne;  der  mit  ticiutiii  Moi  dlhaten 
prahlte,  iDB  GewisseQ :  „Was  für  ein  erbärmlicher  Mensch  bist 
Du,  dafe  Du  Bich  rühmst,  Weiber  und  Kinder  Deines  eigenen 
Volkes  getötet  an  hahen!  Was  wird  Gott  sagen,  wenn  Da 
Ter  ihm  erscheinst?''  —  „Et  wird  sagen/'  war  die  Antwort, 
„dafs  ich  ein  recht  geschickter  Kerl  bin."  Der  Bosjesman  hatte 
Hei  dem  Worte,  welches  iu  der  Bakuenasprache  die  Gottheit 
bezeichnet,  an  seinen  Häuptling  gedacht.^) 

Die  Idee  des  Unendlichen  kann  vorbanden  sein,  ohne 
daCs  aie  einen  Ansdmok  gefunden  hat  „Der  Himmel  war 
blan  an  Zeiten  der  Tedisohen  Dichter,  der  Anbeter  Ahnra- 
mazdas,  der  jüdischpn  Propheten,  der  Homeribchen  Sänger; 
aber  obgieich  sie  das  Blau  des  Himmeis  sahen,  kannten 
sie  es  nicht  und  hatten  keinen  l^amen  für  das,  was  des 
Himmels  recht  eigene  Farbe  ist,  das  Himmelsblau/'*)  Nicht 
deshalb  also  ist  ein  Volk  für  gottlos  zu  halten,  weil  dasselbe 
kein  Wort  für  Gott  hat  Lnbbock')  selbst  erwähnt,  dafs  die 
Al^uDkiUbpnicho  trotz  ihrer  Reichhaltigkeit  keinen  Au^dri^k 
tur  Liebe  besitze,  und  Eilis  bei  der  Bibelübersetzung  einen 
solohen  zu  erfinden  sich  genötigt  gesehen  habe;  darauf  er- 
innert er  an  Mr.  Schoolcraft,  der  den  Beweis  liefert,  dafo  die 
Algonkin  in  Wirklichkeit  ein  zärtlich  liebendes  Gemüt  besitzen, 
miliitu  (iaö  Gcluhl  der  Liebe  sehr  gut  kennen.  8ehr  treftend 
bemerkt  Karl  Hillebrand*):  „Von  der  Abwesenheit  gewisser 
Wörter  auf  die  Abwesenheit  gewisser  Ideeen  und  Gefühle 
zu  schlieCsen,  ist  ein  triigliches  Spiel,  das  meist  irreführt 
Geben  wir  zu,  dafs  die  Franzosen  kein  Wort  für  ,listener' 
(Znhörer,  Aufhorcher)  oder  für  ,sober*  (nüchtern,  im  Sinne  Ton 


>)  Livin^stone,  Missionsroisen  und  Forsch angvn  in  Südafrika. 
Deutsch  von  H.  Lutze.   Leipzig  1858.    Bd.  I.   S.  193. 

Max  Müller,  Vorlesungen  über  den  Ursprung  und  die  £nt- 
wickelung  der  Religion.    Strafaburj?  1880.    S.  48. 

3)  Vorgeschichtliche  Zeit.    Bd.  II.    Ö.  220. 

*)  Zeiten,  Völker  uad  Menschen.  Bd.  II.  Aus  und  über  England, 
a  308. 
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,i4ciit  betrunken')  haben,  weil  sie  nicht  zu  hören  yerstehen, 
und  weil  die  Ijlüßhternheit  bei  ihnen  eelbetTerBtäadlioh  uL 
Aber  da&  die  Franzosen  keine  Lehrer  haben  sollen,  weil  sie 

das  Wort  nicht  besitzen,  dal's  die  li  anzösischen  Hacktische  nicht, 
wie  die  englischen,  ihre  Köpte  zuBammenstecken  tmd  kichern, 
sollen,  weil  das  Wort  ,giggle'  im  Französischen  kein  genaues 
Äquivalent  bat,  dals  die  Franzosen  keine  Beitemation  aeieo, 
weil  sie  sonst  ja  ein  einziges  Wort  für  »reiten^  hätten  —  das 
hielbe  behaupten,  wir  DeotBchen  putzten  uns  die  Nsae  nicht, 
wüsrlien  un»  nicht,  tafelten  nicht,  weil  wir  keine  Wörter  für 
SchDU])liuch,  Handtuch,  Tischtuch  (mouchoir,  serviette,  nappe) 
haben,  hie&e  den  Engländern  vorwerfen,  dals  sie  keiner 
dauernden  Eindrücke  fähig  sind,  weil  sie  das  Wort  »unver- 
gefslich'  nicht  besitzen.  Wer  ist  impulsiver,  als  die  Fran- 
zosen, die  das  Wort  ,iiupulsiveness'  nicht  kennen,  wer  an- 
geregter, als  sie,  denen  das  Wort , Anregung'  abgeht?  Machen 
die  Franzosen  keinen  Unterschied  zwischen  Blume  und  Bliite, 
weil  sie  nur  ein  Wort  für  beides  haben?  Giebt  ein  Franzose 
nie  einen  Fufetritt,  weil  er  fünf  Worte  braacht>  nm  die  Hand- 
Injjg  auszudröoken ,  er,  der  eine  eigene  Wissenschaft  der 
Fufstritte  (la  savate)  hat?  Kennt  der  Italiener,  kuuhie  der 
Grieche  etwa  die  blaue  Farbe  nicht,  weil  der  italienischen  und 
der  griechischen  Sprache  die  specielle  Bezeichnung  fehlt  ? £s 
wurde  schon  oft  darauf  hingewiesen,  fugt  G.  Boskoff ^)  hinzu, 
der  Franzose  habe  keinem  dem  deutschen  ,Gemiif  entsprechen- 
den  Ausdruck,  und  doch  wird  niemand  siimlliche  Hewohuer 
Frankreichs  für  gemuilus  halten;  dem  l'rauzösischen  .esprit* 
entspricht  kein  deutscher  gleichwertiger  Sonde  rausdruck,  und 
doch  fehlt  es  unter  Deutschen  nicht  an  Leichtigkeit  der  Auf* 
fassung,  verbunden  mit  Lebhaftigkeit  der  Phantasie;  nnd 
, Humor*,  gerade  den  Germanen  als  eigentümlich  zuerkannt, 
ist  bekanntlich  kein  germanischer  Ausdruck:  schltelslicii  er- 
mangeln wir  eines  eigentümlichen  Wortes  lür  ,iieli§^on%  üuI 
deren  Besitz  der  Deutsche  doch  berechtigten  Anspruch  erhebt 


t)  Das  iteii^iouävio&an  der  rohesten  NatorFülker.    Leipzig  ISdO. 

S.  10. 
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Zuweilen  iet»  wie  eehon  angedeutet  worden,  der  Mangel 
eines  Wortes  für  Gott  die  Folge  einer  religioeen  Schen^  die 

den  „grofsen  Unbekannten",  der  von  Anbeginn  sich  don  Men- 
schen in  der  JSutur  und  im  Gewissen  geoffenbart  bat,  zu  nennen 
Yerbietet. 

Die  Belege,  welohe  Sir  John  Labbock  n.  a.  fiir  die 
Beiigionalosigkeit  einer  Reibe  Ton  Volksstammen  anlllbren,  sind 
entweder  mit  dem  Mangel  genauer  Beobachtung  oder  mit  einem 

Ubermalö  rulig^iöser  Ansprüche  behaftet.  Als  solche  haben  wir 
oben  bereits  diejenigen  kennen  gelernt,  auf  Grrund  deren  die 
Anstralter,  die  Taamanier,  die  Hottentotten  und  die  Busch- 
männer,  die  Eskimo,  die  Botokoden,  die  Feuerländer,  die 
Vedda,  die  Minoopie  und  einige  Negerrölker  ittr  religionaloa 
erklärt  worden  sind.*)  Wir  können  den  von  Lubbock  ange- 
mfenen  Zeugen  der  Religionslosigkeit  wilder  Völker  noch  mehr, 
als  ein  Dutzend  lieisende  hinzufügen,  die  bei  einem  Aufenthalte 
Ton  wenigen  Tagen  oder  gar  Standen  keine  Spur  you  Beiigion 
bei  dem  einen  oder  andern  Volksstamme  gefunden  oder  auf 
ihre  Frage  nach  dem  Namen  der  Gottheit  entweder  gar  keine 
oder  eine  verneinende  Antwort  eiliulien  haben.  Solche  Be- 
obachter pHegen  eben  nicht  in  Erwägung  zu  ziehen,  dafs  der 
Wilde  schon  durch  die  bloiae  Frage  nach  dem  heil.  Mamen 
seines  (rottes  tief  verletat  sein  mochte  und  aus  Scheu  oder 
Arger  gar  keine  oder  eine  falsche  Antwort  gegeben  habe. 

Die  Religionslosigkeit  der  Aruinsulaner  hält  8ir  John 
Lubbock*)  durch  Wallace  konstatiert,  der  nitldei:  „Die  Leute 
von  Wanumbai  sind,  wie  fast  alle  Einwohner  der  Aruinseln, 
vollkommen  Wilde;  ich  fand  bei  ihnen  kein  Zeichen  der 
fieligion.*' Allein  drei  Zeilen  weiter  gesteht  Wallace  selbst, 
dafs  er  während  seines  seohswöohentlichen  Aufenthaltes,  wovon 
er  die  Hälfte  krank  zuhaiifsc  gelegen,  „keine  rechte  Kenntnis 
von  den  Gebrauchen  des  Aruvolkes  gewonnen  luibe."  Was 
er  aber  darüber  mitteilt,  ist  nicht  geeignet,  den  Wert  seines 

•)  Siehe  ob<>n  S.  59.  62.  71.  74  f.  93  f.  125.  153.  252  ff. 
«)  Die  vAr^'Hschichtlirh.-  Zeit.    IM.  IT.    S.  275. 

Der  Malayiscbü  Archipel.   Deutsch  von  Ad.  B.  Älejer.  Brauo- 
schweig  1869.   Bd.  II.   8.  259. 
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obigen  Zengntsses  cn  erhöben.    Er  wurde  nämlich  für  wn 

mit  übernatürlicher  KcnntniH  und  Macht  begabtes  Wese::.  lur 
einen  Zauberer  oder  Halbgott  gehalten^  der  autge6toptte  i  iere 
wieder  ine  Leben  znrückmfen  nnd  sogar  das  Wetter  machen 
könne.  ^)  Ans  dieser  ihm  zn  teil  gewordenen  Verherrliobiing 
hatte  er  ohne  Mühe  den  Glanben  an  die  Bxistens  übennenseh- 
lieber  Wesen  erkeuuea  und  bei  weiterem  Nachfragen  vielleicht 
erfahren  können,  dals  seiner  weifsen  Haut  am  Ende  ein  Haupt- 
verdienst an  der  Apotlieose  gebührte.  Denn  gar  viele  Mola* 
nesier  sehen  in  den  Weifsen  deshalb  Gi>ttor>  weil  ihre  ge- 
bleichte  Hant  an  jene  lichten  Regionen  erinnert»  wo  die  Götter 
wohnen,  die  anweilen  anf  dem  Wolkensehiff  einen  Besuch 
drunteo  machen;  daher  auf  manchen  Eilanden»  wie  auf  Erro- 
maugo  (Neuhebriden)  und  den  Torresinseln  ein  und  dasselbe 
Wort  Gott  und  den  fremdling  beseiohnety  der  eu  Schiff  ao> 
kommt 

„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,"  sagt  Bick*),  „dafs  die 
Arafuras  von  Vorkay,  einer  der  südlicheren  Aruinseln,  nicht 
die  mindeste  Religion  besitzen  .  .  .  Um  mich  zu  überzeugen, 
ob  sie  wirklich  nichts  von  einem  höheren  Wesen  wofsten, 
fragte  ich  sie,  au  wem  sie  nm  Hilfe  flehten,  wenn  sie  in  Not 
wären,  und  ihre  Schilfe  yon  der  Gewalt  eine«  heftigen  Starmet 
erfafst  wurden.  Der  Alteste  hielt  eine  Beratung  mit  «einen 
GenosHeu,  dann  erwiderte  er:  Wir  wissen  uicht,  wen  wir  nm 
Beistand  anrulen  können;  wenn  du  es  aber  weifst»  so  sei  so 
gut  und  sag  es  uns."  Indes  wird  durch  eine  Notis  Kolffo*) 
der  Glaube  der  Arafuras  an  Schnta-  wie  an  Flagegeister  aus- 
drücklich bezeugt 


a.  a.  0.    S.  243.    Vgl.  8.  229. 

')  Bei  Kol  ff,  Voyages  ef  the  dutch  bri^  of  warDourga,  througb 
tbe  southem  and  littlekoown  parte  of  the  Moluccan  Archipelago  and 
along  tho  southcrn  coa»t  of  New-Guinea  in  1626  and  1826.  TraoiL 
bjr  GW.  Karl.    London  1840.   S.  169. 

«)  „The  Arafuras  pfsserve  the  hooie  evü  qpirits  (Svsiigil  by 
flgures  of  snakes,  lizards,  crocodils  and  honum  fonns  on  s  poit  (aed 
an  image,  radely  formed  ol  wood).** 
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Jokes»^)  der  nach  eineiD  gaos  kurzen  Anfentbalte  aof 

Damood  (Torresinseln)  ein  negatives  Urteil  über  die  Religion 
der  Inselbewohner  tailt  und  selbstredtiud  au  Sir  John  Lnb- 
bock^)  einen  dankbaren  Gläubigen  findet,  ist  kein  Yollwich> 
tiger  Zeuge:  daraus»  dafii  ein  Beieender  in  ein  paar  Stunden 
TOtt  raltgtöeeoi  Glanben  nichts  bemerkt  bat,  folgt  keineswegs, 
dafe  dieser  ganslicb  fehlt  Die  Torresinsnlaner  sind  dnrehans 
nichl  alicr  religiösen  Begrifte  oder  Lbuneren  bar:  dieselben 
halten  z.  B.  die  .Sternschnuppen  für  fliegeude  beister  oder  auch 
für  Kinder  der  Stemgeister  und  tnrchten  sieh  sehr  vor  ihnen; 
anch  in  den  Europäern  erblickten  sie  Wesen  höherer  Art*) 

Von  den  Bewohnern  im  Innern  Kengnineas,  dm  Hanpt- 
Sitzes  der  Papua,  sind  nnr  die  Artakeo  näher  bekannt;  sie 
sollen  keinen  Götzendienst  uud  K»  iue  Korwars  kenneu,  wie 
die  Maioresen;  da  sie  aber  ihre  düsteren  Wälder  von  !eiod- 
hchen  Geisterscbaren  bevölkert  glauben,  die  aus  den  Seelen  der  ^ 
Ferslorbenen  steten  Zuwachs  erhalten,  so  werden  sie  auch 
des  Glaubens  an  nnsicbtbare  8chutzniächte  nicht  entbehren. 
Derselbe  rohe  Geisterglaube  cliarakleribiert  da&  Keligiunswesen 
der  kleineren  melanesischen  Inseln,  auf  denen  nirgend  das 
religiöse  Bewufstsein  fehlt,  so  schwach  anch  stellenweise  der 
Ausdruck  desselben  in  Kulthandlungen  sein  mag. 

Im  Archipel  von  Kenbritannien  ist  das  religiöse  Element 
stärker  vertreten,  als  v.  Hellwald*)  auf  Gmnd  von  Mit- 
teilungen  des  Kapltäulieutenaui  H.  Strauch  annimmt.  Uiü  Be- 
wohner der  Insel  iSeubritanmeu  müssen  eine  Art  Gottesdienst 
haben;  denn  man  trifft  viele  hölaeme  Götaenbilder  an,  die 
oft  über  3  m  hoch  sind  und  an  verschiedenen  Orten  auf- 
gestellt sind.  Diesen  Götzen  bringt  man  fortwährend  Lebens- 
mittel  dar.  und  da  dieKO  niemals  weggenommen  werden,  so 
ven'ät  der  (iestank  der  läuleuden  Vög*«!  und  Früchte  schon 
in  weiter  I^'erne  die  >*äbe  eines  Götaenbiides.    Auch  befindet 

>)  Narrative  of  the  survoying  vojage  of  H.  Maj.  Ship  Fljr  «te. 
London  1847.   Bd.  II.   S.  im  f. 

>}  J>w  vorgMchichtl.  Zeit   Bd.  U.   S.  271. 

')  Macgillivray  a.  a.  0.   Bd.  U.    S.  29  f. 

*)  Natnigetcbiehte  des  Menschen.  Bd.  1.  8.  III. 
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sich  auf  der  kleinen  Hendenoninse)  in  der  Blanche-Bai  ein 

tempelartiges  Gebäude.  Von  dem  Sitze  der  in  dieser  Bai 
neuerriobteten  MiasionsBtation  meldet  der  Vor&teher  derselben, 
F.  Ifavarre,  in  einem  finefe  Tom  d.  Oktbr.  1882,  dafe  die  Ein- 
gebomen  an  ein  höehstee  Wesen  glauben,  Ton  dem  alle»  Gnte, 
aber  anch  jedes  Übel  herkomme.  >)  Die  Eingeborenen  tob 
Neuirland  luiben  Tempel  mil  ( iötzenbildern  uud  eiu  g-eregelies 
Keligionssystcm.  Der  llauplgolt  der  Insel  Kiik,  z\vi>cheij 
Neuguinea  und  Xeuirland,  fuhrt  denselben  Namen,  wie  der  voo 
Neubritannien,  nämlich  Nebeao. 

Gestützt  auf  Dnmont  d^Urville,  dessen  Beobaobtongen 
jedooh  zuweilen  der  Zuverlässigkeit  entbehren,  hat  man  die 
Salomoinsulaner  zn  den  religionBloseu  Volkern  gezahlt 
Allein  diese  getürchteten  Kannibalen  glauben  nicht  bloi's  an 
Geister,  sondern  auch  an  einen  Gott|  dies  erheilt  nDwide^ 
.  spreohlioh  ans  ihrer  Sprache.  Auf  fianro  (8.  Cbristoval)  und 
Gera  bedeutet  „Kaurahar",  an  das  dorebsische  ,,Korrowar^ 
erinnernd,  Gott,  ,,Yona**  Geist;  anf  Ysabel  .»Ling-ono"  Gott, 
und  „Tiudadho"  Geist,  Gespenst,  Leichnam. Vor  Beginn 
der  Schlacht  hebt  der  Häuptling  die  Hände  empor  und  erfleht 
den  Beistand  Gottes,  £s  werden  anch  Opfer  dargebracht  und 
Feste  gefeiert;  die  Gemeindehäuser  dienen  häufig  als  Tempel 
und  die  hölzernen  Götzenbilder  geni^fsen  oft  nur  geringes  An- 
sehen. Das  Tabu  ist  aut  der  Öalomogruppe  allgemein  in 
Übung. 

Wir  wenden  uns  nach  Mallikolo,  dem  retzendston  Ei- 
lande der  Nenbebriden.  Weil  es  den  beiden  Forster')  während 
ihres  kurzen  Aufenthaltes  nicht  gelungen  ist,  über  die  Religion 

der  u^lallikoleseu  2s  achrichten  einzuziehen,  so  müssen  es  sieb 


1)  Jahrbfieher  xnr  Verbroitung  des  Glaubens.  1884.  H.  IT.  S.  50. 

*)  Vgl.  Y.  d.  Gabelentz,  Die  melanesiMben  Sprachen.  Abhandl. 
der  Kooigl.  Sftchs.  Ges.  dor  Wieaenseh.  1861.  I.  8.  385.  344;  IL 
S.  188  f. 

*)  „Ihre  Beligion  ist  uns  gftnzlioh  unbekannt  goUieben;  so  asdi 
ihr  häusliches  oder  PrivatlebeD.**  Job.  Beinh.  Forsters  Keise  tun 
die  Welt  (1772—75).  Uetanagogeben  TOn  G.  Forster.  BerimlTTBC 
Bd.  n.  S.  187. 
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diese  gefallen  lassen,  von  einigen  Ethnolog'en  zu  den  atheisti- 
Bciien  ^tämuiün  gerechnet  zu  werden.  Uala  aber  auch  ihnen 
die  Vorstellung  von  Geistwesen  aufgegangen  war,  zeigt  schon 
ihr  apiritnalistisoheB  Vorurteil  gegen  die  Fremden  und  ihre  in- 
standige  Bitte  an  diese  „Greister'^  dafs  dieselben  die  Insel 
bald  verlassen  möchten.  Auf  Tanna,  einer  andern  der  Ken- 
hebriden,  bedeutet  „Aiemha  '  sowohl  Gölter,  als  Ahnenpreister. 
Der  als  Friester  tungierende  Häuptling  richtet  nach  dem  Opfer 
der  £r8tlingsfrucht  vor  der  andächtig  schweigenden  Ver- 
sammlung folgendes  Gebet  an  den  Sobutzgeist:  ,,£rbarmender 
Vater!  hier  ist  etwas  Speise  für  dich:  Yersehre  sie;  sei  uns 
gnädig  um  dieser  Gabe  willen !"  Darauf  bricht  alles  in  Freuden- 
geschrei  aus.  Anfser  der  Bonne  und  dem  Monde  werden  aut 
den  Ncuhebriden  noch  manche  Götter  verehrt.  E»  giebt  eine 
Menge  von  8pezialgottheiten  oder  Schutzgeistern,  z,  B.  der 
Wälder  und  Felder,  der  Quellen  und  Flüsse,  der  Jahreszeiten, 
der  Stürme  und  Gewitter»  für  Jagd  und  Fischfang,  selbst  för 
die  Bereitung  der  Mahlzeiten,  und  sie  alle  empfangen  Opfer. 

Auf  der  Loyaltyinsel  Mar^  glaubt  man  an  eine  unsicht- 
bare Macht,  die  alles  erschallen  hat  und  regiert;  auf  Lifu 
führt  dieselbe  den  Maraen  Laulaati.  Dieser  schuf  zuerst  einen 
Stein,  aus  weichem  dann  Mann  und  Weib  hervorgingen.^) 
Auch  in  den  verworrenen  Sohöpfungsmythen  von  Tanna  gilt 
ein  Stein  als  die  unmittelbare  Quelle  des  menschlichen  Daseins, 
während  auf  andern  Inseln  Melanesiens  eine  Verwandlung  des 
ersten  Menschen  in  einen  Stein  überliefert  wird. 

DerBeluiuptun^  des  Botanikers  l)alaüsa^j,dals  die  Bewoimer 
Baladeas  uder  ^Neukaledouiens  keine  Idee  von  einem  höheren 
Wesen  haben,  setzt  Leques/)  der  fünfzehn  Jahre  unter  ihnen 
zugebracht  hat,  die  auch  anderweitig  bestätigte  Versicherung 
entgegen,  dalb  sie  sowohl  an  eine  Gottheit,  als  an  ein  künftiges 
Leben  glauben.  In  der  Sprache  tou  Duauru,  an  der  Sttdspitze  von 

0  Turner,  Polyneaia.  London  1861.  S.  88. 
*)  Turner  a.  a.  0.  8.  401. 

•)  Bulletin  de  la  Sodetö  de  Geogmpbie.  Paris  1878.  Bd.  I.  S.  127. 
«)  r;£zplorateur.   1876.  Bd.  ni.  8.410.  F.  von  Hellwald 
a.  a.  0.  Bd.  L  S.  136. 
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Neukaledonien,  heil'öt  „Idiu**  Gott,  „Tuipara"  Geist     in  der  von 
Tjaladea  im  Norden  wird  Gott  „Dianua",  Geiat  ,,Diaiiii'*  und 
Jieiohnam  „Diu*' ')  genannt  Vor  den  Penaten»  deren  Vorhanden- 
sein Laaoazae  mit  Unrecht  bestreitet,  werden  täglich  Gebets 
verrichtet  und  sowohl  vor,  als  nach  jedem  wichtigen  ÜIlt6^ 
nehmen  Opfer  dargebracht.')  Jeder  Stamm  hat  seine  „Tajrata'* 
oder  Kkstatiater,  welobe  in  der  Verzückim^  mit  deu  höheres 
Wesen  yerkehren,  namentlich  mit  den  Idchutsgöttem  des  Krieges^ 
des  Fischfanges  nnd  der  Jagd.  Diese  Priester  sind  gewöhnlich 
Greise,  obwobl  sich  das  Amt  vom  Vater  anf  den  ßohn  Tererbt 
Difsclbcu  emprang-en  zahlreiche  (icschenke.   damit   sie  durch 
ihre  Beschwörungen  gunbtige  Ertolge  aut  Kriegs-  und  Fiscii- 
zögen  u.  dgl.  von  den  Göttern  erwirken.    Wie  die  übriges 
Melanesier,  so  glanben  anch  die  lieakaledonier  an  ein  Paradies 
im  mohammedanischen  8inne.    Dasselbe  ist  eine  Gegend,  wo 
der  Fischfang  und  die  Tamsernte  stets  reichlich  ansfalleo,  wo 
es  vollauf  zu  essen  und  zu  trinken  ^Mi^bt  und  viel  getanzt  wird, 
wo  die  Weiber  ewig  jung  und  schön  sind,  ivinder  and  Greise 
zvL  Jünglingen  werden.   Die  Gottlosen  aber  kommen  an  einen 
Orty  wo  sie  mit  gigantischen  Dämonen  sich  hemmbalgen  möseen 
nnd  Geifselbiebe  empfangen.*) 

Dds  lleligionswesen  der  l'apua  oder  Mflanesit^r,  bis  jetzt 
freilich  nur  durtiig  unternuchl,  ist  allerdings  primiliver  ]»iatur 
Wie  die  Gottesidee,  so  ist  auch  die  Jenseits  Vorstellung  arm 
an  Inhalt  nnd  an  sittlichem  Gehalt  80  unwürdig  aber  nnd 
roh  immerhin  diese  Bschatologie  sein  mag,  dieselbe  enthalt 
anfser  dem  Glanben  an  ein  Fortleben  in  einer  bessern  Welt 
die  Furcht  vor  einer  jeiipieitigen  Vergeltung,  bei  der  freilich 
mehr  die  physische,  als  die  moralische  Tüchtigkeit  in  die 
Wagschale  lallt.  Der  Melanesier  ist  femer  in  seiner  Weise 
fromm;  mit  ängstlicher  Gewissenhaftigkeit  beobachtet  er  die 
religiösen  Satzungen  nnd  Gebräoche.  Anf  allen  Inseln  wird 
gern  geopfert  und  gebetet;  Eheschliefsung,  Geburt  und  Be- 

I)     d.  Gsbelenti  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  215. 

*)  s.  a.  O.   Bd.  n.  S.  178. 

■)  Tarner  a.  s.  O.  8.  99.  425.  427. 

*)  Garnier,  Ocesoie.  2»«  edit  Paris  1875.  S.  187.  f. 
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gräbnis  sind  mit  religiösen  Feicrlichkciteu  uraprcben  und  unter 
den  Segen  der  Schutzgeister  gestellt;  im  übrigen  sind  auftier 
dem  £nitofeet  religiöse  Fe«te  aelten.  Das  ,,Taba*',  aai  ^eubri- 
tannien  ^Salick"  genannt^  ist  fast  aUentbalben  in  tfbimg  and 
wird  mit  peinlicher  Strenge  respektiert 

Die  Einreibung  jiolynesischer  Völker  unter  die  rcligionö- 
losen  Stiirame  war  der  schlirnui^ie  Mifsgriff*,  den  Sir  John 
Lubbock  begehen  konnte.  Uuatret'ages^}  verweist  ihn  auf 
seine  Schrift^  in  der  acht  Jahre  firüher  ans  den  Dokumenten 
des  Kommandanten  Lavand,  des  Generals  Kibonrt,  des  Mis- 
sionars Orsmond  n.  a.  eine  Menge  Avssagen  von  Häuptlingen 
über  die  religiösen  Überlieferungen  Polynesiens  reproduziert 
waren.  Wir  fugen  noch  hinzu,  dals  schon  drei  Dezennien 
vorher  Karl  Meinicke^)  eine  übersichtliche  Darstellung  über 
die  polynesische  Beügion  nnd  ihren  Verfall  geliefert  hatte. 
Wer  eine  auch  nur  oberflächliche  Kenntnis  vom  Beligionswesen 
dieser  Siidseeländer  besitzt,  wird  mit  Gerland die  Haupt- 
vschwierigkeit  einer  klaren  Darlegung  desselben  in  dem  grol'sen 
Üeichtum  des  polynesischen  (jrötterhimmels  erblicken,  der  in 
der  That  nicht  minder  belebt  ist,  als  der  jedes  beliebigen  in- 
dogermanischen Volkes;  und  wer  einen  tieferen  Einblick  in 
die  Mythen  der  Polynesier  gethao,  mnfs  mit  Bastian^)  diese 
religiösen  Erzeugnisse  der  schlichten  Naturkiuder  bewundeni. 

Auf  einen  Bericht  d'ürvilles  gestützt,  wirft  Sir  John 
Lubbock^)  din  Bewohner  Samoas,  das  neben  Tonga  als  Ursitc 
der  polynesischen  Bevölkerung  in  ihrer  neuen  Heimat  ange* 
sehen  wird, ^)  zu  den  religionslosen  Stammen:  »»Sie  haben  weder 
llorais,  noch  Tempel,  noch  Altäre,  noch  Opfer,  infolge  dessen 
aber  auch  nicht  solche  blutige  Gebrauche,  wie  man  sie  bei 


>)  Das  Menscfaeogeaehlechi  Leipsig  1878.  Bd.  IL  S.  383. 
*)  Die  Sttdaeerdlker  und  das  Cbristentnm.  Praulsn  1844.  Seite 
9-67.. 

^  Anthropologie  etc    Bd.  VI.  S.  2S0. 

*)  Die  hellige  Sage  der  Polyneder.  Berlin  1881.  8.  76. 

Die  Törgeschichti.  Zeit.  Jens  1874.  Bd.  IL  8.  274. 
^  Fr.  Maller,  Allgemeine  Ethnographie.  2.  Aofl.  Wien  1879. 
8.  322. 
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andern  Wilden  beobachtet  hat.    Deswegen  galten  die  Sainoa- 
ieule  lür  ein  gottlose»  (ieschlecht,  und  ihre  Irreligiosität  wurde 
bei  den  Leaten  tob  Rarotonga  sprichwörtlich;  denn  sobald 
sie  jemand  wegen  der  VemacbläeeigQng  des  GötEendienstes 
tadelten,  eo  pflegten  eie  denselben  einen  gottlosen  Samoaaer 
sn  nennen."    Aber  gerade  auf  bamoa  wurde  der  polynesische 
Hauptgott  Tangaloa  mit  einem  Epitheton  gecdirt,  mit  dem  die 
Völker  des  arischen  (jeschi echtes  lange  vor  Homer  und  den 
Dichtem  dee  Vedas  das  höchste  Wesen  angerufen  haben, 
nämlich  mit  dem  Beinamen  Langi,  d.  i.  Himmel.  Tangaloa  ist, 
wie  Zeus,  der  Himmelsgott,  dessen  Sinnbild  nnd  Sitz  das 
glänzende,  den  religiÖRen  Sinn  am  meisten  fesselnde  Himmels- 
gewölbe  ist    Er  ist  der  bchopfer,  der  äamoa  mit  der  Angel 
aus  dem  Meere  heraufgeflscht  oder  nach  einer  andern  Er- 
zählung Tom  Himmel  herabgeworfen  hat.  Durch  seine  Tochter 
Tnli  (Turi),  die  in  Gestalt  einer  Schnepfe  herabschwebte,  hat 
er  das  neue  Land  bevölkert.')    Derselbe  gak  ferner  als  der 
Geber  alles  (Juten:  daher  bei  grol'öeu  Festen  nach  der  Ver- 
teilung der  Speisen  ein  Redner  auftrat  und  dieselben  emzeln 
auizähleod  ausrief:  y,Dank  dir  hierfür,  grofser  Tangaloa."*) 
Überdies  verehrten  die  Samoaner  eine  grofse  Anzahl  höherer 
und  niederer  Sohntzgottheiten  dnroh  Gebete,  Opfer  nnd  Feste.*) 
Beim  Abendtrunk  brachte  ihnen  der  Han«vater  eine  Avalibatioa 

I 

dar  und  verrichtete  dabei  folgendes  Gebet:  „Hier  ist  Ava 
für  euch,  ihr  Götterl  Blicket  freundlich  auf  diese  Familie: 
lasset  sie  wachsen  und  gedeihen  nnd  erhaltet  uns  alle  bei 
guter  Gesundheit  Lasset  unsere  Pflanzungen  fruchtbar  sein; 
lasset  Futter  wuchsen,  und  möge  Überflufs  herrschen  an  Nah- 
rung für  uns,  euere  Geschöpfe!  Hier  ist  Ava  für  euch,  unsere 
Kriegsgötter!  Lasset  ein  starkes  und  zahlreiches  Volk  lur  euch 
in  diesem  Lande  sein.  Hier  ist  Ava  für  euch»  ihr  segelnden 
Götter  (Götter,  die  in  tonganisehen  Kanoes  und  in  fremdsn 
Schiffen  kommen)!  Kommet  nicht  an  diesem  Orte  ans  Ufer. 

>)  WUk9S  (Deutsche  Übersetsong)  a.  a.  0.    Bd.  L    a  812. 
Turner  a.  a.  0.  8.  24i. 

*)  Williams  a.  a.  0.  S.  546  f.  Wilkes  a.  a.  0.  Bd.  L  \ 
*)  Turner  a.  a.  0.  a  241.  Hsle  a.  a.  0.  a  26.  | 
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Möge  es  euch  get'alleu,  durch  dcu  Ozean  hin  Dach  eiueiu  anderu 
Lande  zn  segeln."  ^)  Und  weil  den  äcbatxgöttern  der  einzelnen 
Dörfer  geheiligte  Haine,  umfriedete  Plätse  oder  Tempel  ge- 
weiht waren  nnd  die  Bilder  derselben  in  den  Vorderranmen 

der  Schiffe  aut'bewaiirt  wurden,-)  «o  ist  Wulpoles^)  HtiinorkuiiL;. 
dafs  es  aut  Samoa  weder  Tempel  noch  Göt/enbilder  gebe, 
nur  in  dem  Sinne  richtig,  dal»  die  Samoauer  durchgeheads 
keine  Idolatrie  trieben,  sondern  die  Götzenbilder  nnr  als  Sym- 
bole oder  Amulette  yerehrten.  Die  Samoainsulaner  glaubten 
endlich  an  ein  zukünftiges  glückseliges  Leben  in  einem  natürlich 
mti  iiiohaiuinpdaniachen  Farben  ausgemalten  Paradiese,  daa  von 
einigen  au!  ihre  eigene  Insel,  von  andern  auf  ein  entferntes 
£Silandy  für  die  Häuptlinge  in  die  ti-ötterwohnung  Bolutu,  eine 
im  Westen  gelegene  Insel,  verlegt  wurdet) 

Dieses  Volk  nun  mit  Dnmont  d'UrYÜle  und  Sir  John 
Lubbock  zu  dcD  AUit;i»u.'ii  /aiiicu  iieifst,  dasstilbti  verleumden, 
obschon  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs  dör  Kult  des  obersten 
Gottes  Tangaloa  durch  die  Verehrung  der  Kriegsgötter  Tama- 
fiuga»  Sinleo  und  Onafanua  und  namentlich  der  als  Sohutsgeister 
angerufenen  Abnenseelen  in  den  Hintergrund  gedrängt  war.^) 
Nicht  deshalb,  weil  sie  „die  Religion  tiefer  aufgefafst",  ^)  als 
ihre  Nachbarn,  sondern  weil  sie  iiu  hr,  als  diese,  den  Kult  der 
höheren  (iottheiten  verlassen  hatten,  sind  sie  bei  den  Viti- 
insulanem  in  den  Kuf  der  (iottlosigkeit  gekommen. 

Tiefer  noch,  als  in  Polynesien,  war  in  Mikronesien  die 
Religion  infolge  des  Manenkultes  in  Verfall  geraten,  so  dafs 
der  Einblick  in  die  ältere  Gotterwelt  sehr  ersehwert  ist.  Kein 
Wunder  daher,  dafs  Lubbock  die  Bewohner  dieser  inselllur. 
namentlich  der  KarolineUi  eiligst  unter  die  religionslosen  Völker 

»)  Turner  a.  a.  0.    S.  200;  vgl.  S.  174.   EUis  a.  a.  0.  Bd.  L 
S.  343.    Mariner  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  235. 
«)  Turner  a.  a.  0.    S.  241. 

•)  Pour  years  in  the  Pacific  (1844—48).  2d  ed.  London  1860. 
Bd.  n.  8.  866. 

Wilkes  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  212.  Tarner  a.  a.  0.  8.  238 1. 
•)  Wilkes  a.  a.  0.  Bd.  I.  8.  211.  Turner  s.  a.  0.  8.  849. 
•)  Gerland  a.  0.  Bd.  VI.  8.  870. 
Schneider,  IM«  Naturvcilkttr.  11.  M 
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cinreg'istriert.  Dagegen  wissen  wir  durch  Joh.  R.  Forster,  Ad^d- 
bort  V.  Chami»80,  Cantova,  Freyciuct,  v.  KittUtz,  iierneheim  u. 
dafe  auf  den  lUrolioemnaeln  der  Glaube  an  Geister  herrscbt» 
die  im  Unterschiede  tod  den  echütsenden  AbneDseelen  (talui- 
top  oder  tan-tup)  im  Himmel  wohnen.  In  dem  Hauptgotte  der 
westlichen  und  mittleren  Eilande  findet  man  den  polynesischen 
Tangaloa  wieder;  denn  die  Namen  EHulep')  oder  Aliulep  und 
£ngalap^)  deuten  aui  ^^groftteü  Odem'*  oder  „grot'sen  Geist*^  Aach 
die  Mythen  haben  manche  Züge  mit  den  pelynestechen  gemaio. 

Die  Schöpfangsmythen  Neuseelands  nnd  Hawaiis,  üu 
dnnkler  Vorseit  herttberklingend,  trefifen  unser  Ohr,  wie  orphi- 
8che  oder  vedisctie  Gesänge,  und  zeugen  von  einer  religio^eü 
Lebendigkeit,  ikraft  und  Tiefe,  dals  unwillkürlich  die  Frage  uns 
anf  die  Lippen  springt:  ,,8ind  dies  die  einfach  spieleriscbes 
Natorkinder,  auf  die  wir  von  unserer  Höhe  hinabniblickeo 
pflegten,  als  eben  erste  und  unterste  Staffeln  in  der  groCtos 
Entwickelungsieiter  der  Menschheit  erklimmend  ^)  Diese 
Mythendichter  haben  vor  der  „aö^ßeta",  wie  Xenopbanes 
nennt,  sich  gescheut,  dem  Jblwig- Unendlichen  einen  Anfang  bei- 
zulegen, sondern,  ihren  Standpunkt  im  Flusse  des  Werdens 
nehmend,  hüllen  sie  die  Gottheit  in  das  Dunkel  und  in  dis 
Schweigen  des  Po  (Ümaoht),  d.  i.  des  Jenseits.  Aber  die  Epi- 
gonen siini  so  tief  gesunken,  dal's  sie  sogar  im  Ursitze  der  |M)ly- 
nesischen  Bevölkerung,  auf  Samoa,  „gottlos"  hiefsen;  die  grolse 
Menge  wulbte  schon  sur  Zeit  der  Entdeckung  nichts  mehr  tob 
jenen  alten'  grofeartigen  SohÖpfungsmythen  und  vom  SohÖplsr 
selbst  &st  nur  den  19amen;  sie  verehrte  nur  die  Manen  und 
zwar  häufig  in  Idolen,  frönte  der  Wollust  und  kannibalischer 
Lüsternheit.  Die  Südseeinsulaner  gleichen  in  manchen  kitückeu 
den  Hindus,  die  vor  mehreren  tausend  Jahren  auf  der  Höhe 
philosophisch -religiöser  Spekulation  standen,  jetst  aber  an 

^)  ContoTE,  Allgemdne  Historie  der  Beiaeii.  XVnL  8.  895. 

*)  ChamisBo,  Bemerkungen  und  AnaiGhtea  auf  einer  Snt- 
deckungsrelee  in  den  Jahren  1816—18  auf  dem  Sehifie  BmiA  «ntar 
den  Befehlen  dee  Lieutenante  Ott o.t.  Kotsebue.  Weimsr  1881.  6.135. 
V^.  Kathol.  Hieeionen.   1886.  8.  5. 

*)  Bastian,  Die  heüige  Sage  der  Poljnenet.  BecUn  1881.  &  75- 
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vielen  Orten  znr  Verehrnng  von  Kühen,  Affen  und  Götzen- 
bildern herabgesunken  sind. 

AngeBiohte  eines  Religionever&Ues,  in  dem  jede  wahre 
und  allgemeine  Form  der  Gotteeverehmog  nnteigegangen  iat, 
sieht  der  oberflächliche  Beobachter  gar  keine  Religion  mehr, 
übersieht  aber  dabei,  dafs  das  fortdanemde  Bewnfeteein  de« 
Gehnndenöeins  an  Gott,  das  den  Südseeinsulaner  während 
seines  ganzen  Lebens  nicht  verläfst,  die  Stärke  nnd  Zähigkeit 
des  religiösen  Triebes  bezeugt,  mit  dem  er  von  der  gütigen 
Vorsehung  aasgestattet  worden.  Ein  neues  Beispiel  von 
der  Leichtfertigkeit,  mit  der  Sir  John  Lnbbock*)  Gew&hrs* 
männer  (Hr  seine  Theorie  anwirbt,  ist  die  Berafnng  auf  Wilsons 
Zeugnis  zuginiBten  des  antreblichen  Atheismus  auf  den  Polew- 
insnln.  Kapitän  Wilsun,-)  d«  r  den  Prinzen  Li-Bn  nach  Eng- 
land brachte,  bemerkt  über  die  Religion  der  Felewaner: 
„Unsere  Landsleute  bemerkten  während  ihres  Umgangs  mit 
den  Pelewanern  keine  besonderen  Gebränohe  nnd  überhaupt 
nichts,  was  den  Anschein  eines  öffentlichen  Gottesdienstes  hatte. 
In  ihrer  Lage  wnfhten  sie  teils  zu  wenig  von  der  Landes- 
sprache, um  sich  auf  diesen  iTeerenHtand  cin/>ula88en,  teils  wäre 
OS  unvorsichtig  gewesen,  Nachturschungen  anznstellcn,  welche 
die  Eingebornen  vielleicht  übel  ausgelegt  hatten.  Ihre  Ge- 
danken waren  endlich  so  sehr  auf  ihre  Abreise  gerichtet,  dafe 
sie  froh  waren,  den  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  In- 
anlanem  auf  jede  Art  an  unterhalten. 

„Allein  obgleich  anf  allen  von  den  Engländern  in  Augen- 
schein genommenen  Inseln  nirgends  eine  den  gottesdiensLliehen 
Gebräuchen  gewidmete  Stätte  angetroffen  ward,  so  hiefse  es 
doch  zu  weit  gegangen,  wenn  man  nunmehr  behaupten  wollte, 
dafs  die  Einwohner  von  Pelew  schlechterdings  gar  keine 
Beligionsbegriffe  hatten.  Kann  es  nicht  unabhängig  von  allen 
ättfiierlichen  Geremom'en  eine  Religion  des  Hersens  geben? 


*)  Die  Entgtehnng  der  avilisstion  etc.  a  174. 

*}  Nachrichten  von  den  Pelewinseln.  Aus  dem  Englischen  von 
G.Forst  er.  Hsmbnig  I76d.  8.436—433.  YgL  hiesu  Hernsheim, 
dfidiee-Erinneningen  (1875—80).  Berlin  1888.  8.  9. 
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.,Abür<^^Iaube  ist  eiu  sehr  uubesiiinmtea  Wort  Allein 
Dirgead  hat  man  je  ihn  angetroÜ'en,  wo  er  nicht  mit  der 
Religion  in  Yerbindung  gestanden  hätte.  Kan  aber  hatteo 
die  Pelewaner  unstreitig  einigen  Aberglauben  .  .  .  8ie  hatten 
überdiea  eine  Voratellnng  von  einem  bösen  Geiste,  der  oft  die 
menschlichen  Anschläge  zu  vernichten  sucht  .  .  .  Von  der 
Zuverlässigkeit  der  Zeichendeutcrei  scheinen  »ic  fest  überzeugt 
zu  sein  .  .  .  Ebenso  bemerkten  einige  der  Unsrigen,  dafs  der 
König  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  seine  Orakel  befragte. 

,»Zwei  bis  dreimal  war  BAa-Knk  (der  Bruder  des  Königs i 
nebst  einigen  andern  Insulanern  zugegen,  als  Kapitän  Wilson 
des  »SoiinUigs  seine  Manuschafi  in  sich  versanimeli  halte  und 
ihnen  Gcbbie  vorlas;  die  i*elcwauur  gaben  gar  kein  lietreindeD 
Über  diese  Handlung  zu  erkennen,  es  schien  vielmehr,  als  ob 
sie  Tollkommen  begriffen,  dafs  dies  die  Art  sei,  wie  die  £ng- 
länder  sich  an  ihren  unsichtbaren  Gott  wendeten,  Ton  welchem 
sie  Schutz  erwarteten  .  .  . 

„Die  Ceremonie,  welche  Raa-Kuk  beim  Begräbnis*«^  beiae» 
Sohnes  vornahm,  hatte  völlig  das  Ansehen  einer  religiösen 
Handlung  .  .  .  Desgleichen,  als  er  die  Kokosnüsse  und  andere 
Obstkerne  auf  der  Insel  Orulong  pflauBte,  schienen  die  Worte, 
die  er  mit  gedämpfter  Stimme  über  jeden  Samen  sprach,  indem 
er  ihn  der  Enh.  aiivriti auto ,  den  Auwcsendeü  eine  SegCDS- 
lormel  zu  bedeuten.  Entiüch  sprach  auch  der  König  bei  dem 
letzten  Abschied  von  Li-Bu  einige  feierliche  Worte,  welche 
dieser  mit  Khrfurcht  zu  empfangen  schien;  die  Unsrigen  glaubten 
daher,  dafs  dies  ebenfalls  ein  TÄterlioher  Segen  war. 

„Zuletzt  gehört  noch  eine  Unterredung  hierher,  welche 
zwischen  dein  ]vaj>itün  Wilson  uml  Li-Hu  vorfiel,  nachdem  sie 
sich  schon  einige  Zeit  in  Engluixi  autgehalten  hatten.  Der  Kapi- 
tän sagte  ihm,  der  Zweck  des  Betens  in  den  Kirchen  sei,  die 
Menschen  besser  zu  machen,  damit^  wenn  sie  stürben  und  begraben 
wurden,  sie  droben  (indem  er  auf  den  Himmel  zeigte)  wieder 
leben  luoehten.  Li-Bu  antwortete  ihm  sogleich  mit  grofsem  Eiivv: 
Es  ist  ebeuso  in  Felew:  die  bösen  Menschen  bleiben  in  d»T 
Erde,  die  guten  gehen  in  den  Himmel  und  werden  sehr  schön. 
Dabei  hob  er  seine  Hand  in  die  h\ki\  und  bewegte  seine 
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Finger  auf  und  ab,  ein  Flattern  anandenten.  Deutlicher  läfst 
es  eich  wohl  nicht  darthan,  dar«  die  Pelewaner  an  die  Fort- 
dauer des  Geistes  nach  der  Anflosong  des  Kiirpers  glauben. 

„Diese  versehiedeuen  Thatsachcn  mursieii  ziisaininengestellt 
und  mit  der  Moraliül  des  Volkes  iu  X'erbindung- gesetzt  werden, 
damit  nunmehr  der  Lesor  selbst  entscheiden  möge,  ob  es 
wahrscheinlich  sei,  dafs  ein  solcher  Grad  von  Ehrbarkeit  im 
Wandel,  ein  so  durchgreifendes  Gefühl  von  Gerechtigkeit, 
Schicklichkeit  und  Feinheit  ohne  irgend  ein  leitendes  Religions- 
prinzip  bestehen  konnten.  Soviel  glaube  ich  wenigstens  mit 
Recht  behaupten  zu  dürl'en,  d;i(s,  wofern  die  Pelewaner  dies 
alles  wirklich  ohne  Keligionsbegriffe  leisteten,  sie  das  Glück 
gehabt  haben  müssen,  den  Satz  ausfindig  zu  machen  und  zu 
Herzen  zn  nehmen,  dafs  die  Tugend  ihr  eigener  Lohn  wV* 

Gegen  Lnbbocks  Behauptung,  dafs  manche  Indianerstamme 
in  einem  religionslosen  Zustande  angetroffen  wurden,  haben 
wir  das  Wort  eiues  der  besten  Kenner  der  amerikaniseheu 
RolifrionBsysteine.  ..Wenn  da  und  dort,"  sagt  J.  G.  ^lüller, ^) 
„und  das  nicht  gar  selten,  von  Wilden  berichtet  wird,  denen 
die  JEteligion  fehle,  so  sind  alle  diese  Angaben  falsch  .  .  . 
Sie  rühren  gewöhnlich  daher,  dafs  man  gewohnte  Beligions- 
formen  nicht  vorfand,  und  widerlegen  aich  der  Regel  nach 
▼on  selbst,  indem  die  Berichterstatter  oft  sogar  auf  derselben 
♦Seite  religiöse  Vorstellungen  und  Gebräuche  solcher  Wilden 
selbst  anführen."  Ebenso  wagt  Karl  Knortz,*)  „dreist  zu  be- 
merken, dafs  derartige  Angaben  gröfstenteils  auf  mangelhallten 
Berichten  und  oberflächlichen  Forschungen  beruhen/* 

Banmgarten')  z.  B.  spricht  dem  peruanischen  Gotte 
Pachacamac  den  Tempel  ab,  läTst  sich  dann  aber  wohlgemut 
über  den  Tempel  desselben  und  alles,  was  darin  war,  ver- 
nehmen. Die  Kariben  sollen  nach  de  la  Borde  und  Rochefort, 
denen  Christoph  Arnold,  Picard,  Lindomann  u.  a.  nachschreiben, 

>)  (rnf^nhiehie  der  amoiikaniscbon  Urreligionen.  2.  Atifl.  Basel 
1867.    S.  20. 

^)  Mvthologio  uud  Civilisation  der  nordamenkaoisdien  Indianer. 
Leipzig  1882.    S.  4. 

*)  Geschichte  von  Amerika.   Bd.  II.   S.  310. 
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weder  Priester  noeh  Opfer  noch  Altäre,  nicht  eiiuDAl  einen 
Namen  fürGoit  haben.  Aber  gerade  de  la  Borde  und  Boohefbri 
beschreiben  ziemlich  ansfiihrlich  die  Opfer  der  Kariben  nnd 

bemerken,  dafs  dieselben  Uakri  (Aiiakri,  Alakrij  heifsen. 

Sir  Johü  Lubbock^)  möchte  uns  glauben  machen,  daid 
,,die  nördlichen  Indianer  keine  Keligion  und  sogar  die  be- 
lühmten  fünf  Nationen^)  weder  eine  Beligion  noch  ein  Wort 
für  Gott  hatten/'  Hätte  er  die  Qnellenwerke  angesehen,  ans 
denen  sein  Landsmann  B.  Edward  Tylor^)  Auszüge  vorlebt. 
80  würde  er  vielleicht  weniger  zuversichtlich  von  einem  AthtuMiiu» 
der  Canadier  und  der  Irokesen  reden.  Schon  aus  der  Mitte 
des  seohsehnten  Jahrhunderts  berichtet  Andreas  Thevet:*) 
„Was  ihre  Keligion  betrifft,  so  kennen  sie  keine  Verehrang 
und  kein  Gebet  zn  Gott,  anIber  dafe  sie  den  Neumond  be- 
trachten, der  in  ihrer  Sprache  Ohaniiahii  lieiitst  und  von  dem 
sie  sagen,  dafs  Andouagni  ihn  selbst  so  nennt,  indem  er  ihn 
sendet,  um  die  Wasser  langsam  steigen  oder  fallen  zu  lassen. 
Im  übrigen  haben  sie  den  festen  Glanben,  da&  es  einen 
Schöpfer  gebe,  der  greiser,  als  Sonne,  Hond  nnd  Sterne  sei 
und  alles  in  seiner  Gewalt  habe.  Er  ist  es,  den  sie  An- 
douagni  nennen,  ohne  indessen  irgend  eine  Form  oder  Art  de» 
Gebetes  zu  ihm  zn  besitzen."  Jacques  Cartier,^)  der  noeh  einige 
Desennien  früher  reiste,  nennt  diesen  Gott,  der  als  Schöpfsr 
der  Menschen  nnd  aller  Oinge  von  den  Kanadiern  allerdingft 

Die  vorgeschichtliche  Zeit.    Bd.  II.    S.  219. 

•)  Zu  ihnen  ^hörten  und  bildeten  den  sog.  Irolccsonbnml  «.lie  Ajr- 
mcg-iic  oder  Gancagaono,  „das  Volk  mit  dem  Feuerstein",  bi'künnt  unter 
dem  Namen  Mohawk;  dio  Xnndawaono,  „daß  Volk  des  grofsen  Hügel s". 
bokannt  unter  dem  Namen  8eiiiieka;  die  Oueuirwehouo,  „das  Vnlk  de* 
schmutzigen  Landes",  bokanut  unter  dorn  Namen  Cayuga  ;  die  f>nuiidaga 
oder  Onondago,  .,da.s  Volk  auf  den  Hügeln";  und  dio  Onavoteka  oder 
Oneida,  „das  Granitvolk'*.  Zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhundert» 
traten  als  secliste  Nation  die  im  Öuden  de«  NeoMfiosses  wohneodm 
Tuscarora  dem  Bunde  bei. 

3)         Anfänge  der  Kultur.    IUI  U.    S.  341. 

*;  Les  smgularites  de  la  P'raneo  fintare.tiqne.  Paris  1558.  S.  Iö2. 
Bei  de  Laet,  Novua  orbiä  seu  descriptiouis  Indiae  oceidoritali* 
libri  XVm.   Lugd.  Bat.  1G3B.  S.  47.    Gabr.  Sagard,  Grand  ro/ag^ 
du  pays  des  Hurons.   Paris  1632.   S.  226. 
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mehr  gefürchtet,  als  verehrt  wurde,  CudruagTii,  uud  Lescarbot, 
der  1606  m  Kanada  weilte,  Cudoaagoi.  Waa  die  Miaöionäre 
yon  Gott,  seinen  Vollkommenheiten  und  Werken  erzählten, 
belogen  die  Indianer  sofort  auf  ihren  „(jroüoü  Geist'*. 

Die  Weltanschanmig  der  nordamerikanisehen  Urvölker 
war  bekannflieh  eine  eziessiT  spirttnalistiselie.  Fast  in  jedem 
(TegensLandu  uud  Geschehnisse  der  ^Satur  sahen  sie  die  ver- 
borcccne  Hand  eines  Geistes  thätig,  dessen  Natur  je  nach  der 
Art  der  von  demselben  hervorgebrachten  ^atur Wirkungen  als 
gnt  oder  böse  anfgefafot  wurde.  Die  l^ordindianer  nannten 
diese  Elementargeister  Hantena,  die  Irokesen  Agotkon  oder 
Hondatkonsana,  die  Algonkin  Maaitn.  An  die  BpiteBe  der 
guten  Geister  setzten  die  fünf  Kationen  Tharonhiauagon,  als 
Führer  der  Bösen  galt  Ataentsik,  welche  beide  im  Lande 
der  Seelen  wohnten. 

Überdies  glaubten  fast  alle  Völker,  welche  den  ungeheuren 
Länderkomplez  zwischen  den  beiden  Weltmeeren  von  den  TJfem 
des  Eismeeres  bis  anm  Busen  von  Mexico  bewohnten,  an  das 
Dasein  eines  alle  Naturgeister  an  Macht  und  Vollkommenheit 
überragenden  göttlichen  Wesens,  das  sie  den  „G reisen  Geist", 
den  „Herrn  des  Lebens"  nannten.  Einige  scheinen  diesen  Gott 
mit  dem  Antiüirer  der  guten  Geister  identifiziert  zu  haben-, 
nirgend  aber  wurde  derselbe  mit  einem  der  niederen  Geister 
▼erweohsell,  noch  einem  der  letsteren  der  Name  beigelegt» 
durch  welchen  man  jenen  ansaeichnete.  Der  Grofse  Geist  war 
in  einem  Grade  Gegenstand  der  religiösen  Vorstellung  und  ^ 
Verehrung,  dafa  eine  grolse  Anzahl  von  Missionären  beider 
Küntessionen  wie  von  iieisendeu,  unter  den  letzteren  namentlich 
Baron  de  la  Hon  tan  zu  Anfang  des  vorigen  und  Maler  Catlin 
in  der  ersten  Hälfte  des  laufenden  Jahrhunderts,  den  Indianern 
einen  geistigen  Monotheismus  mit  Ableugnung  aller  Vielgötterei 
und  Idololatrie  zugesprochen  haben.  Presoott^)  bemerkt»  dafe 
die  meisten  Stämme  des  amerikanischen  Festlandes  den  (irofsen 
Geist  als  unkörperlich  sich  vorstellen,  der  nicht  dnreh  bild- 
liche Darstellung  herabgewürdigt  werden  dürfe,  und  als  all- 

>)  Oesehiefata  der  Erobemng  Peras.  Bd.  L  8.  67. 
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gegenwärtig,  daher  derselbe  nicht  in  die  ümfiMauDgamanem 
eines  Tempels  gebannt  werden  könne. 

Schwerlich  ist  dicBC  iluöicht  00  vieler  wohlunterrich- 
tcten  Männer  so  durchaus  grundlos,  als  J.  G.  Aiuiler^)  an- 
nimmt, der  jedoch  den  Grofsen  Geist  wenig^stens  im  heno* 
theistischen  Sinne  darstellt»  und  anderseits  wird  die  Meinang 
Brasseursy')  die  ursprünglich  yage  Idee  vom  höchsten  W'eaen 
sei  mit  der  bestimmten  Vorstellnng  yom  Grorsen  Geiste  erst  seit 
Änkuntl  der  Missionäre  vertauscht  worden,  von  Waite^)  mit 
Recht  zurückgewiesen.  Jeder  Benierkuiig  unwert  ist  Liude- 
manns^)  Ansicht,  der  die  ganze  Idee  vom  Grofsen  Geiste  einzig 
und  allein  ans  europäischem  Einflüsse  herleitet.  Endlich  irrt 
auch  Karl  Andren,^)  der  die  Sohöpferkrafti  welche  diesem  Gotte 
bei^Iegt  wird,  auf  fremde  Entlehnung  aarückfiihrt  Die  Idee 
des  Schöpfers  wäre  bei  den  Rothäuten  weder  so  alt,  noeh  so 
verl)reitct,  iioch  ho  durch  niai  (iurch  heidnisch,  als  sii;  wirklich 
ist,  wenn  sie  ihren  Ursprung-  chrislliclier  Anregung  verdaukte. 

Der  ürofse  Geist  wurde  unter  verschiedenen  Namen  und 
Gestalten  verehrt  Wie  von  jeher  die  Gottesidee  unter  dem 
Drange  des  gottenchenden  Gemütes  den  Unsichtbaren  im  maje- 
statischen  Himmelsgewölbe  und  im  glänsenden  Tagesgestam 
erspäht  hat,  so  sind  auch  in  der  religiösen  Vorstellung  der 
Indianer  Himmel  und  iSonue  die  beliebtesten  Bitze  und  »Sinn- 
bilder des  höchsten  Wesens  und  als  solche  auch  die  bevor 
zngtesten  Materialobjekte  des  Kultus  geworden.  Namentliob 
\  wurde  die  Sonne,  aus  deren  Schofse,  wie  ans  einer  nie  Ter- 

siegenden  Unelle,  Ströme  von  Licht  und  Wärme  ausgehen»  nm 
die  ganse  Natur  sn  beleben  und  zu  befruchten,  als  Wohnsitt 
und  Werkstätte  des  Grol'sen  Geistes  angeöehen.®)  indes  galten 

')  a.  a.  0.   a  101  f. 

*)  Histoiie  de  Csnade,  de  son  egliae  et  de  ees  mitsions.  Fsris 
1862.    TM.  T.    S.  22. 

»I  Adthropolügie  der  Natorrölker.   Bd.  III.   S.  177. 
*)  Geaehichte  der  MoinuDgen  ält^rnr  und  neuen t  Vr.lker  v<m  Gott, 
Religion,  Priestertum  etc.    1784— 1796.    Bd.  III.    8.  178. 

Nordamerika.   2.  Aufl.    Braunschweig  1854,    S.  242. 
Lafitau  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  64.     Joh.  Carvcrs  Rdseo 
dojrch  die  inneren  Gfegenden  Ton  Nordamerika  (1766 — 68).  Aas  dem 
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die  (jebete  und  G^esäDge,  die  OpterM  und  Tänze,  durch  welche 
Himmel  ood  Bonne  yerherrlicht  wurden,  im  leisten  Grunde 
dem  Grofeen  GeiBte,  der  darin  wohnend  und  wirkend  gedaobt, 
überdies  auch  direkt  angerufen  und  verehrt  wurde.  Hag  auch 

in  sabäiBcher  Verirrung  das  Uinstii^^e  von  dem  Sinnfälligen 
nicht  imiuer  deutlich  genug  unterschieden  oder  geradezu  mit 
demselben  verwechselt  worden  sein:  ein  rober  Naturdienet 
war  die  amerikanische  Urreligion  nicht  Weil  wir  selbst 
sabäiscb  klingende  Segenswünsche  dulden  und  gebrauchen,  s.  : 
Der  Himmel  schütze  dich,  lohne  es  dir  u.  dgl.,  so  dürfen  wir^s 
bei  der  Erforsclmng  fremder  Religioussysteme  mit  den  Worten 
niclit  allzu  schart  nehmen;  trotzdem  letztere  nchart  auf  einander 
prallen,  lassen  sich  die  Begrüfe  manchmal  leicht  versöhnen. 

Übrigens  sind  gerade  die  Namen,  mit  denen  die  angeblich 
religionslosen  Irokesen  den  Grofsen  Geist  anrufen,  sehr  bezeich- 
nend. Einige  hat  derselbe  nm  der  Sonne  geniein,  diejenigen 
jedoch  ausschliefsHch  für  sich,  weiche  am  besten  das  Wesen 
Gottes,  des  Schöpfers,  ausdrücken.  Er  heifst  Tharonhiauagon, 
d.  i.  f,w  befestigt  den  Hinmiel  auf  allen  Seiten*',  und  Harakuan- 
nentakton,  d.  i.  „er  bindet  die  Sonne  an.*'  Die  Bedeutung 
des  Namens  Agriskove,  huronisch  Areskovi,  ist  unbekannt 
geblieben;  eine  Huronn  über,  die  durch  einen  Missionar 
mit  den  Vollkommenheiten  Gottes  bekannt  gemacht  wurde, 
rief  verwundert  aus:  „Jetzt  verstehe  ich^s  und  immer  schon 
habe  ich  gedacht,  unser  Areskovi  müsse  eben  jener  Gott  sein, 
den  du  mir  beschreibst.'  -)  Die  Leichtigkeit  solcher  tTber< 
tra^uiig  bliebe  unverbtaudiich,  wenn,  wie  Xuoftz^)  beiiuuptet, 

Enghäclioii.  In  Ebelings  Neuer  Sammlung  von  lieiBebeschroibuugen. 
Bd.  I.    Hjunburg  1780.    S.  325. 

•)  Ein  beliebtes  Opfer  bei  last  allen  nordamerikaiiischen  ürvülkem 
war  fl(*r  Rauch  «bs  Tabaks  aus  dorn  Kaluüiet  oder  der  Friedenspfeife, 
welche  zuerst  ^'ou  Himmel  eraporgehalten  wurde,  bevor  sie  die  Runde 
im  Kreise  der  Häuptlinge  und  Krieger  machte,  und  aus  der  jeder  der 
Reihe  nach  einige  Züge  that,  und  den  Dampf  zuerst  gen  Himmel  blies. 
Carver  a.  a.  0.  S.  303  f.  Le  Mercior,  Relat.  des  Harens.  1637.  S.  167. 

>)  Lafitau,  AUg.  Gesch.  etc.  Bd.  I.  S.  64 f.  61.  Charle?oix, 
Journal  etc.   Paris  1744.   &  208. 

»)  a,  a.  0.  19. 
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der  wahre  Crott  den  Indianern  dnrohaua  iiemd  geweten 
wKre.  X>te  andern  GrÖtter,  welche  Ton  den  Irokesen  verehrt 
wnrden,  z.  B.  H^o^  der  Gott  des  Donners  nnd  des  Regens, 

Gaooh,  der  Gott  der  Winde  u.  a. müssen  niciu  notwendig 
im  Sinne  eineö  naturalistischen  Polytheismuö  aU  hypostasierte 
l^aturerscheinungen  g^edeutet  werden,  sondern  können  aU 
Personifikationen  Tersobiedeoer  Seiten  im  Wesen  nnd  Wirken 
des  Grofsen  Geistes  anfgefaTst  werden,  der  hfinflg  nnter  der 
Gestalt  eines  Kiesenvogels  vorgestellt  wird,  dessen  AngMi 
Feuer,  dessen  Blicke  Blitze  sind  und  dessen  Flügelschlag  der 
Donner  ist.^J 

Wie  der  Götterglanhe,  so  ist  anch  die  Unsterblichkeits- 
hoflhnng  unter  den  Indianern  Amerikas  allgemein.  Freilieh 
wird  das  Leben  im  Jenseits  als  spmnglose  Fortsetsnng  des 

diesseitigen,  nur  mit  vervieltaltigteu  und  verleincrten  Uenüssen, 
gedacht.    Di'    L  ichenreden,  welche  an  den  loten  gerichtet 
werden,  enthalten  eine  Menge  wahrer,  allerdings  rein  mensohr 
lioher  Trostgrttnde,  die  aber  leioht  den  direkten  Weg  zum  Kernen 
des  Tranemden  finden.   Man  sagt  dem  teuren  Abgesohiedenen 
„Gute  Nacht!  Auf  Wiedersehen!"  „Wir  wollen  dich  nicht  be- 
trauern, Bruder!  als  wenn  du  für  uns  auf  immer  verloren 
wärest,  oder  als  wenn  dein  Name  uioht  mehr  gehört  werden 
sollte.    Deine  Seele  lebt  ja  fort  im  grofsen  Lande  der  Geister, 
bei  den  Seelen  deiner  Landslente,  die  vor  dir  dahingegaog<BD 
sind.    Wir  sind  noch  snrückgebUeben,  um  deinen  Rohm  sn 
erhalten,  aber  auch  wir  werden  dir  eines»  Tages  folgen.  Be- 
seelt von  der  Hochachtung,  die  wir  bei  deuum  Lebzeiten  geg-en 
dich  hegten,  kommen  wir  jetzt,  um  dir  den  letzten  Liebesdienst 
an  erweisen.    Damit  dein  Leib  nicht  anf  dem  Felde  liegen 
bleibe  und  den  Tieren  anr  Bente  werde,  wollen  wir  ihn  soig- 
föltig  zu  den  Leibern  unserer  Ahnen  legen,  in  der  Hoffnung, 
dafe  dein  Geist  mit  ihren  Geistern  speisen  und  bereit  sein 

>)  Morgan,   The    laaguo  of  the  Iro<|Uois.  Rudiester 

a  167. 

*)  De  Smet,  Miflsions  de  l'Orf'gon  et  voyage  aux  montagoM 
rocbeuses  (1845).  Gand  184S.  S.  2d2.  305.  Schoolcraft,  lodiaa 
Tribes.  Bd.  V.  8.  157. 
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werde,  den  uosngen  zu  emptangen,  wann  wir  in  dem  gro&eD 
Lande  der  Seelen  anlangen/'  ^) 

Die  Gräber  Bind  heilig  and  ihre  JBntweihnng  wird  als 
todeewnrdigea  Verbreohen  aogeaehen.  Bei  einigen  Indianer- 
Völkern  giebt  es  gemeinBchafUiohe  Begrabnisplätze,  auf  denen 
nachträglich  auch  diejenigen  beigesetzt  werden,  welche  in  den 
Jagdgründen  eine  provisorische  Ruhestätte  gefunden  haben. 
Diese  sweite  Beerdigung,  welche  mit  den  grörsteu  Feierlich- 
keiten und  unter  erneuerten  Totenklagen  stattfindet,  heifst 
daa  allgemeine  Toten-  oder  Seelenfeet  Die  Irokesen  und  die 
Hnroaen  begingen  dasselbe  alle  sehn  bis  zwölf  Jahre  und  so 
oft  sie  ihre  Wohnsiise  änderten.  Kübrend  ist  die  Sorgfalt,  mit 
der  jede  t'aiailic  die  Gebeine  ihrer  Lieben  bis  auf  die  klein- 
sten Überreste  sammelt  und  dieselben  durch  Klagelieder  und 
Geschenke  ehrt  Einige  Tage  hinduroh  sin«!  die  Leichen, 
Gerippe  und  Knoohenbündel  zur  Schau  ausgestelity  bevor  sie 
der  gemeinsamen  Gruft  anyertrant  werden.*) 

Für  die  Keligionslosigkeit  der  Ealifomier  beruft  sich  Sir 
John  Lubbook^)  auf  Baegert  nnd  La  Förouse. 

Haegerts*)  Behauptung-,  dafs  bei  den  Kalilurniern  nicht 
ein  kijchatten  von  Religion  sich  ünde,  muls  auf  Grund  seiner 
eigenen  Nachrichten  als  übertrieben  bezeichnet  werden.  Die 
Kalifornier  glaubten  an  ein  Fortleben  und  Wiedersehen  in  der 
andern  Welt.  Einem  kleinen  Knaben ,  der  um  seinen  er- 
mordeten Pflegevater,  einen  Missionar,  weinte,  wurde  von  einem 
der  Mörder  der  Kopl'  zerscümetlei l  mit  den  Worten:  „Leiste 
nun  dem,  um  dessen  Tod  du  trauerst,  auch  in  der  andern 
Welt  Gesellschaft  und  Dienste."^)  Ihr  Vertrauen  auf  Zauberer 
und  Beschwörer,^)  deren  Ansehen  dooh  nur  auf  dem  vermeint- 

«)  CarvcT  a.  a.  0.    S.  334  f. 

')  Sa;,'ard  a.  a,  0.  S.  29ü  £f.  Brubüui",  Kelatiüu  des  Hurons. 
ItiUti.  134  a.  Lalemant,  Relation  des  Hurona.  1642.  S.  94.  f. 
Lafitau  a.  a.  0.  S.  484— 490.   Charlevoix,  Journal  etc.  S.  377  ff. 

>)  Die  Entstebusg  der  CifIBsstkm.  8.  176.  97t  f. 

*)  Ksehriehteo  von  Esltfoinian.  Mit  ehiem  mihdie&  Anhang 
falscher  Naehrichten.  HsnnheifD  1773.  8.  168  f. 

»)  a.  s.  0.  8.  274. 

•)  a.  8.  0.  S.  162  ff. 
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liehen  Urngange  mit  höheren  (teislwcsen  beruht,  zeugt  ehen- 
falls  gegen  gänzliche  Religionslosigkeit.  La  PeroubcB^)  Erwaii- 
nnng  von  Morais  oder  heiligen  Plätzen  deotet  auf  einen 
religiösen  Knlt  hin.  Waitz*)  beruft  eich  Baegert  gegenüber 
auf  das  Zeugnis  des  Paters  Pioolo,*)  der  die  Ealifomier  am  den 
Mondverehrern  zählt,  und  auf  die  Mitteilungen  M.  Venegas',*) 
der  gerade  den  am  tiefsten  >itehenden  Altkalitorniern,  den  Pericu 
und  den  Cochiini,  deu  Glauben  au  ein  gutes  und  ein  böses 
Prinzip  beilegt.  Der  gute  Gott,  Oumongo,  hat  nach  der  Ansicht 
der  ersteren  die  Welt  geschaffen,  ist  unsichtbar,  wohnt  im 
Himmel  und  hat  drei  Söhne,  von  denen  einer,  Grnaayayp,  der 
erste  Mensch  war:  die  Cochirai  nennen  den  Grofsen  Geist 
„ihn,  der  da  lebt."  „Dieser  Gott  ist  weder  von  einem  Vater 
noch  von  einer  Mutter  entsprungen,  sdu  Ursprung  ist  viel- 
mehr durchaus  unbekannt;  er  ist  überall  gegenwärtig,  er  sieht 
alles  auch  mitten  in  der  Nacht,  ist  aber  selbst  jedem  Auge 
unsichtbar,  er  ist  der  Guten  Freund  und  straft  die  Bösen,***) 
Dagegen  giebt  neuerdings  Stepheu  Powers®)  den  Rat,  wer  an 
das  Studium  der  Kalitornier  herantrete,  müsse  sich  zunächst 
rerschiedener  Begriffe  entschlagen,  mit  denen  ihn  das  Leben 
der  atlantischen  Indianer  vertraut  gemacht  habe,  namentlich 
aber  der  Vorstellang  vom  „Grofsen  Geiste".  Nur  einige 
wenige  Stämme  im  forden  sollen  dieselbe  besitzen.  I)a  aber 
doch  last  alle  von  dem  „giorben"  oder  dem  „alten  Manne  da 
droben"  sprechen,  so  wird  dieser  Ausdruck  dem  T  ingange  mit 
den  Weifsen  gut  geschrieben.  Behr  schnell  bei  der  Hand,  neue 
Namen  für  neue  Dinge  za  erfinden,  seien  jetzt  einheimische 

Voyage  antoor  da  monde.  Paris  1797.  Bd.  II.  8.  27S. 
*)  a.  a.  0.  Bd.  IV.  8.  260. 

*)  Allerhand  Briefe,  wel<ibd  von  den  Miesionariis  der  GeseUscbaft 
Jesu  seit  1642^1726  angelangt  sind,  oder  der  Neue  Welt-Bote.  Augs- 
burg 1726.   Bd.  IIL  8.  88  f. 

*)  Natfirliehe  und  bttrgerliche  Geschichte  von  Kalifonien.  Dentsdi 
von  Adelung.  Lemgo  1769.  8.  66  f.  69. 

^)  de  Hofras  bei  Qaatref  sges,  Bas MeneehengSiohleclit  Bd.I 
3.  228. 

*)  Contributions  to  Northaroericau  Etbnology.  Vol.  IIL  Tribe» 
of  California.  Washmgton  1877. 
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Hainen  für  den  BegrilV  Gott  bei  ihacu  zu  iiüden,  der  thatsuch- 
licti  ihnen  fehle.  Frage  man  sie  nach  dem  UrapruDge  der  Welt, 
des  Menschen,  des  Feuers  und  anderer  Dinge,  so  verschwinde 
der  ,»alte  Mann  da  droben'',  und  der  Coyote  oder  Prainewoh' 
komme  zum  Vorsohein,  der  naoh  ihrer  Meinung  alles  that,  alles 
schuf.  Es  liegt  aber  unseres  Erachtons  der  Gedanke  nicht 
so  fern,  dafs  sie  den  höchsten  Geist,  den  ^Scliö^iler  der  Welt, 
unter  der  Gestalt  dieses  Tieres  verehren.  Denn  sie  keuuen 
nach  Stephen  Fowers  zahlreicbe  Geister»  höhere  und  niedrigere» 
mächtigere  und  schwächere»  die  in  Tieren  wohnen ;  die  Kamen 
derselben  aber  werden  den  Europäern  bartnackig  verschwiegen. 
Ihren  llirumcl  siuchnn  die  indol(;ntt;n  Ivaliiornier  nicht  iii  ^'•lück- 
lichen  Jagdgründen,  sondern  ihrem  balsumiijchen  Klima  ent- 
sprechend, in  einem  Paradiese,  wo  man  schwelgt  in  seliger  Lust. 

Henry  Walter  Bates^)  erlaubt  sich  die  Behauptung:  „Kein 
Indianerstamm  am  oberen  Amazonenflusse  bat  eine  Vorstellung 
von  einem  höchsten  Wesen,  folglich  auch  kein  Wort  in  seiner 
Sprache,  das  diese  aubdrückt."  Wie  kommt  er  dazu?  8ein 
Führer  Vincente  hat  auf  die  Fragen,  woher  Blitz  und  Donner 
kommen,  wer  die  Sonne,  die  Sterne»  die  Bäume  gemächt  habe, 
geantwortet:  ,»Tlma4  ichoqua  —  ich  weifs  es  nicht."  Und 
dieser  Binzige  wird  als  vollgiltiger  Repräsentant  aller  Ama- 
zouas.stänime  vor^j^elührt.  Keineswegs  aueli  war  Vincentes  Geist* 
„ein  völlig  uübeschriebeues  Blatt."  Derselbe  zeigt  Mutterwitz 
und  hat  vielleicht»  um  Rchnell  und  sicher  dem  lästigen  Frager 
den  Mund  zu  stopfen»  als  bequemstes  Mittel  die  verneinende 
Antwort  gewählt  Überdies  gebraucht  er  sehr  häufig  das  Wort 
Tnpana,  welches  in  der  Tupi-Sprache,  wenigstens  wie  sie  von 
den  alten  Jesuiten  gelehrt  wird,  Gott  bedeutet,  aber  er  ver- 
band damit  nicht  im  geringsten  die  eutsprechende  Vorstellung» 
fügt  Bates  hinzu.  £s  gieht,  wie  wir  sehen»  Beisende,  die  um 
jeden  Preis  die  Religionslosigkeit  ihrer  Wilden  zu  beweisen 
wissen:  fehlt  diesen  das  'Wort  für  das  höchste  *Wesen»  dann 
selbstverständlich  auch  die  Idee  desselben;  ist  ein  solches  Wort 
vorhanden»  so  fehlt  erst  recht  die  Idee. 

Der  Natatfoischer  am  Amaxonenstrome.  Aus  dem  Englischen. 
Leipzig»  Dyk'eche  Baohhandlnng»  1866.  8.  278. 
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Die  Passe,  welche  zur  Giicktainilie  gerechnet  werden, 
liefern  nach  dem  Urteile  F.  y.  Ilellwalds^)  „eine  recht  g-e- 
lungene  Illustration  zu  der  modern  werdenden  Ansiobt,  wo- 
nach die  Naturvölker,  um  Bich  vor  dem  Untergänge  sn  be- 
wahren,  nichts  Beaaeres  thun  können,  als  aohleunigat  nnaere 
Kultur  in  eich  aufiEunehraen/'  Ribeiro,  ein  portugiesischer 
Beamter,  der  in  den  Jahren  1774—75  diese  (jec:ondeü  bereist 
hat,  erzählt,  dals  die  Pastie  an  einen  Schöpfer  aller  Dinge 
und  eine  jenseitige  Vergeltnng  glaubten.  Bates,*)  der  nähere 
Nachforschungen  nicht  Torgenommen,  stellt  dies  ans  dem  eia- 
aigen  Grunde  in  Abrede,  weil  der  denktrage  Geist  der  Wilden 
sich  solcher  erliabeuen  Ideeen  nicht  bemächtigen  könne.  Nichts- 
destoweniger wird  er  von  bir  John  Lnbbuc  k,  i  der  auf  dem- 
selben Standpunkte  steht,  als  vollgiltiger  Zeuge  geehrt. 

Von  der  Tupisprache  sagt  ein  altes  portugiesisches  Bprioh- 
wort,  sie  sei  eine  Sprache  sem  fi^  sem  lej  e  sem  rey,  ohne  Beli- 
gion,  ohne  Recht  und  ohne  Regierung.  Dieses  Wortspiel  ist  indes 
cum  grano  aalis  zu  nelimen.    Freilich  lauten  die  Berichte  der 
Missionäre  und  Reisenden  über  das  ReUgionswesen  der  brasilia- 
nischen Völker,  der  Pampas  und  der  tlbrigen  stidamerikanischea 
Stamme  im  allgemeinen  nicht  günstig.   Job.      lAry^)  kann 
nicht  glauben,  „d&fe  ein  Volk  auf  dem  gansen  Erdenrunde 
von  Kcligion  weiter  entfernt  sei",  fügt  aber  hinzu:  „Um  jedoch 
zu  zeigen,  wie  viel  Licht  ich  unter  der  di(  kht(?n  FinfterDi? 
bemerkt  habe,  mufs  ich  sagen,  dals  sie  nicht  blofs  eine  In- 
«terblichkeit  der  Seele  glauben,  sondern  auch  die  Gewifsbeit 
haben,  die  Seelen  der  Terstorbenen  Togendhaften  —  die  Togsnd 
fireilich  bestimmen  sie  nach  ihrer  Art:  an  Feinden  Rache  nehmsa 
und  viele  fressen  —  flögen  hinter  die  höchsten  Berge,  kiiracD 
zu  den  Seolcn  ihrer  Väter  und  Voreltern  und  iiihrten  don  m 
den  angenehmsten  Gärten  unter  ewigen  Vergnügungen  uad 

>)  Natoi^Bcfaichte  des  Msescheu.  Stuttgart  1882.  Bd.  L 
*)  s.  a.  0.  S.  823. 

«)  Die  Yorgsschichtliehe  Zeil.  Bd.  II.  S.  278. 

*)  Des  Herrn  Joh.  Ton  L4ry  Beise  m  BrseOisn.  Nseh  d« 
dem  Herrn  Yetfasser  vermehrten  Istdnischeo  Ausgabe  übetsetst.  MftnelMS 
1794.  S.  266. 
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Tänzen  cm  frohes  Leben;  die  Seelen  der  Trägen  aber,  welche, 
ohne  sich  um  diu  Verteidigung  des  Vaterlandes  zu  bekümmern^ 
oarülmiUob  gelebt  haben,  würden  Tom  dem  Aynan  —  so  aennen 
me  den  böeen  Geist  genommen  nnd  mttDBten  mit  demselben 
unter  ewigen  Qnalen  leben." 

Die  Gemüter  der  brasilianischen  Urbewohner  waren  durch 
einen  finsteren  Dämonen-  und  Hexenglauben  g-elähmt.  Womöglich 
noch  einfla£sreicher,  als  der  Medizinmann  den  Nordens,  ist  der 
eüdameriknniocbe  Pije  oder  Piai,  der  die  8chluMel  aar  Geister- 
weit  besitet.  Die  gespenstigen  Unholde  führen  yerschiedene 
Namen,  anter  denen  Aynan  (Aygnan,  Anhangs)  nnd  Jarnpari 
die  gangbarsten  .sind.  Da  der  letztere  auch  die  Bezeichnung 
für  die  menschliche  Seele  ist  und  von  manchen  Stämmen  auch 
dar  den  Gott  der  Missionäre  gebraucht  wurde,  so  darf  man 
sohlielsen»  ,,dafs  dieses  Wort  der  Inbegriff  aller  Ahnungen 
▼on  einem  höheren  geistigen  Wesen  sei,  zu  welchem  sich  die 
düstere  Stumpfheit  indianischer  Betrachtung"  erheben  kann/'M 
Die  Tucuna  thun  bei  diesem  Namen  aurserordentlich  geheimnis- 
▼oU,  so  daTs  es  Bates^)  unmöglich  war,  über  dessen  Bedeutung 
näheres  an  erfahren. 

Wohl  kein  Beisender  hat  so  freigebig  und  leichtfertig  den 
Yon  ihm  besnohten  Wilden  das  hlUhliohe  Bpitheton  „religions- 
los" beigelegt,  als  Don  Felix  von  A/ara.  Derselbe  hat  ohne 
irgendwelche  Empfindung  von  Verantwortlichkeit  eine  ganze 
Reihe  sttdamerikanischer  Völker:  die  Oharroas^  dis  Minnanee, 
die  Pampas,  die  Gnaranis,  die  Gaganas,  die  Gnanas^  die 
Mbayas,  die  Payaguas,  die  Lengnas,  die  Tohas»  die  Agnilots, 
die  Makobis  und  die  Abiponer  auf  die  Liste  der  Atheisten 
gesetzt,^)  datiir  aber  auch  längst  das  verdiente  Urteil  empfangen. 
Denn,  wie  d'Orbigny^)  treileud  bemerkt,  behauptet  Azara  von 

0  T.  Spix  und  T.  Martins  a.  a.  0.  Bd.  m.  8.  406. 
«)  a.  s,  0.  8.  409. 

*)  Bdse  Dsch  Sadamerika  (1781—1801)  von  Don  Felix  von 
Azara.  Aus  dem  SpantBchen  too  Walken  aer.  Aas  dem  Fraoxoaiscben 
von  Ch.  Wey  1  and.  Wien  1811.  Bd.  I  8.  210.  224.  232.  244.  200. 
264.  Bd.  n.  8.  10.  84.  44.  61.  62.  64. 

*)  L'homme  americain  de  TAmerique  merid.  Paris 1889.  Bd.  IL  8. 818. 
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allen  Völkern,  die  er  beschreibt,  dafo  sie  keine  Kelig^on  haben, 
während  er  durch  die  Thatoachen,  auf  welche  er  «eine  Be- 
hauptung gründet)  das  gerade  Gegenteil  beweiftt    Die  Be- 

rechtif!rnng   dieser  verni(  liti-nden   Kritik   .soll    weui^rsioa^  .^3 
L'iiium  Ueispiele  beleuchtet  werden.    „Was  ihre  Religion  be- 
trifiV*  schreibt  Azara  von  den  Mbayan,  „bo  beten  sie  durcb&ns 
kein  göttliches  Wesen  an;  auch  habe  ich  nie  das  Geringste 
bei  ihnen  bemerkt,  was  auf  diesen  Gegenstand  oder  auf  ein 
zukünftiges  Leben  irgendwelchen  BesEUg  gehabt  hätte.**  Daraut 
fahrt  er  in  (lomselhea  Atem/uire  fort:  „Fragt  inan   Ii«  Ver- 
ständigsten unter  ihnen  über  ihren  ersten  Ursprung,  so  erhalt 
man  gewöhnlich  folgende  Antwort:  „Gott  schuf  im  An£uige 
keineswegs  blofs  ein  Menschenpaar,  sondern  gleich  alle  Kationen 
in  derselben  Ansaht,  wie  sie  noch  heutautage  vorhanden  sind, 
uud  breitete  .sie  über  die  ganze  Erde  aus.    Später  entschlof» 
er  sich,  noch  ein  Mbayapaar  zu  erschaffen  ;  da  er  aber  die 
Welt  bereits  verteilt  hatte,  so  dafs  kein  Fleckchen  Land  mehr 
übrig  geblieben  war,  so  schickte  er  den  Vogel  Garacara  an 
die  Stammeltem  der  Mbayas  ab  und  liels  ihnen  sagen:  es 
thue  ihm  leid,  ihnen  kein  Land  anweisen  zu  können:  aas 
diesem  Grunde  aber  h;il)e  er  aueli  nur  zwei  Mbayas  er.sebailen: 
um  dem  Übelstande  abzuheiteu,  befehle  er  ihnen,  dais  sie 
fortan  nnter  den  andern  Völkern  umherwandern  und  sie  an< 
haltend  bekriegen  sollten;  Junglinge  und  Männer  sollten  sie 
umbringen,  Weiber  und  Kinder  aber  zur  Vermehrung  der 
eigenen  (iuttuuu:       «ich  nehmen."    „Niemals,**  tii^-t  Azara^j 
hinzu,  „ist  ein  göulicher  Jietehl  piinktlicher  belolgt  worden.** 
Azara^i  selbst  verwundert  sich  darüber,  „dafs  die  Völker, 
welche  weder  lieligion  noch  Kegierung  noch  Gesetse  haben, 
welche  von  Furcht  oder  Hoffnung  weder  für  die  Gegenwsrt 
noch  für  die  Zukunft  etwas  wissen,  bei  Hochzeiten,  Krank- 
hniten  u.  dgl.  treiwillig  sich  gewissen  (jebrauehen  von  solcher 
Barbarei  unterwerfen,  dafs  die  allergrausamsten  Tyranneu  durch 
keinerlei  Art  von  Belohnungen  oder  Bestrafungen  selbige  bei 
uns  einzuführen  imstande  sein  würden."    Prinz  Max  tu 

•)  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  10  f. 
»)  a.  a,  0.   Bd.  U.   S.  63. 
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Wied-Neuwied *j  und  W.  E.  v.  Eöchweges  ^Sprach proben-')  er- 
heben Einsprache  gegen  diejcnitjon  Schril'tötellur,  welche  den 
Tapuyas,  den  i'uria  und  den  iioroados  alle  reli^^ösen  Ideeen 
absprechen. 

Für  die  Religionslosigkeit  der  Indianer  in  Paraguay  nennt 
dir  John  Lnbboek')  anfser  Asara  den  Missionar  Martin  Dobriz- 
bofier  als  Gewährsmann,  der  achtsebn  Jahre  lang  in  Paraguay 

gewirkt  hat.  Derselbe  beriehtel  über  das  Heli^-ionswesen  der 
.Stfirarae  dieses  Landes  tblgendes:  ,.Cjc»il  heiTsi  bei  ihnen 
guaraniboh  Xupa;  a^er  seine  EigenBchatien  und  (iesetze  kennen 
an  lernen,  geben  sie  siob  wenig  Mühe.  Öo  wenig  sie  von 
einem  Gottesdienste  wissen,  ebensowenig  wissen  sie  auch  von 
einem  Götzendienste.  Den  Teufel  nennen  sie  Ana  oder  Ananga, 
ohne  ihm  aber  eine  Verehrung  zu  erweisen,  (iegen  die  Zauberer 
oder  vielmehr  CharUiLano  tragen  aie  die  grölHte  Achtung  und 
lürchten  sich  vor  ihnen.""*} 

Von  den  Abipooern  aber,  deren  Witz  und  6oharlsinn 
gerühmt  werden»  erzählt  Dobrizhoffer,^)  dafs  sie  „weder  von 
Gott  noch  Yon  seinem  Namen  wissen.  Dem  Teufel,  den  sie 
Keevet  nennen,  geben  sie  mit  vieler  Ergebenheit  den  Namen 
ihres  GroCsvaters  Groaperikie.  DicHer  war  ihr  und  der  Spanier 
(irolsvater,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dal8  er  diesen 
prächtige  ivieider  nebHt  Gold  und  Silber,  ihnen  aber  grolsen 
Mut  zum  Erbteil  hinterlassen  habe."  Der  Missionar  lafst 
indes  keinen  Zweifel  darüber  besteben,  dai's  er  im  Geiste  der 
alten  Kirchenväter  die  Götter  der  Heiden  für  Teufel  ansteht 
und  deren  Priester  für  „Teufelsdiener",  „Höllenbrut",  wenn- 
gleich er  in  deren  Treiben  nichts,  aN  Arglist,  Betrug  und 
Muinnieriu"*  erblickt.*)  Hier  jedocli  koiiuut  es  auss(  hliefsHch 
daraut  an,  wau  die  Abiponer  selbst  von  ihrem  Keevet  halten. 

0  BeiM  nach  Brsßflien.  FoUo.  Fhinkf.  1820—21.  Bd.  I.  S.  146  f. 

*)  Journal  von  Brarilien.   Wsünsr  1818.  Heft  I.  8.  166. 

*)  Die  vorgesohichtliche  Zeit  Bd.  U.  8.  280.  Die  Entstehung 
der  Ginliastion.  8.  174. 

*)  Gesehichte  der  Abiponer.  Ans  dem  Lateiniiefaen  rouA.  Kreil. 
Wien  1788—84.   Bd.  I.    S.  85. 

*)  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  87  f. 

•)  8.  s.  0.   Bd.  Ii.   &  88.  90.  98  ff.  112  ff. 
Seh  neu  er.  I>ie  MAtorvmkcr.  II.  » 
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Als  lotal  und  radikal  bösartig  oder  boshatl  gilt  ibucu  derüelbe 
nicht,  weil  sie  „ihren  SchwarzkÜDstierinnen  auflrag^en.  sich  bei 
ihrem  Grorsvater  zn  erkundigen,  was  fUr  Gefahren  ihnen 
drohen,  und  wie  sich  dabei  verhalten  sollen/*  „Sie  halten 
ihn  für  den  ürheber  der  Krankheiten  und  der  Gesandheit 
und  fürchten  und  verehren  ihn  wechselweise.  Sie  legen  ihm 
sogar  eine  Art  von  (töttlichkeit  hei."'^)  ..Hunderterlei  MeiuungtMi 
hiibcTi  sie  von  ihren  Vätern  geerbt;  und  dieses  unwissende 
Volk  hält  daran  ebenso  lest,  als  wir  anf  die  apostolischen 
datsuHgen  unseres  Glanbens  halten/**)  ,J)ie  Schwarskilnstlw 
stehen  bei  ihnen  in  demselben  Ansehen,  wie  einst  die  Magier 
bei  den  Ferseru,  die  Philosophen  bei  den  (iriorhen.  die  Pro- 
pheten bei  den  Juden  u.  s.  w.,  und  werden  „als  göttliche  Men- 
schen oder  als  irdische  Götter''  geehrt/'^)  Diese  Achtung  erklart 
sich  ans  der  göttlichen  Macht  Keevets,  als  dessen  Dolmetscher 
und  vertraute  Diener  dieselben  eine  alles  menschliche  Wissen 
und  Können  überragende  Wissenschaft  und  Macht  besitzen, 
HO  dals  sie  imstande  sind,  nach  freier  Willkür  Kiaukheiteu 
an-  und  fortzn/aubern,  Sturm,  liegen  und  Unwetter  zu  er- 
regen, in  die  ferne  und  in  die  Zukuntl  an  schauen,  die  Geister 
der  Verstorbenen  herbeizubeschwören  und  steh  in  wilde  Tiere 
zu  verwandeln.  '') 

Wiederholt  bt'/A'Ui:t  Dobrizhoffer  den  Glauben  der  Abi- 
poücr  au  dit:  .Seelenlorldauor. ^) 

Der  Leser,  welcher  in  Geduld  unserer  Darstellung  g-efolg-i 
ist,  wird  hoffentlich  auch  mif  uns  überxeugt  sein,  dafs  die  in 
der  Regel  als  religionslos  aufgeführten  Völkerstamme  diesen 
Bohweren  Vorwurf  nicht  verdienen.  Ihr  Geist  gleicht  keinei- 
wege  einem  unbeschriebenen  Blatte;  tief  in  seinem  Innern 
wohnt  und  wirkt  der  transcendentale  Instinkt,  der  unaustilg 
bare  Zug  nach  dem  Übersinnlichen  und  Unendlichen.  Freilich 

>)  s.  a.  0.  Bd.  n.  S,  95. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  n.  8.  817  f. 

•)  s.  a.  O.  Bd.  n.  8.  118. 

^  s.  a.  0.  Bd.  n.  8.  318. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  n.  8.  91.  317  f. 

«)  «.  s.  0.  Bd.  n.  8.  96  ff.  852  ff. 
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ist  der  AliiBächtige  in  dem  Bilde,  unter  welchem  der  roheete 
Wilde  ihn  denkt»  manohmai  bis  sar  UakennÜiohkeii  entotellfe; 
aber  der  religiös  geschärfte  Bliok  weife  ans  eoloken  veir- 

6chwoinmuncu  oder  verzerrten  Zügen  nocb  echte  Spuren  dee 
ürbiidus  herauszuleaen. 

Die  Naturvölker  im  allgemeinen  stehen  in  religiöser  Hin- 
sieht Tiel  höher,  als  diejenigen  Stämme,  welche  als  Beispiele 
von  Religionslosigkeit  genannt  werden.  Wer  eingehend  nnd 
unbefangen  die  geistigen  Zustande  der  Wilden  ans  nnrer- 
lässigen  Quellen  studiert,  wird  die  Überzeugung  gcvvinucu, 
(lafs  der  Naturmenbch  durchschuittlich  durchaus  nicht  arm  an 
Religion  ist,  sondern  auf  jedem  Schritt  und  Tritt  von  der- 
'  selben  geleitet  wird.  Das  private  wie  das  öffentliehe,  das 
Familien*  und  das  Gemeindeleben  der  halbkultivierten  Völker 
ist  durch  ein  kompliziertes  System  von  Sitten  nnd  Satanngen 
gereg-elt,  die  fast  alle  eine  religiöse  Weihe  an  sich  tragen 
und  deshalb  mit  einer  Gewissenhaftigkeit  beobachtet  werden, 
die  manchmal  den  Mmmsten  Christen  beschämen  könnte;  man 
denke  nnr  an  die  Heilighaltung  des  Tabu  in  Polyneeien  und 
ähnlicher  Einrichtungen  in  Australien,  in  Afrika  nnd  Amerika. 
Der  Nuturmensch,  als  natürlich-sinnlicher  Mensch,  ist  ein  Kind 
deb  Augenblickes  tuid  ein  Knecht  der  Leideoschalteu;  aber 
vor  einer  Schranke  macht  der  freie,  ungebändigte  Sohn  der 
Wildnis  Halt,  nämlich  vor  den  Creboten  und  Gebräuchen  seiner 
Religion^  die  er  nie  zu  verletzen  wagt.  Ein  Sakrileginm  zu 
begehen,  ist  er  unfähig:  nm  keinen  Preis  in  der  Welt  würde 
er  einen  (jegcnstand  ani  iihren,  der  durch  die  Tcihii weihe  oder 
den  i^'etischsegen  dem  profanen  BeBitzo  oder  Genüsse  ent- 
zogen ist^  einen  £id  oder  sein  Wort  brechen»  bei  dem  er 
die  Götter  angerufen  hat  So  peinlich  auch  oder  barbarisch 
grausam  manche  Vorschriften  und  Verbote  seines  Aberglaubens 
sein  mögen,  er  übertritt  sie  nicht  und  umgeht  sie  nicht.  Er 
kennt  kein  schlimmeres  Unglück,  als  die  Gottheit  zu  erzürnen, 
hat  keine  gröfsere  feorge,  als  dieselbe  wieder  zu  versöhnen, 
und  äbemimmt  zu  diesem  Zwecke  die  schmerzlichsten  Selbst- 
peinigungen '  mit  einem  Heldenmute,  der  eines  christlichen 
Büfsers  würdig  wäre. 
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Vielleicht  eher  und  leichter,  als  der  Naturinensi.  h,  euizieiit 
sich  der  Kultarmensch  dem  Segen  und  dem  Kinflasse  der  Keii- 
gion.  Atheistea  aus  Uberzeogniig,  wenn  ee  überbanpt  solche 
^ebt,  mtirs  man  bei  den  Wilden  suletet  suchen.  Trotsdem  ihr 

liichten  und  Trachten  dem  Materiellen  zugewandt  ist,  ^i^M 
es  unter   ihnen   keine  Materialisten    im  religionsieindlichea 
Sinne.    Dort  freilich,  wo  sie  längere  Zeit  das  Beispiel  des 
yyOiTÜisierten"  Lebens  Yor  Augen  gehabt  haben  und  selbst 
▼om  »yGifthaucbe"  der  Civilisation  angesteckt  sind,  fangen  sie 
an,  dem  praktischen  nnd  dem  theoretischen  MateriaHsmns  so 
huldigen.     König"  (ieorg  Peppel  von  Honny,  den  wir  iruijer'f 
als  Mensche nt Vesser  kennen  gelernt  haben ,   war  in  I^ondon 
gewesen  und  galt  als  ,,civilisiert*'.  Derselbe  dachte  und  redet«) 
im  Geiste  Voltaires»  au  dessen  Denkmal  auch  er  seinen  Beitrag 
gegeben.    Der  Engländer  J.  Smith')  nahm  jede  Gelegenheit 
wahr,  mit  diesem  Gotteshasser  ein  religiöses  (Tespriich  anin- 
knüpleu,  aber  vergebens.   ,,Ich  wulste  nun,"  üchn-ilit  der^elhe. 
,,dals  temer  mit  ihm  nichts  nnzut'angea  sei,  und  liefs  den 
Gegenstand  fallen.    Indem  ich  vom  Sterben  sprach,  hatte  ich 
eine  zarte,  sehr  empfindliche  Saite  berührt.   König  Peppel 
sah  nnn  wild  und  grämlich  aus,  der  Ausdruck  in  seinem 
(iesic  lu  wechselt«^  rasch,  uud  er  war  innerlich  sehr  aufgeregt. 
Endlich  gebärdete  er  sich  heftig,  sein  Antlitz  zeugte  von 
wildem  Grimme,  nnd  er  fahr  dann  mit  den  Worten  heraus: 
Wenn  ich  Gott  hier  hätte,  so  würde  ich  ihn  auf  der  Stelle 
totschlagen.  —  }fach  so  diabolischen  Worten  trat  ich  toK 
Entsetzen  einen  Schritt  zurück.    Ihr  möchtet  Gott  totschlagen, 
König  Peppel?    Ihr  seiuvaUl,  wie  ein  Verrückter,  Ihr  konnl 
Gott  nicht  totschlagen.    Aber  angenommen,  Ihr  könutet  ihu 
umbringen,  dann  würde  ja  alles  gleich  aufhören;  denn  er  ist 
ja  der  Geist,  welcher  das  Weltall  ansammenhält    Er  aber 
kann  Euch  töten.  —  Ich  weifs,  dafs  ich  ihn  nicht  totachlage» 
kann,  aber  wenn  ich  ihn  tot^i  lila^^oii  könnte,  so  würde  ich 
ihn  totschlagen.  —  Wo  lebt  GottV  —  Dort  oben.  (£r  zeigte 

>)  S.  oben  Bd.  I.  S.  161  f. 

*)  Boi  Oberländer,  WesUfriks.  S.  Aufl.  Leipzig  187^  äL  m 
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nach  dem  Himmel.)  —  Aber  weshalb  möchtet  Ihr  ilm  denn 
totschlapm?  —  Weil  er  die  Menschen  Bleiben  lälst.  —  Aber, 
mein  guter  i^'reimd,  ihr  möchtet  doch  nicht  etwa  ewig  leben? 
Oder  möchtet  Ihr  das?  —  Ja,  ich  möobte  immer  leben.  — 
Aber  nach  und  nacb  werdet  Ibr  alt  nnd  aobwach,  wie  jener 
Mann  dort.  (In  der  Nabe  stand  ein  blinder,  abgemagerter 
Mensch.)  Ihr  werdet  lahm  und  taub  werden,  wie  dieser,  und 
blind  obendrein,  und  habt  kein  Vergnügen  mehr  auf  der  Welt. 
Ware  e»  niobt  besser,  Ihr  stürbet  vorher  und  machtet  Kurem 
Sobne  Flata,  wie  Euer  Vater  £ttob  Plate  gemacbt  bat?  — 
Nein,  daa  will  iob  nicbt,  iob  will  bleiben,  wie  icb  bin!  — 
Aber  bedenkt  doch:  wenn  Ibr  nun  nach  dem  Tode  an  einen 
Ort  kämet,  wo  es  schön  und  herrlich  ist  und  —  Nein,  das  will 
ich  nicht,  ich  will  nicht  sterben!''  Der  schwarze  Angolese 
Jodo  Gronsalvea  giebt  uns  durch  Hennann  Soyaux^)  eine  niobt 
unwirksame  Negerapologie  zum  besten,  die  indes  dentliob 
genug  verrät,  daf«  der  deutsobe  Negropbile  seinem  Lebens- 
retter Gedanken  und  Worte  eingegeben  und,  wie  es  selieint. 
sogar  ein  Privatisäimum  über  Ed.  v.  Uartmanns  Pesäiminmus 
und  „Selbstzersetzung  des  Christentums"  gehalten  habe. 

Zum  Schlüsse  haben  wir  noob  auf  die  bereits  oben  be- 
rührte Aufserung  Sir  Jobn  Lubbocks  einzugeben:  „Wenn 
sobon  die  Furcht  vor  etwas  Unbekanntem  oder  ein  etwas  mehr 
oder  weniger  lebhafter  Glaube  an  Zauberei  lÜr  Kelij^ion  gilt, 
dann  freilich  würde  e^  schwer  i'aUen,  die  Behauptung,  dafs 
kein  Volk  ganz  ohne  Eeligion  sei,  zu  verneinen/' 

Der  eine  oder  der  andere  Leser  hat  vielietobt  die  An- 
klage gegen  uns  auf  den  Lippen,  dafs  wir  zuweilen  lediglich 
auf  (Jrund  eines  unbestimmten  Geister-  und  Zauberglaubens 
VolkBStämme  gegen  den  Vorwurf  der  Keligionslosigkeit  in 
Schutz  genommen,  uns  selbst  aber  durch  diese  Art  der  Ver- 
teidigung den  Vorwurf  einer  irrigen  Auffassung  des  Religions- 
uraprunges  wie  des  Betigionsbegriffes  zugezogen  haben.  Es 
könnte  nitmlich  scheinen,  dafs  wir  diesen  wie  jenen  in  das 
Furchtgelühl  verlegen  wollten.    Jedoch  trotz  des  düsteren 

>)  Westofrika.   Leipiig  1879.  Bd.  Ii.  a  118—126. 
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Charakters,  der  im  Religionswesen  der  Naturvölker  vorlierrselit, 

halten  wir  die  Furcht  nicht  lur  die  (^iielie  der  Religion,  noch 
weniger  für  Reh'gion  selbst;  nicht8deöt<jweuiger  die  Verteidi- 
guog  der  ,»religiouäloBen"  Stämme  aufrecht  erhaltend,  erblicken 
wir  in  deren  Geiaterglauben  und  Zauberpraxte  Merkmale  einer 
elementaren  GotteBidee,  die  von  ihrer  verkehrten  Anwendung 
auf  konkrete  Gegenstände  wohl  zvl  nnterscheiden  iet^) 

Angesichts  des  Fnroht^fuhls,  welches  in  den  religiösen 
Vorstellungen  und  Gebnauhen  der  Wilden  so  »i^vk  hervor 
tritt,  ist  unter  der  Voraussetzung,  dafs  diese  Naturineuscheu 
als  Repräsentanten  oder  als  Kesto  des  Alfen-  oder  ür> 
menschen  anausehen  seien,  die  alte  Theorie  der  fipiknreer 
wieder  angelobt,  welche  die  ersten  Anfänge  der  Religion  oder 
die  Urreligion  ans  der  Furcht  herleitet')  »»Was  jene  Ur- 
menschen beeinflufste,"  meint  David  Hume^')  „waren  nur  die 
gewöhnlichen  Empfindungen  de«  menschlichen  Lebens :  die 
ängstliche  Sorge  um  (ilück,  die  Furcht  vor  künftigem  Unglück, 
der  Schrecken  dos  Todes,  Kachedurnt,  Verlangen  nach  liahning 
und  sonstige  Bedürfnisse.  Von  Hoffen  and  Fttfohten,  nament- 
lieh  aber  von  letasterem,  bewegt»  grübelten  die  Menschen  ndt 
zitternder  Neugier  ttber  den  Gang  der  enkttnlligen  Dinge  and 
untersuchten  die  mancherlei  und  eutgegengeBotzicu  Lebens- 
geschicke.  Auf  diesem  regelUmen  ^Schauplätze,  mit  Angen. 
die  noch  regelloser  und  verbiütfter  sind,  sehen  sie  die  ersten 
dunklen  Sporen  der  Gottheit/'  Auch  David  Friedr.  Btraufe«) 
und  viele  andere  sind  der  Meinnag,  dafe  ohne  sohmenliohe 
Erfahrungen  und  Befürchtungen  dem  Mensehen  der  Gedanke 
an  höhere  Wesen  aehwerlieh  aufgestiegen  wäre.  AI«  Sieg«! 
ihrer  Bestätigung  wählt  diese  ilvpothe»e  das  bewahrte  Sprich- 
wort: „Kot  lehrt  beten"  oder  die  Worte  des  Uoetheschen  Harf- 
ners :  ,,Wer  nie  sein  Brot  in  Thränen  afs,  der  kennt  euch  nioht, 

>)  Gutberiet  in  Natur  und  Offimbsrung.    1885.  S,  98. 

*)  Diog.  Laert.  X.  139.  —  ,,P)rima8  in  orbe  deos  fecit  timor." 

3)  Natural  history  of  reügion.  Section  ü.  Work».  Bd.  IV. 
8.  427.  Pf  leiderer,  Die  Religion,  ihr  Wesen  and  ihn  GeMhichte. 
Leipzig  1869.   Bd.  II.   S.  19  f. 

*)  Der  alte  und  der  neue  Glaube.  Leipsig  1873.  &  98. 
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ihr  himnüieolieii  üächte.'*  Zu  ihren  OniiBtoii  scheint  atlerdings 

die  tinleagbare  Thateacho  zu  sprecheu,  dalö  Furcht  mehr  oder 
weniger  in  jede  Gottesverehruug  als  Motiv  sich  mischt.  Diese 
Erklär uQg  des  KeligiousurspruDges,  dessen  Öpuren  im  Fetiachis- 
inosy  im  ADimiBmus  und  im  Ahnenkult  geenoht  werden,  hat  wegen 
dee  wiseenaehafUiehen  Anaehena,  daa  Hebbea  and  beBondera 
Dayid  Home  ihr  yersohailb,  lange  Zeit  hindnroh  aich  einer  groffien 
Belit^btheii  zu  (M'freiKin  f^ehaht,  iiaiue.utlicli  bei  den  Anhängern 
der  Evolutionstheorie,  dm*  Zellor^)  uachatehenden  Ausdruck 
verleiht:  „Was  die  Menschheit  von  religiöser  Wahrheit  and 
religiösem  Leben  besitat^  mufste  sie  aich  selber  erwerben  .  .  . 
Die  Religion,  wie  alles  Menschenwerk,  konnte  nnr  allmählich 
sich  aus  rohen,  diirtligeu  Anfängen  zu  einer  edlereu,  geläuterten 
(jchialt  emporarbeiten."  Es  wird  jedoch  hei  dieser  Analyse 
des  religiösen  BewufstseiuH  zunächst  übersehen,  dals  die  Reli- 
gion nicht  blofs  in  (refuhlen  besteht,  dafs  temer  aber  die  reli- 
giöse Furcht,  als  spezifische  Mitgift  der  menschlichen  Natnr, 
von  der  sinnlioheTi  Faroht,  welche  der  Mensch  mit  dem  Tiere 
gemein  hat,  sehr  verschieden  ist.  Hier  stiiuiiicu  wir  durchaus 
mit  JSir  John  Lubbork'j  überein:  „Wenn  ein  Kind  vor  dem 
Betreten  eines  dunklen  Kanmes  zuriiokbebt,  so  wird  doch 
niemand  diese  Scheu  als  eine  Äufsemng  religiösen  Lebens  be- 
aeichnen.  Aufserdem  würde  durch  eine  so  niedrige  Schätaung 
der  Religion  dieselbe  nicht  mehr  als  ein  besonderes  Eigentum 
der  Menschen  betrachtet  werden  köuuen.  Die  Gefühle,  welche 
der  Ii  und  oder  das  Ptord  für  seinen  Uerru  an  den  Tag  legt,  zeigen 
ein  ähnliches  (jepräge.**  Desselben  Vergleiches  hat  aich  Uegei 
bedient  Femer  reden  nicht  bloCs  Darwin')  und  sein  Anhang,  son- 
dern auch  der  Philosoph  ^des  Unbewufeten'S  E.  v.  Uartmann,^) 
Ton  einer  lluudereligion.  „Wir  können  uichi  umhin,*'  meint  er, 
„dem  Verhältnis,  wie  es  zwischen  den  klügsten  Uausiieren 

'  )  Über  Ursprung  und  Wesen  der  Roligionea.  Yortrige  and  Ab« 
handlungen.    I^ipzi«?  1877.    Bd.  II.    S.  8. 

Die  Entstehung  der  Civilisation.   S.  174. 

^>  Abstammang  des  Mon^oben.   Deutsch  voa  J.  Victor  Caros. 
3.  AuH.    Stuttgart  1875.    Bd  I.    S.  123. 

«)  Das  religiöse  BewoIstMiu  etc.  Berlin  1882.  &  6. 
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und  ihren  Herreo  besieht,  nach  ^iten  des  Tieres  (noea  reli- 
giösen Charakter  zususchreiben  . . .  Dieser  religiöse  Charakter 
des  Verhältnisses  steigert  sieh  in  dem  MaTse,  als  das  Tier 

durchdrungen  ist  von  der  intellektnellen  und  moralischen  Über- 

Icfj'enheit  »oines  Herrn,  als  es  den8elb*'n  in  jeder  Uiüsicht.  wie 
ein  höheres  Wesen,  betrachtet  und  unbegrenztes  Vertrauen 
nicht  nur  in  dessen  Macht  .  .  .  sondern  aneh  in  dessen  Güte 
and  Gerechtigkeit  und  In  die  Richtigkeit  und  ZweckmaTstg- 
keit  seines  Willens  setzt  .  .  .  Denn  dann  gesellt  sich  aar 
Liebe  iiad  l)aukl)urkeit  de»  Tieres  eine  zur  Verehriin;j  tre- 
steig-erte  Achtung;  die  sklavische  Furcht  vor  der  überlegenen 
Macht  erh<-ht  sich  zur  Ehrfurcht,  die  gewobnheitsmäfsigc  An- 
hänglichkeit zur  unwandelbaren  Hingabe  .  . .  der  ganzen  Indi- 
vidualität, zur  Treue  bis  in  den  Tod,  und  der  Gehorsam  der 
Dressur  wird  zur  Unterordnung  de«  Willens  aus  Pietät* 

Dagegen  luhhii  sich  auch  «olche  Forscher,  welche  die 
Furcht  als  Grundlage  und  Quelle  der  Keligion  ansehen,  zu 
dem  Eingeständnisse  genötigt,  dafo  dieselbe  an  und  für  sich 
noch  keine  Religion  sei.^)  „Nicht  in  der  blofoen  Furcht,  in 
der  das  SelbstbewuPstsein  ganz  ausgeliwcht  ist,  sondern  in 
dem  Schauer  vor  dem  U k m  nten  und  Unsicliibaren .  vor 
dem  Machtigen  und  Unnahbaren"  sieht  Happel-)  die  Quelle 
aller  Religion.  Die  Dosis  Religion,  welche  dicker  formlose 
Schauer  Tor  der  Bangigkeit  des  Kindes  im  dunklen  Ranme 
Toraus  haben  soll,  ist  schwer  zu  taxieren:  ist  doch  das  Ich- 
Bewnfstsein  demselben  in  der  Dunkelheit  so  wenig  abhanden 
gekommen,  dafs  es  ohne  dieses  aui hören  würde,  bange  zu  sein: 
temer  bezieht  sich  sein  Schauer  ebenfalls  auf  etwas  Unbe- 
kanntes und  ünaiohtbares,  während  der  noch  nicht  zum  Selbst- 
bewnfstsein  erwachte  Säugling  nur  sinnlich  Wahrnehmbares 
förehten  kann.  Roskoff;  der  früher  den  Satz  aufgestellt  hatte: 
„Furcht  ist  nicht  nur  die  Mutter  der  Weisheit,  sonderu  auch 

*)  Be necke«  l^hrbaeh  der  Psychologie  aU  Natanrisseasehslt 
4.  Aufl.  TonJ.G.Dreftler.  Berlin  1877.  S.  a09.  Gerlaad,  AnthtopcK 
logische  Beiträge.   Halle  1875.   8.  272  ff. 

»)  Die  Anfänge  des  Menschen  Aar  Religion.  Hsarlem  1878.  8.  W, 
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der  Religion",*)  hat  denselben  später  (ialiin  verbessert,  dafs 
Furcht  das  primitive,  wosentUcb  vorwiegende  G^etühl  auf 
den  niedrigen  ReligionMtofen  sei:  „Furcht  ist  das  Gefühl, 
welches  die  rohen  leligiösen  Vorstellungen  hegleitet'")  Das- 
selbe erschöpft  aber  so  wenig  den  Begriff  Reb'gion,  dafs  es 
gerade  die  bewufste  Anerkennung  und  Anbetung  einer  über- 
sinnlichen furchtbaren  Macht  voraussetzt. 

Die  Furcht  ist  nicht  der  Grund  der  Religion,  sondern 
nar  einer  von  jenen  mächtigen  Antrieben,  durch  welche  die 
Natnr  an  ernster  Betrachtang  ihrer  machtrollen  Kräfte  und  Er* 
scheinnngen  mft  nnd  snr  Religion  hinführt  Die  ttberrasohen- 
den,  vom  gewöhuiiclien  Natuilaule  abweichenden  und  dtaaui 
schreckhatlen  Phänomene  sind  nicht  die  Kegel,  sondern  Aus- 
nahmen ;  vereinzelte  und  zufÜllige  Eindrücke  aber  vermögeo 
nicht  eine  Idee  zu  erzeugen,  die,  wie  die  Gottesidee,  Ton 
Anfang  an  alle  Zonen  nnd  Zeiten  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
beherrscht  hat.  Plötzliche,  blitzartige  Effekte  lähmen  nud  be- 
täuben, aber  klären  nicht.  Der  Schauer  vor  einer  unsichtbaren, 
geheimnisvoUen  Macht,  der  das  Gemüt  des  Wilden  bei  turoht- 
baren  lüataraceneD  befällt»  mag  noch  so  überwältigend  gewesen 
»ein:  im  ruhigen  Alltagsleben  wurde  derselbe  sich  alsbald  ver- 
lieren, um  erst  bei  der  Wiederholung  solcher  Sceneo  wieder- 
zukehren. Hätte  die  Religion  ihren  Ursprung  ausschlielslich 
in  der  Furcht,  der  Naturmensch,  dem  nach  dem  einätinimigen 
Urteile  aller  Reisenden  Sorglosigkeit  und  Leichtsinn  als  hervor- 
stechende Oharakterfehler  anhaften,  würde  nnr  in  den  Augen- 
blicken der  Not  und  Gefahr  von  ihr  Gebranch  machen,  in 
der  übrigen  Zeit  aber  sich  nicht  darum  kümmern.  Nnr  hinter 
getahrlichen  Gegenständen  nnd  (Teschehnissen  würde  er  das 
„geheimnisvolle  Ktwas"  wittern  und  sie  mit  demselben  identi- 
iisieren;  nimmer  aber  würde  er  die  unsichtbare  Macht  in  einem 
Stein,  in  einer  Muschel,  in  einem  Stück  Holz  oder  in  anderen 
barmlosen  Gegenständen  suchen,  wie  der  Fetiscbdiener  thut 


I)  Gesohicbte  des  XeufoU.  Laipäg  im   Bd.  I.  20. 

«)  Dsa  Beligionswsssn  der  lohesten  Naturvölker.    Leipzig  1880 
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Seltaamerweiee  aber  stellen  gerade  diejenige  d,  welche  in  der 
Furcht  die  Gruud Ursache  der  Religion  erbiicken,  gern  lien 
FetischismuB  als  die  Urform  deraeiben  hin. 

Es  ist  also  nicht  einzusehen,  wie  bei  Abwesenheit  eines 
mächtigen  inneren  Impulses  lediglich  der  Eindruck  Torüber- 
gehender  Erscheinungen  die  Menschen  überall  und  gleichmäTaig: 
dem  Glauben  au  unsichtbare  Mächte  unterworfen  haben  könnte, 
•Inr  fortan  ihre  Freiheit  im  Thun  und  Laasen  mit  peinlicher 
Öchärfe  dauernd  binden  sollte ;  und  fast  noch  schwieriger  iai 
es  einansehen,  wie  die  Menschheit  im  Fortschritte  der  Natur- 
erkenntnis,  durch  welche  mehr  und  mehr  eine  nüchterne  Ver- 
knüpfung Ton  Wirkung  und  Ursache  im  Katnrgeschehen  er- 
möglicht wurde,  dub  Krzeu^nis  oiuur  rein  siuulichtm  Furcht 
sollte  beibehalten  und  gar  zum  höchsten  Motiv  des  Handelns 
erhoben  haben. 

Die  Furohtbypothese  läTat  ferner  aufser  acht,  dafs  die  Natur 
noch  andere  Anregungen  sur  Religion  gewahrt,  als  das  Furcht* 
gefHhI.    Dieselbe  zeigt  auch  eine  freundliche,  wohlwollende 
Seite  lind  weckt  die  Getiihle  der  Ehrfurcht,  der  Be^Miuiici  uujr, 
der  Freude,  des  Dankes  u.  s.  w.    „t'oelt  unarrant  gioriam 
Dei'S  singt  der  Psalmist.    Es  ist  eine  durchaus  willkürliche 
VoraussetBung,  dafs  der  menschliche  Geist  nur  durch  feindlich 
drohende  und  schädliche  Naturgeschebnisse  snm  ersten  Male 
aus  seiner  Lctliargic  aufgerüttelt  iiud  zum  Nachdenken  an 
getrieben  seiu  könne.     Beurteilt  mau  die  Geistesverfassung 
des  Urmensohen  nach  der  Stimmung  des  Naturmenschen,  so 
firagen  wir:  warum  sollte  der  Naturmensch  nicht  ebenso,  wie 
der  Kulturmensch,  sich  freuen  können,  wenn  die  Sonne  das 
düstere  Gewölk  durchbricht  oder  die  Sterne  ihr  sanftes  Licht 
über  die  Krde  aoBstralileu  oder  ein  milder  Kegen  die  durst^jodi' 
Natur  labt  und  belebt? 

Überdies  ist  die  äufsere  Natur  gar  nicht  die  Eraeugeiu 
der  Religion,  sondern  sie  spielt  bei  der  Genesis  derselben 
nur  die  Rolle  einer  objektiven  Vermittlerin  oder  Führerin,^) 

*)  „Omnos  natura  duce  eo  v^iimur,  deos  sms**.  Cicero^  De  astoit 
dsonun.  I.  1.  n.  2.  Vgl.  De  leg.  1.  18. 
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'leren  Hilfe  nicht  eiumal  in  allen  Fällen  oder  unuragängHcli 
ootweudig  ist;  denn  auch  durch  die  vielseitigen  Aoregungeu 
des  Mikrokotmns,  daroh  den  Baf  erwaoheoder  Bediurfaisse, 
Triebe  und  Wttneohe^  mit  Einem  Worte,  durch  die  innere 
WahrDehmnng  kann  die  primitivste  Gotteeidee  dem  Greiste 
Liii! ockt  werden,  wie  der  Funke  dem  Stein.')  Gleichzeitig' 
nämlich  mit  dem  Erwachen  der  Vernunft  kommt  aaob  daü 
Bild  Gottes  dem  Geiste  zur  Erscheinung  und  zum  BewufBtsein. 
Mit  dem  Beginne  selbetbewofoter  Thätigkeit  wird  die  Vernunft 
Ton  selbsti  ans  eigenem  Drange  und  mit  innerer  Notwendig- 
keit dahin  getrieben,  für  die  zahllosen  Werke  und  Wirkungen 
in  der  sichtbaren  Weit  ein  höheres  Wenen  al«  Urt*ache  oder 
(Jriit  in  r  zu  postulieren.  JUiHser  spontane  Trieb,  das  Kuusalitäts- 
bedürt'nia  zu  befriedigen  und  in  der  bewuTsten  Olinmaclit 
gegenüber  der  Katnr  bei  einer  höheren  Maeht  Schutz  und 
Hilfe  zn  »nohen»  kann  durch  Vorgänge,  wie  gewaltige  Natur- 
erächeinuugen  und  schwere  Heimsuchungen,  die  das  (Jeniiu 
heilig  affiziereu,  mächtig  angeregt  und  gesteigert  werden,  aber 
es  heifst  Bedingung  mit  Ursache  verwechseln,  wenn  man  die 
(rottesidee  nicht  aus  jenem  innem  Impulse  der  empfundenen 
Gottbedtoftigkeit,  sondern  aus  den  sekundären  Hilfsmitteln 
reenltteren  IMfst  Umgekehrt  kann  das  Suchen  und  Sehnen 
der  Seele  n;icli  Gott  durch  die  materielle  La^e  und  mehr  und 
häutiger  ivx  h  durch  schlimme  Leidenschaften  zurückgediüogt 
und  selbst  tUr  eine  Zeitlang  vereitelt  werdeo. 

Der  Geist  also  selbst  ist  es,  der  auf  aufsere  oder  innere 
Antriebe  ans  sich  selbst  den  Gottesgedanken  erzeugt,  auf  den 
leisesten  Anruf  mit  dem  Namen  „Gott"  antwortet.  Dieser  Name 
aber,  sagt  man  udh,  könne  anfang»  doch  nur  ein  teindöclige« 
Wesen  bezeichnet  haben.  ,,Der  erste  Gottesbegriff  knüpft  sich 
tisst  immer  an  ein  böses  Wesen/'  meint  Öir  John  Lubbock,'j 
und  der  finstere  Damonenglaube  der  Wilden  mufs  ihm  als 
Hauptbeleg  für  diese  Ansicht  dienen,  ^)  welche  yon  den  meisten 
Evolulioubtheoretikerii  geteilt  wird.    Solche  Stütze  aber  wird 

*)  Vgl  Apostelgeseh.  17,  27  JT. 
•)  Voigssehiehtliche  Zeit  Bd.  H.  8.  375. 
Lnbbock,  Entrtehnng  der  Cirilisstion.  8.  188  f. 
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nur  durch  die  Auuahme  gewonnen,  welche  den  rohesten  N.iiur- 
meDBcben  al8  antbropogeuotisches  Mittelglied  swi&cheu  dem 
sprachlosen  Urmensohen  (Alalus)  und  dem  Knltarmensoheo  var- 
traoensYoU  hiDiummt,  unbekümmert  um  die  zahlreicfaeii  An> 
zeichen,  welche  denselben  als  sittltch-rcligiös  verkrilppelteii 
Zweig  am  Buuni«  der  ^len^chheit  kenntlich  inachen. 

Die  Religioühg'eschichle  lehrt  uns,  daU  der  (iollesidee 
uirgend  der  Begriä'  des  Wohlwollens  und  des  Woblihuns»  gre- 
mangelt  hat.    Güte  ist  stets  nnd  allenthalben  als  cbarakteri- 
stieche  Eigenschaft  des  höchsten  Wesens  angesehen  worden. 
Wenn  du  ein  Gott  bist,  sprachen  die  Scythen  zn  Alexander, 
80  mufst  du  den  MeoHchen  gute«  erzeigen  und  nicht  böses.*) 
Daher  ist  die  (jottes Verehrung  nicht  blols  Gottesturchl,  sondern 
auch  (jottesliebe  und  Gottseligkeit    „Was  den  Menschen  von 
allen  andern  Geschöpfen  unterscheidet  und  ihn  nicht  nur  über 
das  Tier  erhebt,  sondern  ihn  einer  blofs  natürlichen  Existens 
ganz  entrückt,  ist  das  Gefühl  seiner  Kindschatt,  die  dem 
Menschen  ungebor(;n  und  von  der  menschlichen  Natur  nicht 
zu  trennen  ist.  '^)   Pietät  ist  die  Quelle  der  Keligi^i^itäi;  Khr- 
iurcbt,  dankbare  Liebe  und  Vertrauen  klingen  auf  den  Lippen 
des  wahren  Gottanbeters  in  harmonischen  Akkorden  zusammen. 
Nirgend  auch  ist  daher  der  Gottesdienst  ganz  fVendenleer  ge- 
wesen; die  demselben  liosonders  gewiduictcn  Tage  waren  überall 
Festtage.   „Man  kann  bemerken,"  sagt  Jos.  de  Maistre,^)  „daf? 
Musik,  Poesie  und  Tanz,  mit  £inntn  Worte,  alle  angenehmen 
Künste  stets  zu  den  gottesdienstUchen  Feierlichkeiten  herbei- 
gernfen  wurden,  und  die  Vorstellung  Ton  Freudigkeit  sieh  so 
innig  mit  der  vom  Feste  vermischte,  dafs  dieses  letzte  Wort 
überall  ein  Synonyiuuui  des  ersten  gewesen  ist." 

Waitz^)  ist,  wie  JKork^)  und  viele  andere,  der  Meinusg» 
„erst  auf  einer  höheren  Stufe  der  Kultur,  wenn  der  Mensch 

^)  Quint  Curtius.  VII.  8. 
*)  M.  Müller,  Essays.  8.  306. 

*)  Abendstunden  su  St.  Peteisbnig.  Deutsch  too  Morits  Lieber. 
Frankfurt  1826.  Bd.  II.  8.  888. 

«)  Anthiopologie  der  Naturfdlker.  Bd.  L  3.  Anfl.  S.  48S. 
*)  Mythologie  nnd  Offenbarung.  Dsrnstsdt  1846.  Bd.  L  Bd.  157. 
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der  liatar  mit  größerer  Sioberbeit  und  Ruhe  als  Herr  gegeo- 
fibersteht  und  sa  eioer  sittUcheo  BildaDg  gelangt  tat»  die  aus 
einer  andern,  als  religiösen  Qnelle  entspringt,  findet  er  sieh 

zur  Vt'rehrunir  eine^  lauten  ^I•iuzip^  iiiug-e führt."  Ohne  Zweifel 
hai  der  grüudiichc  Kcuner  der  Naturyölker  bei  diesem  Öatae 
die  Nachtseiten  ihres  Religionswesens  zu  einseitig  ins  Aoge 
getafet  und  die  Lichtpunkte  übersehen,  vor  denen  er  sonst 
sein  Auge  nicht  xn  ▼erschliefsen  püegt  £s  darf  gewifs  nicht 
getengnet  werden,  dafs  alle  NatnrTölker  einem  finsteren  Ge- 
spensterg-hmbcn  huldigen,  der  mehr  odc^r  weniger  die  tVcudigf 
Anbetung  der  Gottheit  in  den  Hintergrund  driingL.  Die  i^'urcht 
bildet  in  der  That  das  Hauptmotiv  in  den  Kundgebungen  ihres 
religiösen  Lebens»  ihres  Kultus.  Der  besondere  Grund  davon 
liegt  nicht  selten  in  den  harten  Daseinsbedingungen  und  in 
der  teilweise  hierdurch  verauiaihieu  eigentümlichen  Deuk-  und 
Getühiswüise  dieser  Völker. 

Dankbarkeit,  überhaupt  seilen,  ist  nicht  die  erste  Tugend 
des  Wilden,  der  die  Gaben  der  Natur  als  selbstven^tändliche 
Dinge  hinzunehmen  pflegt,  für  empfangene  Wohlthaten  ein 

schwaches,  für  erlittene  Übel  ein  desto  treueres  Gedächtnis  hat. 
Und  wo  er  die  notwendigsten  Nahrungsmittel  mit  sauerster 
Hübe  der  Natur  abringen  mufs,  mag  ihm  beim  Hunger  leicht  die 
Beförchtung  kommen,  dafs  freigebiges  Wohlwollen  nicht  der 
Grundsug  der  geheimnisvollen  Wesen  sei,  von  denen  er  sich  auf 
jedem  Schritt  und  Tritt  umgeben  weifs.  »Seine  deistische  Welt 
aubchauuQg  sagt  ihm,  dafs  der  gute  (^ott  nach  der  Erschatliuig 
der  Dinge  sich  in  seinen  Himmel  zurückgezogen  habe  und  um 
den  Gang  derselben  sich  wenig  oder  gar  nicht  kümmere.^)  Ohne 
Vorstellung  also  von  einer  allgegenwärtigen  und  allwaltenden 
Vorsehung,  unfähig,  die  Vielheit  der  Natnvf^egenstände  znr 
höheren  Einheit  zusamiuenziifassen  und  die  Erscheinungün  der 
Natur  nach  Ursache  und  Wirkung  gesetzmafsig  miteinander 
2a  verknüpfen,  sieht  der  Wilde  überall  Wesen  von  fremd- 
artigem Sein  und  Können,  aber  von  menschlichen  Launen  und 

*j  Siehe  obeo  S.  2t>t>  f. 
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Leidenechaften  und  deulct  selbtti  (üp  harmlosesten  Vorl&lle 
inirakolÖB  und  ominös.  Überhaupt  »teilt  er  der  Natur  gegen- 
über^ wie  ein  Kind,  deeeen  Glaube  an  Natnrgeister  noch  keine 
ÜmsetKung  in  physikalische  Erkenntnis  erfahren  konnte.  Niehl 
als  ob  er,  wie  der  religitmswissenschatlliche  Animismus  wohl 
voraussetzt,  dem  Wasser  und  dem  Fener.  den  Ejiiinien  und 
den  Steinen  ein  uatürliches  selbsteigenes  Leben,  Wollen  und 
Wirken  beilegte,  sondern  er  glaubt  an  Myriaden  persönlicher 
Geister,  welche  das  üniyersum  erfüllen  und  die  gesamte 
Thätigkeit  desselben  erregen  und  regeln. 

Der  eiutorini^e  Ablaut'  dos  g-esetzlichen  und  wohiiluiugen 
Natur  Wirkens  vermag  das  Interossc  des  Xaturmensacheu  nicht 
dauernd  zu  fesseln;  wa^  ihm  am  meisten  imponiert,  ist  das 
Ungewöhnliche  und  Plötzliche,  die  scheinbaren  Sprünge  mid 
Widerspruche  im  gewohnten  Gange;  aus  jeder  Lücke,  in  der 
sein  unbefangener  Sinn  den  Zasammenhang  der  Kauealreihe 
durchbrochen  wähnt,  sieht  er  die  Hand  eines  geheimnisvollen 
Wescus  unheimlich  hereiurageo,  und  da  er  diesem  dieselb^än 
Motive  zuschreibt,  von  denen  er  selbst  bei  seinem  Handeln 
sich  getrieben  fühlt,  so  vermutet  er  hinter  jeder  verblüffenden 
Erscheinung  nnd  namentlich  hinter  jedem  schrecklichen  und 
schädlichen  Ereignisse  einen  ihm  übelwollenden  Geist,  der 
gleielisaru  auf  dem  Sprunge  gegen  ihn  steht.    In  der  Vor- 
stellung des  Wilden,  der  am  wehrlosesten  den  zahlreichen  Zu- 
ßillen  und  Unbilden  des  blinden  Naturgeschehens  preisgegeben 
ist,  haben  die  Dämonen  den  Löwenanteil  bei  der  Verteilung 
der  Welt  und  ihrer  Regierung  empfangen.   Und  weil  die  Zahl 
dieser  bösen  (TÖtter  bei  jedem  gewaltigen  Natnrcind rucke  und 
bei  jedem  Ereignisse,  das  eine  spezielle  Intention  gegen  ihn 
selbst  zu  verraten  scheint,  notwendig  wächst,  so  tritt  in  seiner 
Religiosität,  wie  wir  gesehen,  die  Anbetung  und  dankbare  Liebe 
vor  dem  Motiv  der  Furcht  zurück. 

Die  physischen  I  bel  also,  denen  der  Wilde  wehrlos  preis- 
gegeben iöi,  werden  von  ihm  nicht  als  heilsame  i5chiekuutren 
oder  weise  Zulassungen  des  göttlichen  Willens  t^mptuodea. 
sondern  als  Ausbruche  des  Zornes,  der  Rache,  des  Hasses  oder 
einer  grausam  spielenden  Willkür  seitens  der  ünaichtbarss. 


Digitized  by  Google 


denen  er  in  anthropopstbificher  Vorstellung  dieselben  ALottve 
des  Handelns,  dieselben  Lannen  und  Leidensobaften  beilegt» 
die  er  in  sich  selbst  als  Triebfedern  seines  Thuns  entdeckt 

hat.  Jegliches  Mifögeschick,  alle  Unbilden  des  blinden  Natur 
waltens,  jede  Not  und  Gefahr,  namentlich  Krankheit  und  Tod, 
1)0  in  unmittelbar  ursächliche  Beziehung  zu  den  höheren  Wesen 
gebracht,  sind  jeder  TersÖbnenden  Beurteilung  nach  den  Ge- 
Mtsen  der  göttlichen  Weisheit,  Vorsehung  und  Eniehnngs- 
knnst  entsogen,  wodurch  wir  in  weit  umblickender,  gläubiger 
Betrachuiu^''  uns  eine  leidliche  Tin.  MÜt-ee  schutl'en.  Mit  unvcr- 
mt^idlicher  Folgerichtigkeit  wurde  die  Furcht  den  edlereu 
Motiven  der  (TOttesverehruDg  überlegen,  als  man  sich  daran 
gewöhnte,  in  dem  Drohen  und  Toben  der  feindlichen  Elemente 
und  in  jedem  gegen  das  eigene  Sein  und  Wohlsein  gerichteten 
Angriffeden  gleichlautenden  Wiederhall feindseliger  Erreguu^^en 
Jener  Mächte  7iU  vernehmeu,  welche  in  den  Naturgewalten  hau- 
Hend  gedacht  wurden. 

Die  Götter  selbst,  welche  im  goldenen  Zeitalter  die  Mensch- 
heit durch  ihr  menschenfreundliches  Wesen  und  Walten  be- 
glückt  hatten,  werden  dem  verschärften  Ohnmaohtsbewuffltsein 
des  gesunkenen  Menschen  meistens  mit  ihn^r  herben  un<i  i  uuiien 
'Seite  tühlbar.  Wie  auch  soiUe  es  dem  Wilden  gelingen,  sich 
in  den  Armen  einer  liebevollen  Vorsehung  au  bergen,  wo  der 
reiohbegabte  und  hochgebildete  Grieche  sich  wehr-  und  hoff- 
nungslos den  zermalmenden  Schlägen  eines  Fatums  preis- 
gegeben sah,  dessen  eiserner,  erbarmungsloser  Gewalt  nicht 
einmal  die  01ym}us»  heu  entrinnen  konnten.  Der  in  die  en^i-en 
Schranken  der  Sinnlichkeit  Gebannte  und  des  Bewulstseins  der 
sittlichen  Freiheit  Beraubte  erliegt  unvermeidlich  dem  Ge- 
schicke, angesichts  des  blinden,  rücksichtslosen  Naturwaltens 
den  Trost  des  Vorsehungsglaubens  einzubtifsen.  Wenn  der 
Spiegel,  in  welchem  wir  die  Welt  und  ihren  Laut'  aulVang-en, 
nicht  frei  ist  von  Kleekm,  so  ist  der  des  Wilden  aul"  seiner 
ganzen  Fläche  mit  einem  Hauche  uberzogen,  der  die  Licht- 
seiten der  göttlichen  Weitregierung  fast  gänzlich  verhällt  Sein 
blödes  Äuge  föllt  auf  ein  breitumrahmtes  Gemälde,  auf  dem 
nnr  hie  und  da  ein  matter  Lichtpunkt  aas  dem  Gewirre  dicker 
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Schattenstriche  hervorschimmert.  Die  Natur  mt  /.war  überall 
die  Führeriu  zu  religiösen  Anschauungen.  Aber  bo  grofs  und 
reich  auch  der  Anteil  sein  mag,  den  sie  dem  Naturkinde  ge- 
wahrt: für  dieaeSy  weil  es  Kind  ist,  bleibt  jeaer  klein  md 
arm,  nnyeratandlioh  ohne  den  ZasammeiiliaDg  mit  dem  Gänsen, 
in  Beiner  Bedeutung  und  letzten  Bestimmnng  uniiberblickbar. 
In  dem  W«ltlaute,  der  auf  dieaem  abgegrenzten  Ausechnilte  des 
(Tanzen  sich  abspielt,  fehlt  es  zwar  nicht  an  Spuren  gütiger 
Weisheit,  aber  neben  ihnen  giebt  es  auch  Eracheiauogen  des 
Zwiespaltes,  der  Härte  und  Grausamkeit  in  grofeer  Zahl, 
denen  snm  Trotz  nur  ein  geschärftes  und  weitsehendes  Auge 
den  Glauben  an  eine  liebeTolle  Vorsehung  zu  gewinnen  oder 
festzuhalten  vermag.^) 

Die  häfHlichen  Zerrbilder  einer  zügcllüsen  Phantasie,  welche 
ihre  Schatten  selbst  in  die  kuitiviertesien  Zeiten,  die  üegcu- 
wart  leider  nicht  ausgenommen,^)  hineinwerfen,  erscheinen 
bei  den  Naturvölkörn  in  den  grellsten  Farben.  Keineswegs 
sind  dieselben,  wie  man  geglaubt  hat,  Schöpfangeu  dos  Am> 
mismuB,  Ausartungen  der  dichtenden  Kraft,  die  sich  gerade 
in  ihrer  Kindheit  an  der  Brust  der  Natur  am  üppigsten  nähre 
and,  nachdem  sie  in  anthropopathiscber  AuÜassung  ihr  Leben 
und  Seele  eingehaucht,  die  personitizierten  Naturgewalten  zum 
Teil  in  Schreckgestalten  verwandle;  sie  haben  vielmehr  ihre 
tiefste  Quelle  in  dem  irregeleiteten  Drange  nach  übersinnUcheii 

^)  Pie  Ratlosigkeit  beim  Mangel  einer  solchen  j)-  r>{>ektivLscheu 
Fernsicht  hat  Ott  o  raobmaiia  (Zur  Analysis  der  VV'irkluhkeit.  Strafs- 
burg IbTÜ.  S.  375.)  in  seiner  bekannten  drastischen  Mauitjr  zuoi  Auf- 
druck gebracht.  „Die  AllmuttAi-  Natur,  Isis,  die  immanente  Gotthvjt  — 
eine  Rabenmutter!  tit^tt^Q  dvaft^ttjp,  Sie  wirft  nicht  nur  Millionen  ihrer 
Kinder,  wie  die  SperliDgunotter  au  dem  Nest  hhians;  sie  snmalmt  und 
venefaUngt  sie!  Weahalb  mfiasen  an  der  Lsnae  vor  nur  hier  an  diesem 
Gartentieeh  Hunderte  von  Mti<dran  eich  den  Tod  holen?  —  ffier,  hier 
steckt  die  wahre,  die  bittere  Antinoniie!  Gottheit»  Weltseele  natnim 
nstorans  —  sie  mnfii,  wenn  überhaupt,  dann  infallibel  gedacht  werden, 
ja  als  das  einsig  Infallible.  Und  —  sie  ist  es  nicbA;  für  nnsem  Ver> 
stand,  für  unser  Hen  ist  sie  es  nicht.  Bäte,  wer  da  raten  kann!** 

*)  S.  mein  Buch:  Der  neuere  Geisterglaube.  Zweite  Terbeesert» 
und  bedeutend  vermehrte  Anfl.  Ptdefbom  1885. 


Digitized  by  Google 


-  401 


Bezügeii,  nach  oinem  verkehrteo  Rapport  mit  der  Geisterwelt 
Dieses  VerlangeD  ist  ebenso  lebhaft  und  allgemein,  als  das 

Geföhl  der  Hilfsbedürftigkeit  im  Kampfe  ftir  die  vielseitig- 
bedrohtii  Existenz.  Das  Aw^e  aber,  welches  den  vertraueua- 
vollen  Aut'biick  zu  den  lichten  Höhen  uicüt  kennt,  späht  umher 
in  den  nebeligen  Niederungen. 

Han  darf  indes  niobt  übersehen,  dafs  anch  in  dem  Crlanbea 
an  übelgesinnte  oder  nbelgestimmte  G-eistwesen,  denen  alle 
anerklärbaren  Obel  und  Milbgeschieke  zugeschrieben  werden, 
unter  Auweudung  des  Kausal itätsgesetzcs  die  Anerk(Minuiig 
übersinnlicher  Mächte  sich  oti'enbart,  die  über  die  Natur  herrschen 
.und  in  deren  Laut'  und  Leben  nach  Willkür  cinsugreii'en  ver* 
mögen.  Mithin  ist  auch  jenen  rohen  Völkern,  welche  nur 
bösen  Geistern  änfserliche  Verebmng  an  erweisen  scheinen» 
die  Idee  einer  anfser  und  über  der  Natur  stehenden  Macht 
nicht  abzusprechen.  Das  Dienstverhältnis,  welches  im  Zauber- 
spruche des  .Selititüauen  <leii  Dämonen  zugemutet  wird,  wider- 
ötreitet  nur  scheinbar  dieser  Vürslellung,  da  dieaelben  mehr 
freiwillig»  als  gezwungen  sich  in  die  Dienstbarkeit  der  Magier 
begeben;  denn  sie  selbst  ergreifen  die  Initiative,  indem  sie 
die  Kandidaten  aussuchen  und  in  alle  Zweige  der  Zauber- 
praxis einweihen. 

Wo  das  von  allen  Seiten  gewaltig  angeregte  G^efiihl  der 
Hilfsbedürftigkeit  nicht  zur  willigen  Luterordnuug  unter  die 
göttliche  Weltordnung  und  zu  der  friedlichen,  vertrauens- 
vollen Ergebung  in  (iottes  weisen  Willen  zu  gelangen  ver- 
mag, da  wagt  der  Erhaltungstrieb  einen  Schritt  verzweifelter 
Selbsthilfe,  der  das  Individuum  nnrettba;  den  finsteren  Gewalten 
überantwortet,  die  der  Aberglaube  gebiert  Der  beängstigende 
Geiöterglaube  erzeugt  nämlich  im  Bunde  mit  einer  auigeicgLen 
Phantasie  das  Öchamanentum  und  den  Hexeuwahu  und  die 
Unsumme  von  Zauberkram,  der  die  Keiigion  eines  jeden  Natur- 
volkes fratzenhaft  entstellt.  Menschen  von  einigen  Vorzügen 
oder  auch  Abnorqiitäten  des  Körpers  oder  de»  Geistes  gelangen 
bei  den  Wilden  leicht  zn  dem  Ansehen,  freiwillig  oder  ge- 
rufen in  eine  der  zahlreichen  Geisterhände  eingeschlagen  zu 

haben,  die  überall  in  nächster  Nähe  ihre  Fäden  heraushängen 
iS«>hnei(leri  i>ie  Natur \'*iker.  II.  2« 
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lassoD.   Der  Trieb  der  Selbsterhaltniig  drängt  yon  selbst  sn 

dem  Wansehe,  mit  den  MKehteo,  die  naeli  freier  Willkür  ttber 

Wühl  uud  Wehe  ontHcheiden,  eiuen  gunstigen  modns  vivendi 
herzustelieo  und  durch  Geschenke  ihre  GuQst  zu  gewinnen. 
Da  man  es  aber  mit  anberechenbaren  Wesen  zn  tbun  hat»  so 
fixiert  sich  das  Interesse  der  BicherstelloDg  vor  ihrer  Launen- 
haftigkeit und  Tücke  anf  den  Versuch,  durch  Zanbermittel  in 
iiiue  (lauernde  magische  Verbindung  mit  ihnen  zu  ireteu  nud 
durch  einen  fbrmliclien  Pakt  sie  in  eine  Art  von  Hörigkeit  /.n 
bringen,  die  jedoch  von  ihnen  selbst  mehr  gesucht,  als  er- 
tragen  wird.  Wem  das  Wagnis  gelungen,  ein  solches  Mittler- 
amt bei  der  (reisterwelt  in  gntem  Glaaben  sich  anxueigaeB 
oder  mit  bewnfstem  Trag,  aber  nicht  minderem  Erfolge,  sich 
anzndicliten,  wird  die  dadurch  gewonnene  Überlegenheit  inA 
dem  ganzen  Autgebote  seiner  Intelligenz  und  iwunstteriigkeii 
ausnützen  und  sein  Prestige  aU  Zauberpriester  an  Termehren 
trachten.  Die  wachsende  Konkurrenz  der  einen  ist  ein  mach* 
tiger  Sporn  dazu,  und  der  krasse  Aberglaube  der  andern  ein 
nicht  minder  mächtiger  Hundesj^enos.se.  Zu  den  Schamanen, 
den  Fetiöchpriestern,  den  Mcdizinmäuncru  nimmt  die  irlaubigt^ 
Menge  in  jeder  Not  und  Verlegenheit  ihre  ZuHucht.  Jedoch 
wird  solche  Uilfe  tener  erkautt  und  nicht  blofs  mit  klingender 
Münze;  denn  wo  der  thorichte  Wahn  herrscht,  dafs  die  Geister 
sich  herbeilassen,  auf  eine  magische  Einladung  oder  Nötigung 
Menschen  ihre  Kräfte  zur  Verlügung  zu  stellen,  da  gesellt 
sich  zum  Bchrecken  vor  den  Nachstellungen  jener  Unholde 
noch  die  beständige  Furcht  vor  boshaften  Hexenmeistern.  Den 
ganzen  Vorteil  aus  dieser  Deisidamonie  ziehen  die  Schamanen, 
die  nicht  selten  in  die  Lage  kommen,  Belzebnb  durch  Belaebnb 
zu  vertreiben. 

Hervorzulieben  aber  ist  Iiier  be80uder8  da»  im  Zauber- 
wesen  sich  kundgebende  Vertrauen  nicht  blofs  auf  die  über- 
natürliche Machte  sondern  auch  auf  die  yersöhnliche  Gesinnung 
der  Dämonen,  in  deren  Kraft  und  Kamen  Zanberei  getrieben 
wird.  Teufel  im  christlichen  Binne,  gmnd-  und  wesenhaft 
bös('  k(inn<M)  die  üeibter  niclit  Bein,  welche  ohne  Aussicht  auf 
!Seeienbeute  dem  bedrängten  Menschen  im  „Kampfe  ums  iiaseia" 
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Beistand  anbieten  und  leisten,  oder  dnroh  Gebete  und  Opfer 
hieb  freundlich  stimmen  lassen. 

Das  pessimistisohe  Furchtgetuhl  also,  welches  der  Religion 
der  Natnrrölker  ein  eo  nnheimliehee  Geprä^  aufdrückt^  hat 
die  edleren  religiösen  Begangen  nieht  gänaUch  an  eratiokan 
vermoeht.  Allerdinga  beeinträchtigt  daeeelbe  die  freudige  An- 
erkennung" und  dio  vortranonsvolle  Aurutung  der  guten  Gott- 
heit, die  man  gerade  deshalb  im  Kultus  hintansetzt,  weil  mau 
▼on  ihrer  Seite  nichts  Schlimmes  zu  befürchten  hat.^) 

So  iat  das  imposante  anstraliacbe  Mythenwesen  Motogon, 
das  durch  einen  bleiben  Uanch^  dnroh  Blasen,  die  Welt  ins  Da- 
sein gerufen,  gealtert  und  genief^t  ein  „otium  cum  dignitate". 
Ebenso  ist  der  alte  Viti-Oott  und  WoltenschÖpfer  Ndengei 
aller  Zierden  ontbiöfat  und  zu  einer  last  tragikomischen  Figur 
geworden,  da  er  keine  andere  Beschäftignng  mehr  kennt,  als 
essen  und  schlafen  ond  dann  und  wann  durch  Yeränderang 


<)  V^I    »1)011  S.  267.  —  Sehr  deutlich  wird  dies  in  einom  roligiöMn 
•  Liedo  auf  Madagaskar  ansgod rückt: 

..Zainhor  und  Niang  orBcbufon  iVw  Welt; 

0  Äainhor,  wir  richten  an  dich  kein  Gebotl 

Der  gfitigo  Gott,  der  braucht  kein  Gebet. 

Aber  zu  Niang  ratisson  wir  beten, 

MöBdcn  Niang  Losanftigon. 

Niang.  böser  und  mächtiger  Geist, 

liSfs  nif'lit  <\\o  Donner  femer  uns  dröhn, 

Sago  dem  Meer  in  der  Tiefe  zn  bleiben, 

Bchono,  Niang.  die  werdenden  Frdchte, 

Trockne  nicht  ans  den  Reis  in  der  Blüte, 

Lafs  nicht  die  Frauen  gebären  an  Tagen, 

Die  Vorderben  und  Unglück  bereiten. 

Zwinge  die  Mutter  nicht  mehr,  die  Hoffnung 

Ihro8  Alters  im  Flusse  zu  tüten  (als  Opfer  für  Niang). 

0,  ver??clinne  die  Gaben  des  Zamhor, 

Lafs  niilit  alle,  alle  vernichten. 

Siflir.  (lu  JiriTisrhfRt  schon  fibr>r  die  Hf»sfu, 

Urols  ist.  Niang.  <iie  Anzahl  der  ßöseu. 

Darum  quäle  nicht  mehr  die  Guten." 

Talvj  (Thor.  Alb.  Luise  v.  .Tjicob),  Versuch  einer  gesdüchtUcben 
CharakteriaUk  der  Volkslieder.  8.  78. 

2G* 
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«einer  Körperlage  Erdbebea  Terareachee.  Trote  eeinee  bohea 
Ranges  steht  er  in  niedrigem  Ansehen  und  wird  im  Knttns 

»ehr  vornachläasigt;  während  div  uuler^eordncten  Götter  an 
den  reichlichen  Opt'ermahlzeiten  nich  gütlich  tliun,  mufs  er 
hungern.    Selbst  von  Kakiraki,  wo  er  einen  Tempel  hat  und 
besondere  Verehrnng  emptaagt»  kehrt  sein  Diener  Uu>»  der  die 
Opfergaben  in  Bmpfang  nimmty  mit  leeren  Händen  snrock.') 
Fast  nicht  Tiel  besser  ist  es  Tangaloa,  dem  Hanptgotte  der 
r(tl\  iiesicr,  erg^augen.    An  Grölse  und  Machtfiille  dem  griechi- 
Bcheu  Zeus  mindestens  ebenbürtig,  an  Machtausdeboung  weit 
überlegen,  steht  er  so  hoch  über  den  andern  (röttern,  dale 
diese  nnr  als  plaatisohe  Bilder  oder  vielmehr  als  personifiaierle 
OiTenbarungs weisen  der  unendlichen  Vollkommenheiten  er- 
scheinen, die  er  in  sich  vereinigt.    Wegen  seiner  ätherischen 
Stellung  aber,  in  welcher  er  dem  vertraulichen  Flehen  der 
Erdbewohner  unerreichbar  schieo,  hat  er  namt  seinen  unter- 
geordneten Genossen  allmählich  ans  dem  Herzen  und  den 
Tempeln  des  Volkes  weichen  müssen,  um  den  Seelen  der 
verstorbenen  Fürsten  und  Führer  desselben  Plate  en  machen. 
Auf  Tahiti  «ogar,  wo  er  ducii  das  gröfst«  Ansehen  genoft», 
w  urde  er  selbst  zu  einem  vürg()ttertea  Meuseheu,  Ti'i,  ernie- 
drigt,*) nachdem  die  Ahnengeister  in  die  Stelle  der  Sehnte- 
gottheiten  (Ti'i)  eingerückt  waren ;  in  Mikroneaien  hat  er  gegen- 
über dem  Andränge  neuer  Götter  nicht  einmal  seinen  Namen 
l^crettet    Gekannt  zwar  waren  die  (jötU  r  der  Südsee  uoch 
überall,  genannt  aber  w  urden  .sie  selten  und  nur  in  den  wich- 
tigsten Angelegenheiten  und  bei  feierlichen  Anlässen  wurden 


')  In  einem  komischen  Liede,  das  die  Vitt-Insulaner  auf  ihn  ge- 
dichtet hüben,  hören  wir  ihn  fra^n  und  klagen : 

NUongei:  „Warst  du  heute  bei  der  Speisen  verteil  ung  ?** 

Diener  Üto:  „Ja,  und  Schildkröten  bildeten  einen  Teil  davoQ;  aber 
nur  die  Untersehale  wurde  uns  beiden  zugewiesen.** 

Ndengei:  „Wahrlieh,  Uto!  das  ist  sehr  sohlimin.  Wie  komiDt 
das?  Wir  ersobufen  sie  lu  Henadisn,  setrtea  sie  auf  die  Brde,  gabea 
ihnen  Nahrung,  und  doch  weisen  sie  ans  nnr  die  Untenohale  hl  üto, 
wie  kommt  das?!**   WilliamB  and  CaWert  a.  a.  0.  Bd.  L  S.  217. 

Ellis,  rolyneaian  ücHearchea.    Luaduu  lbÖ2.    Bd.  I.  UJ. 
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Ate  angerufen.^)   Ein  gleiohes  Mifegesohiok  hat,  wie  früher 

erwähnt,*)  darchsohnittlich  die  obersten  Gottheiten  der  Nei^er- 
stärame,  ein  noch  RctfliiiHiioreM  ilu^  der  südatrikaiiischüii  A-bantu 
und  der  Koi-koin  bctroilen,  und  selbst  der  „Groiise  Geiet*' 
der  Indianer  ist  nioht  unTerschont  gebliehen.  Wenn  auch 
nieht  bei  allen,  so  ist  doch  bei  den  meisten  Natarrölkern  die 
Fraxis  in  Geltnng,  die  höchste  nnd  gute  Gettheit  mehr  oder 
weniger  zn  ignorieren. 

Dieses  VerblasBeu  der  (jotterherrlichkeit  und  die  Ver- 
urronog  der  Mythen  an  lehrhaftem  Gehalt  besengen  offenkundig 
nieht  einen  Fortschritt,  sondern  den  Rückgang  religiöser  Ideeen, 
die  Verkümmemng  nnd  Verserrung  eines  ursprünglich  reineren 
und  reicheren  Gottesbewnstseins.  Nirgend  eben  zeigt  die  Vor- 
stellung von  gütigen  (Jötterwesen  das  (iepriige  fröhlicher  Ent- 
taltung,  was  unleugbar  di^r  Fall  sein  mülste,  wenn  gemäfs  der 
BTolutionstheorie  die  Gottesidee  sich  erst  mietet  mit  dem  Be- 
griffe des  Wohlwollens  nnd  des  Wohlthnns  bereicbert  hKtte. 
Nnr  ein  befangener  Sinn  kann  In  den  obersten  Göttergeetalten 
der  Australier,  der  SüdseeiuRulaner,  der  Indianer  Amerikas 
und  der  Schwarzen  Afrikas  etwas  anderes  erblicken,  als  ge- 
sunkene Gröfsen.  Als  so  grundgütig  haben  einige  von  ihnen 
einst  gegolten,  dafs  der  Versnob,  das  Problem  der  physischen 
Vbel  in  der  Welt  zu  lösen,  jedes  Hereiaaiehen  derselben 
ängstlich  vermieden  nnd  die  Änfhellung  der  Dunkelheiten  im 
Naturiaufe  lieber  im  (ilauben  an  ein  grundböses  Prinzij»  ge- 
sucht hat,  das  nicht  blofs  als  Attergott,  sondern  ala  selbst- 
miohtiger  Antigott  die  Zirkel  des  liebevollen  Schöpfers  gestört 
nnd  die  WeKregiening  an  sich  gerissen  habe. 

Wo  solche  8chen  den  guten  Gott  nicht  vor  der  ur- 
sächlichen Beziehung  zu  den  schädlichen  und  schmerzlichen 
Xaturgeschehüissen  zu  aohützcn  vermochte,  hat  derselbe  die 
grölbere  Verehrung,  die  ihm  dadurch  gesichert  ward,  nur 

')  Wilson,  Missionsreise  nach  dem  südlichen  stillen  Ozean  (17JH> 
bis  f»S)  Ans  dem  Englischen  von  Spren^^ol.  Weimar  1800.  304. 
Vgl.  au.l.  Wilkes  a.  a.  0.   Bd.  1,  S.  211,    Turner  a.  S.O.  S.  349. 

>)  Siehe  oben  8.  64  f.  2&5  ff.  ^ 
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durch  einen  unwürdigen  Daalismns  erkanft,  der  sich  feet  an 
sein  Wesen  heftete  und  alle  Arten  meneohlieher  Leidenacbalt 

in  da.SHelbo  hineintrug.  Duiiei  giebt  es  so  viele  Göttur,  die 
oin  doppeltes  Gresicht  zeigen,  halb  gut  und  halb  böse  sind, 
bald  wohlwollend,  bald  übelwollend  den  ileneohenk indem 
gegenüber  treten.  Nicht  gleich  die  Idee,  wohl  aber  der  Kalt 
hat  sieh  dann  vorzugsweise  den  Schattenseiten  der  Gottheit 
zugewandt,  um  durch  (iebeto  und  Opfer  deren  üble  Launen 
unschädlich  zu  muchen.  Was  hierbei  nicht  übersehen  werden 
dart,  ist  die  HoÜ'nung,  welche  sich  von  diesen  Besantiigungs- 
mittel n  £rfolg  verspricht,  der  Glaube  an  die  Versöhnlichkeit 
jener  Wesen  und  das  Verlangen  naeh  Freundschaft  mit  ihnen: 
total  und  radikal  böse  kennen  die  nicht  sein,  welche  den 
Bitten  um  Gnade  und  Erburmeu  /.uganglicli  bleiben. 

Einer  grorsen  Anzahl  von  Göttern,  die  im  Hute  der  Boblieit 
stehen  und  fast  aussohliei'slich  geturchtet  werden,  kann  man 
deutlich  ansehen,  dafe  sie  ftüher  huldreicher  und  wohlthätiger 
gewesen  und  deshalb  mehr  geliebt,  als  gefürchtet  worden  sind. 
Als  Beispiel  dafür,  wie  um  die  schwindende  Götterhoheit  Opti- 
miBinus  und  PeHsimismu»  miteinander  im  Kampfe  liegen,  nt^üueo 
wir  den  australischen  Pedali.  Diesem  Gotte  uäwlich  ist  eine 
eigentümliche  Janus-Holle  zugeteilt:  nachts  ist  derselbe  heim- 
tückisch und  gefährlich,  bei  Tage  aber  wohlwollend  und  wohl- 
thätig,  im  Gewitter  macht  er  seinem  Zorne  LuH  Ursprünglich 
also  galt  er  als  guter  (rott,  der  freilich  auch  zürnen  und 
Straten  kann  und  in  der  Kegel  nachts  Abrechnung  hält.  Jaden- 
ädls  ist  die  liebevolle  Seite  seiner  liatur  die  vorherrschende; 
denn  er  hat  vor  vielen,  vielen  Jahren  den  australischen  Kon- 
tinent aus  Bchlamm  zu  festem  Boden  eingekocht,  mit  Gewächses 
und  Tiereu  aller  Art  versehen  und  dem  scliwarzen  Manne  zum 
Wohositze  geschenkt;  daraut  itjt  er  über  das  Meer  gezogen, 
um  anderwärts  dasselbe  zu  thun.  £r  wird  auch  den  schwarzen 
Mann,  der  gut  gelebt  hat»  nach  dem  Tode  als  Weifsen  in  die 
Welt  zurückkehren  lassen.  So  hoch  steht  Pedall  trotz  seines 
nächtlichen  Spukens  in  der  Vorstellung  mancher  Australier, 
dafs  er  ihrer  Gottbediirttigkeit  vollkuiuaion  ercnügt,  und  sie 
auf  all  die  schönen  Belehrungen  über  Gottes  Allmacht,  Weisheit 
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und  Güto  die  stereotype  Antwort  geben :  Dasselbe,  was  (joU 
für  den  weiben  Mann  ist,  das  ist  Pedali  für  den  achwanen.^)  — 
„Unsere  Grotter  mnaeen  doch  besser  sein,  aU  die  enrigen'*, 

sagte  der  König  von  Fatuna;  ,,d6nn  ich  habe  gehört,  dafs  es 
in  Europa  keine  Brotfrucht  und  keine  Kokosbänme  giebt; 
unsere  ijötter  aber  haben  uns  diese  Baume  gepÜanzL^'')  Derlei 
Ansspräehe,  welche  den  Glauben  der  Wilden  an  räe  gütige 
Gottheit  bekunden»  finden  sich  namentlich  in  den  Missions- 
berichten  in  grofser  Zahl. 

Wenn  auch  ein  finsterer  Uaiuuuisninfi,  wie  ein  Alj),  auf 
da»  Gemüt  des  Wilden  drückt,  so  dals  dieser  auf  jedem  Schritt 
und  Tritt  von  Kobolden  sich  geniert  fühlt,  unter  denen  er  sogar 
die  lüsternsten  Kannibalen  und  Vampyre  wittert,  so  fehlt  doch 
selten  der  Glaube  an  solche  höhere  Wesen,  welche  ein  wohl- 
wollendes und  grnädfges  Regiment  führen.  In  so  unerreich- 
baren Sphären  thruuou  dieselben  Ireilich  nicht,  dafs  sie  nicht 
eines  Tages  zu  Göttern  zweiten  oder  dritten  Kanges  konnten 
degradiert  werden,  wie  ja  manche  von  den  ordinären  Spuk  - 
geistern  firöher  bessere  Zeiten  gesehen  haben  und  noch  Fetien 
ehemaligen  Götterschmuckes  an  sich  tragen. 

Wo  diti  Zutiihr  aus  der  lebendigen  Q,ueUe  gemeiiiBainer 
religiösen  überiieterungcn  gänzlich  stockt,  der  organische  Zu- 
sammenhang mit  der  sittlich-religiös  besser  situierten  Mensch- 
heit Tollständig  gelöst  ist,  da  mässen  die  religiösen  Ideeen 
alabald  verkümmern,  wie  Fflansen  ohne  Liebt  und  Luft;  dalh 
dieselben  nioht  gänzlich  zugrunde  gehen,  verhindert  eine 
Macht,  die  noch  stärker  ist,  als  die  Liebe  zur  Muttersprache, 
deren  Keuntois  zuweilen  ganz  abhanden  kommt:  es  ist  die 
angeborene  Gottbedürftigkeit  oder  der  „Druck  des  Unend- 
lich^*', wie  Max  Müller  treffend  sagt  Wenn  aber  schön  die 
religiösen  Vorstellungen,  weil  sie  von  dem  wechselnden  mora- 
lisch BeHuden  und  dem  biegsamen  moralischen  Urteü  hUrk 
beeiudubt  sind,  aui'ser  der  wurzelhaiten  Zähigkeit  eine  groise 

')  Deisenhammcr,  Meine  Reise  um  die  Welt.    Wien  1882. 

^)  Aimalei)  der  Verbreitung  des  GUubens.  DeuUche  Überbet/uiig. 
Köln  1842.    H.  V.   S.  7. 
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Variationsfiihigküit  besitzen,  so  sind  die  Mythen  noch  viel 
beweglicher.  Die  konkreten  Göttergestalten,  welche  in  der 
religiöeen  GedaDkenflot  aoiUucbeii,  teilen  die  BewegH<dikeit 
ihre»  Elements;  in  eine  neue,  wilde,  wüste  Welt  verpiliiast, 
werden  sie  nnmerkÜch  verschoben,  oft  bis  snr  Unkenntlichkeit 
verändert:  durchgehende  aber  vüraririon  sie.  da  das  Zier- 
gtswachs  der  Mythen,  mit  duneu  »ie  aussiatüürt  wordeu,  auf 
einem  nahrungsarmen  fieden  allmählich  entblättert  wird  und 
abstirbt. 

Wir  sind  also  su  dem  Ergebnis  gelangt,  dals  selbst  jene 
rohen  Volksstämmo,  die  anscheinend  nur  feindliche  Geister 
durch  anfserliche  Verehrung  auszeichnen  und  niittelt»  Zauberei 
zu  gewinnen  tr^ichten,  die  Idee  einer  guten  (jottheit  nicht 
gänslich  eiogebülst  haben  und  anfser  der  Farcht  auch  Hoff- 
nung, Vertrauen  und  Dankbarkeit  als  Motive  des  religiöesn 
Lebens  noch  kennen.  Der  Nachweis  hiefür  ist^  wie  wir  ge- 
sellen, überall  da  imihclos  zu  erbringen,  wu  der  WaDiiiuiig^- 
pruzet:?,  den  die  alten  Gouiieiteu  bis  zur  dualistischen  Spaltung 
oder  kakodämonischen  Färbung  haben  durchmachen  müssen, 
noch  deutlich  verfolgt  werden  kann;  ebenso  da,  wo  an  dieötelle 
des  früheren  Götterkultes  die  Ahnenverehmog  getreten  ist 
Wäre  auch  endlich  die  einseitig  pessimistische  Auffassung  des 
wildrn  Dniiioneug-laiibenh  und  Zauberwesenn,  wie  sie  von  Sir 
John  Lubbock  uud  einer  grofsen  Anzahl  neuerer  Religion«- 
forscher  su  gunsten  einer  antbropopatbisoh*fetischistiaobea 
Theorie  des  Keligionsursprunges  vorgetragen  wird,  unanfechtbar 
begründet,  so  wäre  die  Verwertung  derselben  bei  der  peycbe* 
logischen  Krkl miug  iler  llcli^ionsanlauge  doch  nur  unter  jener 
unbewiebeuen  uud  uubeweisbareu  Voraussetzung zulaöäig,  welche 
die  rohen  oder,  in  unserm  Sinne,  tief  gesunkenen  Hordep  ab 
vollgiltige  Kepräsentanten  oder  Zeugen  des  menschlieheik 
austandes  aaausehen  sich  gewöhnt  hat. 

Wie  denn  sollen  wir  uns  die  Entstehung  der  Gottemdee 
im  Menschengeistc,  unabhungig"  von  jeder  Uberlieferuug  oder 
t'remder  Belehrung,  denken?  Obwohl  streng  genommen  die 
Erledigung  dieser  i<'rage  hier  abseits  unserer  Aulgabe  liegt, 
so  wollen  wir  doch  dieselbe  in  Kürze  beantworten. 
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Der  Wiiml^rnQfl  der  Religion  liegt  tief  im  Menschen 

Belbst,  nicht  uulser  liuu,  deckt  sich  mit  dem  gauzeu  iuneren 
Menschen.  Der  Punkt  aber,  wo  der  Gottesg-edanke  aufleuchtet, 
ist  das  Geistesaiige ;  auch  dvr  Wilde  ist  religiös,  weil  er  ver- 
nnofttg  iat^)  Allerdings  wird  ihm  die  Gottesidee  weder  darch 
angeborene  Intuition  fOntologismus),  infolge  deren  sie  ohne 
Zweifel  besser  au8g:efa11en  wäre,  noch  durch  innere  Erfahrung 
des  Göttlichen  oder  durch  ( JelVilils|u'rcf^j»tion  (Jacohi,  Schlcicr- 
macher,  ülrici)  unmittelbar  geschenkt;  nichtsdestoweniger  geht 
sie  ihm  spontan  auf,  weil  auch  in  ihm  ein  mächtiges  religiöses 
Gefühl  waltet»  das  vor  aller  umschauenden  Reflexion  in  dunklem 
Drange  die  Spannlinien  des  Strebens  Uber  die  Schranken  des 
EndlichtMi  ausdehnt,  ein  ji^-ehpimcs  .Schucü  und  Suchen  nach  Gott; 
weil  in  seiner  Brust  lustiuktiv  eine  Btrebokraft  wirkt,  die,  auf 
einer  realen  Beziehung  zur  Gottheit  beruhend,  diese  auch  zum 
^ele  hat:  der  Menschengeist,  mit  Gottes  Bild  gezeichnet  und 
von  Gottes  Gegenwart  erföUt»  ist  gottverwandt  nnd  wird  des- 
halb zu  Gott  hingezogen,  wie  das  Eisen  zum  Magnet,  em- 
pfangt den  „Druck  dvH  Unendlichen",  um  uut  M.  Müller  iu 
Anpassung  au  di<  Kiat'ttheoric;  drr  neuesteu  Wissenschaft  zu 
reden.  Die  im  Begriife  des  endlichen  Geistes  eingeschlossene 
Beaiehnng  za  Gott,  als  dem  Schöpfer  nnd  Ziele,  dieses  cen- 
trale Gmndgesetz  jedes  Temnnftigeu  Wesens  ist  der  Grnnd 
der  Religi(m,  und  die  Erkenntnis  und  das  Bekenntnis  des- 
selben die  lleligion  selbst. 

Die  Entstehung  der  ersten  Gottesidee  hängt  nicht  von 
dem  Zufalle  ab,  dafs  ein  Naturding  dem  träumenden  Blicke 
plötalich  geföUt  oder  auffallt;  vielmehr  erfolgt  dieselbe  leicht, 
unwillkürlich,  notwendig,  uhoe  lange  Rcttexionen,  ohne  müh- 
same logische  Operationen.  Angesichts  der  oberflächlichen 
Manier,  mit  der  in  ethnographischen  Werken  die  fetischistisch- 
pessimistische Genesis  der  Eeligion  als  wissenschattliches 
Axiom  beweislos  vorgetragen  wird,  wirkt  der  nachstehende 


,,Dci  cognitio  nobia  dioitur  innat;i  esse,  in  quantum  i>er  principia 
nobis  innata  facile  percipre  possumus  Deum  esse."  Thom.  Aq.,  In 
Boet.  de  Tnn.  prooem.  q.  7.   a.  3.   ad  6. 
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Satz  Oskar  PeBoheU,^)  wie  eine  wahre  Erquickting.  allen 
GefiittuogsstafeQ  und  bei  allen  Menflohenstiunmen  werden  reli* 
giÖse^  Empiindangen  stets  von  dem  gleichen  inneren  Drange 

erregt,  nämlich  von  dem  BedürtnisBe,  lür  jede  ErscheiuuDg  und 
Begebenheit  eine  Ursache  oder  (»inen  Urheber  zu  erspähen." 
Dieser  Gedanke  ist  nicht  neu  and  dennoch  sehr  vcrdienstiicli, 
weil  er  im  Gegensätze  zn  einem  geistlosen  Empirismus  einen 
Hauptfaktor,  die  intellektive  Triebkraft»  bei  der  Entstehung 
des  Oottesbewufetseins  ausspricht  Ist  es  dennoch  aber  nicht 
vünnebseü,  den  Erwerb  der  (iütte^»erkenntnis  vertrauensvoll 
dem  reflektierenden  V'^erstande  des  Naturmenschen  zu  uber- 
lassen, der  notorisch  mehr  zum  Phantasieren,  als  aum  Philo- 
sophieren angelegt  und  aufgelegt  ist?  Welch  geringen  Antrieb 
selbst  der  Vorteil  einer  günstigen  Naturumgebnng  au  diesem 
Zwecke  bieten  könnte,  lälst  uns  die  Gedankenlosigkeit  erkennen, 
mit  welcher  der  Wilde  lange  Zeit  hindurch  ^'ülurpJoiiuK-te. 
deren  Nutzbarkeit  unserm  geübten  Auge  sogleich  entgegentritt, 
handhabt^  ohne  den  Gebrauch  zu  entdecken,  zu  dem  die- 
selben direkt  aufiBufordern  scheinen. 

Zunächst  erwidern  wir,  dafs  man  mit  Hilfe  desselben  Ver- 
gleiches auch  die  8praehtahigkeit  des  Wilden  in  Zweifel  setzen 
könnte.  Sodann  leugnen  wir  nicht,  dafs  die  Ausbildung  de^ 
Gottesbewuistseins  ohne  fremde  Anleitung  oder  gesellsohaft- 
liehe  Anregung  dem  einzelnen  verhaltnisroäfsig  erschwert 
wäre.  Der  l^atnrmensch  aber  entl>ehrt  dieser  Vorteile  nieht 
gänzlich;  «jenn  er  empfaugl  religiöse  Helchruug  uns  den  L'ber- 
liel'erungen  der  \'ater  und  durch  den  Umgang  luit  seinen 
Horden-  und  Stammesgenossen.  Femer  meinen  wir,  dafe 
auch  der  ansschlielslich  auf  sich  selbst  angewiesene  Wilde, 
wofern  derselbe  normal  angelegt  ist,  unter  den  zahlreichea 
Antrieben  der  äulseren  und  inneren  Erfahrung  zur  Religion 
gelangen  konnte  nnd  müfst<».  d.  h.  vorerst  nnr  zur  Ahnung  d»> 
Göttlichen,  die  trotz  ihres  «^chlursweisen  Zustandekommens  tsich 
dem  (ieiste  aU  eine  unwillkürliche  und  fast  unTermittelte  Yer- 
stellnng  und  als  ein  Vernehmen  der  innem  GottesbedüHUgkeit 

»)  Volkerkunde.   5.  Auti.    b.  344. 
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darstellt,  wogegen  die  weitere  Eniwickelung  der  Gotteeidee 
und  die  Hegiuudiiug  ihrer  objektiven  (lewilsheit  der  ziel- 
bewulsten  und  methodisclieu  Geisiesarbeit,  dem  reflektierenden 
und  ratiocioiereuden  Denken  uberlaßsen  bleibt. 

In  dem  obigea  Vergleiche  aber  iat  zuDächst  aafoer  acht 
gelassen,  dafe  stur  AusbentuDg  der  Nalur  längere  und  schärfere 
Schlabfolgernngen  notwendig  nind,  als  zar  Gewinnung  einer 
durchaus  elementaren  (jotteaerkenntnis,  die  ohne  gesuchte  Re- 
flexionen oder  klar  intendierte  Schlufsroihen  zu  erlangen  iat. 
Überdies  ist  die  Einwirkung  der  ^atar  bei  der  £d  täte  hang 
nnd  der  Gestaltnng  der  Gotteserkenninie  bei  weitem  nicht  so 
gtofs,  als  manche  neuere  Religionsforscher  nnd  KuUurhistoriker 
annehmen,  vielmehr  ist  die  religiöse  (irundrichlung  des  Geistes 
der  HaupUakLor.  Sind  dem  Kinde,  mit  dem  man  den  Wilden 
80  gern  vergleicht,  keine  Fragen  geläufiger,  als:  warum?  wo- 
her? woan?  so  mnfs  in  dem  l^aturkinde  das  Kausaiitätsgesetz 
die  gleiche  Wirknng  tbun.  DaTs  dies  der  Fall,  beweist  die 
Hast,  mit  welcher  der  Wilde  seiner  Unkenntnis  der  nächsten, 
natürlichen  Ursachen  durch  die  Voraus.st'lzung"  von  übevuatur- 
Uchen  KnUteu  zuhilte  kommt.  Die  Frage  aber  nach  dem  Grunde 
oder  der  Ursache  einer  Erscheinuog  setzt  voraus,  dafs  letztere 
in  ihrem  Sein  nnd  Wirken  als  von  etwas  anderm  abhängig 
oder  bedingt  erfafet  wird.  Dies  jedoch  kann  nicht  geschehen, 
ohne  dalH  gleich/*eiUy  i  in  Unbedingtes,  Absolute.^  in  die  Vor- 
stellung tritt,  80  unklar  immer  diese  sein  mag.  Weil  also 
eine  erste  oder  nächste  Ursache  und  eine  letzte  Grundursache 
ontologisch  miteinander  verkettet  sind,  so  involviert  die  Er- 
kenntnis irgend  einer  Ursache  bereits  keimartig  eine,  wenn 
auch  noch  so  dunkle,  Vorstellung  oder  Ahnung  der  nnbeding- 
ten,  unbeschränkten,  unendlichen  Ursache:  nml  die  N'eibiudung 
dieser  beiden  korrelativen  oder  einander  torderudeu  Begriffe 
erfolgt  mühelos  and  unwillkürlich,  ohne  dals  die  ICeihe  der 
Mittetarsaohen  ins  klare  Bewufstsein  zu  wandern  braucht. 

Darum  ist  der  ohnehin  aus  der  modernen  Urstandslehre 
erhobene  Einwand  Humes  a.  a.  O.  hinfällig,  das  Motiv  speku- 
lativer Neugierde  wäre  zu  fein  gewesen  für  die  groben  Vor- 
stellungen des  liaturmenschen  und  wurde  zur  j^aturtbrschuDg 
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getrieben  haben,  die  aber  für  eolohe  enge  Faefiuofrskraft  yiel 

zu  Hchwierig  war.  Nicht  um  wissens«  lialilichoH  Erkenn<*Ti,  um 
methodisches,  zielbewufste»  Forschen  handelt  niob's,  sondern 
um  eine  natürliche  und  nnwillkürlichc  Thätigkeit  des  g-r^meiiien 
Venttandes,  der  auf  aufeere  Eindrücke  und  innere  AffakttoneB 
spontan  reagierend,  abBichtsloa  kombiniert^  reflektiert  und  in 
«einer  Weise  philosophiert,  d.  h.  von  selbst  zu  Vorstellung-en, 
Foli^-cruujri  ii .  /.II  «lirokteri  und  indircku-n  Schliisscu  "gelangt. 
Der  Wild«?  uia^;  mehr  phantasieren,  als  philosophiini  n.  m  i»t 
doch  auch  ükr  ihn  die  Phantasie  „die  Hebamme  des  (Tedankens^, 
and  er  braucht  nicht  suTor  Philosoph  su  sein,  um  in  seiner 
Weise  Theolog  werden  «u  können,  ,,Mi'r  kann  kein  Mensch  mit 
(xrund  d(»r  ^^  ahi  hcit  lUirlisai^en",  erklart  Claudius  in  seiner 
,Chria%  „dalW  irli  ein  Philosoph  sei,  aber  ich  gehe  niemals 
durch  den  Wald,  dafs  mir  nicht  einfiele,  wer  doch  die  Bäume 
wohl  wachsen  mache,  und  dann  ahnt  mir  von  ferne  und  leise 
ittwas  von  einem  Unbekannten,  und  ich  wollte  wetten,  dafs  ich 
dabei  an  Gott  denke,  so  ehrerbietig  und  freudig  schauert  mich 
dabei." 

Ks  wänt  gewil's  verkehrt,  in  ^'inseitigem  intellektualismas 
die  übrigen  Faktoren  des  Gottesbewofetseins  ausauschliefsen. 
Denn  die  Keligion  hat  ihre  Wurzeln  im  ganzen  Menschen  und 
empfängt  ihre  Antriebe  aus  allen  Bedürfnissen  seiner  erregbaren 
Natur.  Sie  ist  nicht  hlols  Theorie,  sondern  auch  Praxis,  sii 
ist  Wissen  und  Wollen,  Lehre  und  Leben,  bestimmt  und  be- 
herrscht alle  Grundvermögen  der  Beele,  Verstand,  Willen,  Gemüt 
und  ergieflit  sich  auch  in  die  sinnlichen  Gefühle,  weil  und  inso- 
fern darin  das  Geistige  wiederhallt.  Ho  mannigfaltig  aber  und 
ausgedehnt  die  Wirksamkiut  der  Religion  ist,  ebenso  zahlreich 
und  versrhiedt  nurtig  sind  die  inneren  Autriebe,  durch  welche 
die  Vernuntt  zu  einer,  wenn  auch  noch  nnkiaren,  Annahme 
einer  prinzipalen  Ursache,  mithin  zur  Erzeugung  der  elemen- 
taren Gottesidee  gedrängt  und  weiterhin  veranlafst  wird,  mittels 
Anwendung  ihrer  natürlichen  Prinzipien,  durch  Keflexion  nnd 
Kombination,  einen  Hegriü'  für  die  noch  unbestimmte  Ursache 
oder  das  „geheimnisvolle  Etwas^^  zu  tiuden,  der  tn  Rücksiebt 
aut  vorliegende  Wirkungen  dem  Kausalitätsgesetze  einiger 
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maCBen  entaprioht.  Hur  um  deswilleo  aber  kann  matt  in  dem 
tbeorekisoheii  iDteresse  an  dieser  Verknüptung  und  Brklärnngr 

der  NatuTerscheinuDgöQ  diu  erstea  Anfange  der  jjiaktibclien 
ßoligiou  oder  dnr  Ruligiusität  surhrii.  weil  zugleich  au  die 
Vorstellung  von  den  (H^hatfenden,  erhaltenden  und  lenkenden 
Naturkrät'teu  die  Abanog  you  der  ethisobea  bteliung  sieb 
knüpft,  die  ihnen  gegenüber  der  Mensch  einzunehmen  bat. 
Brst  die  bewufste  Anerkennung  der  unbedingten  Wahrheit 
und  Geltung  des  in  d(;r  Matur  sieb  tdlenbareinien  Macht- 
willens  hat  Anspruch  auf  den  voller)  Inhalt  des  Namen«  lie- 
Ugion.  Darüber  aber,  wie  der  Mensch  die  ganze  Krsobeinunga- 
weit  mit  Einschluts  seioer  selbst  verstehen  und  verwerten  soll, 
belehrt  nicht  sie  selbst^  deren  Zusammenhang  unklar,  deren 
Dasein  noch  unvollendet  und  deren  Walten  daher  unverständlich 
ist,  »oudern  die  (jottesstimme  in  seiner  Brust. 


4.  Der  Naturmensch  als  angeblicher  Zeuge 
nrseitlioher  Gemeiusohaftsehe. 

Treu  der  verkehrten  Gewohnheit,  jede  Eigentümlichkeit 
oder  Unordnung:  im  Leben  der  Naturvölker  al«  Rest  von  oder 
als  Kückkehr  zu  einem  überwundenen  Wildheitsstadium  zu 
deuten,^)  pflegen  die  descendenzfreundlicben  Urgescbichtler  die 
düstersten  i^ittengemälde,  welche  die  Ethnographie  zu  liefern 
vermag,')  der  Kulturgeschichte  vonsnkleben  und  durch  die- 
selben die  Anlange  der  Ehe  und  Faniiiic  in  iilmliciier  Weiae 
zu  beleuchten,  wie  sie  mittelH  der  augeblichen  Keligionslosig- 
keity  des  Fetiscbdionstes  und  des  Ahnenkultes  niederer  Völker 
den  Ursprang  und  die  £ntwickelnng  der  Keligion  aufzuhellen 
versnoben.  Diese  „Urgeschichte''  oder  „gelehrte  Dichtung", 
wie  Virchow'  )  sie  genannt  hat,  durchläuft  in  verbläffend  raschem 
Fortschritte  alle  Erkenntnit^grade,  von  einem  blofsen  „Möglich", 

»)  Sk'lif  uhf'M  Bd.  I.    S.  57—71. 

*)  Siehe  ubüu  lid.  I.    8.  2()(>— :^iu. 

^)  Die  Urbtivölkeruug  Europas.    Berlm  1874.    8.  4. 
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einem  sohüchternen  Vermutlich'*  oder  „WahrBohetnlicb**  bie 
zn  einem  TollkommeBen  »»Gewif«"  oder  ,,Unzweifethaft'S  dae 

Yoü  joglichem  »Skrupel  über  die  Fehlerhattitrkoit  des  Schlufs- 
verfahrens  erlöst  scheint.  ,,E»  nind  gar  wohlleile  Künste," 
«agt  Zöckler,  *)  „womit  man  dieses  ^ärlein  von  der  allgemeinen 
Urbarbarei  nnd  Urbestialität  unsoree  Creechleobtes  in  die  Region 
geschichtlicher  Wahrheit  sn  erbeben  versucht  haf  Man  kann 
»ich  wahrlich  nicht  genug  darüber  wandern,  dafi^  Gelehrte, 
dip  mit  der  scIiHrtklen  T^aiige  ihrot*  Witzes  jede  ilireiii  Hanzon 
unbequeme  Theorie  zu  beizen  pHegen,  unter  dem  »Scheine 
exakter  i)emonstration  nur  luttige  Spekulation  treiben  und  in 
loetiger  Hypothesenschwelgerei  mit  den  verspottctsten  Philo- 
sophen wetteifern.  Und  gerade  bei  den  schwierigsten  Sprüngen 
gesellt  sich  /ur  Triiglichkeit  des  Boweisverfahrons  eine  Armot 
an  ethnographischem  Beweismaterial,  über  welche  nur  die 
Kühnheit  der  Behauptung  nnd  eine  grenzenlose  Übcrschatsun^ 
stilvoller  Redewendungen  hinwegsutäuschen  vermag. 

Wer  nicht  durch  diese  Kirastgriffe  sich  blenden  oder 
bestechen  läCst,  mufti  sich  gefallen  lassen,  der  Absurdität  ge- 
ziehen  tu  werden.  Die  natnraliölische  Vnrstellunfr  von  der 
Ui  wildheit  unsere»  Geschlechtes  geniefst  in  der  desccndens* 
freundlichen  Wissenschalt  das  Ansehen  eines  Fundamental- 
dogmas,  das  mit  einer  wahrhaft  leidenschaftlichen  Gereiztheit 
der  biblisch-kirchlichen  Lehre  vom  ürstande  und  8tindenfalle 
entgegengestellt  wird;  dieses  rzQiüTOi'  ytvdoc  der  modernen 
ürstandt^philosophie  wird  als  eine  unerschütterliche  Thatsaehc 
verkiindifrt,  „so  dafs  nur  der  tief  im  Bibelglauben  Befangene 
eine  Binde  vor  die  Augen  nehme^  um  sie  nicht  au  sehen."*) 
Darwinistische  Gelehrte  aweiten  und  dritten  Ranges  schlendern 
ein  noch  schärferes  Anatheroa  gegen  den  Bibclglauben^  den 
z.  B.  Ii,  Büchner^)  in  seiner  ungeschickten  Übersetzung  des 

GcM-liiclitt'  <]er  Boziehunjron  ^nisphrii  Theologie  und  Natar* 
Wissenschaft     <ifit.  r>lr.h  1R77— 79     IM.  II.    S.  745. 

»I  F.  V.  Holl  wähl  im  Ausland     1^75.    Nr.  45.    S.  900. 

Dn?  Alter  des  Mon8ehen^'«^^;f  lil'ehtt  s;.  Nach  dem  Englischon 
deg  8ir  ('iii(iK>>  Lvoll.  u\\\  oi^ntu  Inmorkmigen  und  Za8itz«Q  von 
Lnuig  Büchner,    i^ipzig  1Ö64.    8.  315. 


Digitized  by  Google 


—    415  — 


Lyellschen  Werkes  ,,auf  dem  Gipfel  des  ÜDsinns  wurzeln'^ 

läfst.  Können  wir  sonach  nur  durch  deu  JSchwur  auf  den  8ava- 
giemus  den  Rui  geistiger  (jesundlieit  retten,  so  geDiefben  wir 
doch  aDderseits  den  Trost,  unter  den  Deg^adationisten  uns  in 
gator  GeaellBohaft  zu  wimn.  Wie  tief  and  innig  aber  die 
▼OD  Lncrez  ereonnene,  von  Hobbes  nnd  Locke  erneuerte  Wild- 
b^tehypotbeae  mit  dem  modernen  Denken  Terwachsen  ist,  zeigt 
UD8  das  Beispiel  eines  Gelehrten,  wie  Oskar  Peschel,  der  sich 
zu  der  Öciimühunr;^  iortreirsen  laist,  den  Giauben  an  die  bib- 
lische Urgeschichte  als  „eine  längst  unschädlich  gewordene 
Verstandesverirrung*'  nu  brandmarken.  ^)  Es  scheint  aber,  dafs 
die  moderne  Augiimweisheit,  welche  der  Bibel  Konkurrenz 
II  niuchon  sucht,  infolge  des  mysteriösen  Fernsehens  in  die 
ucbülhaite  V^orzoit  manchmal  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  in 
der  Nähe  nicht  mehr  sieht  und  etwas  von  dem  Verstände  ein- 
gebüfet  hat,  dessen  man  zur  richtigen  Beurteilnng  der  gegen- 
wärtigen wie  der  geschichtlichen  Verhältnisse  so  sehr  bedarf; 
die  auf  Fernsicht  gesobliifenen  Gläser  hindern  den  klaren  Über- 
blick über  das,  was  vor  den  Fiilsen  liegt. 

Inbezug  auf  das  Geschlechtsleben  der  vorgeschichtlichen 
Menschheit  hat  f  eschei')  nicht  so  arge  Vermutungen,  als  Bach- 
ofen,*)  iTLennan,^)  der  adoptierte  Irokese  Lewis  H.  Morgan,^) 

1)  Völkerkunde.    5.  Aufl.   8.  195. 

2)  a.  a.  0.    S.  22t). 

)  Das  Miilfcrnnl.i     Stuttirart  18H1. 

*)  Primitive  Marriage.  Ijondoo  1665.  —  Studie«  in  anoient  historjr. 
London  1876. 

*)  Procoed.  of  Americ,  Acad.  of  Nat.  Scienee«!.  Philadelphia.  Bd.  VII. 
Fsbr.  1868.  —  Sv^toniH  uf  ConsangDioity  «nd  Aflinity  of  the  Human 
fVimlly.   Washington  1871. 

Tu  dem  apSteren  Werke  Anoient  society,  or  resoarches  in  the  lines 
of  human  progress  froni  savagorv  through  barbarisni  to  civilization. 
London  1877.  hat  Morgan  die  früheste  Kulturentwickelung  der  Mon5«ch- 
heit  zu  zergliedern  versucht.    Dor^sr-lbo  unterscheidet  völlige  Wildheit 

(Ravag«»rvi  und  Halliwildhcit  (barbarkm) ;  innnrhnlb  dor  orsteron  .«»etzt 
or  dni  Stutni  .in:  tit'fst«'  Wildheit  —  bis  zur  Erfindung  de.'*  Foitfrs 
und  <l«'r  Eiiifnhrunir  dor  Fiachkost:  mittle  rn  Wildheit  —  bis  zur  Kr- 
findun«;  von  Pfeil  und  Iin;;on  od^r  HhiilirluT  AN'affon,  z.  P.  des  austra- 
lischen Bumerangs:  obere  Wildheit  -  bis  zur  Erfindaug  der  Töpferkuast. 
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Sir  Johu  Lubbock,')  Giraiid-Teulon,*)  Baer-  von  UeUwald,^) 
Fostt^)  Max  Bacb,^)  Honegger,^)  lUatian,^)  Julinft  Lippen,*) 
Engels^)  u.  a.,^^)  welche  die  Annahme  einer  prähistoriaohen 
Promisknittit,  för  die  Sir  John  Lnbbock  „der  Bequemlichkeit 

halber",  wie  er  8agt,  also  nicht  einmal  aus  Höflichkeit  das 
Wort  „(reuieinschallsehe"  (comniunal  marriage)  crlundLii  hat. 
entweder  ausdrücklich  fordern  oder  doch  warm  belürwurteo. 
Die  Annahme  ebeloaer  Vorzeiten  des  Meneohengeschlechtes 

h(Mi  toilt  or  di«*  Zoit  d«'s  HMrliirisinus  in  drei  IVrioden  oin : 
n  i  .1  r  i^ste«  B.irbsm'ntMin  -  hh  /ut-  Zithmun«:  d»^r  Hau:iti»*rp  \y^.yr. 
hin  zur  Maiskuitur;  m  i  1 1  ii-r  ••  >  Harliap-ntiiin  —  bis  mr  Kuust  de« 
Eiaenscbiiudzens ;  honb  ntMs  l>aii».ti<Mitiiin  —  hU  /.ur  ErHudun;;  i»h"r»f- 
tischer  Al|'lial>ote  uu<l  zuiii  Erwerb  von  (.i esittuii^szust^iaduu ,  wi<j  die 
(irieehcu  zu  Ühukts  ZeiU-n  bosaiseii,  —  Urg(?>>rhiohtli<  hc  Phanta^ecu  lo 
«ystcniatischoin  (iinvaiidol 

')  Di«»  Yortreftohiohtliflie  Z«'it.  .loua  1874.  Dio  Entstehiinjr  der 
CivUisation.    Jena  1876.    S.  59— ItUJ. 

-)  lxi8  origiiu's  de  la  i'aniillo.    (.ienev»-  et  Fariä  1874. 

^)  Dor  vorgeächichtliche  Mouäcb.  2.  AufT.  von  v.  Hellwald. 
Leipzig  1880.  F.  von  Hellwald,  ÜioAnfftnge  der  Familie.  Aoshind 
1875.  Nr.  6.  Ders.,  ICulturgeacbichte.   3.  .iufl.   Augab,  1884. 

*)  Die  Aniftnge  des  Staats-  nod  Becbtslebens.    Oldenbuix  1878. 

»)  Die  Wo^&ken.  Stuttgart  1888. 

*)  Allgemeine  Knltari^eschichte.  Bd.  L  Voigescbichtltche  Zeitw 
Leipzig  1882. 

')  AUisemeine  Grundsfige  xur  Ethnologie.  Berlin  1884. 

•)  Die  Geschichte  der  Familie.  Stuttgart  1884. 

*)  Der  Ursprang  der  Familie.   Hottingen*ZOrieh  1884. 

^gl*  uoch  Knlischer,  Die  geschlecbUtebe  Zuchtwahl  beiden 
Menschen  in  der  Urzeit.  Zeitschrift  fOr  Ethnologie.  Berlin  1876.  Bd.  IL 
8.  140  ff.  Ders.,  Interkommunale  Ehe  durch  Kauf  undBaub.  Bbcodaa. 

1878.  Bd.  lU.  S.  190  ff.  Ders.»  Die  kommanale  Zettehe  uud  ihre 
Übemste.  Arehiv  für  Anthropologie.  Bd.  XI.  187».  S.  215  ff.  Lothar 
Dargun,  Zum  Problem  des  Ursprunges  der  Ehe.  Ebendas.  Bd.  XL 

1879.  8.  125  ff. 

An8tiitidi|,^"r  noch,  aU  mauche  JungdarwiniaasTt  aohreibt  der 
epikureisthe  Urstandsdicbter  Lacretius  Carns,  De  remm  natara. 
lib.  V.  V.  9tK>  ff.: 

„£t  YenuH  in  silvis  jungebat  cnrpora  amantum: 

Conciliabat  enim  vel  mutua  quain«|tte  «Mipido, 

Vel  violenta  viri  vis,  atqu§  inpen^a  lubido; 

Vel  pratiuni,  glandes,  atque  arbuta,  vel  pira,  leda." 
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encbeint  dem  gefeierten  Bthnologett  ^isehr  nnglftnbwttrdig'S 
da  eohon  M  Tieren  eine  strenge  Paarung  sicli  finde,  nämlioh 

bei  Affen,  Haabtieren,  Huftieron,  Wiederkäuern,  bei  Hühnern, 
Sing-  und  Raubvögeln,  Aub  demselben  Grunde  hält  Kautsky*) 
die  Monogamie  fiir  die  L'rtbrm  des  menschlichea  (ieschlechta- 
Terkehree.  Aach  Charleti  Darwin*)  verlangt  im  Intereese  der 
„gesohleohtlichen  Znohtwahl'*  feste  Verbindongen,  wenigsteDs 
fiir  eine  jede  Gebnrt,  oder  Ehen  anf  Kündigung.  Sr  ist  aller* 
Amgf^  der  Meinung,  „dafs  eine  beinahe  allgemeine  Vermischung 
einuiu]  HulHerst  verbreitet  uul  der  ganzen  Erde  war."  „"Nichts- 
destowcQiger/'  tügt  er  hinzu,  „kaun  ich  einmal  wegen  der 
Stärke  des  Gefühles  der  Eifersacht  durch  das  ganze  Tierreioh 
hindoroh  und  dann  naeh  der  Analogie  der  niederen  Tiere  nnd 
noch  besonders  derjenigen,  welche  dem  Menschen  in  der  Tier^ 
reihe  am  nächsten  kommen,  doch  nicht  glauben,  dafs  absolut 
allgemeine  Vermischun^r  in  jener  vergangenen  Periode  ge- 
herrscht habe,  kurz  ehe  der  Mensch  seinen  jetzigen  Hang  in 
der  zoologischen  Stufenreihe  erlangte. . .  Wenn  wir  daher  im 
Ötrome  der  Zeit  weit  genng  zurückblicken  und  nach  den 
socialen  Gewohnheiten  des  Menschen,  wie  er  jetzt  existiert^ 
sohliefsen,  ist  die  wahrscheinlichste  Ansicht  die,  dafs  der  Mensch 
ursprünglich  in  kleinen  Gesellschatten  lebte,  jeder  Mann  mit 
einer  Frau,  oder,  hatte  er  die  Macht,  mit  mehreren,  welche 
er  eifersüchtig  gegen  alle  andern  Männer  verteidigte.  Oder 
er  mag  kein  sociales  Tier  gewesen  sein  nnd  doch  mit  mehreren 
Frauen  fnr  sich  allein  gelebt  haben/'')  Die  Hypothese  der 
nrzeitlfchen  „Sumpfzeugung'S  wie  Bachofen  sich  ausdrückt, 
wird  ferner  durch  den  Hinweis  auf  die  Thats;ichc  bekämpft, 
dafs  durch  schrankenlose  Promiskuität  die  Erhaltung  der 
Gattung  gefährdet,  nämlich  Sterilität  herbeigeführt  wird. 

üach  der  Vorstellung  der  modernen  Urstandslehrer  bat 
das  Verhältnis  der  Geschlechter  zu  einander  eine  Reihe  von 
Htadten  durchlaufen  müssen,  bis  es  den  Höhepunkt  der  Einzel- 
che  und  der  Vaterherrschait  erreichte.    Unter  den  aiLealeu 

Kosmos.  Bd.  XH.  S.  190  ff. 
*)  Abstammung  des  Menasheo.  3.  Attfl.  Bd.  U.  8.  889. 
>)  «.  a.  0.   Bd.  n.  S.  841  f. 
8chnel«Ur,  l>fe  KutarviUker.  It.  »  S7 

> 
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MenschtMi  Ix^stand,  wie  wir  bereits  hörteu,  die  (iemeinschal'u»- 
ehe ;  „die  freie  VermiBchung;  der  Ge^hlechier  oiioe  Kücksioht 
auf  Dauer  und  fiande  der  BlutoverwaudtschatV,  ja  mitoater 
sogar,  die  Öffeutliohkeit  derselben  kennaeicfanete  die  eraten 
l^eselUofaaftlichen  Zusammenballnngen  oder  die  GeeehlecKta- 
geno»»en8chaf1b.  deren  org-anisches  (ieHetz  ( iemeiuscUiii  der 
Güter,  Kinder  und  Weiber  war.*'  „Klubehen",  ])o]yandrischt: 
und  polygynische  Verhältnisse  gelten  als  Überbleibsel  und 
Übergangsfonnen  von  dem  ursprüngliohen  Hetariarnns.  Hier 
trennen  sieh  die  Wege  unserer  Savagisten. 

Nach  M'Lennans  Ansicht  bat  eich  aun  dem  ehelogen  Ge- 
schlechtsumgan^  zunaehst  die  Polyandrie  iiiid  /war  in  der  Furm 
einer  Weibergemeinsühart  unter  Brüdern  entwickelt;  an  diese 
soblofs  sieh  das  Levirat»  welches  die  Witwe  des  ältesten  Bmden 
dem  zweiten  und  nach  dessen  Tode  den  jüngeren  Brüdern  der 
Reihe  nach  enerkannte.  Darauf  habe  sieh  bei  einigen  StSmraen 
die  Exügamie,  bei  andern  die  Endoganue  abgezweiL^i,  d.  h.  es 
büduton  sich  einige  Ge8chlechtsgeuos6eQSchalten,  weiche  eine 
EheBchliefsung  innerhalb,  und  andere,  welche  eine  solobe 
anfserhalb  ihres  Kreises  Terboten.  Die  £xogamie,  jeden&Ua 
das  ältere  der  beiden  Systeme,  folgte  auf  den  Madclienmord 
und  führte  zum  Prauenraub,  welch  letzterer  auf  einer  hciheren 
JStufe.  Wo  liio  Org-aniHierung-  der  Geschlecliisvtirbäude  (Tribus., 
kippen,  Cians)  nach  dem  Familionprinzip  der  mütterlichen 
Desoendenz  eri'olgte,  von  selbst  aufhörte  und  zum  bloiseA 
Symbol  ward. 

In  gerade  umgekehrter  Reihenfolge  setzt  Sir  John  Lubbock, 
der  seiucrseitfe  wieder  von  Lothar  Dargiin  bekämpii  wird,  die 
Phasen  der  Eheeutwickelung  an.  ?^eine  Meinung  ist  in  kurzen 
Worten  die,  daCs  die  Gemeinschattsehe  durch  die  auf  Weiber* 
raub  gegründete  Einzelebe  allmählich  verdrängt  ward,  und 
dafs  dieses  Stadium  zuerst  die  Exogamie,  d.  i.  das  Verbot, 
innerhalb  derselben  Sippe  zu  heiraten,  und  dann  den  Madchen - 
raord  nach  sich  zog.  Die  Endogamie  und  eine  geregelte 
Polyandrie  erscheinen  ihm  trotz  ihres  häufigen  Vorkommens 
als  Ausnahmen,  die  nicht  in  den  normal  fortschreitenden  Snt> 

0  Biier-v.  Hellwsld  a.  a.  0.   S.  65. 
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Wickel uQgflgang  einzureihen  sind.  Im  entschiedenen  GegensaUe 
zu  l&*Leiiiuin&  Vermiitaiig,  dab  grnndsätBliohe  Mädohentötang 
und  hiorans  eatotehender  Franeomaiigel  war  Exogamie  nnd 
zum  Weibenranbe  geführt  haben,  behauptet  Sir  John  Lnbbooh, 

dafs  ursprünglich  der  Raub  und  nur  dieser  allein  einem  Manne 
das  Recht  gowähreu  kuuuttj,  «einen  Stammobgenossen  ein 
Mädchen  vorzuenthaltea  und  dasselbe  uusschliefslich  für  sich 
in  Anspruch  an  nehmen,  und  dafi»  der  Raub  als  ächeinmanö^er 
selbst  dann  nooh  bestehen  blieb,  als  die  Notwendigkeit  seiner 
wirklichen  Ansföhrang  bereits  längst  erloschen  war.  Sonach 
hat  die  Einzelehe,  d.  h.  die  Befugnis  eines  Mannes,  ein  indivi- 
duelles Anrecht  auf  ein  bestimmtes  Weib  ^'•eltend  zu  machen, 
ihren  Ursprung  im  Frauenraube,  der  seinerseits  die  Exogamie 
herbeiführte,  eine  bedeutende  Nenemng  anf  der  Bahn  des  Fort* 
Schrittes,  da  dieses  Gesetz  blntschänderischen  Verbindungen  ge- 
wisse Schranken  zog,  jedoch  den  früheren  Weiberkommnnismus 
noch  zum  guten  Teile  bestehen  liefs;  dasselbe  verbot  z.  B.  die 
GeBchvviBlerehen,  gestattete  dagegen  die  CTemeinschaft  mit  der 
Frau  des  Bruders,  da  diese  ja  einem  fremden  btamme  an- 
gehören mufste.  Eine  höhere  Stufe  beseiohnet  die  Ehe  durch 
Kauf,  bei  der  indes  noch  ToHständ^  die  alte  Anschauung  gilt, 
dafs  die  Weiber  gleich  dem  Vieh  und  der  sonstigen  Habe 
Eigentum  der  Blutsfreunde,  beziehungsweise  des  Häuptlings 
hb'iben :  diese  sind  es,  welche  dem  Bräutigam  die  Braut  ireeren 
Zahlung  einer  Morgengabe  verkauten.  Der  Brautkauf  erreicht 
sein  Ende  durch  den  Übergang  in  einen  Soheinkauf. 

Früher,  als  Sir  John  Lnbbock,  haben  Baehofen  und  Morgan 
die  Behauptung  gewagt,  dafs  die  Menschen  im  Urzustände  ein 
eheliches  Zusammenleben  nicht  gepflogen  haben,  sondern  dafs 
die  Weiber  einer  Horde  Gemeingut  aller  ^länner  gewesen 
seien.  Dieser  rein  hetäristischen  Periode  folgte  nach  Morgan 
die  Blotoverwandtschaflsfamilie,  in  welcher  die  Söhne  einer 
Mutter  mit  allen  ihren  Schwestern  gemeinsam  lebten,  darauf 
die  Punaluafamilie,  welche  die  Geschwisterehen  Terhol,  dann 
die  polygynische  PaamngsfamiHe,  welche  endlich  der  strengen 
Einzelohe  wich.  Baehofen  und  nach  ihm  Lip])ert  unterscheiden 
die  Zeit  des  Uetarismus,  die  des  Mutterrechtes  und  die  des 
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Vafcerrechtes.  ^acb  dieser  Aosicht  habeu  die  darcb  die  lie- 
meinsohaftsebe  verletzten  und  entehrten  Frauen  sich  empört 
und  die  G-ynÄkokratie,  d.  i.  eine  She  mit  weiblioher  Ober- 
hoheit, eingeführt  Der  Mann  war  der  Fran  vollkommen  nnter* 
than.  unerkannte  die  mütterliche  iJescendenz  und  die  juridiache 
Erbloige  der  Kinder  nach  der  Mutter  in  Namen  und  Besitz: 
auch  die  politische  Gewalt  la^  in  den  Händen  der  Fraaen. 
Und  dieeee  Pantoffelregiment  im  ToUeten  nnd  Terwegeneten 
Sinne  dee  Wortes  aoU  ehemaU  in  keinem  Teile  der  Brde 
gefehlt  haben.  Das  Gefühl  der  Vaterliebe  ist  ja,  wie  F.  von 
Hellwald  uns  belehrt,  dem  Menbchen  nicht  angeboren,  sondem 
als  eine  spätere  Konsequenz  des  Eigentumsrechtes  nachge> 
wiesen.  Sie  tritt  erst  auf,  naohdem  ans  der  kommnatstischeo 
Habe  sieb  der  Begriff  des  Sigentums  heransgelösl  hal  Daher 
ist  die  anf  der  väterliehen  Desoendens  berahende  patriaroha- 
lische  Familie  im  Gegensatze  zur  gyuäkok ratischen  eine  reia 
civilrechtliche  Kinrichtung ;  und  ehe  man  zu  ihr  geiangen 
konnte,  mul'ste  mau  wohl  verschiedene  Anlaute  machen,  deren 
8pnren  jedoch  meist  versohwnnden  sind.  Vielleicht  gehört  wa 
diesen  Übergangsstadien  von  der  weibliohen  anr  männliehea 
Erbfolge  jenes  polyandrische  Verhältnis,  wo  Brüder  eine 
Frau  gemeiübum  bc^aisen.  Im  dritten  iStadium  Büdlich  pregt© 
der  geistige  EinAulb  des  Vaters  über  das  stoffliche  Pnuzip 
der  Mutterschaft;  der  Mann  beanspruchte  und  bekam  die  Ober- 
gewalt^  desgleichen  das  Recht  der  Erbfolge  in  seiner  Linie. 
Kaoh  dem  Stnree  des  Wetberregiments  wnrde  der  MondknÜ 
durch  den  .Sounendienst  verdrängt  und  noch  manch  andere 
Veränderung  im  gesellBchaftlichen  Leben  herbeigeführt,  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  man  erkannt  hatte,  daüs  der  sengenden 
Thätigkeit  des  Vaters  der  Vorrang  gebühre  Tor  dem  etoff- 
liehen  Bande  der  Mnttersohaft  Baohofea  nennt  die  Bevor- 
zugung der  Vaterschaft  den  wichtigsten  Wendepnnkt  in  der 
Geschichte  de«  Geschlechtsverhältnisses  und  teieri  diesen  Fort- 
schritt als  eine  Befreiung  de«  Geistes  von  den  Erscheinungeo 
nnd  Eindrücken  der  l^atar,  als  eine  Erhebung  des  menschlichen 
Daseins  über  die  Oeseice  des  stofflichen  Lebens:  mit  diesem. 
Schritte  durchbricht  der  Mensch  die  Fesseln  des  Tellnritmns 
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und  erhebt  seinen  Blick  zu  den  höheren  Kegionen  des  Kosmofi. 
4jimd  Teobn^)  preist  die  Anerkenamig  der  vlkterUehen  Ver- 
-wandttchaft  eeitene  des  Bhemannee  ala  eine  Tbat  des  Genies 
«ad  der  SelbsWerleiignung.  Anoh  er  nntereoheidet  drei  typische 

Formen  der  Familie:  die  uii^'cLeilte  Familie,  in  der  Weiber 
und  Kinder  Gemeiu^ut  eiuer  (Teschlechlsgenossenschaft  sind; 
■die  segmcntarische  Familie,  in  der  das  Oberhaupt  seine  eigenen 
Frauen  besitxt»  die  Brüder  desselben  aber  in  Weibeifpemein- 
•sohaft  nnd  dieSohwestem  in  Münneigemeinschaft  leben;  endlich 
•die  Binselfiuniliei  in  der  jedes  Glied  sein  monogymsohes  oder 
poly zynisches,  beziehungsweise  polyandrisches  Verhältnis  hat. 

Angesichts  solch  kecker  Bohauptungslust  werden  wir  an 
das  geüiigeite  Wort  eines  iJescendenzlers  erinnert:  ^^Wissen- 
^had  ist  Courage".  Auf  unsere  dringliche  Frage  nach  Be- 
^weisgrtlnden  f  ör  die  Hypothese  einer  aUgemeinen  Urbestialität 
antwortet  man  mit  ^^^^i^^i^toA  Braach  und  Sitte",  mit 
..Nachklängen  in  Mythe  nnd  Sage",  knrs  mit  dem  Hinweise 
4iuf  die  dunkelsten  Blatter  in  der  Geschieiite  der  raenschlicheu 
Verirrnngen.  Wessen  Gefühl  diese  Beleidigung  ohne  Scham 
erträgt,  der  darf  sich  das  Recht  schenken,  dieselbe  für  un- 
Termeidliob  an  halten.  „Wenn  wir  nnter  den  Menschen  trots 
Venmnft  and  Gewissen  ein  so  gro&es  nnd  allgameines  and 
stetig  an  Umfang  und  Tiefe  annehmendes  Yerderbms  treffen, 
ist  das  nicht  selber  eohon  Schmach  genug  fttr  nnser  Geschlecht? 
Mufste  auch  dieses  Brandmal  uns  noch  aufgedrückt  werden, 
dafs  Leute  auftraten,  die  ihre  Würde  und  Natur  soweit  vor 
lengneten,  nm  sagen  sn  können,  diese  Verirrungen  seien  natur- 
-gemäfs  nnd  von  Anfimg  an  in  nnseieni  (jescbieobte  heimisoh? 
Gnt»  dafs  die  Tiere  keinen  Verstand  haben:  wir  mttlbten  Tor 
ihnen  errSten,  wenn  Znstande,  wie  sie  uns  die  Geschichte  anf 
jeder  SSoite  erzählt,  als  natürlich  und  nicht  vielmehr  flir  den 

»)  La  Mero  chez  oertains  imples  de  rAntiqnit.'  S.  32:  ,J>f 
premier,  qai  coneontit  a  so  reconnaitre  pore,  fnt  nn  Ii  rnine  de  <;cnic  et 
de  coeur,  nn  dos  {rr.mds  hionfjiiteurs  de  l'humanit'  Pronve  en  effet 
que  IVnfant  t'appartient.  Ks-tn  sür  qu'il  est  im  ;iutrr  tri-mMme.  ton 
fmit?  quo  tu  l'as  enfant^?  ou  bleu,  a  l'aide  d'une  j^^tn  hmisp  f^t  volon- 
taire  credulite,  morches^tu  uoblo  inventeor  h  la  coa^uete  d  un  bat 
superiour?" 
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Fall  unseres  Geschlechtes  gelten  dürfen."  \)  Der  moderne 
SaTHgismus  aber  iet  in  seine  Hypothese  bis  su  einem  GitMle 
verliebt»  dafe  er  nicht  blofo  mit  Aohselznoken  ond  LSelieln 
über  alle  sittliehe  Entrüstnng  der  Gegner  hinweggeht,  sondern 

auch  jeder  iinl  •  iiiiigcnen  Deutung  schändlicher  Tiew  lnJieiKjn 
unzugänglich  geworden  ist.  Wir  haben  an  dieser  bteile  nur 
die  Naturvölker  zu  berücksichtigen  und  sind  der  Meinung, 
dafs  dieselben  duroh  ihre  Verirrungen,  Laster  und  Greael  der 
vorurteilslosen  Betraohtung  jenen  Eindruck  aufnötigen,  den 
noch  kürsliob  eine  sachkundige  Stimme  beseugt  hat,')  den 
Eindmck  gesunk*  ner  Menschen. 

Zuvor  aber  inoehteu  wir  von  den  zahlreichen  Forschern, 
die  in  jeder  ünsitt»'  statt  Entartung  gesunde  Entwickelung  ent- 
deckt haben,  die  Lösung  eines  naheliegenden  ftätsels  erbitten. 
Dieselben  also  mögen  uns  die  inneren  Antriebe  glaubhaft 
machen,  ans  denen  unsere  tierischen  Ahnen  ihren  hetaristischen 
(icwohühcitcü  cDlsagt  und  in  allniiihlicheiu  Forischrittc  zur 
Monogamie  sich  bekehrt  haben,  liinsregen  die  unvergieichlich 
höher  stehenden  Naturvölker  trotz  aller  Belehrung  und  Bere- 
dnng  mit  einer  betrübenden  Zähigkeit  an  ihren  polygamischen 
Sitten  festhalten:  haben  wir  doch  die  Vielweiberei,  dieses  ver- 
breitetste  und  verderblichste  Übel  im  Familienleben  des  Natur- 
menschen, aU  (las  «schwerste  Ifindernis  der  christlic  hen  Relig-ion 
und  Civilisatiou  kennen  gtiiei  ut  und  hogar  von  der  Seile  eitrig 
verteidigt  gesehen,  welche  am  schmerzlichsten  unter  dieser 
Unordnung  sn  leiden  hat,  von  den  Weibern  nämlich.*) 

Wie  der  Geolog  mittels  der  Natnrgeschehnisse,  die  or 
▼or  Augen  hat,  das  Dnnkel  der  prähistorischen  Erdbildnng 
aufzuhelleu  vennajr,  so  kann  auch  der  Anlhropolog-  aus  den 
WalirnchmungGn  der  (rog-cnwart  die  „organische  Entwickelung*" 
der  Sittlichkeit  kenneu  lernen.  Nach  welchen  Zielen  aber 
die  gefallene  Menschennatur  strebt,  die  durohans  selbständig 

>)  Weifs.  Apologie  des  Christentonis  vom  Stsndponkto  der  8itlM> 
lehre.    Bd.  II.    Freiburg  1879.    S.  604. 

')  Karl  Schmidt  in  der  Zeitschiift  für  Ethnologie.  Bd.  X\'L 
1884.    S.  38  ff. 

*)  Siebe  oben  Bd.  I.   S.  262. 
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und  selbstberrlioh  ihre  Wege  wählt,  nar  sich  selbst  als 
Fohrerin  folgt,  kein  anderes  Gesete  kennt  oder  anerkennt, 

als  ihre  natürlichen  Triebe,  d.  h.  die  Forderangen  der  „ge- 
Miiulcu  Siunlichkeit",  das  leiiiun  Fnit  erBchreckendor  Deutlich- 
keit die  ßittenzuötände  in  jenen  ( n^H»('llschat't88chichteu,  die 
sich  TOm  religiösen  Glauben,  als  Quelle  der  Verpfliohtnngen, 
losgesagt  und  ihr  Leben  auf  eigenOp  weltlieh-fleiechHohe  Grund- 
sätze gestellt  haben.  In  diesen  Kreisen  wird  die  strenge 
Monogamie  aln  ein  Sklavenjoch,*)  „als  Monstrum  chrisllioli 
germanischer  Dummheit"  *)  gelästert,  die  glückliche  Ehe  als 
Langeweile  empfunden,  die  Verstofsung  und  die  Verführung 
der  Frauen  unter  jene  noblen  Fassionen  gerechnet,  welche 
die  Lehre  von  der  Emanzipation  des  Fleisches  2ur  natur-  und 
rechtmäfsigcn  Verschönerung  des  menschlichen  Daseins  stempelt. 
Die  Ehebruchsscenen  iu  den  Romanen,  die  Ehebruchsdramen 
auf  der  Bühne,  die  Akten  der  Eheächeiduugsprozesse,  die  täg- 
lichen Beiträge  zur  chronique  scandaleuse,  z.  B,  die  Artikel 
der  Fall  Mall  Gazette,  der  vielseitige  Enf  nach  Weibergemein- 
schaft und  die  132  amerikanischen  Sekten  der  free  love') 
euihüllcn  ein  ebenso  belehrendes,  als  betrübendes  Bild  der 

»)  John  Stuart  Mi  II,  Di«-  Höri^'k'  it  dt'r  Kr;ui.  Deutseh  von 
Jenny  Hirsch.  2.  Aull.  Borlin  1872.  Ähnlich  Marx,  Enj^els  n.  a.  — 
Dagegen  boni-  rkt  ein  aiulorer  Sucioltig,  Cli.  Jietourncau ,  La  So.  iolo^^at« 
d'apro«  1  '1  hnui^rajiliie.  Paris  l'^SO.  8.  35!):  ..Aver  rotjihh'ssfniuüt  Jo 
nionogainie  le  Hort  «Ic  la  tVnnne  M'ani<'li(>rrt  de  i>lu-:  m  plus  ;  .le  la  c-ondition 
de  cho8e  pu8ßed«'e  plh' .s  <  l.  ve  peu  ä  peu  jn(?<|u'  a  ilevunir  uno  personne." 
Schopenhauer,  Parerga  und  raraUpouieua.  hd.  II.  Berlin 
S.  659. 

■*)  Bauuigarteu,  Amerika.  Stuttgart  1882.  S.  258.  —  Haar- 
strauhetifl'^  Einhlieke  in  die  Verkommenlieit  der  fhiininehiden  An^lo- 
Amtrikant  r  ^'evviunt  man  um  den  Enthfiliungen  der  etwas  iiiiverseliiiint 
neugiorifron  Reises(  hritt^teHerin  ]\I"i>«'  Olyrapo  Audou  anl.  A  travers 
rAmerique.  Paris,  Dentn.  1871  und  Hepworth  Dixon-;.  New  America. 
London  18*i7.  Der  Yankee  hat  erschreckend  rascli  <lio  Laster  der  Rot- 
häute äieli  angewöhnt.  Fast  alle  altuu  Trapper  uud  Fuhrleute,  die  unter 
Indianeni  gelebt  haben,  sind  Polygamistcn.  Der  Yankee  hat  den  Indi- 
aner das  Whiskytrinken  gelehrt  und  dafür  die  Vielweiberei  von  ihm 
gelerot.  „Das  Erste,  was  ein  Yankee  in  den  Prärieen  begehrt,  ist  viel 
Sqaaw,"  sagte  ein  indianischer  Häuptling  zu  Oberst  Maroy. 
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ehelichen  Verhaltoiase  in  breiteren  Sohichten  unserer  hoch- 
oiyilidierten  Gesellschaft    Wenn  nnn  hier  die  Überlieferong 

Hil  l  das  Beißpiel  chriHtlicher  Zucht  und  Sitte,  die  durch  beide 
beciDÜuistc  staatliche  GesetzgebuDg  und  der  öifeDtliche  An- 
Htand  nur  mit  Mühe  die  Ehe  vor  weiterer  Mifsachtung  und 
iüfshandlung  zu  schützen  Termögen:  wie  ist  es  denn  f^nblich, 
da&  der  tierische  Urmensch  lediglich  dnrch  die  Brwägnng 
von  Ktttsliebkeitsrlicksiohton  Yom  Hetärismns  abgelassen  und 
allmählich  zur  Einzelehe  sich  bequemt  habe?  Wer  im  Vorder- 
satze die  zügelloseste  Geschlechtslust  als  eine  berechtigte  Eigen- 
tümlichkeit des  Menschen  erklärt  hat,  muTs  darauf  verzichten, 
im  Nachsatae  denselben  mit  der  Tugend  der  Enthaltsamkeit 
zn  schmücken. 

Die  Geschichte  der  heidnischen  Ehe  und  Familie  ist,  wie 
die  der  heidnischen  Keligion,  eine  Geschichte  des  zunehmenden 
Verialleby  der  sich  nicht  biois  bei  den  civilisierteo  2^ationen 
des  Altertums,  sondern  auch  bei  manchen  Naturvölkern  sehr 
deutlich  bemerkbar  macht.  Die  sügellcse  Willkür  in  der 
«Schliefsnng  nnd  Trennung  der  Geschlechtsgemeinscball  hat 
nicht  von  Anfang  an  geherrscht,  sondern  ist  erst  infolge  der 
iierstörenden  flacht  dt  r  Sünde,  welche  in  der  fleischlichen 
Lu«L  kulminiert,  in  die  menschliche  Gcsellschatl  eiugedrungeu : 
„der,  welcher  im  Anfange  die  Menschen  schuf,  hat  sie  als 
Mann  und  Weib  geschaffen  und  gesprochen:  Bs  sollen  die 
Zwei  in  Einem  Fleische  sein."i)  Auch  Darwin')  zeigt  uns 
am  Ende  seines  Hauptwerkes  in  seinem  rnckschanenden  Ge- 
sichte den  urzeitlicheii  Jiienfichen,  „der  nur  erst  in  zweifei 
hat'ter  Weis(»  den  Rang  der  Menschlichkeit  erlangt"  hatte, 
bereits  aut  einer  viel  höheren  bitUiohkeitsstufe,  als  der  sn^. 
Wilde  einnimmt  „Jener  vrird  nicht  so  grenzenlos  auasohweifend 
gewesen  sein,  wie  viele  Wilde  jetzt  sind»  sondern  die  Manner 
werden  ohne  Zweifel  ihre  Weiber  nach  besten  Kräften  liegen 
Feinde  aller  Art  verteidigt  und  lieilsig  mit  Lebensmitteln  ver- 
TiOTgi  liuben  .  .  .  Den  jetzt  auf  der  ganzen  Erde  und  ins- 

')  Matth.  19,  4  f. 

*)  Abstammung  des  Monschen.  B.  Aufl.    Stuttgart  1076.  Bd.  IL 

S.  34(i  IF. 
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besondere  unter  Barbareu  bebr  bäuügen  (iebrauoh  des  Kinder- 
morde«  werden  die  Urerzeuger  des  Menseben  nioht  ausgeübt 
haben  ...  Es  werden  keine  frühen  Verioboagen  nnd  keine 
polywdrieoheD  Yerbindungen  stattgefunden  haben;  Frauen 
werden  nieht  als  BklaTinnen  betrachtet  nnd  behandelt  worden 
hcm,  sondern  sicli  ihn;  Gattcji  gewählt  iiabeii  u.  s.  w."  Aller- 
dings meint  auch  Darwm/)  „dals«  eiuu  belDaho  allgemeine 
Vermischung  einmal  äufserst  verbreitet  auf  der  ganzen  Erde 
war."  Mit  dieser  Xonseasion  aber  stellt  er  sieh  Tor  das  un- 
gelöste nnd  anlösbare  Batsei,  wie  eine  so  vertierte  Menaoh* 
bett  ans  eigener  Trieb-  nnd  Thatkraft,  ohne  fremde  Belehmng 
und  Er/ichiin;^'-,  sich  aus  dem  HüUiriisUius  wieder  erheben  konnte, 
hingegen  bei  keinem  der  tiet'stgesunkenen  N'ölker  eine  spontane 
Rückkehr  zu  reineren  (jesittungszuständen  nachweisbar  ist 
Bs  ersoheint  nns  ratsam  >  der  Besiebtigang  des  agrielo> 
gisehen  Beweiamaterials,  welches  der  neneren  Bhegeschicbt- 
sehreibvng  snr  StStse  dient,  das  Armntsseugnie  seitens  eines 
extremen  Savagisten  vorauszuschitiken.  ,,Da  wir  bekanntlich 
in  der  Gegenwart  den  Menschen  nirgends  mehr  im  Urzustände 
treffen,  so  läfst  sich  auch  nicht  ermitteln,  ob  die  ältesten 
Menschen  bereits  als  Familien  sich  gegliedert  hatten,  oder, 
was  dasselbe  keifst»  ob  bei  ihnen  eine  Ehe  bestand,  wfire  sie 
anob  eine  polygamische  oder  selbst  eine  polyandrisohe  gewesen . . 
Der  Urzustand  viucv  reinen  Weiber^^Gmcinsciialt  mit  Ausschlufs 
irgend  eiaes  \  erhaltnisses  zwischen  einem  einzelnen  Manne 
and  einem  einzelnen  Weibe  ündet  sich  zur  Zeit  auf  der  Erde 
nur  noch  änberst  selten,  vielleicht  gar  nioht  mehr."')  Bine 
Hypothese,  die  so  gana  im  Blanen  hängt,  wird  dnrck  Bir  John 
Lnbbocks*)  kflhne  Behauptungen,  dafs  „die  tiefstehenden  Bassen 
kuirie  eheliche  VcrbimliiTi^  kenncü,  und  wahre  Liebe  bei  ihnen 
tast  gar  nicht  vorkomme,"  nicht  auf  festen  Grund  gesetzt: 
denn  dieser  englische  Gelehrte  hat  nicht  bei  einer  einzigen 
wilden  Horde  das,  was  er  Gemeinschaftsehe  nennt,  als  all- 

»)  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  341. 

Bacr-F.  v.  Hellwald,  Der  voigoechichtliohe  Meusoh.  2.  Aufl. 
Leipzig  1880.    8.  64  f. 

*)  Die  £ntstehttiig  der  CiviltMtioB.   b.  öii. 
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gemeine  Hitte  nachweisen  können.  Auch  Darwin \)  hält  noch 
„weitere  lioweise  für  nötig,  ehe  wir  Tolldtändig  annehmen 
können,  dal8  die  yorkommende  Vermieohnog  in  irgend  einem 
Falle  wirklich  allgemein  ist."  Der  deecendensflreaadiiohe 
Ethnolog  Flofe*)  ist  derselben  Meinang,  und  selbst  Lubbook*) 
sieht  sich  zu  der  Erklärung  gedrängt :  „Wir  dürfen  nicht  ver- 
gtitiüen,  dats  die  nm  si^emiuor  bekaunteii  wilden  ^^tumme  jet^st 
fast  auBQuhmblos  denjenigen  Kntwickelungdgrad  erreicht  haben, 
auf  welchem  die  Vaterreohte  bereits  anerkannt  worden/' 

Sohin  können  ans  den  sittlichen  Zuständen  der  Wilden 
nnr  sehr  indirekte  Beweise  eines  vorgesohichtlioheu  Hetäriemos 
geschöpft  werden.  Allein  auch  dieser  Gewinn  wird  dnreh 
die  »Schwächu,  mit  der  die  SchluCsfolgerung  behaftet  ist,  be- 
denklich in  Frage  gestellt.  Ferner  darf  din  rein  willkürliche 
Umdeutnng  wilder  Unsitten,  die  dem  unbefangenen  Beobachter 
auf  den  ersten  Blick  als  Verirrungen  und  Laster  erscheinen, 
zu  Überlebseln  einer  urmenschlichen  Bntwickelung  sich  der 
l^ötigimg  nicht  entziehen,  aacb  die  Entartung  der  Knltanrölker, 
die  Ver^ovvaltigung  der  Ehe  in  den  Centren  und  auf  den 
Höhen  der  modernen  Civilisatiou  ah  Reste  der  ttetäriatisohen 
Urzeit  oder  als  Rücktälle  in  dieselbe  anzusehen. 

Als  Nachklänge  der  UrbesUalität  in  den  Sitten  der  Nator- 
völker  werden  mifsdeutet  die  Gleichglltigkeit  gegen  anständtgi' 
Bekleidung,  die  Geringschätzung  jugendlicher  Keuschheit,  der 
Mangel  an  brautlieher  und  ehclidior  Liebe,  die  Lockorheit 
des  Ehebandes,  die  Überlaösuog  der  Frauen  an  Hochzeitsgaste 
und  Gastfreunde,  der  Fraiientausch  und  die  Vielmännerei,  die 
Blutsfreundschaft  oder  Wahlbrüderschaft,  das  Neflenerbreoht 
und  die  eigentümliche  Bezeichnung  der  Verwandtsohallagraile. 

Die  neuere  ürstandsphitosophie  huldigt  dem  Irrtum 
G.  Försters,^)  „dals  das  Schamget  ulil  ebenso,  wie  diu  Keu»ch- 

Die  Ahstnminmiii:  d^'s  Menschen.    3.  Aufl.    Bd.  II.    S.  ;>o7. 
'  I  Das  Weib  in  dur  Natur-  und  Völkerkunde.  I^ipiig  Idöö.  Bd.  L 
S.  259:  Bd.  II.    8.  106. 

a.  a.  ().    S.  101. 
*)  Jnh.  Kein  Ii.  Forater  s  iv'ise  um  die  VVult  ^,1772— 76),  Ueraufi- 
gegeben  von  G.  Furster,    Berhn  1780.    Bd.  II.    S.  183. 
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heit,  im  Stande  der  Isalur  linb.  l  uuuf'  uud  lediglich  eine 
Zierde  der  vorgeschritteueD  Kultur  sei.  Dieselbe  scheint  sieb 
mit  Brfolg  aaf  die  grofse  Ansabl  von  ^ateirvölkern  ^)  berufen 
%XL  dürfen^  die  dnroh  den  Mangel  an  anständiger  Bekleidung 
nnsern  Bücken  ansköfsig  eind.  Besonders  werden  wir  auf  eine 
Reibe  von  Stämmen  hingewiesen,  deren  Blöfsenbedeckung  fast 
unantttaiidiger  ist,  als  gänzliche  Nacktheit.  Man  vürtrirsi  aber, 
wie  A.  de  Quatreiages^)  bemerkt,  dafs  „die  »Schamhai ligkcit 
bei  ibnen  niebt  selten  in  besonderen  Gebräuchen  und  Hand- 
lungen hervortritt  y  die  das  gerade  Gegenteil  der  nnsrigen 
sind  oder  überhaupt  mit  unsem  Gebrauchen  nichts  au  schaffen 
haben.  Dadarch  sind  Mifsverständnisse  veranlalst  worden, 
ui)<\  so  \\[it  man  z.  "B.  ein  gcwiööeö  Buuelimen,  durch  welchen 
bei  mauchcn  Polyuosiern  nur  ein  ursprüngliches  äcbamgofühl 
aum  Ausdruck  kommen  soll,  als  die  Aufserung  raffiniert 
schamloser  Sinnlichkeit  deuten  wollen."  Die  Bedeutung  der 
primitiven  YerhüllungH  mittel  ist  nicht  durch  das  moralische 
oder  ästhetische  Urteil  der  Fremden  bedingt,  sondern  dieselbe 
hängt  lediglich  von  der  einheimischen  Wertschätzung^  ab.  Nun 
aber  schämen  sich  durchgehends  selbst  die  dürtugdt  bekleideten 
Horden,  in  puris  naturalibus  zu  erscheinen.  Ferner  dürfen 
wir  nicht  Ubersehen,  dafs  mit  einem  naiven  Bekleidungsmangel 
oft  mehr  SchamhafUgkeit  gepaart  ist>  als  mit  den  verräterischen 
Kostümen  oivilisierter  Moden.  Mehr  als  leicht  gekleidet,  er> 
scheinen  die  farbigen  Gestalten  mancliraal  durch  jene  natür- 
liche Würde  geschützt,  die  uns  nötigt,  die  gerühmtesten  iStatuen 
der  griechischen  Kunst  mit  züchtigem  Blicke  anzuschauen. 
Diese  Bemerkung  macht  Schweinfnrth*)  in  beaug  auf  die  Bongo- 
frauen,  und  Livingstone^j  schreibt  über  die  „Baenda  peai"  oder 
„Naoktgeher^  unter  den  aum  fiatokavolke  gehörenden  Bawe 
am  Öambeäi :  ^^Bie  fühlten  sich  otienbar  nicht  minder  anständig. 


>i  Siehe  oben  Btl.  1.    S.  HO  t\\ 

^)  Da*»  Menschenjxes^'hlecht.    Leipzig  1S7H.    Hil.  II     8.  214. 
M  Im  Herzen  von  Alhka.   Neue  Originalausgabe.    i>^ipzig  1878. 
S.  2Ö3. 

*}  Neue  MiesionsreiseQ  in  Südalrika.  Deutsch  von  J.  £.  A.  Martin. 
Jenai  ld74.    S.  250. 
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alB  wir  uns  fühlten,  indem  wir  QDsere  Kleider  anhatten«''  lies 
voreinseltoB  Horden,  unter  denen  weder  bei  dem  einen  rxoek 
bei  dem  andern  Geechieohte  der  Wuneoh  nach  iigeadwelclier 
Umhüllong  sieh  geregt  an  haben  aohmnt»  wäre  nur  dann 
jegHohes  Schamgefühl  abzasprechen ,  wenn  alle  nat&rHoben 
Verricliiungeii  ansnahmBlos  und  anstandsloB  öffentlich  geschähen, 
was  nicht  der  Fall  ist:  freilich  wurden  Beispiele  Bolcber 
Sobamlostgkeit  von  Tahiti  und  den  Philippinen  gemeldet»  aber 
eie  gehören  ebenso  in  das  Kapitel  der  BittenTerwüdemng,  wie 
die  VeranetaltuDg  öffentUoher  Oigien  eeitens  enropaieeher 
LüBÜinge. 

Da  bei  der  Abgrenzung  des  Erlaubten  auch  die  örtliche, 
nicht  selten  durch  klimatische  Rücksichten  beeinflufote  Sitte 
ein  entscheidendes  Wort  mitspricht,  so  müssen  wir  uns  ent* 
halten,  die  europäischen  Anstandabegriffe  und  Anatandsregeln 
als  allgemein  giltige  hinsustellen  und  Verstofoe  gegen  die* 
selben  als  unbedingt  anstöfsig  und  Terwerfltoh  su  erid&ren. 
Die  Unterscheidung  von  schicklich  und  nngchicklich,  sobald  sie 
die  Stule  des  angeborenen  Schamgetuhles  üben*ch ritten,  ist 
sehr  biegsam  und  schwankend,  weil  dem  Teränder liehen  und 
launenhaften  Geschmaoke  unterworfen.  Aua  dteeer  Wandelbar^ 
keit  der  SchiokliehkeitsTorstellungen  entstehen  die  seltaamateii 
Sprünge  oder  Traaepositionen  des  Sohamgeföhles,  wel(Aee  hier 
dicHLii.  dol  i  ](  iien  Körperteil  7Ai  verhüllen  «gebietet.  Sehr 
treüend  bemerkt  Oskar  Peschel:^)  „Wenn  ein  frommer  Moalim 
aus  Ferghana  unseru  Bällen  beiwohnte,  die  fintblöfsungen 
unserer  Frauen  und  Töchter,  die  halben  Umarmungen  bei 
unsem  Rundtänzen  wahmShme,  so  würde  er  im  stillen  nur 
die  Langmut  Allahs  bewundern,  der  nicht  schon  langrst  über 
dieses  sündhafte,  schamlose  Geschlecht  iiwetclgliUrn  habe 
herabregueu  lassen/'  Im  königlichen  Harem  von  Maskat  er- 
regte die  Gräfin  Pauline  Nostitz  die  Verlegenheit  fürstlicher 
Damen,  weil  sie  ohne  Drahtmaske  sich  ihnen  näherte.  Nicht 
einmal  die  Mutter  sieht  dort  ihre  Tochter  nach  dem  xwdlflen 
Jahre  mit  unbedecktem  Gesicht,  dagegen  lassen  die  durch- 

>)  Völkerkandf«.   ö.  Aafl.  8.  172. 


Digitized  by  Google 


•iohtigen  Gewänder  Leib  und  Glieder  deatlioh  erkennen. 
Frauen,  die  bei  Basra  am  Eophrat  und  in  einem  Bade  bei 
Konstantinopel  ^on  Männern  ttberrasoht  wurden,  bedeckten, 

wie  Karsten  Niebiihr*)  anfuhrt,  nur  das  Gesicht.  Indes  hat 
mau  UDsereB  ErachteDs  in  diesem  Benehmen  nicht  notwendig 
eine  unbegreifliche  Sonderbarkeit  des  SchamgeHihls  zu  er- 
blioken,  eher  in  der  Scheu  der  Araberinnen»  dae  Hinterhaupt 
und  das  Geeicht  8u  entbldlben,^)  und  der  *Hottentottenfiranen, 
die  Haube  rem  Kopfe  zu  nehmen.^) 

Wir  wiederholen  nur  oft  (jresagtcö,  wenn  wir  hinzutügen, 
dal'»  das  Schamgeiuhi  iuiolge  äciner  innigen  Verbindung  mit 
ästhetischen  Rücksichten  an  die  farbige  Haut  nicht  dieselben 
und  durchgehende  nicht  so  hohe  Forderungen  stellt,  als  an 
die  weifoe.  Selbet  dem  Europäer  erregt  ein  Dunkelhäutiger 
im  Natnrkostiim  keineswegs  so  groben  Anstofs,  da  die  dunkle 
Farbe  den  Eindruck  des  Naktcn  fast  aushebt. „Die  Nakt- 
heit  steht  der  schwarzen  Haut  immer  gut,"  sagt  von 
ÜaUzau,^)  „bei  heilhäutigen  Menschen  kam  sie  mir  stets  wider- 
wärtig vor/*  femer  ersetsen  ungesählte  Völker  den  Mangel 
an  anständiger  Bekleidung  etnigermalben  durch  Bemalung  und 
Tättowierong  und  schämen  sich,  ohne  diese  manchmal  un- 
schöne Hanlvuizierung  öffentlich  zu  erscheinen.  Der  Indianer 
z.  B.  geht  nicht  „nackt''  auB  geinor  Hütte,  d.  h.  ohne  seinen 
Körper  zuvor  mit  fett  und  Farbe  bestrichen  zu  haben.  ^) 

^)  Helfers  Beisen  in  Yorderasien  und  Indien.  Leipzig  1873. 
Bd.  II.   S.  10  ff. 

>)  Rflise  naeh  Arabien.  Kopenhsgen  1774.   Bd.  I.  8.  166. 

")  (1.  Ebera,  Durch  Gosen  som  Sinai.  Leipsig  187S.  8.  46. 
Fritech,  Die  Bingeboraen  Sfidafrikaa.  Breslau  1872.  S.  811. 

>)  Jagor,  BeieeilnzBen.  Berlin  1866.  8.  14.  Darwin,  Beise 
eines  Naturforschere  um  die  Well  Stattgart  1876.  S.  468.  Hernes 
heim»  Sftdeed-EiiDnemttgeo.  Berlin  1883.  S.  8.  Andere  Belege  riebe 
oben  8.  816. 

•)  Globus.  Bd.  XXI.   1872.   B,  26. 

')  Gnmilla,  Histoii«  oat.,  dtile  et  geogfaph.  de  rOfenoque. 
Avignon  176a  Bd.  L  S.  191.  Gilii,  Naefarioht  todi  Lande  Guiana. 
Hambaig  1786.  8.  263  f.  260.  Dodge,  Die  Indianer  des  fernen 
Westens.  Wien,  Peat^  Leipzig  1884.  S.  196.  —  Andere  Beispiele  siehe 
oben  Bd.  L  8.  106  f.  * 
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Dio  Tattowiorung  ireilich,  da  sie  auch,  z.  B.  auf  Viti,  ^) 
bedeokteo  Körperteilen  zu  teil  wird,  dient  nicht  bioÜ»  Ver^ 
flcböneningBzwecken,  eondern  dieselbe  hat  auoh  einen  retigiöBen 
Gmnd.  Die  Tättowierangemaster  galten  urspriingUoh  nnd 
stellenweise  bis  in  die  neueste  Zeit  als  Binnbilder  der  beson- 
deren Schutzgottheiten,  7U2:leich  als  unauslöschliche  Siegel  der 
persönlichen  Weihe  an  dieselben  und  als  sichere  ünterptander 
ihres  Schutzes  und  Segens.  Jedoch  könneu  wir  dem  verdienst* 
rollen  Gerland,')  welcher  ans  dem  Wunsche  nach  Verdecknng 
dieser  heiligen  Zeichen  die  Einföhrnng  der  Kleidung  herleitet, 
dnrchaus  nicht  beistimmen:  wurden  nnd  werden  dieselben  doch 
meistenß  an  den  unbedeckten  Körperteilen  sfetragen.  Noch 
weniger  sclunnt  uns  der  genannte  lielohrte  den  ersten  und 
hauptsächlichsten  Grand  des  Kleidungsbedürfnisses  durch  die 
Vermutung  annehmbar  gemacht  an  haben,  die  Menschen  seien 
durch  den  Glauben  an  die  in  den  Genitalien  waltende  Kraft 
eines  Gottes  auf  den  Schamsohnrz  Terfkllen.^)  Will  man  den 
Üruieiischoa  mit  tnnt-i  so  feinen  iSpekulalion  beschenken,  so 
4ari  man  ihm  auch  iiegungen  des  Schamgetiihls  zutrauen, 
welches  gleich  dem  Ehrgeiiihl  der  natürliche  Ausflofe  und 
Ausdruck  angeborner  Selbstachtung  ist  Besser  daher  empfiehlt 
sich  die  Ansicht»  welche  das  Erwachen  des  Kleidungabedärf- 
nisses  ans  asthetiecben  Ursachen  erklärt,  ans  dem  Bewnfet- 
f»ein  der  .Menschenwürde  und  dem  Bestreben,  dieselbe  dem 
Tiere  gegenüber  auch  aulseilich  mehr  zur  Uoltung  zu  bringen, 
„einen  Schleier  zu  werfen  über  die  gleichsam  unverdienten 
Erniedrigungen,  die  uns  der  Haushalt  unseres  tierischen  Leibes 
auferlegt,  und  yor  andern  zu  erscheinen,  als  seien  wir  so  rein 
nnd  sehenswürdig,  wie  die  Lilien  in  der  Sprache  des  Byaii* 
geliums."  ')  Diese  DeuUn  m  ;il»er  lälst  noch  unerklärt,  warum  der 
Naturmensch  die  iSaturbasiä  seiueB  geistigen  Daseins  gerade  da 
am  meisten  den  Blicken  der  Öffentlichkeit  entzieht^  wo  dieselbe 

1)  Wilkes,  Entdeckungsexpoditifln  der  Verein,  ätsaten.  Deatscho 
Übersetzung.    .Stutt{,'jirt  nnd  Tübiofren  184B-50    Bd.  II.   8.  186. 
*)  Anthropologie  der  Naturvölker.    Bd.  VI,    lä.  676. 
n  a.  u.  0.    Bd.  VI.    S.  40.  576. 
*)  PcBchel,  Völkerkunde.   5.  Aufl.  '  ä.  liö. 
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in  Bfiineii  Augen  niohUi  Bespekticrüches  an  Bich  iiat^  sondern 
zu  den  höchsten  Grütern  seines  Lebens  die  Vermittelung  bietet 
Die  mn  asthetisohe  SohamgeBihlstheorie  würde  an  Tief- 
sinn  und  Klarheit  anfserordentlich  gewinnen^  wenn  sie  die 

W  lüke  der  bibÜBchen  LrjLreschichte  nicht  verschmähte.  Diese 
erzählt  unH,  dal'b  die  ]>aradiebiächtin  Aiea&cheu  nackt  waren  und 
sich  nicht  schämten;  ^)  denn  sie  waren  anoh  nach  der  tierischen 
Seite  ihres  Wesens  nnd  Lebens  „wenig  unter  die  Eogel  er* 
luedrigty  mit  Ehre  nnd  Herrlichkeit  gekrönt"»*)  wahrhaft  „Engel 
im  Fleische"  ^)  Nach  dem  Falle  aber  gingen  ihnen  die  Augen 
auf:  sie  erkannten,  daf«  sie  nackl  waren,  und  luacliten  sich 
Schürzen  aus  Feigenblättern.  Der  Anblick  der  koi  porlichen 
Blöise  begaQQ  das  bohamgelühl  und  das  Kleidungsbedürtnis 
zu  erregen,  weil  durch  sie  die  sinnliche  Last  gereizt  ward,  die 
ihrerseits  eine  Folge  der  inneren,  geistigen  Entblöfiinng  war. 
Das  eine  wie  das  andere  mufste  sunfichst  und  sumeist  dort 
empfanden  werden,  wo  der  „Stachel  des  Fleisches"  sich  am 
heftigsten  fühibai  macht.  „Hier,  wo  alle  Radien  der  nun  der 
Weihe  des  Geistes  entkleideten  Natürlichkeit,  wie  in  ihrem 
Uuellort,  zusammenliefen,  trat  der  nun  einheitslose  Gegensatz 
des  Geistlichen  und  Natürlichen  am  schroffsten  hervor,  weshalb 
die  moslemische  Überliefernng  sagt^  die  Schamteile  des  Men* 
sehen  seien  aus  Erde  Babels  geschaffen  worden.  Darum 
schämten  sich  die  Menschen  und  verhüllten  sich,  um  vor  sich 
selber  und  jedem  sehenden  Auge  den  Anblick  ihrer  in  Schande 
verkehrten  Ehre  zu  verbergen."*) 

Das  Schamgefühl  gehört  au  den  natürlichen  Anlagen  der 
Menschennatnr ;     denn  es  mnik  anerkannt  werden,  dafe  die 

')  (ienes.  2,  25. 

2)  Ps.  8.  5  f. 

j  Clirv^ost.,  Iti  (ioin^s.  hom.  15:  ..Usquc  ad  ilhim  praev»rica- 
tionem  quasi  angeli  versabantiir  in  paradiso,  noii  concupiscentiis  fla- 
grantes." .To.  Dnuiasc,  Hmnil.  in  S;ibb.  samt.  ii.  7:  „Sicut  alter 
enim  ani^eltis  in  terra  hubitanb  Deuin  snuni  eoUaudabat.'* 

*)  Franz  Delitzsch,  Commentar  über  die  Genesis.  4.  Aull. 
Leipzig  1872    8.  144. 

^1  A.  du  i^uatref agDS,  Da8  MviiHcheiigeschlecbt.  Leipzig  1878. 
Bd.  II.    S.  214. 
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überwältigende  Mehrzahl  der  Völker,  die  ^iatunrelker  mit  eis- 
begriffen,  immer  die  anfeerste  BlörBenbedeoknng  als  eitiliche 
Pflicht  gekannt  nnd  geübt  haben.   Der  Feigeablattersehnns 

im  Paradiese  giebt  dio  ErkläruDg  dieser  bemerkenswerten 
ThaUache.  Maugeihattc  Entwickelung  oder  sporadiHthe  \  er- 
leogDUDg  des  Kleidungsbedürtaisses  (aiit  hier  ebeoso  wenig 
ins  Gewicht^  als  daa  atete  Vorhandensein  von  Verrttekten  den 
Sata  anfechten  kann»  dab  der  gesonde  Verstand  dae  natSr- 
liebe  Brbteil  aller  normal  Gebomen  ist.  Anch  der  Wilde 
schämt  sich,  weil  er  mufs,  und  ohne  zu  wissen,  warum:  er 
gehorcht  hierbei  einem  instiukiiven,  in  seinem  Ursprungs  nnd 
Zwecke  unerkannten  Getuhl,  von  dem  irgendwelche  äpareo 
sicher  allenthalben  sich  nachweisen  lassen ;  daher  können  wir 
es  nicht  billigen,  dafb  PesoheM)  eine  Aniahl  Stamme  nennt, 
bei  denen  „daa  Schamgefühl  sich  noch  gar  nicht  geregt  habe**. 
Anoh  müssen  wir  tins  hüten,  alle  als  „vollkommen  nackt '  auf- 
geführten Stämme^)  ohne  weiteres  als  solche  anzusehen,  da 
manche  Reisenden  keinen  Unterschied  zwischen  mangelhafter 
Blöfsenverhüllung  nnd  gänalicher  ünbedeektheit  an  machen 
belieben.  Die  Uincopie  a.  B.,  welche  gerade  wegen  ihrer 
Nacktheit  an  den  niedrigsten  Menschen  gerechnet  werden 
tragen  einen  Schamschnrz,  wie  man  auf  einer  von  Tjtler  eia^ 
gesandten  Photographie  sehen  kann.') 

Weme,'^)  der  aut  seiner  Nilt'ahrt  mehrere  Stamme  kennen 
lernte,  bei  denen  das  männliche  Gesohlecht  jegliche  Kleidnng 
▼erschmähte,  hat  bei  sich  die  firfahmng  gemacht,  „dab  der 
fbrtgesetate  Anblick  des  Hackten  anf  die  Daner  mehr  kühlt, 
als  erwärmt,**  und  ist  der  Meinung,  daih  die  Sittenreinheit 
unter  den  Naturvölkern  durch  die  blols  notwendigste  Ver- 
hüllung besser  geschützt  sei,  als  durch  Emtühning  europäischer 
Kostüme.   GrölSrore  Vertimntheit  mit  dem  Leben  der  Natur* 

>)  Völkerlrande.  6.  Aufl.  S.  178. 
>)  ffiebe  oben  Bd.  L  8.  81  f. 

*)  Bei  de  Quatrefagea,  Hemmes  fossiles  et  hommee  aaavaj^. 

Paris  1884.  8.  213. 

*)  Expedition  zur  Entaeckoog  der  Qaellea  des  WeiTien  Nfl  (16«0 
bis  1841).   Berlm  1848.   8.  808. 
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Völker  haben  ailerdings  die  Wahrnehmangen  Försters,^)  Wer- 
aeB*)  u*  a.  beatätigt^  dalb  BekletdaagBamnut  und  Sittlichkeit 
darohaos  nicht  einander  auMohlieften. 

Um  so  mehr  diirl'en  wir  uns  über  Försters  Behauptung- 
"wundern,  dal's  Keuschheitim  Naturzusiande,  d.  h.  bei  den  Natur- 
völker, eine  ganz  unbekanute  Tugend  sei.^)  Aach  Darwin^} 
erklärt  die  Verabaoheaniig  der  Unancbt  för  »,eine  moderne 
Tugend,  welche  ansschUefelich  dem  civilisierten  Leben  angehört'' 
Derselbe  hat  leider  nnterlaeaen,  »eine  Ansicht  ttber  den  Beginn 
der  neuen  Tugendära  und  deren  Verhältnis  zu  Christi  Lehre 
und  Beispiel  auazusprechen.  Indes  wuilH  jedes  Schulkind, 
dar»,  wohin  immer  die  Apostel  ihren  Fuis  setzten,  das  Antlits 
der  £rd6  sich  ernenerte^  nnd  ans  dem  Sumpfe  heidnischer 
Laeteriiaftigkeit  sahlloee  Lilien  der  Keuschheit  herverbl&htea; 
anderseits  bedarf  es  keines  Beweises  dafür,  dafs  der  Sittüoh- 
keitskodex  der  modernen  Abstammnngs-  und  Urstandslehre 
dem  Weltkinde  keine  Opfer  auferlegt,  bondem  die  „Emanzipation 
des  Fleisches"  als  »^enschenrecht"  zuerkennt.  Gerade  iu  jenen 
Niederungen,  wo  man  sich  durch  Verlengnnng  und  Verhöhnung 
des  christlichen  Namens  auf  den  Gipfel  des  civilisierten  Lebens 
geheben  wiÜint,  schleicht  das  lichtscheue  Laster  im  fkden- 
soheinigen  Tugendgewande  der  Etikette  und  Prüderie  einher 
und  leierl  Orgien,  wie  sie  <l;tb  Heidentum  in  seinem  tiefsten 
Verfalle  kennzeichnen,  hingegen  inmitten  der  verkommeudteu 
Naturvölker  auch  solche  Stämme  wohnen,  bei  denen  wahre 
Juagfiräulichkeit  noch  eine  Heimstätte  findet;  es  aind  eben  nicht 
alle  diese  Heiden  gleich  tief  gesunken,  üm  die  dunkelhautigen 
Sittenrichter  und  Knltnrfaisteriker  der  Zukunft  ans  geneigt 
zu  luatheü,  ihui)  wii  g-ut  daran,  weniger  auf  du»  Unschuld 
der  weilsen  Jugend  zu  pochen  und  uusere  Anklagen  gegen 
die  Farbii^-on  vor  ungerechter  Verallgemeinerung  za  behüten^ 
ein  Wilder,  der  eine  Studienreise  durch  Europa  unternähme 
und  die  Farben  zum  typischen  Sittengemälde  gemälb  den 

')  Reise  um  die  Welt.    Berlin  1780.    Bd.  U.    S.  302. 
Quellen  des  Weifsen  Nil.    8.  219.  282.  SOS.  S89. 
Forstor  a.  a.  0.   Bd.  11.   S.  183. 
Abstammung  des  Menschen.   S.  Aofl.    Bd.  I.   S.  16S. 
Schneider,  Hie  NAturvölker.  11.  SB 
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>iachtseitati  unseres  grofs-  und  iuduatheBtädtisobea  Lebens 
mieclite,  würde  ohne  Zweifel  graa  in  grau  malen  und  in 
gutem  Glanben  aeine  Landsleate  bereden,  nns  gegenüber  die 
Rolle  des  PharieSerB  m  spielen. 

Wir  müssen  in  der  That  anorkonneii,  dafs  bei  mauchen 
Naturvölkern  die  weibliche  Tugend  in  höherer  Achtung  steht, 
ab  die  Freiheit  im  Umgänge  vermuten  läTst;  aach  nicht  überall 
scbtttei  die  Laxheit  der  Ansohannngen  Yor  den  Folgen  des 
Leiehttinnes.  Wir  haben  oben eine  Eeibe  von  lüegeratammen 
namhaft  gemacht,  bei  denen  der  heiratslustige  Jüngling  Bein- 
heit  der  Braut  fordert;  auch  die  Regungen  des  ScbamgefühlF 
sind  dieser  Kasse  nicht  fremd*).  Obschon  die  Sittlichkeit 
der  Koi-Koin  Ti  tf  r  Kolbens  Lob  nicht  verdient»  hatten  doch 
Bparrmann^)  und  Le  Vailiant*)  Gelegenheit,  an  jungen  Mädohen 
eine  lobenswerte  Soheu  und  Sohamhaftigkeit  an  beobachten;  im 
Namalande  ,^ind  die  sittUohen  Zostande  im  allgemeinen  nieht 
gerade  ungünstig",  berichtet  Olpp*).  Sehr  mit  Unrecht,  wie  wir 
früher  gezeigt  haben^),  wird  seitens  Lichtensteins, ")  Wouds,*) 
Öir  John  Lubbocks^)  u.  a.  den  Buschmännern  der  Mangel 
eines  epraohlichen  Ausdruckes  zur  Unterscheidung  Ton  Jnng> 
frau  und  Frau  als  vollendete  G-leiobgUtigkeit  gegen  geaehleobl- 
liehe  Reinheit  gedeutet  Über  die  grönl&ndiaoben  Eakimo, 
welehe  Ton  einigen  als  fleckenlose  Tugendmuster  und  als 
Repräsentanten  einer  der  christlichen  VoUkomiueoheit  eben 
bürtigen  Bittlichkeit  geschildert  werden,  hat  David  Craoz 
Lioht  und  Schatten  gerecht  verteilt.    Dieselben  hatten  ihre 

^)  Siehe  oben  &  dlSff. 
*)  Siehe  oben  8.  815. 

)  Sparrmann,  Koi  <  riach  dem  Voigebiige  der  guten  HoShong 
(1772—76).  Aus  dem  Scbwedioehen  von  Grotkard.  Berlin  1784. 

8.  203. 

*)  Reise  in  das  Innere  von  Afrika  (1780  —  86).   Aus  dem  Fnii> 
söflischen.    2.  Aufl.    Frankfurt  1799.    Bd.  I.    S.  307  f. 
»)  Anp-n  Pcquena.    Elberfeld  1884.   S.  26. 

«)  Siohe  eben  S.  155  f. 

•1  Keieen  im  südlichen  Afrika.    Berlin  1811-12.    Bd.  II.  S,  «i. 
»)  The  NjitMi  il  History  of  Man.    Iy)ndün  1868.  Bd.  I.  8.  269. 
*)  Die  EnUtehung  der  Civilisation.  Jena  1876.   8.  69. 
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Laster,  wie  andere  V^ölker,  aber  frönten  denselben  weniger 
ecbamioB.  „Ans  ihrem  Mnnde  Terniinmt  mftn  keine  groben» 
geeohweige  unzttohtigeik  Sohene."  Heransfordemde  Gebärden 
und  Gespräobe  eind  bei  ihnen  so  dnrohans  unerhört,  dafe  sie 

beim  Anblicke  frerader  Lüsternheit  nichts  uuders  zu  sagen 
gewulöi  haben,  als:  ,,Die  Leute  haben  ihren  Verstand  ver- 
loren; das  Tollwasser  hat  sie  rasend  gemaoht.'^  »Bogar  bei 
ihren  Tänsen  sieht  and  hört  man  nichts,  was  den  Anstand 
▼erlelsen  könate/'  ,,Jniige  Leute  mttssen  einander  tttohtig 
begegnen,  damit  sie  nicht  ihren  guten  Namen  oder  gar  ihr 
zoitlichen  iiluck  einbüfsen."  „Selten  greift  eine  Ledige  zum 
schändlichen  Gewerbe  der  Prostitution."^)  Bei  den  Odschibwe, 
den  Omaha,  den  Kansas,  den  Irokesen,  den  Abenakis  lebten 
die  Mädchen  im  allgemeinen  tugendhafter,  als  die  f  ranen, 
schon  nm  die  Aussicht  auf  eine  gute  Partie  nicht  au  ver- 
echeraen.*)  Am  Gila  wurden  Reisende  nur  in  der  Nfihe  der 
anierikanischen  Militärstation  Camp  Yuma  von  unsittlichen 
Angeboten  belästigt^).  Unter  den  Stnmmen  der  Plains  raufs 
der  Verführer  einer  Jungtrau  oder  einer  Witwe  dieselbe  zum 
Weibe  nehmen^).  Wahrscheinlich  ist  anf  den  Reservationen 
dieser  von  Dodge  sehr  ungünstig  geschilderten  Bothaute  mehr 
Anstand  ansotreffen,  als  in  den  Vorposten  der  „White  Oon- 
qniste^^  den  Präriestädten,  deren  Nachtleben  in  naturgetreuer 
Zeichnung  echte  Schattenbilder  liefert^).     Wenn  Uunter^) 

>)  David  Graus,  Historie  tod  Grönland.  2.  Aufl.  Barbj  1770. 
Bd.  I.   S.  239  f.  342.  246. 

*)  Keating,  Eiped.  to  the  BOiiree  of  S.  Poter's  River  (1828). 
London  1826.  Bd.  IL  8. 166.  James,  Exped.  from  Fittabnigh  to  the 
Rocky  Uonntaias  (1819).  Philadelphia  1688.  Bd.L  S.  12a  Lafitan, 
AUg.  Geschichte  etc.  Halle  1762.  Bd.  I.  S.  267.  Heriot,  Tmvels 
tbiough  the  Canadas.  London  1807.  S.  889.  Le  Clerk,  Nonvelle  Re- 
lation de  Gaepcäic.  S.  417. 

»)  Julina  Fröbel,  Aus  Amerika.  Bd.  II.  I^ipzig  1868.  S.  476. 
Vgl.  auch  G.  vom  Rath,  Arizona.    Heidelb.  1885.    S.  48. 

*)  Bodge.  Die  heutigen  Indianer  des  lernen  Westens.  Wien, 
Peet,  Leipzig  1884.  S.  132. 

*)  v.Hoa-^e-Wnrteg^^:,  Prairic-Fahrten.Tx«ipzif^  1S78.  S.  112f.l4(>fr. 
Memoirs  of  a  captivitj  among  the  Indiana.  3.  ed.  London  1824. 

B.  233. 
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GUttben  verdient,  hat  bei  vielen  indianerhorden  der  Mangel 
gesonderter  Sohlafttätten  keine  Ansschweifiuigen  der  Jugesd 

mr  Folge.  Die  Mandans  Behüteten  mit  grofter  t^orgfalt  die 
Schamiiailigkeit  des  andern  Geschlechtes.^)  Die  Irokesen  be- 
obachteteD  einen  alten  Braach,  der  von  grofser  Hoch^chäuuDg 
der  Jang^nschaft  zeugt.  Die  Neuvermähtten  mufiiten  nämlich 
daa  erste  Jahr  des  Ehestandes  wie  Bruder  and  Öohweeter 
zusammenleben;  der  Wunsch  des  Mannes  na«h  voraeitigem 
VoUange  der  Ehe  wurde  seitens  der  Frau,  die  hierin  von 
ihren  Eltern  und  Verwandun  unterstützt  wurde,  mit  Knt- 
rüstung  znriickgewiesen,  als  lodliche  Beleidigung  eniptuü<ien 
und  sogar  als  Soheidungsgrund  geltend  gemacht.^)  LaHtan 
eraählt  von  einem  Ehemanne,  der  mit  der  alten  Gewohnheit 
brechen  und  das  Beispiel  der  Europäer  nachahmen  wollte» 
infolgedessen  aber  von  seiner  Frau  auf  NimmerwiederseheB 
verabschiedet  wurde.  Demselben  Ciewährsmanne  versicherte 
ein  Missionar.  daCs  auch  bei  den  Abenakis  eine  junge  Frati  die 
vertnihte  Erwartung  von  Alutterireuden  mit  der  EiubulWe  am 
guten  Leumund  habe  besahlen  müssen,  fiei  den  Xlinkit  dürfes 
die  NeuvermShlten  gleich  nach  der  Sheschliefoung,  der  eiii 
mehrtägiges  strenges  Fasten  vorhergeht,  awar  beständig  an- 
sammen  sein,  aber  erst  nach  vier  Wochen  sich  als  Mann  und 
Frau  betrachten^). 

Dürften  wir  mit  Waitz  die  von  Glavigero,  Sahagnn» 
Torquemada  u.  a.  mitgeteilten  Ermahnungen  aztekischer  Eltern 
an  ihre  Kinder  fiir  echt  ansehen,  so  hätten  wir  alle  DrsachOy 
nicht  blofs  über  die  Lebensweisheit  und  den  Lebensemst, 
sondern  auch  über  die  BeligiÖsität  und  SitUiohkeit  dieser 
Heiden  zu  etauuen.  In  einer  Rede,  die  des  alten  Tobias 
würdig  gewesen  wäre,  hören  wir  einen  Vater  zu  seinor 
Tochter  sprechen:  „Hüte  dich,  in  den  Schmuta  au-  ainkeiiy 
und,  statt  daik  es  dahin  kommen  sollte,  wäre  es  besser,  du 

*)  Catlin,  Die  Indisner  Nordameiikss.  2.  Ausg.  BrOssel,  Leipsig 

and  Qent  18öl.   S.  70. 

*)  Lafitau,  Allg.  Uesciiicbte.  Bd.  I.  S.  264.  Chatsaabriand, 
Voyages  en  Ameriqu«.   Biuxelles  1844.   S  190. 

«)  Aurel  Krause,  Die  Tliakit-iadisner.  Jena  1886.  8.  SOfK 
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stürbest  Mgleioh  .  .  .  Wähle  nicht  unter  den  H&nnem,  wie 
man  einen  Mantel  wählt;  siehe  nicht  anf  Sohonheit  nnd  ver- 
liebe dich  nicht  mit  Lddenschaifc.    Harre  ans  bei  deinem 

küniligen  Alaune  bis  zum  Tode,  uucli  wenn  er  ein  armer 
Laudmaun  oder  Beamter  «eiti  sollte;  verlasse  und  verachte 
ihn  nicht  wc^eu  seiner  Diirlligkeit;  denn  Gott  der  Herr  ist 
maohtag,  inr  euch  zu  sorgen;  er  weifs  alles  nnd  ist  gnädig» 
wenn  er  will  etc."  Ähnlich  redet  die  Mutter:  „Unkenschheit 
stürst  dich  ins  Verderben,  aerstört  das  Glnok  der  Ebe,  bringt 
dir  nnd  deinen  Eltern  Schande.  Bedenke,  meine  Tochter! 
dafs,  wenn  auch  niemand  dich  sieht,  doch  (rott  alles  sieht; 
er  ist  allgegeuwtirtig'  und  wird  dich  strafen."  Üiecse  Reden, 
welche  auswendig  gelerot  und  mündlich  von  Greschlecht  zu 
Geschlecht  überliefert  wnrden,  sind  erst  später  niederge- 
schrieben und  bei  dieser  Gelegenheit»  wie  Gallatin  J.  G. 
Müller*)  n.  a.  ▼ermuten,  oder  auch  von  den  Obersetzern*)  dem 
christlichen  Bewufstsein  angepafst  worden.  Wer  in  den  merk- 
würditren.  an  das  Christentum  erinnernden  Traditionen  und 
Symbolen,  Sitten  und  Gebräuchen  Mexikos,  Yiicatans,  l^iicara* 
guas  und  Perus,  z.  B.  in  den  Sag-cn  von  Quetzalcoatl,  von  der 
Jungfrau  und  Mutter  Oioooatl,  in  der  Taufe  und  JNamengebung, 
in  der  Verehrung  des  Kreuzes,  „dw  Lebensbaumes*',  in  dem 
Sündenbekenntnisse  mit  nachfolgender  Absolution  und  Pönitens, 
in  der  Kom:miriion,  im  Cölibat  und  den  religiösen  Orden  Über- 
reste einer  tniheren  christlichen  Vergangenheit  erblickt,  konnte 
auch  jene  goldenen  Worte  der  mexikanisohen  Ahnen  als  ein 
Vermächtnis  der  ältesten  Missionäre  ansehen.  Wie  dieselben 
jetzt  Torliegen,  entdeckt  man  in  ihnen  auf  den  ersten  Blick 
Gedanken  und  Beweggründe,  die  selbst  für  das  höohslgestiegene 
Heidentum  zu  erhaben  und  rein  sind. 

Obschon   die  Sittlichkeil   der  A/teken  hinter  den  An- 
forderungen der  alten  Weisen  zurückblieb,  wurde  doch  auf  die 

Tran sactions  of  the  AinorifH  11  Et huwlügical  Society.  Bd.  1.  S.  210. 
*)  <Tf8(-hichte  der  amerikanischen  Urreligionen.   2.  Aufl.  Basel 
1867.  8.  6m. 

Vgl,  Lloronte,  Oeuvres  de  Las  Casji.H.    Paria  1822.  Bd.  I. 

s.  Lvin. 
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Keinheit  der  Braut  strenge  geBehea  und  die  weibUche  Jogaiid 
zur  Ehrbarkeit  angehalten^).  Liebaehaften  vor  der  Ehe  wur- 
den in  den  höheren  St&nden  nicht  geduldet»  öUentliehe  Dineii 

waren  verachtet,  die  Kuppelei  wurde  bestraft,  und  der  Ver- 
führer eines  Mädchens  war  gezwungen,  dasselbe  entweder 
für  immer  zu  verlassen  oder  zu  heiraten.  Die  Mitglieder  der 
religiösen  Orden  lebten  in  freiwilliger  Armut  und  Keuschheit; 
Fehltritte  wurden  an  den  Tempe^ungfirauen  mit  dem  Tede 
beetraft.' )  In  Tlasoala  wurden  die  Jünglinge,  welche  den 
Tempeldienst  versahen,  nicht  blofs  zur  Keaschheit,  sondern 
auch  zu  einer  gewifescu  Enthai Uumkeit  im  Ehestande  ermahnt*) 
Welcher  Eutlialtsamkeit  die  sinnUche  Kolhaut  fähig  if^t,  lehren 
die  Chontalen  und  die  Mijee,  welche  mehrere  Jahre  hindurch 
jedes  geschlechtlichen  Umgaogee  sich  enthiellen,  „woX  dafs 
ihre  Weiber  den  verhaTaten  Spaniern  keine  Sklaven  gebiren 
sollten/'^)  In  Peru  galten  uneheliche  Geburten  als  «ehr 
sr  liiiiipfiich;*)  alte  Jungfrauen  standen  sehr  in  Ehrend)  Die 
noch  vorhandenen  Völkerreste  aus  der  goldenen  Incazeit  sind 
zwar  unter  dem  Druck  der  Not  und  Knechtschaft  verwildert, 
aber  durch  keinen  sittlichen  Makel  befleckt;  Pater  Kolbergv') 
ihr  warmer  Anwalt,  weife  ,»nur  von  Tugend**  au  berichtea. 

0.  Ferd.  Äppun^),  der  lange  unter  gane  uucivilisierten 
Indianern  von  Guayana  gelebt  und  selbst  nach  der  Sitte  de» 
Landes  zeitweilig  mit  einer  Eingeborneu  verehelicht  war, 
spricht  von  einer  „geringereu  Neigung  aller  Indianerinnen 

>)  Herrera  bei  Waits,  Anthropologie  der  NaturvSlker.  Bd.  IV. 
Leipzig  1864.  180. 

*)  Acost»  und  Turquemada  bei  Waitt  a.  a.  O.  Bd.  lY. 
ISl.  IM. 

Safaagunbei  Cingeboroagh,  Autiquities of  Mexico.  London 
1891  ff.  Bd.  V.  8.  429. 

*)  Zurita,  Chefs  de  la  Nou  volle  Espsgne.  Ed.  Ternaux-Cominas. 
8.  272. 

•)  Herrera  bei  Waits  a.  a.  0.  Bd.  IV.  S.  417. 

M.  E.  deBiveroy  J.  D.  de  Tschad i,  AatigOedadee  Peraanae. 
Viena  1851.  S.  188» 

n  Nach  Ecuador.   2.  Aufl.  Froiburg  1881.  8.  170. 

Unter  den  Tropen.   Wanderungen  in  den  Jahren  l849-'<i6. 
Jena  1871.  Bd.  IL  8.  425.  528. 
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8Q  physischer  Liebe" ;  damit  paare  eich  ein  hoher  Bchicküch- 
keitBÜnn  dieser  fast  nackten  Menaohen,  der  sie  nur  im  starken 
Eanaohe  Teilaase;  es  sei  anter  ibnen  nnbekannt^  mit  Midchen 
oder  Franen  va  Schersen.'   Die  Mitoa  am  Goyalieroflnsse, 

vou  den  benachburtcn  Indiauern  als  Wilde  bezeichnet,  ver- 
dienen ein  ähnliches  J^ob;^)  desgleichen  die  Araukanerinnen.*) 
Laütau^)  erfuhr  von  einem  Missionar,  der  unter  tant  nackt 
gehenden  Stämmen  Brasiliens  gewirkt  hatte,  dafi»  hier  ein 
gefallenes  Mädchen  von  den  Verwandten  verfolgt  wfirde  und 
keinen  Mann  fönde.  Die  Abiponer  in  Paragnay  haben  an 
Pater  Martin  DohriBbofFer,  der  sieben  Jahre  lau^^  bei  ihnen 
gelebt,  einen  begeisterten  Lobredner  gefunden.  „Von  den 
wilden,  wie  das  Vieh  herumziehenden  Abiponeru  versichere 
ich  hooh  und  teuer,  da&  sie  alle,  ohne  Unterschied  des  Alters» 
(reschleohts  oder  Banges»  jederzeit  sehr  ehrbar  und  meistens 
saerlieh  gekleidet  einhergehen,  selbst  ein  Kind  von  einigen 
Monaten  lassen  sie  nicht  anbedeckt.  Wir  haben  oft,  wiewohl 
vergebens,  gewünscht,  dafs  die  Spanier  in  Paragnay,  besonders 
in  den  Städten  Assumtion  und  Corrieute.s  diese  8chnnilia(tigkeit 
der  Abiponer  nachahmen  möchten."*)  .  „Wie  unverletzlich  aie 
den  Wohlaustand  beobachten,  wird  ein  Europäer  schwerlich 
glauben.  8ie  soherzen  gern,  aber  ohne  Frechheit  oder  Bitter- 
keit. Die  Beschwerden  suchen  sie  sich  durch  Kumweil  zu 
versüfeen,  ohne  dafs  sie  jemals  die  geringste  Zote  darunter 
mengten."'')  „In  den  gan7.en  Hieben  Jahren,  die  ich  mich  bei 
diesen  Wilden  aufhielt,  habe  ich  nicht  das  geringste  beob- 
achtet, was  ein  keusches  Ohr  oder  Auge  beleidigen  könnte. 
Dieses  mufs  man  der  ganzen  Nation  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Greschlechtes  zum  Bnhme  nachsagen. . .  Von  den 
Greueln  der  Unzucht,  die  bei  ans  so  schamlos  herrschen, 


')  Aus  aJloii  Weltteilen.  Leipzig  1883.  S.  21«. 

^)Tnutl«^r,  Fünf;&obn  Jahro  iu  Südamorika.  I^etp/ig  1882. 
Bd.  11.  b.  üG. 

^)  Allgemeine  Geschichte.   Bd.  I.  S.  267. 

*)  Dobrishoff  er,  Geschichte  der  Abiponer.  Aue  dem  Lateiniache» 
Yon  Kreil.  Wien  1788.  Bd.  U.  3.  100. 

*)  8,  a.  0.  Bd.  n.  8.  167. 
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wmten  sie  niohte,  iiiobt  eimnal  ihren  Namen.    Knaben  und 

Mädchen  sehen  immer  tiuhlich  und  muiuer  aue,  aber  niemalK 
wird  man  sie  schwätzend  beisammen  treffen.    Die  Annehm- 
lichkeit meines  von  ihnen  noch  nie  gesehenen  Instrument» 
lockte  eine  Men^  Weibspersonen  und  bald  darauf  anoh  eine 
Men^  Jünglinge  scharenweise  herbei;  diese  aber  waren  noch 
nicht  angekonunen,  als  sich  jene  schon  daron  maohien,  so 
dafs  auch  nicht  eine  einzige  zurückblieb.     Da»   Baden  in 
einem  nahen  Flusse  ist  eine  allen  Abiponern  angenehme  täg- 
liche Unterhaltung  fdr  Männer  and  Weiber;  allein  so  wenig 
man  im  Meere  Sirenen  und  Delphine  beisammen  sieht»  so 
wenig  sieht  man  nach  hier  Männer  nnd  Weiber  an  demselben 
Orte  baden  nnd  schwimmen.'*^)    „Die  Abfponer  nehmen  nie 
eine  gelaufene  Spanierin  /auu   Weibe,   wcii  nie  sich  edler 
düukcn,  auch  viel  weniger  treiben  sie  heimlich  mit  ihr  ün- 
zucbL   ich  habe  mehrere  Spanierinnen  nach  langjähriger  (io- 
liBagenBchalt  bei  den  Abiponern  Beicht  gehört  nnd  ihre  Un- 
schuld nnversehrt  geihnden;  alle  gestanden  einstimmige  da& 
keine  Weibsperson  Gefahr  lanfe,  verführt  so  werden,  wenn 
sie  es  nicht  selbst  wollte.    V^on  manchen  Jüugijugen,  welche 
viele  Jahre  bei  diesem  Volke  in  Gelange nnchaft  zugebracht, 
weifs  ich  in  Ansehung  ihrer  Tugend  dasselbe.   Aber  weichem 
Snropäer  wird  es  nicht  anglaublich  vorkommen,  dala  die 
Wohnplätae  der  Wilden  Zufluchtsorte  nnd  Freistatten  der 
Keuschheit  sind?  Ich  wenigstens  weiTs,  dafe  die  Abiponer 
von  (l(;r  lu  i  hon  Ausgelassenheit  der  Siuuu.  welche  bei  allen 
verleinerten  IVationen  Europas  im  Schwange  Rind,  noch  weit 
entfernt  sind."')   ,,Nirgend  in  der  Welt  giebt  es  mehr  Jung* 
fraueo,  als  bei  den  Abiponern,  und  dennoch  können  sie  den 
Bogriff  dieses  Wortes  nicht  anders,  als  durch  Vmschreibong 
ansdräcken.''')  „Auch  wird  man  von  keinem  Mädchen  hören, 
dal's  sich  tiasselbe  vor  «loni   19.  oder  20.  Jahre  um  einen 
Freier  bekümmerte.    Viele  sogar  schätzen  ihre  Jungfrauschalt 

'i  a.  a.  U.  Bd.  Ü.  S.  169  f. 

a.  a.  0.    Bd.  II.   S.  179.    VigL  S.  262. 
a.  a.  0.   Bd.  n.   S.  218  f. 
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)md  Freiheit  üo  hoch,  dafs  sie  oft  blofs  ans  Gehorsam  gegeft 
ihie  £ltoro  in  eine  BheTerbindiing  einwilligen.  IMe  Börner 
wnhlten  steh  immer  junge  Ifadohen  in  Gattinnen,  weil  sie 
an  der  TJntohnld  dee  reiferen  Alters  awetfelten.  Dieee  Gefehr 

und  Besorgnis  tliUt  bni  deo  Abiponeriünen  weg,  die  nicht  nur 
ihr  Lcbeu,  sondern  uuch  iiire  Ehre  mit  aller  Entschlosseoheit 
verteidigen/'^)  hprüdigkcit,  im  oiviliaierten  Lcbün  niokt  selten 
erhenoheit»  war  an  den  Abiponerinneu  ein  Zeichen  echter 
jnngfränliohen  Sehen.  „Ich  erinnere  mioh  noch'*,  sohreiht 
nnser  Gewährsmann,^)  „dafe  die  abiponischen  Madchen  nieht 
selten  diu  Ehüvertra^e  riickgäugig  g'emaclit  liabca  und  nicht 
nur  bich  schlechterdings  zu  keiner  ehelichen  Verbindung  ver- 
stehen, ftondero  auch  nicht  einmal  davon  reden  hören  wollten. 
Verschiedene  entflohen  aus  Furcht  vor  der  £he  und  hielten 
sich  viele  Nächte  in  den  Schlupfwinkeln  der  Wälder  ver> 
borgen;  sie  schienen  steh  weniger  vor  den  Krallen  der  Tiger, 
als  vor  dem  Khebeli(i  zu  türcliten.  Eine  Miichtete  sich  eben, 
als  -ii'  iii  die  Wohnung-  ihres  (iatteu  geführt  werden  sollte, 
in  die  Kapelle,  verbarg  sich  hinter  dem  Altare  und  vereitelte 
auf  diese  Weise  die  Drohungen  des  ihr  au%edrungen«n 
Galten."  George  Chaworth  Musters*)  bricht  für  die  ver- 
schrieenen Patagonier  oder  Tehuelchen  eine  Lanze:  »Jn  ihren 
heiinatliehen  Wildnissen  habe  ich  wenig  Unsittlichkeit  bemerkt; 
in  den  Ansiedelungen  jedoch  werden  sie.  wenn  sie  durch 
Trunkenheit  gesunken  sind,  ohne  Zweifel  schlechter  und  in 
ihren  Begriffen  locker.  Man  mulh  es  aber  rühmen,  dafs  in 
späterer  Zeit,  wenn  die  Indianer  die  Ansiedelungen  am  Kio 
Negro  betraten,  die  Mädchen  und  die  jungen  Prauen  grörsten- 
teils  mit  den  Toldos  in  Valchita,  anfserhalb  der  Travesia,  ge- 
lassen wurden,  damit  sie  den  Versuchungen  t'eru  blieben." 
Die  Botokuden  verhüllen  die  Blöfse  und  haben  ein  Wort  für 


u.  a.  0.  Bd.  II.  S.  2Ö1. 
*)  a.  a.  O.   l^d.  II.  &  265. 

•)  Unter  den  Patsgomem.  Aas  dem  Knfcüschen.  8.  Aufl.  Jena 
1877.   ä.  201. 
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Schamröte.'  )  Die  junge  ij'euerlaaderm  Baskei  neuni  iJarwin^) 
ein  „bescheideoes,  zurückhaltendes  Mädchen/'  Professor  v.  Bi- 
«ohoif  fand  bei  den  drei-  und  Yieijährigen  Ilädcheii  der  1881 
in  Denteohland  reisenden  Fe8oiieriili*Tnippe  eni  bereils  so  ent- 
wickeltes Bchamgefnhl,  dafe  er  yon  einer  genauen  Körper- 
UQtersuchnng  Abstand  nehmeu  inulste. 

Die  Ygorroleu  auf  Luzon  achtou  die  weibliche  lugen. i 
und  Straten  jeden  Fehltritt.^)  Selbst  unter  den  Völkern, 
welche  der  Jagend  die  ärgsten  Freiheiten  gestatten,  ist  der 
Sinn  fUr  Schamgefillil  und  Ehrbarkeit  nicht  ganstich  erlosohen. 
Australische^)  Mädchen  zeigten  sich  im  höchsten  Grade  Schlich- 
tern und  schamhaft.  In  Vandieniensland  g-ab  es  noch  echu 
Jungfrauen,  und  überdies  bestanden  hier  sehr  i>rak tische  Vor- 
kehrungen zum  Schutze  der  Sittlichkeit,^)  wie  sie  auoh  too 
den  Alfaren  anf  Ceram*)  und  andern  Södseevölkeni  ange- 
wendet werdttn.  Sogar  die  berttchtigten  Sttdeeeinsnlaner  haben 
der  geschlechtlichen  Reinheit  einen  Rest  Ton  Achtang  und 
Fürsorge  bewahrt.  Freilich  sind  diese  braunen  Naturkinder 
tief  gesunken  durch  eigene  Schuld,  tiefer  aber  noch  durch 
die  Schuld  derjenigen,  welche  spater  Steine  auf  sie  geworfeo 
haben.  Es  ist  wahrlich  nicht  der  beste  Teil  der  enrcpäischen 
Gesellschaft»  doich  den  die  oseanischen  Ürbewohner  die  erste 
Bekanntschaft  mit  unserer  Kultar  gemacht  haben.  Aber  selbst 
der  schamloseste  Matrose,  dessen  viehische  Lust  allen  Ekel 
vor  der  unsagbaren  Unreinlichkeit  und  Ausduri&lung  der  Süd- 
see-Courtisanen  überwindet,^)  mal'st  sich  da»  Uecbt  an,  mit 
Veraehtung  und  Entrüstnng  ycn  den  liederlichen  Wilden  an 
reden.    ,fiea  Umgang  mit  den  Weibern  habe  ich  imawr 

')  Prinz  7.  u  W  i  o  d  -  N  o  u  w  i  e  d  .   liciso  nach  BrasiUeu.  Fnuikf. 
1820—21.    Grofs-Folio-Ansjjabo.    Bd.  H.    S.  10.  312. 

Reise  einos  Naturforschers  um  die  Welt.   Ans  dem  Engliachcii. 
Stiittir.  1875.   S.  237. 

Bericht  der  Borl.  «nthropol.  Ueselltobaft.    1883.   S.  im, 
*)  S.  oben  S.  llü. 
*)  S'uAw  oben  S.  131  f. 

'■•)  Zdtsciirift  für  Ethnüloj,Ht>.    Horlin  IshJ     S  75. 
')  Job,  Hei  11  h.  Forstors  Heise  nm  die  Weit.  Heniu.>ige::«'l»ea 
von  <i.  Forster.    Berlin  1778— bü.    Bd.  I.  S.  162!.;  Bd.  II.  S.  369. 
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erlaubt^  weil  ioh  ihn  nicht  Yerhäten  konnte",  geeteht  der 
grofoe  See&hrer  Cook  JS»  ist  leider  nur  su  wahr*',  aohreibt  der 
HiMionar  Wilson,*)  „dsTs  die  Tahi^rinnen,  nm  unsere  sohönen 

Saciicu  zu  bekommen  und  unsern  Woilüötluigen  gefallen,  sich 
ofi  auf  eine  äehr  unzüchtige  Woisc  betragen  haben.  Sie  sagcu; 
dafs  wir  sie  zur  öffentlichen  ünanoht  verßihrt  haben,  die 
sonst  nie  bei  ihnen  sei  begangen  worden.  Bisen,  das  hier 
grdlÜMren  Wert  hat,  ab  Gold,  löst  jeden  Eiegel  der  Ehrbar- 
keit, nnd  die  Kensebheit  nnterliegt  endlich  der  Gewalt  der 
Vertühruner.''  Moerenlioui^)  und  \Vilkc8*)  nenuen  die  Mehr- 
zahl dur  IVeuideu  Aiiöiedier  uut  Tahiti,  daö  von  jeher  als  eii) 
Sammelplatz  aller  Laster  bezeichnet  ward,  „den  Auswurf  und 
fiodensata  aller  seefohrenden  l^ationen,  jedem  nor  denkbaren 
Laster  ergeben,  Menschen,  die  selbst  flir  ein  oivilisiertes  Ge- 
meindewesen  eine  Pest  sein  würden* .  .  Und  selbst  viele  Ton 
denen,  welche  von  der  Vcrkummenlieit  der  Tahitier  ötfentlicli 
Zeugüi.s  geben,  bt  sucliou  die  (iestade  dieser  Insel,  um  ohne 
Furcht  oder  Zügel  in  Ausschweifungen  schweigen  zu  können/' 
„Wie  sehr  bedaure  ieh,*^  schreibt  Lessen,^)  Kapitän  der  Kor- 
vette „La  Coqnille*',  „die  angeborene  Ph3rsiognomie  der  ozeani- 
schen Bevölkerung,  welche  die  Berührung  mit  den  Enropten 
täglich  mehr  verdirbt.  Wahrlich,  dieses  weichliche  und  wol- 
lüstige Leben  der  Tahitier,  diese  Zügellosigkeit,  die  man  ihnen 
vorwirtt,  war  noch  weit  entfernt  von  der,  die  in  unseren 
Städten  herrscht."  An  der  Prostitntion  auf  Tonga  sind  naob 
Wilson^)  ebenfalls  seine  „verworfenen  Landsleute  schuld.** 
Aneh  anf  8amoa  nnd  Hawaii  waren  die  WeKben  Freunde 
nnd  Förderer  der  ärgsten  Zügellosigkett  ^)    Selbst  auf  den 

Britto  Entdeckungsreise,   übereetst  von  G.  Forst  er.  Berlin 
17H9.  Bd.  L  8.  182. 

*)  Missionsieise  UMh  dem  Btülen  Oiesn.  Wshsar  1800.  8.  362. 

")  Vojsge  am  iles  du  Grand  Oc^an.  Paris  1857.  Bd.  L  8.  910  ff.; 
vgl.  auch  Bd.  H  S.  297. 

*)  Entdeckungseipedition  der  Verain.  Staaten.  Deutsche  Ober^ 
setznng.   Stuttg.  und  Tflbwgen  1848—50.   Bd.  I.   S.  96  f. 

»)  Voyage  autour  dn  monde.  Paris  1888.   Bd.  1.   8.  288. 
a.  a.  0.    S.  308. 

')  Wilkes,  Entdeckongsexpeditioa.  Bd.  I.  8.  207;  Bd.  U.  8.  208. 
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berüchtigten  Markesafiinseln  war  die  öffentliche  Lieder!i<  hkeii 
auf  die  Uatenorto  beschränkt.  ^)  (xeorg  Forster -^j  erblickt 
den  AnatoiB  snm  iieuMeläoditchen  Mädchenhandel  in  der 
Wollnst  der  europ&iaohen  Seelento^  die»  nnbekämmert  um  den 
Widerstand  nnd  das  Weheklagen  der  feilgebotenen  Opfer, 
das  schnöde  Recht  gebrauchten,  welches  sie  für  einige  Nägel 
oder  rote  Federn  von  herzlosen  Vätern  oder  Brüdern  er- 
kauft hatten.  „Ich  besorge  leider'',  sagt  er,  „dafs  unsere  Be- 
kanntschaft den  Bewohnern  der  Südsee  dnrohans  nachteilig 
geworden  ist,  und  ich  bin  der  Meinnng,  dafs  gerade  dii^enigen 
Völkerschaften  am  besten  weggekommen  sind,  die  sich  immer 
Ton  uns  entfernt  gehalten  und  aus  Besorgnis  und  Mirstraaen 
unserem  K)eevolke  nie  erlaubt  haben,  zu  bckaDnt  und  zn  ver* 
traut  mit  ihnen  zu  werdeu.  Hätten  sie  doch  durchgängig 
und  2U  jeder  2eit  in  den  Mienen  nnd  Gesichtssiigen  desselben 
den  Leichtsinn  lesen  nnd  sich  Tor  der  Liederlichkeit  iarcbtan 
mögen,  welche  den  Seelenten  überhaupt  nnd  mit  Recht  snr 
Last  gelegt  wird.'*  Die  europäischen  Fahrzeuge,  wie  Cookf^ 
jJEndeavour",  „Discovery"  und  „Resolution",  v.  Krusenstems 
,,Nade8chda"  und  „>iewa",  die  öchiife  Bougaiuvilles,  Mar* 
chands,  Wallis',  Laplaces,  Dupetit-Thonars^  Dumont  d'Ür* 
yilies  etc.  etc.,  auch  solche  mit  der  amerikanischen  Flagge, 
wie  Wilkes*)  bekennt,  waren  die  SchauplatiBe  der  schenfa- 
liebsten  Sceuen.  Auf  den  yon  Dumont  d^Urviüe  befehligten 
Korvetten  „Aatrolabe"  und  ..Zelee"  gab  ein  Kauonenschafs 
am  Abend  das  Zeichen  zum  Antäng  der  Öaturnalie,  und  ein 
Bweiter  am  folgenden  Morgen  kündigte  das  Ende  desselben 
an.  „Diese  Krholung",  sagte  ein  OlBaier  der  ,,Zelee'',  „ent- 
sprach dem  Zwecke,  den  wir  uns  beim  Ankerwerfen  Tor- 
gesetzt  hatten.^'^)    Sogar  an  Öffentlichen  Orgien  haben  die 

')  G.  V.  Lang?  dort  f.  Bomorkoagen  auf  einer  Bette  um  die 
Welt.    Frankl.  1^12.    Bd.  I.  S.  95  1. 

»)  Job.  J?f'inli.  Korstcrs  Hciso  um  die  Welt.  Bd.  I.  S.  lö«  ff. 
>  Entdeck uiigsfxpeditiun  dor  Ver.  Staaten.  Deutsche  Übersetzung, 
btultg.  und  Tübing.  1848— 5(».   Bd.  I.   S.  139. 

*)  Dumc.nt  d'ürville  a.  a  0.  Bd.  IV.  S.  17f.:  vgl.  di.  An- 
inerkunjy:  de«  Kapitäns  Jacquinot,  S.  265  it.,  do»  Liüutouauts  t.  Koque- 
maurel.  8.  272  ff.  und  des  Liouttinauts  du  Bouzet,  S.  276  ff. 


Digitized  by  Google 


—    44d  - 


Europäer  teil  genommen.  Die  sog.  samoaniBche  Ehe,  d.  i. 
die  VerbinduDg  eines  fitiropäen  mit  einer  Samoanerin,  ist 
niohte  anderes,  als  ein  Konkubinat;  denn  sie  danert  nicht 
länger,  als  der  Weifee  im  Lande  bleibt.*)    Diese  wilden 

Ehen,  welche  in  Apiii  und  in  den  meisten  grörneren  Orten 
sehr  zahlreich  vorkommen,  sind  ein  Kreuz  für  die  MiBöiouäre. 
Auch  das  gereicht  den  Europäern  wahrlich  nicht  sur  Ehre, 
dafe  auf  Hawaii  and  andern  Südseeinseln  die  Sittenpolisei,  die 
sog.  Tagend-  nnd  Jngendwaohter,  ein  besonders  anftnerksames 
A.nge  anf  die  weifsen  Gaste  haben  müssen  nnd  naehts  deren 
üotelR  bewachen. 5)  Verschweigen  dürfen  wir  endlich  nicht, 
daik  ^(  haiiilofl  neugierig«  Kolonisten  und  Touristen  für  eine 
Fiaeche  (im  sich  alles  zeigen  und  vormachen  lassen  und  diese 
entwürdigenden  8chanstellnngen  mit  einer  ekelhaften,  gar 
durch  Abbildungen  nntersttttsten  Genauigkeit  beschreiben/) 
so  dafs  der  keineswegs  engherzige  Plolb*)  seinen  Tadel  nicht 
zu  unterdrücken  vermag. 

Trotz  der  Freiheit,  deren  sich  violerortB  dio  meianenische 
Jugend  erl'reut,  ist  die  Kensohheit  nicht  ohne  Schutz.  Die 
in  Neuguinea,  auf  den  Salomen-  und  Loyaltyinseln,  auf  Neu- 
kaledonien  und  im  Vitiarchipel  namentlich  in  den  höheren 
Klassen  bestehende  Sitte,  die  Töchter  sehr  Mhseitig,  manch- 
mal schon  vor  der  Geburt,  zu  verloben,  legt  den  Angehörigen 
die  strenge  Pflicht  auf,  das  heranwachsende  Mädchen  aus 
Rücksicht  auf  den  Bräutigam  und  dessen  Familie  sorgfältig 
zu  ersiehen  und  zu  bewachen;  anf  Viti  wird  ein  Fehltritt  der 
Braut  ehelicher  Untreue  gleich  erachtet  und  tödlich  gerächt^) 

*)  Bongsin vllle,  Reise  nm  dis  Welt  (1766—69).  Leipsig  1772. 

S.  167.  164. 

')  Zoll  er,  Band  um  die  Erde.    Köln  1881.    Bd.  I.    S.  113. 
Bachner,  Reise  dareh  den  StiUen  Osean.    Breslau  1878. 

820. 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1880.  S.  87.  Weitere  Be- 
lege bei  Plofs,  Da»  Weih  in  der  Natur-  nnd  Völkerkunde.  Leipzig 
1886.    Bd.  I.    S.  227—281. 

»)  a.  a.  ().  Bd.  I.  S.  231. 

B)  Willi  i  ms  and  Cal v e rt,  Fiji  and  the  F^ians.  London  1858. 
Bd.  I.  S.  168. 
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t^berdies  wurde  hier,  wie  auf  Neukaledonien,  die  Jugend  durch 
die  Furcht  Tor  den  physieohen  Folgen  früheaeitigen  ümgnnges 
in  etwa  in  Sehranken  gehalten.^)  Auf  Kenbritaonien  dürfen 
Madchen  weuigstene  nicht  ohne  elterliche  Brlanbnie  die  Laster- 

bahn  betrotcü.')  Im  Iniicni  Neuguineas^)  und  der  Neu- 
hebridoiiiüöel  E8])iritu  Santo*)  besteht  keine  Prostitution.  Hier 
und  besonders  aut  Viti  wird  so  strenge  auf  «dchamhafUgkeit 
gesehen,  dafe  die  Verwegenheit»  ohne  Schnn  an  gehen^  das 
Leben  kosten  könnte.  Als  einmal  tenaösisohe  Matrosen  einen 
groben  Verstofs  gegen  diese  gute  Sitte  begangen  hatten, 
wurde  seitens  der  Häuptlinge  sofort  eine  Deputation  an  den 
KapitÜQ  Dumont  d'Urville  mit  der  dringenden  Bitte  abijeschn  kt 
in  Znkanit  solche  Unschicklichkeit  zu  yerhüteu.^j  Büchner^) 
war  Zeuge,  wie  jnnge  Mädchen  den  Cralanterieen  lodringUcher 
Engländer  sich  dnrch  schleunige  Flnoht  entaogen»  nnd  andefs, 
welche  dem  SohiefsTergnügen  anschauten,  Ton  den  Sitfesn- 
wSchtern  in  die  Hütten  gejagt  wurden.  Selbst  die  rohesten 
Papua  schämen  sich,  ihre  ärmliche  BlÖfscnverhiillung  abzu- 
legen,^) und  wenn  sie  sich  dazu  durch  Geschenke  der  Euro- 
päer bewegen  liefscn,  so  haben  sie  sich  zuvor  hinweggewandt 
nnd,  falls  sie  im  Besitse  eines  Gürtels  waren,  diesen  soreoht 
gelegt«) 

Die  SamoamSdchen  durften  zwar  den  Fremden,  nioht 

aber  den  Eiuhuimischen  ihre  Gunstbezeuguogen  zuwenden;*) 

0  Erskine,  The  islande  of  the  Weetem  Fadfic  London  1853. 
S.  266.  Dumont  d*ür Tille,  Tojiige  de  rAstiolsbe.  Bd.  lY.  8.  709. 

*)  Powell,  Unter  den  Kannibalen  tod  KeabritsaBieB.  hmjmg 
1884.  &  284. 

*)  Fi  nach,  Anthropologische  Ergebnisse  einer  ReiM  in  der  Sfid- 
eee.   Berlin  1884.   S.  36.    W.  E.  Armit  im  Ausland.   1884.  S.  255. 

«)  Bober jot  im  BoUetin  de  U  Soeiete  de  Qeegiaphie.  Fans  188S. 
8.  118. 

■  W  i l  k 0 s ,  EntdtK-k anfTRPxpodition  der  Vor.  Staaten.  Bd.  IL  S.  186  f. 

*l  Keiso  durch  den  Stillen  0«ean.   S.  203. 

')  V.  Mikliicho-Maclay  in  den  Veih.  der  BerL  aathropel.  G»- 
Seilschaft.    1880.    S.  IIS. 

")  Labil  la  r*iiöre,  Relation  du  voya^e  a  la  rechürch«^  de  La 
Perouse.    Paris.    An  VIII.  de  la  ropubl.  fran^.   Bd.  L   S  259. 

•)  Wilkca  a.  a.  0.   Bd.  L   H.  219. 
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hier,  wie  auf  Tonga,  zahlte  der  Bräutigam  für  eine  jungfrau- 
liohe  Braut  reiobliche  Greseheiike.^)  Kensohe  Töobter  in 
haben,  war  der  böohste  und  achönate  Stola  einee  Bamoanieohen 

Häuptlinge;  daram  wurden  die  PrinseMinnen  bis  cum  Tage 

ihrer  Vermählung  ängstlich  bewacht;  ergab  sich's,  dals  die 
Braut  nicht  mehr  intakt  war,  so  wurde  sie  vom  eigenen  Vater 
mit  der  Keule  ersohiagen;  im  andern  Falle  aber  brach  dieser 
und  mit  ihm  der  ganae  Stamm  in  den  gröfiiten  Jubel  ans. 
Die  frechen  Nereiden  Tahitis  und  Nnkahiwas  waren  in  der 
Regel  die  nämlichen  Dirnen,  hingegen  die  Frauen  im  Innern 
der  Insel  eine  züclitiij:('  /urückhaltuu^^  br()l)a(  hteten.^)  Und 
«elbst  jene  teilen  beschopte  bekundeten  noeli  einen  ilest  von 
Scham,  80  dafs  sie,  wie  Creorg  von  LangRdorti^^)  bemerkt,  „in 
einer  der  mediceisohen  Venns  ähnlichen  Stellung  dem  psycho- 
logiaohen  Beobachter  des  Menschen  ein  interessantes  Schauspiel 
gewährten."  , Jch  muTs  gestehen",  schreibt  Forster*)  über  die 
neuseeländischen  Hafeumädchen,  „dafs  einige derselbeü  bich  nicht 
anders,  als  mit  dem  äulkeröten  Widerwillen  zu  einem  so  schänd- 
lichen Gewerbe  mifsbrauchen  Uelsen,  und  die  Männer  mulsten 
oft  ihre  ganae  Autorität,  ja  sogar  Drohungen  anwenden»  ehe 
sie  an  bewegen  waren,  sich  den  Begierden  solcher  Eeile 
preiasugeben,  die  ohne  Empündung  ihre  Thränen  sehen  und 
ihr  Weheklagen  hören  konnten."  In  dem  bekannten  neu- 
seeläudisclieü  Badeorte  Ohinemutu  fand  Max  Büchner^;  jenes 
berüchtigte  Titelbild,  welches  Lientenant  Meade  seinem  Buche 
über  Neuseeland  voranschiokt,  niemals  verwirkliobi  Kur 
ausgemergelte  Maorigreisinnen  genierten  sieh  weniger,  „Bs 
war  mir  anilUlend'^  schreibt  Buchner,  „dab  ich  im  Bade  nie- 
mals einen  gröberen  Verstofs  gegen  die  Decenz  zwischen 
beiden  Geschlechtern,  niemals  eine  Auiserung  erotischer  Triebe 

0  Mariner,  Tonga  ialaadti.   Bd.  L   S.  169. 

V.  liangsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reite  um  flie  Welt. 
Frankf.  1812.  Bd.  L  B*  d5f.  J.  R.  Foretere  Reise  um  die  Welt, 
fid.  U.  S.  41. 

a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  81. 
*)  J.  R.  Förstern  R^^se  um  die  Welt.    Bd.  1.    S.  159. 
•)  Reise  durch  den  ätülen  Ozean.  Breslau  1878.   S.  129. 
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wahrnahm,  obwohl  doch  die  AnschauuDg'en  der  Maori  io 
diesem  Funkte  «ehr  liberal  sind,  and  obwohl  die  Anwesenlieit 
80  vieler  einaelnen  Mädchen  in  Ohinemutn  nnr  ans  einer  ge- 
wiMen  mit  dem  Fremdenyerkehr  suBammenbangenden  kosmo- 

})olili8chen  ErwerbHquüllo,  erklärt  worden  kann.*'  Junge  Neu- 
seeländerinnen, mit  «leneu  ünglander  ein  Wetlsdiwimmeii 
veranatalteteii,  waren  durch  keine  Gescheuke  zu  bewegen, 
aaoh  nur  den  lüsternen  Blicken  dieser  bibeltrenndUohen  Bünder 
an  willen  an  sein*^) 

In  Mikronesien  stand  allerdings  der  änfserliobe  Anstand 
hoher,  als  die  Tugend;  das  Laster  also  hatte  noch  nicht  in  dem 
Mafse  die  Scham  verloren,  vae.  au  den  Landungsplätzen  Poly- 
nesiens. Die  unverheirateten  Ponapesinnen,  denen  weder  üesem 
noch  Sitte  einen  Zwang  auferlegt^  sind  nicht  heransfordemd 
oder  2ndringlich.>)  F.  H.  Kittlita,*)  der  anf  Knsaie,  im  Sttd-^ 
Osten  der  KaroUnengruppe,  ahnliche  Hafensoenen  befUrohtete, 
wie  er  sie  aus  polyneBischen  Reisewerken  kennen  gelernt 
hatte,  war  höchst  erstaunt,  unter  den  dortigen  Einprebomen. 
die  sahireioh  das  Schiü  nmsch wärmten,  nicht  uine  einzige 
Frauensperson  zu  bemerken.  Aut  Lognnor  and  Uleai  wurden 
die  Frauen  nnd  Mädchen  Tor  den  Fremden  strenge  yerborgen 
gehalten;  wahraoheinlicb  aber  war  dieee  Absondernng  dnidi 
einen  religiösen  Bann  yorgeschrieben,  der  für  gewisse  Zeiten 
iiüch  den  Männern  der  Insel  jeglichen  Verkehr  mit  dem 
weiblichen  Uuschlechle  verbot i*^)  denn  aui'  der  von  dem  näm- 
lichen Volksstamme  bewohnten  Insel  Fai's  war  von  dieser 
Abaondemng  nichts  an  bemerken.*)  Auf  den  Palaninaehi 
aber  genieiben  die  Frauen  das  Recht»  jeden  Mann,  der  die 


*)  Mündliche  Mitteiluug  eines  Hsmburgoi-  SüiUei^Iieisondeu. 
»)  Hernshoim,  Südsee-Erinneningcn.    Berlin  1883.    8.  63. 
*)  Denkwürdigkeiten  einer  Reise  nach  dem  ruBsiachen  AiiKriks, 
nsoh  Mikronesien  und  Kamtsohstks.    Gotl.  i  1808.  Bd.  I.  S.  369. 

Lütke,  Voyage  autour  dn  monde  de  la  corvette  Le  Seniavine 
11826  -1829).  Partie  histor.  Trad.  du  Russe  ].iir  F.  Boye.  Paris  l^^"», 
Bd.  II.  S.  55. 168.  Vgl.  such  Hern sheim,  Siidaee^Erinnerafigoa.  Berlia 
1883.    Ö.  2^5 

V.  Kittlit2  a.  s.  0.   Bd.  ü.   &  98ff. 
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Klanaiir  ihrer  Badepifttse  verletst,  prSgeln,  mit  GeldbufseD 
ta  etrafen  oder  auch»  falk  es  Bog>leioh  geschehen  kann,  m 

tÖtöD.  ')  • 

Die  Aiifischwpifungcu  der  wildi^n  Jugend  siud  ohne  ZweWpl 
groisy  jedoch  nicht  aligeraem,  und  dieselben  zeugen  schon 
deshalb  nicht  von  einer  Irüheren  Promiskuität  des  Geschlechts- 
verkehrs, weil  neben  und  irots  solcher  Zügellosigkeit  der 
Unverheirateten  die  strengsten  Gesetse  f%lr  den  ehelichen 
\\  aüdnl  bestehen.  Mehr  noch,  al;-  d'w,  (yleich^nlugkeit  gegen 
Jugend  liehe  ünzueht.  hoII  der  Mangel  an  bränüicher  und  ehe- 
licher Liebe  und  in  Verbinduog  damit  die  Lockerheit  des 
Ehebandes  die  liaturvölker  dem  heiaristiscben  Urmenschen 
nahe  rücken.  Man  hat  gesagt,  dafs  erst  seit  Alezander  dem 
Grolsett  zur  rohen  Hinnlicbkeit  ein  bischen  ethische  Liebe  sich 
geseilt  habe,  ')  die  »elbstversiaudlieii  beim  Naturmenschen  noch 
nicht  zu  Hr]den  sei. 

Freilich  ist,  wie  wir  früher  gezeigt  haben,  die  Ötellung 
des  Weibes  bei  den  meisten  barbarischen  Völkern  eine  nach 
unseren  Begriffen  niedrige  und  unwürdige.  Die  Liebe  des 
Wilden,  der  keine  andere  Lehrmeisterin  hat,  als  seine  Yer* 
derbte  unti  verfleischlichte  Natur,  bewogt  sich  vorherrschend 
in  dor  sinnlichen  Sphiire,  gleicht  nicht  einer  reinen  Flamme, 
sondern  einem  rauchenden,  verheerenden  Feuer;  aber  man 
soll  nicht  übersehen,  dais  dieselbe  stellenweise  auch  in  einer 
gel&uterten  und  veredelten  Gestalt  auftritt  Der  Naturmensch 
begehrt  allerdings  das  Weib  cun&chst  und  hauptsächlich  als 
Werkzeug  der  l.ust  und  als  Trägerin  der  Arbeitslast,  erwirbt 
»ich  dasselbe  in  der  Regel  durch  eine  Morgenj^abe  als  Eigen- 
tum, so  dafs  die  Eheschliefsung,  namentlich  wenn  sie  ohne 
religiöse  Feierlichkeit  stattfindet^  mehr  einem  Kanfgeschäfte, 
als  einer  Herzenssache  ähnlich  scheint;  und  dennoeh  darf 
man  sagen,  dafs  an  sehr  zahlreichen  Verbindungen  das  Herz 
einen  gröfseven  Anteil  hat,  als  an  unseren  Konvenienzehen. 
Endlich  ist  die  Lockerheit  des  ehelichen  Bundes  wohl  als 

>)  Semper,  Di»  PalauiuMln.  Ldpdg  1878.  S.  294.  68. 
*)OttoHenne-Am  -Bhy  n ,  Bl&tter  für  Ettoranseho  Unterhaltung. 
1684.  Ko.  IL  8.  167. 

Sehneldcr,  Die  llatarvdlk«r.  II.  t» 
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Leichtigkeit  der  bcheidung,  nictit  aber  immer  üIh  Zügellosigkeit 
za  deaten,  da  selbst  auf  anbestimmle  Zeit  geftohlosaene  Bhea 
dem  Weibe  «trenge  Treue  auferlegen. 
•  Man  wurde  sehr  irren,  wollte  man  aus  der  Geringsohataung 

des  Weibes  ticn  Scliluls  ziehen,  dal'!*  walirhat't  briiulliche,  Liebe 
im  Herzen  des  wilden  Jünglingh  uur  t^elten  einen  Piatz  tinde; 
dieselbe  entbehrt  nicht  einmal  der  Komantik,  wie  wir  be* 
reits  bei  den  Australiern  und  Negern  beobachten  konnten. 
Selbst  bei  den  tiefgesunkenen  Buschmännern  geht  die  Bbe^ 
sohliefsung  nicht  so  sans  fa^on  yor  sich,  wie  einige  Reisenden 
angenommen  haben;  der  Freier  miif«  die  Zustiiiiuiiiüg  oicht 
blol's  <ier  Eltern  der  Erwählten,  »onderu  auch  dieser  «elb»t 
erwerben.^)  Der  Buachmann  hat  gröft^ere  Liebe  zu  Weib 
und  Kind,  als  der  gepriesene  Kaffer,  der  sich  io  senümentaleD 
Sehnen  und  Schmachten  abhärmt»  aber  schlierslich  seine  Ochsen 
ttber  alles  schalst*)  Der  Namahottentott  mofs  seiner  Ge- 
liebten zahli eiche  Trobeu  »einer  Liebe  und  Treue  ablegen, 
bevor  er  die»elbe  ehelichen  kann.^)  Wie  einst  .lakob  im 
Hause  LabanB,  so  dient  auch  auf  Kamtschatka  der  Freier 
im  Ostrog  der  Erwählten  und  mufo  sehen,  wie  er  dieselbe 
mit  Gewalt  erobert.  Gelallt  er  ihr,  so  ist  er  bald  am  Ziele, 
andernfalls  mufs  er  wieder  fortziehen.*) 

Der  Tliiikiiiudianer,  welcher  eiu  Mädchen  zur  Krau  be- 
gehrt, Bucht  durcli  einen  Füraprecher  die  Zu«uiuunii)g  de»- 
»elben  »owie  die  Einwilligung  der  Eltern  zu  erlangen. 
Obschon  durobsohnittlich  seitens  der  männlichen  Bothäute 
jede  Aufmerksamkeit  gegen  ein  weibliches  Wesen  ab  na* 
würdige  Emiedrii^^ung  angeHshen  wird,  huldigt  doch  jeder 
junge  Indianer  «einer  (ieliebten.  Ihr  gilt  der  erste  Eroberungs- 
zug des  Kriegers  der  IMains;  denn  kauiü  hai  dieser  durch 
die  Mannesprobe  sich  das  JjU^oht  erworben,  J^raoeoliebe  als 

0  Barehell,  Tmvsls  in  South  Africa.  Bd.  U.  London  1884.  &M. 

>)  Sioho  obeo  S.  156. 

>)  Ol})]),  Angra  Pequena.   Elberf  1881.    S.  26. 
*)  Steller,  Bcsclireibang  Tom  Lands  Kamtschatka,  firaakf.  oad 
Lsipzig  1774.   S.  Mit 

»)  Aarel  Krause,  Die  TUnldt-Indisner.  Jsna  1886.  &  219. 
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Schwäche  211  bülacliölu,  so  beeilt  er  sich,  dieser  Schwache 
«einen  Tribut  zu  opfern.  „Seine  ersten  Annäherungen",  sagt 
Dodge,  „sind  denjenigen  eines  verzagten  weifsen  Liebhabers 
im  UioterUnde  eebr  ähnlich/*  Wird  er  vefstanden  nnd  er^ 
mntigty  BO  bringt  er  Serenaden  nnd  kümmert  eich  nieht  dämm, 
dafe  die  Weiber  nnd  die  Hnnde  des  Lagers  dnrch  die  sehn- 
.suchtsvoll  klageudcu  Akkorde  «eiuer  priiiiiLivcm  FloUi  m  Aut- 
ruhr geraten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dals  er  zu  einem 
heimlichen  Zwiegespräche  mit  seiner  Erkorenen  kaum  Ge- 
legenheit tande,  wenn  jene  selbst  ihm  nicht  an  Hilfe  käme. 
Sagt  ihr  der  Freier  nicht  an,  so  föngt  sie  bei  seiner  Ankunft 
an  schreien  an  nnd  bleibt  unbehelligt;  im  andern  Falle  werden 
die  Unterhandlungen  des  Paares  von  jedermann  geflissentlich 
ignoriert.  Ward  die  Werbung  angenommen ,  so  folg"L  ein 
höchst  komischer  Austritt  zwischen  dem  Liebhaber  und  dem 
anscheinend  grausamen  Vater  seiner  Angebeteten.  ,,Ich  ge- 
denke deine  Tochter  aum  Weibe  zu  nehmen^',  beginnt  jener; 
„sie  ist  zwar  ein  hafsliches  Ding,  träge  wie  ein  Bär,  unerfahren 
im  Kochen  und  Arbeiten  und  ohne  alten  Wert-  da  ich  aber 
gewipHi  weifrt.  dals  tiu  .sie  gern  loswerden  wilLst,  ho  kam  ich 
her,  nm  dir  zu  sagen,  dals  ich  sie  dir  zu  Gefallen  abueliiuen 
will.*'  —  „0",  versetzt  der  Vater,  „du  begehrst  mein  Lieb- 
Ungskind,  die  beste  nnd  liebreichste  Tochter,  welche  ein 
Hann  jemals  hatte;  die  beste  Köchiu  und  Gerberin,  die  ge- 
«chtekteete  Stickerin,  die  ausdauerndste  und  emsigste  Arbeiterin 
im  ganzen  Stamm?  Ich  kann  meinen  Liebling  nicht  entbehren. 
Ich  werde  hu'  nii  rn  inden  abtreten,  am  wenigsten  dir,  der 
da  erst  Einen  äkulp  erboutet  hast.**  In  dieser  Weise  wird 
nm  den  Kaufpreis  gefeilscht,  bis  schliefslich  eine  Einigung 
und  mit  ihr  die  Ehescbliefsung  erfolgt,  die  scheinbar  ein 
lediglich  von  den  Bitern  besorgtes  Geschäft,  in  Wirklichkeit 
aber  der  Abschlufs  einer  regelrechten  Freierei  ist')  Das 
Mädcheu,  weichet*  wider  Willen  in  die  Ehe  verkaulL  ist,  hat 
das  Recht,  nach  zwei  oder  drei  Tagen  io  die  Hiitte  des 

')  Dodge,  Die  heutigen  Indianer       fornon  Westens.  Deutsche 
ÜbeneteuQg.   Wien,  Pest,  Leipzig  1884.  S.  118  ff. 
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Vaters  znrtteksnkehrefi,  wenn  ee  bis  dahin  dem  Känfer  nicht 
gülungüii  ist,  durch  Bitten  und  Schmeicheleien  oder  durch 
Drohungea  und  (jcwall  die  Geliebte  sich  zu  ei^en  zu  machen.^) 
Dodge  erzählt  von  einer  Braat,  die  sich  dnn  Zärtliobkeittti 
des  anfgendtiglen  Ehemaones  mit  gesäektem  Messer  wider- 
8«tzie  and  beiaafae  Hiegerln  geblieben  wäre.  Endlich  gelaog 
es  dem  Verschmnhteo,  der  wiederholt  in  Gefahr  geschwebt 
liaLU',  8ein  Wagnis  mit  dem  Loben  zu  bezahlen,  die  mutige 
Frau  durch  ei  neu  Fuut>uchlag  zu  Bodeu  zu  strecken  und  ihr 
das  Messer  zu  entwinden;  dann  verabreichte  er  derselbem 
eine  töcbtige  Tracht  Schläge  mit  der  Beitpeitsche  und  fortan 
besafs  er  ein  gehorsames  and  liebevolles  Weib.  Bei  den 
Pottowatomies  und  den  Odschibwe  kommen  sehr  häufig  Ehen 
ohne  und  selbst  iregeu  den  Willen  der  Ettern  zustande.*) 
Iru  Irokeseostamiuc  waren  die  Matronen  einer  Cabaoe  die 
HeiratsvermittlerinneOy  und  es  galt  als  ein  Verstofs  gegen 
den  gnten  Ton,  wenn  der  Jüngling  oder  die  Joagfrau  die 
Initiative  ergriff.  ,,Dtejenigen  aber,  welche  Verstand  besitaen» 
bemerkt  Lafitau,^)  , Jossen  es  bei  aller  Rücksicht  auf  die 
Wünsche  der  Ekern  au  Kunstgriffen  nicht  fehlen,  der  ge- 
liebten Person  allerlei  unter  den  Kufs  zu  geben,  obschon  dies 
gar  nicht  den  Anschein  hat.  Es  fehlt  den  Mädchen  auch  nicht 
an  allerlei  Vorwändeo,  unbeliebte  Werber  höflich  hinsnhaltea 
nnd  endlich  an  ermüden.*'  Bei  den  Pirnas,  den  Moqnis  nnd 
Comanches  gtebt  die  Keigung  des  Mädchens  den  Anssehtsg. 
Manche  abiponische  JuiiiJt ruutju ,  üie  von  ihren  Eltern  zur 
Ehe  versprochen  waren,  haben  mit  Erl'olg  Widerstand  ge- 
leistet^) Selbst  bei  den  Botokuden^)  und  den  feuerländem*) 
kommt  eine  Ehe  nicht  ohne  Wiliensnetgnng  der  Brantleate 

«)  Dodge  a.  a.  0.  S.  126. 

«)  Keating,  Exped.  to  the  source  of  8.  Peters  Kivcr.  Loodoa 
18Jte.    Bd.  I.    8.  IIU.    Bd.  11.    S.  154. 
»)  AJlg.  GeRchicht^.    Bd.  I.    S.  259. 

♦)  Dobrizboffer.  Ciisehichto  der  Abiponer.    Bd.  11.    S.  255. 

*)  Prinz  zu  W  i od -Xo u  w i o d ,  Rci&o  nach  Brasilien  (Iblö — 17). 
Frankf.  1820- Ji.    l>.i.  II.   S.  38. 

•)  King  and  Fitzroy,  Voyage  of  the  Adventure  and  Beagie. 
Ix>ndon  löaif.    Bd.  II.    S.  182. 
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SDstande.  Die  Ehen  der  Tehnelchen  beruhen  nach  -Mueter»*) 
Qod  Lady  Dixie*)  aaf  gegenseitiger  Zanei|g^og;  die  Eltom 

zwingen  niemals  iiiru  Tochter  zu  eiüür  TarUe,  wuuu  diese  auch 
noch  80  vorteilhaft  wäre. 

Dem  Dünkel  des  rotbäutigen  Eheherrn,  der  in  der  Regel 
wie  Ten  Wolkenhöhe  auf  sein  Weib  herniederblickK,  bereilet 
das  Hera  manobmal  eine  »chöne  Niederlage.  „Pnlvergeeiehi", 
«in  hoehangesehener  Häuptling  der  Arrapahoee,  reich  an 
AbentenerD;  Narben  und  Bkalps,  war  zu  der  Zeit,  aU  Dodge 
ihn  können  lernte,  bereits  einige  Jahre  verheiratet  und  hatte 
keine  ivinder,  nach  Indianerhegritfen  also  den  triftigsten 
Grund  zur  Soheidnng.  Nichtsdestoweniger  blieb  er  der  zäri- 
licbate  Gatte,  saTa  atnndenlang  Tor  der  Thi&re  seiner  Hütte, 
känuDte  seiner  Fran  das  Haar,  bemalte  ihr  daa  Gesicht,  kUfste 
«ind  liebkoste  sie  nnd  gab  sieh  einem  Betragen  hin,  welches 
tiiuüia  minder  kühnen  oder  beniiimten  Krieger  zur  .Schande 
angerechnet  worden  wäre.')  Der  Chippewyan  nennt  seine 
8quaw  „6eha'%  d.  i.  meine  bklavin,  aber  auch  „Sehdeseh", 
d.  i.  meine  Schwester.  Die  ehelichen  Sitten  der  Delawaren, 
welche  zwar  nur  anf  Zeit  oder  Probe  Verbindungen  eingingen, 
waren  milde:  der  Mann  suchte  sein  Weib  tou  seiner  Zu- 
neigung und  Geschicklichkeit  zu  überzeugeTi,  und  die  nicht 
überbürdete  Frau  ihrerseits  war  bemüht,  durch  Fleil's  und 
Liebenswürdigkeit  ihrem  Galten  zu  gefallen.'')  Eikraukte 
jene,  so  war  dieser  zu  jeder  Dienstleistung  bereit  Hecke- 
weider  kannte  einen  solchen,  der  einen  Weg  von  fdnfzig  engl 
Meilen  nicht  scheute,  Um  seinem  leidenden  Weibe  eine  Melone 
zu  beschaffen.  Besonders  znr  Zeit  der  Hungersnot  im  Jahre 
I7ti3  liuiLe  unser  Gewährsmauu  Gelegenheit,  zahlreiche  Bei- 
spiele rührendster  Gattenliebc  zu  bewundern.  Eine  kranke 
Frau  begehrte  Mais;  sofort  ritt  ihr  Mann  zu  einem  hundert 
engl.  Meilen  entfernten  Orte;  hier  gab  er  sein  Pferd  zum 


»)  Unter  den  Pataponiem.   Aus  dem  Engl.   Jena  1877.    8.  190. 
*)  Bei  den  Patagoniem.   Aus  dem  Engl.    LeipE.  1882.   8.  42. 
*)  Dodge,  Die  Indianer  des  fernen  Westens.    S.  137. 
*)  Hecke welder,  Nations  ladiennes.  Pacia  1822.   S.  234 fiL 
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Pfände,  Bchöpfte  seinen  Hut  voll  Mais  nnd  eilte  Fab  sniilck. 
Der  Delaware,  welcher  sein  zanksficlitigfeB  Weib  aüchtir^ea 

und  zugUiich  bessern  wollte,  p liegte  sich  wolil  aal  acht  oder 
vierzehn  Tage  zu  entfernen  und  fand  nicht  Bellen  bei  seiner 
Heimkehr  seine  Xantippe  wie  umgewandelt.^)  Die  Moquis- 
Frauen  sind  angehen.*)  Auch  Selbstmorde  ans  Eifersocht 
sind  noter  den  BothSnten  nicht  nnerbört.  Ein  Ehemann»  der 
schon  lange  ttber  daar  sträfliche  Betragen  seiner  Gattin  sieb 
gegrämt  und  alle  liulluuug',  dieselbe  auf  den  Wcp:  der  Pflicht 
zurückzubringen,  aufgegeben  hatte,  erschien  cmes  Tage«^  m 
tiefster  Betrübnis  bei  Ueckewelder,  um  demselben  noch  ein> 
mal  för  alle  Frenndscbaft  an  danken;  daranf  ist  er  za  seinen 
Kindern  gegangen,  nm  den  lotsten  Abschied  an  nehmen,  und 
hat  dann  Gift  genommen.  Ein  anderer  fnblte  sich  durch 
die  Scliiüähredeu  seiuea  Weibes,  mit  dem  er  bis  dahin  trotx 
der  Kinderlosigkeit  glücklich  gelebt  halte,  so  schwer  gekrankt, 
dafser  ebenfalls  Bcincm  Leben  ein  Endo  zu  machen  beschloPs.') 
Einen  ähnlichen  Fall  erfuhr  Aurel  Krause^)  von  einem  TechIK 
katindianor,  der  indes  seinen  unseligen  Entschlufs  nicht  aus- 
führte, sondern  sich  wieder  mit  seiner  Frau  Tersöhote.  Bei 
den  Guana  in  der  Provinz  Chaco  willigte  kein  ilädclien  in 
die  vorgeschlagene  Heirat  ein,  bevor  sie  durch  sehr  genau 
formulierte  Ehepakten  ihre  künllige  Stellung  in  allweg  ge- 
sichert hatte. ^)  Nach  Musters**)  Urteil  ist  „vielleicht  der 
schönste  Zug  im  Charakter  der  Tehnelcben  die  Liebe  au 
ihren  Weibern  nnd  Kindern;  eheliche  Zwistigkeiten  sind 
selten^  Weibermir«luiudlung  ist  unbekannt;  uud  der  tiefe 
Schmerz,  mit  welchem  der  Verlust  eines  Weibes  betrauert 
wird,  ist  sicherlich  nicht  ,civilisiert*;  denn  der  Witwer  ver 
brennt  alles,  was  er  besitzt    So  war  Paliki  vor  dem  Tode 

')  Hcckowelder  u.  a.  0.    S.  245  f. 

*)  G.  vom  Rath,  Arizona.   Heidelb.  188Ö.   S.  48. 

»)  Hockeweldor  a.  a.  0.  S.  413—416. 

«)  Die  Tliokit-IndiaDer.  Jena  1885.   a  828. 

•)  F.  Y.  Azara,  BsEse  naeh  Sadamsiika  (1761—1801).  DeatMh» 
Üben.  Wien  1811.  Bd.  L  S.  868. 

*)  Unter  den  Patagoniem.  Dentvohe  Übei«.  8.  Anfl.  Jena  1877. 
8.  800. 
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seineH  Weibes  ein  reicher  Indianer;  ala  ich  ihn  aber  kennen 
lernte,  war  er  arm  und  nachlässig;  er  hatte  all  nein  Hab  und 
Gut  vernichtet  und  in  der  Verzweiflung  über  seinen  Verlost 
sich  dem  Spiele  uod  Tranke  ergeben.  Selbst  Casimiro  sagte, 
sein  Sohn  Sam  »  bei  dem  ich  wahrhaftig  nicht  Termntet 
hatte,  dafs  er  nneigennützige  Liebe  zu  irgend  einem  mensch- 
lichen Wesen  trage  —  habe  nach  dem  Tode  «eines  Weibes 
sich  zugruntie  gerichtet  und  mache  seitdem  sich  uicUta  mehr 
ans  dem  Leben/' 

„In  den  höheren  Klassen  auf  Viti  sind  die  meisten  Ehen 
das  Reenltat  gegenseitiger  Neigung;  Geschenke  und  allerlei 
AnfVnerksamkeiten  gehen  ihnen  vorher.  Erzwungene  Heiraten 
Rind  in  diesen  KkiHsen  nur  Helten  und  haben  gewöhnlich  den 
Selbstmord  zur  Folge.  Ein  Fall  dieser  Art  hatte  sich  kurz 
vor  unserer  Ankunft  sngetragen,  wo  die  Tochter  des  Uänpt* 
lings  sich  in  einen  Abgrund  stürzte,  weil  man  sie  gezwungen 
hatte,  einen  Bruder  Tanoas  zu  ehelichen.  Die  Mädchen  aus 
den  niederen  Klassen  sind  mehr  Sache  des  Handels.  .  .  Doch 
finden  manclinitil  Entlührungen  statt,  wenn  eine  Heirat  wepfon 
Unterschied  des  Hange»  oder  einer  andern  Ursache  aut  iiichwie- 
rigkeiten  stöfst.*'^)  Selbst  in  Polynesien  Itefo  die  sinnliche  und 
schroff  rechtliche  Auffassung  der  Ehe  edleren  GefUhlen  Baum. 
Die  Geschichte  der  nnglücküchen  Peggy  Stewart  auf  Tahiti 
giebt  einen  rührenden  Beleg  dazu.*)  Mariner')  und  Wilkes*) 
Versichern,  dafs  aul"  Tonga  zwischen  den  Eheleuten  grofsc 
Zuneigung  bestand.  Auf  äamoa  standen  die  Frauen  in  hoher 
Achtung;  dieselben  brauchten  nur  das  Hauswesen  zu  besorgen, 
hingegen  alle  schweren  Arbeiten  von  den  Männern  verrichtet 
wurden.*)  Trabsinn  und  sogar  Selbstmord  ans  unglücklicher 
läebe  waren  in  Neuseeland  nicht  unerhört.*)   Die  Todas  in 


•)  Wilkes,  Entdcrkuugsexpeditiou  der  Vor  Staaten    ISIS — 42). 
Deutsch«  ÜlKjrsetzung.  Statt-,',  und  Tübingen  1848—00.  Bd.!!.  S.öOf. 
«)  Wilson,  Missionsreise.    S.  391  f. 
»)  Tonga  Islands.    Bd.  I.    S.  259;  Bd.  II.  S.  174. 
*)  Entdeck ungsexpeditioii  der  Ver.  Staaten.    Bd.  L    S.  837. 
»)  Wilkes  a.  a.  0.    Bd.  I.    S.  229. 

DaviH^  Maori  Memontos.   Auclaad  1856.   S.  171. 
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Südiadien,  bei  welohen  Fraaengemmosehaft  unter  Briidera 
und  anderen  nahen  Verwandten  besteht,  Überlassen  dem 
Mädchen  die  freie  Wahl  des  ersten  Mannes.^)    DaTs  aoeh 

bei  manchen  Niigci  vÖlkero  dio  jungen  Dam»  ii  kuiüi!  t>chwio* 
rigkeit  haben,  die  von  ihoea  begehrte  i^arUe  zu  machen, 
wurde  schon  oben  bemerkt.^) 

Wir  müssen  neoh  daran  erinnern,  dafs  die  Sitte  des 
Miidohenranbes,  der  ursprünglich  allerdings  durch  Mädchen* 
mord  und  Weibermangel,  durch  die  Scheu  vor  Blutechande 
und  liiit»  Verbot  der  Endogamie  (Inzucht)  und  eudiich  durch 
weibliche  Schüchternheit  veranlal'st  ward,  an  mauchcu  Orten 
der  Jungfrau  einen  Schutz  gegen  schnöde  Verschacherung 
gewahrt  Bei  den  wilden  Stämmen  auf  der  malayischen  Halb- 
insel mnfs  der  junge  Mann  seine  Geliebte  im  Wettiennen 
einholen,  wenn  er  dieselbe  als  Gattin  heimführen  will;  jedoch 
hängt  der  Ertülg-  weniger  von  seiner  Schnelligkeit,  als  von 
ihrer  Getaüigkeit  ab.^j  Die  Aetas  auf  den  Philippinen  ge- 
statten der  verkauften  Braut  eine  Stunde  Vorsprung,  auf  dal» 
sie  sich  im  Walde  yerstecke.  Will  sich  dieselbe  von  ihrcmi 
Liebhaber  nicht  finden  lassen,  so  hat  dieser  seine  Ansprüche 
verloren.^)  Der  heiratslustige  Maori  auf  Neuseeland  mn(s 
sehen,  wie  er  der  Erwählten  nach  eingeholter  Erlaubnis 
ihres  \  aiers  oder  nächsten  Verwandten  mit  Gewalt  sieb  be- 
mächtige. „Wir  dürfen  aber  wohl  annehmen*',  meint  Aug. 
Eearle,^)  „dais  ein  Mädchen,  welchem  die  Verbindung  mit 
dem  ihr  sugedachten  Jünglinge  willkommen  ist,  keinen  allza 
heftigen  Widerstand  leisten  wird:  jedoch  kommt  es  öfters 
vor,  dafs  duöüülbu  in  die  bcbützendo  üeliausung  ihres  Vaters 
zurückläuft  und  so  ihre  Freiheit  wiedergewinnt."  Oberdien 
fordert  die  Sitte,  dafs  die  Mutter  der  Braut  selbst  noch 

*)  Marshall,  A  phienologist  amongat  theTodas.  Londi»  187S. 
a  213. 

«)  Siehe  8.  309  f. 

*)  Transset.  of  tbe  Ethnolog.  Soc  London  1865.  8.  81. 
W.  Earl,  The  natiTe  laoes  of  tbo  Ind.  Aiebipelago  Fspoima 
London  1868.  8.  183. 

*)  Narrai.  of  a  nine  montb*8  residenoe  in  New-Zesland.  London 
1832.   8.  244. 
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nach  der  Tranuog  zürne  «nd  zetere;  der  Missionar  Yate^) 
war  Zeuge  einer  aoloben  KcHnÖdie.  Bei  nngez&hlten  Völkern 
lasten  sich  die  Mädchen  soheinhar  entführen»  am  den  Ruf 

der  Schüchternheit  oder  Sprödigkeit  zu  rotten-,  z.  B.  bei  den 
KlioüiJs-)  und  andürn  Voikern  der  Dravidarassc,  bei  den 
Tasuianiern,'}  dea  Itelraeu  Kamtschatkas*),  den  Korjaken,*) 
den  Eskimos  am  Smith-Sand,^)  den  Indianern  im  Westen  der 
Felsengebirge,  ^)  am  Ämazoneuflasse,*)  bei  den  Arankaaem,*) 
den  Abiponern,^*^)  den  Fenerlandera,^M  bei  den  Mandingo,^') 
den  Wakamba^')  und  andern  Negerstämmen. 

Ben  Mangel  religiöser  Hochzeitsteiedichkeiten  will  auch 
Sir  John  Lubbock  nicht  iuimur  als  ein  Anzeichen  von  der 
Lockerheit  des  Ehehandes  gedeatet  wissen:  „Wir  dürfen  nicht 
annehmen,  dafs  eine  nicht  darch  feierliche  Handlnng  einge- 
leitete Ehe  auch  als  etwas  Greringfiigiges  betrachtet  wird."^*) 
Oer  englische  Gelehrte  schuldete  diese  £inraamang  schon  den 

•)  Au  account  of  Ncw-Zoaland.    2^1  od.    London  1835.    S.  96. 
>)  Trunsiict.  of  de  EtluuaMg.  6oc.    Londuti  1869.    S.  125. 

Bon w ick,  Daily  lif^  and  origioo  of  the  Tasmanians.  London 
1870.    S.  65. 

♦)  St^'llor,  Beschreibung  voiu  Lande  KamtachuLka.  Frankf.  und 
Leipzig  1774.    S.  -j-li. 

»)  Ausland.    1855.    S.  977. 

•)  Hayos,  Open  Polar  Sea.    S.  432. 

7)  Dodge,  Die  Indianer  des  fornea  Westens.  Wien,  Pest,  Loipz. 
1884.   S.  126. 

•)  Wsllace,  Travels  <m  the  Amsxon  and  B»  Negro.  London 
186g.  a  497. 

•)  Stevensoa,  Beise  in  Axaooo,  Chili,  Pom  ete.  (180i— 28). 
Weimar  1826.  Bd.  L  8.  88. 

10)  Dobrish offer,  Geschiehte  derAbiponer.  Wien  1788.  Bd.  II. 
8.  285. 

>*)  King  and  Fitxroy,  Voyages  of  the  AdTentnre  and  Besgle. 
Bd.  n.  London  1889.  8.  182. 

1*)  Gray  et  Doehard,  Voyage  dans  rAfiriqoe  ooddentsle  (1818 
IMs  21).  Trad.  de  rangUia.  Paris  1826.  8.  56. 

")  Baron  ron  der  Deckens  Bsissn  in  Ostairflm  (1850—61). 
Ueraosgegeben  von  Otto  Kersteo.  Leipsig  und  Heidelberg  186911 
Bd.  t  8.  236. 

>«)  Die  Entstehung  der  arillsalion.  8.  69. 
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oiviHsierten  Liebhabern  der  blofsen  Civilebe.  Bei  manchen 
rohen  Stämmeii  ist  die  Ehe  nicht  eo  dnrobans  profaniert»  wie 
flüchtige  Beobachter  mitgetetlt  haben;  a.  B.  den  auf  die  sie- 
drigete  Geeittangnetafe  gesetxten  Mincopie  aof  den  Andamanen 

gilt  die  EhcBchlieräung  als  ein  hochwichtiger  Akt,  dem  der 
Jugendwächtcr  assistiert  uod  eine  mindosiens  einjährige  Vor- 
bcreitunf^  vorhergeht.*)  Bei  andern  treffen  wir  verschiedene 
Formen  der  Eheechliefanng,  die  eine  überraschende  ÄhnUcbkeit 
mit  den  altromisehen  anfweisen..  Die  »trenge  Ehe,  d.  l  die 
Ehe  mit  Manne,  in  der  das  Weib  der  schrankenlosen  Gewiüt 
db8  Mauned  unterworiüii  war,  kam  bei  den  Römern  /usLiude 
entweder  durch  Coemtion,  oder  durch  Cohabitation,  oder  endlich 
durch  Confarreation.  Die  letzte,  die  echt  aitertümUche  und 
patrisische,  sngleich  religiös  feierliche,  Weise  wurde  mit  der 
Zeit  infolge  des  conehmeuden  SittonTerfalles  unbequem  und 
nngewöhnttch,  so  dsfb  sieh  unter  Tiberins  nur  noch  drei  ans 
coDlarreierten  Ehen  »laiüiueiitic  l'aln/KT  vortuudcn.  Anfser 
der  Ehe  mit  ManuH  gab  es  auch  eine  solche,  in  welcher  die 
Frau  unter  der  Gewalt  ihres  Vaters  oder  dem  Schutze  ihrer 
Verwandten  verblieb;  derartige  Vert>indungen  konnten  leicht 
aufgelöst  werden,  und  spater  dienten  die  geringfügigsten  Ur- 
sachen als  hinreichende  Bcheidnngsgründe. 

Die  genannten  Formen  der  Ehe  und  der  Eheschliefsunfr 
finden  sich  sämtlich  im  Eherechte  der  Naturvölker  und  be 
stehen  manchmal  in  einem  und  demselben  Stamme  neben 
einander.  Vorherrschend  ist  die  Coemtion,  nicht  selten  aaeh 
sind  Cohabitation  und  Confarreation;  sn  der  xweiten  Form 
ist  auch  die  Entführung  zu  rechnen,  wenn  sie  im  Grunde 
auf  eine  freiwillige  Flucht  der  Geliebten  mit  ihrem  Liebhaber 
hiuausläuffc.  Bei  den  Nuvagos,  welche  vom  YurquesilaHussL 
bis  an  den  oberen  Arkansas  sich  erstrecken,  wird  die  Ehe 
durch  das  Zusammenessen  Ton  Maisbrei  eingegangen.*)  Bei 
den  Irokesen  war  die  Besiegelnng  der  Coemtion  durch  Con- 

0  Francis  Dsy  in  Pfooeedings  of  ihe  AsUti«  Sooistf  of  Bsngal. 
1870.   S.  160. 

*)  Davis,  £1  Qiingo  or  New-Meiioo  sad  her  psopls.  Nsw-Toik 
1867.  8.  415. 
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farreation  die  Regel ;  ^)  der  Bräutigam,  der  dnreh  ein  Geaolieiik 

das  BündDiB  mit  der  Cabane  seiner  Braut  sich  erkaaft  hatte, 
begab  sich  zu  dieser,  liels  sich  io  einer  Matte  dem  Feuer 
gegenüber  nieder  und  afs  von  dem  Maisbrei,  den  die  Braut, 
schweigend  and  verachämt,  ihm  vorgesetst  Die  Einfachheit 
der  Ceremonie  darf  una  Über  die  Bedentnng  derselben  nicht 
tauschen.  Nor  auf  diese  konfarreierten  Ehen  haben  wir 
Morgans')  Lob  zu  beziehen,  dafs  Ehescheidung  von  den  Ire- 
kesen  der  alten  Zeit  als  Schimpf  betrachtet  sei;  denn  die 
durch  Coiiabitation  eingegangenen  Verbindungen,  welche  bei 
ihnen  selten,  bei  den  benachbarten  Huronen  dagegen  allgemein 
waren,  galten  nur  als  legale  Konkubinate  und  wurden  ebenso 
leicht  gelöst,  als  geschlossen.  In  manchen  Gegenden  wurde» 
die  Eheleute  nach  längerem  Zusammenleben  feierlich  und 
dauernd  mit  einander  verbunden,  bo  dafs  die  geringste  Froilitiit 
als  Ehebruch  betrachtet  und  bestraft  wurde.  An  die  römiBche 
Confarreation  erinnern  auch  die  Hoohzmtsfeierlichkeiten  auf 
Viti,')  Samoa^)  und  Madagaskar.') 

Wo  inmitten  polygynischer  Sitten  die  beTorzugte  Stellung 
der  ersten  oder  Hauptfran  einen  Rest  ursprünglicher  Wierde 
des  Weibes  und  des  ehelichen  Bandes  gerettet  hat,  sehen 
wir  die  Antrauuug  derselben  durch  besondere,  mcistons  reli- 
giöse Ceremonien  ausgezeichnet,  hingegen  die  Verbindungen 
mit  iNebenweibern  ohne  priesterlichen  Segen  geschlossen  werden. 

M*Lennan*)  behauptet  eine  allgemeine  Verbreitung  der 
Polyandrie  in  früherer  Zeit  und  hat  ein  langes  Verzeichnis 
von  Stämmen  aufgestellt,  die  er  Polyandristen  und  Zeugen 
der  urzeitlicheu  ücmoinschatlsehe  nennt.  Bir  John  Lubbock 
macht  demselben  eine  Anzahl  streitig,  um  sie  unter  die  He- 
täristen  einzureihen;  Tcrdienstlich  aber  ist  seine  Bereitwilligkeit^ 
eine  durch  Stammessatzung  geregelte  Vielmännerei  nicht  mit 

>)  Lafitau,  Allg.  Geschichte  etc.  Bd.  L  &  260 f. 

*)  The  leagae  of  the  Iioquois.  Roefaeeter  18M.  S.  834, 

•)  WillianiB  and  CaWert,  Fiji  and  the  FQians.  Bd.  I.  8. 170. 

*)  Turner,  Nineteen  years  in  Polyneeia.  8.  166. 

^)  Sibree,  Madagasear  and  ita  people.  8.  193. 

*)  Primiti?e  Marriage.  London  1866.  8.  20a 
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ZttgelloMgkeit  zq  yerwechaelii,  dieselbe  vielmehr  als  eine 
dufcb  Wtsibermftngel  herbeigeführte  AuAnahmeereobeiniiog  an- 

zuselienJ)  Auch  in  ihren  Verbreitangsbezirken  tritt  diese 
Widernatürlicbkeit  Helteu  aU  eine  ao  aligemeioe  IStaminea* 
assitte  auf,  wie  io  lodien  bei  elnzetoen  Stämmen,  z.  B.  bei 
den  NaYrs  im  äurseraten  BiideD,  bei  den  Ba^i^a  ta  Godwana, 
den  Garroe  an  der  indisch-obmeeiecben  Grense,  in  Ladak, 
Rapsehn,  Knin  nod  andern  Orten  des  westlichen  Himalava^ 
und  nuniontlirh  bei  den  Toda«  im  J^eilgherrigebirge,  wo 
dio  Fraucngemeinsühatt  unter  Brüdern  Beit  ücncrationen  zu 
Recht  besteht;  aber  auch  nirgend  ist  infolge  des  üblichen 
Mädchenmordes  das  Zahlenverhaltnis  swisohea  den  beiden  Ge- 
schlechtern so  ungünstig,  als  hier,  wo  die  Weiber  Ttelleichi 
nnr  den  dritten  Teil  der  Gessmtbevölkernng  ansmachen.*) 
Sämtliche  Ehemänner  hegen  gegen  ihre  Nachkommen  eine  Zu- 
neigung und  Zärtlichkeit,  die  bei  ihren  polyandrischen  bitten 
fast  überraHcht.^ )  In  Tibet  geschieht  es  ans  Sparsamkeit«- 
rUcksiobten,  dar»  Bräder  sich  mit  Einer  Frau  bebelfen;^) 
„Armnt  nnd  niedrige  Gesinnung'*  yerarsaohen  die  gleiche  Ver- 
irmng  bei  den  Herero,^)  wo  indes  die  Polygamie  Landessttte 
ist,  und  nuch  .losiiptuit  lldhus  Vermutung  ursprimglich  die 
Monogamie  bestanden  hat.  Dio  Polyandrie,  welche  neben  der 
Polygamie  einigen  Irokesen  stammen  gestattet  war,  erklärt 
Lafitau^)  als  eine  Folge  der  Gjnäkokratie,  bei  welchem  Worte 
jedoch  nicht  an  Tollkommene  Franenherrsohaft  gedacht  werden 
darf.  Bw  au  welchem  Grade  die  Darwinistische  Tendern  den 


')  Iiubbock,  Entstehung  der  Civilisation.    8.  116.  118. 
')  J.  F.  Motz,  Dio  Vnlks^täniüio  der  Nilagiris.   Basel  1857.  S.  46. 
Marehail,  A  phrenolo^^Mst  ;inion«i^8t  tho  Todas.  London  1873.  S.  1202  f. 
Shortt  in  den  irauHact.  ol  the  Etlmul.  Soc.  N.  S.   Bd.  VIL 

8.  24Ü. 

*)  V.  Schlagintweit,  Reisen  in  Indien  und  Hochasien  (1854—68). 
Jona  1869—80.  Bd.  II.  S.  47.  Cooper,  Reise  lur  Auffiodong  eioai 
Üborlandweges  Ton  China  nach  Indion.  Aus  dm  EogUsehea.  Jena 
1677.  8.  S79f.  Ujfalvi,  Aus  dsm  westtiehsa  Hunalajs.  hnpäg 
1884.  8.  88. 

•)  Frltseh,  Die  Eiogsbornen  6ttdsfiik«s.  8.  827. 

•)  Allg.  GMchidite.  Bd.  I.  8.  9ft6. 


Digitized  by  Google 


—    461  — 


Blick  2a  trüben  vermag,  zeigen  die  allerdioge  IrucbtloHeo  Be- 
möhangeii,  die  ▼erbreitete  Lerirateehe^)  als  fi4iek8tADd  poly* 
andriBoher  Verhaltniese  zu.  erklaroo;  wird  doob  darcli  dieie 
Satzung,  nach  welcher  die  Witwe  gleich  der  Übrigen  Hinter- 

lassenscbat'i  vererbt,  das  volle  Eigentumsrecht  des  Mannes  auf 
sein  Weib  »iHutHch  crenn^-  :uierkannt. 

So  weni^  die  vcreiozclle  Vielmänuerei  ein  Uberbieibt>el 
angeblicher  GetoeinsehatUehe  ist,  ebenBOwenig  5*1  nd  andere 
Unsitlea  der  Naturvölker  aU  Kaohkläage  solchen  HeUtriBmiiB 
an  deuteo.  ÄndernfallB  dürftea  wir  des  SkandaU  gewartig  sein, 
mittele  etboologiBofaer  Induktion  auch  die  widernatürlichsten 
Auabrüche  der  SinnlichkciL  zur  Aufsielliin^  einor  vorgcHohicht- 
lichen  Entwiekeiüiigp.slure,  ües  Stidiums  der  Voiius  üiec^iliina, 
verwendet  zu  »eben.  Den  „passiones  igoominiae''  nämlich,  von 
denen  der  h.  Paulus')  redete  wurde  nicht  blofs  bei  den  Völkern 
des  Altertoms  in  ausgedehntem  ilafse  gefrönt»  sondern  auch  die 
heuti<,^c  Menschheit  in  den  Knlturländem  wie  in  den  barbarischen 
Erdteilen  bir^t  eine  zahlreiche  Menge  sogenannter  Urninge,  mit 
deren  Existenzverteidij^tin»:^  sogar  wissenscliatiliche  Federn  sich 
besudelt  haben.  Wer  dabur  nach  der  Metbode  der  modernen 
Hypotheeenschmiede  über  die  Urzustände  der  Menschheit  pban* 
taBieren  oder  fiibuHoren  will,  könnte  der  albernen  Vermutung 
von  einem  orseitlichen  Kampfe  um  die  eheliche  Liebe  mit 
einem  stärkeren  Beweisroateriat  zuhilfe  kommen,  als  sich  für 
die  Annahme  einer  prähistorischen  Promiskuität  jiut'briiägcii 
lafst.  Verletzung  und  Verleugnung  dos  ehelichen  BandeH 
bilden  gewifs  eine  der  häfslicbsten  Seiten  des  wilden  Lebens, 
sind  indes  keineswogs  allgemein.  Obschon  ibmer.  der  Ehe- 
bnnd  in  der  Regel  leicht  gelöst  werden  kann,  so  fehlt  ihm 
doch  filr  die  Zeit  seiner  Dauer  die  Festigkeit  nicht;  dies 
bezeugen  die  Eilersucht  der  Männer  und  die  strenge  Bestrafung 
pflichtvergessener  Weiber  in  einer  so  ungezählten  i^lenge  von 
Beispielen  aus  allen  Ländern,  dafs  gänzliche  Gleiohgiltigkeit 
gegen  die  Untreue  des  Weibes  als  Ausnahme  bezeichnet 
werden  muGi.  Wollte  man  das  Entgegenkommen  der  Weiber 

»)  S.  oben  Bd.  1.  b.  2ö. 
«)  Rom.  1,  26. 
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im  P'remden verkehr  zum  Mal^stabe  ihrer  ehelichen  Treue 
ilberhaapt  nehmen,  dana  iniüHte  dieselbe  freilich  in  einem 
gau  QOgäostigen  Liohte  erscheinen.  Der  farbige  Ebemann 
aber»  welcher  (Ür  eine  Pfeife  Tabak,  eine  haiidyoU  Sals,  einen 
eisernen  Kaf^el  oder  aas  andern  Gründen')  seine  Fraa  dem 
Weißten  ausliefert,  behanptet  seinen  Staromesgenosnen  gegen- 
über mit  regelrechter  Eitersucht  seine  EhöherrschalL.  Hier- 
durch sowie  durch  seine  väterliche  Gewalt  und  seine  maochmai 
äeraliche  Zärtlichkeit  gepren  Weib  und  Kind  entternt  er  sich 
sehr  Ton  hetäriatiachen  Zuständen. 

Es  ist  beachtenswert»  dafs  dem  erdichteten  Ursustande 
am  nächsten  geaetzte  Horden  sich  dnrch  Reinheit  der  ehe- 
lichen bitten  auszeichnen.  Die  Kamahottentotten  begnügen 
«ich  in  der  Regel  mit  Einer  Frau  und  gehen  auch  nach  dem 
Tode  derselben  selten  eine  7. weite  Ehe  ein.')  Männer,  die 
iäo|^re  Zeit  von  Hause  abwesend  sind«  werden  wohl  antren, 
in  solchem  Falle  aber  auch  h&nfig  Ton  der  rechtraaCtigen 
Fran  verlassen;  auf  derselben  Werft  weni^tena  duldet  diese 
nimmer  eine  KiTslin  neben  sieh.^)  Bei  den  Oonaqnabotten- 
totten  ist  der  Ehebruch  ho  verabscheut,  dafs  der  Mann  auf 
den  biol-Hen  Verdacht  hin  seine  Frau  ungestraft  töten  dürfte.*) 
Die  Vedda  auf  Ceylon  beobachten  den  schönen  Grundsatz, 
Dar  der  Tod  könne  Mann  nnd  Weib  scheiden.^)  Die  früher 
der  Promisknitat  besohnldigten  Mincopie  anf  den  Andamanen 
halten  die  Ehe  in  Ehren;  die  Frauen  sind  ihren  Männern 
anhänglich  und  treu.')    Mit  welchem  Unrechte  selbst  die 

So  schreibt  Chatoaubrian*!.  Voya<^os  on  Amerique.  ßruxelle« 
1844.  Bd.  I.  8.  119:  „Des  hordes  plus  jL^rossit-ros  dfTrcnt  leura  femmea 
«t  leura  fillp«  aux  etrangcra.  Ce  n'est  paa  uno  döpraviition,  mais  le 
sentiiniMit  profond  de  lour  misere,  qui  pousse  ces  ludicua  i  cettc  sorte 
dUnfamie;  IIa  ponsent  rendre  leur  famille  plus  heurcuse,  en  changeant 
le  sang  paternel.** 

*)  Fritsch,  Di«  Eingebomen  Sadafrikas.  Breslau  1872.  8.  383. 

•)  OIpp,  Angra  Pequena.  Elbstf.  1884,  8.  26 f. 

*)  he  Vaillant,  Reise  in  das  Inaera  von  Afrika.  Aus  dem 
Frani.  2.  AufL  Fnnkf.  1799.  Bd.  IL  8.  61. 

•)  8.  oben  8.  74. 

•)  a  oben  a  76. 
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TerfcommeDeten  btämme  das  aoBtralischen  Konttoents  su 
priMeatanten  des  Hetariftmii«  goatampelt  werden,  wurde  bereit^ 
frtther  gemigt^)  Besser  noch  sind  die  Tasmanier  gegen  eine 

derartige  VerleumduDgr  geschützt.^)  Auf  Cerain^)  wie  im 
Innern  Neusjruineas* i  iinH  der  meisten  melaneBiftchen  Inseln 
Kind  die  ibiMuta  züchtig  und  treu.  In  Folynosicu  «tand  be- 
kaontlicb  die  Strenge  der  Ehe  und  der  Ehebruchsstrafen  im 
scbrofföten  Gegensätze  anr  jngendLioben  (Jngebondenheit  Der 
Mann,  welcher  Ttelleicbt  sobon  mit  dem  Gedanlien  umging, 
seine  Frau  an  TerBtoriven,  bestrafte  den  Bbebracb  an  ihr  mit 
dem  Tode;  hierdurcli  wird  begreiflich,  dafs  auch  die  au«- 
8chweifendsten  Mädchen  treue.  Eheweiber  wurden.  Selb&t 
den  Europäern  gegenüber  legten  diese  eine  lobenswerte  Zu- 
rück baitang  an  den  Tag,  und  wo  sie  sich  anders  benahmeUi 
geschab  es  auf  Gebeirs  ihrer  Männer.  Die  Maori  Neaseelanda 
haben  wenigstens  bu  Försters^)  Zeiten  derartige  Znmutnngen 
an  ihre  Frauen  nicht  gestellt,  und  der  Hawaiianer  Omiha 
duldete  nicht  einmal,  dafn  »eine  Grattin  den  Spielen  der  eng- 
lischen Matrosen  zusah. ^)  Wenn  die  reizenden  Saudwichinseiu 
nach  der  Aussage  von  Augenzeugen^)  später  ein  vcrschHm* 
mertes  dodoma  darstellen,  so  haben  jedenfiiklls  auch  die  Euro* 
pSer  zu  dieser  greulichen  Sittenverwilderung  ihren  Teil  bei- 
getragen. Auf  Tonga  wurde  bei  festliehen  Gelegenheiten  den 
Jüngl lügen  ISittsamkoit  gegen  die  Ehelrauea  eingeschärft.*) 
Den  vielfach  verbreiUiton  Erzählungen  von  der  Weibergeuieiu- 
schatt  der  berüchtigten  Areoie  auf  den  (jeselUchaftsinsein  stellt 
G.  Förster*)  auf  grund  genauer  Nachfrage  ein  entschiedenes 

0  8.  oben  8.  110  ff. 
>)  8.  oben  8.  180  ff. 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1877.  8.  121. 
«)  Ansland.   1864.  8.  266. 

^)  J.  B.  Forsters  Beise  um  die  Welt  Heraaegegeben  von  G. 
Porster.  Berlin  177a  Bd.  L  8.  160. 

•)  Cooks  Dritte  Beise.  Deatadi  von  G.  Forst  er.  Bertis  1789. 
Bd.  m.  8.  463. 

0  Bei  Deisenbsmmer,  Meine  Beise  um  die  Welt  Wien  1882. 
8.  177  f. 

*)  Mariner,  Ton^^a  Islands.   Bd.  I,   8.  188. 
•)  a,  a.  0.  Bd.  IL  Sw  108. 
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Dementi  entgegen.  ilich   waren   diese  niederträchtigen 

WoUttstUnge  in  der  Hegel  obenio  grofee  Freunde  der  Weiber, 
ale  Feinde  der  £he;  waren  dieeelben  aber  Terheiratet»  lo 
wachten  sie  mit  Eifersucht  über  die  Treue  der  Franen  md 

liei'öen  den  Verführer  mit  tii;m  Tode  bürseo. 

Die  iiiixiichtige  Gasitreuiidscbaft  d«r  »eiWhaften  Tschnk- 
toehen,  der  Korjnken,  der  Soegntie,  der  Wotjäken,  der  Tiid' 
gneen  nnd  fiamojeden  recbttertigt  keineswegs  den  Verdacht 
gänslicber  Lockerhett  der  ehelichen  Sitten.') 

Wenden  wir  uns  eum  Norden  Amerikas,  so  hören  wir 
die  alteren  Keisenden,  wie  Mein  es  und  Douglas,*)  v,  Lauirs- 
dorff*)  11.  a.,  die  eheliche  Keuschheit  der  Nutka  uud  der 
Xiinkit  rühmen;  ,,öitthchkeit,  Schamhuftigkeit,  Anhänglichkeit 
und  eheliche  Treue  charakterisieren  im  allgemeinen  das  weib- 
liche Geschlecht  dieser  Kation.''  Jedoch  hat  schon  Wenia- 
minow  bemerkt,  dals  seit  der  Berührung  mit  den  Koropäera 
diese  Tu^j^eud  iiniuer  hckeuer  werde,  du.  die  (iewinnsucht 
alle  Bedenken  überwinde.  ,,ünd  jolzt'*,  tügt  Aurel  Krause*) 
hinzu,  „ist  es  eine  nicht  Beiteue  Erscheinung,  dafs  die 
Üünner  ihre  Frauen  oder  die  £ltern  ihre  Töchter  an 
Goldsucher  oder  an  andere  Weifse  ▼erhaadelo.  In  dieser 
BesiefauDg  erfreuen  sich  die  Ti»chilkats  jedoch  noch  eines 

gulea  Rufes.  Ehebruch  kouunl  unter  ihnen  nur  selten  vor 
und  wird  als  ein  »chwei  zu  hülinendes  Ver{,^t:hcn  angesehen. 
Auch  ist  Eifersucht  sowohl  bei  den  ^iännern  wie  bei  den 
Franen  nicht  ungewöhnlich."  Die  Haidas  auf  den  Königin- 
Charlotte-Inseln  haben  nach  den  Angaben  früherer  Schrift- 
steller auf  die  Keuschheit  der  Weiber  einen  hohen  Wert 

0  Cooks  Dritte  Beiie.  Ans  dem  Eui^ben  ?on  G.  Forster. 
Berlin  1789.  Bd.  IL  S.  S46f.  Vgl.  auch  H.  Latteroth,  Gesebidite 
der  Insel  Tahiti  Aas  dem  Frsax.  von  Theo  d.  Brase.  Bedin  1843.  S.  II. 

Zeiteebtlft  der  Gesellschaft  fQr  Erdkunde.  Bd.  XVIII.  Berlin 
1883.  8.206.  Buch,  Die  Wotjftken.  Stattg.  1882.  8.45.  Haekiseh, 
Die  TunguRcn.   Dorpat  1879.   S.  79. 

>)  Nordwegiküste  von  Amerika  (1786-88).  Deateeh  fon  Forster. 
Berl.  1796.  S.  214  f.  226. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  II  S.  115. 

»)  Die  TUnkitrliidianer.  Jena  1886.  8.  231. 
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gelegt»  hingegen  sie  jetst  in  der  eohamloaeD  Freiagebnng  der- 
selben an  die  fremden Goldenoher  nnd  Händler  einen  bequemen* 
Brwerb  gefnnden  haben. Sowohl  in  der  Sohätenng  des 

treuen,  in  der  Bestrafung  des  untreueu  Weibes  bentaud 
und  besteht  »eibät  unter  benachbarten  und  verwandten  ludianer- 
YÖlkern  grofse  Verschiedenheit.  Die  Huronen  z,  B.  waren 
nnveigleichUch  tiefer  geannkea,  aia  die  Irokesen,  welche  ihre 
Biferanoht  gern,  aber  oft  vergeben«  sa  yerheimltehen  enchten. 
Lafitan*)  erxfihlt»  dafe  ein  Ehemann  den  bleiben  Verdacht  der 
Untreue  mit  langsamem  Fenertode  an  seinem  Weibe  stratle. 
In  Louisiana  ptiegte  der  arg-wöhnische  Mann  seiner  Frau  Nase 
und  Ohren  abzubeifscn  oder  Haut  und  Haare  vom  Xopt'e  zu 
sieben.')  „Es  giebt  keinen  einzigen  Punkt",  sagt  Dodge,^) 
i^worin  die  Stämme  der  Platns  sich  eo  «ehr  von  einander 
nntereoheiden,  als  in  der  darobschnittlichen  Keuschheit  ihrer 
Weiber.  Die  Cheyennes  nnd  die  Arraphoeas  bewohnen 
dasselbe  Gebiet,  leben  in  demselben  Lager  beisamnicn  und 
sind  eng  und  besiundig  mit  einander  verbündet.  Die  M;inuer 
der  beiden  Stamme  sind  in  ihren  Gewohnheiten  bezüglich 
persönlicher  Keuschheit  ganz  übereinstimmend,  weichen  aber 
in  ihren  Ansichten  über  Familienzucht  und  Weibertugend 
wesentlich  von  einander  ab.  Bei  den  Arrapahoes  wird  die 
Untreue  der  Weiber  nicht  sonderlich  beachtet,  nicht  einmal 
von  deren  Gatten.  Unter  den  CheyenneB  würde  die  Ent- 
deckung einer  solchen  tichr  erubLo  Folgen,  möglicherweise 
sogar  den  Tod  für  da»  Weib  nach  sich  ziehen.  Infolgedessen 
sind  die  Ohejenne- Weiber  zurückhaltend  und  bescheiden  und 
können  bezüglich  der  Keuschheit  sich  fuglich  mit  den  Weibern 
jedes  andern  Volkes  messen;  die  Arrapahoe- Weiber  dagegen 
sind  beinahe  ohne  Ausnahme  liederlich.  .  .  Man  sieht  daher 
das  Chevenne  Weib  niemals  allein.  Wenn  zwei  oder  drei 
Frauen  au  der  Thüre  einer  Hütte  sitzen,  so  stehen  sie  bei 
.  der  Annäherung  eines  Mannes,  weicher  nicht  zu  ihrer  eigenea 

*)  Aurel  Krause  a.  a.  0.    S.  306.  310. 
')  Allfj.  Geschicht<>.    Bd.  L    S.  269  f. 
^)  Lafitau  a.  a.  0.   Bd.  L    8.  270. 
*)  Die  Indianer  des  fernen  Westens.  S.  128  ff. 
Schneider,  IM«  NaturTölker.  II.  30 
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Faiuiiie  gehört,  selbst  wenn  er  ein  vertrauter  Jb'reund  sein 
mag,  immer  fiogleich  auf  uod  treten  in  die  Hütte.  Wenn 
der  Gatte  über  Nacht  vom  Hause  fern  ist,  so  windet  sieh 
das  Weib  vor  dem  Schlafengehen  einen  Strick  oder  Lamt 

nm  die  Lenden  und  wickelt  denselbeo  bis  zu  den  Knöcheln 
hinunter  fegt  um  ihre  Beine.  .Sitte  und  Gewohnheit  hübet 
dio8  zu  einem  vollkomaienon  Schutze  gemacht,  und  mit  demselben 
kann  da«  Weib  unbehelligt  allein  in  einer  Uütte  schlafen.'* 
Das  Recht  der  Squaw,  ihrem  Gatten  davon  zu  laufen  nnd 
sich  einen  mildereo  Eheherrn  za  suchen,  nennt  Dodge^) 
recht  und  billig,  den  Schutz  der  Schwachheit  gegen  Tyrannei.** 
Bei  den  AztekuQ  war  die  Monoj^amie  im  Prinzip  aner- 
kannt, wenigsteuö  durch  die  Lehre  der  alten  Weisen  vor- 
geschrieben: „Gott  hat  gewollt,  dafs  Ein  Weib  Einem  Manne, 
und  Ein  Mann  Einem  Weibe  angehöre/")  Reiche  und  Vor- 
nehme  hatten  allerdings  in  der  Regel  mehrere'  Weiber,  von 
denen  jedoch  mir  Eine  als  legitim  und  fest  verbunden  galt 
Dieselbe  Einrichtung  bestand  bei  den  Chichimeken,  den  Ma- 
zatoken,  deu  Otomies  und  den  Miztekeu,^)  bei  den  Chibcbas^) 
und  den  Peruanern.^)  Die  Uauptfrao  wurde,  wie  oben  b(H 
merkt»  auf  besonders  feierliche  Weise  angetraut,  sie  blieb 
Tor  Verstolsung  nnd  grober  Mifshandlung  bewahrt,  wurde 
aber  anch  för  etwaige  Untreue  mit  dem  gransamsten  Tode 
bestraft.  Diu  Xaribeu  ahndeten  den  Ehebruch  mit  imgemeiner 
Härte.  Der  Ehebrecher  wurde  ötieutlich  gerichtet,  und  jeder 
Dorfbewohner  hatte  das  Recht,  demselben  ein  Gefäfs  voU 
siedenden  Wassers  über  den  Leib  zn  gielhen;  die  Verwandten 
seiner  Frau  durften  ihn  vollends  töten.  Einer  Messaline  er- 
ging's noch  schlimmer,  da  sie  die  Strafe  pflichtvergessener 
Vestalinnen  zu  erleiden  hatte. ^)   Von  den  Indianern  am  Orinoko 

^)  ».  a,  0.  8.  129. 

>)  Sahaf^nn  bei  Kingsboroagh,  Antiqnities of  Henoo.  Laadoit 
1831.    Bd.  V.   8.  428. 

')  Gomara  bei  Waitz^  Anthiopol.  der  Natar?6lker.  Bd.  IT. 

8.  130.  132. 

*)  Pirdrahita  bei  Waitz  a.  a.  0.    Öd.  IV.    S.  366 f. 

A  cos  tu  \m  Waitz  a.  a.  O.    Bd.  IV.    S.  41öf. 
")  P.  du  Neuville  in  Memoirea  de  Tre?oax.   Mars  172S. 
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meldet  G-umilla,^)  „defs  sie  eile  die  Untrene  ihrer  Frauen 
bitter  empfauden»  jedoch  die  Karibee  allein  sie  exemplariseh  * 
ahndeten:  denn  die  ganse  Gemeinde  erschlag  die  8ohnldigen 

auf  dem   öffentliclieu  Platze."     Derselbe  erzählt  von  einer 
Indiunerin,  die  Gift  nahm,  um  nicht  die  Ehe  zu  brechen. 

Die  Ottomaken  oder  GrdeBser  sind  der  Vielweiberei  ab- 
hold, ned  es  herrscht  bei  ihnen  der  seltsame  Braach,  dafs 
der  Jüngling  eine  alte  Jungfer,  der  alte  Mann  dagegen  ein 
junges  Madchen  heiratet;  nnr  so,  meinen  sie,  können  ver- 
aiinftii^-e  und  gliickUchc  Ehen  zuntande  kommen.^)  Durch- 
V4chnitiiich  war  unter  den  Eingeborncn  Südamerikas  sowohl 
Uie  Vielweiberei  erlaubt,  als  die  Ehescheidung  leicht;  dennoch 
kam  die  eine  wie  die  andere  bei  den  Ton  Felix  Aaara 
beschriebenen  Völkerschaften,  s.  B.  den  Charma,  den  Minnane 
den  Pampas,  den  Mbaya,  den  Payagua  n.  a.  sehr  selten  Tor.') 
Am  ehelichen  Leben  der  Abiponer  weifs  der  Missionar  Dobriz- 
hoffer  manche«  zu  loben.  ,,Tch  kenne  sehr  viele,''  schreibt 
er,  „die  bis  ans  Ende  ihrer  Tage  mit  einer  einzigen  Frau 
snfrieden  lebten."^)  „Die  jungen  Weiber  wünschen  sich  und 
ihren  Männern  nichts  mehr,  als  die  Taufe,  weil  durch  diese 
ihrem  Bhebande  das  Siegel  der  Unauflöslichkeit  aufgedruckt 
wird.**'')  .Angriffe  auf  die  Frauenehre  wurden  als  unerhörte 
Frevel  gerächt  und  gaben  Veranlassung  zn  unglaublichen 
Unruhen.  „Was  die  Griechen  einst  von  der  zwanzigjährigen 
Treue  Penelopes  gegen  ihren  abwesenden  Gemahl  Ulixes  er- 
dichtet haben,  das  ist  die  wahrste  Geschichte  der  Abipo- 
nerinnen."*)  AU  unser  Gewährsmann  einmal  blutschänderische 
Verbindungen  rügte,  rief  ein  Häuptling  ihm  zu:  „Du  hast 
durchaus  recht,  mein  Pater!  Heiraten  unter  Blutsverwandten 

>)  Orinooo  flustrsdo.  Madrid  1741.  Bd.  I.  8.  71.  S42. 
*)  Depont,  Terra  firma.  Aus  demFiaaidi.  ▼on  Weyland.  Berlm 
1808.  S.  152. 

*)  F.     Assra,  Beise  nach  SQdunerika.  Denteohe  Üben.  Wien 
1811.  Bd.  I.  8.  217.  iBM.  233.  Bd.  U.  8.  16.  80. 

Dobrixhoff er,  Geschichte  der  AlNponer.  Wien  1783.  Bd.  U. 

8.  259. 

»)  a.  a.  0.  Bd.  TT.  S.  261. 
•)  a.  a.  0.  Bd.  H.  a  264  ff. 
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•iod  aehr  schändlich;  allein  die«  wissen  wir  schon  lange,  ds 
wir  Ton  aneern  Vätern  darüber  belehrt  warden."')  Die  ür- 
bewoboer  Paraguays  pflegten  aaoh  den  Braach,  den  Gnmilia 
und  Depon«  Tom  Orinoko  berichten,  junge  MSdehen  altm 

Männern  unti  alte  Jungfrauen  Jünglingea  zur  Khc  zu  geben.'} 
Der  Tehueiche  begnügt  sich  in  der  Regel  mit  Einer  Frau.') 
Vor  diesen  und  anderen  barbarischen  Völkera  hätten  sieh 
die  Polygamieten  unter  den  apanisohen  Conqoisladoren  schämen 
müssen;  bat  doch  selbst  der  Oberbefehlshaber  Domingo  Mar- 
tinez  de  Trala,  nach  eigenem  Geständnisse  in  seinem  Testa- 
raente,  mit  sieben  Indiauorinnen,  die  »Schwetiterü  waren,  Kinder 
gezeugt.^)  Auch  der  unter  allen  BraBilianern  am  tiefsten 
stehende  Botokude,  welcher  die  Ehe  ohne  alle  Ceremonieen 
sohlieiht  und  die  während  seiner  Abwesenheit  erfolgte  Auf- 
lösung des  Bandes  als  reohtsgiltig  dnlden  mnfs^  erträgt  nicht 
gleiohgiltig  die  Untreue  seines  Weibes,  sondern  seichnet  das- 
selbe mii  dem  Messer,  „so  dals  man  auch  vielen  Jahren  noch 
sechs  bis  acht  Zoll  lange  und  einen  Zoll  breite  i!«iarben,  eine 
oft  neben  der  andern  findet.  So  schnitt  ein  Häuptling,  Capitam 
Gipakein  in  einem  solchen  Falle  seiner  Frau  die  Ohrränder  nnd 
den  durch  den  Botoqne  weit  ausgedehnten  Lippenrand  yöI^ 
ab,  so  dafh  ihre  Untertähne  gSnelich  entblöfst  und  das  Ge> 
sieht  auf  eine  schenfsliche  Art  entstellt  wurde/'*'*)  K  n  anderer 
Botokttde  erschoi's  die  körperlich  und  geistig  ausgezeichuelsie 
unter  seinen  Frauen  aus  Eifersucht.^)  Auch  die  rohen  Puris 
kenneu  diese  Leidenschaft»^)  fiir  welche  bei  rein  hetäristischeD 
Gewohnheiten  kein  Plata  ist  Die  Halali  am  Rio  0090  und 
die  berüchtigten  Uaooni  am  Belmonte  achten  bei  aller  Freiheit 

1)  Dobrishoffsr  s.  a.  0.  Ed  II.  8.  208. 
*)  s.  a.  O.  Bd.  n.  S.  268. 

*)  Mnsters,  Unter  den  Patsgoniem.  Ans  dsm  Englischen.  2.  Aufl. 
Jens  1877.  S.  191. 

♦)  Felix  V.  Azsra  a.  a.  0.  Bd.  U.  S.  84. 

^)  Maxim.  Prinz  zu  Wi  c  d -Neuwied,  Roise  nach  BiaälMB. 

Frankf.  1820—21    FoUo.   Bd.  II.   &  88  f. 
•)  a.  a.  0.    Bd.  II.    S.  lö. 
')  a.  s.  O.  Bd.  L   &  146. 
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des  Umgänge«  die  Blntnah«.*)  Dem  Pesoherili»  der  mit  dem 

Botokuden  am  die  niedrigste  Gesittaogsstafe  zu  streiten 
scheint,  ist  der  Begriff  der  ehelichen  Treue  ebensowenig 
fremd,  als  das  Gefühl  der  Eitorsucht.^) 

Auf  die  Lichtpunkte  in  den  eheliohen  Sitten  der  Neger 
haben  wir  bereits  frttber  aafimerksam  gemaoht*) 

An  Überrasohnngcu  gewöhn^  dürfen  wir  nns  nicht  wun* 
dem,  den  Vennsdieust  samt  der  Hetärenverehrung,  dem  Phallus- 
und  Liogamkulte,  ferner  das  sogenannte  jus  primae  noctis  und 
ähnliche  Verirnmgen  heidnischer  Vergaugenheit  und  Gegenwart 
als  „Überlebsel"  menschlicher  ürbestialität  mifsdentet  an  sehen. 
Da  ursprünglich  jedes  Weib  dem  ganzen  Stamme  angehörte, 
so  mnfste  diesem  vor  jeder  Einzelebe  eine  Entschädigung  in 
Form  der  Prostitntion  entrichtet  werden.  *)  Ein  solches  Stam  mes- 
recht  soll  nach  .Sir  John  Lubbock  sogar  der  strenj^e  Cato  an- 
erkannt haben,  da  er  Beine  Gattin  Martia  an  seinen  b'reund 
Uortensius  abtrat,  desgleichen  der  ,,heilige''  Buddha  (Sakya- 
mani),  der  bei  seinem  Aufenthalte  in  der  indischen  Stadt 
Teaali  alle  Einladungen  der  Fürsten  ablehnte,  um  bei  einer 
vornehmen  Bordell wirtin  Quartier  zu  nehmen.^)  Die  Achtung 
vor  dem  hetäristischen  Stammefirechte  scheint  fast  zu  einer 
llaupttugend  erhoben  und  kitzelt  ohne  Zweifel  den  Diimon 
der  Sinnlichkeit,  im  Namen  der  Wissenschaft  Wiederherstellnng 
desselben  su  fordern. 

Die  nnsem  Urgeschichtlero  eigene  ,»Etnaigkeit  des  Vor- 
saiees"  will  nichts  mehr  wissen  von  den  ursprünglich  religiösen 
Antrieben  des  Veiiuskultus,  dcbHen  bpätero  Entartung  erst  die 
heiligen  Hallen  der  Venus  urania  in  das  Lupanar  der  VenuH 
vnlgivaga  verwandelte.    Der  in  der  heidnischen  Welt  tief  , 

»)  Prinz  zu  Wied-Neuwied  a.  a.  0.  Bd.  I.  B.  236. 
*)  Dsrwinf  Bdie  eines  Natorforscheis  am  die  Welt  Aus  dem 
Englischen.  Stattg.  1876.  B.  961. 
•)  S.  oben  S.  810  ff. 

«)  Sir  John  Lubbock,  Entstehung  der  avilisation.  8.  101  ff. 
Beer- T.  Hell wald,  Der  vorgoschiehtlicbe  Mensch.  8^66.  Lippert, 
Geschichte  der  Fsmilie.   S.  168  ff. 

*)  Spier,  lifo  m  Andent  Bidi».  8.  981. 
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üiügewurzelte  Wahn  von  der  Uottgefalligkeit  der  Unzucht 
hatte  nicht  blols  in  Jem  Bestreben,  die  Wollast  datiurch  zu 
aanktionieren,  »oüdcru  auch  in  der  geschlcchtlichexi  DlÜeren- 
zierang  der  Gottheit  selbst  ihren  (xraad.  Hatte  man  einmil 
die  göttlioben  Wesen  gescbleohtlicb  von  einander  nntersohieden 
und  somit  die  Gescblecbtspolarität  sn  einer  wesentlichen  Eigen- 
schat't  ihrer  Natur  gemacht,  so  mufste  unter  dem  fortwähreuden 
Drtingen  des  sinnlichen  Triebes  die  Unzacht  selbst  in  den 
Dienst  der  Gottheit  treten;  so  gesellte  sich  zu  den  blutigen 
noch  eine  andere  Art  Yon  Mensebeoopfern :  die  frostitntien 
des  Weibes  als  Snbstitation  fUr  die  der  Göttin  schnldige  Hin- 
gebung und  als  Bittepfer  zur  Erlangung  der  Mutterfreuden. 
Daher  die  verbreitete  Sitte,  dafs  Jungfrauen  vor  ihrer  Ver- 
mählung sich  einmal  im  Tempel  oder  Haine  der  Göttin  {!4(fQo- 
61t^  tvxaffjcoc,  xovQozQo^oq,  ytPtzvXXiq,)  preisgeben  mursten, 
was  in  seiner  Art  dem  Opfer  der  Erstlinge  von  den  Feld- 
früehten  entsprach.  Die  Verbreitung  dieses  schmaohvollen 
Dienstes  beaeiohnet  am  deutlichsten  den  Weg,  den  der  Ver^ 
fall  der  Religion  und  der  Sittlichkeit  im  Heidentum  genommen 
hat.  Von  Babylonieu  ist  der  Venuskult  als  Alylittadienst  au*»- 
gegaugen,  hat  als  sabäischer  Kult  sich  über  das  Binneuland 
nach  Mesopotamien  hin  erstreckt  und  ist  als  Astartedienst 
Ton  den  Phöniaiem  den  Inseln  Ojrporn  und  Cythera  nnd  den 
peloponnesischen  Küstenstädten  mitgeteilt  worden.  Eine  Zeit- 
lang hat  sich  derselbe  in  seiner  ursprtingliohen  Bedeutung 
erhalten:  er  galt  der  Urania,  der  Göttin  des  Kindersegent^. 
bo  konnte  noch  Uerodot^)  berichten,  dafs  die  Töchter  Baby- 
lons nur  ein  einziges  Mal  zu  Ehren  der  Göttin  sich  einem 
Fremden  tilr  Geld  preisgaben,  um  dann  desto  tugendhafter 
SU  leben  nnd  sich  durch  keinerlei  Versprechungen  oder  Ge- 
schenke Yorföhren  ku  lassen.  Auch  hei  den  Armeniern,  den 
Lydiern  und  selbst  den  sinnlichen  PhönikLiern-)  hatte  diese 

<)  Histor.  lib.  I.  e.  199. 

•)  An^ru  still.,  De  civ.  Dti.  lib.  IV.  «•.  10.  Opp.  c<l  .M;iur.  Antw. 
1601.    Tom.  VlI.  77.:  „Cui  (^Veiierij  etiam  l'h  donuiA  dabaot 

de  prostitutione  filiaruro,  ontequam  jongerent  eas  viris/* 
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Verirnmg  oooh  einen  religidsen  Hintergrund;  Lnoian^}  enahlt» 
dafs  die  Frauen  zu  Byblus,  welobe  am  Trauerteste  des  Adoni» 
ihre  Haare  nicht  hergeben  wollten,  der  Baaltis  m  Ehrcü  mit 
den  Ij'remden  Umgang  })tii;gen  und  den  Verdienst  auf  den 
Altar  der  Göttin  le^^n  mufaten.  Anch  zu  Rom  galt  in  der 
früheren  Zeit  Venus  nur  als  eine  alÜatiiiiBche  Göttin  der 
Gärten,  wnrde  aber  später  der  Astarte  gleichgestellt  nnd 
dnrch  Erbauung  von  Tempeln  geehrt,  in  denen  Bnhldimen 
ihr  Opfer  darbrachten,  um  einen  guteu  Erwerb  von  ihrer 
Gunst  zu  erlangen. 

Die  Defloration  durch  Fremde  in  den  KuMtenländern, 
durch  Götzenpriester  oder  mittels  Götzenbilder')  in  den  Binnen- 
ländern erklärte  sich  aus  der  Verunreinigung,  mit  welcher 
man  die  Zerstorang  der  Jungfrausohaft  behaftet  dachte.  Später 
mag  der  wahre  Grund  dieses  sohnöden  Brauches  verkannt 
oder  verfi^eBHen  worden  sein;  die  Vorstellung  aber  erhielt  sich, 
dafs  dum  Bruutigara  die  Deüoration  nicht  gebühre  oder  ge- 
zieme. In  der  gleichen  Anschauung  einiger  JSaturvüiker  eine 
Anerkennung  hetäristischer  Ötammesrechte  wittern,  ist  bare 
Willkür  nnd  vollendete  Gleichgiltigkeit  gegen  die  geschicht- 
liche Forschung,  „das  Licht  der  Wahrheit Die  vergleichende 
Völkerkunde  zieht  aus  der  Beleuchtung  bestehender  Sitten 
durch  historische  Analo^ieen  grolHeu  (iewinn,  hingegen  sie 
tendenziöses  Hypothesenspiel  nicht  ohne  Schaden  erträgt  ,,Die 
gemeldeten  Schildemngen",  erklärt  der  neueste  Forscher 3) 
auf  diesem  Gebiete,  „können  nicht  zu  der  Annahme  berech- 
tigen,  dafs  in  Malabar  und  bei  einigen  Indianervölkern  van 
Südamerika  ein  Uerrenrecht  der  Priester  sowie  auf  den  cana- 
ritichon  luHeln  ein  HerrenrechL  der  Häuptlinge  aui"  die  erste 
Nacht  der  Bräute  jemals  gegolten  habe/'  Wir  lügen  hinzu, 
dafs  ähnliche  Berichte  aus  neuerer  Zeit  den  Verdacht  eines 

>)  Do  doa  Öyra.  c.  6. 

')  Dieso  an  sich  unsflK^ar  schäadlicho  (Vremouie  wurde  „moru 
honestissiino  et  reiif^iosissimo  matronarum"  voiguiiommen.  St.  August., 
De  civ.  Dei.  üb.  VI.  cp.  9.  n.  3  Opp.  ed.  Maur.  Antw.  1701.  Tom. 
Vn.  121. 

K.  Schmidt,  Jus  primae  noctis.    Freiburg  1881.   S.  163. 
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atren^en  Hechte»  ebentalU  nicht  begünstigen.  Der  UäaptUog 
der  Balantes  in  Senegambien  leistet  die  Ganstbeieii^iig  nur 
g^gen  anflehnliohe  Geschenke,*)  hingegen  an  der  Loangoknate^ 
nnd  auf  den  Marianen*)  dieselbe  dem  Vater  der  Brauk  ab- 
gekauft wird.  Die  Areoi  aul  Tüliiti  wnrden  bekanntlich  wegen 
ihres  gutllicheu  Ansehens  und  Ürhpruuge»  von  der  jung'en 
Weiblichkeit  besucht.  Die  hie  und  da  übliche  Überlasanng 
der  Braut  an  die  Uochzeitsgäste  ist  selbstredend  Yom  wirk- 
liehen  jns  primae  noctis  sehr  verschieden  nnd>  wie  die  Frauen- 
▼erleihuDg  an  Freunde  oder  Gäste,  als  Sittenverwildemng  an 
beurteilen,  bei  der  ohne  Zweifel  der  Erwerb  einer  Morgen- 
gabc  die  Hauptrolle  spielt;  dies  geht  aua  den  Berichten 
aber  die  Auzilen^)  und  die  Nasamoueu'')  deutlioh  genug  hervor. 
Das  Frivileginm  aber,  welches  der  Bräutigam  oder  der  Vatar 
der  Brant  gegen  Entgelt  gewährt^  snr  pflichtmäreigen  Ablöanag 
alter  Stammesrechte  umdeuten,  heifst  den  Sachverhalt  ins 
gerade  Gegenteil  verkehren.  Noch  ist  der  geaiigende  Beweis 
nicht  erbracht,  dafs  ein'  juH  }»i-imae  i](u;U8  im  strengen  Sinne 
und  als  üesi  eines  früheren  Stammesrechtes  irgendwo  aus- 
geübt oder  anerkannt  ward;  denn  nicht  au  verwechseln  mit 
einem  solchen  Rechte  ist  die  Sitte,  weiche  ans  religiöaen 
oder  abergläubischen  Beweggründen  dem  BrSntigam  die  flores 
virginei  versagt  und  iu  jenen  schändlichen  Ceremonien,  welche 
der  h.  Augustin^)  beschreibt,  ihr  Gegenstück  findet  Auch 


*)  Ma  rche,  Tn^is  vi.yai^os  dans  TAfrique  occid.  Paris  1879  S.  70. 

»>  Sfiyaui,  Aus  Wostatrika.  Loipzi.it  1870.  Bd.  J.  S.  161.  Lux. 
Von  Loanda  nach  Kimbundu.   Wien  1880.    S.  37. 

3|  Froy einet,  Voysge  autour  du  monde  (1817—20).  Paris  1827. 
Hd.  II.  S.  189. 

*)  Mein,  1.8:  .»Feminie  solemne  est,  nocte,  qua  nubunt,  ommtun 
i^tupro  paterc,  qui  cum  munere  adveniront:  et  iura  o\\n\  plurimis  oonen- 
buisse  maximum  decus;  in  reliquuin  pudicitia  insignis  mV 

Herod.,  Mi»lp.  IV,  172;  „llponov  <Vf  yafieoveg  A'e«7a,ua»>-<v 
avöoo^  vof wg  iml  x^v  vvfig»iv  wxtl  nptory  navrmv  öu^fl^^flt 
twv  daitvfiovmv  luoyoßiviiv'  tmv  6h       ixitatog  pl  fux^,  M^i 

•)  De  dv.  l>ei  üb.  VI.  c.  ». 
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die  jitaigst  su»  dem  milayisohen  ArobipeP)  ^meldeten  Ge- 
bTSnohe  werden  ans  ftberglSobisehen  BinfalleD  an  erklären  sein. 

Die  Hcturenvorehrung  der  Alten  i\oh  ebenfalls  aus  einem 
ursprünglich  durchaus  religiösen  Antriebe,  nHnilich  aus  der 
Weihe,  der  Jungfrau  an  die  Göttin  der  Fortpflanzung.  Die 
weibUcbeii  Hierodolen  wohnten  als  Hörige  der  Aphrodite  m 
den  Tempelbeairken  und  besorgten  die  Tempeldienste.  Die- 
selben sind  asiatischen  Ursprunges  nnd  waren  besonders  sahl* 
reich  in  Ainui  ia  und  Comana,  wo  sie  jedoch  bald  neben  reli- 
giösen Verrichtungen  aucli  gewerbsrnalHige  Unzucht  trieben, 
ebenso  wie  die  männlichen  Hierodulen  später  dem  greulichen 
Laster  der  Sodomiterei  anheimfielen.  £s  lag  in  der  Katar  des 
Yennskaltas,  dafs  die  rohe  Sinnlichkeit  darin  rasch  das  Über- 
gewicht gewann.  Die  persönliche  Hingabe  der  Jungfrau  an 
die  Gottheit  blieb  nur  tÜr  die  ärmere  Klasse  verbindln  jj.  der 
zugleich  die  (relegenheit  geboten  ward,  durch  FiubliLuUuu 
eine  Morgengabe  zu  verdienen.  Die  Reichen  stellten  ihre 
Sklavinnen  in  den  Dienst  der  ,,äcbaamgebomen"  nnd  lieterten 
dadurch  st&ndige  Hierodnlen  oder  Venusopfer  im  Terwegeosten 
•Sinne  des  Wortes.  Man  hoffte,  dafs  die  Göttin,  an  ihrer 
Beute  festhaltend,^/  die  ehelichen  Verbindungen  verschoueu 
und  die  Keusciiheit  der  Frauen  nicht  bedrohen  wiird«:  zu 
diesem  Zwecke  gab  mau  ihr  tausende  von  bklaviuueu  hin, 
wie  man  einem  Tiger  ein  Lamm  vorwirft»  um  ihn  Ton  einem 
Menschen  absahalten.  Diese  entwürdigten  Geschöpfe  standen 
um  ihres  Opfercharakters  willen  in  Ansehen,  das  ihnen  auch 
dann  noch  gezollt  wurde,  als  \  enus  zur  bchützerin  der  ge- 
meinsten Wollust  erniedrigt  und  die  Hieroduie  zur  Hetäre 
hinabgesunken  war.  Namentlich  in  griechischen  iStädten  be- 
safsen  die  Gourtisanen  durch  ihre  körperlichen  and  geistigen 
Voisäge,  dnreh  üppigen  Schmuck  und  feine  Bildung  eine 
grofse  Ansiehungskraft  und  hiefben  noch  euphemistisch  Prie- 
sterinnen der  Göttin,  da  sie  unter  deren  Schutze  standen.  Bis 

I)  Aualsiid.  1688.  S.  64a  Virehowa  Arehiv.  Bd.  XZV.  1884, 
Sw  367. 

„Venns  tont  «ntidre  a  m  prms**  ist  eins  bekannte  Stelle  aus 
Rae  in  es  FhUrs. 
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auf  den  heutigen  Tag  gilt  es  in  Indien  nicht  fiir  aehimpfUeh, 
wenn  ein  Mädchen  nach  feierlicher,  religiceer  Weihe  den 
Tempeldienat  mit  seinem  schändlichen  Erwerbe  annimmt,  hin- 

gegen  eine  pflichtvergessene  Frau  ihren  guten  Ruf  einbüfet*) 
Nach  dieser  uuerquickUciien,  aber  unvernu  idlichen  Er- 
örterung müssen  wir  knrz  die  angeblich  hetäriatiachen  Ver- 
wandtBchaftsbeseichnungen  beaprechen,  welche  uns  bereitB 
Lafitan*)  und  GharleToix*)  yon  den  Irokeaen  und  den  Huronen 
gemeldet  haben,  und  neuerdings  Lerne  Morgan'^)  ans  1B9  8pra> 
chen  meistens  amerikanischer,  aber  aucli  aHiatischer,  mala.yi.sLiitjr 
und  europäischer  Völker  gesammelt  hat.  (Gewohnt,  un8er 
eigenes  Verwandtschat'tssystem  lur  so  natürlich  zu  halten, 
dafs  aich  daaselbe  aelbstverständlich  einer  allgemeinen  Geltung 
erfreue,  werden  wir  überrascht^  bei  einer  so  grofisen  Amahl 
von  Völkern  ein  gprundTerachtedenes  ansutreffen.  Und  wenn 
diese  ven  der  nnsrigen  gänelich  abweichende  Bezeichnung  der 
Blutsverwandten  iiacii  ilui^^ans^)  l'ester  L  beiz.eui;iiiig  ihre 
Verbreitnug  weder  unabhängiger  Erfindung,  noch  fremder  Ent- 
lehuaog,  sondern  einer  gemeinsamen  Urquelle  verdankt,  so 
gewinnen  wir  damit  einen  neuen  Beweis  tnr  die  ethnische 
Verwandtschaft  und  die  Ursprungsgemeinschaft  der  räumlich 
geschiedensten  Völker,  wie  der  Tamulen  am  Kap  Gomorin,  der 
Südseeinsulaner  und  der  Rothäate  Amerikas. 

Die  chai  akttiristische  Eigentümlichkeit  dieses  Verwaudt- 
schat'tssystemä  besteht  darin,  dal's  dasselbe  weniger  die  Blut- 
nähe, als  vielmehr  die  verschiedenen  (reschlechterstufea  und 
innerhalb  dieser  wieder  den  Vorrang  der  älteren  Glieder  Tor 
den  jüngeren  sprachlich  hervorhebt  Die  in  derselben  Ab- 
stammungsreihe stehenden  Nachkommen  eines  gemeinsamen 
Ahnherrn  oder  einer  gemeinsamen  Alinmutter  nennen  sich 
unter  einander  Brüder  und  Öohwesteru,  sämtliche  Angehörigen 

> )  E  p  [) ,  Scliikkrungen  aus  Holländiach-IntÜMi.  Heidelb.  Idö2.  ii.401. 
^)  Allg.  (Joschichto.    Bd.  I.    S.  254. 

La  Nouvelle  France.    Bd.  III.    S.  287. 
*)  SystomB  of  Consanguinitj  aud  Affinitjr  in  the  Human  Family. 
Wafihingtuii  1871. 

^)  a.  a.  0.  S.  497.  506. 
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der  näobstt)rübereD  GeneratioDBBtofe  ehren  sie  dnroh  den  Vater- 
bezw.  Mntternamen  und  allen  G-liedern  der  noohBifolgenden 

geben  sie  den  2^ amen  Sohn,  bezw.  Tochter.  So  nennt  ein 
Mann  nicht  blol's  die  Söhne  isciucs  \  atnrB,  sondern  auoh  die 
des  Vatersbruders  und  selbst  die  Enkel  seiues  (iroisonkels 
Brüder;  ferner  redet  er  ale  3öbne  an  nicht  nnreeine  ei§;enen, 
sondern  anch  die  seiner  Brüder,  desgleichen  alle  Enkel  des 
Vatersbmders  und  alle  Grofsenkel  des  Grroreonkels.  In  gleicher 
Weise  nennt  eine  Frau  nicht  nur  die  Töchter  ihrer  Mutter, 
sondern  auch  die  der  Mutterschwester  und  selbst  die  Enke- 
Imuen  der  Uroistaute  Schwestern;  als  Töchter  redet  sie  an 
anfser  ihren  eigenen  auch  die  ihrer  Schwestern  sowie  die 
G-rofsenkelinnen  der  Grofstante.  In  dieser  Nomenklatur  fehlen 
SonderbMeichnnngen  »war  für  Bruder  und  Schwester,  nicht 
aber  für  den  älteren  und  den  jüngeren  Bruder  oder  Vaters- 
bruder,  für  die  filtere  und  die  jüngere  Schwester  oder  Mutter- 
scbwester.  Auch  ist  dieselbe  im  einzelnen  nach  Völkern 
yerschieden  und  am  schroffiBten  wahrscheinlich  auf  Hawaii 
ausgebildet»  wo  der  Mann  seine  Gattin,  deren  Schwester  und 
die  Frau  seines  Bruders  mit  wahina  anredet,  und  die  Frau 
ihren  Gatten  wie  dessen  Bruder  und  den  Mann  ihrer  Schwester 
kana  nennt 

in  diesen  verbreiteten  Verwandtscbattssystemen  nun  äolleu 
wir  nnzweil'elbaft  echte  überlebsel  einer  betäristischen  Vor- 
seit  anerkennen.  Gegen  diese  verwegene,  auch  von  Darwin  ^ 
abgewiesene,  Zumutung  schütat  uns  zunächst  die  öfters  wahr- 
genommene Übereilung,  mit  der  die  Hypothese  der  ürbestialitfit 
die  »Sprachen  der  Naturvölker  für  ihre  Zwecke  auszubeuten 
sich  bemüht;  die  siegesgewisse  Findigkeit,  welche  aus  dem 
Mangel  sprachlicher  Ausdrücke  auf  die  gänzliebe  Abwesenheit 
der  entsprechenden  Begnfie  au  schliefsen  pflegt,  hat  sich 
manchmal  als  sehr  trügerisch  erwiesen.  Wir  selbst  gebrauchen 
die  Bezeichnungen  Onkel  und  Tante,  Vetter  und  Kousine,  Nefle 
und  ^Nichte  ohne  Rücksicht  auf  die  Blutnähe,  neiiuon  Schwager 
sowohl  den  Bruder  der  Frau,  als  den  Mann  der  Schwester 

0  Abstammung  des  Monschsa.  Ans  dam  Engllaohen  von  V.  Csrus. 
8.  Aufl.  Stuttgart  1876.  Bd.  n.  S.  829. 
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der  Fraa  uod  Schwägerin  die  Fnui  deB  Brüden  wie  die  des 
Bruders  der  Fran  und  dennoch  yerbinden  wir  mit  diesen 

Worten  8tel8  ein  bestimmtes  VerwandLschatUverhältois.  Aui> 
dem  ümstaDde,  dafs  das  leibliche  Baod  zwischen  £ltern  und 
Kindern  durch  die  Sprache  nicht  bezeichnet  wird,  folgt  keines- 
wegs, daTs  dasselbe  überhaupt  nicht  erkannt  oder  anerkannt 
wird.  „Es  scheint  beinahe  nnglanbUoh",  sagt  Darwin,^)  „dals 
die  Verwandtschaft  des  Kindes  mit  seiner  Mntter  jemals  toü- 
ständig-  i^oriert  worden  ^eiu  sollte,  besonders  da  die  Frauen 
bei  den  meisten  wilden  Stämmen  ihre  Kinder  eine  lange  Zeit 
hindurch  stillen/'  Ebenso  liegt  es  auf  der  Hand,  dafi»  ein 
Vater,  der  anlher  seinen  Leibeserben  auch  alle  Söhne  seiner 
Brüder,  alle  Enkel  des  Vatersbrnders  und  alle  Grrofsenkel 
des  Grofeonkels  Söhne  nennt,  jene  mit  ganz  anderen  Vor- 
stelluo^ren  und  Empfindungen  als  Kinder  be^^rüfsl,  wie  diese, 
bei  denen  uncnöglich  auf  väterliche  Zeugung  angespielt  werden 
kann.  Bei  den  Zulus  wird  jede  ältere  Person  mit  Vater  oder 
Mutter  angeredet'),  und  im  Lundareiche  werden  sogar  alle  Dorf- 
insassen Kinder  ihres  Häuptlings  genannt^)  Sehen  wir  aber  die 
Beeeicbnungen  Vater  und  Sohn,  Mutter  und  Tochter  weit  über 
den  ersten  Grad  der  liluisverwandtseliati  hinansgreiten,  so 
brauchen  wir  uns  nicht  zn  wundern,  wenn  iii  einem  solchen 
System  auch  die  Schwägerschatlt  sich  mit  zärtlicher  Nomenklatur 
schmückt,  und  der  Mann  die  Schwester  seiner  Frau  als  Gattin, 
die  Frau  den  Bruder  ihres  Mannes  als  Gatten  anredet^  dürfen 
wenigstens  nicht  sofort  hinter  diesem  Brauche  ein  geschlecht- 
liches Veiiuiluiis  wittern.  In  Loan^o  heilst  der  Maini  nicht 
blofs  alle  seine  unverheirateten  weiblu  hen  Verwandten,  sondern 
auch  seine  verheirateten  Sklavinnen,  sogar  alle  unter  seinem 
Schutze  stehenden  Weiber  seine  Frauen,  um  seine  gesellschaft- 
liche Stellung  zu  erhöhen.*)  Überdies  ist  nicht  zu  übersehen» 
dafs  in  den  80 amerikanischen  Sprachen,  deren  Verwandtsohafts- 

t)  Abstammung  des  Menesheo.  3.  Anfl  Stuttg.  1875.  Bd.  IL  a  839. 
*)  'Kram,  Natur*  snd  Kultnrleben  derZnluB.  Wiasb.  1880.  S.  184. 
>)  Siehe  oben  8.  22a 

*)  Wilson,  Westsfiiks.  Aus  dem  EngUaohen  von  Lindsii.  Lapog 
1862.  8.  229. 
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beseidiDiiiigon  Morgan  mitteilt,  mit  oor  swei  Attsnahmen 
besondere  Ausdrücke  vorhanden  sind,  mit  denen  die  Frau  den 
Bruder  ihres  Mannes  und  den  Gemahl  ihrer  Schwester  Schwager 
nennt.  ^)  Auch  inbezog  auf  die  SüdseeinBulaner  kann  Öir 
Johü  Luliliock*)  an  dem  GesUiüdnisse  nicht  vorbeikoiuruen, 
dafs  die  ehelichen  und  ge^ellschafllichen  iSittcu  derselben,  wio 
sie  von  Cook  und  andern  älteren  üeisenden  beschrieben  wor- 
den sind,  ihrem  YerwandtschatUsysteme  dnrohans  nicht  ent- 
sprechen, sondern  höheren  (xesittnngsxuständen  angehören. 
Er  hätte  uns  sngleich  das  Bätsei  lösen  sollen,  wie  denn  aus 
den  früheren  bctäriBtischen  Gcwulnjhiiiieu  cinu  reinere  Öilt- 
liclikciL  Hich  entwickeln.  insboHondero  jene  aufserordentliche 
Öcheu  vor  biuUchäuderischen  VerbiDdungen  unter  der  Herr- 
schaft einer  Phraseologie  entstehen  konnte,  die  nach  seiner 
Ansicht  Weiber  and  Kinder  tür  Stammeseigentum  erklärt 

Die  Präge  drängt,  wie  ein  Sprachgebrauch  aufkommen 
konnte,  wonach  jedes  Kind  mehrere  Väter  nnd  mehrere  Mütter 
besitzt  Statt  der  nupörenden  Annahme  beizupflichten,  welche 
durin  einen  iiucksLuud  lirzeitlicher  GemoiuHchatUehe  verteidigt, 
würden  wir  lieber  auf  jede  Erklärung  verzichten.  Die  in 
Rede  stehenden  Yerwandtschaflssysteme  hören  auf,  widersinnig 
oder  unTerständlich  zu  sein,  sobald  dieselben  aus  ihrem  Gmnd- 
gedankeu  und  Zwecke  erklärt  und  durch  die  gesellschaftlichen 
Bedürfnisse  der  urzeitlichen  Menschheit  beleuchtet  werden. 
Denselben  ist  offenbar  die  Absicht  zugruude  gelegen,  das 
höhere  Ansehen  und  mit  ihm  die  Verantwortlichkeit  aller 
Glieder  der  älteren  Geschlechter  reihen  über  die  der  jüngeren 
stt  befestigen,  die  letateren  in  der  Ehrfurcht  und  im  Gehor- 
same gegen  das  Alter  zu  erhalten  nnd  endlich  die  Geschlechts- 
genossenschaft  vor  Zersplitterung  in  Seitenzweige  zu  schützen. 
Dadurch,  dafs  die  Bezeichnungen  Vater  und  Hohn,  Mutter 
nnd  Tochter,  Bruder  uud  Schwester  ohne  Kuck&icht  auf  diu 
Blutnulic  angewendet  wurden,  bildeten  die  einzelnen  Jb'amilieu 
einer  Öippe  in  Wirklichkeit  nur  eine  einzige,  deren  sämtliche 
Angehörige  sich  als  nächste  Blutsverwandten  betrachteten. 

»)  Morgan  a.  a.  O.    S.  37b. 

»)  Entatehung  der  Civilisation.    Ö.  76.  Uü.  161. 


Digitized  by  Google 


-    478  — 


Und  da  sämtUche  Glieder  einer  Generation  aU  Geechwsster 
galten  nnd  gegen  alle  Glieder  der  näobethöberen  Geachlechter' 
stnfe  Kindespflichten^  über  alle  der  naofaetfolgenden  Eltemreobte 

besafsen,  so  war  für  die  PHege  des  Altcis  und  den  Schulz 
der  .luf^end  wiikHaiii  j^esorgt  und  zui^leieh  der  Unind  zu  einer 
solidarisch  verpflichteten  KcchtsgenossenHchatt  gelegt.  Von 
den  Gesetzen  der  Australier  bemerkt  Grey,')  dafe  dieselben 
„niebt  anf  einzelne  abgescblossene  Familien,  sondern  nnr  aaf 
einen  Kreis  yon  mehreren  Familien  anwendbar  seien;"  sie 
nind  daher  als  Ausfliifs  patriarchalisciier  A  uteri tät  zu  betrachten, 
durch  welche  die  ganze  Clansciiat't  n  <  irdnuug  und  Einigkeit 
erhalten  wird.  Auf  den  Karolinen,^)  m  West-  und  ^^üdat^ika^) 
ist  das  Uanpt  der  Sippe  ibr  Vertretor  naoh  aufsen  bin  nnd 
zogleiob  för  das  Betragen  aller  ihrer  Glieder  verantwortlicb : 
bei  manchen  Indianervölkern  traf  die  Haftbarkeit  nicht  blofs 
die  Verwandten,  sondern  sogar  auch  die  Stainmesgenopsen  den. 
Thäters.'*)  Diesem  Hattgesetze  eutHprach  die  soiidarii>che  Ttiicht 
der  Vergeltung,  namentlich  der  Blutrache.^) 

Angesichts  der  offenkundigen  Vorteile^  welche  diese  Ein- 
richtung den  nrzeitlichen  Menschen  bei  ihrer  Trennung  im 
„KaniptV>  ums  Dasein*'  gewährte,  müssen  wir  dieselbe  als  eine 
überaus  weise  und  wohlthätige  ansehen.  Insbesondere  sind 
Jäger-  und  fischerhorden  bei  ihrem  Nahrungserwerh  und  nicht 
minder  im  Kampte  gegen  wilde  Tiere  und  feindUcbe  Nach- 
barn auf  ein  festes  Zusammenhalten  hingewiesen;  ihnen  vor 
allen  ist  die  Deyise:  ,,Einer  für  alle  nnd  alle  fUr  Einen"  eine 
unurogängliohe  Existenzbedingung.    Auch  Darwin*)  ist  der 

1)  Jonrnalt  of  two  ox{>oditions  of  diseoTery  in  North*WeBt  ssd 
Westarn  Australis  (1887— S9).  London  1841.  Bd.  IL  8.  322. 
«)  KathoL  lÜBdonni.  1886.  S.  i. 

*)  Wilson,  Westsfiiks.  Deutsch  von  Lindau.  Ldpssg  1862. 
S.99.  WinwoodBeado,8av8geÄfnea.  London  1869.  8. 186.  Krans 
».  s,  0.  8.  68. 

*)  Loskiel,  Gesch.  der  Hiasion  der  evaiigeligehen  Brfider  in  Noid* 
amerika.  Barby  1788.  8.  20.  Horse,  Be|M>rt  to  the  Secrstsiy  ef  war 
on  Indian  affairs.    New  Häven.   1822.   App.  8.  99. 

')  S.  oben  B.l.  T.  S.  86. 
•)  «.  a.  0.  Bd.  Ii.   8.  889. 
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Meinnag,  derZusammaiihuig^xwiscfaeo  den  verwindten  Crliedern 
eines  barbniiechen  Binmmes  sei  wegen  der  Notwendigkeit  gegen- 
seitigen  Sohntees  eo  viel  bedentnng^voller,  ale  der  swifichen 

den  Eltern  und  den  Kindern,  dafs  er  den  iu  Rede  stehenden 
Spraohe;-ebrauch  veranlafst  habe  Daher  sehen  wir  dieses 
V  crwandtschafUsystem ,  welches  die  kieinnrpn  Kreise  einer 
üesohlechtsgenoBsenscbaft  mit  einem  festen  Bande  umBchlingt, 
gerade  bei  den  Jägerrölkem  verbreitety  namentlich  bei  den 
Indianern  Amerikas,  wo  dasselbe  sngleich  der  politisohen 
Organisation  znr  G-mndlage  diente.  Ihm  verdankte  der  be- 
ulmite  Irokei*eiil)iiii(l,  welcher  die  Blüte  des  iadianertums 
(larstellte,  aciuv.  bestigkeit  und  seine  Macht.  Jede  der  tun!' 
Nationen  —  Mohawks,  Oneidas,  Onondagas,  Cayugas  and 
Senneoas  —  war  in  acht,^)  nicht  örtlich  geschiedene,  sondern 
dnrch  den  gansen  Stamm  aerstrente  Clans  geteilt,  welche 
dnrch  ein  Tier  als  Marke,  bei  den  Algonkin  Totem  genannt, 
bezeichnet  waren.  Nicht  blofB  alle  Mitglieder  eines  Clans, 
sondern  auch  alle  Clans,  welche  dieselbe  Tiermarke  als  Ab- 
zeichen nnd  Namen  trugen,  betraehtcteu  aich  in  der  oben  er- 
wähnten Weise  als  blutsverwandt  und  durilen  nicht  unter 
einander  heiraten,  so  dafs  z.  B,  ein  Mohawk  ans  dem  Ge- 
sohlechte des  Baren  kein  Oneidamädchen  von  demselben 
PamiUenseiehen  heimfahren  konnte:  ein  Verstolb  gegen  dieses 
Verbot  wurde  als  todeswiirdige  Schande  angesehen.  80  waren 
alle  Irokesen  ohne  Unterschied  der  Nationalitat  in  acht  ^^rolse 
Familien  oder  Clans  geteilt  und  gleichsam  dnrch  ein  achttaches 
Band  mit  einander  verknüpft  Die  Verwandtschaftobezeich- 
nnngen  wurden  sogar  anf  die  einzelnen  Nationen  ansgedehnt: 
die  Onondagas  hiefsen  „der  Vater",  die  Mohawks  „der  älteste 
Bmdei^^  die  Oneidas  ,4er  älteste  Sohn''  und  die  Bennecas 
.,der  jüngste  Sohn";  nach  Morgan*)  hiefsen  die  Onondagas, 
die  Mohawks  und  die  Sennecas  ,yd\e  Väter",  die  Oneidas  und 
die  Cayngas  „die  Kinder".  Diese  keineswegs  vereinzelte 
Thatsache  belehrt  uns  deutlich,  dafs  das  so  übel  mifsdentete 

')  Die  Mnh.iwks  und  die  Onoidas  hatten  nur  die  drei  Geschlechter 
des  Wolfes,  de«  Bären  und  der  Rohildknite. 

')  The  league  of  the  Iroquoi».    Kocbeater  1864.    S.  iMi. 
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VerwaDdtscbattsbyBtulu  iuuerhalb  der  Clauschatt  zu  keioeiL 
andern  Zwecke  diente,  &h  innerhalb  des  ötaatenbuncieB,  näoh 
lieb  mr  Beseiobnanif  des  Kanges,  zur  Siehentolinng'  der 
Autorität  und  zur  Stärkung  des  StamtnesbewursteeiiiB.  S» 
sei  noch  an  die  blutigen  Kriege  und  die  feierlichen  Verträgt^ 
erinnert,  durch  welche   die  Streitfrage   tninchieden  wurde, 
welche  Nation  der  audoru  de»  Nameu  „Uroisvater"',  „Vater**, 
„ältester  Bruder"  u.  s.  w.  zuerkennen  müsse.    Aus   d»'r  in» 
stinktiTen  Bereitwilligkeit^  mit  welcher  der  einzelne  liatnr- 
mensoh  auf  alle  Sonderinteiessen  Terzichtet  und  in  der  Familie 
oder  Sippe  aufgeht,  wird  niemand  folgern  wollen,  das  indi- 
viduelle Bewuf8t&ciu  «ei  in  der  Urzeit  vom  KollektivbewuI'Kt 
»ein  nicht  g-eschiedeii  gewesen;  ebensowenig  kann  dnrch  die 
sprachliche  und  thatsächliche  Verschmelzung  mehrerer  Familien 
zu  einer  einzigen  die  begriffliche  Abwesenheit  der  ^inzelfamilie 
glaubhaft  gemacht  werden. 

Ans  der  gekünstelten  Deutung  alter  Mythen,  den  phan- 
tasliHchen    Erzählnngen   von    Anuizonengemeinden    und  duai 
vielerorts  geltenden  Ivechte,  wonach  die  Kinder  in  allen  bürger- 
lichen Beziehungen  der  Mutter  folgen,  haben  einige  Jb^'auuüen- 
gesohicktsebreiber  die  Berechtigung  kergeieitet»  der  patriar- 
okaliscken  Pamilienordnung  ein  Stadium  der  Gynakokratie 
oder  des  Mutterrechtes  Toraussuschicken.   Wird  darunter  das 
»Riecht  des  Schwächeren"  verstanden,  so  ist  über  eine  solche 
naturwidrige  Auffassung  des  vorzeitlichen  Naturzuntandes  ke/u 
Wort  zu  verlieren.    Uns  geht  nur  die  Hypothese  an,  welche 
ans  der  Anerkennung  der  mütterlichen  Descendenz  sowie  des 
ITeffenerbrechtes^)  auf  die  ärgste  Lockerheit  der  efaeUehen 
Sitten  schliefst.    Sowenig  indes  die  sog.  Gynakokratie  die 
väterlichen  Hechte  und  Gewalten  aufhebt,  ebensowenig  ist  die 
Bevorzugung  des  mütterlichen  Prinzips  bei  der  Erbfolge  ein 
sicheres  Anzeichen  von  der   Dngewifsheit  der  Vaterschait 
(pater  incertus^  mater  certa).  Zweifel  über  die  letztere  können 
bei  all  den  Völkern  nicht  zu  jenem  seltsamen  Erbrechte  geföhrt 
haben,  welche  durch  strenge  Ehesatzungeo  sich  auszeichnen,*) 

»)  Vgl.  «.heil  S.  812. 
Siehe  üben  8.  462  ff. 
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desgleichen  nicht  bei  solchen  8tfimnien,  welche  im  Glauben 

au  die  Fortdauer  des  leiblichrm  Bandes  zwischen  dem  Vater 
nnd  dem  iSeugeborenen  die  Louvade  beobachten;^)  dasselbe 
also  darf  nicht  als  ein  Merkmal  ehelicher  ÖittenloBigkeit 
gelten«  Theodor  Waitz*)  und  Oskar  FeeoheP)  erblicken  den 
Grnnd  dieser  eigentümlichen  BeohtsaoBohatinngen  in  einem 
physiologischen  Irrtum,  welcher  die  leiblichen  Besiehungen 
der  Mntter  znm  Kinde  (für  nnvergleichlich  inniger  nnd  stärker 
hält,  als  die  des  Vaters.*)  Wir  fti^n  noch  hinzu,  dafs  die 
AbieiLuiig  der  Familienrechte  von  der  Mutter  und  in  Ver- 
bindung damit  die  Bevorzugung  der  ächwesterkinder  wie  die 
Verehmng  des  Matterbraders  denselben  socialen  Bedürfhissen 
dienen,  die  das  oben  beeohriebene  Verwaadtschaftsajstem  ver- 
anlafst  haben;  denn  es  liegt  anf  der  Hatt<^  da(b  nnter  der 
Herrschart  exogamisoh-polygamischer  Sitten  die  mutterrecht- 
liche Erbfolge  zum  Bestanfl  und  Verband  der  in  bippen  ge- 
gliederten Völkerschaiteu  wedontlich  beiträgt. 

Sir  John  Lubbocks^)  horrender  Annahme,  dafe  die  nie* 
drigsten  Kassen  in  Gemeinschaftsehe  leben  oder  lebten,  stellen 
wir  die  Behanptang  entgegen,  dafs  Völkern  oder  nnr  Horden 
in  yolliger  Weibe rgemeinscbaft  nirgend  ein  glanbwfirdiger 
Keisender  begegnet  ist.  Nichts  ist  leichter,  als  die  wenigen 
Beispiele  von  angeblicher  Unkenntnis  irgendwelcher  Einzelehe 
durch  die  Unkenntnis  der  Berichterstatter  za  entkräften;  wir 
branohen  meist  nnr  an  bereits  Gesagtes  zu  erinnern.  Die 
lüncopie  anf  den  Andamanen  nnd  die  Buschmänner  in  Süd- 
afrika pflegen  ehelichen  GeschlechtSTerkehr;  die  Fromisknitat 
der  Anstralier  ist  anf  den  Umgang  vor  der  Ehe  beschränkt; 
die  Gemeinbcbättsehe  aüdindischer  Stämme  ist  nichts  anderes, 

>)  8.  oben  Bd.  1  8.  114  ff. 

«)  Anthiopol.  der  Natorvdlkdr.  B4  in.  -Läpiig  1862.  S.  106. 

»)  YöUnrkande.    5.  Aufl.   S.  284.  336. 

*)  Chateaubriand,  Voyage  en  AoiMque.  Bruxelles  1844. 
Bd.  I.  S.  122:  „Selon  Topinion  des  SauTages  c*est  le  pere  qoi  etw 
rune  de  Teafant,  la  mere  n'ea  engendre  qne  le  corps:  on  trouve  juste 
qne  le  corps  ait  un  nom  qm  vieaae  de  la  meie."  —  Ähnlich  denken 
die  Araber.    S.  oben  S.  312. 

Entstehung  der  Civiliaation,   S.  71. 
Schneider.  Die  Xaturvölkur.  11.  M 
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als  eine  presetzHcb  geregelte  und  diirch  ujauelitMloi  UmsUinde 
entHcliuldbare  VielmäuQerei;  die  SchtlderuDgen  (iarcilassos 
von  dtiu  Zuständen  im  vorinkaischen  Peru  sind  tendenziös 
gefärbt^  and  Baegerti)  endlich,  der  den  Indianern  Altkalifomtene 
Weibergemeinsebaft  echnld  giebt,  widerlegt  sich  eelbst  durch 
die  Mitteilung  des  Verbotes,  wonach  der  Mann  seine  Schwieger* 
mutter  und  andere  weibliche  Verwandte  seiner  Frau  nieht  ein- 
mal auselien  durtle. ^)  Die  eheliche  Sittenverwilderung  zahl- 
reicher Naturvölker  iat  gewilk  haarsträubend,  aber  nirgend  so 
grenzenlos,  dafs  alle  Weiber  eines  Stammes  allen  Männern 
desselben  gleiebmäfsig  angehören. 

Sir  John  Lnbbock  hat  femer  die  durchans  unglaobwiirdige 
Aneicht  zu  verbreiten  gesucht,  dals  nur  der  Weiberraub,  dessen 
Ursachen  wir  oben')  genannt  haben,  die  Geraeinschattsehe 
allmählich  verdrängt  und  zur  Einzelehe  getührt  habe,  hat  je- 
doch an  MXennan»  Dargan  u.  a.  entschieden  überlegene  Gegner 
gefunden.  Diesen  Forschern  dürfen  wir  um  so  mehr  die  Wider* 
legung  überlassen,  als  sie  in  der  Annahme  eines  nrseitlichen 
Uetärismus  mit  Lubbock  übereinstimmen. 

Ziehen  wir  ilas  Ergebni«.  Eine  unbefancrene  Prüfung  der 
bei  den  Naturvölkern  bestehenden  Elieverhältuiäse  wird  nicht 
die  Entwickelungstheorie,  sondern  die  Lehre  vom  Kückschritte 
oder  Sündenfalle  bestätigt  finden.  Die  Ehe  ist  entstellt  und 
entehrt^  ihre  Idee  Terdunkelt  nnd  stellenweise  &8t  Tergesseii 
und  von  ihrer  ursprünglichen  Würde  ist  nur  ein  schwacher 
Schimmer  gebliobcu.  Die  Ehe,  ihrer  idee  nach,  ist  die  ein- 
heitliche und  unauflösliche,  durch  freie  Vereinharung  ge- 
schlossene Verbindnng  von  Mann  und  Weib  sur  innigsten 
Lebens-  und  Wbesgemeinschaft  Da  der  Empörung  des  Geistes 
gegen  Gott  die  Empörung  des  Fleisches  gegen  den  Geist  auf 
dem  Fnfse  folgte,  so  war  die  Vergiftung  des  Geschlechts* 
verhältniBSös  unvermeidlich  und  so  wird  die  tierische  Aus- 
artung des  Geschlechtstriebes  in  der  aufserchristUchen  und 


*)  Kaohrichten  von  Kalifornien.   Maanhsim  1772^  9L  180  f. 
*)  s.  s.  0.  8.  164. 
•)  8.  466. 
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der  cbristuBfeiadlicben  Welt  begreiflich.  Ist  aber  die  Natur- 
bau» der  £be  ▼on  der  fleiachUcben  Luet  beberrscbt  und  Ter- 
peetel^  so  kann  die  Ebe  eelbst  nur  mit  aufsereter  Kot  ibre 
nrsprüDglicbe  Würde  retten.  Tbatsäoblich  bat  dieselbe  tbren 

Zweck,  den  Geschlecbtsyerkehr  in  gottgewollten  und  menschen- 
wiirdie^en  Schranken  zu  haltea,  im  Heidentum  nirgend  voll- 
kommen erfüllt,  sondern  erscheint  mehr  oder  weniger  überall 
durch  die  Lockerheit  des  Bandes,  durch  Vielweiberei  und 
die  Becbtelosigkeit  des  Weibes  sobwer  geschädigt  So  sind 
ancb  die  Eben  der  Naturvölker  niobts  anderes»  als  dnrcb 
Sitte  oder  Satorang  mehr  oder  minder  willkörliob  normierte 
Verbindungen  der  (jeschlechtor  zur  Erzeugung  und  Erziehung 
der  Kinder  und  zur  (iründunj^  des  Hausstandes. 

Üo  leicht  und  looker  indes  die  Schranken  sein  mögen, 
welche  ein  solober  EboTortrag  dem  Geschlechts  verkehre  aof- 
erlegt,  es  sind  doch  immerbin  noch  Schranken,  die  zwischen 
der  verkommensten  Menscbenborde  und  einer  Tierberde  eine 
feste  Scheidewand  aufrichten.    Das  erbsündlicbe  Verderbnis 
und  liie  gewaltige  Sinnenlust  haben  in  keinem  Winkel  unseres 
IManeten  die  Khc  gänzlich  zu  zerstören  vermocht,  es  ist  viel- 
mehr, wie  wir  gesehen  haben,  ein  unanfechtbar  »ichercs  Kr- 
gebnis  der  Völkerkunde,  daTs  nirgendwo  auf  Erden  die  Pro- 
miskuität nach  Art  der  Tiere  dnrcb  Gesetz  oder  Sitte  erlaubt  ist 
Alle  Naturvölker  legen  der  Gescblecbtsgemeinsobaft  zwischen 
Mann  und  Weib  eine  höhere  Bedeutnng  bei,  umgeben  die 
Eheftchliefrtung  mit  gewissen  Feierlichkeiten,  manche  von  ihnen 
mit  heiligen  Ceremonien.    Vollendete  (aleichgiltigkeit  gegen 
eheliche  Untreue  des  Weibes  ist  äuüserst  selten.  Gerade 
solcbe  Stämme  femer,  die  wegen  ihrer  niedrigen  Gesittung 
dem  erdichteten  Urzustände  sebr  nahe  genickt  werden,  wie 
die  Yedda,  die  Hottentotten,  die  Buschmänner,  die  Ottomaken 
und  andere  Indianerhorden,  erfreuen  uns  durch  eine  Verhältnis« 
mäfsig  würdig«!  AuÜ'assung  der  Ehe,  von  deren  Einheit  und 
Unauflöslichkeit  sie  eine  deutliche  Ahnung  bekunden.  Endlich 
treffen  wir  unter  zahlreichen  Völkern  mit  polygjniscben  Ver- 
bindungen manche  Sitten  und  Einriebtungen,  die  an  eine 
monogjniscbe  Yergangenbeit  erinnern.  Die  Papua  und  viele 

ai* 


Digitize<*  by  Google 


—    484  — 


andere  S&dseevölker,  die  Mebnahl  der  amerikanischen  ür- 
bewohner  nnd  BahlreicheNegerstämme  seheinen  kein  besonderes 
Lob  dafHr  sn  yerdtenen,  dafs  bei  ibnen  nnr  die  Reicben  nnd 

Vornehmen  in  Polygamie  leben,  hin^^egen  der  Ar  ihr  pich  mit 
Einer  Frau  begnügt.  Diese  Erscheinung  aber  eneiii  uns  die 
wichtige  Lehre,  dafs  auch  unter  den  Naturvölkern  die  Sitten* 
Terwildernng  nrspri&nglioh  nicht  allgemein  geherrscht,  sondern 
in  den  höheren  Gesellsohaftssohiohten  ihren  Anfang  genommen 
nnd  dnrch  die  Maoht  des  bösen  Beispieles  anch  die  nnteren 
an^resteckt  hat  Wir  sahen,  dafs  allenthalben  die  Anzahl  der 
Weiber  genau  dem  Reichtume  und  dem  Range  entbi>iicht 
und  die  Harems  der  Häuptlinge  und  Fürsten  am  bevöikertsten 
sind;  desgleichen  fanden  wir  mancherlei  erotische  Verirrangen 
gerade  in  den  vornehmen  Kreisen  heimisch  nnd  privilegiert 
Die  dnroh  Üppigkeit  begünstigte  nnd  von  der  Eitelkeit 
bei:hMieLe  Sinnlichkeit  hat  bei  manchen  Naturvölkern  von  der 
monogamischen  Verbindung  nichts  übrig  gelassen,  als  die  Er- 
innerung: das  ist  die  „üaupttrau"  oder  die  „Grofse  Frau'*, 
welche  bu  höherem  Preise  gekauft  und  mit  gröfserer  Feier- 
lichkeit angetraut  wird,  eine  boTorangte  Stellung  einnimmt  und 
in  manchen  Gegenden  als  allein  rechtmäfsig  gilt.  Dieser 
Einrichtung  begegnen  wir  auf  Viti,*)  Tahiti,*)  Neuseeland,') 
den  Marianen*)  und  anderen  SudHctunseln.  ferner  bei  den  Itel- 
men  Kamtschatkas,^)  den  Eskimo  au  der  Prinz-Regenten  Bai,^) 
den  TUnkit,^)  den  Irokesen,^)  den  Indianern  Virginiens,^)  den 

Wllkefl,  Entdodrangsexpedttion  der  Vor.  Staaten.  Stnttg.  nnd 
TnUDgea  1848-60.  Bd.  IL  8.  51. 

*)Elli8,  Polynesian  isimuchflS.  London  188L  Bd.  L  8. 273. 

«)  Wilkes  a.  a.  0.  Bd.  L  8.  298.  SOö.  Taylor,  The  Ika  a 
Mani  London  1865.  8.  162  ff. 

*)  Frey  einet,  Yoyage  autcmr  du  monde.  Paris  1827.  Bd.  IL 
8.  368. 

•1  Stell  er,  Beochroibiing  vom  Lande  Karatsohatks.  Fraakf.  nnd 
Leipzig  1774.  8.  847. 

•)  Koblmeister  and  Km  och,  Joomal  of  a  vojsge  from  Okkah 
to  üngava  Bay.    London  1814.   S.  68. 

A.  Krause,  Die  Tlinkit-Indianer.    Jena  1885.   S.  22Sk 

*)  Lafitau,  Allg.  Gesch.    Bd.  I.    S.  256. 

•)  Strachey,  Hitt.  of  trsTaU  iato  Viiginia.  London  1849.  S.  110. 
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Natchcz/),  den  Osageo,')  den  Azteken  und  ihren  Nachbarn,') 
den  alten  Pernanern,^)  an  der  westafrikanischen  Küste,  ^)  im 
Lundareiohe^)  bei  den  AmazoBa,')  den  Amasala,*)  den  Herero,*) 
den  Wakamba*^)  und  andern  Negeratammen,  desgleichen  auf 
Madagasear.^i) 

')  Waitz,  Anthropol.  der  Naturvölker.    Bd.  III,    S.  109. 
*)  Featherstonaugh ,  Excursion  througii  the  SlftTe  states. 
London  1844.  8.  290. 

*)  Stehe  oben  &  466. 
«)  Stehe  oben  S.  466. 

•)  Boaman,  Yoyage  de  Guinte.  Utieebt  1706.  8.  208.  210. 
Wilaon,  Weatefinka.  An«  dem  Engltedien  von  Lind  an.  Leipiig  1862. 
S.  196f.  229. 

•)  Lnz,  Yen  Loanda  nach  Kimbvndn.  Wtea  1860.  8.  117. 

Friteeh,  Die  EingehonieD  Sadafrikas.  Breelaa  1872.  8. 98. 114. 
•)  K  r  a  n  z ,  Natnr-  and  Kohnrieben  der  Zulos.  Wtesbaden  1880.  8  71. 
•)  Pritach  a.  a.  0.  S.  227. 

BaroQ  V.  der  Deckens  Belsen  in  Ostafrika  (1859—61).  Heraus» 
gegeben  fon  Otto  Karaten.  Leipiig  und  fieidalbeig  1869 ff.  Bd.  L 
S.  886. 

>  I)  B  i  b  r  e  e ,  Madagaacar.  Aatonaierte  deutsche  Auagabe.  Leipzig 
1881.  S.  281. 
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Gestirnkult  II.  63  f.  22.  26.  lül  f.  264  f.  lilli  f. 
Getränke,  berauschende,  der  Südseeinsulaner  L  2G2.  der  alteu  Meji- 

kaner  L  262  f.,   der  südamerikanischen  Indianer  L  262  f.,  der 

Neger  L  264  ff. 
Gifthauch  der  Civilisation  L  29.  II.  13L  31fi=  ff.  442  ff. 
Goldarbeiten  der  Neger  II.  193  ff.  199. 
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Gottesdienst,  7u  rück  gedrängt  durch  Ahnenkult  II.  GA  f.  2^  ff.  969, 
durch  DämonpFikiilt  II.  3117  ff.  1Ö5  ff. 

Gottesidoe:  EuUt^'hung  derselben  im  Menschengeiste  II.  408  ff., 
speziell  in  der  Seele  des  Naturmenschen  II.  3iÖ  f.  410  ff.,  beein- 
flul'st  durch  die  Geistes-  und  Herzensbildung  II.  353.  nicht  durch 
die  Furcht  allein  erzeugt  II.  391  ff.,  ebenso  nicht  durch  di*»  änfaere 
Natur  allein  II.  2M  f.,  verbunden  mit  dem  Bogriffo  des  Wohl- 
wollens II.  396:  dualistische  Spaltung  und  pessimistische  Um- 
bildung derselben  II.  40fi  f.  s.  auch  Religion. 

Gottesname,  an  vielen  Orten  Tabu  II.  35ö_:  das  Fehlen  desselben 
kein  sicheres  Anzeichen  von  Abwesenheit  der  Gottesidee  II.  359  ff. 

Gottesurteile  L  223  ff. 

Grausamkeit  des  wilden  Charakters  L  8Z.  88  ff.  92. 
Greiffufs,  angeblicher  L  Z  f .  II.  ff. 

Greise:  Tötun<r  derselben  auf  Viti  L  213  f.,  auf  Kamtschatka  L  21A  f., 

in  Nordamerika  L  215.  f. 
Gri-gri  s.  Fetisch. 
Grönländer  s.  Eskimo. 

Gütergemeinschaft,  angebliche,  s.  Kigentumsbegriff. 
Gynäkokratie  siehe  Frauenherrschaft. 

IL 

Uaarbeschaffon heit  als  Kassenmorkmal  L  19^  der  Neger  L  1^ 

II.  34  f. 
Haarfarbe  der  Neger  II.  3i  f. 
Hauptfrau  L  252  f .  II.  311L  459.  484  f. 
Hanta usdti nstu ng  als  Kassenraerkmal  IL  39  f. 
Hautfarbe  als  Rassenkonnzcichen  L  17»  *ier  Indianer  L  IL  der  Neger 

L  U  ff.  II.  32  ff. 

Hetären  Verehrung:  urgeschichtliche  Mifsdeutung  derselben  IL  413  f. 

Hetärismus,  urzeitlicher,  s.  Gemeinschaftsehe. 

Hexenangst  L  211i  ff.  22D  ff.  IL  Üö  f.  1D3  f.  154.  252  f.  383. 

Hexenverfolgung  L  221  ff. 

Hochzeitsfoierlichkeiten  s.  Eheschliefsung. 

Homo  sapiens  fcrus  II.  iL 

Hottentotten:  ihre  geistige  Begabung  IL  02.  f.;  Gottesidee  IL  6äf.; 
Jenseitshoffnung  und  Ahnenkult  IL  fiö  f.:  Schamgefühl  IL  (>S. : 
sittliche  Zustände  L  200.  II.  fifi.  434.  4fi2.  Trunksucht  L  2ß(L 

i 

L 

Idololatrie  IL  225  ff. 

Incest  L  28L  21)5i  Scheu  vor  demselben  II.  112  f.  454L  4fil  f.  4fi9. 
411.  429j  angeblicher  der  Urzeit  II.  418  ff. 

Indianer:  Kasseneinheit  L  Ha  Verschiedenheit  der  Schädelfonn  und 
der  Hautfarbe  L  Iii  Cooperscho  Ideale  L  Zfi  f.:  Lobredner  der 
Rothäute  L  93:  Schädeldcformation  L  92  ff.;  Lippen-  und  Ohrhölier 
L  99  f.:  Hautbemalung  L  1D5  f.;  Grausamkeit  L  88  ff.:  Blutrache 
L  8&1  qualvolle  Mannhafti^'keitsproben  L  109  ff. ;  Tmuergebräucbe 
L  III  ff.  UU  Couvade  L  111  ff.:  Speiseverbote  L  llfi.  119j 
Kannibalismus  L  139  ff.;  Monschonopfer  ohne  Menschcnsrhmaus 
L  1112  f.;  Schädelkult  L  199:  an»r«"V)li(ho  Religionslosigkeit  einiger 
ludiauerstämme  IL  373—386:  der  Kariben  IL  323  f.,  der  Kanadier 
und  der -Irokesen  U*324  ff.,  der  Kalifornier  II.  329  ff.,  der  Amazonas- 
stümrae  II.  381  f.,  jinderer  südamerikanischen  Völker  IL  382  ff.: 
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der  Grofse  Geist  II.  3Iö  ff.  380  f.;  Schöpfungsidee  II.  Sfil. 
384:  Reste  von  Monotheismus  II.  32h  ff.:  Geistorglaube  II.  375. 
asa»  aSö  f.;  Unstorblichkoitshoffnung  L  2<M  ff.  215  f.  II.  SIS  ff. 
382  f.  386j  Monsrhoiiopter  aiu  Grabe  L  2öö  ff.:  Tötung  der  Greise 
L  '21ä  f.;  Hexousahbath  und  Hexenvert'olj^ung  L  22Q  ff.;  Mifs- 
handlung  und  Tötung  der  Kranken  L  23Ü  f. ;  Stellung  des  Weibes 
L  2M  f.  II.  f.;  Arbeitescheu  L  25i:  Efslust  L  258:  Gour- 
raands  L  259:  Trunksucht  L  2ßO:  Bereitung  berauftchoncior  Getränke 
in  Südamerika  L  21i2  f.:  Nacktheit  L  ÜÜ.  82j  Schamgefühl  II.  -12^; 
Unsittlichkeit  L  282  ff.:  jugendliche  Keuschheit  II.  435—442; 
Ehen  aus  Neigung  II.  4öQ  ff. ;  eheliche  Liebe  und  Treue  II.  4Ö3  f. 
484  ff.;  Verwandtschdftssystf^mo  IL  424  ff.:  Ausstorhen  L  28  ff.;- 
Verfolgung  und  VeruicJitung  L  29  f.  34  ff.:  Verführung  durch 
Branntwein  L  äl  f.:  Widerwille  gegen  die  Civilisation  L  Ö2-  öfii 
Kulturfähigkeit  und  Kulturfortechritte  L  üö^ 

Industrie  der  Feuerländer  IL  fi9  f.,  der  Botokuden  II-  73^  der  Au- 
stralier II.  78,  der  Buschmänner  II.  15D  f.,  der  Neger  181  ff. 
Inuit  8.  Eskimo. 

Itelmen:  Tütung  der  Greise  L  214  f.;  Mifshundlung  und  Tötung  der 

Kranken  L  238i  Kindermord  und  künstlicher  Abortus  L  3013  f.; 

Efslust  L  257:  Trunksucht  L  259:  erotische  Verirrungen  L  279; 

Ehen  aus  Neigung  II.  450;  Mädchenraub  als  Scheinraanöver  II. 

457;  Hauptfrau  IL  484. 
J  akuten  L  251. 

Jus  primae  noctis,  angebliches  IL  411  f. 


K. 

Kahn  bau  dor  Feuorländer  IL       f.,  der  Mincopie  II.  Tö^  der  Bud- 
dunia  II.  197;  Menschenopfer  bei  der  Vollendung  desselben  L  191. 

Kannibalismus:  heutige  Verbreitung  desselben  1.  121 ;  in  Australien 
122  ff.,  auf  Neuguinea  L  124.  im  Louisiade-Archipel  L  125.  auf 
Neubritaunien  L  I2ü  f.,  im  Admiralitäte-Archipel  L  126.  auf  den 
Salomo-Inseln  L  126.  im  Neuijf  briden-Archipel  L  12ü  f.,  auf  Neu- 
kaledonien  L  121  ff.,  auf  den  Loyalty-Inseln  1  131,  im  Viti-Archipe! 
L  IM  ff.,  auf  Samoa  L  135,  auf  Tonga  L  1^5.  atif  der  Hervey- 
Gruppo,  den  Mangarewa-Inseln  und  auf  Paumotu  L  135,  auf  Tahiti 
L  135  f ,  auf  dou  Markesas-Inseln  L  136.  auf  Hawaii  L  13fi  f., 
auf  Neuseeland  L  138.  auf  «lor  Oster-Insel  L  138.  in  Nordamerika 
L  133  ff.,  in  Mexiko  L  144  ff.,  in  Ontralamerika  L  14L  in  West- 
indien L  148  f.,  im  nördlichen  Südamerika  L  149  f.,  in  Peru  L 
150.  in  Bolivia  L  151.  in  Brasilien  L  L5J  ff.,  in  Paraguay  L  155. 
im  Feuerlaude  L  läti.  in  Westafrika  L  157,  im  äquatorialen 
Centraiafrika  L  IfiS  f.,  in  den  Nilländem  L  169  ff.,  in  Ostafrika 
L  175,  in  Südafrika  L  115  ff.,  auf  dem  asiatischen  Kontinent  L 
180.  im  indischen  Archipel  L  18Q  ff.,  auf  Sumatra  L  181  ff.,  auf 
Bomeo  L  183  f.,  auf  Celebes  L  184i  »"f  den  Philippinen  L  184  ff., 
auf  «len  Molukken  L  186:  der  Kannibalismus  nicht  eine  Kinder- 
krankheit unseres  Geschlechtes  L  186:  die  späteren  Motive  dieses 
Lasters  L  182  f.:  ursprüngliclios  Motiv  desselben  L  188  ff.:  der 
Menschen«rhtn:itis  nrR]irnnglich  Opfermahl  L  190  f.:  der  noch  heut- 
zutage erkonui*arc  Zuhammenhang  zwischen  der  Menschenfresserei 
und  den  streng  religiösen  Menschenopfern  L  195  ff.;  Beleuchtung 
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desselben  durch  die  analo^o  Beziehung'  der  Kopf jäf^erci  zum  Scbädel- 
kult  L  ISI  ff.;  Verdunkelung  dos  religiösen  Hintersrnindes  L  1^^: 
der  Kannibalismus  nicht  der  Grund  des  Menschenopfers  L  200  f. 

Kauflouto  in  Afrika,  Gegner  der  Missionäre  II. 

Keuschheit,  eheliche  II.  6(L  öa  lA.  HL  IML  ail  f .  4f)2  ff.: 
jugendliche  II.  1^1  f •  ai2  ff.  434—442.  44a  ff.;  angeblich  eine 
ausschliefslich  moderne  Tugend  II.  433  f. 

Kinder:  Begabung  und  Fortschritte  der  australischen  II.  Ö9  f.,  der 
tasnianischen  II.  12Z  f.,  der  afrikanischen  II.  ff. 

Kinderkrankheiten,  8^«genannte,  des  Menschfn^eÄchkHhtes  L  186. 

Kindermord  in  Südindien  L  297,  in  Australien  und  Tasmanien  L 
298.  in  Melanesien  L  208  f.,  auf  Tahiti  L  2QD  ff.,  im  übrigen 
Polynesien  und  in  Mikronesien  L  303.  auf  Kamtschatka  L  30ä  f.,  im 
hohen  Norden  L  304.  in  Nordamerika  L  3Ö4  f.,  in  Mittelamerika 
L  305i  in  Südamerika  L  3Ö5  ff.,  in  Afrika  L  ff. 

Kindlichkeit,  angebliche,  der  Naturvölker  1  86. 

Kobong  L  US.  II.  111  ff. 

Konjagen  L  281. 

Kopfbildung,  durch  änfsnre  Einwirkung:  beeinflufst  II.  29. 
Kopfjagd  (Koppensnelien)  L  IHO.  133  ff.;  Beziehung  zum  Scbädelkult 

L  191  ff. 
Koradschi  II.  103. 
Korjaken  L  229.  II.  4fi4. 
Körperabfälle  als  Zaubermittel  L  219  f. 

Körporbeschaffenhöit  der  Buschmänner  II.  9  ff.,  der  Australier 

II.  21,  der  Neger  21  ff.:  Einflufs  der  Geisteskultur  auf  dieselbe 

L  6.  II.  ü5  f. 
Körpergrö fse,  verschiedene  II.  48» 
Körperschönheit  einiger  Naturvölker  L  Zö  ff. 
Kranke:  Mifshandlung  und  Tötung  derselben  in  Ozeanien  L  23i  f.. 

auf  Kamtschatka  L  238.  in  den  arktischen  Gegenden  L  238  ff.,  in 

Amerika  L  239  f.,  in  Afrika  L  24Ü  ff. 
Krankheiten:  Ableitung  derselben  aus  dämonischen  oder  za uberisriien 

Einwirkungen  L  23fi. 
Kreuzung  der  Menschenrassen  L  13  ff. 
Kriege  in  Afrika  L  äZ  f. ;  siehe  auch  Menschenjagden. 
Kulturanfänge:  Gohoimnis  derselben  für  die  Darwinianer  L  6ü  ff- 
Kulturarmut:  ihr  Eiuflurs  auf  den  körperlichen  Typus  L  ö  ff.  II. 

55  f. 

Kulturfähigkeit  der  Naturvölker  L  31  ff.  49  ff.  II.  5fij  siehe  auch 
Kulturgrundlagen. 

Kulturfortschritt  innerhalb  der  Menschheit  L  64  f.;  bei  den  Natur- 
völkern L  55  f. 

Kulturgrundlagen  und  Kulturleistungen  der  Naturvölker  L 
49  ff.  II.  56:  der  Lappen  II.  58^  der  Eskimo  II.  58  ff.,  der  Hotten- 
totten II.  62  ff.,  der  Foiu  rlSnder  II.  62  ff.,  der  Botokrideu  II.  13  f.. 
der  Vodda  II.  74^  der  Miricopie  II.  75^  der  Au^tralior  IL  16  ff-, 
der  Tasmanier  II.  124  ff.,  der  Buschmänner  IL  149  ff.,  der  Neger 

IL  mi  ff. 

Kulturmensch:  Vorzüge  doselben  vor  dem  Naturmenschen  L  5-  52f. 

75.  120:  Beispiele  von  Verwilderung  desselben  L  44  ff.  II.  4  ff. 
Kulturrückschritt  innerhalb  der  Menschheit  L  64  f . 
Kulturtarif:  Schwankungen  desselben  L  43- 
Kulturübersättigung  L  15^ 

Kul turunf ähigkeit  als  Vorwand  zur  Unterdrückung  L  33  f . 
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Kulturvölker:  ihre  Pflichten  gegen  die  Naturvölker  II.  57j  ihre 
Sünden  gegen  dieselben  L  28  fif.  H.  51  f.  III  ff.  134  ff.  169  ff. 
aifi  ff.  442  ff. 

K upf erberp^werke  in  Afrika  II.  185. 

Kupferiuduatrie  der  Neger  II.  184  f.  ISI  ff.  192.  19ß. 

L. 

Lappländer:  ihre  Bo^ubung  II.  58, 
Lebensf tirsorge:  Mangel  derselben  L  2M. 
Leib  haar  II.  53^  der  Neger  II.  35  f. 
Leraurion  L  21  f . 

Levirat:  seine  Verbreitung  L  25^  urgeschichtliche  Mifsdeutung  des- 
selben II.  461. 
Liebe,  bräutliche  und  eheliche  II.  449  ff. 
Lippenbildung  der  Neger  II.  35  ff. 
Lippenhölzer  L  ^  ff. 

Lob,  übertriebenes,  der  Naturvölker  L3f.  Iü.ZL8fi.92f.  9fi,äL 
12L  II.  im 

M. 

Mädchenraub  als  Scheiumanöver  U.  456  f. 

Malayon:  Abstinenzgebote  L  iifi  117.  119;  Kannibalismus  L  18Q  ff.: 
Kopfjagd  L  m  183  ff.;  Schädelkult  L  191  ff.;  Opfer  am  Grabe 
L  202  f.;  Venvandt^chaftßsystem  II.  474. 

Malereien  der  Australier  II.  iü  ff.,  der  Buschmänner  II.  153. 

Manenkult  s.  Ahnenkult. 

Mannesweihe  L  lOH  ff. 

Markt  in  Kuka  II  im  ff. 

Mejikaner,  die  alten:  Kultur  L  144;  Menschenopfer  und  Menschen- 
fresserei L  IM  ff.;  berauschende  Getränke  L  262  f.;  Kinderinord 
L  305;  Jugendkeuschheit  II.  43fi  ff.;  eheliche  Treue  II.  460; 
Stellung  des  Weibf^s  II.  4M:  Hauptfniu  u.  Monogamie  II.  4fiiL 

Melanesier:  Haartürmo  L  102 :  Trauerf^obräuche  L  llä  f.:  Kannibalis- 
mus L  125  -  135 ;  Munscheuopfur  olino  Menschenschmaus  L  191 ; 
Menschenopfer  am  Grabe  L  1^  ff.;  Kindermord  und  künstlicher 
Abortus  L  298  f.;  angebliche  Religionslo.sij^'koit  II.  301  ff.;  Verfall 
der  Re!i<^on  II.  403  f.;  Dämonen-  und  Hexenfurcht  L  219  f.; 
Mifsliandlung  und  Tötung  der  Krankon  L  237:  berauschende  Ge- 
tränke L  262;  Mangel  an  anständiger  Bekleidung  L  EQ  f. :  Scham- 

Sefühl  IL  446i  Sittlichkeit  der  Jugend  L  2ß9  ff.  II.  445  f. ;  Stellung 
es  Weibes  L  244  f.;  Hauptfrau  II.  484:  Ehen  aus  Neigung  II. 
455;  eheliche  Treue  der  Frauen  II.  463;  Verwandtscbaftssystem 
n7l74. 

Menschengeschlecht:  Arteinheit  L  lü  ff.  L  2Q  ff.:  Abstammungs- 
einheit L  22  ff. 
Menschenfresserei  s.  Kannibalismus. 
Menschenhandel  s.  Sklavonhandel. 

Mensch onj agden  in  Amerika  L  34  ff-,  üi  Australien  II.  119  ff.,  in 
Tasmanien  139  ff.,  in  Afrika  II.  161  ff-  329  ff. 

Menschenopfer,  streng  relif»iöses:  Entstehung  desselben  L  188  f.: 
Zusaujuieuhang  mit  der  Meuschcnfrossorei  L  19Ü  f.  195  ff.; 
zahlreicher,  als  die  kannibalischen  Mahlzeiten  L  1£1  ff. ;  am  Grabe 
1.  201  ff. 
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Menschheitsideal,  erträumtes  L  3  f . 
Mikaoperation  L  lÖÖ. 

Mikrokephalen:  Mifsdeutung  derselben  L  8. 

Mikronesier:  Nasenquetschung  L  SS  f. :  Abstinenzgebote  L  117: 
Aussetzung  der  Kranken  L  238:  Kindermord  L  ß03:  Stellung  de» 
Weibes  L  2^  f.;  Uauptfrau  II.  ^fiiu  sittliche  Zustände  L  2Ifi  flF. 
n.  i48  f. ;  angebliche  Keligionslosigkeit  II.  Bfift  ff. 

Mincopie:  ihre  materielle  Kultur  II.  Z4.  f. ;  Sprache  und  Gesänge 
II.  Zqj  Schamgefühl  II.  i22i  Keuschheit  und  Familientugenden 
n.  Z5j  Gottesideo  II.  75^  Unsterblichkeitsglaube  II.  Ifi. 

Mischlinge:  Fnichtbarkeit  derselben  L  13  ff.:  Tötung  derselben  in 
Australien  L  liL  2äQ. 

Mifshandlung  des  Weibes  L  212  ff. 

Mifshandlungen  der  Naturvölker  durch  die  Kulturvölker  L  ff. 

II.  52  f.  in  ff.  IM  ff.  IM  ff.  aifi  ff. 
Müde:  ihre  Tyrannei  über  die  Wilden  L  ff. 

Mohammedaner:  angebliche  Verdienste  um  die  Negerrasse  II.  222  f.; 

ihr  Sklavenhandel  II.  332  ff. 
Monogamie,  verleumdet  II.  423 :  die  ursprüngliche  Form  der  Ehe 

II.  412.  424.  4Ö2  ff. 
Monogenismus  L  22  ff. 

Monotheismus:  Koste  desselben  bei  den  Eskimo  II.  6D  f.,  den  Hotten- 
totten II.  ßä  ff.,  den  Pescheräh  II.  21  f.,  den  Botokuden  II.  lü. 
den  Buschmännern  II.  154,  den  Australiern  U.  96,  den  Negern  IL 
2üi2  ff.  2£11  ff.:  den  Polynesiem  II.  301  f.,  den  Indianern  IL  325  ff. 

Monstra:  Fabeln  von  denselben  IL  3  ff.  L 

Mordrecht,  afrikanisches  L  Sfi  ff. 

Münchhausiaden,  afrikanische  II.  L 

Musik  der  Buschmänner  II.  151.  der  Neger  IL  235  f. 

Mutterliebe  der  Negerinnen  IL  28fi  ff. 

Mutterrecht  II.  ^  ff.  4SÜ  f. 

N. 

Nacktheit  L  8Ü  ff.,  von  manchen  Reisenden  übertrieben  IL  432.  kein 
Anzeichen  von  gänzlicher  Abwesenheit  des  Schamgefühls  IL  422  f. 
und  der  Sittlichkeit  II.  432  f. 

Nasen bildung  der  Neger  II.  35  ff. 

Nasonhölzer  L  Ü9  f . 

Nasenstein  der  Papua  L  91L 

Naturbeseelung  IL  212.  22iL  325. 

Naturmensch:  Bedeutung  dieses  Wortes  L  5i  Rückfälle  civilisierter 
Naturmenschen  L  53  f . 

Naturvölker:  zwei  Grundirrtüraer  in  bezug  auf  dieselben  L  3  f.;  die 
Naturvölker  nicht  besondere  Menschenarten  L  9j  körperliche  Eben- 
bürtigkeit L  13i  Überraschungen  beim  ersten  Anblicke  L  46 : 
Schwierigkeiten  einer  gerechten  Beurteilung  1  AI  f.;  ungoduldige 
und  unzuverlässige  Beobachter  L  48  f. :  die  Naturvölker  nicht 
kulturlos ,  geschweige  kulturunföliig  L  31  ff.  42.  IL  5fij  ihr 
häufiger  Widerwille  gegen  Civilisierung  L  51  f . ;  Annahme  euro- 
päischer Lebens-  und  Bildungsforraen  L  55  f.;  die  Naturvölker  ge- 
sunkene Völker  L  fiS  f .  IL  57.;  ihre  angeblicJien  Vorzüge  L  7hi 
ihre  Verirrungen  und  Laster  L  121  ff.;  ihr  „geheimnisvulleÄ"  Au»- 
sterben  L  28  ff.:  Mifshandlungen  durch  die  Kulturvölker  L  34  ff. 
IL  52  f.  112  ff.  134  ff.  159  ff.  31ß  ff.;  die  Naturvölker  als  an- 
gebliche Zeugen  urzeitlicher  Religionslosigkeit  II.  342  ff.,  urzeitlicher 
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Geraeinschaftaehe  II.  ilä  ff.;  Verführung  derselben  II.  Ü2  ff.; 
ihre  Zukunft  L  2&    Vgl.  auch  Wilde  und  Naturmensch. 

Naturumgebung:  Einflufs  derselben  auf  die  Kulturentwicklung  L 
aa  f.  II.  Öl  ff.  2Ü2.  21L 

Neffenerb recht  L  204  Anm.  II.  312:  urgeschichtliche  Mifsdeutung 
desselben  II.  312,  4SÖ  f. 

Neger:   Heimat  II.  164]  Rassentypos  L  II  ff.  II.  21  ff.  165  ff.: 
Annäherung  desselben  an  den  mittelländischen  LI.  ^  ff.:  Ein- 
wirkungen der  afrikanischen  Zustände  auf  denselben  II.  23  f. ;  Ver- 
änderlichkeit der  Negermerkmale  L  12.  H  ff.  II.  29  f.  SS  f.:  der 
Phantasieneger  L  19^  II.  aii  Sr-hiidelform  und  Profil  II.  31  f.: 
Hautfarbe  IL  32  f.:  Haarbeschaffenheit  II.  M  f.;  Leibhaar  und 
Bartwuchs  II.  3öi  Nasen-,  Lippen-  und  Waden bildung  II.  3ö  ff.: 
Verhältnis  der  oberen  Gliedmassen  zu  den  unteren  II.  32j  Messungen 
des  Vorderarmes  II.  31  f.:  Negergeruch  II.  39i  ,,Greiffufs'*  IL 
40  ff.;  Verquickung  dos  Rassen problems  mit  der  Frage  nach  der 
BildungsfKhigkeit  il.  Ifiö  f.;  Neger voracUter  IL  168:  Negerfreunde 
IL  Ifili  f.:  die  entscheidende  Stimme  II,  170:  materielle  Kultur: 
Ackerbau  und  Viehzucht,  Handwerk  und  Industrie  IL  170 — 206; 
Bodonbestellung  in  den  westafrikanischen  KfiBtenländem  IL  171  f.; 
Abneigung  gegen  Landarbeit  II.  112  f.;  Ackerbau  und  Viehzucht 
in  den  Sudanstaaten  U.  113  ff.,  in  Ostafrika  II.  III  f.,  in  Süd- 
afrika II.  HS  ff :  Industrie  im  östlichen  Sudan  II.  Ifil  ff.,  in 
Ostafrika  IL  ISü  ff.,  in  Südafrika  II.  187.  im  äquatorialen  Centrai- 
afrika IL  Ifil  ff.,  im  äquatorialen  Westafrika  II.  IHÜ  ff.,  im 
westlichen  und  mittleren  Sudan  IL  IM  ff. ;  der  Montagsmarkt  in 
Kuka  II.  IBS  ff. :  Nachahmung  europäischer  Kunstgewerbe  II.  2Q1 ; 
Hindemisse  der  Schaffenslust  IL  202  ff.:  der  coloured  gentleman 
II.  204;   Möglichkeit,  die  Schwarzen  zur  Arbeit  zu  erziehen  IL 
205;  geistige  Begabung  und  Entwickelung  IL  205 — 237;  über- 
eilte Urteile  über  die  geistige  Begabung  II.  205:  Überlegenheit  im 
Handel  II.  206  f.;   Unternehmungsgeist  IL  207:  wirtschaftliche 
Untugenden  IL  208:  Talent«  der  Ne^erkinder  U.  20S  f.:  Schul- 
besuch II.  209  ff.;  produktive  lieanlaguug  II.  212  ff.:  Hemmnisse 
•des  geistigen  Aufschwunges  II.  215  ff.:    Mutterwitz  und  Beob- 
achtungstalent IL  217;  Sprichwörter  II.  211  f.;  Hindemisse  der 
Staatenhildung  IL   212   f.;    die  Nef;orstaat<'n  im  mohnmnieda- 
niücijeu  Sudan  II.  22Ü  f.;  F.  v.  Hellwald  contra  F.  v.  Hellwald  II. 
221  f.:  Fluch  des  Islam  II.  222  f.;  das  Königreich  Dahome  II. 
224  f.:  das  Aschantireich  II.  225  f.:  zerstörte  Staaten  Westafrikas 
IL  221;  Reiche  im  äquatorialen  Centraiafrika  II.  221  f  ,  am  Sam- 
besi II.  22R;   Entstehen  und  Vergehen  afrikanischer  Reiche  IL 
228;  Rechtsgefühl  IL  230  f.;  Redegewandtlieit  und  Redefreiheit 
II.  2ai  f.;  Heiligkeit  des  Palavers  II.  232]  Kunstsinn  II.  233; 
Reinlichkeit  und  Onlnungsliebe  IL  234;  Moden  L  IM  ff.  ;  die 
Pelele  L  Iflü  f.;  abenteuerliche  Frisurmoden  L  102  ff.:  Färbung 
der  Augenlider,  der  Haare  und  der  Zähne  L  106;  Mudefesseln  im 
buchstäblichen  Sinne  L  107;  künstliche  Polsterung  L  107:  Feilung 
der  Zähne  L  103:  Ausschlagen  der  Vorderzähne  L  lüS  f.:  Tonsur 
ah  Trauerzeichen  L  112  f.;  Männerkindbett  L  Hfi;  aber^'länbisebe 
Speiseverbote  L  HI  f.;  Gesang  und  Musik  II.  235  f.;  hervorragende 
Talente  II.  237 — 252;  ein  schwarzer  General  IL  2.t7;  ausgezeichnete 
Politiker  II.  238;  ein  seltenes  Sprachentalent  IL  238  f.;  Professoren 
der  Philolnfrie  II.  239  f.;  ein  Astronom  II.  240;  tüchtige  Rechen- 
meister IL  24Ö  f.;  ein  berühmter  Arzt  IL  241 :  Schriftsteller  II. 
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241  f.  24fi  f.;  BiHchöfe,  Priester  and  Prodi\'t>r  II.  242  f.;  Dichter 
II.  243  f.;  Schauspieler  II,  24.*):  ein  Maler  II.  245;  Joamalist«n 
II.  2ifi  f. ;  diy  Neger  in  Liberia  II.  2A1  ff.,  auf  Haiti  II.  249:  ein 
Erfinder  II.  242  f.:  abschliefsendca  Urteil  über  die  Kulturfahigkeit 
dee  Negers  II.  2äü  ff.:  Religion  II.  2Ü2-283;  angeblich  i«ligion&- 
lose  Negervölker  II.  252  ff.  350:  Vordrän}?ung  des  südafrikanlRchen 
Gottflsdicnstes  durch  den  Manenknlt  II.  '2hh  (f.;  d^r  (ilaub«'  an  die 
Seelenfortdauor  II.  2üfi  f. :  Mifsdoutuug  des  Fetisch ku lies  II.  2ii3  f.; 
ursprünglicher  Monotheismus  der  Neger  II.  2^  f.;  Namen  für  dai 
höchste  Wesen  II.  202  ff. :  naturalistischo  Trübung  der  Gottesidee 
II,  2fil  ff.;  der  (J»-i.sterkuIt  II.  ff.;  Zauborangst  nnd  Gottes- 
urteile in  \\  estafrika  L  223  ff.,  in  Centraiafrika  L  232  f.,  in 
Südafrika  L  233  f.;  Reste  echter  Gottesverehrung  II.  2ßS  f.; 
Mannigfaltigkeit  der  afrikanischen  Religionsübung  II,  211;  Ver- 
breitung des  Fetischismus  in  Afrika  II.  271  f.;  religionswisscu- 
sdiaftliche  Untersudiung  desselben  II.  272 — 282;  verfehlt«  De- 
finitiunen  II.  273  f.;  notwendige  Unterscheidungen  II.  21A  f.;  der 
Fetischismus  im  eigentlichen  Sinne  II.  275;  Verhältnis  desselben 
zur  Idololatriü  Tl.  215  ff.;  Fctischobjekte  des  Negers  II.  212;  Ver- 
ehrung derselben  II.  278:  Verschiedenheit  der  Verehrungsmotive 
II.  213.  f.;  Fetischoperationen  II.  280;  religiöse  Bedeutung  des 
Fetischdienstes  II.  2äl  f.;  Fähigkeit  des  Negers  zur  Aufnahme  des 
Christentums  II.  2S2  f.;  Charakter  und  Sittlichkeit  II,  283—316; 
Standpunkt  der  Keurteilung  II.  283:  günstige  Stimmen  II.  234  f. 
305  f. :  sittliche  Ansprüche  an  eine  Sklaveaseele  II.  285;  Hiiimat»- 
liebe  IL  2M  f.;  Mutter-  und  Kindesliebe  II.  2Sß  ff.;  Ehrfurcht 
gegen  das  Alter  II.  289;  treue  Kameradschaft  II.  290 :  Gutmütig- 
keit II.  2aii  zärtliche  Empfindungen  II.  2111  ff.;  Behandhing  der 
Tiere  IL  293 ;  Ursachen  von  Unrntinschlichkeiten  IL  294  :  Mord- 
recht und  Vernichtungskriege  L  81  f. ;  der  Kannibalismus  in  West- 
afrika  L  157  ff.,  im  äquatorialen  Centraiafrika  L  I£18  f.,  im  öst- 
lichon  Sudan  L  169  ff-,  in  Ostafrika  L  175,  in  Südafrika  L  175  ff.: 
Menäcbeuopfer  ohne  Menschenschmaus  L  193  ff.;  Menschenopfer 
am  Grabe  L  2Qa  ff.:  Hexenverfolgung  L  223-2361  Tötung  der 
Kranken  L  24ü  ff.;  Kindermord  und  künstlicher  Abortus  L  3(tf»  ff.; 
Wnhlthätigküitssinn  und  Gastfreundschaft  II.  294  ff.;  Mangel  an 
Wahrheitsliebe  II.  297;  Beispiele  opfermutiger  Treue  II.  2^)7  f.; 
Hang  zum  Diebstahl  II.  29Ö  f.;  ehrliche  und  zuverlässige  Stämme 
II.  2aä  ff.;  Dankgefflhl  II.  3mj  »lut  und  Tapferkeit  II.  301  f.; 
Untern ürfigkeit  IL  302j  Ehr-  und  Freiheitsgefühl  U.  3Ö2  ff.; 
Folgen  der  plötzlichen  Sklavenemanzipation  IL  304  f.;  Mäfsigkeit 
IL  305;  berauschentio  (ietränke  L  264  ff.;  schwarze  Gentlemen  IL 
3()()  ff.;  Ehen  aus  Neigung  II.  309  f.;  Stellung  des  Weibes  L 

242  ff.  IL  310;  Weiberreichtum  der  Negerfürsten  L  24Ö  ff.;  Viel- 
weiberei, von  Weibern  verteidigt  L  252;  Hauptfrau  L  252  f.  ü. 
485;  Unsittlichkeit  L  2Hli  IF. ;  eheliche  Treue  IL  3JJ  f. ;  Mifsdeutung 
des  Neffenerbrochtes  IL  312,  4Ö0  f.;  Reinheit  der  Braut  IL  m  ff. : 
Schamgefühl  IL  3M  f.;  Mangel  an  anständiger  Bekleidung  L 
Ol  ff,;  Gesamturteil  über  die  Negerrasse  IL  315  f. ;  Verführung  und 
Verfolgung  II.  316—346;  Demoralisierung  durch  den  eun.paischen 
Handel  II.  316  f.:  Sünden  der  britischen  KolouisatiDUspulitik  H. 
317:  das  venierbliche  Trustsystem  IL  311  f.;  die  Portugiesen  in 
Afrika  IL  318  f.:  der  „Gifthauch"  der  Civilisation  II.  31S  f.;  der 
fluchwürdige  Menschenhandel  IL  320  ;  Lobredner  des  Sklavenhandels 
H.  320:  Höhe  der  Skluvenausfubr  IL  320  f.;  der  Trausport  über 
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See  II.  321 ;  europäische  Tigereeelen  II.  321  f.;  unj^eschickte  Enl- 
8chuldi|^injtren  des  Sklavenhandels  II,  322  f.;  die  in  Afrika  ein- 
heimische Sklaverei  II.  323:  Härte  der  woifscn  Herren  II,  324  f.: 
Milde  der  schwarzen  Herren  II.  325  ft*. ;  Entstehung  des  Sklaven- 
handels II,  321  f.;  korrumpierende  Wirkungen  desselben  II.  328  ff.: 
Sklavenjagden  II,  329  f.:  Schilderungen  der  Forschungsreisenilen 
II.  331  ff. 

0. 

Oberarm  H,  31  f. 

Ubstba  umzucht  der  Neger  II.  f. 

Ohnmacht  des  Naturmenschen  der  Natur  gegenüber  L  21ß  f. 
Ohrhölzor  L  39  f . 
Omnivoren  s.  Pantophagen. 

P. 

Päderastie  L  2I£L  2iiü  f.  281. 
Palaver  II.  232. 
Pantophagen  L  ZI  ff. 

Papua,  angebliche  Mittelglieder  zwischen  Mensch  und  Affe  L  Ii 
romantische  Bewunderung  derselben  L  92i  Hautfarbe  L  II.:  Geo- 
phagio  L  Zy  f.:  Moden  L  öö.  Abstinenzgeboto  L  118:  Kanni- 
balismus L  421:  Khe  L  221  f.  II.  iü5 :  Sittlichkeit  L  2I£L  II.  f. : 
Kindennord  L  21)8 ;  angoblicho  Religionslosigkeit  II.  3fil  ff. 

Pedikulinen,  angebliche  /erbeifser  der  Arteinheit  des  Menschen- 
geschlechtes L  Ifij  Nahrungsmittel  L  18, 

Polele  L  IDQ  f . 

Peruaner,  <lie  alten:  Kannibalismus  L  IAO:  Menschenopfer  am  Grabe 
L  207 :  Bereitung  von  Spirituosen  L  2fi3j  eheliche  Zustän<le  L 
288.  II.  4fifi:  Hauptfrau  II.  485:  Jugendkeuschheit  II.  438. 

Pessimismus  des  Naturmenschen  II.  3äl  ff. 

Pfeilgift  der  Buschmänner  II.  151. 

Pharisäismus  der  Briten  L  38.  II.  LL8.  134  ff.  IM. 

Plattknpfe  L  Ol  f . 

Plätschnase  II.  3ä  f. 

Poesie  II.  ßü,  13.  äL  23iL  243  f. 

Polyandrie  s.  Vielmännerei 

Polygamie  s.  Vielweiberei. 

Polygoniston  L  22.  31  ff. 

Polynesier:  Verwandtschaft  mit  den  Malayen  L  2iL:  Körper.schüniieit 

I.  Zfii  kühne  Seefahrten  L  22j  Aussterben  L  28:  Blutrache  L 
Schädeldcfonnation  L  98:  Tättowierung  L  106;  Trauergebräuche 
L  114:  angebliche  Religionslosigkeit  polynesischer  Völker  II.  367  f. : 
Verfall  der  polynesischen  Religion  II.  36fl.  404:  Erhabenheit  der 
polynesischeu  Schöpfungsmythen  II.  370:  Kannibalismus  L  1M4  ff.; 
Menschenopfer  am  Grabe  L  205;  Mifshandlung  und  Tötung  der 
Kranken  L  231  f. :  Behandlung  des  Weibes  u.  Vielweiberei  L  245 : 
Mangel  an  Ijebonsfürsorge  L  255 :  Bereitung  berauschender  Ge- 
tränke L  2ß2i  Unsittlichkeit  L  211  ff.;  Kindennord  und  künst- 
licher Abortus  L  2ÜÜ  ff.:  Wertschätzung  jugendlicher  Keuschheit 

II.  44fi  ff.:  Schamgefühl  II.  421.  429  f.:  Verführung  durch  die 
Europäer  II.  442  ff.:  Ehen  aus  Neigiuig  II.  455  f.:  eheliche  Treue 
II.  4ii3  f.;  Hauptfrau  II.  484 :  Verwandtschaftssystem  II.  474. 

Sehne  hier,  Die  N«turviilker.  II.  32 
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Ftirtugieseii  in  Afrika  11.  älM  f .  321  f.  330. 
Präadainitenhvpothost'  II. 
Profil  der  Nejjer  II.  31  f. 
Pvgmäcu  s.  Zwerjjvölker. 

R. 

Kassen  bil  du L  LL  II.  Iii  «. 
Rasseiikreuz  iingen  L  Li  ff*. 

Ha  sseuinerkmale:  Veränderlichkeit  derselben  L  L2  ff.  II.  21i  f.  äü  f . : 

Cberj^anj^sforinen  L  lü  ff. 
Kassen  pro  bleni,  unlösbar  L  Iii;  Wirrwarr  in  den  Kla-ssirtzienwiffs- 

arboiten  L  Ifi  ff. 

Kas  sen.stell  ung,  ohne  Einttul's  auf  die  KultuHahi^jkeit  11.  lüh  ff 
Kassenverschnielzung  L  21  f . 
R  a  8  ö  e  n  z  ä  h  1  u  n L  liL 

Keeht8y:efühl  der  Australier  II.  JÜl  f.,  der  Xejjer  II.  23U  f. 
Redefreiheit  der  Nof,'er  II.  231. 
Redegewandtheit  der  Neger  11.  '2M  f. 

Religion,  ein  rniversalphänoinen  II.  347  f.:  Flinwendung  Sir  John 
Lubböcks  II.  347;  Stimmen  anderer  Ethnologen  II.        :  Ent- 
stehung der  Religion  im  Mensehengeiste  II.  IDÖ  ff.,  speziell  in  der 
Seele  dos  Naturmensehen  II.  349  f.  410  ff,:  (ieringsehätzung  deü- 
Religionswesens  der  Naturvölker  II.  354 :  Einflufs  der  Geistes-  un<J 
Herzensbildung  auf  die  Beß<'haffenheit  der  Religion  II.  353 :  Fehlen 
des  (lottesnamens  und  (iottosdienstos  kein  sicheres  Anzeichen  vou 
Abwesenheit  der  GotU»sidee  II.  355.  H59  ff.:  Einflufs  der  Religion 
auf  das  Leben  des  Natunuenschen  II.  387  •  das  religiöse  Element 
im  Geister-  und  Zauberglauben  II.  3S9  ff.  1Ü2  f.;  Ableitung  der 
lieligion  aus  dem  Furchtgeffihle  II.  31)0  ff.;  der  düstere  Charakter 
der  Religion  des  Naturmenschen  II.  397  ff.  4Ü1;  Verfall  der  Religion 
II.  61  f.  2ü5  ff.  3Ö1L  3ÜI  ff.  1Ü3  ff. :  Religion  der  Eskimo  II.  5Ü  ff. 
•U9  f.  358,  der  Hottentotten  IL  fi2  ff.,  der  Feuerländer  II.  II  ff., 
der  litttokuden  II.  73.  der  Vedda  IL  74^  der  Mincoj>ie  II.  7(L  der 
Australier  II.  93 — 108,  der  Tasmanier  11.  12a  ff.,  der  Buschmänn«^r 
IL  lüa  ff.,  der  Neger  II.  252—283,  der  Aruinsulaner  II.  3fil  f.. 
der  vVrafuras  II.  Üß2  f.,  der  Torresinsulaner  II.  3()3.  der  Papua 
Neuguineas  IL  363,    der  Neubritannier  II.  3fi3  f..  der  Salom->- 
insulaner  II.  3H4.  der  Eingobornen  der  Neuhebriden  II.  Stil  f.,  der 
Loyaltyinsulaner  II.  305,  der  Neukaledonier  II,  2ü5  f.,  der  Sann>- 
aner  II.  3fiS  f..  der  Polynesier  überhaupt  II.  3(i7.  370.  der  Kar«»- 
linier  IL  ii£9  f.,  der  Pelewaner  IL  311  ff.,  der  nonlamerikanischen 
Indianer  II.  314.  ff.,  der  Kalifornier  II.  312  ff.,  der  südamerikanischen 
Urbewohner  II.  3H1  ff.:  tiefe  Religiösitüt  des  Naturmeoscheu  U.  387. 

Religionsforsoher:  Pflichten  desselben  IL  24i£L  3ia  301  ff.:  Hinder- 
nisse desselben  unter  den  Wilden  11.  355  ff. :  Mifsvcrständnisse  u. 
Fehlschlüsse  11.  358  ff.;  Darwinisti.sche  Religionsforscher  II.  31il  f. 

Religionslosigkeit,  angebliche,  der  Eskimo  Ii.  59^  der  Hottontotton 
IL  62^  der  Feuerländer  II.  TL  der  Veilda  U.  74j  der  Mincopie  II. 
75.  der  .\ustralier  II.  03  f.,  der  Tasmanier  IL  125,  der  Husch- 
männer IL  153,  einiger  Negervölker  IL  252  ff.,  der  Aniinsulaner 
11.  361,  der  Arafuras  IL  362.  der  Torresinsulaner  II.  363,  der 
Papua  in  Innern  Neuguineas  II.  .363.  der  Neubritannier  IL  363.  der 
Salomoinsulaner  11.  364.  der  Eingebornen  der  Neuhobri<len  IL  364. 
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iler  Ijoyaltyinsulaner  II.  365.  der  Neukaledonior  II.  3(j5,  der  Samo- 
aner  II.  368.  der  Karolinier  II.  369.  der  Pelowaner  II.  371,  nord- 
amerikanisclier  Völker  II.  373.  der  Kariben  II.  373,  der  Kalifomier 
II.  379.  der  Aniazonasstämme  II.  381,  anderer  südamerikanischen 
Urviilker  II.  382.  halbcivilisierter  Naturmenschen  II.  388  f. 

Rothäute:  unwissenschaftliche  Bezeichnung  L  ITi  s.  auch  Indianer. 

Rousseiius  Träuinereien  I.  3  f.  7.5. 

Rückschritte  innerhalb  der  Menschheit  L  <M  f . 

Rücksch  rittstheorio  Darwins  L  69  f. 


S. 

Samuj  e<len  II.  464. 
Savajjismus  s.  Wildheitshypothese. 

Schiiciel:  Verschiedenheit  des  menschlichen  vom  Aftenschadel  L  8. 
Öchädeldoforuiation  L  97  f . 

Schädelform  als  Raasenmerkmal  L  HL  Verschiedenheit  derselben 
innerhalb  einer  und  derselben  Rasse  L  12  ff. :  Veränderlichkeit  der- 
sellK^n  L  12^  bedingt  durch  äufsere  Einwirkungen  II.  29  f.  und 
«lurch  Geisteskultur  II.  55  f. 

Schädelkult  L  192  ff. 

!S  c  h  a  m  a  n  i  s  m  u  s  s.  Zauborwesen  und  Hexenangst. 

Schamgefühl  II.  QiL  23.  UiL  132.  214  f.  iSü.  139  f.  AA±  AA&  ff.; 
bei  allen  Vidkern  vorhanden  II.  427  ff. ;  bei  manchen  schwach  ent- 
wickelt L  Sü  ff.  II.  Uh  Ursprung  desselben  II.  IM  ff.;  Sprünge 
desselben  II.  428. 

Schnalzlaute  II.  12  ff.  ÜÖ  f. 

Schönheitssinn  L  92  ff. 

Schöpfuugsmython  II.  62.  Iii.  ff.  36iL  36S  f.  321  ff.  3841  f.  381. 
Seefahrten,  kühne,  der  Wilden  L  22. 

Sklaven:  Los  derselben  in  Amerika  II.  820.  in  Afrika  II.  325  ff. 
Sklavenausfuhr  in  früherer  Zeit  II.  32Ü  f.,  in  der  Gegenwart  II. 
311  f. 

Sklavenemanzipation,  plötzliche:  Nachteile  derselben  II.  2Ü1. 
218  f.  3D1  f. 

Sklavenhandel  II.  320:  Entstehung  desselben  II.  322  f.:  vergebliche 
Entschuldigungen  desselben  II.  322  f.;  korrumpierende  Wirkungen 
desselben  II.  328  ff.  312  ff.;  ein  Hindernis  der  christlichen  Mission 
II.  315  f. 

Sklavenjagden  II.  2Ö2  f.  32Ü.  329  f.  332—342. 

Sklaven  Stellung  des  Naturmenschen  der  Natur  gegenüber  L  8iL 

Sklaverei,  überseeische:  Folgen  derselben  II.  123.  2D3  f.  ^ifi  218  f.; 

Sklaverei  in  Afrika  einheimisch  II.  323. 
Skoliopädie  s.  Schädeldeformation. 
Spanier:  ihre  Grausamkeiten  gegen  die  Indianer  L  31. 
Speisegesotze  der  Naturvölker  L  IM  ff. 
Spoisenabfälle  als  Zaubermittel  L  218  ff. 

Spra(;he:  trennendes  Unterscheidungskenu zeichen  zwischen  Mensch  und 
Tier  L  50  f.:  Sprache  der  Hottentotten  u.  Buschmänner  II.  12  ff., 
der  Feuerländer  II.  68  f.,   der  Mincopio  II.  75,  der  Australier 

IL  86  f. 

Sprach  entalent  der  Pescheräh  II.  72,  der  Australier  II.  89,  der 

Neger  II.  208  f.  238  f. 
Sprichwörter  der  Neger  II.  212  f. 
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Staaten  in  Afrika  II.  22D  ff.:  zerstörte  II.  221  ff.:  Hiudeniiase  der 

Staatonbildunj,'  II.  213  f. 
öteatopyjrio  II.  12.  LL 

T. 

Tabu  L  Uö.  21L  II.  döü.  öM. 

Tanjfaloa,  höchste  Gottheit  der  Polyneaier  II.  H68.  404. 

Tasmanier:  Kunst  des  Feuerzündens  II.  LH;  Götter  und  Geisttr 
II.  12^  Zauberiuittel  L  219j  Jenseitshoffnung  II.  126j  die  Totea 
als  Schutzgeister  II.  126;  die  Weifsen  als  gebleichte  Ahnen  11 
127;  Fähi\'keit«n  und  Fortschritte  der  Kinder  II.  121  f.:  Charakter 
und  Sittlichkeit  II.  128 ;  Verhalten  gegen  die  Europäer  II.  120: 
ein  schrecklicher  Halbcivilisierter  II.  122  f.;  eheliche  Verhältnisse^ 
L  2fia  f .  II.  mh  wahre  Jungfrauen  II.  131j  weifse  Verführer  L 
21ifL  II.  131i  Schutz  der  jugendlichen  Sittlichkeit  II.  m  f.; 
Schamgefühl  II.  132;  Faniilientugenden  II.  132  f.;  Kindennord  u. 
künstlicher  Abortus  L  298:  Achtung  des  Privateigentums  II.  1S3: 
Zeugen  für  die  Civilisationsfähigkeit  II.  lüä  f. ;  Mifshandlungen  II. 
IM  ff.;  Grofsmut  II.  IMi  Jagden  auf  die  Tasmanier  II.  139  ff.; 
Untenverfung  II.  lAä  f.;  die  letzten  Tasmanier  II.  Lil  f. 

Tättowiorung  L  1115  f.  II.  430. 

Tod:  angebliche  Folge  eines  feindlichen  Zaubers  L  211  ff. 
Tonsur  als  Trauerzeichen  L  112  f. 
To  te n  k  u  1 1  s,  Ahnenkult. 

Tötung  am  Grabe  L  2ül  ff.,  der  Greise  L  213  ff.,  der  Zauborcr  L 

22Ü  ff„  der  Kranken  L  231  ff.,  der  Kinder  L  221  ff. 
Trauerge brauche  L  LH  ff. 

Treue,  eheliche  II.  fifi.  ßS.  14.  LLL  132.  lüfi.  311  f .  4fi2  ff. 
Trunksucht  L  2ü9  ff. 

Trustsystem  des  afrikanischen  Handels  IL  311  f. 
Tungusen  II.  4fi4. 

u. 

Üborlobsel,  angebliche,  «ler  Urzeit  L  fi2  f .  II.  42a 
Fnmäfsigkeit  L  2üß  ff. 

rnsterblichkoitshoffnung  L  2D2  ff.  II.  fil  f.  fifi,  ZÖ,  1Ü4  ff. 

L2fi  f.  IM  f.  2ii8  f.  3fi2  f .  SfiiL  3ß9.  312  f.  313  f.  3ÄL  382  f.  SäiL 
Unzucht  der  Naturvölker  L  'ML  ff.,  der  Kulturvölker  IL  123. 
Urbestialität,  angebliche,  des  Menschengeschlechtes  L  ti2  f .  H- 

413  ff. ;  angebliche  Cberlebsel  derselben  IL  42fi. 
I'rgoschichto,  niodprne,  L  IlZ  ff.  II.  413  ff. 

l'r mensch  der  modernen  Eutwickelungslehre  L  5Z.  62  ff.  II.  il2  ff-. 
in  der  Vorstellung  Darwins  IL  424  f.,  ein  Säcular-  und  Universal- 
genie L  öfix 

Urpaar:  Einheit  desselben  L  22  ff. 

Urreligion  in  modemer  Vorstellung  II.  321  f. 

V. 

Vaterliebe,  angeblich  nicht  angeboren  II.  42Q» 
Vaterrecht:  Sieg  desselben  über  das  Mutterrecht  IL  42Ü  f. 
Vaterschaft:  angebliche  Ungewifsheit  derselben  II.  312»  48Q. 
Vedda  IL 
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Venuskult:  nrf^eschichtliche  Mirsileutimi,'  desselben  II.  469  ff. 
Verffihrun;;  dti  Naturvölker  diircb  dio  Kulturvölker  JL  29,  II.  131. 
31G  ff.  U2  ff. 

Verwandtschaftitieseichnuiigen:  urgeschiehtlidie  MiTsdentung 

derselben  TT.  474  ff.;  Erklärung  derselben  II.  477  ff. 
Verwilderung  von  Kaiturmenschen  L  44  ff.  II.  4  ff.,  voa  Kultur- 
völkern L  67. 

Viehzucht  in  AMkall.  173  ff.,  in  Austnüien  II.  82  f. 

Vielmännerei,  kein  Rest  vorzeitlicher  Gerne! nschaftsebo  II.  459  ff. 

Vielweiberei  I.  242  ff.,  von  Weibern  verteidigt  I.  252;  Entschuldignngs- 
gründe  I.  253;  die  Vielweiberei  eiuo  Unsitte  und  ein  Unglück  zu- 
gleich L  253. 

Vorderarm  II.  87  f. 

w. 

Wadenbildun^'  der  Xeger  11.  60  f. 
Wahlbrüderschai't  ».  Blutsfreimdsdiaft. 
Waldmensehen,  angebliche,  L  6  ff.  H.  ö.  8  f.  17  ff. 
Wanderungen  in  früheren  Zeiten  1.  23  f. 

Weib:  Behandlung  desselben  in  Au.str;i!i''ii  I.  243,  II.  110.,  in  Tas- 
inanic'n  I  244.  II.  132,  in  Melaaesieu  1.  244  f.  II.  455,  in  Poly- 
nesien und  Mikronosieu  I.  245  f.  II.  455  f.,  in  Amerika  I.  246  f. 
II.  458  ff.,  in  Afrika  1.  247  ff.  II.  156.  460;  b.  auch  Haaptfraa. 

\V  e  i  b  e  r  g  e  III  e  i  n  s  c  h  a  f  t  s  (]  'meinechaftsehe. 

W  e  i  h  e  r  r  a  u  b  8.  Mädcbenrauh. 

Weilöc,  wogeu  ihrer  Hautfarbe  für  Geister  gebalten  II.  106.  362. 
Wilde:  unmusende  Bezeichnung  I.  4;  atw^blicho  Lehrer  der  Civili- 

sation  1.58  ff.;  Schaustellung  Wilder  IL  11. 20;  siehe  auchKatur^ 

mensch  und  Naturvölker. 
Wildheitsh vpüthese  I.  58  f.  II.  413  ff. 
Wotjiken  U.  464. 

Y. 

Yankee  s.  Anglo- Amerikaner. 
Ygor roten  IL  442. 

z. 

Zählkunst  U.  87  f. 

Zfthne:  F&rbung  und  Peilung  derselben  1.  108;  Ausachlagen  der  Vorder- 

Zähne  l.  108  f. 

Zauberwosen  I.  216  ff.  11.  60  f.  71.  103  f.  252  f.  362.  366.  372. 

383.  385  f.  401  f.;  ob  dasselbe  den  Namen  Religion  verdiene  II. 

354.  389  ff.  402  f.  406  ff. 
Zwergvdlher  IL  42  ff. 
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üiMM  Weilr,  welches  von  der  nmfusenden  Sachlcenntnia  des  Auton 

zeugt  und  die  Behauptungen  stets  mit  ThEtsaclien  beley^t,  kann  nur  aufs 
Wärmste  empfohlen  worden  und  wir  hoffen,  dass  der  zweite  Teil  auch  bald 
nachfolgen  werde.  An^tlnos,  LiteratnrblaU  zum  Corresp.  -  BlaU 

f.  4.  kstfe.  nerm  Otterretelui«  1885  Nr.  25. 

Eine  fleissige,  antidarwinistischo  Studie,  mit  deren  Grundanschauungca 
und  BeweiefUhningon  wir  uns  in  weeentUeher  Obereinstinunun^  befin&n. 
Eine  ausführliche  Besprechung  versparen  wir  uns,  bis  der  2«  Tal  des  sehr 
lesenwerten  Bucha  sich  in  unsern  Händen  befindet. 

Allg.  Missions-Zeitsehrilt.  Nr.  1. 

Eine  neue  Schrift  von  dem  Verfasser  des  bekanuten  Werkes  über  den 
neneren  Geisterglauben  darf  aicfaer  Min,  mit  grossen  Erwartong«n  anfgenom- 
men  zu  werden.  Der  Bienenfleiss  dos  Verfassers  in  Zusammtuti  lu  in^'  von 
Thatsachcn  ,  «eine  isrliarf«'  Kntik  und  die  ihm  eigene  lichtvolle  I » 1 1 -tLllun<» 
habon  ihm  langst  sowoi  die  Gunst  der  gelehrten  Welt  wie  des  gebildeten 
Publikums  gewonnen.  In  ▼erliegendem  Werk  hat  sieb  der  Verfasser  die  Auf- 
gabe gestellt,  an  der  Hand  eines  in  der  That  ungeheuren  Quelloma terials  zu 
zeigen,  dass  sowohl  dio  Roussoausche  Bi'liau|)tuni^  von  dem  Urzustand  der 
Völker,  als  dem^  Zustand  der  Tugend  und  Gliicksoligkeit,  wie  die  der  Dar- 
winisten, dass  die  Naturvölker  Sfktelglieder  zwischen  Affe  und  Mensch  seien, 
cirio  irrige  ist,  und  femer,  dass  die  christliche  bez.  katholische  Ansicht :  dass 
die  Naturvölker  Völker  in  j^oaunkononi  Zustand  sn'iMi,  allein  vor  dom  Tril»unal 
ilcr  8trvn;x«^n  Wi.<son«ehal"t  /u  lM»stt'li''n  vcrma«^.  Er  jjeht  zum  l'cwi'iso  dosscMi 
auf  das  l>jben  «l«.r  augoublicklich  als  Naturvölker  geltenden  wilden  Volks- 
stftmme  ein,  schildert  deren  Sitten,  LAenswcnse  und  Laster  und  zeigt  durch 
oin  (iherwalti^ondes  Material,  dass  sie  alle  weit  mehr  zum  Schlechten  neigen 
als  zum  Guten,  und  Lüstern  frühnen,  welche  in  ditwm  MaR<?e  gelbst  bei  ver- 
derbten Kulturvölkern  nicht  zu  findeu  sind.  Bt^lmeiders  Buch  ist  somit  als 
dne  bedeutsame  Arbeit  su  betrachten.  Bislang  wurden  die  Besnltate  ethno- 
{^phischer  Forschungen  häufig  genug  in  einer  dem  Cliristontiim  feindlichen 
Weise  ausgebeutet  —  das  ist  nun  nicht  mehr  mö^'lich. 

Westf.  Merkur.    Ift^r,    Nr.  3()9. 

Die  Aktualität  diener  gelehrtoo  und  reich iiultigen  Schritt  braucht  wohl 
kaum  hervorgi'hobm  lu  werden.  Heute,  wo  so  Manches  Aber  Kolonisation 
und  Kolonieen  geschrieben  wird,  thut  es  Not,  su  einer  authentischen  Quelle 

sfine'  Zuflucht  zu  nehmen  und.  wie  der  Verfasser  des  vorliogiMulen  Werkes  08 
so  gründlich  gotban,  die  Berichte  der  Koisenden  und  der  Missionare,  die 
unter  den  wilden  Stämmen  jahrelang  gewohnt,  zu  tiurchforschen  und  zu  ver- 
gleicben.  Was  aus  dieser  Stmlie  erhellt,  ist  einerseits  die  tiefe  Versunken- 
licit  dieser  Völker  in  die  „Verirrungen  und  Gräuel  dos  wilden  Opfrrtri  1  s 
und  Kannibalismus",  andererseits  der  zerütteto  8ittenzust;ind  und  ihre  haar- 
htritubeudeii  Ausscitweifungen;  —  schliesslich  einerseits  die  bedauernswerte 
Wirkung  der  raffinierten  uvilisation  auf  die  Wilden  und  die  strafbaren  Miss- 
brauche  der  europäischen  Matrosen  und  KolonisUMi  und  andererseits  der  milde 
Kinfluss  der  Relij^on  und  die  segensreiche  Thätifjkeit  der  (kath<diseben)  Mis- 
sionäre: —  dies  steht  ira  vorliegenden  Werke  mit  kalter  Uubescholtenheit 
^druckt,  —  Dem  2.  Teile  des  Werkes  sehen  wir  nicht  ohne  Spannung 
entgegen.  Ctennaala.  188&.  Nr.  386. 

Dieses  Buch  Tordient  die  Beachtung  sowohl  der  gelehrten  Ethnographie, 

als  jener  weiten  Kreise,  denen  es  Beruf  ist,  mit  sogenannten  Naturvölkern  zu 
v.  rkohren.  Wir  sehen  ein  ^nites  Zeichen  darin.  da«si  es  gerade  zti  der  Zeit 
Hiis  Licht  trat,  wo  die  kolonisatorische  Ausbreitung  Deutschlands  jedem  mit 
dem  Wesen  dieselr  Völker  zusammenhängenden  Problem  eine  grosse  praktiBcbe 
BedBnini^  verleiht.  Wer  der  Hoffnung  lebt,  dass  Deutschland  in  seinen 
Kolonieon  nicht  blos  ein  Arbeitsfeld  für  fleissige  Hände,  sondern  auch  eine 
Schule  der  Güster  und  Gemüter,  eine  Stätte  der  Bewährung  sittlicher  Kräfte 
sich  schaffen  mfisse,  wurd  die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  aich  ge^^tellt  hat, 
den  Naturvölkern  ihren  Plati  in  der  Geschichte  und  in  der  Gegenwart  anzn- 
weinen,  als  eine  sehr  seitgeraässe  beieichnen  mfisaen.  Denn  weder  die  Anthro* 
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pologie  noch  die  Ethnographie  hahen  über  diesen  Fonkt  bfdMr  so  viel  K!aTh«it 
▼evbrdtsii  können,  als  im  Interesse  einer  rationellen  wissenschaftliscbon 

handlnng  nnd  praktisriien  Erziehnnf^  der  NatunHlker  za  wQnscltf^n  wäre.  Die 
(irundiinffaBsung,  die  durch  das  ganze  Buch  geht,  im  sogenanntou  Natur- 
menschen ein  herabgestiegenes,  Tielfa«^  im  wahren  Sinne  des  Wortes  Teiiom- 
menea,  weniger  von  Natur  ak  KnltaraniMit  niedrigerea  GUod  der  VeiwiJdieil 
za  sehen,  teilt  Ref.  mit  dem  Verf.  in  solchem  Grade,  dass  ihm  nian<-he  Wen- 
dung, Hesonders  im  ersten  Kapitel  so  voHmnt  vorkommt,  als  hab«^  €*r 
selbst  in  der  Aufsatzreibe  «,die  titeliuug  der  Naturvölker  in  der  Menschheit** 
(Aualand  1882,  Nr.  l  t)  geaduieibHi. 

UkCaMHatt.  1886.  Kr.  4. 

Dem  Ib  mitffer  Zeit  geeteigerten  BedOifiiiaaa,  sieh  nitt  den  nicht  d?ili- 
alerten  Völkern  der  fremden  Weltteile  bekannt  zu  machen,  kommt  daa  Ti»r- 
Ifp.^rpndo  Werk,  flf»<?aon  erster  Toil  hier  kurz  besproehen  wird,  in  r.ü.Tif 
U'lriedigendem  Masse  entgegen.  Mit  wahrem  Bienenfleisse  hat  der  \>rfa»-v.r 
ana  den  bedeutendsten  Werken  fiber  Völkerkunde,  ans  Beisebesehreibun^ea 
bertthmter  Forecber  und  Beisenden,  aus  Zeitschriften  und  anderen  Werken 
deutscher,  franzi  äi>icher,  en^lisclier  und  holländischer  Zunge  eine  geradezu 
er^t-^ unliebe  Fiillo  von  Mitteilungen  über  die  sop^nannton  Naturvölker  »r«*?»!!}- 
meit  und  in  klarer,  Ubersichtlidier  Weise,  sowie  in  schöner  und  anziehender 
Sptache  an  einem  GeBamtUId  verarbeitet.  Wer  aidi  eine  «iMliMcndo  Kenntnis 
dea  Naturmenschen  nicht  durch  daa  fiir  viele  sdiwimfige  und  iQr  die  meisten 
unmögliche  Studium  der  einsrhläfrfjren  Quellen,  sondern  mit  verhältnismässig 
geringer  Mühe  ?erschaAen  will,  gewinnt  diese  Kenntoia  durch  die  Lektüre  de» 
vorliegenden  Werkes.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Grund,  weshalb  wir 
demselben  eine  grosso  Zahl  von  Leaam  in  Anseidlt  stellen  däifen:  es  ist  der 
christliche  Standpunkt  des  Vorfagscrs,  der,  vro  pirh  bei  Behandlun*^  des  Gegen- 
standes Gelegenheit  dazu  bietet,  die  sogenannten  Beweise  der  matenalistisK'hen 
und  ungläubigen  Ethnographen  gcuron  die  Mitteilungen  der  ehrwürdigatcn  aller 
Urkunden,  der  Bibel,  fllwr  den  Ureprung,  dl»  Einheit,  den  Uimtaad  und 
den  Fall  dea  Xenechen  anf  ihren  wahren  Wert  aurfickffihri  Nachdem  in 
der  Einleitung  ,,die  Stellung  der  Naturvölker  in  der  neueren  Ethnographie  im 
allgemeinen**  behandelt  worden,  werden  dea  Naturmenschen  angebliche  Tor* 
siige  und  ivfrkllche  Yeiirrungen  und  Laster  geschildert,  letztere  in  einer  von 
wissenschaftlichem  Ernste  und  würdiger  Deoenz  bemmehten  Darstellung. 
Allen,  die  für  einen  der  wichtig^^ten  Gec:on<;tände  des  menschlichen  Wi-v-^ 
—  den  Menschen  Reiher  —  das  n*  lite  Intj  r.  s.se  und  die  fÖr  Lektüre  der  Art 
nötige  sittliche  Üuifu  iiaben,  sei  der  1.  Teil  des  genannten  Werkea  nuf  dtii 
wftrmata  empfohlen;  eia  weirden  mit  dem  Beeeneenten  den  Wnnaeh  heiB!«i, 
reclit  bald  in  Besitz  des  zweiten  Teiles,  der  den  Naturmenschen  in  seiner 
Menschenwürde  schildern  wird,  zm  «relangen.  —  Die  Ausstattung  de<!  W»  -k  > 
macht  der  Veriagshandhmg  alle  Ehre  und  lässt  dea  Praa  als  angemessoi 
eracfadnen.  F.  G* 

Eine  Tendenzschrift,  bestimmt  zu  beweisen,  daaa  die  Naturvölker  weder 
UnedialdBengel,  noch  Teufel,  noch  weni^  aber  sa  den  Ata  Unfibarfllbnnd« 

Zwischenstufen  eden  nnd  dass  das  einzige  Heil  fBr  aie  hi  iluer  scfalannigeQ 

Christianisierung  Ifet^e.  Das  Buch  ist  übrigens  preschidrt  und  mit  gn^^^^r 
Sachkenntnis  und  Belesenbeit  geschrieben  und  wird  auch  dem,  der  mit  der 
Tendenz  des  Verfassers  durchaus  nicht  einverstanden  ist,  manches  Inteivseante 
bieten.  Der  vorliegende  erste  Band  beeeliÜtiift  aidi  tun&chat  mit  der  etltao> 
graphischen  Stellung  der  Naturvölker  im  allgemeinen  und  mit  dem  NachwtM-«e, 
dass  auch  die  angeblieh  niedersten  Menschenrassen  Bchon  Mensehen  und  keine 
Anthropoiden  sind,  was  freilich  Niemand  im  Emate  bestreiten  dürfte.  Die 
weiteren  Kapitel  stellen  dann  die  Angaben  lahlreidker  BwiBiiiiden  fiber  die 
Charalftereigentümlichkeiten  und  das  Äussere  der  „Wilden**,  fiber  Kanni- 
balismus, Mensrhenojtfer,  Hexenglauben,  über  die  Stellung  des  Weibos  xmd 
die  Sittlichke)t>.verhaltnisse  dar.  Der  Charakter  für  das  ganze  Buch  liegt 
aber  in  den  Worten:  „Philosophia  quaerit,  religio  poaaidet  veritateoL*' 

CQi^Hi  I886»  1fr*  5u 
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